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I.  Angelegenheiten  des  Vereins. 

Bericht  über  die  eimindffliifzigste  Generalversammlung 

am  24.  Juni  1896  in  Stuttgart. 

Von  Prof.  I)r.  Kurt  Lampert. 

Mit  Rücksicht  auf  das  „Ausstellungsjahr“  war  für  die  General- 
versammlung des  Jahres  1896  Stuttgart  als  Zusammenkunftsort 
gewählt  worden. 

Die  schönen  Säle  des  Königsbaues  boten  geräumigen  Platz 
für  Abhaltung  der  zahlreich  besuchten  Sitzung  sowohl,  wie  für  das 
Arrangement  einer  kleinen  Ausstellung. 

Auf  diese  wollen  wir  zunächst  einen  Blick  werfen;  so  klein 
sie  ihrem  Umfang  nach  war,  so  bildete  sie  doch  durch  hervorragende 
Seltenheiten  sowohl,  wie  durch  Berücksichtigung  aller  naturwissen- 
schaftlicher Fächer  für  die  Besucher  einen  besonderen  Anziehungs- 
punkt. 

Unter  den  zoologischen  Gegenständen  bildeten  einen  Hauptteil 
Insekten.  Postrevisor  Käst  hatte  sich  der  grossen  Mühe  unterzogen, 
aus  seiner  reichen  Sammlung  palaearktischer  Schmetterlinge  eine 
prachtvolle  Kollektion  zur  Ausstellung  zu  bringen,  die  das  Interesse 
jedes  Entomologen  erweckte  und  zugleich  lebende  Raupen  des 
japanischen  Seidenspinners  Yama-mai,  nebst  Schmetterlingen  und 
deren  Cocons  gebracht.  Von  Zollassistent  Wolff  waren  durch 
dessen  Vater,  Prof.  Dr.  v.  Wolff,  mehrere  Kästen  mit  Schmetter- 
lingen und  Käfern  von  Neu-Guinea  ausgestellt;  tropische  Farben- 
pracht, Sonderbarkeit  der  Gestalt  und  Seltenheit  wetteiferten  mit- 
einander bei  diesen  Insekten,  welche  nur  einen  Teil  der  von  Herrn 
Wolff  während  seines  langjährigen  Aufenthalts  in  Neu-Guinea  ge- 
machten reichen  Ausbeute  darstellen.  In  die  Heimat  zurück  führten 
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uns  zwei  Schmuckkästchen  vaterländischer  Insekten  von  Kaufmann 
Bub  eck  und  einige  Kästen  mit  Varietäten  von  württembergischen 
Eulen;  letztere  waren  vom  K.  Naturalienkabinet  ausgestellt 
und  einer  von  Pfarrer  Schumann  in  Bonfeld  zusammengebrachten 
Sammlung  entnommen,  das  Resultat  einer  ungewöhnlichen,  lang- 
jährigen, verständnisvollen  Sammelthätigkeit.  An  der  gleichen  Längs- 
wand wie  die  Insekten  hatte  auch  noch  eine  reiche  Ausstellung  von 
Prof.  Klunzinger  Platz  gefunden,  die  zahlreiche  in  Formalin  kon- 
servierte Fische  und  anatomische  Präparate  nebst  Skeletten  als  Ver- 
gleichungsmaterial verschiedener  Präparationsmethoden  enthielt.  Die 
Sammlung  des  Vereins  hatte  hier  zwei  besonders  stattliche 
Exemplare  von  Bodenseefischen  zur  Ausstellung  gebracht,  einen  aus- 
gestopften Weller  von  212  cm  Länge  und  115  Pfd.  Lebendgewicht, 
und  einen  Hecht  von  120  cm  mit  3672  Pfd.  Gewicht,  denen  sich 
noch  eine  eigenartige  weisse  Varietät  des  Hechtes,  ein  Geschenk  von 
Herrn  Ivlenk  in  Malmsheim,  anschloss.  An  der  gegenüberliegenden 
Längsseite  des  Saales  fiel  in  der  Mitte  ein  Schaukasten  auf,  der  als 
einzigartige  Ausstellung  bezeichnet  werden  darf.  Er  enthielt  eine 
erst  wenige  Tage  vorher  vom  K.  Naturalienkabinet  erworbene 
Sammlung  von  Glasschwämmen  aus  Japan,  jener  merkwürdigen 
Familie  von  Schwämmen  (Hexactinellidae),  die  ihr  Skelett  aus  Kiesel- 
säure gleich  gesponnenem  Glas  aufbauen  und  die  in  Eleganz  des 
Skelettes  wie  in  Formenmannigfaltigkeit  der  mikroskopischen  Bestand- 
teile derselben  wenige  Beispiele  im  Tierreich  haben.  Erst  die  Meeres- 
forschungen der  letzten  Jahrzehnte  haben  aus  den  geheimnisvollen 
Gründen  der  Tiefsee  diese  merkwürdigen  Gestalten  ans  Licht  gezogen. 
In  jurassischer  Zeit  aber  lebten  sie  auch  in  Schwaben;  dies  beweisen 
die  prächtigen  Stücke  fossiler  Glasschwämme  aus  der  palaeonto- 
logischen  Sammlung  des  Naturalienkabinets,  die  das  Gegenstück  zu 
den  recenten  bildeten.  Die  unförmigen  Massen,  die  diese  Schwämme 
unpräpariert  darstellen,  scheinen  freilich  keine  Ähnlichkeit  zu  haben, 
aber  Atzung  mit  Salzsäure  lässt  genau  das  gleiche  duftige  Kiesel- 
skelett zu  Tage  treten,  wie  bei  den  noch  heute  lebenden  Formen. 
Die  gleiche  Verbindung  zwischen  Zoologie  und  Palaeontologie,  welche 
das  K.  Naturalienkabinet  stets  im  Auge  hat,  zeigten  auf  dem  nämlichen 
Tisch  eine  fossile  Crinoidenplatte  und  heute  noch  lebende,  ebenfalls 
der  Tiefsee  entstammende  Vertreter  dieser  charakteristischen  Echtno- 
dermen.  Auf  diesem  Kasten  prangte  als  Gruss  für  die  Versammlung 
ein  duftiger  blütenreicher  Willkomm  des  Altmeisters  schwäbischer 
Geologie:  Direktor  Dr.  v.  Fr  aas.  Zur  Palaeontologie  gelangt,  traf 


Digitized  by  Google 


III 


man  ferner  eine  Kollektion  schwäbischer  Ammoniten,  ausgestellt  von 
Buchhändler  E.  Koch,  welche  die  Bewunderung  und  den  Neid  der 
zahlreichen  Sammler  dieser  populärsten  aller  Versteinerungen  erregten. 
Es  war  eine  Elitesammlung,  zum  Teil  die  Originale  zu  Quenstedt’s 
Ammonitenwerk  enthaltend.  Die  Botanik  war  ebenfalls  charakteristisch 
vertreten.  Das  botanische  Institut  Hohenheim  hatte  durch  Prof. 
Kirchner  eine  grosse  Sammlung  Papilionaceen  ausgestellt  mit  jenen 
charakteristischen  durch  Wurzelbakterien  erzeugten  Wurzelknöllchen, 
die  für  die  Stickstoffaufnahme  von  grösster  Wichtigkeit  sind.  Vom 
K.  Naturalien kabinet  wurde  durch  Kustos  Eichler  eine  Reihe 
von  botanischen  Gegenständen,  die  in  verschieden  starken  Lösungen 
von  Formalin  konservirt  sind,  ausgestellt,  während  durch  Oberförster 
R o m b e r g von  Hohenheim  Zersetzungserscheinungen  der  verschiedenen 
Holzarten  durch  Pilze  zur  Anschauung  gebracht  wurden.  Die  zahl- 
reichen Beschädigungen  unserer  Kulturpflanzen  im  Bild  waren  zu 
ersehen  an  der  Hand  der  ersten  Serien  des  von  Verlagsbuchhändler 
ülmer  ausgestellten,  sehr  schön  ausgeführten  Werkes:  „Atlas  der 
Krankheiten  und  Beschädigungen  unserer  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen“ von  Kirchner  und  Boltshauser.  Erfreulicherweise  war  neben 
den  beschreibenden  Naturwissenschaften  diesmal  auch  die  Chemie 
wenigstens  zum  teilweisen  Recht  gekommen,  indem  Dr.  C.  Beck 
einen  Apparat  zur  Beobachtung  der  osmotischen  Druckkraft  auf- 
gestellt hatte. 

Die  Eröffnung  der  Versammlung  erfolgte  durch  den  Geschäfts- 
führer, Prof.  Dr.  Lamp  er t,  der  die  Anwesenden  und  besonders  das 
verehrte  Ehrenmitglied  Direktor  Dr.  v.  Fr  aas  namens  des  Aus- 
schusses begrüsste.  Zum  Vorsitzenden  der  Tagung  wurde  sodann 
durch  Zuruf  Prof.  Dr.  Kirchner  gewählt;  als  Schriftführer  fungierten 
Prof.  Dr.  A.  Schmidt  und  Prof.  Dr.  E.  Fraas. 

Prof.  Dr.  Lampert  verlas  sodann  den 

Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1895/96. 

Im  Namen  und  Auftrag  des  Vereins  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen 
über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  Bericht  zu  erstatten. 

Viele  von  Ihnen  haben  der  vorjährigen  Versammlung  in  Ravens- 
burg, wo  der  Verein  mit  herzlicher  Gastfreundschaft  willkommen 
geheissen  wurde,  persönlich  beigew'ohnt.  Der  ausführlichere  Bericht 
über  diese  Zusammenkunft  mit  Abdruck  der  daselbst,  gehaltenen 
inhaltreichen  Vorträge  liegt  in  dem  in  den  letzten  Tagen  Ihnen 
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zugegangenen  Jahresheft  vor.  Hier  finden  Sie  auch  das  Resultat 
der  in  Ravensburg  von  der  Generalversammlung  und  der  Statuten- 
gemäss  vom  Ausschuss  vorgenommenen  Wahlen  verzeichnet. 

Die,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  interne  Thätigkeit 
des  Vereins  gipfelte  in  Besprechungen  und  Beratungen  über  die  in 
Angriff  genommene  Statutenveränderung.  Gemäss  der  Beschlüsse 
der  vorjährigen  Generalversammlung  wurde  zu  diesem  Zweck  eine 
Kommission  gewählt,  die  ihre  Vorschläge  dem  Ausschuss  unterbreitete. 
Der  Entwurf  der  neuen  Statuten  in  der  vom  Ausschuss  gutgeheissenen 
Form  ist  Ihnen  zur  Äusserung  zugegangen.  Unsere  heutige  Beratung 
derselben  wird  hoffentlich  zu  einem  guten  Resultate  führen  zum 
Besten  des  Vereins,  dessen  stete  gedeihliche  Weiterentwickelung  uns 
allen  am  Herzen  liegt. 

Das  wissenschaftliche  Leben  des  Vereins  fand  seinen  Ausdruck 
in  den  wissenschaftlichen  Abenden  in  Stuttgart,  die  unter  dem  Vor- 
sitz von  Prof.  Dr.  Leuze  in  gewohnter  Weise  den  Winter  hindurch 
allmonatlich  stattfanden  und  in  Zusammenkünften  der  Mitglieder 
von  Oberschwaben  und  des  Schwarzwalds  in  den  dortigen  Zweig- 
vereinen. Der  sehr  zahlreiche  Besuch  aller  dieser  Veranstaltungen 
und  die  vielen  anregenden  Vorträge,  Mitteilungen  und  Diskussionen 
daselbst  legen  ein  erfreuliches,  sprechendes  Zeugnis  dafür  ab,  dass 
ein  reges  Interesse  für  alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  in 
unserem  Verein  seine  Heimstätte  hält. 

Nicht  minder  wird  dies  bezeugt  durch  die  zahlreichen  Geschenke 
an  Naturalien,  die  der  Verein  auch  im  vergangenen  Jahre  wieder 
vielen  unter  seinen  Mitgliedern  verdankt.  Auch  die  Bibliothek  er- 
freute sich  manches  wertvollen  Geschenkes  und  hat  sich  ausserdem 
durch  die  laufenden  Tauschverbindungen  wie  durch  Anknüpfung 
neuer  Beziehungen  beträchtlich  vermehrt.  Die  Namen  der  freund- 
lichen Geber,  denen  hier  nochmals  der  verbindlichste  Dank  aus- 
gesprochen sei,  finden  Sie  zum  Teil  schon  im  Jahresheft  abgedruckt, 
da  die  Liste  der  Schenkungen  bis  in  dieses  Frühjahr  zur  Aufnahme 
in  das  Heft  fortgesetzt  wurde.  Das  Jahresheft  ist  Ihnen  zugegangen 
und  hoffen  wir,  dass  Sie  vom  Inhalt  desselben  zufrieden  gestellt  sind. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bitte  aussprechen,  die 
für  die  Jahreshefte  bestimmten  Manuskripte  bis  spätestens  Januar 
einliefern  zu  wollen,  um  eine  baldigere  Ausgabe  unserer  Vereinsschrift 
zu  ermöglichen. 

Auch  im  vergangenen  Jahre  hatten  wir  leider  den  schmerz- 
lichen Verlust  manches  Mitgliedes  zu  beklagen.  Wir  erinnern  uns 
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des  Hingangs  von  Prof.  Nies;  über  diesen  langjährigen  treuen  und 
eifrigen  Förderer  unseres  Vereins  finden  Sie  Worte  der  Erinnerung 
im  Jahresheft. 

Im  ganzen  betrug  die  Zahl  der  seit  der  letzten  General- 
versammlung durch  Tod  oder  Austritt  verlorenen  Mitglieder  44; 
erfreulicherweise  steht  diesem  Verlust  der  Neueintritt  von  56  Mit- 
gliedern gegenüber  und  die  Gesamtzahl  beträgt  748,  also  mehr  12. 

Infolge  der  verspäteten  Versendung  des  Jahresheftes  ist  unser 
Kassier  zu  seinem  Bedauern  noch  nicht  in  der  Lage,  den  Abschluss 
des  Kassenberichts  der  Generalversammlung  vorzulegen.  Ich  darf 
Sie,  hochverehrte  Anwesende,  wohl  ersuchen,  Herrn  Dr.  Carl  Beck, 
unser  eifriges  Mitglied,  mit  Revision  und  Erteilung  der  Entlastung 
ermächtigen  zu  wollen x.  Ich  gestatte  mir  die  Frage , ob  Sie  mit 
diesem  Vorschlag  einverstanden  sind.  Am  Ende  meines  Berichts 
angelangt,  bitte  ich  um  Äusserung  etwaiger  auf  den  Jahresbericht 
bezüglicher  Bemerkungen. 

Da  niemand  gegen  diesen  Bericht  etwas  zu  erinnern  hat,  wird 
derselbe  genehmigt. 

Bei  der  sodann  erfolgenden 

Wahl  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses 

ergab  sich  folgendes  Resultat: 

erster  Vorstand 

Prof.  Dr.  Kirchner-Hohenheim, 

zweiter  Vorstand 

Prof.  Dr.  Lampert-Stuttgart. 

Bei  der  Wahl  des  Ausschusses  wurde  die  statutenmässig  aus- 
scheidende Hälfte  wiedergewählt,  doch  hatten  Neuwahlen  zu  erfolgen 
an  Stelle  der  Herren  Dr.  Ammermüller  und  Senatspräsident  v.  Huf- 
nagel, welche  eine  Wiederwahl  abgelehnt  haben,  sowie  an  Stelle 
von  Prof.  Dr.  Nies,  welcher  dem  Verein  durch  den  Tod  entrissen 
wurde.  Es  wurden  an  deren  Stelle  gewählt  die  Herren  Buchhändler 
E.  Koch,  Dr.  C.  Beck  und  Prof.  Dr.  Klunzinger. 

Der  Ausschuss  setzt  sich  demgemäss  für  1896/97  folgender- 
massen  zusammen : 


1 Der  Kassenbericht,  von  Dr.  C.  Beck  geprüft,  findet  sich  in  vorliegendem 
Jahresbericht  auf  Seite  XXX  u.  ff. 


VI 


Neugewählte  Hälfte  (Ausschussmitglieder  bis  24.  Juni  1898): 

Dr.  C.  Beck  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  W.  v.  Branco  von  Hohenheim, 

Präsident  A.  v.  Dorrer  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  F.  Eimer  von  Tübingen, 

Buchhändler  E.  Koch  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  A.  Schmidt  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  A.  Sigel  von  Stuttgart. 

Im  Ausschuss  bleiben  zurück  (Ausschussmitglieder  bis 
24.  Juni  1897): 

Bergratsdirektor  Dr.  K.  v.  Baur  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  H.  Hell  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  0.  Kirchner  von  Hohenheim, 

Prof.  Dr.  B.  Klunzinger  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  K.  Lampert  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  A.  Le  uze  von  Stuttgart, 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Schmidt  von  Stuttgart, 
Sanitätsrat  Dr.  W.  Steudel  von  Stuttgart. 

Statutengemäss  wurden  später  vom  Ausschuss  gewählt  als 
Sekretäre: 

Prof.  Dr.  A.  Schmidt, 

Prof.  Dr.  E.  Fr  aas. 

Als  Kustoden  der  Sammlungen: 

Prof.  Dr.  K.  Lampert, 

Prof.  Dr.  E.  Fr  aas, 

Kustos  J.  Eichler. 

Als  Bibliothekar: 

Kustos  J.  Eichler. 

Als  Kassier: 

Buchhändler  E.  Koch. 

Als  Rechnungsprüfer: 

Dr.  C.  Beck. 


Als  Ort  der  nächsten  Generalversammlung  wurde 


gewählt. 


Reutlingen 


Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  erhielt 
zu  dem  ersten  Vortrag  das  Wort  Prof.  Dr.  Häcker  von  Freiburg  i.  B. 
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über  „Der  heutige  Stand  der  Befruchtungslehre“.  (Der  Vor- 
trag findet  sich  in  diesem  Jahresheft  abgedruckt.) 

In  dem  Dank  für  den  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Vor- 
trag führte  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Kirchner,  an,  wie  durch  die 
nngemein  subtilen  Untersuchungen  auf  diesem  Weg  die  früheren  philo- 
sophischen Spekulationen  gewissermassen  stofflich  substanziiert  wurden; 
wir  dürfen  noch  die  schönsten  Früchte  erwarten.  Besonders  interessant 
ist  der  bei  diesen  Untersuchungen  gewonnene  Nachweis,  dass  bei  pflanz- 
lichen wie  tierischen  Lebewesen  diese  wichtigen  Vorgänge  der  ersten 
Entwickelung  in  ungemein  überraschender  Gleichartigkeit  verlaufen. 

Als  zweiter  Redner  sprach  Prof.  Dr.  v.  Branco- Hohenheim 
1.  „Über  die  Entstehung  der  vulkanischen  Durchbruchs- 
kanäle im  Gebiete  von  Urach.“;  2.  „Die  ausserge wohnliche 
Wärmezunahme  im  Bohrloche  von  Neuffen  verglichen  mit 
ähnlichem  Verhalten  anderer  Bohrlöcher.“ 

(Diese  zwei  Vorträge  finden  sich  unter  den  Abhandlungen  ab- 
gedruckt.) 

Ferner  besprach  der  Vortragende  die  Auffindung  eines  Affen- 
zahns im  Tertiär  Schwabens.  Aus  dem  Pleistocän  ist  bereits  durch 
Medizinalrat  Dr.  Hedinger  ein  Affe  nachgewiesen  worden,  identisch 
mit  den  noch  heute  auf  den  Felsen  von  Gibraltar  lebenden  Affen; 
der  Zahn  aus  Salmendingen  gehört  jedoch  einem  anthropomorphen 
Affen  an  und  nach  der  Beschaffenheit  des  Zahnes  hält  es  Redner 
für  wahrscheinlich,  dass  dieser  Dryopitliecus  in  nächster  Verwandt- 
schaft mit  Orangutan  und  Chim panse  stehe. 

Nach  diesem  Vortrag  wurde  zunächst  eine  Frühstückspause 
gemacht.  Bei  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  trat  die  Ver- 
sammlung in  die  Beratung  der  Statuten  ein;  dieselben  wurden 
in  der  vom  Ausschuss  gutgeheissenen,  den  Mitgliedern  zugestellten 
Fassung  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  Fr  aas  verlesen  und  mit  geringen 
Änderungen  von  der  Generalversammlung  genehmigt.  In  der  nun 
gültigen  Fassung  sind  sie  im  vorliegenden  Jahresheft  abgedruckt. 

Als  dritter  Redner  sprach  sodann  Pfarrer  Dr.  Engel  über: 
„Zwei  Grenzbänke  im  schwäbischen  Weissen  Jura  mit 
ihren  Leitfossilien  (W.  Jura  ßjy  und  y/d).“ 

(Der  Vortrag  findet  sich  unter  den  Abhandlungen  abgedruckt.) 

Es  folgte  Prof.  Dr.  E.  Fraas,  welcher  an  die  Ausstellung 
lebender  und  fossiler  Glasschwämme  anschloss  und  nach  einem 
kurzen  Überblick  über  die  Organisation  und  Lebensweise  der  See- 
schwämme auf  deren  Bedeutung  für  die  Geologie  und  speciell  für 
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unseren  schwäbischen  Jura  einging.  Der  Palaeontologe  und  Geologe 
geht  in  seinen  Schlüssen  und  Folgerungen  wohl  immer  am  rich- 
tigsten von  den  Beobachtungen  am  heutigen  Tier-  und  Pflanzen- 
leben aus,  indem  er  dieselben  Bedingungen,  unter  welchen  die  Tiere 
heute  noch  leben,  auch  auf  die  Vorzeit  überträgt.  Nun  können  wir 
an  den  im  Meere  lebenden  Spongien  oder  Seeschwämmen  beobachten, 
dass  die  in  den  grössten  Tiefen  lebenden  Formen  Kieselskelette  und 
zwar  meist  östrahlige  (Ilexactinellidae)  bilden,  in  etwas  geringerer 
Tiefe  und  bis  in  die  litorale  Zone  heraufgehend  leben  die  Kalk- 
spongien  und  in  den  seichten  Meeresgebieten  schliesslich  herrschen 
die  Hornspongien  vor.  Im  Weiss-Jura  unserer  Alb  spielen  nun  die 
Spongien  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle,  indem  sie,  wie  die 
heutigen  Korallen,  Riffe  aufbauten,  die  uns  heutzutage  als  die 
klotzigen  Felsenkalke  inmitten  der  wohlgeschichteten  Kalk-  und 
Thonfacies  entgegentreten.  Wie  bei  den  Korallenriffen  ging  auch 
bei  den  Spongienriffen  im  Innern  die  Struktur  der  einzelnen  Or- 
ganismen, welche  den  Felsen  aufbauten,  nahezu  vollständig  verloren 
und  nur  selten  gelingt  es,  dort  noch  die  Andeutung  von  Fossilien 
festzustellen.  Um  so  reicher  und  besser  ist  dagegen  die  Erhaltung 
am  Rande  des  Riffes  im  Übergang  zu  der  wohlgeschichteten  glatten 
Facies,  d.  h.  in  der  Zone  des  „Vorriffes“.  Wenn  wir  nun  die  Spongiten 
aus  den  einzelnen  Stufen  des  Weiss-Jura  untersuchen,  so  können 
wir  in  der  Rifffacies  leicht  drei  verschiedene  Horizonte  unterscheiden. 
Die  untere  Schwammfacies,  welche  durch  Weiss-Jura  a , (i 
und  y gleichmässig  durchsetzt,  baut  sich  ausschliesslich  aus  Kiesel- 
spongien . vorwiegend  aus  der  Gruppe  der  Hexactinelliden  auf  und 
bezeichnet  demnach  eine  ausgesprochene  Tiefseefacies.  In  der 
mittleren  Schwammfacies  (Weiss-Jura  d)  gesellen  sich  zu  den 
Hexactinelliden  vielfach  Lithistiden,  unter  denen  die  Cnemidien  leitend 
werden,  auch  treten  bereits  einzelne  Kalkspongien  auf;  diese  Facies 
bezeichnet  demnach  eine  geringere  Meerestiefe  und  leitet  den  Rück- 
zug des  Jurameeres  ein,  der  uns  am  deutlichsten  in  der  oberen 
Schwammfacies  entgegentritt,  denn  hier  überwiegen  die  Kalk- 
spongien neben  den  Lithistiden  (Cylindrophynia),  ebenso  wie  ja  auch 
Korallen  sich  einstellen , welche  den  besten  Beweis  für  die  geringe 
Tiefe  des  damaligen  Jurameeres  im  Gebiete  unserer  Alb  liefern. 

Im  Anschluss  fügt  Prof.  Dr.  Lampert  noch  einige  Worte  über 
die  recenten  Glasschwämme  bei.  Erst  vor  ca.  70  Jahren  wurden 
die  Glasschwämme  bekannt  und  zwar  zunächst  der  prächtige  Giess- 
kannenschwamm oder  Vennsblumenkorb  (Euplectella)  und  die  speciell 
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Glasschwamm  genannte  Gattung  Hyalenama , welche  Jahrzehnte  die 
ersten  Zoologen  beschäftigte,  bis  diese  merkwürdige  Form  richtig 
gedeutet  wurde.  Redner  führte  weiter  aus,  wie  erst  durch  die  grossen 
Tiefseeforschungen  der  letzten  Jahrzehnte,  speciell  die  Challenger- 
Expedition,  Näheres  über  die  recenten  Glasschwämme  bekannt  wurde. 
Es  wurden  nicht  nur  eine  Reihe  neuer  Gattungen  und  Arten  bekannt, 
sondern  vor  allem  auch  die  horizontale  und  bathymetrische  Ver- 
breitung dieser  Schwammgruppe.  Die  ausgestellten  prächtigen  Exem- 
plare stammen  sämtlich  von  Japan  und  enthalten  zum  Teil  noch  un- 
beschriebene Arten. 

Herr  Prof.  Dr.  Koken-Tübingen  sprach  über  das  Alter  und 
die  ursprüngliche  Heimat  des  Mammuts,  anknüpfend  ins- 
besondere an  die  neuen  Forschungen  Baron  Toll’s  an  den  Lena- 
mündungen  und  auf  den  neusibirischen  Inseln.  Man  kann  nicht  mehr 
daran  zweifeln,  dass  dort,  wo  in  Sibirien  die  wunderbar  erhaltenen 
Reste  des  Tieres  gefunden  worden,  das  Mammut  auch  gelebt  hat. 
Es  handelt  sich  nicht  um  einen  Transport  von  weither  durch  die 
Flüsse,  sondern  sie  fanden  ihr  Grab  an  dem  Orte  ihres  Todes.  Die 
Mammute  kommen  nicht  im  Eise,  sondern  in  den  mit  I^rde  erfüllten 
Spalten  vor;  sie  erhielten  sich  hier,  wie  sich  das  Eis  selbst  seit  der 
diluvialen  Zeit  erhalten  hat.  Im  selben  Lehm  kommen  auch  torf- 
artige  Schichten  aus  Gräsern,  Blättern  etc.  vor;  an  anderer  Stelle, 
aber  in  gleichaltem  Niveau,  fand  man  im  Lehm  eingefroren  zahlreiche 
Reste  von  AI  uns  fruticosa,  an  denen  noch  die  Blätter  und  ganze 
Trauben  von  Blütenzapfen  hafteten.  Dies  beweist,  dass  es  auch  an 
Nahrung  für  die  Mammute  nicht  fehlte,  und  beweist  ferner,  dass  die 
Vegetationsgrenze  damals  viel  weiter  gegen  den  Norden  vorgeschoben 
war  als  heute.  Die  Einteilung  der  sibirischen  Diluvialgebilde,  wie  sie 
von  v.  Toll  gegeben  ist,  wäre  nach  den  in  Deutschland  geltenden  An- 
schauungen etwas  zu  modifizieren.  Nach  v.  Toll  gilt  folgendes  Schema: 
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Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  in  Russland  der  Ausdruck  „post- 
glaeiaF  auch  für  Bildungen  angewendet  wird,  die  noch  in  die  Glacial- 
zeit  fallen,  aber  jünger  sind  als  die  Spuren  der  einzigen  nachweis- 
baren und  unserer  älteren  Eiszeit  entsprechenden  Vereisung.  Der 
Vortragende  gliedert  dieselben  Schichten  in  folgender  Weise  1 : 


1 

Jenissei-Tundra 

Anabar 

Neusibirische  Inseln 

Postglacial  i 
und  Rcccnt 

Aufeis  und  Tundra 

Tundra 

Tundra 

Interglacial 

! 

Meer 

Süsswasser- 

schichten 

Süsswasserschichten  und 
Mammut 

I.  Glacial 

Vereisung 

Vereisung 

Vereisung 

Moräne  und  Inlandeis  gehören  zusammen  in  eine  Stufe.  Die 
in  den  Spalten  des  Eises  abgelagerten  Lehme  sind  wohl  in  zeitlich 
unmittelbarem  Anschluss  gebildet,  denn  eine  lange  Entblössung  hätte 
das  nicht  mehr  wachsende  Inlandeis  nicht  ausgehalten.  Sie  ent- 
sprechen somit  unseren  Interglacialbildungen.  Die  Ausbildung  der 
Tundra  fällt  in  das  jüngste  Glacial  und  Postglacial. 

Das  Ursprungsgebiet  des  Mammuts  und  seiner  Begleiter  ist  das 
Innere  Asiens.  Aus  der  südostasiatischen  Tertiärfauna  abgezweigt, 
mögen  sich  diese  Tiere  zuerst  auf  rauhen  Hochebenen  im  Klima  ge- 
stählt haben,  so  dass  im  Verlauf  der  Eiszeit  die  halbe  Welt  ihnen  zu- 
gänglich wurde,  während  empfindlichere  Organismen  flüchten  mussten. 
Die  ersten  Einwanderer  in  Europa  sind  hier  früher  eingetroffen  als 
am  Nordsaume  Asiens,  obwohl  ja  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  auch 
unter  dem  Steineise  ihre  Reste  zu  Tage  kommen  würden.  Die 
Interglacialzeit  hat  ihre  Hauptwanderung  veranlasst,  hier  sehen  wir 
sie  selbst  jenseits  der  Alpen. 

Die  bedeutendere  Ausdehnung  der  Vegetation  (Ainus  etc.)  nach 
Norden  zur  Mammutzeit  ist  kein  genügender  Beweis  für  ein  wesent- 
lich weicheres  Klima.  Es  ist  für  die  Pflanzen  oft  schwer,  ein  ihnen 
einmal  geraubtes  Gebiet  wieder  zu  erobern , ohne  dass  gerade  eine 
Änderung  klimatischer  Faktoren  hier  eine  Rolle  spielt.  So  dürfte 
auch  der  verschiedene  Verlauf  der  Baumgrenze  sich  mehr  historisch 
beurteilen  lassen. 

Nach  der  Eisbedeckung  Mitteleuropas  und  Skandinaviens  erfolgte 


1 Vergl.  Xaturwiss.  Hundschau.  1896.  S.  239. 
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eine  Wiederherstellung  des  Waldes  leicht.  Als  aber  im  hohen  Norden 
das  Eis  und  die  Meerestransgression  mit  den  Wäldern  aufgeräumt 
hatten,  konnte  sich  die  Walddecke  an  sich  schwieriger  ergänzen  und 
insbesondere  wurde  ihr  die  gewaltig  erstarkte  Tundra  ein  Hemmnis. 
Von  freundlichem  Klima  lässt  sich  am  Nordrande  Sibiriens  auch  zur 
Zeit  der  Mammute  nicht  reden,  das  erweist  die  einfache  Thatsache 
ihrer  Konservierung  durch  Eis. 

Die  Vermutung  v.  Toll's,  dass  nicht  allein  der  Eisboden,  son- 
dern auch  das  Steineis,  d.  h.  fossil  gewordene  Relikte  des  Inland- 
eises, eine  grössere  Rolle  in  den  Glacialgebieten  Mitteleuropas  ge- 
spielt hätten,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Unter  der  Bedeckung 
des  Inlandeises  wurde  der  Boden  wohl  auf  0°  abgekühlt,  aber  im 
übrigen  sind  wir  nicht  berechtigt,  jene  Kältegrade  für  unsere  Breiten 
anzunehmen,  welche  im  hohen  Norden  den  Eisboden  erzeugen  und 
konservierend  auf  das  Steineis  wirken.  Eiskerne  in  Moränen,  wie 
man  sie  vor  den  Gletschern  sieht,  werden  auch  für  die  Eiszeit  vor- 
auszusetzen sein,  aber  solche  wird  man  weder  ihrer  Dauer  noch  ihrer 
Ausdehnung  nach  mit  dem  Steineis  vergleichen  können. 

Hiermit  war  die  Reihe  der  Vorträge  beendet  und  der  Vorsitzende 
schloss  mit  einem  Dank  an  den  seitherigen  Vorstand,  Direktor 
Dr.  v.  Baur,  und  an  die  Aussteller  die  Versammlung. 

Das  sofort  anschliessende  Essen  erfreute  sich  zahlreicher  Be- 
teiligung und  heiteren,  angeregten  Verlaufs.  In  zündenden  Worten 
brachte  der  1.  Vorsitzende  auf  den  erhabenen  Protektor  des  Vereins, 
den  König,  das  Hoch  aus.  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas  gedachte  des  schei- 
denden und  neugewählten  Vorstands,  Prof.  Dr.  Lampert  feierte 
denVerein,  Direktor  v.  Baur  brachte  ein  stürmisch  aufgenommenes 
Hoch  aus  auf  den  anwesenden  Direktor  Dr.  v.  Fr  aas.  Noch  man- 
cher Trinkspruch  wurde  gehalten;  ehe  sich  die  Mitglieder  trennten, 
wurde  noch  der  palaeontologischen  Sammlung  des  Kabinetts  ein  Be- 
such abgestattet.  Ein  Teil  der  einheimischen  Mitglieder  und  Gäste 
traf  sich  noch  abends  im  Stadtgarten,  um  hier  den  so  schön  ver- 
laufenen Tag  zu  beschliessen. 

Zuwachs-Verzeichnisse  der  Sammlungen  des  Vereins. 

Alphabetische  Liste  sämtlicher  Schenkgeber  für  die 
vaterländische  Vereinssammlung. 

Aschenauer,  Oberamtmann,  Spaichingen.  (A.) 

B a r e i s s , Stuttgart.  (Bar.) 

Beck,  C.,  Dr.,  Stuttgart.  (Beck.) 
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Bernecker,  Studiosus,  Stuttgart.  (Bern.) 

Bertsch,  Dr.,  Überamtsrichter,  Crailsheim.  (Be.) 
v.  Biberstein,  Freih.,  Oberförster,  Weil  im  Schönbuch.  (v.  B.) 
Binder,  A.,  Dr.,  Neuffen.  (A.  Bi.) 

Binder,  J.,  Kaufmann,  Ebingen.  (J.  Bi.) 

B i t z e r , Schullehrer. 

Blezinger,  R.,  Apotheker,  Hofrat,  Crailsheim.  (Bl.) 

Brudi,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Stuttgart.  (B.) 

Bub  eck,  Kaufmann,  Stuttgart.  (Bbck.) 

Büchner,  Dr.,  Assistent,  Stuttgart.  (Bu.) 

Bürger,  Oberförster,  Langenau  b.'Ulm.  (Bü.) 
v.  Carass,  Frau  Generalin,  Neuenbürg.  (C.) 

Dedje,  Xylograph,  Stuttgart.  (Ded.) 

Dürr,  Präzeptor,  Mergentheim.  (D.) 

Edelmann,  Privatier,  Sigmaringen.  (Ed.) 

Eichler,  Kustos,  Stuttgart.  (Eichl.) 

Ent  ress,  Professor,  Ludwigsburg.  (En.) 

Fischer,  Hilfspräparator,  Stuttgart.  (Fsch.) 

Fr  aas,  E.,  Dr.,  Prof.,  Stuttgart.  (Fr.) 

Gaus,  Reallehrer,  Ehingen.  (G.) 

Göhner,  Pfarrer,  Kohlstetten  OA.  Münsingen.  (G.) 
Gottschick,  Oberförster  a.  D.,  Lorch.  (Go.) 

Gottschick,  Kaufmann,  Heidenheim.  (Gck.) 

Gültlingen,  Freih.  v.,  Lieutenant,  Wiblingen,  (v.  Gü.) 

Haug,  Oberreallehrer,  Ulm.  (H.) 

Hermann,  Schullehrer,  Murr.  (He.) 

Hermann,  Schultheiss,  Dettingen  OA.  Heidenheim.  (Her.) 
Hirzel,  Oberförster,  Rottenmünster  (Hi.) 

Hochstetter,  Pfarrverweser,  Weiler,  Post  Willsbach.  (Ho.) 
Hundeshagen,  Dr.,  u.  Frau,  Stuttgart.  (Hu.) 

Jäger,  Präparator,  Stuttgart.  (J.  I.) 

Jäger,  Oskar,  Kunstschüler,  Stuttgart.  (J.) 

Karrer,  Oberförster  a.  D.,  Tübingen.  (K.) 

Klopfer,  Lehrer,  Stuttgart.  (Kl.) 

Knapp,  Stadtpfarrer,  Ravensburg.  (Kn.) 

Knorr,  Rob.,  Stuttgart.  (Knorr.) 

Köhler,  M.,  Schullehrer,  Stuttgart.  (Ko.) 

Kopp,  Assistent,  Biberach.  (Kp.) 

Krau ss,  Dr.,  Ehingen.  (Kr.) 

Kunz,  Xylograph,  Stuttgart. 

Lampe  rt,  Dr  , Prof.,  Stuttgart.  (Lpt.) 

Lauffer,  Mittelschullehrer,  Geislingen.  (L.) 

Link,  Fabrikant,  Heilbronn.  (Lk.) 

Losch,  Pfarrer,  Hausen  a.  Z.  (Lo.) 

Mergenthaler,  Reallehrer,  Backnang.  (M.) 

Müller,  Carl,  Apotheker,  Spaichingen.  (C.  M.) 

Müller,  Ernst,  Dr.,  Stuttgart.  (E.  M.) 

Obermeyer,  W.,  Schullehrer,  Gablenberg.  (Ob.) 
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Offner,  Kollaborator,  Wildbad.  (0.) 

Ostertag,  Hermann,  Kaufmann,  Stuttgart.  (Ostg.) 

Probst,  Forstmeister,  Stuttgart.  (Pr.  I.) 

Probst,  Forstamtsassistent,  Rottweil.  (Pr.  II.) 

Probst,  Dr.,  Kämmerer,  Essendorf.  (Pr.  III.) 

Rau,  Forstreferendär,  Tübingen.  (Rau.) 

Rieber,  X.,  Professor,  Ehingen.  (R.) 

Riedl  in  gen,  Altertumsverein.  (Ried.) 

Sautter  sen.,  Ulm.  (S.) 

Schumann,  Pfarrer,  Bonfeld. 

Schwarzkopf,  Studiosus,  Asperg.  (Schw.) 

S i g e 1 e n , Kaufmann,  Stuttgart.  (Sigl.) 

Spaichingen,  naturhistorischer  V erein. 

Specht,  A.,  Tiermaler,  Stuttgart. 

Sporer,  Professor,  Weingarten.  (Sp.) 

Stettner,  Lehrer,  Vaihingen  a.  E.  (St.) 

Stendel,  Dr.,  Sanitätsrat,  Stuttgart.  (Stdl.) 

S t o r z , Lehrer,  Pleidelsheim.  (Sto.) 

Stüber,  Otto,  Dr.,  Stuttgart. 

Vosseier,  Dr.,  Privatdozent  und  Assistent,  Stuttgart.  (V.  I.) 
— Frau  Dr.,  Stuttgart.  (V.  II.) 

Walther,  Kaufmann,  Stuttgart. 

Widmann,  Briefträger,  Stuttgart.  (Wd.) 

Widmann,  Hildegard,  Stuttgart.  (Wi.) 

Wunderlich,  Intendanturrat,  Stuttgart.  (Wu.) 

Ziegele,  Pfarrer,  Laichingen.  (Z.) 

A.  Zoologische  Sammlung. 

(Konservator:  Prof.  Dr.  K.  Lampert.) 

I.  Säugetiere. 

Als  G eschenke  1: 

Arvicda  terrcstris  L.,  Scherrmaus,  Lonethal  (Bü.). 

Sorex  vulgaris  L.,  gemeine  Spitzmaus,  Langenau  (Bü.). 

Talpa  europaea  L.  var.,  Maulwurf,  Vaihingen  a.  F.  (Kl.). 

Vesperugo  noctuia  K.  u.  Bl.,  grosse  Speckmaus,  Stuttgart  (V.  I.). 

discolor  K.  u.  Bl.,  zweifarbige  Fledermaus,  Stuttgart  (J.). 

II.  Vögel. 

Als  Geschenke: 

Coccoth raustes  vulgaris  Briss.,  Kernbeisser,  8 juv.,  Stuttgart  (Sp.). 

Otis  tetrax  L.,  ?,  Zwergtrappe.  (C.  M.) 

Charadrius  piuvialis  L.,  8 ad.,  Goldregenpfeifer,  Rottweil  (Pr.  II.). 
Ftdiguia  cristata  Ray.,  8 juv.,  Reiherente. 

1 Von  Herrn  Fabrikant  L.  Link  in  Heilbronn  wurde  ein  isabellfarbiger 
Feldhase  eingesandt,  der  jedoch  nicht  mehr  ausgestopft  werden  konnte. 
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Glaucion  claugula  L.  \ 5,  Schellente. 

Beide  von  Weil  im  Schönbuch  (v.  B.). 

Oidemia  fusca  Flem.,  d juv.,  Samtente,  Heilbronn  (Lk.). 

Durch  Kauf: 

Corvus  corone  L.,  Rabenkrähe.  Mit  gekreuztem  Ober-  und  Unterschnabel, 
Ulm.  (Aus  der  Sammlung  des  f Stadtpflegers  Geiger.) 


III.  Mollusken. 

Als  Geschenke: 

Eine  Reihe  von  Schnecken  aus  dem  Donaugeniste  bei  Ulm  (H.).  46  Spe- 
cies  in  meist  sehr  zahlreichen  Exemplaren.  Davon  sind  als  sel- 
tenere Funde  besonders  hervorzuheben: 

Hgalinia  radiatula  Alder. 

Helix  monodon  Für. 

„ tenuilabris  Braun. 

„ sericca  Drp. 

„ gramdata  Alder. 

Vertigo  edenttda  Drp. 

Acme  polita  Hrtm. 

Valvata  cristata  Müll. 

Ferner  Limax  cinereus  List,  ein  besonders  grosses  und  schön 
gefärbtes  Stück  von  Ulm  (S.),  ditto  von  Stuttgart  (Wd.),  Clausilia 
laminata  Mont.,  0 Stück,  Langenargen  (V.  I.),  Vitrina  brevis  Für. 
in  vielen  schönen  Exemplaren  (He.)  und  eine  Reihe  von  Mollusken, 
meist  aus  Pleidelsheim  (Sto.),  worunter  als  wichtigere  Funde  zu 
erwähnen  sind : 

Helix  aculenta  Müll.,  von  Pleidelsheim. 

„ sericea  Drp.,  Mainhardt. 

Hyalina  radiatula  Alder,  Pleidelsheim. 

Vertigo  angustior  Jeffb.,  ,, 

Pupa  dotium  Drp.,  Fridingen. 

Unio  tumidas  Phil.,  aus  Altwassern  bei  Pleidelsheim. 


Vermes. 

Lumbricus  spec.,  am  Rand  von  Macerierzübern,  Stuttgart  (V.  I.). 


Mikrofaunen. 


Aus  dem 

Ebnisee  (1  m Tiefe  teils  in  offenem  Wasser,  teils  zwischen 
Pflanzen)  (V.  I.). 

Bodensee  bei  Langenargen  aus  ll/a — ö1/»,  20  und  40  m Tiefe  (V.  I.). 
Grundwassertümpel  bei  Langenargen  (V.  I.). 


1 Ein  zweites  Exemplar  der  gleichen  Art  wurde  von  Herrn  Oberförster 
Schiedt  aus  Altshausen  eingesandt,  war  jedoch  zu  zerschossen,  um  ausgestopft 
werden  zu  können. 
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Aus  verschiedenen  Tümpeln  beim  Burgholzhof,  Vaihingen  a.  E., 
Eselsburg,  Rossbach,  Eselsbach,  Mönchstein  (Ste.). 

Von  Heilbronn  und  von  Weingarten  (Sp.). 

Crustacea. 

Diaptomus  gracilis  Saks.,  Warmwässerle  Ulm  (Fsch.). 

„ graciloides  Lii.lj.,  „ „ „ 

Cgclops  insignis  Cls.,  Ludwigsau  Ulm  (Lpt.). 

Canthocamptns  minutus  Cls.,  Warmwässerle  Ulm  (Fsch.). 
n tt  SARS,  ,,  ,,  ,, 

Die  Arten  sind  mit  Ausnahme  der  ersten  neu  für  Württemberg. 

Arachnoidea. 

Upeira  sp.,  Lorch  (V.  I.). 

Tctragnatha , Böblinger  W'ald  (Fsch.). 

Phi/Uondis  lincata  Cls.,  Böblinger  Wald  (Fsch.). 

IV.  Insekten. 

Als  Geschenke: 

1.  Lepidoptera. 

Dem  Verein  wurde  von  Herrn  Pfarrer  Schuman n in  Bonfeld  eine 
Sammlung  von  etwa  200  württembergischen  Mikrolepidopteren  zum  Ge- 
schenk gemacht  als  Ergänzung  zu  einer  von  ihm  durch  das  K.  Naturalien- 
kabinet  unter  sehr  liberalen  Bedingungen  erworbenen  Makrolepidopteren- 
sammlung,  welche  über  970  einheimische  Arten  in  3150  Stücken  und 
über  330  Arten  Nichtwürttemberger,  lauter  tadellose  Exemplare,  enthält. 
Zahlreiche  Varietäten  und  umfangreiche  Varietätenreihen , besonders 
unter  den  Noctuen,  verleihen  dieser  Sammlung  ganz  besonderen  wissen- 
schaftlichen Wert. 

Pamassius  Apollo  L.,  Eier,  Neuffen  (Sigl.). 

Bhodoccra  rhantni  L.,  Puppe  und  Schmetterling,  gezüchtet,  Stuttgart  (Sigl.). 
Limenitis  sybilla  L.,  Puppen,  Stuttgart  (Waith.). 

Polgommatus  phlaeas  L.,  Puppen,  Stuttgart  (Stdl.). 

Sesia  culiciformis  L.,  neu  für  die  Sammlung,  Stuttgart  (V.  I.). 

Sphinx  Ugustri  L.,  Stuttgart  (Wi.). 

Stauropus  fagi  L.,  Raupe,  Stuttgart  (Bar.). 

Gastropacha  querci/ölia  L.,  Raupe,  Stuttgart  (Dr.  Stüber). 

Agrotis  exckimationis  L.,  Stuttgart  (Fsch.). 

Zonoxoma  linearia  Hb.,  Stuttgart  (Stdl.). 

Ulamestra  deracra  L.,  Raupe,  Stuttgart  (Stdl.). 

Cerostonia  persicclla  Fahr.,  Puppe,  Stuttgart  (Stdl.). 

Raupen  von  Acherontia  atrapos  L.,  Totenkopf,  Rottenmünster  (Hi.). 
llarfeua  abjrcta  Hb.,  Spaichingen,  neu  für  die  Sammlung  (A.). 

2.  Coleopter a. 

Pterostichus  inaequalis  Mötsch.,  Stuttgart  (Ded.). 
nigrita  F., 
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Pterostichus  aethiops  Panz.,  Stuttgart  (Ded.). 

„ madidus  F.,  „ „ 

Lcbia  clüorocepliala  E.  H.,  „ ,, 

„ cyamcephala  L.,  „ ,, 

Amara  patricia  Duft.,  ,,  „ 

Bradyccllus  verlaset  Duft.,  ,,  „ 

Harpalus  latus  L.,  ,,  „ 

„ ßavicornis  Dej.,  ,,  „ 

„ ignavus  Duft.,  ,,  „ 

Ophonus  rupicola  Sturm,  ,,  „ 

Pterostichus  angustatus  Duft.,  ,,  „ 

Agonum  viduum  Panz.,  „ ,, 

Procrustcs  coriaceus  var.  rugifer  Kr.,  Stuttgart  (Ded.). 

Cybister  Rocsclii  L.,  Biberach  (Kpp). 

Calosoma  Inquisitor  F.,  Löchgau  (Osttg.). 

Cryptophagus  lapponicus  Gyll.,  nebst  Larven  aus  Bovist,  Stuttgart  (V.  I.). 
Prionus  coriarcus  L.,  Bothnang  (V.  I.). 

„ „ Hasenberg  (Ber.). 

JRhynchites  populi  L.,  Frauenkopf  (V.  I.). 

JDonacia  fuliginator  L.,  Herdweg  „ 

Philonthus  atratus  Grav.,  Bothnang  (V.  I.). 

Gonioctcna  rufipes  De  Geer,  ,,  „ 

Phrasoeuris  sp.,  „ ,, 


„ beckabungae  Zet.,  ,, 
Tclcphorus  rusticus  Fall.,  „ 

Galcruca  sp.,  „ 

Lina  populi  L.,  nebst  Larven,  „ 

Elaphrus  uligitwsus  F.,  „ 

„ riparius  L.,  „ 

CJüaenius  nigricornis  F.,  ,, 

„ vestitus  F.,  ,, 

Platynus  marginatus  L.,  „ 

„ sexpunctaius  L.,  „ 

„ parumpunctatus  Fab.,  „ 

Strangalia  sp.,  ,, 

Malachius  bipustulatus  L.,  ,, 

Cicindela  germanica  L.,  Neuffen  (A.  Bi.), 

j Emus  hirtus  L.,  Beuren  (A.  Bi.) 
Staphilinus  picipennis  F.,  Neuffen  (A.  Bi.) 
Necrodes  littoralis  L.,  „ „ 

Copris  lunaris  L.,  ,,  „ 

Purpuricenus  Kochlcri  L.,  „ „ 


M 

n 

n 

n 


3.  Hymenoptera. 

Bathyaspis  aceris  Först.,  Wurzelgallen,  Räuber  bei  Kirchheim  (Hu.). 
Sirex  gigas  L.,  Murgthal  (Osttg.). 

Amirena  haftorßana  Fabr.,  Murgthal  (Osttg.). 

Allanthus  vespa  Rtz.,  Heslach  (Bbck.). 
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Pezomachus  zonatus  Frst.,  Stuttgart  (V.  I.),  aus  einem  Spinnencocon. 
Agrypon  sp.,  „ „ 

Ve$lKi,  Biberach  (Korr). 

Coleocentnis  caligatus  Gr.,  Teinach  (Stdl.). 

Ichneumoniden,  Borneck  (Stdl.). 

Tenthredo  zonata  Pz.,  Stuttgart  (Kunz). 

Ophion  ventricosus  Gr.,  ,,  ,, 

Ichneumonide  „ ,, 


4.  Diptera. 


Chironomiis , Puppen,  Lorch  (V.  I.). 
Homalomyza  scalaris  Far.,  Stuttgart  (V.  I.), 
Anthrax  morio  L.,  Teinach  (Fsch.). 
Laphria  flava  L., 

VoluceUa  bombylans  L., 

Dioctria  sp., 

Empis  tessclata  F. 

Asilns  atricapillus  Mg., 

Chrysotnyia  fonnosa 
Leptis  sp. 

Tip  (da  varipcnnis  Mg., 

Hetophüus  florcus 
Echinomyia  fern  L., 

Micropeza  corriydata  L., 

Eristalis  sp.,  Murgt 

„ rupium  Far. 

„ tenax  L., 

Sarcophora  atbiceps  Mg., 

Cheilosia  variabilis  Pz., 


thal  (Osttg.). 


aus  Macerierzübern. 


,,  oestracea  „ ,, 

Hylota  lenta  Mg.,  ,,  ,, 

Spiloyaster  urbana  Mg.,  ,,  ,, 

Paragus  tibialis  Fall.,  ,,  ,, 

Sicus  ftmujincus  L.,  „ ,, 

Syrphus  cinctits  Fall.,  ,,  ,, 

Chrysotoxum  fasciolatum  de  Geer,  Murgthal  (Osttg.). 

„ bicinctum  Mg.,  „ „ 

Mehrere  unbestimmte  Dipteren,  „ ,, 

Ayroniyza  sp.,  Eier  und  Larven,  Stuttgart  (Stdl.). 
Dipterenlarven  aus  Polyporus  dryadeus  Pers.,  Stuttgart  (Eichl.). 
Culex  annulatus  Fahr.,  Biologie,  Stuttgart  (V.  I.). 


o.  Orthop  tera. 

Meconcma  varium  L.,  d,  Stuttgart  (V.  I.). 

Locustide  von  Pilzen  verändert,  Böblinger  Wald  (Fsch.). 
Ucdipoda  coertdescens  L.,  Achalm  (V.  I.). 

Tdtix  bipunctata  L.,  Stuttgart  (V.  I.). 

Jahreshefte  d.  Verein»  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1897. 
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Platycteis  brevipenuis  Ch.,  Stuttgart  (Bbck.). 

Nemeobius  sylvestris  Fab.,  ,,  (V.  I.). 

6.  Hemiptera. 

Schizoneura  cortiratis  Kalt.,  schädlich  an  der  Weymuthskiefer,  Stuttgarter 
Anlagen  (Eichl.). 

Pentatoma , Eier  und  Larven,  Stuttgart  (Sigl.). 

Cicada  haematodes  Fab.,  Hohenstein  (Lehrer  Bitzer). 

Cixiits  nervosus  L.,  Stuttgart  (Bbck.). 

Syromastes  marginatm  L.,  Stuttgart  (V.  I.). 

Cicada  montana  Scop.,  „ (Kunz). 

Verschiedene  Mallophagen  von  Raubvögeln  (v.  Gü.). 

7.  Neuro ptera. 

Kkaphidia  not  ata  Fab.,  Spaichingen  (A.). 

8.  Pseudone  uro  ptera. 

IAbelhda  depressa  L.,  Bothnang  (V.  I.). 

Baetis  sp.,  Stuttgart  (Lpt.). 

9.  Physopoda. 

Thrips  nebst  Larven,  Stuttgart,  aus  Theerosen  (V.  I.). 

„ „ „ von  Kirschlorbeer,  Stuttgart  (V.  I.). 

„ „ „ von  Phönix , „ 

Bitte. 

Der  Unterzeichnete  richtet  an  alle  die  zahlreichen  im  Lande  zer- 
streuten Vereinsmitglieder  und  Naturfreunde  die  Bitte,  die  Kenntnis 
unserer  Fauna  und  die  Ergänzung  der  Württembergischen  Sammlung  durch 
Mitteilungen  über  seltene  Vorkommnisse  und  durch  Zusendung  aus  allen 
Ordnungen  unserer  einheimischen  Tiere  fördern  zu  wollen.  Vor  allem  fehlen 
unseren  Kerbtiersammlungen  recht  viele  an  manchen  Lokalitäten  keines- 
wegs seltene  Arten  (selbst  unter  den  Schmetterlingen  und  Käfern).  Ferner 
sind  alle  Gegenstände  erwünscht,  welche  zur  Lebensweise  der  Kerbtiere 
in  Beziehung  stehen,  wie  Frassstücke,  Nester,  Eier  in  der  natürlichen 
Ablage,  Gallen,  Gespinste,  Bauten,  verschiedene  Entwickelungsstadien 
u.  s.  w.,  wie  auch  Nachrichten  über  Lebensweise  und  seltsame  Äusse- 
rungen des  Intellekts.  Nur  durch  das  Zusammenwirken  zahlreicher 
Kräfte  kann  die  Vereinssammlung  so  erweitert  werden,  dass  sie  nicht 
nur  alle  in  Württemberg  vorkommenden  Arten  enthält,  sondern  auch 
einen  Überblick  über  die  geographische  Verbreitung  im  Lande  und  die 
so  ausserordentlich  mannigfachen  biologischen  Verhältnisse  derselben 
gewährt  und  damit  den  Anforderungen  moderner  Wissenschaft  gerecht 
wird.  Als  Fingerzeig  für  solche,  welche  zu  sammeln  bereit  sind,  möge 
dienen,  dass  von  den  Spinnen  wohl  kaum  die  Hälfte  der  in  Württem- 
berg vorhandenen  Arten  bekannt  ist ; ähnlich  liegt  die  Sache  bei  den 
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Milben,  unter  welchen  nach  früheren  Sammlungsergebnissen  sogar  noch 
für  die  Wissenschaft  neue  Arten  erwartet  werden  dürfen.  Mangelhaft 
vertreten  sind  ferner  die  Asseln , die  Tausendfüsse , alle  Larven  von 
Insekten  (und  diese  selbst),  welche  ihre  Entwickelung  im  Wasser  durch- 
laufen (Käfer,  Fliegen,  Schmetterlinge,  Libellen,  Eintagsfliegen),  die 
Springschwänze  und  die  oft  schädlich  auftretenden  Blasenfüsse.  Unter 
den  Würmern  verdienen  die  kleinen  Strudelwürmer  genauere  Beachtung. 
Auch  die  Netzflügler  und  Geradflügler  (Grillen,  Heuschrecken,  Kaker- 
laken) mögen  noch  durch  manche  bis  jetzt  nicht  aufgefundene  Art  in 
Württemberg  vertreten  oder  an  neuen  Fundorten  anzutreffen  sein. 

Den  gesammelten  Gegenständen  müssen  genaue  Angaben  über  den 
Fundort  (event.  über  dessen  Beschaffenheit)  und  die  Zeit  des  Fundes 
beigegeben  werden.  Das  scheinbar  Unbedeutendste  gewinnt  oft  grossen 
Wert  durch  den  biologischen  Zusammenhang  mit  anderem  und  Mit- 
teilungen über  (dazu  gehörende  ergänzende)  Beobachtungen. 

Der  Unterzeichnete  sowie  Herr  Dr.  Vosselkr  sind  gerne  bereit, 
über  die  Behandlung  und  Konservierung  von  zoologischen  Gegenständen 
Auskunft  zu  erteilen. 

Zusendungen  können  unfrankiert  an  das  K.  Naturalienkabinet 
Stuttgart  gerichtet  werden.  Soweit  es  die  ausserordentlich  spärlichen 
Vorräte  an  Dubletten  in  unserer  Sammlung  gestatten , können  auf 
lVunsch  einzelner  Geber  Gegensendungen  gemacht  werden. 

Prof.  Dr.  K.  Lampert. 


B.  Botanische  Sammlung. 

(Kustos  J.  Eichler.) 

I.  Phanerogamen. 

Erysimum  repandtim  L.  Heilbronn  am  Hafen  (R.). 

Viola  canina  ß.  lucomm  Renn.  Hausen  a.  Z.  (Lo.). 

Vaccaria  pyramidata  Medicus.  Ludwigsburg  (R.). 

Cerastiuni  glomeratum  Thuillieb.  Ludwigsburg,  Neckarweihingen,  Korn- 
westheira  (R.). 

Buplcurum  longifölium  L.  Greifenstein  bei  Honau  (R.). 

Bifora  radians  M.  Bieb.  Auf  Getreideäckern  bei  Kohlstetten  OA.  Münsingen 
. im  Juli  1896  in  wenigen  Exemplaren  gefunden.  Eingeschleppt  (G.). 
Scorzonera  aristata  Ramond.  Ende  Juli  1896  ein  Exemplar  am  Tauber- 
ufer bei  Mergentheim.  Eingeschleppt  (D.). 

Byrda  umbedaia  L.  Im  Schwedenwald  bei  Ulm,  Sommer  1896  (H.). 
Verotiica  verna  L.  Schwenningen,  auf  dem  Torfmoor  (L.). 

Orobanchc  ramosa  L.  Auf  Tabak  bei  Pleidelsheim  OA.  Marbach  (He.). 
Leonurus  cardiaca  L.  Hohenasperg  (R.). 

Ajuga  genevensis  ß.  macrophylla  Schul,  u.  Mart.  Geislingen  (L.). 
Atriplex  latifolium  Wahlbg.  Am  Bahndamm  bei  Murr  (He.). 

Thesium  pratense  Ehrh.  Auf  dem  Torfmoor  bei  Schwenningen  (L.). 
Sturmia  LoeseUi  Rchb.  Im  Ried  bei  Langenau  (II.). 

Eriophorum  vaginatum  L.  Schwenningen  (L.). 

b* 
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Festuca  Pseudomyurus  Soyer-Willemkt.  In  den  Steinbrüchen  von  Eglos- 
heim bei  Ludwigsburg  (R.). 

Eragrostis  tnitior  Host.  Um  den  Güterbahnhof  Tübingen  (K.).  (Vergl. 

diese  Jahresh.  1886  p.  340  u.  1892  p.  X.) 

Pldeum  phalaroides  Kölkr.  Ruine  Hoheneck  bei  Ludwigsburg  (R.). 

II.  Kryptogamen. 

Asplenium  Hcdleri  DO.  Überkingen  (L.). 

Schi  st  o st  eg  a osmund  acea  Web.  u.  Mohr.  Zwieselberg  (B.). 
Lentinus  tigrinus  Fr.  Neuenbürg  (C.). 

Polyporus  squamosus  Hcds.  Reutlingen  (J.),  Stuttgart  (Ko.). 

„ applanatus  Pers.  (f.  merismoides  Corda  als  Art).  Oppenweiler  (V.  II.). 

„ pinicota  Fr.  Lorch  (Go.). 

Xylaria  polytnorpha  (Pers.)  bis  8 cm  grosse  Exemplare  von  f.  spathidata  Pers. 

und  f.  pistillaris  Nitschke.  Hohenheim  (V.i). 

MorcheHa  elata  Pers.  Stattliches  Exemplar  aus  einem  Keller  in  Ulm  (H.). 
Picoa  Carthusiana  Tulasne.  Röthenbach  bei  Neuenbürg  (0.). 
Zahlreiche  Pilze  aus  der  Umgebung  von  Stuttgart-Gablenberg,  Kallen- 
berg bei  Althütte,  Neuenstadt  a.  K.,  für  die  „Beiträge  zur  Pilz- 
flora von  Württemberg“  (Ob.). 

Parmelia  pulvendcnta  f.  pityrea  (Ach.)  Nyl.  An  Linden  bei  Ludwigsburg  (R.). 
Physcia  callopisma  Ach.  Hohenecker  Kalk  bei  Eglosheim  (R.J. 

„ cirrhochroa  Ach.  Muschelkalk  bei  Poppenweiler  (R.). 

Lccania  Rabenhorstii  Hepp.  „ ,,  „ „ 

Lccanora  cremdata  Dicks.  Schilfsandstein  bei  Feuerbach  (R.). 
Diploicea  epigaea  Pers.  Eglosheim  (R.).  Neu  für  das  Gebiet. 
Psora  lurida  (Ach.)  Kkr.  Poppenweiler  (R.). 

Thalloidema  vesiculare  Kbr.  Eglosheim  (R.). 

Khizocarpon  geograpliicum  L.  Feuerbach  (R.). 

„ distinctum  Th.  Fr.  Burgholzhof  bei  Cannstatt  auf  Schilf- 
sandstein (R.). 

Lecidea  latypaea  Ach.  Feuerbach  (R.). 

„ grisclla  Fl.  „ 

„ cremdata  Ach.  „ ,, 

Opegrapha  varia  a.  Pers.  Ludwigsburg  (R.). 

Catopyrcnium  tecideoides  Mass.  Muschelkalk  bei  Ludwigsburg  (R.). 
Jjermntocarpon  Scliaereri  Kbr.  Auf  Kalkboden  bei  Eglosheim  (R.). 
Neu  für  das  Gebiet. 

Poly  blast  ia  scpulta  Mass.  Auf  Kalkboden  bei  Trillfingen  (R.).  Neu 
für  das  Gebiet. 

Sporodictyon  theleodcs  Smmft.  Im  Wendthal  bei  Heidenheim  auf 
Weissjurafelsen  (R.).  Neu  für  Deutschland. 

Cottema  cheileum  Ach.  Aiwinkel  (R.). 

III.  Varia. 

Dianthus  Carthusianorum  L.  mit  Achselsprossung  der  Blüten.  Hausen  a.  Z. 
(Lo.). 

Carlina  vulgaris  L.  mit  Stengelverbänderung.  Weiler  (Ho.). 
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C.  Miiieralogisch-palaeontologische  Sammlung. 

(Konservator:  Prof.  Dr.  Eb.  Fraas.) 

Als  Gescheuke: 

a)  Mineralien: 

Sehwerspatdruse  aus  der  Lettenkohle  von  Haigerloch  (Bi.). 

b)  Gesteine: 

Gneissgranite,  erratisch,  von  Ravensburg  (Kn.). 

c)  Petrefakten: 

Bdodon  Kapffii  v.  Mky.  (Os  ilei),  Stubensandstein,  Kaltenthal  (Beck). 
Mystriosuchus  planirostris , Stubensandstein,  Aixheim  (Beck). 
Xeusticosaurus  pygmaeus  E.  Fr.,  aus  der  Lettenkohle  von  Eglosheim  (En.). 
Peden  laevigatus  mit  Farben,  Muschelkalk,  Hall  (Be.). 

Pmphix  Sueuriiy  Trochitenkalk,  Neckarweihingen. 

10  Ceratites  nodosus , Muschelkalk,  Vaihingen  a.  E.  (St.). 

Semionotus  letticus  Fr.,  Lettenkohle,  Eglosheim  (Beck). 

Tridmsteropsis  cilicca,  Muschelkalk,  Gross-Ingersheim  (Schw.). 

Yoltzia  heterophyüa  und  andere  Fossilien  aus  dem  Lettenkohlengyps, 
Crailsheim  (Schm.). 

Yoltzia  heterophylla  aus  dem  Gyps  von  Crailsheim  (Bl.). 
Lettenkohlenbonebed  mit  Ceratodus- Zähnen  von  Beuerlbach  (Bl.). 
Ammoniten  psdonotus  aus  dem  Silbersandstein  von  Pfrondorf  (Rau). 

„ „ pticatus , unt.  Lias,  von  der  Wanne  bei  Tübingen  (Rau). 

,,  amaWieus , Lias  d,  Balingen  (Ed.). 

,.  lythensis  (quer  verdrückt),  Lias  e,  Holzmaden  (Wu.). 

„ zetes,  Lias  d,  Zollern  (Fr.). 

Aptychus  laevis  v.  Mey.,  schönstes  bekanntes  Exemplar  aus  den  oberen 
Cementkalken  von  Allmendingen  (Kr.). 

Asteracanthus  ornatissimus,  Weiss-Jura  1“,  Schnaitheim  (Gck.). 

Astcrias  impressae  Qu.  (Armstück),  Weiss-Jura  a,  Ebingen  (Ed.). 
BhynchoncUa  inconstanSy  Weiss-Jura  s,  Sigmaringen  (Ed.). 

Lakonaums  maximus  (Coracoid),  Weiss-Jura  j*,  Heidenheim  (Gck.). 
Gyrodus  unibüicus  Ag.,  prächtige  Gaumenplatte  aus  dem  obersten  Weiss- 
Jura  von  Riedlingen  vom  Naturh.  Verein  in  Riedlingen  durch 
Herrn  Oberamtsarzt  Dr.  Missmahl  in  Riedlingen  (Ried.). 

10  Arten  Korallen  (verkieselt),  Weiss-Jura  f,  Sozenhausen  (Fr.). 

3 Ostraea  Giengensis  aus  dem  Tertiär  von  Dettingen  (Her.). 

Planorbis  pncudoammonius  (Handstück),  Miocän,  Dächingen  (G.). 

Fuss  einer  Salamanderlarve  aus  dem  Dysodil  des  Randecker  Maares  (Mü.). 
Cereus  euryceros  (Zahn),  Diluvium,  Cannstatt  (Knorr). 

Equus  fossilis  (Zähne),  Diluvium,  Laichingen  (Z.). 

Felis  spelaea  (l'uterkieferstück),  Diluvium,  Cannstatt  (Knorr). 

Hyaena  spelaea  (Eckzahn),  ,,  „ ,, 

Mastodon  angustidcns,  prachtvolles  Milchgebiss,  Original  zu  II.  v.  Meyer, 
Palaeontographica  XVII,  Taf.  III  Fig.  1,  aus  dem  Miocän  von 
Heggbach  (Probst). 
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Jthinoccros  tichorhimis  (Zahn),  Diluvium,  Cannstatt  (Knorr). 

„ „ (Hackzahn),  Diluvium,  Backnang  (M.). 

50  Arten  von  Lösskonchylien,  Diluvium,  Cannstatt  (Fr.). 

D.  Die  Vereinsbibliothek. 

(Bibliothekar:  Kustos  J.  Eich ler.) 

Abschluss  des  Zuwachsverzeichnisses  am  31.  Dezember  1896. 

a.  Durch  Geschenke  und  Kauf. 

Durch  Schenkung  von  Büchern  etc.  haben  sich  folgende  Mitglieder 
und  Freunde  des  Vereins  um  denselben  verdient  gemacht1: 

Clessler,  Chr.,  Hofrat,  Stuttgart.  (C.) 

Diez,  Rud.,  Professor,  Reutlingen.  (D.) 

Eich  ler,  J.,  Kustos,  Stuttgart.  (E.) 

Eimer,  Dr.  Th.,  Professor,  Tübingen.  (Ei.) 

Häcker,  Dr.  V.,  Professor,  Freiburg  i.  B.  (Hä.) 

Hedinger,  Dr.  H.,  Medizinalrat,  Stuttgart.  (He.) 

Lampe  rt,  Dr.  K.,  Professor,  Stuttgart.  (La.) 
v.  Linden,  Dr.  Gräfin  M.,  Assistentin,  Halle  a.  S.  (Li.) 

Lutz,  Dr.  K.  G.,  Schullehrer,  Stuttgart.  (Lu.) 

Regelm  an n,  C.,  Inspektor,  Stuttgart.  (Reg.) 

Reih  len,  Familie  des  verst.  Apothekers  M.,  Stuttgart.  (Rei.) 
Rettich,  A.,  Professor,  Stuttgart.  (R.) 
v.  Schrenk,  Oberstlieutenants  We.,  Stuttgart.  (S.) 

Schmidt,  I)r.  A.,  Professor,  Stuttgart.  (Sch.) 

Vosseier,  Dr.  J.,  Assistent,  Stuttgart.  (V.) 

Winter’sche  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig-Heidelberg.  (Wi.) 
Wundt,  G.,  Oberinspektor,  Stuttgart.  (Wu.) 
v.  Zeppelin,  Dr.  Graf  M.,  Hofmarschall,  Stuttgart.  (Z.) 

I.  Akademie-  und  Gesellschaftsschriften. 

„Aus  der  Heimat.“  Organ  des  Deutschen  Lehrervereins  für  Natur- 
kunde. Herausgeg.  von  Dr.  K.  G.  Lutz.  9.  Jahrg.  1896.  (Lu.) 
Congres  international  de  Zoologie:  Compte  rendu  des  seances  du  3ieme 
Congres  ä Leyde,  16 — 21.  sept.  1895.  Leyde  1896.  (Soc.  Neer- 
landaise  de  Zoologie.) 

Entomologische  Nachrichten.  Herausgeg.  von  Dr.  F.  Karsch.  22.  Jahrg. 
1896. 

Oberrheinischer  geologischer  Verein:  Berichte  über  die  28.  Versammlung 
zu  Badenweiler  und  über  die  29.  Versammlung  zu  Lindenfels  im 
Odenwald.  (Redaktion.) 

Societas  entomologica.  Jahrg.  X,  19 — 24;  Jahrg.  XI,  1 — 18. 


1 Die  Namen  der  Geber  sind  den  Geschenken  in  den  dem  Verzeichnis 
der  ersteren  beigesetzten  Abkürzungen  angefUgt.  Die  Aufzählung  der  Geschenke 
erfolgt  in  der  Anordnung  des  im  47.  Jahrg.  dieser  Jahreshefte  veröffentlichten 
Katalogs  der  Vereinsbibliothek. 
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Societe  entomologique  de  France.  Annales  Jahrg.  1896.  Vol.  LXV,  1. 

— Bulletins  185)6  No.  1 — 18. 

Stettiner  entomotogische  Zeitung.  56.  Jahrg.  No.  7 — 12. 

Tübinger  zoologische  Arbeiten.  Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  G.  II.  Th.  Eimer. 
Bd.  I.  1894/95.  (Ei.) 

Verschiedene  ältere  Jahrgänge  dieser  Jahreshefte.  (R.  C.) 

Zoologische  Garten,  Der.  Jahrg.  XXXVI,  11 — 12;  Jahrg.  XXXVII,  1 — 10. 

III.  Zoologie  (excl.  Entomologie). 

Bronn,  Dr.  II.  G.,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiches.  II.  Bd. 
3.  Abt.  Lief.  20,  21.  (Wi.) 

Häcker,  V.,  Pelagische  Polychaetenlarven.  Sep.-Abdr.  Leipzig  1896. 

(Hä.) 

— Die  spätere  Entwickelung  der  Polynoelarve.  Sep.-Abdr.  1894.  (Hä.) 
Lampert,  K. , Die  von  Dr.  Stuhlmann  in  den  Jahren  1888  und 

1889  an  der  Ostküste  Afrikas  gesammelten  Holothurien.  Sep.-Abdr. 
Hamburg  1896.  (La.) 

v.  Linden,  Dr.  Gräfin  M.,  Die  Entwickelung  der  Skulptur  und  der 
Zeichnung  bei  den  Gehäuseschnecken  des  Meeres.  Sep.-Abdr.  (Li.) 

lila.  Entomologie. 

Andre,  E-,  Species  des  Hyraenopteres  d’Europe  et  d’Algerie.  Lief.  53 
bis  56. 

Diez,  R.,  Untersuchungen  über  die  Skulptur  der  Flügeldecken  bei  der 
Gattung  Carabus  auf  Grund  der  Gesetze  organischen  Wachsens. 
Reutlingen  1896.  (Gymnasial-Programm.) 

Eimer,  G.  H.  Th.,  Über  die  Artbildung  und  Verwandtschaft  bei  den 
schwalbenschwanzartigen  Schmetterlingen.  Sep.-Abdr.  Leipzig 

1895.  (Ei.) 

Kraus,  Dr.  H.  A.  und  Vosseier,  Dr.  J.,  Beiträge  zur  Orthopteren- 
fauna Orans  (West-Algeriens).  Sep.-Abdr.  1896. 

IV.  Botanik. 

Müller,  0.,  Die  Ortsbewegung  der  Bacillariaceen.  I — IV.  Sep.-Abdr. 
Berlin  1893— 96.  (Wu.) 

— Über  Achsen,  Orientirungs-  und  Symmetrie-Ebenen  bei  den  Bacil- 

lariaceen. Sep.-Abdr.  Berlin  1895.  (Wu.) 

Rabenhorst’s  Kryptogamenflora  von  Deutschland,  Österreich  und 
der  Schweiz.  2.  Aufl.  Bd.  I Pilze,  Abt.  1 — 4.  Leipzig  1884 
bis  1896.  (Rei.) 

Saint-Lager,  Les  Gentianella  du  groupe  grandiflora.  Sep.-Abdr.  Paris 

1896.  (Verf.) 

— La  vigne  du  mont  Ida  et  le  Vaccinium.  Sep.-Abdr.  Paris  1896. 

(Verf.) 

— Les  nouvelles  flores  de  France.  Sep.-Abdr.  Paris  1894.  (Verf.) 
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V.  Mineralogie,  Geologie,  Palaeontologie  etc. 

Regelmann,  C. , über  Vergletscherungen  und  Bergformen  im  nörd- 
lichen Schwarzwald.  Sep.-Abdr.  Stuttgart  1896.  (Reg.) 

Haas,  Hippolyt,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  liasischen  Brachyopoden- 
fauna  von  Südtirol  und  Venetien.  Kiel  1884.  (He.) 
Wahnschaffe,  Dr.  F.,  Unsere  Heimat  zur  Eiszeit.  Berlin  (R.  Oppen- 
heim) 1896.  (Verleger.) 

VII.  Chemie,  Physik,  Mathematik,  Astronomie, 

Meteorologie. 

Leonhard,  Dr.  R.  und  Volz,  Dr.  W.,  Das  mittelschlesische  Erdbeben 
vom  11.  Juni  1895.  (Verf.) 

Schmidt,  A. , Die  Aberration  der  Lotlinie.  Sep.-Abdr.  1896.  (Sch.) 
— J.  F.  Julius,  Die  Eruption  des  Vesuv  in  ihren  Phänomenen  im 
Mai  1855.  Wien  und  Olmütz  1856.  (S.) 

IX.  Schriften  verschiedenen  Inhalts. 

Schramm,  Dr.  H. , C.  F.  Ph.  v.  Martius;  ein  Lebensbild.  Leipzig 
1869.  (E.) 

v.  Zeppelin,  Dr.  Graf  Max,  Streifzüge  durch  Kordamerika.  Sep.-Abdr. 
Stuttgart  1896.  (Z.) 

b.  Durch  Austausch  unserer  Jahreshefte: 

American  association  for  the  advancement  of  Science: 
Proceedings  of  the  44  meeting  held  at  Madison , Springfield, 
Mass.  1895. 

American  geographical  society:  Bulletins  Vol.  XXVIII,  1896.  No.  1 — 3. 
Amsterdam.  K.  Akademie  van  wetenschappen : Jaarboek  voor  1895. 
— Verhandelingen  (Natuurkunde).  1.  sectie : deel  III.  No.  5 — 9, 
deel  IV.  No.  1—7;  2.  sectie:  deel  IV.  No.  7—9,  deel  V.  No.  1—3. 
— Verslagen  der  Zittingen  (Natuurkunde).  deel  IV.  1895/96. 
Augsburg.  Naturwiss.  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg:  Bericht  32. 
Badischer  botanischer  Verein:  Mitteilungen.  No.  129  — 136. 
Baltimore.  Johns  Hopkins  University:  Circulars.  No.  125. 

Basel.  Naturforschende  Gesellschaft:  Verhandl.  Bd.  XI,  2. 
Bayerische  botanische  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  heimischen 
Flora:  Berichte  Bd.  IV.  1896. 

Bayerisches  K.  Oberbergamt  (München):  Geognostische  Jahreshefte. 
8.  Jahrg.  1895. 

Bengal.  Asiatic  society  of  Bengal  (Calcutta) : Journal  N.  S.  Vol.  63. 

p.  I,  II.  — Proceedings.  Jahrg.  1894. 

Bergen’s  Museum:  Aarbog  for  1894 — 95.  — Sars,  G.  0.,  An  account 
of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  II,  1,  2. 

Berlin.  K.  Akademie  der  Wissenschaften:  Physikal.  Abhandlungen 
a.  d.  Jahre  1895.  — Sitzungsberichte.  1895.  No.  39 — 53;  1896 
No.  1—39. 
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Berlin.  Entomologischer  Verein : Berliner  entoraolog.  Zeitschrift.  Bd.  40. 
H.  2—4;  Bd.  41.  H.  1. 

— K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie:  Jahrbuch  1894. 

— Gesellschaft  naturforschender  Freunde:  Sitzungsber.  1895. 
Bodensee.  Verein  für  Geschichte  des  B.  u.  seiner  Umgebung  (Lindau): 

Schriften.  H.  24. 

Bologna.  R.  Accad.  d.  Science  dell’  Istituto  di  Bologna:  Memorie 
Ser.  5,  T.  IV. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  der  preuss.  Rheinlande  etc.:  Verhand- 
lungen Jahrg.  51.  H.  2;  52;  53.  H.  1. 

— Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde : Sitzber. 

Jahrg.  1895  u.  1896.  H.  1. 

Bordeaux.  Soc.  des  Sciences  physiques  et  naturelles:  Memoires  ser.  4, 
T.  V.  — Observations  pluviometriques  etc.  1893/94. 

Boston.  American  Academy  of  arts  and  Sciences:  Proceedings.  Vol.  30. 

— Society  of  natural  history:  Memoirs.  Vol.  V,  1,  2.  — Proceedings 

Vol.  XXVI,  4;  Vol.  XXVII,  1. 

Brandenburg:  Botanischer  Verein  für  die  Provinz  B.:  Verhandlungen 
Jahrg.  37. 

Bremen.  Naturwissenschaftlicher  Verein:  Abhandlungen  Bd.  XIV,  1. 
Buenos  Aires.  Museo  nacional : Anales.  T.  IV. 

California.  Academy  of  Sciences:  Memoirs  Vol.  II,  5.  — Proceedings 
2.  ser.  Vol.  V,  1,  2. 

Cambridge.  Museum  of  comparative  zoology  at  Harvard  College: 
Annual  report  for  1894/95.  — Bulletins  Vol.  XXVII,  6,  7; 
Vol.  XXVIII,  2;  Vol.  XXIX,  1—6;  Vol.  XXX,  1.  — Memoirs 
Vol.  XIX,  1. 

Canada.  The  Canadian  Institute : Transactions  Vol.  IV,  2;  Vol.  V,  1. 

— Geological  and  natural  history  survey  (Ottawa) : Annual  report. 

Vol.  VII.  — Karten  No.  556,  557,  561  — 563,  567,  571. 

— Royal  Society  (Ottawa):  Proc.  Trans.  1895.  2 ser.  Vol.  I. 

Cassel.  Verein  für  Naturkunde:  Ber.  Bd.  41. 

Catania.  Accademia  Gioenia  di  sc.  nat. : Atti  ser.  2a.  Vol.  1 — 20; 

ser.  3 a.  Vol.  1 — 20;  ser.  4 a.  Vol.  1 — 9. 

Cherbourg.  Soc.  nationale  des  Sciences  nat.  et  math.  Memoires. 
Tome  XXIX. 

Chicago.  Field  Columbian  Museum.  Publications  1 — 12. 
Cincinnati.  Soc.  of  natural  history:  Journal  Vol.  XVIII. 

Cordoba.  Academia  nacional  de  ciencias : Boletin  Vol.  XIV,  3,  4. 
Costa  Rica.  Museo  nacional : Alfaro,  A.:  Antiguedados  de  Costa  Rica. 
Danzig.  Naturforschende  Gesellschaft:  Schriften  N.  F.  Bd.  IX,  1. 
Darm stadt.  Verein  für  Erdkunde  etc.:  Notizblatt.  4.  F.  H.  16. 
Deutsche  geologische  Gesellschaft:  Zeitschrift.  Bd.  XLVII,  3,  4 
Bd.  XLVIII,  1,  2. 

Donaueschingen.  Verein  für  Gesch.  und  Naturgesch.  der  Baar: 
Schriften,  Heft  I— VII,  IX. 

Dorpat.  Naturforscher-Gesellschaft:  Archiv.  Ser.  2.  Bd.  XI,  1;  Regen- 
beobachtungen für  1892  u.  1893. 
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Dorpat.  Naturforscher-Gesellschaft  bei  der  Universität:  Schriften 
No.  IX;  Sitzungsberichte.  Bd.  XI,  I. 

Dresden.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis:  Sitzungsber.  und 
Abhandl.  Jahrg.  1895,  2.  Hälfte;  1896,  1.  Hälfte. 

Edinburgh.  R.  physical  society:  Proceedings.  Vol.  XIII,  1. 

— R.  society:  Trans.  Vol.  XXXVII,  3,  4;  Vol.  XXXVIII,  1,  2.  — 

Proc.  Vol.  XX. 

France.  Societe  geologique:  Bulletins.  Vol.  XXIII,  7 — 10;  Vol.  XXIV, 

1 — 7.  — Comptes  rendus  1895.  Vol.  XXIII. 

— Societe  zoologique:  Bulletins.  Vol.  XX. 

Frankfurt  a.  M.  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft : Be- 
richt von  1896. 

Genova.  Museo  civico  di  storia  nat. : Annali.  ser.  2.  Vol.  XVI. 
Glasgow.  Natural  history  society:  Trans,  n.  s.  Vol.  IV,  1,  2. 
Görlitz.  Naturforschende  Gesellschaft  : Abh.  Bd.  21. 

Graubünden.  Naturforschende  Gesellschaft:  Jahresbericht.  N.  F. 
Bd.  37  u.  38.  — Beilagen:  Eblin,  B.,  Über  die  Waidreste  des 
Averser  Oberthaies.  Lorenz,  Dr.  P.,  Ergebnisse  der  sanitärischen 
Untersuchung  der  Rekruten  des  Kantons  Graubünden  i.  d.  Jahren. 
1875—1879. 

Greifswald.  Naturw.  Verein  von  Neu-Vorpommern  und  Rügen:  Mit- 
teilungen. Bd.  27. 

Halifax.  Nova  Scotian  Institute  of  Science:  Proc.  Vol.  1,  4;  Vol.  II,  1. 
Halle.  Verein  für  Erdkunde:  Mitteilungen.  Jahrg.  1896. 

— Kais.  Leopoldinisch-Carolinische  Akademie  d.  Naturforscher:  Leopol- 

dina. Bd.  XXXII,  1 — 11. 

— Naturw.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen:  Zeitschr.  für  Natur- 

wissenschaften. Bd.  68,  H.  3 — 6;  Bd.  69,  H.  1,  2. 

Hamburg.  Naturw.  Verein:  Verhandlungen  Bd.  XIV. 

— Verein  für  naturwiss.  Unterhaltung:  Verhandlungen  Bd.  IX. 

— Wissenschaftliche  Anstalten:  Jahrbuch  XIII  u.  Beihefte:  Voller,  A., 

Das  Grundwasser  in  Hamburg.  Heft  4.  — Mitt.  a.  d.  naturhist. 
Museum  in  Hamburg.  Jahrg.  XIII. 

Har  lern.  Fondation  de  P.  Teyler  van  der  Hulst:  Archives  du  Musee 
Teyler.  Ser.  2.  Vol.  IV,  2;  Vol.  V,  1,  2. 

— Hollandsche  Maatschappij  der  Wetenschappen:  Archives  neerlandaises 

des  Sciences  exactes  et  naturelles.  Vol.  XXIX,  4,  5 ; Vol.  XXX,  1 — 3. 
Heidelberg.  Naturhist.-medizin.  Verein:  Verhandlungen,  N.  F.  Bd.  V,  4. 
Helsingfors.  Societas  pro  fauna  et  flora  Fennica:  Acta  Vol.  V,  3; 
Vol.  IX,  X,  XII.  — Meddelanden  Heft  19 — 21.  — Botanische 
Sitzungsber.  I — IV.  — Herbarium  Musei  Fennici  (ed.  2 a)  Bd.  II : 
Musci. 

Hermannstadt.  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften: 
Verh.  u.  Mitt.  Jahrg.  45.  Beilage:  Vereinsgeschichte. 
Hohenheim.  K.  württembergische  landwirtschaftliche  Akademie  : 
Programm  Jahrg.  1896. 

Italia.  R.  comitato  geologico : Bollettino,  anno  26. 

— Societä  entomologica:  Bollettino.  Vol.  XXVII,  3,  4;  Vol.  XXVIII,  1,  2. 
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Karlsruhe.  Naturwissenschaftlicher  Verein:  Verhandlungen  Bd.  11  für 
1888  — 1895. 

Kiel-Helgoland.  Kommission  zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der 
deutschen  Meere:  Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen,  N.  F. 
Bd.  I,  2;  Bd.  II,  1. 

Königsberg.  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft : Schriften.  Jahr- 
gang 36. 

Landshut.  Botanischer  Verein:  Bericht  14. 

Lausanne.  Societe  Vaudoise  des  Sciences  naturelles:  Bulletins.  3 ser. 

Vol.  XXXI,  No.  118,  119;  Vol.  XXXII,  No.  120,  121. 

Leiden.  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging:  Tijdschrift.  Ser.  2. 
Deel  V,  1. 

Leipzig.  Naturforschende  Gesellschaft.  Sitzungsber.  Jahrg.  19. 
Liege.  Societe  geologique  de  Belgique:  Annales.  Vol.  XXIII,  1,  2. 
Linz.  Museum  Francisco-Carolinum:  Berichte  54.  — Beiträge  zur 
Landeskunde  48. 

— Verein  für  Naturkunde:  Jahresberichte  No.  24,  25. 

London.  Geological  Society : Quarterly  Journal.  Vol.  LII,  No.  206 — 208. 

— Linnean  Society:  Journal,  a)  Botany.  No.  211 — 217;  b)  Zoologie. 

No.  161,  162.  — Proceedings  1894. 

— List  of  the  vertebr.  animals  in  the  gardens  of  the  Z.  S.  9th  ed.  1896. 

— Zoological  Society : Proceedings  for  1895,  No.  3,  4 ; 1896,  No.  1 — 3. — 

Transactions.  Vol.  XIII,  11;  Vol.  XIV,  1,  2. 

Lund.  Universitas:  Acta.  Vol.  31. 

Luxemburg.  Institut  R.  grand-ducal:  Publications.  Vol.  XXIV. 

— Verein  Luxemburger  Naturfreunde  „Fauna“:  Fauna.  Jahrg.  V.  1895. 
Lyon.  Academie  des  Sciences  etc.:  Memoires  (Sciences  et  lettres)  3.  ser. 

T.  III. 

— Societe  d'agriculture  etc.:  Annales.  7.  ser.  Vol.  II  u.  III. 
Magdeburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein:  Jahresbericht  u.  Abh. 

Jahrg.  1894,  2. 

Marb  urg.  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissen- 
schaften: Sitzungsber.  1894,  1895. 

Marseille.  Faculte  des  Sciences.  Annales  Tome  IV,  4;  V.  1 — 4; 
VI,  1—3;  VII. 

Mecklenburg.  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  (Rostock): 
Archiv.  Jahrg.  49. 

Mexico.  Sociedad  Mexicana  de  historia  natural:  La  Naturaleza. 

Ser.  II.  T.  II,  No.  8,  9. 

Milano.  R.  istituto  Lombardo  di  scienze  e lettere:  Rendiconti, 
ser.  2 a.  Vol.  28. 

Mosk  au.  Societe  imperiale  des  naturalistes : Bulletins.  1896,  1,  2. 
Napoli.  R.  Accad.  delle  scienze  fisiche  e mat. : Rendiconti.  Ser.  3, 
Vol.  I,  12;  Vol.  II,  1 — 11. 

— Zoologische  Station : Mitteilungen.  XII,  2,  3. 

Nassau  ischer  Verein  für  Naturkunde  (Wiesbaden):  Jahrbücher. 

Jahrg.  48  u.  49. 

Nederlandsch  In  die.  Natuurkundige  Vereeniging  i.  N.  I.  (Batavia) : 
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Natuurkundige  Tijdschrift.  Deel  LV.  — Beilage:  B oll  and,  G., 

. De  Ruimtevorstellingen.  Batavia  1889. 

New  South  Wales.  Linnean  Society  of  N.  S.  W.  (Sydney):  Pro- 
ceedings.  2.  Ser.  Vol.  X,  1 — 3 u.  suppl.  I. 

— R.  Society;  Journals  and  Proceedings.  Vol.  29. 

Ne w Yo rk-Academy  of  Sciences:  Annals.  Vol.  VIII,  5 — 12;  IX,  1 — 3. 

— Transactions.  Vol.  XIV.  — Memoirs  I.  1. 

— State  Museum : Annual  reports  44 — 47. 

New  Zealand,  Institute  (Wellington):  Trans,  and  Proc.  Vol.  XXVIII. 
Normandie.  Societe  Linneenne  (Caen):  Bulletins.  Ser.  4.  Vol.  IX. 
„Notarisia.“  Vol.  XI,  1 — 3. 

Nürnberg.  Naturhist.  Gesellschaft:  Jahresber.  u.  Abh.  Bd.  X,  4. 
Padova.  Societa  Veneto-Trentina  di  scienze  naturale:  Atti.  Ser.  2. 

Vol.  II,  2.  — Bulletino.  Vol.  VI,  2. 

Paris.  Societe  de  speleologie:  Spelunca  T.  I,  1 — 5. 

Philadelphia.  Academy  of  natural  Sciences:  Proceedings.  Jahrg.  1895. 
No.  2,  3;  1896.  No.  1. 

— American  philosophical  society:  Proceedings.  No.  148 — 150.  — 

Transactions.  Vol.  18.  No.  3. 

— Wagner  Free  Institute:  Transactions.  Vol.  IV. 

Pisa.  Societa  Toscana  di  scienze  naturali:  Atti,  Processi  verbali. 
Vol.  X;  Mein.  Vol.  XIV. 

Regensburg.  Naturw.  Verein:  Berichte  Heft  V. 

Rheinpfalz.  Naturw.  Verein  „Pollichia“  (Dürkheim):  Mitteilungen. 
L1I,  LLII,  8,  9. 

Riga.  Naturforscher-Verein:  Korrespondenzblatt  Jahrg.  XXXVIII. 
Roma.  Accademia  Pontificia  dei  nuovi  Lincei:  Atti.  Jahrg.  49. 

— R.  Accademia  dei  Lincei:  Atti.  Ser.  5.  Rendiconti.  Vol.  IV,  2.  Fase.  12; 

V,  1;  V,  2.  Fac.  1 — 11. 

Rovereto.  Museo  civico:  Publicazioni  9,  10,11  — 17,  19  — 21,  23  — 30. 
St.  Gallische  naturwissenschaftl.  Gesellschaft:  Bericht  über  1893/94. 
St.  Louis.  Academy  of  Science:  Transactions.  Vol.  VI,  9 — 18;  VII,  1 — 3. 
St.  Petersburg.  Comite  geologique:  Bulletins  Vol.  XV,  1 — 4.  — 
Memoires.  Vol.  X,  4;  XIII,  2;  XV,  2. 

— Russisch-kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft:  Verhandlungen.  2.  ser. 

Bd.  33. 

— Kais.  Akademie  der  Wissenschaften:  Bulletins  ser.  5.  Vol.  III.  1. 

Memoires  ser.  8.  Vol.  I,  9;  II,  3,  4,  6,  8,  9;  III,  1. 

— Physikalisches  Central-Observatorium;  Annalen.  Jahrg.  1894. 
Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur:  Jahresbericht  73 

u.  Ergänzungsheft  4. 

Schweiz.  Schweizerische  botanische  Gesellschaft  (Zürich):  Berichte. 
H.  6. 

— Schweizerische  naturforschende  Gesellschaft  (Bern):  Beiträge  zur 

geologischen  Karte  der  Schweiz.  Lief.  XXXV. 

— Schweizerische  entomologisehe  Gesellschaft:  Mitteilungen.  Vol.  IX, 

7 — 9. 

Steiermark.  Naturw.  Verein  (Graz):  Mitteilungen.  Jahrg.  1895. 
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Stockholm.  K.  Svenska  Vetenskaps  Akademie:  Handlingar.  Bd.  27.  — 
Bihänge.  Bd.  20,  21.  — Öfversigt.  Jahrg.  52.  — Meteorol.  Jakt- 
tagelser  Bd.  32  u.  33. 

Stuttgarter  ärztlicher  Verein:  Jahresbericht.  Jahrg.  XXIII. 

Tokio.  College  of  Science,  imperial  university,  Japan:  Journal. 

Vol.  Vm,  2;  IX,  1;  X,  1. 

Torino.  R.  Accademia  delle  scienze:  Atti.  Vol.  31.  No.  1 — 15.  — 
Osservazioni  meteor.  1805. 

Troinsü  Museum:  Aarsberetning  for  1893.  — Aarshefter.  Vol.  XVII. 
Tübingen.  K.  Universitätsbibliothek:  Universitätsschriften  a.  d.  J. 

1895/96  u.  11  Dissertationen  der  naturw.  Fakultät. 
Ungarische  geologische  Gesellschaft  (Budapest):  Földtani  Közlöny. 
Bd.  XXVI,  1 — 10. 

— K.  geologische  Anstalt:  Jahresbericht  für  1893. 

— Karpathen-Verein  (Iglö) : Jahrbuch  XXIII. 

Upsala.  Geological  Institution  of  tho  university:  Bulletins  Vol.  II,  2. 
Victoria.  Public  library,  Museums  and  national  Gallery:  Mc.  Alpine, 
Systematic  arrangement  of  Australian  fungi  1895. 

Washington.  Smithsonian  Institution:  Report  of  the  National  Museum 
for  1892/93.  — Bulletins  of  the  U.  S.  National  Museum.  No.  48.  — 
Proceedings  of  the  U.  S.  National  Museum.  Vol.  XVI/XVII.  — 
Smithsonian  contributions  to  knowledge.  Vol.  XXIX.  No.  980,  989. 
— Smithsonian  miscellaneous  collections  No.  971  u.  972. 

— U.  S.  Commission  of  Fish  and  Fisheries.  Bulletins  Vol.  14  u.  15. 

— U.  S.  Department  of  Agriculture:  Bulletins.  No.  8.  — N.  American 

Fauna  No.  1 1 u.  12. 

— U.  8.  geological  survey:  Annual  report.  Vol.  XV;  XVI,  2,  3,  4.  — 

Bulletins.  No.  123 — 126,  128,  129,  131  — 134.  — Monographs. 
Vol.  19,  21—24. 

Wernigerode.  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes:  Schriften. 
Jahrg.  X. 

Wien.  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  math. -naturw.  Klasse: 
Sitzungsberichte.  Bd.  104:  I;  II,  a und  b;  III. 

— K.  K.  geologische  Reichsanstalt:  Jahrbuch  XLV,  2 — 4;  XLVI,  1.  — 

Abhandlungen  Bd.  XVIII,  1.  — Verhandlungen.  1895.  No.  13 — 18; 
1886.  No.  1 — 12. 

— K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum:  Annalen.  XI,  1. 

— K.  K.  zoologisch-botanische  Gesellschaft:  Verhandlungen.  Bd.  XLV,  10; 

XLVI,  1—9. 

— Verein  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse:  Schriften  Bd.  36. 
Württemberg.  K.  statistisches  Landesamt:  Deutsches  Meteorol. 

Jahrbuch:  Württemberg.  Jahrg.  1894.  — Geogn.  Atlasblatt  Böb- 
lingen, neubearb.  von  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas.  — Beschreibung  des 
Oberamts  Cannstatt  1895. 

— Schwarzwaldverein  (Stuttgart):  ,,Aus  dem  Schwarzwald.“  Jahrg.  III, 

11,  12;  IV,  1—5. 

Würz  bürg.  Physikalisch-medizinische  Gesellschaft:  Sitzungsberichte. 
Jahrg.  1895.  — Verhandlungen.  Bd.  29. 
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Zürich.  Naturforschende  Gesellschaft:  Vierteljahresschrift.  Jahrg.  XL, 
3,  4;  Festschrift  (1746 — 1896).  — Neujahrsblatt  auf  das  Jahr 
1896. 

Zwickau.  Verein  für  Naturkunde:  Jahresberichte  1895. 

Der  vom  Kassier  des  Vereins  vorgelegte  und  von  Dr.  Carl  Beck 
geprüfte 

liech  mings-  Abschluss 

für  das  Vereinsjahr  1895/96  stellt  sich  folgendermassen : 


Einnahmen: 

Kassenbestand  am  1.  Juli  1895  Ji  337.56 

Zinsen  aus  den  Kapitalien „ 667.79 

Mitgliederbeiträge „ 3815. — 

Ausgeloste  Württ.  Obligationen „ 514.29 

Verkaufte  Kapitalien v 518.90 

JL  5853.54 

Ausgaben: 

I.  Vermehrung  der  Bibliothek 42.16 

II.  Buchdrucker-  und  Buchhinderkosten „ 4091.90 

III.  Schreibmaterialien,  Kopialien,  Porti „ 289.35 

IV.  Gehalte,  Saalmiete,  Inserate „ 367.30 

V.  Zweigvereine  und  Erdbebenkommission  ....  „ 242.70 

VI.  Steuern  und  Bankierkosten „ 59.14 

Angelegt  auf  Kapitalkonto „ 600. — 

5692.55 

Einnahmen Jt  5853.54 

Ausgaben „ 5692.55 

Kassenvorrat JL  160.99 

Vermögensberechnung. 

Kapitalien  nach  ihrem  Nennwert J 16  400. — 

Kassenvorrat „ 160.99 

JL  16  560.99 

das  Vermögen  betrug  am  1.  Juli  1895  „17  151.85 

Somit  Abnahme  gegen  das  Vorjahr 
Ji  590.86. 
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Im  Vereinsjahr  1894/95  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  . 736 
Hierzu  die  56  eingetretenen  Mitglieder: 
v.  Alberti,  Generallieutenant, 

Maier,  Otto,  Verlagsbuchhändler  in  Ravensburg, 
Ostermayer,  R.,  Schullehrer  in  Ulm, 

Uhl,  A.,  Fabrikdirektor  in  Ravensburg, 

Sigloch,  D.  R.,  Reg.-Bauführer  in  Ravensburg, 

St  au  da  cli  er,  0.,  Musikdirektor  in  Ravensburg. 
Vogler,  Fabrikant  in  Ravensburg, 

Schwarz  köpf,  Ernst,  Stud.  in  Tübingen, 

Missmahl,  Dr.,  Oberamtsarzt  in  Riedlingen, 

Dietter,  Dr.  med.  in  Merklingen, 

Morgen,  Dr.  Prof,  in  Hohenheim, 

Mock,  Dr.,  Präzeptor  in  Rottenburg, 

Bauer,  K.,  Schullehrer  in  Steinheim, 

Neunhöfer,  0.,  Stud.  for.  in  Tübingen, 

Lessing,  A.,  Fabrikant  in  Oberlahnstein, 

AV  einschenk,  E.,  Dr.,  Privatdozent  in  München. 
Koken,  Dr.  Prof,  in  Tübingen, 

Blumhardt,  J.,  Stud.  jur.  in  Tübingen, 

Bauer,  H.,  Dr.,  Korpsstabsapotheker, 

Salzner,  Reallehrer  in  Tübingen, 
v.  Lenhossek,  Dr.  Prof,  in  Tübingen, 

Eifert,  K.,  Stud.  for.  in  Tübingen, 

Bär,  M.,  Dr.,  Tierarzt  in  Tübingen, 

Philippi,  Dr.  in  Tübingen, 

Holzapfel,  G.,  Cand.  med.  in  Tübingen. 

Camerer,  Dr.,  Oberamtsarzt  in  Urach, 

Piesbergen,  Dr.  med., 

Krämer,  Aug.,  Dr.,  Marinearzt  in  Kiel, 

Tübingen,  Verein  für  Naturfreunde, 

Ebingen,  Lehrerverein  für  Naturkunde, 

Tesdorpf,  Lud.,  Methan.  Anstalt, 

Steinthal,  Dr.  med.,  Oberarzt, 

Finck,  Lud.,  Stud.  rer.  nat.  in  Erlangen, 

Bujard,  Alf.,  Dr.,  Vorstand  des  städt.  Laboratoriums, 
Stotz,  Paul.  Fabrikant, 

Baur,  Rieh.,  Prof.  Dr., 

Rumm,  C.,  Dr.  phil., 

Kirsch,  Erwin,  Dr.  med., 
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Grauer,  Emil,  Direktor  in  Lauffen  a.  N., 

Neu  ff  er,  Eugen,  Rektor  in  Ulm, 

Schmid,  Josef,  Pfarrer  in  Aulendorf, 

Härle,  Heinrich  in  Aulendorf, 

Härle,  Carl  in  Aulendorf, 

Steiner,  Gustav,  Betriebsbauinspektor  in  Aulendorf, 
Knauss,  Carl,  Dr.,  Stadtarzt, 

Herzog  Robert  von  Württemberg,  K.  Hoheit, 
v.  Gaisberg-Schöckingen,  Freih.,  Armin,  Pr.-Lt., 
v.  Degenfeld-Schonburg,  Graf,  Christoph,  Pr.-Lt, 
Pfäfflin,  Ad.,  Apotheker, 

Stuttgart,  Entomologischer  Verein, 
Finckh-Kreuser,  Paul  in  Nagold, 

Musculus,  Dr.  phil., 

Schaible,  Fritz,  Schullehrer  in  Esslingen, 

Vogel,  C.,  Vorstand  der  Gewerbeschule, 

Klopfer,  G.,  Schullehrer, 

Fein,  H.  in  Plieningen  56 

792 

Hiervon  ab  die  44  ausgetretenen  und  gestorbenen 
Mitglieder : 

Schulz,  Kommerzienrat, 

Geyer,  Oberförster  in  Biberach, 

Reibel,  Kommerzienrat  in  Heilbronn  f, 

Steh  rer,  Pfarrer  in  Warthausen, 
v.  Baur,  Professor  in  München, 

Ruetz,  Pfarrer  in  Moosheim, 

Majer,  Dekan  in  Biberach, 

Pfizenmaier,  Forstrat  in  Ulm, 

Schickhardt,  G.,  Fabrikant  in  Betzingen, 

Scholl,  Rechtsanwalt, 

Schott,  Sigmund,  Prokurator  f, 

Degen,  Hauptmann  in  Heilbronn, 

Klinger,  Aug.,  Dr.  f, 

Staiger,  Pfarrer  in  Brochenzell, 

Hahn,  Ludw.,  Fabrikant  in  Heilbronn, 

Lerch,  Heinr.,  Fabrikant  in  Höfen 
Nies,  Dr.  Prof,  in  Hohenheim  f. 
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Wilhelm,  Professor  in  Graz  f, 

D rau tz,  Kommerzienrat  in  Heilbronn  f, 

Ritter,  Professor  in  Ellwangen, 

Grotz,  Carl,  Kaufmann  in  Ebingen  f, 

G ü n z 1 e r , Oberstudienrat, 
v.  Nördlinger,  Oberforstrat  in  Tübingen, 
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Sitzungsberichte. 


Wissenschaftliche  Abende  des  Vereins  in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  21.  Mai  1896. 

Als  erster  Redner  wies  Dr.  Weinberg  auf  den  100jährigen 
Erinnerungstag  der  1.  Impfung  durch  Jenner  (14.  Mai  1796)  hin. 
Er  hob  hervor,  dass  Jenner  erst  nach  20jährigem  Studium  der  Impf- 
frage seine  ersten  Impfversuche  an  Menschen  gemacht  habe,  und  dass 
am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zahlreiche,  in  Preussen  allein  bis  Ende  1803 
17  000  direkte  Experimente  gemacht  worden,  die  den  Nutzen  der  Impfung 
in  unzweideutiger  Weise  bestätigten.  Die  Statistik  der  Todesursachen 
habe  nicht  mehr  die  Aufgabe,  den  Wert  der  Impfung  erst  zu  beweisen, 
sondern  nur  die  auf  dem  Weg  des  Experiments  gewonnenen  Thatsachen 
zu  kontrollieren.  Der  Vergleich  der  Pockensterblichkeit  vor  und  nach 
der  Einführung  der  Impfung,  ebenso  wie  gut  und  schlecht  impfende 
Länder  falle  zwar  zu  Gunsten  der  Impfung  aus,  habe  aber  keine  direkte 
Beweiskraft,  wichtiger  sei  die  Verschiebung  der  Sterblichkeit  der  ein- 
zelnen Altersklassen.  Mit  der  Verbesserung  der  Statistik  sei  es  auch 
möglich  geworden,  auf  eine  streng  wissenschaftliche  Fragestellung  die 
Antwort  zu  gewinnen,  und  es  sei  nunmehr  unzweifelhaft  nachgewiesen, 
dass  die  Nichtgeimpften  auch  bei  Berücksichtigung  des  verschiedenen 
Lebensalters  eine  weit  grössere  Erkrankungs-  und  Sterbeziffer  an  Pocken 
aufweisen  als  die  Geimpften,  dass  dieser  Unterschied  mit  der  Entfernung 
vom  Zeitpunkt  der  Impfung  abnehme  und  dass  dieser  Unterschied  weit 
grösser  sei  als  der  Unterschied  in  der  Sterblichkeit  der  Geimpften  und 
Ungeimpften  an  anderen  Krankheiten.  Damit  sei  die  Beweiskette  für 
den  Nutzen  der  Impfung  geschlossen  und  zu  verwundern,  dass  es  immer 
noch  Menschen  gebe,  die  ihren  Wert  selbst  diesem  Material  gegenüber 
bestreiten.  Unter  Hinweis  auf  eine  Karte,  die  zeigt,  dass  die  Pocken 
in  Europa  noch  keineswegs  erloschen  seien,  ersuchte  der  Vortragende 
die  Anwesenden,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Wohlthat,  die  Jenner  durch 
seine  von  echt  naturwissenschaftlichem  Geist  getragene  Entdeckung  der 
Menschheit  erwiesen  habe,  verteidigt  und  ihr  erhalten  werde,  bis  etwas 
noch  Besseres  an  ihre  Stelle  treten  könne. 

Sodann  zeigte  Prof.  Dr.  Klunzinger  einige  von  Dr.  Dieudokk£ 
erhaltene,  mit  Röntgenstrahlen  aufgenommene  Photographien  vor. 
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Die  eine  stellte  einen  Fisch  dar,  bei  dem  in  schärfster  Weise  die 
Schwimmblase  sich  abhob,  die  andere  ein  trächtiges  Meerschweinchen, 
wobei  die  Skelette  von  zwei  Embryonen  deutlich  zu  erkennen  waren. 
Prof.  Klunzinger  wies  hierbei  darauf  hin,  wie  diesen  Photographien  noch 
in  den  Röntgenstrahlen  eventuell  ein  Mittel  gegeben  sei,  pathologische 
Luftansammlungen  zu  diagnostizieren  oder  wie  diese  Meerschweinchen- 
aufnabme  zeigt,  die  Kindslage  zu  erkennen. 

Stabsarzt  Dr.  Jäger  berichtete  anschliessend  über  seine  syste- 
matischen Versuche  der  Einwirkung  der  Köntgenstrahlen  auf  Bakterien, 
lu  Plattenkulturen  wurden  je  fünf  Farbstoffbakterien  und  je  fünf  patho- 
gene Mikroorganismen  gezüchtet.  Bei  der  dreistündigen  Belichtung  mit 
Röntgenstrahlen  wurde  von  allen  Kulturen  die  eine  Hälfte  durch  Be- 
deckung mit  einer  Bleiplatte  dem  Einfluss  der  Strahlen  entzogen ; nach 
Beendigung  des  Versuchs  wurden  von  jeder  Hälfte  aller  Kulturen 
Impfungen  gemacht  und  weitere  Untersuchungen  angestellt.  Das  Er- 
gebnis war  ein  absolut  negatives,  keine  Spur  von  einem  schädlichen 
Einfluss  der  Röntgenstrahlen  ; fast  wollte  es  im  Gegenteil  an  den  Kulturen 
der  Farbstoffbakterien  erscheinen,  als  ob  die  Strahlen  ihr  Wachstum 
befördert  und  gestärkt  hätten. 

Sodann  ergriff  Prof.  Dr.  E.  Fraas  das  Wort  zu  einem  Vortrag 
über  Reiseerinnerungen  aus  Sizilien  und  Sardinien.  Der  Redner, 
den  geologische  Aufgaben  in  diesem  Frühjahr  einige  Wochen  nach  Italien 
geführt  hatten,  setzte  mit  seinen  Schilderungen  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Messina  ein;  ausser  durch  die  landschaftlichen  Schönheiten  musste 
hier  das  Auge  des  Geologen  besonders  gefesselt  werden  durch  die 
Wirkungen  der  Erdbeben,  die  seit  einigen  Jahren  Messina  häufig  heim- 
suchen und  bei  der  Bevölkerung  eine  solche  Erdbebennervosität  erzeugt 
haben,  dass  die  geringste,  kaum  fühlbare  Erschütterung  Scenen  grösster 
Panik  hervorruft.  In  Besprechung  des  Einflusses  der  geologischen  Struktur 
und  Tektonik  auf  die  Erdbeben  und  ihre  Wirkungen  giebt  der  Redner 
an,  dass  ihr  Herd  die  Tertiärschichten  sind,  die  die  Mulde,  in  der 
Messina  liegt,  ausfüllen.  Die  auf  krystallinischem  Gestein  stehenden 
Gebäude  sind  auch  bei  dem  grossen  Erdbeben  vor  zwei  Jahren,  dessen 
Spuren  heute  noch  im  Municipio  und  der  Universität  nur  zu  deutlich  sicht- 
bar sind,  unversehrt  geblieben,  während  die  auf  dem  Tertiärkalk  stehenden 
Baulichkeiten  schwer  litten.  Unter  Vorlage  verschiedener  Handstücke 
bespricht  Redner  den  zum  Teil  einzigartigen  Versteinerungsreichtum 
dieser  Schichten  besonders  an  Brachiopoden  und  prächtigen  /s/s-Stengeln. 
Eine  Schilderung  der  teilweisen  Besteigung  des  noch  bis  zur  Hälfte 
herab  beschneiten  Ätna  giebt  Redner  Gelegenheit,  Handstücke  von  Lava 
vorzuzeigen  und  die  eigentümliche,  an  Coaksstücke  erinnernde  Er- 
starrungsform der  Ätnalava  zu  besprechen,  die  ungemein  dünnflüssig 
ist  und  mit  einer  Geschwindigkeit  von  150  m pro  Stunde  den  Berg  bei 
den  grossen  Eruptionen  herabfloss.  Eigenartig  ausgelaugte  Lavamassen 
bilden  die  knallroten  Felsen  der  Monti  Ilossi.  Eine  nichts  weniger  als 
angenehme,  die  gewöhnliche  Zeit  um  das  Vierfache  übertreffende  See- 
fahrt führte  den  Redner  in  das  eigentliche,  ins  Auge  gefasste  Unter- 
suclmngsgebiet , nach  Sardinien.  Zunächst  schilderte  der  Vortragende 
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den  landschaftlichen  Charakter  der  Küste , speciell  den  malerischen 
Hafen  von  Cagliari.  Man  glaubt  in  Sardinien  sich  kaum  mehr  in  Italien 
zu  befinden,  so  anders  tritt  einem  in  Sardinien  der  Menschenschlag  in 
Kleidung  wie  Benehmen  entgegen.  Photographien  veranschaulichten  die 
malerischen  Trachten  der  Männer  mit  ihren  lang  herabhängenden  phry- 
gischen  Mützen,  dem  Lederrock  und  Schaffell  und  den  weiten,  nur  bis 
ans  Knie  reichenden  Hosen,  und  ebenso  das  geschmackvolle,  an  den 
Orient  erinnernde  Kostüm,  mit  welchem  Frauen  und  Mädchen  aufs 
angenehmste  überraschen.  Auch  für  prähistorische  und  archäologische 
Studien  bietet  Sardinien,  dessen  Bevölkerung  entweder  einen  selb- 
ständigen iberischen  Volksstamm  oder  Nachkommen  der  alten  Karthager 
darstellt,  reiche  und  interessante  Ausbeute.  Besonders  wurde  hier  der 
Nuraghi,  jener  interessanten  turmförmigen  Bauten  aus  phönizischer  Zeit 
gedacht.  Das  Hauptinteresse  des  Reisenden  lenkte  sich  auf  die  gross- 
artigen  Bergwerke  in  der  Umgebuug  von  Iglesias,  deren  eingehende 
Besichtigung  und  Studium  ihm  durch  das  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen all  der  dortigen  Herren  auf  dem  Bergamt  und  in  den  Gruben 
ermöglicht  wurde.  Neben  der  Schilderung  des  verwickelten  Bergbaus 
und  der  prächtigen  mineralogischen  Vorkommnisse,  die  ganz  speciell  für 
dieses  Gebiet  charakteristisch  sind,  betonte  der  Redner  auch  die  Gross- 
artigkeit des  unter  Verwendung  aller  neuen  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiet  der  Technik  geführten  Betriebs  in  den  Bergwerken.  Leider 
konnte  der  Redner  seine  reiche  geologische  Ausbeute  nicht  vorlegen, 
da  die  Kisten  zur  Zeit  noch  nicht  angekommen  sind.  Mit  warmem 
Dank  für  die  geradezu  grossartige  Gastfreundschaft,  welche  er  auf  Sar- 
dinien genoss,  schloss  der  Redner  seinen  fesselnden  Vortrag. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Leuze,  erinnert  an  die  Entdeckungen 
Mauch’s  in  Simbabye,  w'o  turmähnliche  Bauten,  ähnlich  der  Nuraghi, 
gefunden  werden,  die  den  Phöniziern  oder  Chaldäern  zug'eschrieben 
werden.  Indem  Prof.  Dr.  Leuze  diesen  Abend,  mit  dem  die  monatlichen 
Zusammenkünfte  zu  Ende  gingen,  sodann  schloss,  dankte  er  zugleich 
den  Anwesenden  für  das  Interesse , das  sie  stets  diesen  Abenden  ent- 
gegengebracht. 


Sitzung  vom  S.  Oktober  1896. 

Den  Abend  eröffnete  Prof.  Dr.  Leuze  zunächst  mit  dem  geschäft- 
lichen Teil.  Die  Wahlen  ergaben  als  ersten  Vorsitzenden  Sanitätsrat 
Dr.  Steudel  und  als  zweiten  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas.  Das  Amt  des  Schrift- 
führers übernahm  wieder  der  langjährige  Sekretär,  Prof.  Dr.  Lampert. 
Sodann  wurde  der  Beginn  der  Verhandlungen  für  künftig  auf  genau 
8 Uhr  festgesetzt,  als  Tag  wird  der  zweite  Donnerstag  jeden  Monats 
festgehalten.  Nun  begannen  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  unter 
Vorsitz  des  neugewählten  Vorstandes. 

Als  erster  Redner  berichtete  Prof.  Dr.  A.  Schmidt  über  seine 
Reise  nach  Paris  zur  internationalen  Meteorologenkonferenz. 
40  Gelehrte  waren  als  Abgesandte  der  meteorologischen  Institute  der 
verschiedensten  gebildeten  Nationen  des  Erdballs  versammelt,  die  Ver- 
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handlungen  wurden  mit  Ausnahme  einiger  Vorträge  in  englischer  oder 
deutscher  Sprache  fast  ausschliesslich  in  französischer  Sprache  gehalten 
unter  dem  Vorsitz  von  Prof.  Mascart,  dem  Vorstand  des  französischen 
meteorologischen.  Centralbureaus.  Es  waren  meist  technische  Fragen 
der  ausübenden  Meteorologie,  denen  die  Beratungen  und  Beschlüsse 
galten  mit  der  Absicht,  die  meteorologischen  sowie  die  elektro-magne- 
tischen  Beobachtungen  möglichst  über  die  Erdoberfläche  zu  verbreiten 
und  die  nach  verschiedenen  Methoden  gemachten  Messungen  der  ein- 
zelnen Länder  gegenseitig  vergleichbar  zu  machen.  Zugleich  galt  es, 
für  die  Zwecke  der  Wettervorhersagung  möglichst  rasche  telegraphische 
Mitteilungen  in  die  Wege  zu  leiten  und  für  die  maritime  Meteorologie, 
sowie  für  die  aeronautischen  Beobachtungen  gemeinsame  Arbeitspläne 
vorzubereiten.  An  der  Hand  von  mitgebrachten  Drucksachen  und  Ab- 
bildungen schilderte  der  Vortragende  seine  Wahrnehmungen  bei  Besuchen 
des  Turmes  St.  Jacques,  welcher  als  städtische  meteorologische  Central- 
station dient,  des  staatlichen  Centralbureaus,  mit  welchem  die  Station 
des  Eiffelturmes  elektrisch  verbunden  ist,  der  mit  erdmagnetischen 
Beobachtungen  betrauten  Station  St.  Maur,  des  internationalen  Gewichts- 
und Massbureaus  in  Sevres,  der  berühmten  Werkstätte  für  meteoro- 
logische Instrumente  von  Richard  Freres,  des  Pariser  Luftschifferparks, 
der  Sternwarten  von  Strassburg  und  von  Paris,  deren  erstere  das 
interessante  Horizontalpendel  von  Rebeur-Paschwitz  enthält,  über 
welches  Prof.  Schmidt  für  diesen  Winter  einen  weiteren  Vortrag  verspricht. 

Weiter  behandelte  Dr.  Vosseier  ,,die  Biologie  der  Stech- 
mücken“, ein  Kapitel,  das  in  Rücksicht  auf  die  in  diesem  Jahre 
allgemein  verbreitete  Schnakenplage  gewählt  worden  war.  Die  über- 
winterten Schnakenweibchen  legen  ihre  250  — 300  Eier,  in  senkrechter 
Stellung  miteinander  zu  einem  kleinen  Kahn  verklebt,  auf  die  Wasser- 
fläche. Die  Eier  sind  gegen  Untersinken  und  Benetztwerden  durch  vor- 
treffliche Einrichtungen  geschützt.  Die  gliedmassenlosen  Larven,  leicht 
kenntlich  an  einer  auffallenden  Verdickung  des  vorderen  Körperteils, 
hängen  mit  einer  rohrartigen  Verlängerung  des  Hinterleibs  unten  am 
Wasserspiegel,  den  Kopf  abwärts  gerichtet.  Eine  zweite  Verlängerung 
steht  zur  ersten  in  einem  stumpfen  Winkel  und  trägt  kleine  Blättchen 
und  eine  Borstenreihe;  diese  Einrichtung  dient  bei  den  durch  seit- 
wärts geführte  Krümmungen  des  Körpers  sich  vollziehenden  Schwimm- 
bewegungen als  Flosse,  während  durch  die  Röhre  atmosphärische  Luft 
geatmet  wird.  Die  Mundwerkzeuge  sind  beständig  in  vibrierender  Be- 
wegung und  führen  kleinste  Organismen,  wie  Infusorien  u.  s.  w.,  dem 
Magen  zu.  Hierdurch  wirken  die  Larven  in  denen  von  ihnen  bevor- 
zugten stagnierenden  Wassern  reinigend,  also  nützlich.  Nach  etwa 
drei  Wochen  verwandelt  sich  die  Larve  in  eine  nach  Form  und  An- 
sehen gänzlich  von  ihr  verschiedene  Puppe.  Der  Kopfbrustteil  ist,  da 
er  schon  die  Gliedmassen  des  fertigen  Tieres  umschliesst,  zu  einem 
dicken  Knoten  angeschwollen,  der  Hinterteil  wie  früher  schlank  und  an 
den  Seiten  mit  Borstenbündeln  wie  bei  der  Larve  besetzt.  Die  Puppe 
schwimmt  mit  dem  Kopfteil  nach  oben,  bewegt  sich  durch  bauchwärts 
gerichtete  Schläge  und  Gegenschläge.  Sie  atmet  durch  zwei  wie  kleine 
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Hörnchen  aussehende  Röhrchen,  die  an  dem  nach  oben  gerichteten  Teil 
des  ,, Dickkopfs“  sitzen.  Nach  zehntägiger  Puppenruhe  schlüpft  das 
fertige  Insekt  aus  und  schreitet  zur  Fortpflanzung.  Die  Männchen  unter- 
scheiden sich  von  den  Weibchen  durch  dicht  behaarte  Fühler  und  lange 
Unterkiefertaster,  ferner  durch  die  angenehme  Eigenschaft,  dass  sie  nicht 
stechen.  Das  nervös  machende  Singen  entsteht  durch  das  Schwirren 
der  Flügel  und  die  Atmung;  der  lang  anhaltende  Schmerz,  welcher  nach 
dem  Stich  zurückbleibt,  wird  nicht  durch  rein  mechanischen  Reiz  ver- 
ursacht, sondern  durch  eine  geringe  Menge  giftigen  Speichels,  der  in 
die  Stichwunde  gebracht  wird,  um  die  Blutzufuhr  zu  dem  saugenden 
Rüssel  zu  beschleunigen.  Zum  Schluss  wurde  der  Bau  des  fertigen 
Tieres  und  seiner  Stechwerkzeuge  geschildert  und  ein  Bild  über  die 
Verbreitung  der  Stechmücken  gegeben,  sowie  auch  die  verschiedenen 
Arten  derselben  berührt.  Zuletzt  streifte  der  Redner  die  diesjährige 
Schnakenplage  in  Stuttgart  und  machte  Angaben  über  die  zweck- 
mässigsten  Verfahren  zur  Vertilgung  dieser  unsere  Nachtruhe  störenden 
Quälgeister. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  längere  Erörterung,  an  der  sich 
der  Vorsitzende  Sanitätsrat  Dr.  Steudel,  der  Stadtarzt  Dr.  Knauss  u.  a. 
beteiligten,  welche  ergab,  einmal,  dass  der  Fango  die  diesjährige  Plage 
nicht  verschuldete,  und  dann,  dass  wir  noch  kein  Heilmittel  gegen  den 
Stich  besitzen.  Am  besten  ist  es,  gegen  Abend  die  Fenster  zu  schliessen 
und,  ehe  man  zu  Bett  geht,  ein  Licht  zu  machen,  so  setzen  sie  sich 
in  der  Nähe  nieder,  und  nun  kann  man  sie  töten. 

Zum  Schluss  zeigte  noch  Dr.  Weinberg  Larven  von  Salatnaudra 
atro,  vor,  die  bemerkenswert  sind,  weil  lebendig  geboren  und  mit  sehr 
langen  Kiemen  ausgerüstet.  Damit  schloss  der  erste  wissenschaftliche 
Abend,  der  sich  eines  sehr  starken  Besuches  zu  erfreuen  hatte. 


Sitzung  vom  12.  November  1806. 

Als  erster  Redner  sprach  Prof.  Dr.  Lamp  er  t,  der  dem  am 
9.  Oktober  in  Melbourne  verstorbenen  Dr.  Freih.  Ferd.  v.  Müller 
warme  Worte  der  Erinnerung  widmete.  (S.  Nekrolog  in  diesem  Band.) 

Als  zweiter  Redner  sprach  Prof.  Dr.  Leuze  über  eine  neue  optische 
Erscheinung  am  Doppelspat  von  Island  und  Auerbach.  Die  schönen, 
farblosen  und  wasserklaren  Kalkspate,  an  denen  Erasmus  Bartiiklixu» 
1670  die  Doppelbrechung  erkannte,  stammen  bekanntlich  von  der  Ost- 
küste Islands,  vom  Eskifjord  bei  Helgusstadir.  Lange  wurde  dort 
Raubbau  getrieben,  so  dass  es  schien,  als  sei  die  Grube  erschöpft,  bis 
die  dänische  Regierung  die  Gruben  in  eigenen  Betrieb  nahm.  Seitdem 
wird  vorsichtig  abgebaut;  es  scheint  aber  doch  kaum  die  nötige  Menge 
gewonnen  zu  werden.  Kein  Wunder  daher,  wenn  man  sich  nach  neuen 
Fundorten  umsieht.  Thorropsen,  dem  neuesten  Erforscher  Islands,  den 
der  Geographentag  von  1893  auch  nach  Stuttgart  führte,  gelang  es, 
im  Westen  der  Insel  am  Breitifjord  bei  Djubidalo  ein  ähnliches  Lager 
zu  entdecken,  doch  verlautet  über  den  Abbau  noch  nichts.  Um  so 
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überraschender  kam  die  Nachricht,  dass  in  dem  Marmorwerk  bei  Auer- 
bach an  der  Bergstrasse  neuerdings  ganz  klare  Doppelspate  gefunden 
wurden.  Jener  Marmor,  gewöhnlich  als  Urkalk  bezeichnet,  liegt  linsen- 
förmig in  Hornblendegranit.  Er  zieht  sich  durch  3,5  km,  ist  von  gneiss- 
artigen  Schiefern  eingeschlossen  und  enthält  namentlich  an  der  Be- 
rührungsstelle mit  jenen  Schiefern  sehr  viele  Mineralien:  man  fand  etwa 
60  Mineralien,  darunter  namentlich  Granaten,  Wollastonit,  überhaupt 
Silikate,  aber  auch  Erze  von  Kupfer,  Eisen,  Arsen,  ja  gediegen  Silber 
und  Gold.  Am  schönsten  sind  aber  in  Schloten,  welche  den  Marmor 
durchsetzen,  die  Kalkspate  entwickelt,  die  längst  den  Mineralogen 
bekannt  sind.  Nun  kamen  aber  neuestens  ganz  farblose,  wasserklare 
Krystalle  vor,  die  den  Isländern  an  Durchsichtigkeit  nicht  nachstehen. 
Dieselben  wurden  an  die  physikalisch-technische  Reichsanstalt  zu  Char- 
lottenburg zur  Prüfung  eingesandt,  aber  leider  den  Isländern  nicht 
gleichwertig  gefunden.  Der  Grund  liegt  in  einer  Eigenschaft,  die  sie 
eben  den  Mineralogen  um  so  interessanter  macht:  sie  sind  von  Spalt- 
flächen, Zwillingslamellen,  Hohlräumen  in  grosser  Menge  durchzogen, 
so  dass  sie  sich  zur  Beobachtung  im  polarisierten  Licht  leider  nicht 
eignen.  Eben  mit  diesen  Zwillingslamellen  hängt  nun  eine  merkwürdige 
Eigenschaft  zusammen,  auf  welche  Prof.  Dr.  NiES-Mainz  auf  der  Natur- 
forscherversammlung zu  Frankfurt  a.  M.  zuerst  aufmerksam  machte. 
Sieht  man  durch  einen  solchen  Spat  nach  einem  Licht,  so  sieht  man 
nicht,  wie  zu  erwarten  stünde,  zwei  Flammen,  sondern  vier  oder  acht 
oder  eine  ganze  Reihe  und  zwar  in  allen  möglichen  Farben.  Der  Redner 
erklärte  diese  auffallende  Erscheinung  auf  sehr  einleuchtende  Weise  mit 
Hilfe  von  einer  grossen  Zeichnung,  welche  die  krystallographisehen  Ver- 
hältnisse zur  Darstellung  brachte.  Ist  nämlich  der  Krystall  nur  von 
einer  Lamelle  durchsetzt,  so  sieht  man  vier  Flammen,  sind  es  zwei 
Lamellen  von  verschiedener  Richtung,  so  sieht  man  acht  Flammen,  bei 
noch  mehr  Lamellen  sieht  man  eine  ganze  Reihe  von  Flammen.  An 
den  Vortrag  schloss  sich  sofort  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche 
die  höchst  merkwürdige  Erscheinung  der  Versammlung  vorführten. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Spohrer  über  Hecht  und 
Weller.  Vom  Standpunkt  des  praktischen  Fischers  aus  sprach  der 
Redner  über  den  Fang  dieser  Edelfische.  In  seinem  mit  Humor  ge- 
würzten Vortrag  schilderte  der  Redner  die  verschiedenen  Methoden,  mit 
welchen  der  Fischer  seiner  Beute  nachstellt,  sowie  die  Lebensweise  dieser. 
Denn  wie  der  Jäger  den  Wechsel  dos  Wildes  kennen  muss,  so  auch  der 
Fischer  die  Gewohnheiten  der  Fische  zu  den  verschiedenen  Jahres-  und 
Tageszeiten,  wenn  er  auf  Erfolg  bei  seiner  Jagd  rechnen  will.  Wir 
hören  beinahe  mit  Erstaunen,  dass  diese  sehr  verschiedenartig  sind, 
wofür  der  Hecht  als  Beispiel  dienen  möge.  Im  Frühjahr  kommt  er  aus 
der  Tiefe  heraus  in  das  seichte  Wasser  und  begiebt  sich  weit  hinaus 
in  Gräben  und  Bäche.  Wird  das  Wasser  wärmer,  zieht  er  sich  wieder 
in  die  Tiefe  und  der  Angler  hat  ihm  dahin  zu  folgen.  Des  Morgens 
zwischen  7 und  9 Uhr  und  nachmittags  zwischen  3 und  5 Uhr  aber  kommt 
er  auch  dann  in  die  Höhe,  um  sein  Jagdgebiet  zu  durchstreifen;  oft 
auch  spielt  der  Wind  eine  Rolle,  Ostwind  hält  ihn  länger  in  der  Tiefe. 
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Bei  Hochwasser  folgt  er  den  kleinen  Fischen  in  das  Überschwemmungs- 
gebiet, im  Winter  hält  er  sich  wiederum  in  der  Tiefe  auf.  In  anschau- 
licher Weise  schildert  Redner,  nachdem  er  auch  der  Lebensweise  des 
Weller  gedacht,  zum  Schluss  die  verschiedenen  Methoden  der  Angel- 
fischerei; Geduld  und  Ausdauer  verlangt,  wie  jede  Liebhaberei,  auch 
die  Angelfischerei,  dass  sie  aber  auch  ihre  Jünger  zu  begeistern  ver- 
mag, bewies  dieser  Vortrag.  , 


Sitzung  vom  9.  Dezember  1896. 

Den  Abend  eröffnete  der  Vorsitzende,  Sanitätsrat  Dr.  Steudel, 
mit  ehrenden  Worten  der  Erinnerung  an  zwei  verdiente  und  eifrige 
Mitglieder,  die  der  Verein  in  Stuttgart  in  den  letzten  Wochen  durch 
den  Tod  verloren:  Hofrat  Seyffardt  und  Prof.  Dr.  v.  Wolff.  Beide 
gehörten  dem  Vereine  vier  Jahrzehnte  an  und  nahmen  an  seinen  Be- 
strebungen während  dieser  langen  Zeit  eifrigen  Anteil ; Hofrat  Seyffardt 
schuldet  der  Verein  stets  besonderen  Dank  für  die  aufopfernde  Mühe, 
mit  der  er  volle  30  Jahre  zum  Besten  des  Vereins  die  Geschäfte  eines 
Vereinskassiers  führte. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  sodann  Dr.  Büchner  über  das  Thema 
,, Latentes  und  intermittierendes  Leben“.  Der  Redner  besprach 
einleitend  die  zwischen  Meer  und  Land  aus  den  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Hydrosphäre  einerseits  und  der  Atmosphäre  anderseits 
sich  ergebenden  Gegensätze,  welche  dem  ganzen  organischen  Leben  ein 
bestimmtes  charakteristisches  Gepräge  geben.  Der  Kampf  ums  Dasein 
ist  bei  dem  Leben  auf  dem  Lande  bei  weitem  schwieriger  und  hat  die 
lebenden  Wesen  in  ihren  biologischen  Verhältnissen  zu  neuen  Anpassungen 
und  zum  Erwerb  neuer,  zum  Teil  ganz  aparter  Fähigkeiten  gezwungen. 
Als  eine  solche  erscheint  das  „latente“  und  „intermittierende“  Leben, 
das  den  Geschöpfen  die  Existenz  sichert  in  jenen  oft  eintretenden  Zeit- 
perioden, in  welchen  infolge  des  Klimas  alle  notwendigen  Bedingungen 
für  ihr  gewöhnliches  Leben  fehlen.  Redner  charakterisierte  sodann  den 
Begriff  dieser  Erscheinungen  dahin,  dass  bei  dem  „latenten“  Leben  die 
physiologischen  Prozesse  nur  erloschen  scheinen,  während  sie  sich  doch 
mehr  oder  minder  intensiv  vielfach  unter  einer  besonderen  schützenden 
Hülle  weiter  abspielen,  bei  dem  „intermittierenden“  Leben  aber  that- 
sächlich  die  Lebensthätigkeit  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  völlig  sistiert 
wird.  Man  kann  nun  hierbei  zwei  Hauptmodifikationen  des  latenten 
und  intermittierenden  Lebens  unterscheiden,  die  sich  daraus  ergeben, 
ob  nur  ein  Teil  des  Organismus,  meistens  die  Keime,  oder  der  Organi- 
mus  in  seiner  Gesamtheit  diesen  Zuständen  anheimfällt.  Dr.  Büchner 
erläuterte  sodann  die  verschiedenen  Einzelmodifikationen  an  zahlreichen 
Beispielen  aus  der  Pflanzen-  und  namentlich  Tierwelt.  Besonders  berück- 
sichtigt wurden  hierbei  die  Samen  der  Getreidearten,  die  Sporenbildung 
der  Bakterien,  die  Encystierung  der  Algen  und  Infusionstierchen,  die 
Eintracknungszustände  der  Rädertierchen  und  Bärtierchen,  das  Einfrieren 
des  Gletscherflohs,  die  wunderbaren  Vorgänge  bei  der  Entwickelung  vieler 


Digitized  by  Google 


— XLI  — 

Parasiten,  z.  13.  der  Trichinen,  Bandwürmer  und  Saugwürmer,  endlich 
die  Puppenruhe  der  Insekten  und  der  Winter-  und  Sommerschlaf  ver- 
schiedener niederer  und  höherer  Tierformen. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Oberstlieutenant  v.  WTdenmann  über 
Herstellung  einer  neuen  Seide  aus  Cellulose,  sogen.  Chardonnetseide. 
Letzteren  Namen  erhielt  das  Produkt  nach  seinem  Erfinder,  Graf  Hilaire 
de  Chardonnet,  Schüler  der  polytechnischen  Schule  in  Paris.  Die  Ent- 
deckung, aus  pflanzlichem  Zellstoff,  Cellulose,  Seide  zu  machen,  führte 
zur  Gründung  einer  Fabrik  in  Besan9on  im  Jahre  1891,  die  täglich 
209  kg  Seide  herstellt;  die  zur  Herstellung  der  neuen  Seide  verwendete 
Cellulose  wird  speciell  von  der  Fichte  gewonnen.  Auch  Württemberg 
ist  an  der  neuen  Industrie  beteiligt,  indem  sich  als  bestes  Material  die 
Fichten  der  Wälder  bei  Ellwangen  erwiesen  haben.  Von  hier  bezieht 
die  Zellstofffabrik  , .Waldhof“  bei  Mannheim  ihr  Material  für  Gewinnung 
der  Cellulose,  die  sie  dann  an  die  Fabrik  in  Besan9on  abführt.  Die 
Behandlung  des  Holzes  in  Waldhof  besteht  in  Entrindung,  Entfernung 
der  harten  Teile,  Zerkleinerung  des  Holzes  in  halbe  Zündholzgrösse  und 
Maceration  durch  das  sogen.  Sulfitverfahren , wobei  das  Holz  in  seine 
elementaren  Fasern  zerlegt  wird.  Die  Lauge  wird  durch  grosse  Mengen 
reinen  Wassers  entfernt,  wobei  der  Bedarf  dieser  einen  Fabrik  l*/2  mal 
mehr  beträgt,  als  der  Wasserverbrauch  von  ganz  Stuttgart.  Nach 
Trocknen  auf  Drahtnetzen  gelangt  der  Zellstoff  in  Form  von  weissem 
lockerem  Pappdeckel  in  endlosen  Rollen  nach  Besan9on.  Hier  wird  die 
Cellulose  zunächst  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  Nitrocellulose 
in  der  Form  von  Kollodium  verwandelt  und  sodann  in  Glasröhren  mit 
haarfeiner  unterer  Öffnung  verbracht,  aus  denen  durch  starken  Druck 
kaum  wahrnehmbare  Fäden  hervorgepresst  werden;  12  — 14  solcher 
Fäden  werden  auf  Spulen  zu  Seidenfäden  zusammengedreht.  Die  Gefahr 
des  Explodierens  des  durch  die  Salpetersäurebehandlung  bekanntlich  zu 
Schiessbaumwolle  gewordenen  Stoffes  wird  durch  Denitrierung  beseitigt. 
Mehrere  Proben,  welche  Redner  vorlegte,  zeigten  den  für  diese  Seide 
charakteristischen  und  prächtigen  Glanz , ausserdem  besitzt  sie  die 
Eigenschaft,  Farben  leichter  und  intensiver  anzunehmen.  Da  die  Zeit 
schon  sehr  vorgeschritten  war,  musste  von  einer  Erörterung  der  beiden 
Vorträge,  die  eine  ungewöhnlich  zahlreiche  Zuhörerschaft  herbeigeführt 
hatten,  abgesehen  werden. 


Sitzung  vom  14.  Januar  1897. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Oberforstrat  Dr.  Gr  an  er  über  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Laubhölzer.  Der  Vortrag  ist  zusammen  mit 
dem  auf  der  Versammlung  des  Schwarzwald-Zweigvereins  am  21.  Dezember 
1396  gehaltenen  Vortrag  über  die  Verbreitung  der . Nadelhölzer  vom 
Verfasser  in  diesen  Jahresheften  an  anderer  Stelle  publiziert. 

In  der  Diskussion,  bemerkte  Dr.  Hesse -Feuerbach,  dass  er  nur 
einen  kleinen  Irrtum  berühren  möchte,  den  der  Redner  in  Betreff  des 
Qnebracho  (sprich  Quebratscho)  gemacht  hat  und  welcher  in  der  Regel 
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gemacht  wird,  indem  man  Aspidosperma  Quebracho  als  die  Pflanzenspecies 
bezeichnet,  welche  den  Quebracho  liefert.  Letzterer  stammt  von  Loxo- 
pterygium  Lorentzii.  Aspidosperma  Quebracho  ist  der  Quebracho  blanco,  der 
weisse  Quebracho,  die  andere  Species  der  Quebracho  Colorado,  der  rote 
oder  eigentlich  rotbraune  Quebracho,  welch  letzterer  den  Quebracho 
des  Handels,  ein  rotes  oder  rötliches  Holz  liefert,  von  dem  jährlich 
grosso  Mengen  nach  Feuerbach  kommen  und  hier  (zu  Extrakt  etc.) 
verarbeitet  werden.  Aspidosperma  Quebracho  ist  eine  Apocynee  und 
Loxopterygium  Lorentzii  eine  Terebinthacee. 

Als  zweiter  Redner  sprach  Hofrat  Clessler  über  die  Kolanuss. 
Redner  erwähnte  zunächst  die  frühere  geschichtliche  Bedeutung  der 
schon  im  13.  Jahrhundert  bekannten  Drogue,  deren  geographische  Ver- 
breitung, Kultur  und  Abstammung,  sowie  die  botanischen  Merkmale  des 
die  Kolanuss  oder  besser  den  Kolasamen  liefernden  Baumes.  Der  frische 
Samen  ist  danach  von  weit  intensiverer  Wirkung  als  der  getrocknete 
rote,  wie  er  nach  Europa  gelangt,  hält  sich  aber  leider  ohne  bestimmte 
Konservierungsmethoden  nicht  lange  frisch,  weshalb  er  auch  nur  höchst 
selten  unversehrt  zu  uns  gelangt.  Sein  hohes  Ansehen  verdankt  er  dem 
reichen  Coffeingehalt,  der  grösser  ist  als  der  des  Kaffees  und  Thees ; 
er  geniesst  deshalb  auch  bei  den  Negern  grossö  Verehrung  und  sym- 
bolische Bedeutung  bei  allen  wichtigen  Ereignissen  und  Vorkommnissen 
häuslicher  und  öffentlicher  Natur.  Man  versprach  sich  in  Europa  un- 
gemein  viel  von  der  Drogue  und  versuchte  sie  als  Genussmittel  in  Form 
einer  Ghokolade  oder  eines  Kaffeesurrogats  zu  verarbeiten.  Der  bittere 
Gerbstoffgeschmack  hat  bis  jetzt  alle  Versuche  vereitelt,  und  man  ist 
allmählich  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dass  die  Drogue  lediglich  als 
Heilmittel  noch  eine  Rolle  spielen  wird.  Leider  ist  auch  der  Coffein- 
gehalt je  nach  Handelsware  sehr  verschieden,  so  dass  die  Fabrikanten 
von  Pastillen  etc.  je  nach  Umständen  Coffein  zusetzen  müssen,  um  eine 
an  Gehalt  konstante  Ware  liefern  zu  können.  Vor  wenigen  Jahren 
wurde  durch  Dr.  Kübel  im  HiLGER'schen  Laboratorium  in  Erlangen 
festgestellt,  dass  das  Coffein  in  der  frischen  Drogue  nicht  fertig  vor- 
gebildet enthalten  sei,  sondern  dass  im  Glykosid,  Kolanin  genannt,  erst 
durch  ein  diastatisches , ebenfalls  im  Samen  steckendes  Ferment  in 
Coffein,  Glykose  und  eine  Gerbstoffart,  Kolarot,  gespalten  werde.  Nach- 
dem noch  kurz  die  neue  Synthese  des  Theobromins  und  Coffeins  durch 
E.  Fleischer  berührt  worden  war,  wurden  neben  dem  echten  Samen 
auch  sogen,  westindische  Kolanüsse  vorgezeigt,  welche  vorigen  Herbst 
durch  eine  spekulative  englische  Gesellschaft  auf  den  Markt  geworfen 
worden  waren  und  sich  als  der  gänzlich  coffeinfreie  Samen  einer  in 
Guyana  einheimischen  Caesalpinee  entpuppt  hat.  Die  dem  Referenten 
von  K.  S.  Dollmann  in  dankenswerter  Weise  zur  Verfügung  gestellten 
echten  und  unechten  Samen,  sowio  Proben  seiner  bekannten  Pastillen 
fanden  bei  der  Verteilung  reissenden  Abgang. 

In  der  Diskussion  gab  Dr.  Hesse  in  längerer  Ausführung  noch 
folgende  Mitteilungen : Der  Herr  Hofrat  erwähnt  auch  mich  in  seinem 
Vortrag  und  ist  es  richtig,  dass  ich  mit  der  Einführung  der  Kolanuss 
bei  uns  bemüht  war.  Früher  war  die  Kolanuss  in  Deutschland  so  gut 
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■wie  unbekannt,  erst  anfangs  1888  gelangte  eine  grössere  Menge  davon 
nach  Hamburg  und  von  da  eine  Probe  an  Herrn  Geh.  Hofrat  v.  Jobst, 
der  ihre  Anwendung  anstrebte,  während  ich  die  chemische  Untersuchung 
derselben  ausführte.  Herr  Jobst  gab  diese  Kolanuss  der  Firma  Francs:  & 
Söhne  in  Ludwigsburg  zur  Verarbeitung  derselben  zu  einem  Kaffee- 
surrogat, allein  es  gelang  dieser  Firma  nicht,  ein  Präparat  daraus 
. darzustellen , das  einigermassen  schmackhaft  war.  Auch  Herr  Jobst 
machte  in  seiner  Familie  bezügliche  Versuche,  ingleichen  ich,  indem 
ich  Kolanuss  als  Thee  oder  Kaffee,  ungerüstet  oder  geröstet,  gebrauchte 
und  ist  mir  noch  heute  der  abscheuliche  Geschmack  erinnerlich,  den 
diese  Getränke  besassen.  Besser  ging's  mit  der  Verwendung  der  Kola- 
nuss zu  Chokolade,  womit  die  Firma  Moser  & Co.  betraut  war.  Aber 
auch  die  so  bereitete  Chokolade  hatte  keinen  angenehmen  Geschmack. 
Inzwischen  wurde  von  Männer  hier  eine  Kolachokolade  ausgeboten,  von 
der  auch  ich  kaufte  und  welche  recht  gut  schmeckte,  dabei  aber  deut- 
lich den  Geschmack  nach  Kola  hatte.  Ich  vermute  daher,  dass  in  dieser 
Chokolade  sehr  wenig  Kola  enthalten  war  und  dass  die  Kola  nur  als 
Aushängeschild  diente.  Was  den  chemischen  Befund  betrifft,  so  erhielt 
ich  1,83  °/o  Coffein,  ferner  0,7  °/o  Fett,  aus  welch  letzterem  sich  schliess- 
lich ein  cholesterinartiger  Körper,  wahrscheinlich  Phytosterin  abscheiden 
liess.  Hekkf.l  und  Schagdf.nhauffen  fanden  in  der  Kola  2,35  °/o  Coffein 
und  etwas  Theobrorain,  Uffelmann  2,03  °/o  Coffein.  Das  Theobromin 
wurde  von  mir  nicht  bestimmt.  Das  Coffein  ist  in  der  Kolanuss  an 
eine  Gerbsäure  gebunden,  die  sich  mit  Eisenoxydsalz  grün  färbt  und 
sich  sehr  leicht  zersetzt,  wobei  ein  roter  Körper,  das  Kolarot,  entsteht, 
Frisch  sollen  die  Kolanüsse  beim  Zerteilen  keine  besondere  Farbe  zeigen, 
werden  dieselben  aber  aufbewahrt  und  getrocknet,  so  werden  sie  rot, 
indem  sich  die  Gerbsäure  zum  Teil  in  Kolarot  zersetzt.  Das  letztere 
verbindet  sich  ebenfalls  mit  Coffein  und  macht  dasselbe  schwer  löslich. 
Ich  möchte  noch  auf  zwei  neuere  Mitteilungen  hinweisen,  welche  in 
einem  amerikanischen  Journal  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  68. 
p.  96,  118,  517,  537.  1896)  enthalten  sind  und  hier  vorliegen.  In 
der  ersten,  von  Kilmer,  welche  sehr  ausführlich  ist,  wird  angeführt, 
dass  der  Verbrauch  von  Kola  von  seiten  der  Eingeborenen  in  Afrika 
jährlich  2,5 — 3 Mill.  Pfund  beträgt  und  dass  wegen  der  dortigen 
schwierigen  Transportverhältnisse  nur  sehr  wenig  Kola  ausgeführt  werden 
kann.  Besser  stehe  es  dagegen  mit  der  in  Westindien  gebauten  Kola, 
die  jetzt  dort  kultiviert  werde,  so  zwar,  dass  man  den  Kolabaum  mit 
anderen  schattengebenden  Pflanzen,  z.  B.  mit  Bananen,  anbaue.  Hat 
sich  der  Kolabaum  genügend  entwickelt,  so  wird  die  Einpflanzung 
beseitigt  und  der  Kolabaum  wächst  nun  für  sich  weiter.  Es  wird  an- 
geführt, dass  man  in  Westindien  pro  acre  8000 — 10  000  Pfund  Kola 
pro  Jahr  erziele.  Kilmer  beschreibt  dann  noch  die  verschiedenen  Kola- 
stoffe und  so  auch  das  Kolanin,  ein  Glykosid,  das  Hofrat  Hilger  in 
Erlangen,  jetzt  in  München,  in  der  Kolanuss  entdeckt  haben  will.  Dieses 
Glykosid  soll  sich  durch  Wasser  etc.  in  Coffein,  Kolarot  und  Zucker 
zersetzen.  Ich  habe  indes  in  der  Kola  kein  Glykosid  auffinden  können 
und  glaube,  dass  dieses  Glykosid  nur  auf  einer  mangelhaften  Beobachtung 
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beruht.  Meine  Yersuchsergebnisse  stimmen  vollkommen  mit  den  in  der 
zweiten  Mitteilung  von  Knox  und  Prescott  niedergelegten,  nach  denen 
das  Kolanin  nichts  Anderes  als  eine  Verbindung  von  Coffein  mit  der 
Kolagerbsäure  ist.  Knox  und  Prescott  geben  die  künstliche  Darstellung 
dieses  ,,Kolanins“  an,  sowie  die  prozentische  Zusammensetzung  der 
Säure  und  der  fraglichen  Verbindung.  Hilger  wollte  in  den  Kakao- 
bohnen eine  dem  Kolanin  ähnliche  Verbindung  entdeckt  haben;  auch 
Knox  und  Prescott  haben  eine  Verbindung  von  Theobromin  mit  Kola- 
gerbsäure dargestellt,  die  mit  der  HiLGRR'schen  Substanz  identisch  ist 
oder  ihr  wenigstens  sehr  nahe  steht.  Hofrat  Clessner  führt  an,  dass 
er  sich  viel  Mühe  gegeben  habe,  um  die  bezügliche  Litteratur  voll- 
ständig zu  haben.  Dr.  Hesse  erwidert,  dass  beide  Mitteilungen  in  einem 
Journal  enthalten  seien,  das  hier  anscheinend  nicht  gehalten  werde ; er 
komme  auch  nur  durch  besondere  Umstände  zu  demselben.  Zudem 
handelt  es  bei  Knox  und  Prescott  um  einen  Vortrag,  welcher  in  der 
Jahresversammlung  (1896)  der  amerikanischen  Pharmaceuten  gehalten 
worden,  und  ist  die  zweite  Mitteilung  nur  ein  Bericht,  der  sich  in  dem 
allgemeinen  Bericht  über  jene  Versammlung  versteckt  vorfindet  und 
deshalb  wohl  nicht  weiter  bekannt  wurde. 


Sitzung  vom  11.  Februar  1897. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  A.  Schmidt  über  „Wellen 
und  Gezeiten  des  Festlandes“.  Schon  seit  über  30  Jahren 
haben  Versuche  des  Franzosen  d’Arbadie,  sowie  später  von  dem  Genfer 
Astronomen  Plantamour  eine  Beteiligung  der  Erde  an  der  Flutbewegung 
des  Meeres  wahrscheinlich  gemacht , und  besonders  eine  eintägige 
Schwankung  der  Lotlinie  nach  der  Bewegung  des  Sonnentags  erwiesen. 
Die  eingehendsten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  hat  der  am 
1.  Oktober  1895  erst  34  Jahre  alt  gestorbene  Astronom  Ernst  v.  Rebecr- 
Paschwitz  angestellt  mit  Hilfe  des  von  dem  oberschwäbischen  Theologen 
L.  IIengler  1830  erfundenen  Horizontalpendels,  mit  welchem  er  mit 
Unterstützung  der  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wil- 
helmshaven, in  Potsdam  und  auf  Teneriffa,  zuletzt  zwei  Jahre  lang  in 
Strassburg  Beobachtungen  anstellte.  Die  vom  Apparat  auf  fortlaufenden 
Papierstreifen  photographisch  verzeichneten  Pendelschwingungen  zeigen 
1 . langsamere  Änderungen  der  Lotlinie,  deren  etwaige  Periode  erst  nach 
Jahren  bestimmbar  ist,  2.  tägliche  Schwankungen  von  der  Periode  des 
Sonnentags,  3.  ganztägige  Schwankungen  von  der  Dauer  eines  Mond- 
tags, 4.  halbtägige  Mondtagsschwankungen,  5.  sehr  kleine  Erzitterungen, 
sogen,  mikroseismische  Bewegungen,  6.  Erdpulsationen  von  einer  wenige 
Minuten  langen  Periode,  aber  von  oft  mehrere  Tage  sich  fortsetzender 
Dauer,  7.  mannigfaltige  ausserordentliche  Störungen,  z.  B.  in  der  Zeit 
von  lVs  Jahren  über  120  solcher  nahezu  gleichzeitig  in  Strassburg  und 
Nikolajew  in  Russland  hier  ebenfalls  am  Horizontalpendel  beobachteter 
Störungen  (Erdbeben).  Die  Erklärung  dieser  Beobachtungen  ist  noch 
mehr  oder  weniger  unsicher.  Die  Bewegung  Nr.  4 scheint  herzurühren 
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von  einer  Beteiligung  des  Festlandes  an  der  Bewegung  der  Ebbe  und 
Flut,  wobei  der  Boden  von  Strassburg  sich  täglich  zweimal  um  je 
22,3  cm  heben  und  senken  müsste.  Auch  die  Berechnungen  des  Eng- 
länders G.  H.  Darwin  lassen  eine  kleine  Beteiligung  des  Festlandes  an 
der  Gezeitenbewegung  als  wahrscheinlich  erscheinen.  Ganz  rätselhaft 
ist  die  Bewegung  Nr.  2.  Sie  steht  vielleicht  in  naher  Beziehung  zu 
einer  von  dem  Brüsseler  Astronomen  Folie  berechneten  astronomischen 
Erscheinung,  der  Tagesnutation  der  Erdachse.  Dann  würden  die  Schwer- 
punkte der  Erdkruste  und  des  flüssigen  Erdinnern  als  nicht  zusammen- 
fallend anzunehmen  sein.  Die  Bewegungen  Nr.  5 und  6 stehen  im  Zu- 
sammenhang mit  meteorologischen  Erscheinungen  und  Stürmen  und 
barometrischen  Gradienten.  Die  Bewegungen  Nr.  7 haben  höchst  inter- 
essante Erscheinungen  der  Erdbebenwellen  ergeben  und  zwei  vom  Vor- 
tragenden schon  früher  begründete  Gesetzmässigkeiten  in  unerwartetem 
Masse  bestätigt:  die  bei  grosser  Entfernung  vom  Herde  her  sehr  be- 
deutende Zunahme  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  eine  Tripel- 
brechung der  Erdbebenwellen,  vermöge  welcher  ein  einziger  Stoss  in 
der  Ferne  als  dreifache  Welle,  je  von  verschiedener  Geschwindigkeit, 
auftreten  kann.  Die  Beobachtungen  des  verstorbenen  Rebf.ur  in  Strass- 
burg setzt  Dr.  Ehlebt  daselbst  fort ; auch  steht  eine  allmähliche  Organi- 
sation internationaler  Erdbebenforschung  in  Aussicht. 

Als  zweiter  Redner  sprach  Dr.  0.  Hesse -Feuerbach  über  Que- 
bracho.  Bekanntlich  war  von  Quebracho,  sowie  von  einem  Quebracho- 
zoll  im  Reichstage  wie  in  den  Zeitungen  vielfach  die  Recle  und  doch 
wissen  sicher  viele  nicht,  was  man  unter  Quebracho  zu  verstehen  hat. 
Das  fragliche  Wort  kommt  her  von  „quebrar“  brechen  und  ,,hacha“ 
Axt,  es  ist  spanisch  und  bedeutet  Axtbrecher;  ob  jedoch  diese  Ableitung 
ganz  richtig  ist,  weiss  ich  nicht,  da  ich  leider  nicht  spanisch  kann1. 
Mit  Quebracho  bezeichnet  man  nun  in  Süd-  und  Centralamerika  ver- 
schiedene Bäume,  deren  Holz  den  Werkzeugen,  mit  welchen  dasselbe 
bearbeitet  werden  soll,  ganz  besonderen  Widerstand  entgegensetzt.  Der 
Begriff  ist  relativ  aber  unbestimmt,  da  die  betreffenden  Werkzeuge  dort 
wohl  nicht  immer  von  bester  Qualität  sein  dürften.  In  Deutschland 
war  der  Quebracho  mit  Ausnahme  in  engeren  botanischen  Kreisen  vor 
20  Jahren  unbekannt,  dagegen  in  Frankreich  und  England  bekannt; 
namentlich  in  Frankreich  diente  er  zur  Herstellung  von  gelbem  Leder, 
insbesondere  zur  Herstellung  von  Handschuhleder.  Gleichwohl  fand  die 
bezügliche  Anwendung  keine  grosse  Ausdehnung,  weil  der  Quebracho 
oder,  da  es  sich  hier  um  ein  Holz  handelte,  „das“  Quebracho  dem 
Zerkleinern  grossen  Widerstand  entgegensetzte,  so  dass  die  betreffenden 
Zerkleinerungsmaschinen  bald  zu  Grunde  gingen.  Nachdem  aber  ein 
Engländer  Namens  Carter  eine  passende  Zerkleinerungsmaschine  kon- 


1 Nach  einem  Schreiben  von  Apotheker  Th.  Wvss  in  San  Miguel  (San 
Salvador)  an  Prof.  E.  Schaer  (Archiv  der  Pharmacie.  218.  2.  Heft.  1881)  wird 
in  San  Salvador  der  Quebrachobaum  kurzweg  „Quebracho“  genannt,  während  er 
.Quiebra  hacba“  heissen  sollte.  Auch  D.  Miguel  Colmeiro  (Madrid  1871)  erwähnt 
S.  157  in  seinem  Diccionario  einen  Quiebra  hacha.  In  beiden  Fällen  handelt  es 
sich  aber  um  Quebrachos,  die  für  uns  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 
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struiert  hatte,  die  zudem  sehr  einfach  ist,  stand  nun  der  Verarbeitung 
des  Quebrachos  nichts  mehr  im  Wege.  Nach  Deutschland  kam  nun 
vor  20  Jahren  eine  Quebrachorinde,  die  ein  Deutscher  in  Argentinien 
an  Prof.  v.  Baeyer  in  München  sandte,  der  dieselbe  durch  Frandb 
untersuchen  liess,  welcher  darin  ein  Alkaloid,  das  Aspidospermin,  fand, 
während  Penzoldt  in  Erlangen  mit  diesem  Alkaloid  sowohl,  wie  mit 
anderen  aus  dieser  Rinde  dargestellten  Präparaten  therapeutische  Ver- 
suche ausführte,  welche  zu  sehr  guten  Resultaten  bei  Atemnot  und 
anderen  Brustleiden  führten,  so  dass  man  nun  glaubte,  mit  dieser  Rinde 
gewissermassen  Berge  versetzen  zu  können.  Da  man  nichts  Näheres 
über  diese  Rinde  wusste,  wenigstens  war  das,  was  darüber  bekannt, 
nur  wenigen  bekannt,  so  kamen  nun  allerhand  Rinden  als  Quebracho- 
rinde und  Extrakte  als  die  entsprechenden  Präparate  in  den  Verkehr, 
an  welchen  man  wider  Erwarten  ebenfalls  dergleichen  Beobachtungen 
gemacht  haben  wollte  wie  Penzoldt,  während  allerdings  auch  einige 
Stimmen  dagegen  verlauteten.  Auch  das  Alkaloid  Aspidospermin  sollte 
mit  einem  vom  Redner  früher  entdeckten  Alkaloid,  dem  Paytin,  identisch 
sein.  Diese  letztere  Behauptung  gab  Redner  Veranlassung,  dieses 
Durcheinander  aufzuklären  zu  suchen.  Er  wandte  sich  deshalb  an  Prof, 
v.  Baeyer,  welcher  ihm  in  der  liebenswürdigsten  Weise  seinen  ganzen 
Vorrat  an  Quebrachorinde  zur  Verfügung  stellte ; weiter  trat  er  in 
Korrespondenz  mit  Apotheker  Stükert  in  Cordoba  (Argentinien)  und 
anderen  und  ergab  es  sich  dabei,  dass  es  sich  hier  nur  um  zwei 
Quebrachos  handelt,  die  anscheinend  nur  in  Argentinien  Vorkommen. 
Burmeister  in  Buenos-Ayres  hatte  die  betreffenden  Stammpflanzeu  an 
den  Botaniker  Schlechtendal  gesandt,  der  die  eine  Pflanze,  welche 
in  Argentinien  Quebracho  blanco  heisst,  Aspidosperma  Quebracho  nannte, 
die  andere  oder  den  Quebracho  Colorado  Aspidosperma  Quebracho  Colorado 
oder  kurzweg  Aspidosperma  Colorado.  Prof.  Lorentz  in  Cordoba  bemerkte 
10  Jahre  später  den  Irrtum  bezüglich  des  Colorados;  er  sandte  die 
CVorndo-Pflanze  an  Prof.  Griesebach  in  Göttingen,  der  sie  Loxopterygium 
Lorcntzii  nannte.  Heute  ist  nun  der  Quebracho  blanco.  also  der  Aspido- 
sperma Quebracho  ganz  bedeutungslos,  dagegen  ist  die  andere  Pflanze 
durch  ihr  Holz  von  grossem  Interesse  geworden,  indem  von  diesem  Holz 
ganz  gewaltige  Mengen  nach  Europa  (und  so  auch  nach  Feuerbach) 
gelangen  und  zu  Extrakt  etc.  verarbeitet  oder  überhaupt  als  Gerb- 
material verwendet  werden.  Dieses  Holz  enthält  18  — 20°/o  Gerbstoff 
und  giebt  je  nach  der  Konzentration  30  — 40  °;o  Extrakt,  während  das 
Eichenholz  nur  etwa  10°/o  Gerbstoff  enthält  und  halbsoviel  flüssiges 
Extrakt  als  das  andere  Holz  liefert.  Da  das  Quebracho-Extrakt  ein 
gelbes  Leder  giebt,  so  konnte  es  sofort  als  Ersatz  für  Eichenholzextrakt 
dienen  und  machte  so  demselben  kräftige  Konkurrenz.  Wenn  nun  auch 
dadurch  unsere  Forstwirtschaft  sehr  ins  Gedränge  kam,  und  sich  nach 
dieser  Seite  wohl  auch  ein  Quebrachozoll  als  Schutz  gegen  diesen  An- 
sturm des  neuen  Gerbmaterials  als  angezeigt  erweisen  würde,  so  würde 
doch  ein  solcher  Zoll  der  betreffenden  Industrie  nur  schaden;  der  Forst- 
wirtschaft aber  nichts  nützen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  mit  der 
Einführung  eines  solchen  Zolles  noch  die  Schwierigkeit  verbunden  ist, 
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dass  der  Begriff  „Quebracho“  in  seiner  Heimat  sich  in  weiten  Grenzen 
bewegt.  Noch  sei  beigefügt,  dass  in  Feuerbach,  nachdem  das  Holz 
durch  Wasser  extrahiert  ist,  der  in  Wasser  unlösliche  Teil  dieses  Holzes 
zu  Briquettes  verarbeitet  wird,  die  als  gutes  Brennmaterial  bekannt  sind. 
In  der  Erörterung  wurde  besonders  von  mehreren  Seiten  hervorgehoben, 
dass  das  Aspidospermin  heute  fast  völlig  aus  dem  Arzneischatze  ver- 
schwunden sei,  da  es  die  auf  das  neue  Mittel  gesetzten  Hoffnungen 
nicht  erfüllt  hat. 


Sitzung  vom  17.  März  1897. 

Ungefähr  ein  Jahr  war  es  im  März  her,  als  auf  Veranlassung  des 
Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Stuttgart  zum  erstenmal  über 
die  epochemachende  Entdeckung  von  Prof.  Röntgen  ein  Vortrag  durch 
Prof.  Koch  an  der  Technischen  Hochschule  gehalten  wurde.  Der 
gleiche  Redner  erfreute  am  10.  März  die  Vereinsmitglieder  mit  einem 
Vortrag  über  „Neues  über  Röntgenstrahlen  und  Verwandtes“. 
Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  kurzen  Abriss  des  Inhalts  seines 
ersten  Vortrags.  Mit  experimenteller  Vorführung  erläuterte  er  den 
Unterschied  des  elektrischen  Leuchtens  zwischen  GEissLKu’scher  und 
HiTTORF’scher  Röhre.  Im  ersteren  leuchten  die  darin  enthaltenen 
Gase,  im  HiTTOBF’schen  Rohr  dagegen  die  Wandungen  des  Rohrs,  indem 
sie  fluorescieren.  Ursache  der  Fluorescenz  sind  die  Kathodenstrahlen. 
Ausser  dieser  Eigenschaft  der  Fluorescenz,  die  der  Redner  durch  ein 
prächtiges,  mit  der  Sidophblende  ausgeführtes  Experiment  erläuterte, 
besitzen  die  Kathodenstrahlen  noch  zwei  weitere  wichtige  Eigenschaften : 
sie  pflanzen  sich  nämlich  geradlinig  fort  und  treten  dabei  nahezu  senk- 
recht von  der  Kathodenfläche  aus  und  zweitens  werden  sie  durch  den 
Magneten  abgelenkt.  Da  sie  dünne  Aluminiumfolie  durchsetzen , so 
gelang  es  Lenard,  sie  aus  dem  HiTTORF’schen  Rohr  nach  aussen  zu 
führen  und  sie  so  einer  näheren  Untersuchung  zugänglicher  zu  machen. 
Diese  LENARD’schen  Strahlen  sind  mithin  eine  Fortsetzung  der  Kathoden- 
strahlen; treten  sie  aus  dem  evakuierten  Rohr  in  die  Luft  aus,  so 
werden  sie  diffus  zerstreut  und  sind  nur  auf  kurze  Strecken  wahr- 
nehmbar. Wie  die  Kathodenstrahlen  sind  sie  photographisch  wirksam, 
erregen  Fluorescenz  und  werden  durch  den  Magneten  abgelenkt.  Die 
Kathodenstrahlen  sind  nun  verschiedenartiger  Natur,  wie  der  Vortragende 
durch  einen  Versuch  nachwies,  in  welchem  die  verschiedenen  Arten  durch 
einen  Elektromagneten  von  einander  getrennt  werden.  Die  Kathoden- 
strahlen erzeugen  ferner  nicht  nur  Fluorescenz  an  den  Körpern,  auf 
die  sie  treffen,  sondern  rufen  auch  die  von  Röntgen  entdeckten 
X-Strahlen  hervor,  und  zwar  lässt  sich  allgemein  aussagen:  jeder  von 
Kathodenstrahlen  getroffene  Körper  sendet  bei  richtigem  Zustande  des 
Vakuums  Röntgenstrahlen  aus.  Der  Vortragende  stellt  nun  die  ver- 
schiedenen Eigenschaften  der  Röntgenstrahlen  zusammen  und  unter- 
scheidet : a)  nicht  nachweisbare  Eigenschaften : Abwesenheit  von  Re- 
flexion und  Brechung,  und  Einflusslosigkeit  eines  genäherten  Magneten; 
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b)  zweifelhafte,  noch  nicht  sicher  nachgewiesene  Eigenschaften:  näm- 
lich Interferenz  und  Polarisation,  sowie  Beugung.  Diese  Eigenschaften 
glauben  einige  Beobachter  entdeckt  zu  haben,  während  von  anderen  die 
Richtigkeit  dieser  Beobachtung  angezweifelt  wird;  c)  sicher  festgestellte 
Eigenschaften:  nämlich  1.  geradlinige  Fortpflanzung  der  Strahlen,  be- 
wiesen durch  die  scharfen  Schatten,  die  sie  hervorrufen,  2.  photo- 
graphische Wirksamkeit  und  Erregung  von  Fluorescenz,  3.  die  Fähig- 
keit, undurchsichtige  Körper  zu  durchstrahlen,  wobei  die  Absorption 
entsprechend  dem  specifischen  Gewicht  des  Körpers  wächst,  4.  die 
Fähigkeit,  elektrisch  geladene  Körper  zu  entladen.  Speciell  diese  letztere 
Eigenschaft  wurde  durch  mannigfaltige  Versuche  erläutert,  durch  die 
nachgewiesen  wurde , dass  nicht  nur  die  direkt  auftreffenden  Strahlen 
die  entladenden  Wirkungen  ausüben,  sondern  auch  die  von  Röntgen- 
strahlen durchsetzte  Luft  hierdurch  in  einen  Zustand  der  Leitungs- 
fähigkeit für  Elektricität  gebracht  wird.  — Wie  man  aus  dieser  Dar- 
stellung sieht,  ist  es  trotz  angestrengter  Arbeit  in  nahezu  allen  physi- 
kalischen Laboratorien  der  Welt  (es  sind  bereits  über  ein  halbes  Tausend 
Veröffentlichungen  über  die  Röntgenstrahlen  vorhanden)  nicht  gelungen, 
den  Kreis  der  Eigenschaften  der  Röntgenstrahlen  über  die  bereits  von 
Röntgen  selbst  in  seiner  ersten  Mitteilung  ausgegebenen  Grenzen  wesent- 
lich zu  erweitern. 

Der  Vortragende  wendet  sich  dann  theoretischen  Betrachtungen 
über  die  Natur  der  Röntgenstrahlen  zu.  Ebenso  wie  man  bei  der 
Frage  nach  der  Natur  der  Kathodenstrahlen  geteilter  Meinung  ist,  ob 
man  es  mit  Strömen  von  elektrisch  geladener  Materie  oder  mit  Vor- 
gängen im  Lichtäther  zu  thun  hat,  konnte  man  auch  bei  den  Röntgen- 
strahlen zweifelhaft  sein ; indessen  spricht  für  die  materielle  Natur  dieser 
Strahlen  sehr  wenig.  Entscheiden  wir  uns  für  die  Ätherhypothese,  so 
ist  zunächst  nicht  zu  leugnen,  dass  die  von  Röntgen  ausgesprochene 
Hypothese,  dass  man  es  mit  longitudinalen  Ätherwellen  zu  thun 
habe,  nicht  als  etwas  Unmögliches  beanstandet  werden  kann,  indessen 
hat  man  sonst  noch  niemals  longitudinale  Schwingungen  im  Äther  nach- 
weisen  können,  und  wenn  man  mithin  die  Röntgenstrahlen  unter  schon 
bekannte  Erscheinungen  unterordnen  kann,  so  möchte  dies  naheliegender 
sein.  Transversale  Schwingungen  des  Äthers  nun  kennen  wir  sehr 
verschiedenartige;  die  von  Hertz  gefundenen  elektromagnetischen  Schwin- 
gungen besitzen  Wellenlängen  zwischen  6000  und  20  mm;  die  ultra- 
roten Strahlen  hat  man  verfolgen  können  bis  zu  Wellenlängen  von 
0,0028  mm.  Es  folgen  dann  die  Schwingungen,  welche  wir  als  Licht 
wahrnehmen,  deren  Wellenlängen  zwischen  0,0008  und  0,0004  mm 
liegen;  darüber  hinaus  folgen  Wellen  von  noch  kürzerer  Wellenlänge 
(ultraviolettes  Licht),  die  man  bis  0,0003  mm  hat  nachweisen  können; 
es  ist  nun  gar  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  es  nicht  transversale 
Schwingungen  im  Äther  geben  soll,  die  noch  kürzere  Wellenlänge  be- 
sitzen, zumal  die  meisten  Dispersionstheorien  darauf  führen,  dass  ganz 
kurzwellige  Schwingungen  eine  Brechung  nicht  erleiden;  es  würde  also 
gerade  das  nachgewiesene  Fehlen  einer  Brechung  bei  den  Röntgen- 
strahlen dafür  sprechen,  dass  wir  es  bei  ihnen  mit  ultra-ultra-violettem 


Digitized  by  Google 


XLIX 


Licht  zu  thun  hätten.  Man  sollte  dann  allerdings  durch  Beugung 
hervorgerufene  Interferenzphänomene  an  ihnen  nachweisen  können.  Das 
scheinbare  Fehlen  dieser  würde  entweder  bedeuten,  dass  die  Wellen- 
länge so  klein  wäre,  dass  man  sie  nicht  beobachten  kann,  oder  eine 
dritte  Auffassung  der  Natur  der  Röntgenstrahlen  wahrscheinlich  machen, 
nach  der  wir  es  überhaupt  nicht  mit  periodischen  Schwingungen  zu 
thun  hätten,  sondern  mit  unregelmässigen  Bewegungen  des  Äthers. 
Gerade  so  wie  es  beim  Schall  periodische  Bewegung  (die  Töne)  und 
unregelmässige  (die  Geräusche)  giebt,  so  möchten  vielleicht  die  Röntgen- 
strahlen den  Geräuschen,  das  Licht  und  die  HERTz’schen  Schwingungen 
den  regelmässig  periodischen  Schwingungen,  den  Tönen,  in  der  Akustik 
entsprechen. 

Der  Vortragende  wendet  sich  dann  den  verwandten  Erscheinungen 
zu:  den  von  Henry  und  Becquerel  entdeckten  Strahlen.  Da  Kathoden- 
strahlen Fluorescenz  und  Röntgenstrahlen  hervorrufen,  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  zwischen  den  letzteren  irgendwelche  Beziehungen 
bestehen  möchten;  in  der  That  gelang  es  Henry,  am  Zinksulfid,  und 
Becquerel,  an  Uransalzen  nachzuweisen,  dass  mit  der  Fluorescenz  dieser 
Stoffe  eine  Aussendung  von  Strahlen  verbunden  ist,  die  viel  Ähnlichkeit 
mit  den  Röntgenstrahlen  haben.  Sie  sind  wie  diese  photographisch 
wirksam,  durchdringen  undurchsichtige  Körper  und  entladen  elektrisch 
geladene  Körper;  sie  unterscheiden  sich  jedoch  von  den  Röntgen- 
strahlen dadurch,  dass  sie  regelmässig  reflektiert  und  gebrochen  werden 
und  dass  sie  polarisiert  werden  können.  Diese  letzte  Eigenschaft 
charakterisiert  sie  unmittelbar  als  „Licht“,  während  anderseits  die 
ersteren  Eigenschaften  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Röntgen- 
strahlen hinweisen  ; es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  wir  in  diesen 
BECQUEREi/schen  Strahlen  ein  Bindeglied  zwischen  den  gewöhnlichen  Licht- 
strahlen und  den  Röntgenstrahlen  besitzen.  Hiermit  wäre  dann  aller- 
dings ausgesprochen,  dass  die  Röntgenstrahlen  in  der  That  ultra-ultra- 
violettes Licht  von  sehr  kurzer  Wellenlänge  wären.  — Im  Anschluss  an 
den  mit  lebhaftem  Beifall  des  Dankes  aufgenommenen  Vortrag  wurde 
eine  Anzahl  von  Körperdurchleuchtungen  vorgenommen ; es  gelang  nicht 
nur  Hände,  Arme  und  Schenkel  zu  durchleuchten,  sondern  auch  den 
Thorax  erwachsener  Menschen. 


Sitzung  vom  8.  April  1897. 

Im  wissenschaftlichen  Abend  vom  8.  ds.  Mts.  hielt  zunächst  Prof. 
Dr.  Miller  einen  Vortrag  über  Tierdarstellungen  im  Mittelalter. 
Die  Grundlage  aller  naturgeschichtlichen  Abhandlungen  des  Mittelalters, 
an  denen  kein  Mangel  ist,  bilden  die  vier  Schriften  Isidor  von  Sevilla 
(637),  Solinus  (3.  Jahrhundert),  der  Physiologus  (ca.  300  n.  Chr.)  und 
der  über  monstrorum.  Eigene  Beobachtung  ist  meist  gänzlich  aus- 
geschlossen. Der  Redner  kennt  als  Tierbeobachter  nur  einen  einzigen 
Schriftsteller  des  1.  Jahrtausends,  nämlich  den  Georgius  Pisida,  Diakon 
in  Konstantinopel,  der  im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  ein  teleologisches 
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Gedicht  verfasste  und  in  diesem  viele  Tiere,  z.  B.  den  Leuchtkäfer,  den 
Pillenkäfer,  mit  feinen  Beobachtungen  schilderte.  Er  ist  der  einzige 
Schriftsteller,  der  die  Fabeln  der  Griechen  verspottet  und  keine  einzige 
der  landläufigen  Fabeln  aus  Plinius  oder  Solinus  wiedergiebt.  Als 
epochemachend  für  die  Entwickelung  der  Zoologie  pflegt  man  das 
13.  Jahrhundert  zu  betrachten,  wo  die  drei  grossen  Sterne  Albertus 
Magnus,  Vincentius  Belovacensis  und  Thomas  Cantipratanus,  alle  drei 
dem  Dominikanerorden  angehörend,  ihre  grosse  Gelehrsamkeit  auch  auf 
die  Naturgeschichte  ausdehnten.  Aber  es  ist  fast  ausschliesslich  Stuben- 
und  Büchergelehrtheit,  indem  zu  den  alten  Quellen  nun  auch  griechische, 
namentlich  Aristoteles,  hinzutreten.  Der  populärste  unter  ihnen  ist 
Thomas  v.  Cantimpre  gewesen ; manche  seiner  Manuskripte  sind  illu- 
striert, er  ist  mehrfach  übersetzt,  aber  das  Original  merkwürdigerweise 
bis  heute  nicht  gedruckt  worden.  Illustrierte  Naturgeschichten 
sind  nicht  so  alt  und  ziemlich  selten.  Wohl  die  ältesten  Tierbilder 
enthalten  einzelne  Manuskripte  des  Physiologus  und  sogen.  Bestiarien, 
die  bis  ins  11.  Jahrhundert  hinaufgehen,  von  denen  die  Stuttgarter 
Bibliothek  keines  besitzt.  Dann  sind  die  beiden  grossen  Weltkarten 
des  13.  Jahrhunderts,  die  Hereforder  und  die  Ebstorfer  Karte,  reich  an 
Tierbildern,  die  vom  Redner  eingehend  erläutert  werden.  Sodann  kamen 
vier  wertvolle  Codices  der  Stuttgarter  öffentlichen  Bibliothek  zur  Be- 
sprechung, die  mit  Tierbildern  reich  ausgestattet  sind  und  welche  von 
der  Direktion  mit  dankenswerter  Liberalität  für  diesen  Abend  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden.  Es  sind  dies  1.  ein  grosser  und  dicker,  reich- 
illustrierter Foliant,  enthaltend  die  deutsche  Übersetzung  des  Thomas 
v.  Cantimpre  durch  Konrad  v.  M egenberg,  Domherr  in  Regensburg 
(1309 — 1374).  Dieser  Codex  soll  zuerst  Eigentum  des  Kaisers  Sigis- 
mund gewesen  sein,  dann  gehörte  er  dem  Grafen  Heinrich  von  Württem- 
berg, von  dem  sich  eigenhändige  Einträge  auf  der  Innenseite  des  Deckels 
befinden.  Der  zweite  Codex  enthält  eine  zweite  Übersetzung  desselben 
Werkes,  welche  von  Petrus  Königschlachter,  rector  et  protonotarius 
in  Waldsee,  auf  Antrieb  des  Truchsess  Georg  v.  Waldburg  1472  her- 
gestellt wurde.  Dieser  Codex  ist  ausserordentlich  reich  an  Tierbildern 
aller  Art;  leider  ist  derselbe  von  einer  späteren  Hand,  der  nicht  alle 
Bilder  züchtig  genug  erschienen,  verstümmelt  worden.  Das  dritte  Werk 
ist  ein  auf  der  K.  Bibliothek  doppelt  vorhandener  illustrierter  Codex 
der  Reisebeschreibung  des  Ritters  von  Mondeville.  Derselbe  enthält 
zahlreiche  Abbildungen  von  fabelhaften  Menschen  und  Tieren,  die  teils 
der  alten  Weltkarte  entnommen,  teils  direkt  erfunden  sind,  wie  die 
ganze  Reise  des  pseudonymen  Ritters.  Das  vierte  vorgezeigte  Buch  ist 
ein  überaus  wertvoller  Codex  vom  Grafen  Gaston  de  Foix,  genannt 
l’höbos  (1331  — 1391),  der  nach  einer  kriegerischen  Vergangenheit  1381 
sich  auf  sein  Schloss  zurückzog  und  das  berühmte  Buch  über  die  Jagd 
schrieb,  in  dem  einerseits  die  Hunderassen,  anderseits  die  Jagdtiere 
in  wunderbar  schönen  Miniaturen  dargestellt  sind ; es  ist  das  einzige 
Werk,  das  naturwahre  Bilder  enthält.  Der  hier  befindliche  Codex  ist 
um  so  wertvoller,  als  in  den  meisten  Manuskripten  gerade  die  Bilder 
fehlen.  Auch  nach  Erfindung  des  Buchdrucks  verfloss  noch  geraume 
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Zeit,  bis  brauchbare  Bilder  von  Tieren  gegeben  und  die  alten  Fabeln 
ausgemerzt  wurden,  wonach  z.  B.  das  berühmte  Tierbuch  von  Bocks- 
berger 1569  noch  nicht  frei  ist. 

Als  zweiter  Redner  berichtete  Inspektor  Regel  mann  über  die 
tektonische  Karte  (Schollenkarte)  Süd  Westdeutschlands,  die 
der  Vollendung  nahe  ist,  und  legte  der  Versammlung  Probeabdrücke 
der  Sektion  I (Strassburg)  vor,  die  als  eine  sehr  willkommene  Neuheit 
auf  den  Gebieten  der  Geologie  und  der  Erdbebenforschung  zu  betrachten 
ist.  Das  Werk  wird  herausgegeben  von  dem  oberrheinischen  geologischen 
Verein  und  erfreut  sich  der  wissenschaftlichen  Unterstützung  aller  be- 
teiligten geologischen  Landesanstalten  und  vieler  Lokalforscher.  Schon 
vor  sechs  Jahren  gab  der  verstorbene  Prof.  Nies  hierzu  die  erste  An- 
regung und  drang  darauf,  dass  der  Vortragende  die  Arbeit  unternahm, 
die  nur  ermöglicht  worden  durch  einen  amtlichen  Auftrag  des  Statist. 
Landesamts.  Es  sind  geplant  vier  Blätter  im  Massstab  1 : 500  000  mit 
roteingezeichnoten  Linien,  welche  die  Verwerfungen  (Bruchlinien  der 
Erdkruste),  die  Flexuren  und  andere  tektonische  Angaben  schon  jetzt 
in  solcher  Fülle  enthalten,  dass  ein  wichtiger  Einblick  in  den  Gebirgsbau 
Südwestdeutschlands  gewonnen  wird. 

Sodann  zeigte  Dr.  Ernst  Müller  zwei  von  Herrn  Kiexzle  (Breite- 
strasse in  Stuttgart)  angefertigte  Röntgenphotographien.  Die 
beiden  Aufnahmen  betrafen  junge  Mädchen,  die  früher  an  angeborener 
Verrenkung  der  Hüfte  gelitten  hatten  und  bei  denen  der  Redner  die 
unblutige  Einrenkung  der  Hüfte  vorgenommen  hatte.  Bekanntlich  be- 
steht diese  Hüftverrenkung  darin,  dass  der  Kopf  des  Oberschenkel- 
knochens nicht  in  der  Pfanne  sitzt;  zur  Heilung  des  Leidens  wird  das 
Bein  seitlich  abduziert  und  eingegipst.  Die  sehr  scharfen  Photographien 
zeigten  sehr  deutlich  die  Konturen  des  Beckens  und  der  Oberschenkel- 
knochen, aus  denen  zu  erkennen  war,  dass  der  Gelenkkopf  in  die  Pfanne 
eingetreten  und  dort  eingeheilt  war. 

Zum  Schluss  demonstrierte  Dr.  Rosenfeld  das  von  Rorebt  Koch 
neu  hergestellte  Tuberkulin  R.  Der  Redner  erinnerte  zunächst  daran, 
dass  er  nach  der  ersten  Veröffentlichung  Koch's  über  das  Tuberkulin 
im  Jahre  1890  dem  Verein  hierüber  Bericht  erstattete.  Infolge  der 
vielen  weniger  günstigen  Beobachtungen  stellte  Koch  ein  neues  Prä- 
parat her,  TR.  genannt,  das  als  wirksames,  ungefährliches,  eine  volle 
Immunisierung  gegen  Tuberkulose  gewährendes  Mittel  bezeichnet  wird. 


Sitzung  vom  13.  Mai  1897. 

Als  alleiniger  Redner  sprach  Prof.  Dr.  Klunzinger  über  Ferien - 
Studien  am  Gardasee.  Um  den  Genuss  eines  milden  Lenzes  mit 
dem  noch  schöneren  ungestörter  Naturforschung  zu  verbinden,  hatte  der 
Vortragende  seine  Frühjahrsferien  jenseits  der  Alpen  zugebracht,  und 
zwar  in  Riva.  Dieses  Mal  galt  es,  an  der  biologischen  Station  in  Plön 
begonnene  Studien,  worüber  er  dem  Verein  seiner  Zeit  berichtete,  am 
Gardasee  fortzusetzen.  Der  Redner  gab  zunächst  einige  Erläuterungen 
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über  das  „Limnoplankton“  oder  die  Schwebewesen  des  süssen  Wassers 
oder  den  „Auftrieb“.  Die  Einrichtungen,  um  das  Schweben  oder  Treiben 
der  Organismen  zu  ermöglichen,  bestehen  erstens  in  der  Herstellung 
eines  geringen  specifischen  Gewichts  mittels  Gallert-,  Fett-  oder  Öl- 
bildungen, zweitens  in  Vergrösserung  der  Körperoberfläche  und  dadurch 
Erhöhung  des  Reibungswiderstandes  mit  Ausbildung  von  Flächen-,  Kugel-, 
Fadenformen  und  mancherlei  Fortsätzen,  bei  einzelligen  Wesen  unter 
Bildung  von  Verbänden  oder  Stöcken.  Unterstützt  werden  diese  An- 
passungen insbesondere  bei  den  meisten  tierischen  Schwebewesen  durch 
nimmer  ruhende  aktive  Bewegungen  mittels  Geissein,  Wimpern  u.  dergl., 
Bewegungen,  welche  eben  im  stände  sind,  das  Tierchen  schwebend  zu 
erhalten  und  wohl  auch  höhere  und  tiefere  Schichten  aufzusuchen,  nicht 
aber  bestimmte  Richtungen  zu  verfolgen,  wie  die  schwimmenden  Tiere, 
das  „Nekton“.  Zur  Erläuterung  dieser  Anpassungen  und  zur  Dar- 
legung seiner  Funde  im  Gardasee  führte  der  Vortragende  die  einzelnen 
Schwebewesen,  sowohl  die  pflanzlichen  (Phytoplankton)  als  die  tierischen 
(Zooplankton)  zum  Teil  an  der  Hand  von  Tafeln  vor:  Grün-Blau-Kiesel- 
algen ; Geissei-,  Wimper-,  Rädertiere,  Milben,  Krustaceen,  alle  nur  mit 
dem  Mikroskop  genauer  erkennbar  und  meistens  klar  wie  Wasser.  Wäh- 
rend die  mit  grünem  oder  gelbem  Farbstoff  versehenen  Wesen,  seien 
sie  pflanzlicher  oder  tierischer  Natur,  was  oft  nicht  sicher  zu  sagen 
ist,  unorganische  Stoffe  in  organische  umzuwandeln,  zu  assimilieren  ver- 
mögen und  so  eine  erste  Stufe  im  Haushalt  der  Natur  darstellen,  bilden 
andere , zumal  die  Krustaceen , indem  sie  sich  von  den  ersteren  er- 
nähren, sie  selbst  aber  wieder  von  noch  höheren,  wie  von  den  Fischen, 
gefressen  werden,  eine  zweite  Stufe,  die  letzteren  eine  dritte.  Von  den 
Krustaceen  sind  im  Gardasee  die  Hüpferlinge  (Copepoden)  in  nur  zwei 
Arten  vorhanden  und  überwiegen  weitaus  die  Wasserflöhe  (Daphnien), 
wenigstens  zur  Zeit  der  Untersuchung,  woraus  sich  auch  erklären  mag, 
dass  die  Felchen  im  Gardasee  gänzlich  fehlen,  auch  das  Einsetzen 
solcher  dort  noch  nie  einen  Erfolg  gehabt  hat,  indem  sich  diese  fast 
nur  von  Daphniden  ernähren.  Nachtfänge  sind,  wie  bekannt,  weit  er- 
giebiger an  Krustaceen  als  Tagfänge.  Im  Gegensatz  zu  diesen  wesent- 
lichen Bestandteilen  des  Plankton  („eulimnetisches  Plankton“),  worunter 
das  winzige  Dreihörnchen  (Ceratium)  durch  seine  ungeheure  Menge  im- 
poniert, findet  man  auch  noch  mehr  unwesentliche  Bestandteile  („ticho- 
limnetische“  Formen),  nämlich  in  die  hohe  See  getriebene  und  dort 
noch  eine  Zeit  lang  lebende  und  schwebende  Uferwesen , wie  Faden- 
algen , Einzeldiatomeen,  dazu,  ein  „Pseudoplankton“  bildend,  allerlei 
Hereingefallenes,  wie  Schmetterlingsschuppen,  Federn,  Haare,  Blüten- 
staub von  Nadelhölzern,  namentlich  aber,  auch  entfernt  vom  Ufer,  Fäden 
von  Baumwolle,  Leinen  und  Wollstoff,  herrührend  von  der  allgemeinen 
Benützung  des  Sees  zum  Reinigen  der  Wäsche,  endlich  Zerfallenes: 
Teile  von  Pflanzengeweben  und  das  zerfallende  Plankton  selbst  (De- 
tritus). Quantitative  oder  vertikale  Fänge  aus  einer  Tiefe  von 
30 — 35  m ergaben  immer  nur  wenig,  1/s — 1 cbcm,  und  in  diesem 
Wenigen  bildeten  die  oben  genannten  Verunreinigungen  noch  einen 
guten  Teil;  der  See  ist,  wie  alle  tiefen  Alpenseen  im  Gegensatz  zu 
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seichten  Seen,  wie  dem  Plöner  See,  auffallend  planktonarm.  Bei  einem 
Vergleich  mit  anderen  Seen  ergiebt  sich,  dass  der  Gardasee  sich  in  der 
Art  des  Planktons  genau  an  die  anderen  grossen  Alpenseen  anschliesst, 
für  welche  das  Vorkommen  von  Scheibenalgen  (Cyclotellen)  charakte- 
ristisch ist.  Die  meisten  Schwebewesen  sind  aber  für  alle  Seen  Europas 
und  selbst  Nordamerikas,  ja  vielleicht  für  die  Welt  identisch.  Es  er- 
klärt sich  das  nach  Forel  durch  passive  Wanderung  der  Keime,  haupt- 
sächlich mittels  der  Wasservögel. 

Von  Ufertieren  ist  für  den  Gardasee  hervorzuheben  die  auf- 
fallende Menge  von  Arten,  die  offenbar  marinen  Ursprungs  sind,  wie 
der  den  Fischern  wohlbekannte , von  den  Zoologen  aber  bisher  über- 
sehene springende  Küstenflohkrebs  (Orchcstia  litorca),  eine  richtige  Gar- 
neele  ( Palaemon  varia ns),  ein  kleiner  Schleimfisch  ( Blennis  vulgaris)  und 
eine  Meergrundel  (Gobius  fluviatilis).  Dazu  noch  die  Wanderfische : Aal, 
Maifisch  und  Meerforelle  (?).  Dieses  und  die  Übereinstimmung  vieler 
Planktonformen  mit  solchen  des  Meeres  haben  Pavesi  zur  Aufstellung 
seiner  berühmten  Reliktenseentheorie  veranlasst,  wonach  die  ober- 
italienischen Seen  zunächst  fjordartige  Buchten  des  Mittelländischen 
Meeres  waren  und  dann  sich  ganz  abschlossen  mit  Zurückbleibung  an- 
passungsfähiger Arten.  Von  hier  aus  seien  dann  die  anderen  Alpen- 
seen bevölkert  worden.  Dagegen  spricht  aber  die  Bildung  auch  dieser 
Seen  durch  Gletscher,  welche  ein  Überdauern  alter  mariner  Tiere  über 
die  Eiszeit  herüber  nicht  möglich  erscheinen  lassen.  Das  Vorkommen 
jener  marinen  Formen  erklärt  sich  einfach  durch  den  ungehinderten  Zu- 
sammenhang des  Sees  mit  dem  nahen  Mittelmeer  durch  den  Mincio  und 
Po.  — In  der  sich  anschliessenden  Erörterung  gab  besonders  Prof. 
Dr.  Kirchner  vergleichende  Mitteilungen  über  seine  Untersuchungen 
des  pflanzlichen  Planktons  im  Bodensee,  zugleich  auch  im  Vergleich  mit 
anderen  Seen,  worüber  kürzlich  die  erste  Hälfte  einer  grösseren  Publi- 
kation des  Redners  (,,Die  Vegetation  des  Bodensees“)  als  9.  Abschnitt 
der  „Bodenseeforschungen“  erschienen  ist. 


Oberschwäbischer  Zweigverein. 

Sitzung  in  Aulendorf  am  19.  November  1896. 

Eine  ansehnliche  Zahl  von  Mitgliedern  hatte  sich  eingefunden, 
um  zunächst  einen  Vortrag  von  Med. -Rat  Dr.  Hedinger  (Stuttgart) 
über  die  prähistorischen  Funde  in  den  Karstländern  anzuhören, 
vor  dessen  Beginn  der  Vorsitzende  Dr.  Freiherr  Rieh.  Koenig-Wart- 
hausen  des  im  vergangenen  Sommer  verstorbenen  Domänendirektors 
Bihlmf.yer  gedachte.  Der  Redner  hatte  vor  zwei  Jahren  dem  Anthro- 
pologenkongress in  Serajewo  angewohnt  und  auch  sonst  die  Karstländer 
bereist.  Während  in  früheren  Zeiten  in  Bosnien  der  Handschar  herrschte 
und  dem  friedlichen  Forscher  den  Eintritt  wehrte,  ist  unter  der  öster- 
reichischen Verwaltung  das  Reisen  dort  so  sicher  geworden,  wie  in  den 
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übrigen  Alpenländern,  und  es  haben  vorwiegend  die  Prähistoriker  dort 
eine  reiche  Ausbeute  gewonnen.  Im  Anfang  des  1.  Jahrtausends  v.  Chr. 
war  Bosnien  eine  blühende  Kulturstätte  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  arischen  Völker,  die  Europa  besiedelten,  von  den  unteren  Donau- 
ländern, wo  sie  lange  Zeit  feste  Wohnsitze  hatten,  sich  nach  Westen 
und  Osten  ausbreiteten.  So  stimmen  z.  B.  die  bosnischen  Funde  mit 
denen  vom  Schweizerbild  bei  Schaffhausen  überein.  Die  Urbewohner 
Bosniens  waren  keine  Nomaden,  sondern  in  den  dortigen  Flussniede- 
rungen fest  angesiedelt.  Viele  Hügel  sind  dort  mit  Ringwällen  ver- 
sehen, die  bei  feindlichen  Überfällen  als  Zufluchtstätten  dienten;  dort 
haben  ergiebige  Ausgrabungen  stattgefunden.  Eine  besonders  reiche 
Ausbeute  ergab  das  Gräberfeld  von  Glasinac  (45  km  östlich  von  Sera- 
jewo),  wo  man  22  000  Gräber  zählte.  Viele  Schmucksachen,  Bronze- 
und  namentlich  Eisenwaffen,  wurden  zu  Tage  gefördert,  dagegen  nur 
wenige  Thongefässe,  die  sämtlich  ohne  Töpferscheibe  hergestellt  worden 
waren.  Die  Ornamentierung  ist  meistens  unbedeutend,  sie  weist  jedoch 
eher  auf  den  Verfall  als  auf  den  Anfang  einer  Kultur  hin  und  ent- 
spricht der  späteren  Hallstätter  Zeit.  Der  interessanteste  Gegenstand 
ist  ein  Bronzewagen  mit  zwei  Vögeln,  wahrscheinlich  eine  griechische 
Arbeit.  Die  Tumuli  sind  aus  Kalksteinen  erbaut  und  enthalten  meist 
ganze  Skelette.  In  dem  zuerst  eröffneten  Grabe  fanden  sich  ein  Mann, 
ein  Kind  und  ein  Hund,  der  sogen.  Bronzehund.  Die  aufgefundenen 
Fibeln  sind  der  Balkanhalbinsel  eigentümlich;  oft  lässt  sich  ein  Einfluss 
. semitischer  Kultur  nachweisen.  Spiralscheiben  und  Brillenspiralen  finden 
sich  ähnlich  wie  in  Mykene.  Troja  und  Ägypten,  wohin  sie  vermutlich 
durch  phönizische  Händler  gelangten.  Aus  den  Funden  geht  hervor, 
dass  die  Bevölkerung  viele  Jahrhunderte  lang  ansässig  war,  da  die  ur- 
sprünglichen Geräte  und  Werkzeuge  u.  s.  w.  nur  teilweise  und  ganz 
allmählich  von  neueren  verdrängt  werden.  Aus  der  Änderung  der  Be- 
stattungsweise kann  nicht  auf  eine  neue  Bevölkerung  geschlossen  wer- 
den. Der  Steinzeit  entspricht  das  Begraben,  der  älteren  Metallzeit  das 
Verbrennen  und  der  jüngeren  wieder  das  Begraben.  Das  Metall  reicht 
weit  in  die  Steinzeit  zurück;  die  ältesten  Kupferwerkzeuge  sind  den 
Steinwerkzeugen  nachgebildet , aber  auch  die  ältesten  Bronzeäxte  er- 
innern an  Steinbeile.  In  den  Höhlen  des  Karsts  stösst  man  auf  die- 
selben Gegenstände  wie  im  Schweizerbild  bei  Schaffhausen.  Die  Spuren 
diluvialer  Tiere  (Mammut  etc.)  fehlen ; dagegen  finden  sich  Pferd 
(Equits  caballus  fcrus)  und  Esel  ( E.  onagcr),  auch  eine  Ziegenart,  die 
von  den  griechischen  Inseln  stammt.  Der  Obsidian  zu  den  Artefakten 
stammt  wahrscheinlich  von  den  Euganeen  oder  von  St.  Lucia  im  Friaul 
und  ist  nicht  durch  Händler  aus  weiter  Ferne  herbeigeschafft.  Über- 
reste von  Befestigungen  erinnern  an  unseren  llohenneuffen.  Auch  Spuren 
von  Pfahlbauten  will  man  bei  dem  Schwefelbade  Butmir  gefunden  haben. 
Die  Fundstätte  soll  eine  Insel  in  einem  ehemaligen  See  gewesen  sein; 
der  Pfahlbauschutz  kann  aber  auf  einer  Insel  entbehrt  werden.  Mit 
einem  Hinweis  darauf,  dass  die  Heimat  unserer  Vorfahren  in  den  unteren 
Donauländern  zu  suchen  sei,  schloss  der  Redner  seinen  Vortrag.  Photo- 
graphien und  Artefakte  wurden  herumgegeben , auch  waren  solche  auf 
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Tafeln  an  der  Wand  angebracht  und  endlich  gewann  man  durch  eine 
vorzügliche  Karte  einen  Überblick  über  die  Fundstätten. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Dr.  Freiherr  Rieh.  Koenig-Wart- 
hausen  im  Anschluss  an  den  Beifall  der  Versammlung  dem  Redner 
den  Dank  derselben  ausgesprochen  hatte,  ergriff  er  selbst  das  Wort, 
um  zunächst  über  den  Fund  lebhaft  roter  Kräheneier  (Corvus 
coroue)  zu  berichten,  die  er  dreimal  hintereinander  erhalten  hatte.  Nach 
der  Färbungstheorie  waren  solche  zu  erwarten ; es  sind  aber  solche 
bis  jetzt  nur  einmal  in  Norddeutschland  (Crentzow , Neuvorpommern) 
und  einmal  in  Gothenburg  aufgefunden  worden.  Der  Redner  ging  so- 
dann zur  Vogelschutzfrage  über;  er  erkannte  an,  dass  jeder  Mensch 
das  Recht  habe , sich  der  Tiere  zu  erwehren , wo  sie  ihm  schädlich 
sind,  dass  aber  die  Frage,  ob  ein  Tier  schädlich  sei  oder  nicht,  eine 
persönliche  sei  und  selten  allgemein  beantwortet  werden  könne ; z.  B. 
soll  der  Wasserschmätzer,  zu  dessen  Vertilgung  durch  hohe  Schuss- 
gelder aufgefordert  wurde,  in  Baden  gänzlich  ausgerottet  sein,  weil  er 
angeblich  der  Forellenbrut  gefährlich  werden  könne.  Oft  reisst  eine 
förmliche  Vertilgungswut  ein  und  vielfach  greifen  unberufene  Leute,  an- 
gelockt durch  die  Aussicht  auf  Schussgelder,  zur  Flinte  und  ziehen  mit 
der  Devise  ,, alles  muss  hin  sein“  ins  Feld , wobei  oft  mehr  nützliche 
als  schädliche  Tiere  umgebracht  werden.  Bei  den  Anordnungen  über 
Vogelschutz  und  Schussgelder  richten  sich  die  Behörden  mehr  nach 
den  Abgeordneten  als  nach  dem  gereiften  Urteil  wissenschaftlich  ge- 
bildeter Naturforscher.  Jene  setzen  den  ganzen  Verwaltungsapparat  in 
Bewegung;  diese  werden,  wenn  sie  ihre  wohlbegründeten  Vorstellungen 
machen,  in  höflicher  Form  abgewiesen.  Wenn  in  unseren  Wäldern  der 
liebliche  Vogelgesang  verstummt  und  schädliche  Insekten  überhand- 
nehruen , so  trifft  einen  Teil  der  Schuld  diejenigen , die , um  Lese- 
holz zu  sammeln,  mit  Kindern  in  die  Wälder  ziehen,  wo  diese  die 
Nester  ausnehmen.  Besonders  viele  Bruten  werden  an  Sonntagen 
von  der  städtischen  Jugend  zerstört.  In  Warthausen  wurden  im 
Jahre  1893  für  425  Stück  ,, schädliche  Vögel“  85  Mk.  bezahlt; 
darunter  waren  Bussarde , die  durch  Mäusevertilgung  sehr  nützlich 
sind;  nur  4 Hühnerhabichte  und  2 Sperber  gehörten  zu  den  allgemein 
schädlichen.  Man  sollte  die  Tiere  töten,  wo  sie  schädlich  sind, 
aber  hegen,  wo  sie  nützlich  sind.  Allgemeine  Vorschriften  passen 
nicht  immer;  z.  B.  werden  für  die  Saatkrähe  Schussgelder  angesetzt, 
obgleich  diese  im  Winter  weder  der  Vogelbrut  noch  den  Feldern 
schadet.  — Oberförster  Dr.  Frank  schliesst  sich  in  manchen  Punkten 
dem  Vorredner  an,  meinte  aber,  dass  bei  Raben  ein  Massenmord  nicht 
ausführbar  sei. 

Dr.  Beck  machte  interessante  Mitteilungen  aus  einem  Brief  einer 
Lehrerin  von  Scheer,  die  in  einem  Park  65  Nester  von  Singvögeln  be-  » 
obachtet  hatte ; bald  nachdem  sich  ein  Eichhörnchen  dort  gezeigt  hatte, 
verstummte  der  Vogelsang,  35  von  den  Nestern  waren  ausgeraubt.  Fis 
können  aber  auch  andere  Tiere  sich  an  dem  Zerstörungswerk  beteiligt 
haben.  Auch  Schlangen,  Nattern  und  Vipern  gehen  an  Vogelnester. 

Dr.  Freiherr  Rieh.  Koenig- Warthausen  schloss  sich  der  Ansicht  an, 
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dass  kleine  Säugetiere  unter  der  Vogelwelt  viel  mehr  Schaden  anrichten, 
als  Raben  und  andere  Vögel. 

Zum  Schluss  sprach  Oberförster  Dr.  Frank  über  die  Geschichte 
des  Eisenbahnbaus  Schussenried-Buchau,  soweit  derselbe  für 
die  Naturforschung  in  Betracht  kommt.  In  einem  8 m tiefen  Ein- 
schnitt waren  die  Schichten  horizontal  gelagert  und  von  1 cm  bis  1 m 
Dicke  teils  Kies,  teils  Sand,  teils  Lehm.  Ein  merkwürdiger  Fund  wraren 
die  nordischen  Moose , unter  denen  zu  unterst  diluvialer  Kies  lag, 
möglicherweise  von  dem  älteren  Gletscher  stammend,  darüber  2 m Kalk- 
tuff, dann  bis  2,1  m Moos,  allmählich  in  Torf  übergehend,  dann  folgte 
abermals  Tuff,  der  von  diluvialem  Kies  überlagert  war,  der  der  Jung- 
moräne angehörte.  Viele  erratische  Blöcke  wurden  blossgelegt,  häufig 
aus  blauem  Alpenkalk  bestehend.  Direktor  Krecskr  hat  die  schönsten 
Blöcke  zum  Aufbau  des  Schussenrieder  Gletschergartens  verwendet. 
Auch  an  der  gefassten  Schussenquelle  wurden  Findlinge  aufgestellt  und 
mit  Farnen  geziert.  Der  auffallendste  Block,  der  zu  den  grössten  Ober- 
schwabens gehört,  wurde  bei  Eichbühl  aufgefunden.  Der  blossgelegte 
Teil  desselben  ist  4,1  m hoch,  5,5  m lang  und  2,3  m breit  und  ent- 
hält 52  cbm.  Er  würde  unter  den  erratischen  Blöcken  Oberschwabens, 
über  die  Professor  Millek  berichtet  hat,  die  vierte  Stelle  einnehmen. 
Die  erste  nimmt  bekanntlich  der  jetzt  verschwundene  Spilit  von  Wein- 
garten mit  122  cbm  ein,  dann  folgt  ein  Gneiss  von  Frankenberg  mit 
65  cbm.  Zum  Schlüsse  würdigte  der  Redner  die  Verdienste  des  Bau- 
inspektors Lupfer,  der  die  naturwissenschaftliche  Ausbeute  des  Bahn- 
baus wesentlich  gefördert  und  unterstützt  hatte. 

Nachdem  die  nächste  Versammlung  auf  den  2.  Februar  angesetzt 
worden  war,  wurde  die  Versammlung  geschlossen  und  bald  darauf  trugen 
die  Züge  die  Naturfreunde  des  einstigen  Gletschergrundes  nach  den 
vier  Himmelsgegenden  auseinander. 


Versammlung  in  Aulendorf  am  2.  Februar  1897. 

Die  Lichtmessversammlung  war  auch  dieses  Mal  wieder  sehr  stark 
besucht;  selbst  aus  dem  Unterland  waren  Freunde  des  Vereins  herbei- 
geeilt. Den  ersten  Vortrag  hielt  Pfarrverweser  Schips  von  Baustetten, 
OA.  Laupheim,  über  ,,Aristotel  es  und  die  Halophänomene“. 
Aristoteles  fasst  in  seiner  optischen  Meteorologie  das  Wissen  des  Alter- 
tums über  diesen  Gegenstand  zusammen;  manches  Unvollständige  kann 
durch  andere  Schriftsteller  ergänzt  werden.  Es  kommen  vielerlei  Be- 
nennungen der  Erscheinungen  vor,  die  von  manchen  verwechselt  werden. 
Der  Vortragende  führte  folgende  an:  1.  Der  Halo  ist  ein  Ring  um 
' Sonne,  Mond  oder  einen  hellen  Stern  mit  dem  Halbmesser  22°  (er  ent- 
steht, wenn  das  Licht  durch  zwei  Flächen  eines  Eiskrystalls  geht,  die 
einen  Winkel  von  60°  miteinander  bilden,  und  dabei  die  kleinste  Ab- 
lenkung erleidet).  2.  Der  grössere  Halo  mit  46°  Halbmesser  (er  bildet 
sich,  wenn  das  Licht  durch  zwei  Flächen  eines  Krystalls  geht,  die 
aufeinander  senkrecht  stehen).  3.  Der  Nebensonnenkreis  geht  durch 
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die  Sonne  und  ist  dem  Horizont  parallel  (er  ist  farblos  und  entsteht 
durch  Spiegelung  des  Lichts  an  vertikalen  Krystallflächen) ; Nebensonnen 
entstehen  an  den  Stellen,  wo  er  von  den  übrigen  Kreisen  geschnitten 
wird.  4.  Die  Berührungsbogen  berühren  die  Halos  auf  der  äusseren 
Seite  in  den  höchsten  und  tiefsten  Punkten  (sie  entstehen,  wenn  die 
brechenden  Krystallkanten  schiefe  Winkel  mit  der  Ebene  Auge-Gestirn- 
Krystall  bilden).  5.  Die  Cirkumzenithal bogen  mit  dem  Halbmesser  12°. 
Endlich  6.  die  durch  die  Sonne  gehende  vertikale  Lichtsäule  (die  durch 
Spiegelung  an  horizontalen  Krystallflächen  entsteht).  Ein  grosser  Formen- 
reichtum ist  möglich,  tritt  aber  nur  selten  ein,  da  die  zur  Erzeugung 
sämtlicher  Erscheinungen  erforderlichen  Lagen  der  Eiskrystalle  selten 
gleichzeitig  auftreten.  Besonders  schön  war  die  am  18.  (29.)  Juni  1790 
von  Lowitz  in  St.  Petersburg  beobachtete  Erscheinung,  bei  der  fünf 
Nebensonnen  und  viele  Kreise  unterschieden  werden  konnten.  (Das 
Kreuzzeichen,  das  Konstantin  am  Himmel  sah,  war  wahrscheinlich  ein 
Halo  mit  vertikaler  Lichtsäule  und  Nebensonnenkreis.)  Es  ist  ein 
Irrtum,  anzunehmen,  dass  Halophänomene  selten  seien.  Der  Vortragende 
hat  im  Jahre  1894  deren  70  und  1895  sogar  150  beobachtet,  wobei 
er  allerdings  keine  Minute,  die  der  Erscheinung  günstig  war,  unbenützt 
Hess.  Am  häufigsten  erschienen  Bruchstücke  des  oberen  Teiles  des 
Ringes.  Der  Redner  warf  nun  die  Frage  auf,  welche  hierher  gehörigen 
Erscheinungen  dem  Aristoteles  bekannt  gewesen  seien.  In  seinen  Werken 
sind  nur  wenige  erwähnt,  was  uns  nicht  wundernehmen  darf,  da  Aristo- 
teles mehr  die  Beobachtungen  anderer  sammelte , als  selbst  solche 
anstellte.  Die  meisten  Beobachter  sahen  die  Erscheinungen  als  himm- 
lische Wunderzeichen  an  und  machten  keine  Angaben  über  die  geo- 
metrische Lage  und  Gestalt.  Das  Wort  Halo  (q  älwg)  bedeutet  Tenne 
und  bezieht  sich  auf  die  Ähnlichkeit  des  Sonnenrings  mit  den  im  Kreise 
herumgelegten  Ähren,  über  welche  der  Dreschwagen  geführt  wurde. 
Auch  der  gewöhnliche  Hof  von  Sonne  und  Mond  wird  von  Aristoteles 
Halo  genannt;  er  erwähnt,  dass  er  um  Sonne,  Mond  und  helle  Sterne 
gesehen  wird.  Aristoteles  erwähnt,  dass  der  Halo  im  Gegensatz  zum 
Regenbogen  einen  vollständigen  Kreis  bildet;  er  hat  aber  nur  den 
kleinen  Ring  von  22°  Halbmesser  beobachtet.  Auffallend  ist  es,  dass 
er  nichts  von  der  Färbung  desselben  sagt  ; das  auf  der  inneren  Seite 
stets  deutliche  Rot  wird  er  vielleicht  für  eine  Kontrastwirkung  angesehen 
haben  und  nicht  als  Farbe,  für  welche  sein  Auge  vermutlich  weniger 
geübt  war.  Dass  Aristoteles  die  Erscheinung  nicht  Kreis  oder  Ring 
nennt,  sondern  Tenne,  weist  darauf  hin,  dass  er  die  ganze  Fläche 
zwischen  Sonne  und  Kreis  als  dazu  gehörig  betrachtet.  Im  zweiten 
Kapitel  seiner  meteorologischen  Optik  behandelt  Aristoteles  den  Regen- 
bogen, im  dritten  die  Parhelien  oder  Nebensonnen,  die  rechts  oder 
links  von  der  Sonne  erscheinen.  Auch  die  römischen  Schriftsteller 
sprechen  von  mehreren  Sonnen,  es  sind  dies  oft  Bruchstücke  des  Halo- 
kreises, manchmal  auch  irisierende  Wolken.  Dass  Aristoteles  das  Wissen 
des  Altertums  über  Halophänomene  nicht  gefördert  hat,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  einen  Mondregenbogen  als  von  ihm  zuerst  beobachtet 
anführt,  während  er  bei  den  Haloerscheinungen  keine  neuen  eigenen 
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Beobachtungen  erwähnt.  Aristoteles  erklärt  alle  Halo-  und  Regenbogen- 
erscheinungen durch  Reflexion  des  Lichts  an  den  Wolken,  die  nach 
seiner  Ansicht  dadurch  entstehen,  dass  die  Luft  sich  verdichtet  und  mit 
dem  Dunst  sich  mischt.  Das  Licht  geht  nach  Aristoteles  vom  Auge 
aus,  wird  von  der  Wolke  abgelenkt  und  gelangt  dann  zum  Gestirn. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  erkannt,  dass  die  Haloerscheinungen  durch 
Brechung  und  Spiegelung  des  Lichts  an  den  Flächen  von  Eiskrystallen 
zu  stände  kommen.  Nach  Aristoteles  entstehen  die  Nebensonnen  durch 
Verdichtung  der  Luft  an  einzelnen  Stellen,  die  Ruten  (Rhabdoi)  und 
Regenbogen  durch  Reflexion  an  Wassertropfen,  erstere  wenn  das  Wasser 
nur  sporadisch  vorkommt.  Die  Haloerscheinungen  sind  nach  Aristoteles 
Vorboten  schlechten  Wetters,  sie  treten  aber  nicht  vor  jedem  ungünstigen 
Witterungswechsel  ein.  Prof.  Hellmann  in  Upsala  hat  Beobachtungen 
über  die  Häufigkeit  der  Haloerscheinungen  angestellt  und  gefunden, 
dass  sie  am  Ende  des  Frühjahrs  am  häufigsten  sind  und  im  Dezember 
und  Januar  am  seltensten;  damit  stimmen  die  Beobachtungen  des 
Vortragenden  überein,  der  zur  Zeit  der  längsten  Tage  ein  Maximum 
und  zur  Zeit  der  kürzesten  ein  Minimum  festgestellt  hat;  ein  zweites 
geringeres  Maximum  fand  im  Oktober  statt.  Früher  hielt  man  die 
Halos  >vegen  der  dazu  nötigen  Eisnadeln  für  vorwiegend  winterliche 
und  nordische  Erscheinungen,  was  aber  mit  den  mitgeteilten  Beobach- 
tungen nicht  übereinstimmt.  Auch  in  Japan  werden  Halos  nicht  selten 
beobachtet.  Aristoteles  berichtet,  dass  am  Bosporus  zwei  Nebensonnen 
einen  ganzen  Tag  lang  gesehen  wurden.  Von  anderen  Schriftstellern 
des  Altertums,  z.  B.  Cicero  und  Livius,  unterscheidet  sich  Aristoteles 
dadurch,  dass  er  die  Erscheinung  nur  von  der  naturwissenschaftlichen 
Seite  betrachtete,  während  jene  sie  für  besondere  Wunderzeichen  hielten. 
Mit  einer  Aufforderung,  künftighin  die  Haloerscheinungen  fleissig  zu 
beobachten,  sowie  Berichte  darüber  zn  erstatten,  schloss  der  Redner 
seinen  lehrreichen  Vortrag,  der  sehr  beifällig  aufgenommen  wurde  und 
dessen  Verständnis  durch  herumgegebene  Skizzen  erleichtert  worden  war. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Dr.  Kreuser  von  Schussen- 
ried.  Er  berichtete  über  eine  Reise  nach  Italien.  Wenn  auch  in 
Italien  die  historischen  Überreste  und  die  Kunstdenkmäler  in  erster 
Linie  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  so  sind  die  Wahrnehmungen 
auf  dem  Gebiet  der  Naturkunde  nicht  minder  interessant;  auf  diese 
beschränkte  sich  der  Redner  bei  seinem  Vortrage,  der  vornehmlich  von 
den  vulkanischen  Erscheinungen  um  den  Golf  von  Neapel 
handelte.  Erhebt  sich  auch  im  Süden  des  Golfes  das  Kalkgebirge  des 
Monte  S.  Angelo  1400  in  hoch,  so  beherrscht  doch  der  ca.  1300  m 
hohe  Vesuv  die  Physiognomie  der  Landschaft ; er  zeigt  zwei  Gipfel,  von 
denen  der  eine  kegelförmig,  der  andere  im  Westen  und  Nordwesten 
davon  wallartig  gestaltet  ist,  dieser  wird  Monte  Somma  genannt.  Das 
Landschaftsbild  wird  im  Nordwesten  abgeschlossen  durch  die  Hügelkette 
des  Posilipp,  hinter  welcher  die  phlegräischen  Felder  liegen.  Im  Westen 
erscheinen  die  Inseln  Procida  und  Ischia.  — Die  Besteigung  des  Vesuv 
ist  heutzutage  durch  Vermittelung  der  Coox'schen  Reisegesellschaft  sehr 
bequem  gemacht,  aber  nur  bei  heiterem  Himmel  lohnend ; bei  schlechtem 
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Wetter  dagegen  ist  sie  mühsam  und  durch  die  vom  Winde  aufgerührten 
Aschenmassen  den  Augen  gefährlich.  Wenn  man  sich  morgens  um  8 Uhr 
im  CoOK?schen  Bureau  anmeldet,  so  sitzt  man  schon  nach  einer  Viertel- 
stunde in  einem  bequemen  Wagen,  der  einen  durch  die  lange  Häuser- 
reihe der  Vorstädte  von  Neapel  führt.  In  Resina  zweigt  der  Weg  nach 
dem  Vesuv  ab,  dort  sieht  man  zum  erstenmal  Lava.  Die  Strasse  windet 
sich  zwischen  Landhäusern,  Gärten  und  Weinbergen,  die  den  berühmten 
Vesuvwein,  Lacrimae  Christi,  liefern,  empor.  Sobald  man  den  Rand 
der  jüngeren  Lavaströme  erreicht  hat,  hört  die  Vegetation  auf,  da  die 
Verwitterung  noch  nicht  weit  genug  fortgeschritten  ist.  Nur  einzelne 
Häuschen  von  Führern  sind  auf  der  erstarrten  Lava  errichtet.  Ab- 
stürze von  einst  zähflüssigen  Gesteinsmassen  erinnern  an  diejenigen  von 
Gletschern;  sie  entstehen,  wenn  die  Lava  sich  über  Bodenfaltungen 
bewegt.  Neue  Ergüsse  schieben  sich  über  die  älteren,  so  dass  sich 
seltsame  Gesteinsformen  bilden.  Die  Strasse  windet  sich  in  Serpentinen 
hindurch,  vielfach  unterbrochen  durch  die  Lavamassen  von  1895,  welche 
jetzt  noch  heiss  sind  und  die  Lufttemperatur  erhöhen.  Nach  einer 
zwei-  bis  dreistündigen  Wanderung  durch  das  Lavagebiet  erreicht  man 
das  Observatorium,  in  welchem  Professor  Palmiebi  lange  Jahre  hindurch 
alle  vulkanischen  Erscheinungen  des  Vesuv  beobachtet  hat.  Von  da 
bis  zur  Anfangsstation  der  Drahtseilbahn  dehnt  sich  ein  ebenes  Gelände 
aus,  und  man  konnte  bis  zum  Jahre  1895  die  Station  zu  Wagen  er- 
reichen, jetzt  legt  man  den  Weg  meist  reitend  zurück.  An  manchen 
Stellen  finden  sich  Spalten,  die  in  0,5  m Tiefe  noch  rotglühend  sind. 
Die  Drahtseilbahn  endigt  etwa  100  m unter  dem  Kraterrand,  dann 
betritt  man  einen  leidlichen  Fusspfad;  nachdem  man  noch  einige  Meter 
gestiegen  ist,  blickt  man  in  die  Öffnung  des  20  — 25  m weiten  Kraters. 
Es  ist  nicht  ratsam,  den  Umgang  um  den  Krater  zu  machen,  da  der 
Wind  nach  einigen  Stellen  hin  Dämpfe  von  schwefliger  Säure  weht. 
Im  Krater  selbst  steigen  Dämpfe  aus  Spalten  hervor  und  ein  Nieder- 
schlag von  gelbem  Eisenchlorid  bedeckt  an  vielen  Stellen  den  Boden. 
Die  Aussicht  erstreckt  sich  über  die  Campania  felice,  die  phlegräischen 
Felder  u.  s.  w.  Am  Berge  selbst  kann  man  die  zahlreichen  Lavaströme 
verfolgen,  deren  Farbe  sich  mit  dem  Alter  ändert.  Der  Redner  ging 
nun  über  zur  Geschichte  des  Vesuv,  über  welchen  die  Beobachtungen 
von  dritthalb  Jahrtausenden  vorliegen.  Der  von  dem  westlich  gelegenen 
Neapel  aus  als  zweite  Spitze  des  Vesuv  erscheinende  Monte  Somma 
bildet  in  Wirklichkeit  einen  Halbkreis  um  den  Aschenkegel ; es  ist  der 
Rest  eines  alten  Vesuvkraters,  dessen  seewärts  gelegener  Teil  bei  einem 
vorgeschichtlichen  Ausbruch  zerstört  wurde  und  die  ebene  Fläche  zwischen 
Observatorium  und  Drahtseilbahn  übrig  gelassen  hat.  Lange  Zeit  war 
man  der  Ansicht,  die  Zerstörung  des  Sommakraters  sei  im  Jahre  79  n.  Chr. 
gleichzeitig  mit  der  Verschüttung  von  Herculaneum  und  Pompeji  erfolgt : 
neuerdings  hält  man  ihn  für  prähistorisch,  da  Abbildungen,  die  man 
in  Pompeji  gefunden  hat,  die  Somma  in  ihrer  heutigen  Gestalt  zeigen. 
Die  Alten  hielten  den  Vesuv  für  einen  erloschenen  Vulkan.  Das  erste 
uns  überlieferte  Zeichen  vulkanischer  Thätigkeit  war  das  Erdbeben,  das 
im  Jahre  63  n.  Chr.  Pompeji  verheerte,  und  dessen  Wirkungen  auf 
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einem  Wandgemälde  dieser  Stadt  dargestellt  sind.  Die  Pompejanischen 
Gebäude,  deren  ausgegrabene  Überreste  wir  heute  bewundern,  sind  alle 
in  den  16  Jahren  von  63  bis  79  erstellt  worden.  Der  Ausbruch  des 
Jahres  79  brachte  keine  Lava  über  Pompeji,  sondern  nur  Asche, 
Bomben  und  Lapilli  (kleine  Steine).  Die  pinienförmige  Dampfwolke 
erreichte  die  drei-  bis  vierfache  Höhe  des  Vesuv,  gewaltige  Wasser- 
massen fielen  herab  und  drangen  in  die  Asche  ein,  die  dadurch  zu 
Schlamm  und  endlich  zur  festen  Masse  wurde,  welche  die  verschütteten 
Leichname  so  genau  umgab,  dass  man  heute  formgetreue  Abgüsse  der- 
selben herstellen  kann.  Die  Lava  ist  kein  bestimmtes  Mineral;  ver- 
schiedene Vulkane  haben  verschiedene  Laven;  sogar  bei  demselben 
Berge  liefern  verschiedene  Ausbrüche  ungleiche  Laven.  Man  schliesst 
daraus,  dass  zahlreiche  Herde  und  Kanäle  vorhanden  sind,  die  ab- 
wechselnd in  Thätigkeit  versetzt  werden.  Die  Lava  ist  manchmal  dünn- 
flüssig wie  Honig,  manchmal  dickflüssig,  wie  z.  B.  die  feuerflüssige  Lava 
des  Vesuv,  in  welcher  Eindrücke  sich  stundenlang  erhalten.  Bei  manchen 
Vulkanen  findet  ein  Überlaufen  des  Kraters  statt,  beim  Vesuv  aber 
tritt  die  feurige  Lava  aus  seitlichen  Spalten , oft  in  parabolisch  ge- 
formten Strömen  herausbrechend.  Die  Oberfläche  erstarrt  in  kurzer 
Zeit  und  man  kann  auf  einem  noch  im  Fliessen  begriffenen  Lavastrom 
bergauf  gehen.  Häufig  bilden  die  äusserlich  erstarrten  Teile  einen 
Schlauch,  in  welchem  sich  die  flüssige  Lava  abwärts  bewegt.  Die  grösste 
Geschwindigkeit,  die  man  am  Vesuv  beobachtet  hat,  war  5 km  in  der 
Stunde.  Ausbrüche  des  Vesuv  fanden  statt  in  den  Jahren  79,  203, 
472,  512,  685,  993,  1036,  1133,  1500  und  1631.  Letzterer  war  einer 
der  bedeutendsten.  Der  Berg  ist  seither  nicht  mehr  zur  Ruhe  gekommen. 
Der  Ausbruch  von  1794,  über  den  der  berühmte  Geologe  Leopold 
v.  Buch  so  anschaulich  und  eingehend  berichtet,  übertraf  die  meisten 
seiner  Vorgänger.  Ansehnliche  Ausbrüche  fanden  statt  in  den  Jahren 
1822,  1839,  1850,  1855,  1861  und  1872.  Die  Spuren  des  letzteren 
sind  noch  in  Massa  und  S.  Sebastiano  zu  sehen.  Seit  1872  erfolgten 
fast  alle  Ausbrüche  nach  der  Somma  hin  in  das  Atrio  del  Cavallo.  Bei 
raschem  Erkalten  entsteht  Blocklava  durch  Spaltenbildungen;  Fladen- 
oder Gekröselava  dagegen  bei  langsamer  Abkühlung.  Der  jetzige  Aschen- 
kegel liegt  excentrisch  in  der  Somma,  sein  Mittelpunkt  ist  gegen  das 
Meer  hin  verschoben;  die  Höhe  desselben  ist  veränderlich;  bei  einem 
Ausbruch  stürzte  er  zum  Teil  ein,  zum  Teil  wird  er  in  die  Höhe  ge- 
blasen. Zur  Theorie  der  Vulkane  übergehend  führte  der  Vortragende 
an,  dass  Vulkane  entstehen,  wenn  Wasser  durch  Spalten  der  Erdrinde 
in  die  Tiefe  dringt  und  dort  mit  glühendem  geschmolzenen  Gestein, 
zur  Berührung  kommt;  gewaltige  Dampfmassen  bilden  sich  und  reisseu 
den  Schmelzfluss  und  feste  Gesteinstrümmer  mit  sich  in  die  Höhe.  Von 
dort  fällt  das  Emporgeschleuderte  als  Asche  herab,  nicht  selten  in  so 
grosser  Menge,  dass  völlige  Finsternis  entsteht.  — Ein  zweiter  vul- 
kanischer Herd  in  der  Nähe  von  Neapel  sind  die  phlegräischen 
Folder,  in  denen  man  etwa  20  Krater  unterscheidet;  ein  jeder  der- 
selben verdankt  seine  Entstehung  einem  einzigen  Ausbruch,  jeder  folgende 
brach  an  einer  anderen  Stelle  aus  und  zwar  während  einer  Ruhepause 
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des  Vesuv.  Die  Solfatara,  von  der  noch  heute  Wasserdämpfe  mit 
schwefliger  Säure  und  Schwefelwasserstoff  ausströmen,  brach  1 1 98  aus, 
der  Monte  Nuovo  1538.  In  der  Nähe  des  Sees  von  Agnano  findet 
sich  die  Hundsgrotte,  in  der  Kohlensäure  dem  Boden  entströmt.  Kleine 
Tiere  werden  darin  betäubt  und  müssen  zur  Wiederbelebung  ins  Wasser 
geworfen  werden.  Einer  anderen  Höhle  entströmen  heisse  Dämpfe,  die 
Alaun  und  etwas  Arsen  mit  sich  führen ; sie  wurde  schon  zur  Römer- 
zeit zu  Heilzwecken  benützt.  Der  höchste  und  grösste  Krater  ist  der 
Astroni ; in  demselben  ist  ein  Wildpark  angelegt,  dessen  natürliche 
Einfriedigung  die  Kraterwände  bilden.  Die  dem  Posilippo  vorgelagerte 
Insel  Nisida  ist  der  Überrest  eines  eingestürzten  Kraters.  Noch  erwähnte 
der  Redner  den  Serapistempel  bei  Pozzuoli,  der  sich  einst  unter  den 
Meeresspiegel  gesenkt  und  später  wieder  erhoben  hatte.  Ein  anderes 
vulkanisches  Gebiet  Italiens  kam  noch  zur  Besprechung:  das  Albaner- 
gebirge mit  seinen  längst  erloschenen  Kratern,  mit  dem  Albaner-  und 
dem  Nemi-See.  Dort  fand  der  Vortragende  den  einzigen  Wald  deutscher 
Art  in  Unteritalien;  nur  die  Waldblumen  waren  mannigfaltiger  und 
üppiger  als  bei  uns.  Ein  Ausflug  von  Rom  nach  Tivoli  mit  seinen 
Wasserfällen  wurde  noch  beschrieben  und  zum  Schluss  ein  Scheideblick 
auf  die  herrliche  Umgebung  des  Golfes  von  Neapel  geworfen,  von  der 
der  Vortragende  zahlreiche  Bilder  in  Umlauf  setzte,  wie  auch  verschiedene 
Gesteinsproben  vom  Vesuv.  Lebhafter  Beifall  der  Versammlung  lohnte 
den  Redner  für  seinen  reichhaltigen  Vortrag. 

Nach  einer  Pause  ergriff  Prof.  Dr.  Eberh.  Fraas  von  Stuttgart 
das  Wort:  Er  sei  mit  der  Absicht  gekommen,  über  die  Bildung  des 
Tertiärs  in  Oberschwaben  zu  sprechen ; die  vorgerückte  Zeit  aber 
und  der  Reisebericht  des  Vorredners  haben  ihn  zunächst  auf  andere 
Gedanken  gebracht,  so  dass  er  das  ursprünglich  ausersehene  Thema 
nur  kurz  berühren  wolle.  Habe  der  Vorredner  die  Reize  geschildert, 
die  der  Vulkan  der  Umgebung  von  Neapel  verliehen  hat,  so  wolle 
er  zeigen , dass  Neptun  hinter  seinem  Kollegen  nicht  zurücksteht. 
Die  schönste  Studienzeit  verlebte  der  Redner  auf  der  zoologischen 
Station  in  Neapel;  besonders  ein  Tag  sei  ihm  unvergesslich 
geblieben,  an  dem  er  hinunterschauen  durfte  in  die  Herrlichkeiten  der 
Tiefe.  In  der  Frühe  eines  Dezembertags  sollte  hinausgefahren  werden 
in  den  Golf  von  Bajä  und  Fraas  als  erster  Taucher  hinabgelassen 
werden.  Schon  zwölf  Stunden  vorher  begann  die  Vorbereitung  mit 
gänzlicher  Enthaltung  von  Speise  und  Trank.  18  bis  20  m schwebte 
das  Schiff  über  den  Trümmern  der  versunkenen  römischen  Stadt,  die 
von  einer  üppigen  submarinen  Vegetation  bedeckt  und  durch  ein  Ge- 
wimmel von  Meertieren  belebt  waren.  Fraas  empfing  zunächst  eine 
ausführliche  Belehrung  über  Verhalten  und  Zeichengebung;  dann  erfolgte 
das  Ankleiden,  gegen  das  das  Bandagieren  bei  einer  Mensur  Kinder- 
spiel ist.  Nach  Ablegung  der  gewöhnlichen  Kleider  wurden  warme 
wollene  Unterkleider  angezogen  und  dann  der  ganze  Mann  in  einen 
Gummisack  gesteckt,  dessen  Ärmel  sich  wasserdicht  den  Armen  an- 
schlossen; die  Hände  blieben  frei.  Die  Füsse  wurden  mit  den  je 
32  Pfund  schweren  Stiefeln  bekleidet,  die  mit  Bleisohlen  versehen  sind, 
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damit  sie  unten  bleiben.  Es  wird  noch  der  fast  ein  Centner  schwere 
Halskragen  aufgesetzt  und  endlich  der  Helm  aufgeschraubt.  Durch  das 
Fenster  des  Helms  wird  dem  Taucher  noch  ein  Cognac  zum  Abschied 
gereicht,  worauf  es  hermetisch  verschlossen  wird.  Die  Pumpen  fangen 
an  zu  arbeiten  und  das  Signal  „drei  Schläge  auf  den  Helm“  bedeutet 
„Spring  hinunter“.  Man  hat  zuerst  das  Gefühl,  als  würde  man  ein 
Loch  in  die  Tiefe  schlagen,  bald  merkt  man  aber,  dass  man  wie  eine 
aufgeblähte  Blase  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Nun  wird  Luft  abgezapft 
und  langsam  bewegt  geht  es  abwärts.  Die  Instruktion  lautet,  „den 
Mund  aufreissen  und  so  laut  wie  möglich  schreien“,  damit  der  Luft- 
druck in  den  Lungen  sich  mit  dem  der  eingeatmeten  Luft  möglichst 
ausgleicht.  Nachdem  Fhaas  3 bis  4 m hinabgesunken  war,  ging  es 
nicht  mehr  weiter.  Es  wurde  ihm  unbehaglich,  als  er  wahrnahm,  dass 
er  sich  unter  dem  Kiel  des  Schiffes  befand,  nicht  weit  von  der  wirbelnden 
Schraube.  Da  verlor  er  die  Fassung  und  griff  mit  der  Hand  nach  dem 
Signalstock,  wobei  er,  den  strengsten  Weisungen  zuwider,  den  Arm  nach 
oben  streckte;  dies  hatte  zur  Folge,  dass  viel  Luft  in  den  Ärmel  drang, 
sich  ausdehnte  und  denselben  zum  Platzen  brachte.  Das  Wasser  drang 
aber  nicht  in  den  durch  Ventile  gesicherten  Gummisack  ein.  Fraas 
wurde  in  die  Höhe  gezogen  und  der  Schaden  ausgebessert.  Das  Miss- 
verständnis klärte  sich  dahin  auf,  dass  man  ihn  nur  auf  eine  kurze 
Strecke  mit  dem  Schiffe  weitergezogen  hatte,  um  eine  zum  Tauchen 
günstigere  Stelle  zu  erreichen.  Er  wurde  wieder  ins  Wasser  geworfen, 
langsam  ging  es  abwärts;  obwohl  es  nur  3 bis  4 Minuten  dauerte  bis 
die  18  m zurückgelegt  waren,  schien  ihm  doch  die  Zeit  unendlich  lang. 
Das  langsame  Abfahren  ist  notwendig,  um  den  Körper  an  den  zu- 
nehmenden Luftdruck  zu  gewöhnen.  Es  entstehen  dabei  Schmerzen  in 
den  Ohren  und  ein  sehr  starker  Brechreiz.  Mit  den  Händen  tastete 
er  voraus  und  berührte  einen  Haufen  Seeigel,  deren  Stacheln  in  der 
Haut  stecken  blieben,  was  eine  langwierige  Eiterung  zur  Folge  hatte. 
Fische  mit  weitgeöffnetem  Maul  stellen  sich  vor  das  Helmfenster  und 
erblicken  den  ebenfalls  weitgeöffneten  Mund  des  schreienden  Tauchers. 
Hat  sich  der  Taucher  an  die  Tiefe  gewöhnt,  so  kann  das  Schreien 
unterbleiben.  In  dem  tiefen  Blau  des  Meeres  entfaltet  sich  eine 
wunderbare  Farbenpracht  und  eine  Fülle  von  Formen,  alles  organisch  : 
rot-  und  orangegefärbte  Florideen,  rötlichviolette  Seeigel,  Seeanemonen 
u.  s.  w.  bedecken  die  Ruinen  der  Stadt  Bajä,  etwa  ö — 700  m vom 
jetzigen  Ufer  entfernt.  Wenn  man  beim  Gehen  ordentlich  auftritt, 
schnellt  der  Körper  gleich  3 m hoch  empor  und  erst  nach  einer  halben 
Minute  kommt  man  wieder  auf  die  Füsse.  — Zu  seinem  ursprünglichen 
Thema  übergehend,  bemerkte  der  Redner,  dass  man  hier  einen  Einblick 
in  die  Entstehung  von  Gesteinsschichten,  wie  z.  B.  der  Nattheimer 
Kalke,  dis  nur  aus  Korallen  gebildet  sind,  gewinnt.  Dort  bei  Bajä 
sieht  es  heute  so  aus,  wie  einst  auf  dem  Meeresgrund  unserer  Alb. 
Auch  die  Schichten  Oberschwabens,  die  unter  den  Gletschermoränen 
liegen,  sind  zumeist  Meeresbildungen.  Schichten,  die  nicht  im  Meere 
entstanden  sind,  werden  nur  selten  gefunden,  z.  B.  Torfbildungen  und 
der  darunter  liegende  sogen.  Wiesenkalk,  ferner  Kalktuffbildungen  aus 
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Süsswasser.  Von  den  ältesten  Tertiärgebilden  finden  wir  nur  Ein- 
schwemmungen in  einigen  Spalten  des  Jura ; sie  enthalten  Landtierreste 
( Palaeoth erium  u.  s.  w.).  Aus  späteren  Zeiten  stammen  die  unteren 
Süsswasserkalke  mit  Helix  rugiilosa  und  crepidostoma , der  Ulmer  Alb, 
des  Brenzthals  und  des  Hochsträss.  Die  unteren  Bänke  enthalten  be- 
sonders im  Donauthal  viel  Bitumen,  das  durch  Verfaulen  wahrscheinlich 
tierischer  Organismen  entstanden  ist.  In  den  Kalken,  welche  von  der 
Ulmer  Alb  herabgeschwemmt  wurden,  finden  sich  einzelne  Schalen  und 
Steinkerne  von  Schnecken.  Diese  Reste  reichen  zur  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Bitumens  bei  weitem  nicht  aus;  es  wird  wohl  von  den 
vielen  nackten  Tieren  herrühren,  welche  die  stehenden  Gewässer  belebten, 
wie  sie  heutzutage  noch  die  Sümpfe  der  Tropen  erfüllen.  Später  brach 
von  Süden  her  ein  Meer  herein,  das  sich  bis  weit  in  das  Gebiet  der 
Alb  ausdehnte,  in  Spalten  bei  Salmendingen  hat  es  Haifischzähne  zurück- 
gelassen. Der  Salzwasserzufluss  liess  nach  und  das  Wasser  wurde 
wieder  ausgesüsst,  davon  zeugen  die  Überreste  von  Brackwassertieren 
( Dreissena  u.  a.).  Am  Rande  der  Alb  liegt  über  den  brackischen 
Schichten  wieder  Süsswasserkalk  mit  seinen  charakteristischen  Schnecken 
(Hdix  silvana).  Gleichalterig  sind  thonig-sandige  Massen  an  anderen 
Orten.  Es  sind  also  folgende  Perioden  zu  unterscheiden:  1.  unterste 
Kalkbildung  am  Rande  der  Alb,  2.  Transgression  des  Meeres,  3.  obere 
Süaswassermolasse  mit  Süsswasserkalken  nur  am  Rande  der  Alb,  die 
sich  aus  kalkhaltigen  Gewässern  bei  ihrer  Einmündung  in  einen  grossen 
See  gebildet  haben.  Der  Vortragende  veranschaulichte  die  Bewegung 
der  oberschwäbischen  Landscholle  durch  eine  um  eine  wägerechte  Achse 
drehbare  Schultafel.  Zur  Jurazeit  war  die  Scholle  nach  Norden  gesenkt, 
und  ein  nördlich  gelegenes  Meer  dehnte  sich  bis  gegen  Biberach  aus, 
südlich  davon  erhob  sich  das  jetzt  gänzlich  verschwundene  vindelicische 
Gebirge;  an  der  Küste  wurde  Schlamm  abgesetzt,  der  die  Überreste 
dickschaliger  Muscheln  ( Trigonia , Mytilus  u.  a.)  aufnahm,  weiter  draussen 
im  Meer  nahm  der  Kalkabsatz  zu  und  es  entstanden  die  Cementmergel 
und  Kalke  der  Ulmer  Gegend;  Tange  lieferten  kohlige  Bestandteile. 
Etwa  15  bis  20  km  von  der  Küste  entfernt  entstanden  Korallenriffe 
und  in  noch  grösserer  Entfernung  setzten  sich  die  kieseligen  Tiefsee- 
schwämme an.  Später  hob  sich  die  schwäbische  Landscholle  im  Norden, 
so  dass  die  Küste  sich  immer  weiter  nach  Norden  vorschob.  Während 
der  Kreidezeit  war  die  Scholle  wahrscheinlich  nahezu  wagerecht  und 
nicht  vom  Meer  bedeckt;  aus  dieser  Periode  sind  daher  keine  Reste 
übrig  geblieben.  Die  Scholle  senkte  sich  dann  im  Süden  und  es  ent- 
stand südlich  von  der  Alb  eine  Mulde,  die  sich  mit  Süsswasser  füllte, 
im  Süden  war  sie  begrenzt  von  dem  vindelicischen  Gebirge,  das  im 
Laufe  der  Zeit  verwitterte  und  abgeschwemmt  wurde ; südlich  davon 
breitete  sich  ein  tiefes  alpines  Meer  aus,  das  mit  dem  Mittelländischen 
Meer  zusammenhing.  In  dem  Süsswassersee  zwischen  Alb  und  vinde- 
licischem  Gebirge  setzte  sich  besonders  in  der  Nähe  der  ersteren  viel 
Kalk  aus  den  einströmenden  Gewässern  ab,  während  das  letztere  mehr 
Bande  und  Thone  lieferte;  es  wurde  allmählich  abgetragen  und  gleich- 
zeitig senkte  sich  die  schwäbische  Landscholle  im  Süden,  so  dass  das 
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alpine  Meer  hereinbrechen  und  Oberschwaben  überfluten  konnte,  zahl- 
reiche Überreste  von  Meerestieren,  besonders  Haifischzähne  sind  Zeugen 
von  diesem  Ereignis.  Unterdessen  traten  gewaltige  Hebungen  und 
Faltungen  in  den  nördlichen  Alpen  ein  und  der  fein  geschlämmte 
Detritus  (thonige  Massen,  Quarzkörner,  Glimmer)  der  alpinen  Flysch- 
gebilde  wurde  in  das  schwäbische  Molassemeer  geschwemmt,  wo  er  die 
grossen  Sandlager  bildete.  Das  alpine  Meer  zog  gegen  Westen  ab  und 
das  Molassemeer  wurde  durch  alpine  Hebungen  im  Süden  abgeschlossen. 
Durch  die  sich  vertiefende  Donaufalte  erhielt  es  aber  einen  Anschluss 
nach  Osten  über  Wien  bis  zum  Schwarzen  Meer.  Das  ziemlich  ab- 
geschlossene oberschwäbische  Becken  wurde  allmählich  ausgesüsst.  Lange 
Zeit  verharrte  das  Wasser  in  einem  brackischen  Zustand,  was  aus  den 
20  m mächtigen  Schichten  bei  Kirchberg  hervorgeht;  schliesslich  ent- 
stand zwischen  Alb  und  Alpen  wieder  ein  Süsswassersee,  dem  von 
Norden  her  Kalk,  von  Süden  her  Thon  und  Sand  zugeführt  wurden. 
Der  See  nahm  durch  Abfluss  nach  Osten  allmählich  an  Umfang  ab  und 
Wälder  entstanden  auf  den  sandigen  Flächen  im  Süden,  bis  die  Eiszeit 
der  Tertiärherrlichkeit  ein  Ende  machte. 

Dem  Redner  wurde  die  Anerkennung  der  Versammlung  für  seinen 
fesselnden  und  viel  des  Neuen  bietenden  Vortrag  in  reichem  Masse  zu 
teil.  Zum  Schlüsse  lud  der  Vorsitzende,  I)r.  Freiherr  Rieh.  Koenig- 
Warthausen,  die  Versammlung  zum  Besuche  der  nächsten  Versamm- 
lung des  Vereins  in  Ulm  ein ; ferner  sprach  er  dem  seitherigen  Sekretär 
des  Vereins,  Hofrat  Dr.  Finckh,  der  seinen  Wohnsitz  nach  Stuttgart 
verlegt,  für  die  langjährige  gewissenhafte  Verwaltung  seines  Amtes  den 
Dank  des  Vereins  aus. 


Sitzung  in  Ulm  am  25.  März  1897. 

Der  Zweigverein  tagte  gemeinschaftlich  mit  den  Mitgliedern  des 
Ulmer  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Vereins.  Da  der  Vorsitzende 
des  oberschwäbischen  Zweigvereins  für  vaterländische  Naturkunde, 
Dr.  Freiherr  Rieh.  Ko enig- Warthausen,  am  Erscheinen  verhindert 
war,  so  übernahm  an  dessen  Stelle  Apotheker  Dr.  Leube  von  Ulm 
den  Vorsitz.  Nachdem  der  Vorsitzende  des  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Vereins  in  Ulm,  Rektor  Neuffer,  die  Mitglieder  des  ober- 
schwäbischen Zweigvereins  willkommen  geheissen  hatte,  zeigte  Dr.  Leube 
zuerst  eine  hübsche  Sammlung  von  Boten  des  herannahenden  Frühlings 
vor  und  besprach  alsdann  eingehend  einige  besonders  interessante  Re- 
präsentanten der  Ulmer  Flora.  Hieran  anschliessend  zeigte  der  Redner 
eine  grosse  Sammlung  zum  Teil  äusserst  wertvoller  älterer  Werke  über 
Botanik  aus  der  hiesigen  Stadtbibliothek  vor,  von  denen  das  älteste 
aus  dem  Jahre  1530,  aus  der  Bibliothek  eines  Dr.  Frank  stammt. 
Das  betreffende  Kräuterbuch  wurde  von  einem  Dr.  0.  Brunnfels  heraus- 
gegeben und  in  Strassburg  bei  Hans  Schotten  zum  Tiergarten  gedruckt. 
Ein  mit  besonders  schön  gemalten  Abbildungen  versehenes  Werk  stammt 
aus  Basel  aus  dem  Jahre  1542  und  wurde  von  einem  Leoxh.  Fuchs 
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herausgegeben.  Auch  das  vermutlich  älteste  Werk  über  Botanik,  das 
im  Jahre  1487  herausgegeben  und  in  Ulm  gedruckt  wurde  (der  Titel 
fehlt  im  Buche),  wurde  vorgezeigt,  ferner  ein  sehr  seltenes,  inter- 
essantes, kleines  Werk  von  dem  berühmten  Joh.  Dietkich  Leopoldt, 
das  im  Jahre  1728  erschien  und  bei  Conr.  Wühler  in  Ulm  gedruckt 
wurde,  und  weiter  unter  anderem  noch  eine  interessante  Beschreibung 
des  Bades  Boll  aus  dem  Jahre  1594. 

Hierauf  hielt  Professor  Holzer  aus  Ulm  einen  Vortrag  über  die 
Bertillonage.  Mit  dem  Worte  Bertillonage  bezeichnet  man,  wie 
der  Redner  zu  Anfang  betonte,  kurz  das  von  dem  Franzosen  Alphonse 
Bertillon  erfundene  Messungsverfahren , das  in  allererster  Linie  zur 
Feststellung  der  Identität  rückfälliger  Verbrecher  dient,  den  sogen, 
anthropometrischen  Steckbrief.  Dieses  Verfahren  ist  seit  längerer 
Zeit  eingeführt  in  Frankreich,  aber  auch  in  Belgien,  in  einigen  Teilen 
von  Russland,  England,  Amerika,  z.  B.  Argentinien,  in  der  Schweiz 
wenigstens  beschlossen,  sogar  in  Rumänien  und  Tunis,  bei  uns,  soviel 
dem  Redner  bekannt,  nur  in  Sachsen  und  in  Berlin.  Über  das  Er- 
gebnis einer  nach  Berlin  anberaumten  Konferenz,  betreffend  die  Ein- 
führung des  Verfahrens  in  Deutschland,  hat  der  Redner  bis  jetzt  nichts 
in  Erfahrung  bringen  können.  Übergehend  zu  der  Beschreibung  des 
BERTiLLON'schen  Verfahrens  betonte  der  Redner  zuerst,  dass  man  schon 
längst  gewusst  habe,  dass  es  zwei  physisch  ganz  gleiche  Menschen  so 
wenig  giebt,  als  zwei  gleiche  Blätter,  und  verschiedentlich  hatte  man 
versucht,  auf  dieser  Erfahrungsthatsache  eine  Methode  zu  basieren,  um 
die  rückfälligen  Verbrecher  sicher  und  leicht  zu  agnoszieren;  ja  noch 
vor  30  Jahren  hatte  man  geglaubt,  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten 
der  Identifikation  durch  die  photographische  Wiedergabe  einfach  über- 
wunden zu  haben.  Die  BERTiLLONsche  Methode  umfasst  drei  Haupt- 
teile , der  erste  bezieht  sich  auf  die  Körpermessungen  und  die  zwei 
anderen  auf  die  Personalbeschreibung  und  auf  die  besonderen  Kenn- 
zeichen. Die  Körpermessungen  beruhen  wissenschaftlich  auf  der  er- 
fahrungsgemässen , fast  absoluten  Unveränderlichkeit  des  menschlichen 
Knochengerüstes  vom  20.  Lebensjahre  an.  An  der  Hand  der  von  Ber- 
tillon gefundenen  1 1 Körpermasse  ist  es  möglich , das  Signalement 
eines  schon  Gemessenen  unter  etwa  100  000  einregistrierten  Signalements 
in  etwa  10  Minuten  herauszufinden.  Diese  11  Körpermasse,  die  Redner 
nun  in  eingehenderWeise  besprach,  sind:  die  Körperhöhe,  die  Spann- 
weite, d.  h.  die  Entfernung  der  Mittelfingerspitzen  bei  wagerecht  und 
in  einer  geraden  Linie  vollständig  ausgestreckten  Armen,  die  Sitzhöhe, 
Kopflänge,  Kopf  breite , die  Länge  und  Breite  des  rechten  Ohrs,  die 
Länge  des  linken  Fusses , des  linken  Mittelfingers  (diese  Länge  bleibt 
vom  20.  Jahre  an  bis  zum  höchsten  Greisenalter  unverändert),  des 
linken  kleinen  Fingers  und  des  linken  Vorderarms.  Nachdem  der  Redner 
die  Art  und  Weise  der  Registrierung  und  Agnoszierung,  der  Personal- 
beschreibungen und  der  besonderen  Kennzeichen  besprochen  hatte, 
glaubte  er,  an  die  Hoffnung  der  Einführung  der  Bertillonage  die  wreitere 
Hoffnung  an  die  Einführung  eines  einheitlichen,  internationalen  Mess- 
verfahrens knüpfen  zu  dürfen  (Engländer,  Franzosen,  Deutsche,  Italiener 
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messen  z.  B.  die  Kopflänge  ganz  verschieden);  auch  dürfte  hierdurch 
voraussichtlich  ein  allgemeineres  und  intensiveres  Interesse  für  anthropo- 
metrische  Studien  und  Probleme  wachgerufen  und  vielleicht  die  ersten 
Versuche  einer  anthropologischen  Statistik  gemacht  werden.  In  Deutsch- 
land ist  es  das  unbestrittene  Verdienst  Otto  Ammon’s,  in  weiteren 
Kreisen  das  Interesse  für  solche  Fragen  geweckt  zu  haben.  Nach  einem 
Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  Bertillonage  auf  das  interessante  Pro- 
blem der  Frage  nach  dem  Verbrechertypus  und  der  Wichtigkeit  der 
Bertillonage  für  das  Problem  der  Rassenforschung  kam  Redner  noch 
auf  die  wertvollen  Arbeiten  unseres  Landsmanns , Obermedizinalrat 
Dr.  v.  Hölder,  zu  sprechen  und  schloss  seinen  mit  grossem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrag  mit  dem  Wunsche,  es  möchten,  trotz  des  Wider- 
standes, der  von  gewisser  Seite  aus  der  allgemeinen  Einführung  der 
anthropometrischen  Messungen  entgegengebracht  werde , die  anthropo- 
metrischen  Studien  irgendwann  einmal  irgendwo  in  Deutschland  einen 
frohen  Aufschwung  nehmen. 

Nach  einer  kurzen  Pause  hielt  dann  Pfarrer  Dr.  Engel  von  Eis- 
lingen einen  Vortrag  über  den  fossilen  Menschen.  Zu  Beginn  be- 
tonte der  Redner,  dass  er  sich  hauptsächlich  an  die  Ausführungen  von 
Virchow  und  Ranke  halte,  die  dieselben  bei  dem  letzten  Anthropologen- 
kongresse in  Speyer  vorgetragen  haben.  Bei  der  Frage  nach  dem 
fossilen  Menschen  habe  man  es  mit  zwei  Fragen  zu  thun , nämlich 
einerseits  mit  der  nach  dem  fossilen  Diluvialmenschen,  anderseits  mit 
dem  hypothetischen  Tertiärmenschen.  Bezüglich  des  ersteren  sei  zu 
erwähnen,  dass  es  erst  30 — 40  Jahre  her  seien,  seit  man  wisse,  dass 
der  Mensch  wirklich  bis  zur  Gletscherzeit  zurückreiche  und  wenigstens 
in  Europa  gelebt  habe.  In  der  ältesten  Periode  der  Diluvialzeit , in 
der  sogen.  Präglacialzeit,  lebten  in  unseren  Breiten  dieselben  Geschöpfe 
in  Fauna  und  Flora  wie  heute;  in  der  zweiten  oder  eigentlichen  Gletscher- 
zeit wurde  ein  Teil  der  Tiere  durch  die  eingetretene  Kälte  vernichtet, 
es  erfolgte  eine  Einwanderung  einer  Menge  neuer  Tiere  von  Osten  nach 
Westen  aus  den  Steppen  Hochasiens  nach  Europa,  hauptsächlich  des 
Mammut  u.  a. , und  mit  dem  Mammut  ist  aus  den  Steppen  Central- 
asiens auch  der  Mensch  nach  Europa  eingewandert,  vermutlich  auch 
nach  Nordafrika  und  auch  in  das  heutige  Nordamerika  durch  die 
Beringsstrasse,  allein  etwas  später  als  nach  Europa.  Bis  zum  Schluss 
der  Tertiärzeit  waren  Nord-  und  Südamerika  getrennt  und  wurden  erst 
am  Ende  der  Pliocänzeit  miteinander  verbunden  und  der  Mensch  ist 
dann  auch  nach  Südamerika  vorgedrungen.  Über  das  Aussehen  der 
Urrasse  des  Menschen  wäre  nach  Ranke  anzuführen,  dass  der  Ur- 
mensch kleine  Zähne,  glatte,  aber  starke  Haare,  lichte,  helle  Hautfarbe 
und  einen  grossen  Kopf  mit  bedeutendem  Gehirn  besass.  Bezüglich 
der  Kulturstufe  sei  er  als  ein  echter  und  richtiger  Mensch  anzusehen, 
der  schon  das  Feuer  zu  benützen  verstand,  hauptsächlich  von  Pflanzen- 
kost sich  nährte , kein  Haustier  besass , dagegen  Jäger  und  Nomade 
war.  Eine  zweite  Rasse  bilden  die  Urbewohner  des  Indischen  Archipels 
und  von  Mittel-  und  Südafrika  und  Australien.  Diese  zweite  Rasse 
besitze  einen  kleineren  Schädel  mit  kleinerem  Gehirn,  dunklen  Teint, 
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gekräuseltes  Haar  und  grosse  Zähne.  Der  Urwohnsitz  dieser  zweiten 
Rasse  weise  auch  auf  Centralasien , und  zwar  auf  den  südlichen  Teil 
hin,  und  vermutlich  weisen  beide  Primärmassen  auf  eine  einzige  Ur- 
rasse  hin,  von  der  jedoch  wissenschaftlich  noch  nichts  bekannt  sei. 
Bezüglich  des  Tertiärmenschen  betonte  der  Redner,  dass  schon  vor 
30  Jahren  der  französische  Abbe  Boubgf.ois  aus  Artefakten,  die  er  in 
bestimmten  Schichten  gefunden  hatte,  die  Dokumente  für  das  Vor- 
handensein eines  Tertiärmenschen  erbracht  zu  haben  glaubte.  Die 
schwierige  Frage  sei  eben  die,  ob  diese  Artefakte  durch  Zufall  oder 
durch  Menschenhand  entstanden  seien.  Der  Redner  hält  die  Existenz 
eines  Tertiärmenschen  für  sehr  fraglich  und  findet  es  auffallend,  dass 
Prof.  Dr.  Koken  in  Tübingen  bei  seiner  Antrittsrede  von  einem  „sicheren“ 
Tertiärmenschen  gesprochen  habe,  der  in  den  Pampas  Südamerikas  ge- 
funden worden  sei.  Koken’s  Ansicht  halte  Redner  durch  Zittel’s  For- 
schungen für  widerlegt,  der  nachgewiesen  habe,  dass  die  Pampas- 
schichten nicht  dem  Tertiär,  sondern  dem  Diluvium  angehören.  Der 
Redner  kommt  nun  auf  den  von  dem  holländischen  Arzt  Eugen  Dubois 
auf  Java  in  dortigen  Tertiärschichten  gefundenen  Affenmenschen, 
den  sogen.  „Pithccanthropns  erectu$a  zu  sprechen,  über  den  schon  eine 
ganze  Litteratur  entstanden , und  bespricht  dann  eingehend  die  vier 
gemachten  Fundstücke,  die  nach  der  Ansicht  Vibchow’s  keinem  Menschen 
angehören,  dagegen  vielleicht  einer  riesigen  Form  eines  Gibbon,  wäh- 
rend nach  Hölder  der  gefundene  Schenkelknochen  einem  Affen  und 
das  gefundene  Schädelfragment  einem  Menschen  angehören  würde.  Die 
interessanten  Ausführungen  des  Redners  gipfelten  in  folgenden  drei 
Schlussfolgerungen:  1.  Es  ist  konstatiert,  dass  der  Mensch  als  Fossil 
in  der  Diluvialzeit  zusammen  mit  dem  Mammut  und  dem  Höhlenbären 
gelebt  hat;  2.  es  ist  ebenfalls  konstatiert,  dass  der  Mensch,  wenigstens 
nicht  in  Europa,  autochthon,  d.  h.  von  selbst  aufgetreten,  sondern  ein- 
gewandert ist,  und  zwar  von  einem  gewissen  Centralpunkt,  vermutlich 
aus  Centralasien,  und  dass  somit  Asien  die  Wiege  unseres  Menschen- 
geschlechts ist;  3.  in  Bezug  auf  das  Menschengeschlecht  sind  wir  ausser 
stände,  eine  bestimmte  Behauptung  aufzustellen,  ob  der  Mensch  schon 
zur  Tertiärzeit  gelebt  hat.  Der  Tertiärmensch  wird  von  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Gelehrten  geleugnet.  Die  Existenz  von  Über- 
gangsstufen , Affenmenschen  oder  Menschenaffen , ist  sehr  fraglich.  — 
Kämmerer  Dr.  Probst  von  Essendorf  glaubt  aus  gewissen  Fundstücken 
{Geweihe  und  Holzkohle)  in  der  oberen  Süsswassermolasse  schliessen 
zu  dürfen,  dass  es  nicht  ganz  fraglich  sei,  ob  hier  ein  tertiärer  Mensch 
gelebt  habe  oder  ob  diese  Stücke  durch  Zufall  die  betreffende  Gestalt 
erhalten  hätten.  — Apotheker  Dr.  Leube  zeigte  zum  Schluss  noch 
einige  hübsche  Fundstücke  aus  dem  obersten  Weissen  Jura  vor,  die 
Oberreallehrer  Gauss  von  Ehingen  zugesandt  hatte,  ferner  sogen.  Gallen, 
die  zum  Teil  ein  älteres  Gebilde  enthalten,  häufig  auch  Krystalle  von 
Kalkspat  und  Gyps.  Bezüglich  der  sogen.  Gallen  weist  Pfarrer  Dr.  Engel 
darauf  hin , dass  dieselben  in  den  grossen  Lettensandsteinbrüchen  im 
Unterlande  häufig  Vorkommen  und  nichts  Ungewöhnliches  seien.  An 
-die  Frage  der  Entstehung  des  Gypses  in  den  Gallen  schloss  sich  noch 
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eine  längere  Erörterung  an.  Gegen  6 Uhr  fanden  die  Verhandlungen 
ihren  Schluss;  die  auswärtigen  Mitglieder  kehrten  mit  den  Abendzügen 
nach  Hause  zurück. 


Schwarz wälder  Zweigverein. 

Sitzung  in  Tübingen  am  21.  Dezember  1896. 

In  Vertretung  des  abwesenden  Vorstandes  eröffnete  Dr.  Camerer 
von  Urach  die  Sitzung.  Den  ersten  Vortrag  hielt  Dr.  Fickert  von 
Tübingen  über  künstliche  Kälteabarten  von  Schmetterlingen. 
Die  ersten  Versuche,  durch  Einwirkung  von  Kälte  auf  Schmetterlings- 
puppen Färbung  und  Form  der  ausschlüpfenden  Schmetterlinge  zu  be- 
einflussen, knüpften  an  die  Thatsache  an,  dass  manche  Schmetterlinge 
in  den  verschiedenen  Generationen,  in  denen  sie  alljährlich  auftreten, 
verschiedene  Kleider  tragen,  je  nachdem  ihre  Puppen  überwintert  haben 
oder  nicht.  Es  gelang  dabei,  durch  Aufbewahrung  von  Sommerpuppen 
in  einem  Eiskeller  oder  Eisschrank  eine  Form  zu  erzielen,  die  derjenigen 
gleich  oder  doch  ähnlich  war,  wie  sie  gewöhnlich  aus  den  überwinterten 
Puppen  auszuschlüpfen  pflegt.  Man  wählte  später  zu  diesen  Versuchen 
auch  Schmetterlinge,  die  keine  nach  den  Jahreszeiten  verschiedene  Ab- 
arten zeigen,  so  unser  gewöhnliches  Pfauenauge,  und  bekam  auch  hier 
Abweichungen  in  der  Färbung,  insbesondere  Verdüsterungen  und  Rück- 
bildung der  Augenflecke.  Wenn  schon  die  Anwendung  der  Eisschrank- 
temperatur von  1 — 3°  über  0 schöne  Erfolge  gab,  so  erwies  es  sich 
noch  vorteilhafter,  die  Puppen  wirklichen  Kältegraden  (bis  zu  20° 
unter  0)  auszusetzen : man  erhielt  dadurch  in  einzelnen  Fällen  bei  dem 
kleinen  Fuchs,  dem  grossen  Fuchs,  dem  Pfauenauge  und  dem  Trauer- 
mantel Abarten,  die  in  der  freien  Natur  zu  den  grössten  Seltenheiten 
gehören ; bei  allen  zeigt  sich  eine  Neigung  der  schwarzen  Flecken  am 
Vorderrand  der  Vorderflügel,  sich  zu  vergrössern  und  zu  verschmelzen. 
Noch  weitergehende  Abänderungen  erzielte  der  Vortragende  durch  An- 
wendung starker  Kälte  auf  die  Puppen ; er  setzte  dabei  möglichst  frische, 
1 — 2 Tage  alte  Puppen  in  einem  kleinen  Zinkkasten  einer  Kältemischung 
von  Eis  und  Salz  aus  und  erneuerte  diese  eine  Woche  lang  alle 
24  Stunden.  So  bekam  er  vom  kleinen  Fuchs  neben  einer  Anzahl 
normaler  Tiere  verschiedene  Abarten,  darunter  vier  Stücke  einer  neuen 
( Vmirssa  urticae , aberr.  nigrita),  bei  der  die  Hinterflügel  bis  auf  geringe 
Spuren  gelblicher  Randflecke  ganz  braunschwarz  gefärbt  sind.  Vom 
braunen  Bär  gelang  es,  auf  diese  Weise  eine  neue  prachtvolle  Abart 
zu  erzielen  mit  fast  ganz  einfarbigen  chokoladebraunen  Vorderflügeln 
und  schwarzen,  nur  am  inneren  Viertel  mennigrot  behaarten  Hinter- 
flügeln; auch  der  Hinterleib  ist,  bis  auf  die  ersten  zwei  Hinterleibs- 
ringe, oben  braunschwarz  gefärbt  ( Arctia  ca  ja.  aberr.  futura).  — Diese 
Kälteabarten  können  keinen  Rückschlag  auf  frühere  Formen  vorstellen  ; 
denn  die  Beobachtung  der  Farbenentwickelung  in  den  Puppen  und  die 
Untersuchung  der  Stammesentwickelung  durch  Vergleichung  fertiger 
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Formen  zeigt,  dass  das  Zusammenflüssen  von  Flecken  und  das  Ein- 
farbigwerden, wie  die  Kälteformen  es  zeigen,  stets  einen  Fortschritt 
bedeutet.  Besonders  interessante  Ergebnisse  versprechen  diese  Versuche, 
wenn  es  gelingt,  Kälteabarten  zur  Paarung  zu  bringen  und  die  aus  den 
abgelegten  Eiern  ausschlüpfenden  Raupen  zu  fertigen  Schmetterlingen 
aufzuziehen.  Es  ist  zu  erwarten , dass  dies  beim  braunen  Bären 
glücken  wird  J. 

Danach  sprach  Dr.  Hesse  von  Tübingen  über  die  Licht- 
empfindung bei  einigen  niederen  Tieren.  Man  hat  vielfach 
für  das  einfachste  Sehorgan  einen  Pigmentfleck  erklärt,  an  dem  einige 
Nerven  frei  endigen.  Das  Pigment,  so  meinte  man,  absorbiert  das 
Licht  und  dient  zugleich  als  „Sehsubstanz“,  die  eine  teilweise  Zer- 
setzung erleidet;  dabei  werden  durch  die  auslösende  Wirkung  des 
schwingenden  Äthers  chemische  Spannkräfte  frei,  die  auf  die  Nerven 
einwirken  und  so  einen  Reiz  erzeugen,  der  als  Licht  empfunden  wird.  — 
Doch  zeigt  kein  Auge,  soweit  genaue  Untersuchungen  reichen,  einen 
Bau,  wie  er  hier  gefordert  wird.  Vielmehr  findet  man  in  allen  Augen 
Sinneszellen  als  die  Elemente  der  Lichtwahrnehmung,  die  sich  auf  der 
einen  Seite  in  eine  zum  Gehirn  verlaufende  Nervenfaser  fortsetzen,  auf 
der  anderen  Seite  häufig  cuticularisierte  Bildungen  tragen,  wie  es  z.  B. 
die  Stäbchen  unserer  Retinazellen  sind.  Vor  allem  widerspricht  aber 
jener  Auffassung  von  der  Rolle  des  Pigments  bei  der  Lichtempfindung 
die  Thatsache,  dass  es  Tiere  giebt,  die  Liehtwahmehmung  zeigen,  ohne 
dass  sich  scharf  umschriebene  Pigmentflecke  oder  überhaupt  Pigment 
bei  ihnen  findet.  Es  sind  das  unter  anderen  die  Regenwürmer  und 
viele  Muscheln.  Bei  den  Regenwürraern  hat  zuerst  der  Italiener  Rusconi 
(1819)  die  Lichtempfindlichkeit  experimentell  festgestellt;  spätere 
Forscher,  darunter  Darwin,  kamen  durch  ihre  Beobachtungen  zu  der 
Ansicht,  dass  das  Vorderende  der  Sitz  der  Lichtempfindlichkeit  sei. 
Gräber  aber  nahm  an,  dass  die  Lichtwahrnehmung  über  den  ganzen 
Körper  verteilt  sei;  er  kam  zu  diesem  Ergebnis  durch  folgenden  Ver- 
such : in  einem  Kasten,  der  zur  Hälfte  beleuchtet,  zur  anderen  Hälfte 
verdunkelt  war,  verteilte  er  gleichmässig  eine  Anzahl  Regenwürmer, 
denen  er  das  vorderste  und  hinterste  Körperende  abgeschnitten  hatte, 
und  fand,  dass  sie  sich  nach  einiger  Zeit  zum  grössten  Teil  in  die 
dunkle  Hälfte  des  Kastens  zurückgezogen  hatten;  die  Körperenden 
konnten  also  nicht  der  ausschliessliche  Sitz  der  Lichtempfindlichkeit 
sein.  Der  Vortragende  konnte  nun  zeigen,  dass  ein  Regenwurm,  wenn 
man  einen  Lichtstrahl  auf  sein  Vorderende  fallen  lässt,  heftig  zurück- 
zuckt, ebenso  bei  Beleuchtung  seines  Hinterendes,  dass  er  jedoch  keine 
Empfindlichkeit  äussert,  wenn  man  einige  seiner  mittleren  Körperringe 
beleuchtet.  Wenn  nun  schon  diesen  letzteren  nach  Graber's  Versuchen 
eine  gewisse  Lichtempfindlichkeit  zukommen  muss,  so  ist  sie  doch  am 
Hinter-  und  ganz  besonders  am  Vorderende  ausserdentlich  gesteigert.  — 
Wie  kommt  nun  die  Lichtwahrnehmung  zu  stände?  Darwin  glaubte, 


1 Die  genaue  Beschreibung  der  neuen  Abarten  findet  sich  in  einem  dem 
nächst  erscheinenden  Buche  Prof.  Eimer’s  über  „Orthogenesis“. 
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dass  das  Gehirn  direkt  vom  Licht  gereizt  würde;  woher  dann  die 
Lichtwahrnehraung  am  Schwanzende  ? Gräber  hält  die  Lichtwahr- 
nehmung für  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Körperhaut,  dann  musste 
sie  gleichmässig  über  den  ganzen  Körper  verteilt  sein.  Nagel  stellte 
die  Hypothese  auf : da  der  Regenwurm  mechanische,  chemische,  thermische 
und  Lichtreize  empfindet,  jedoch  nur  eine  Art  von  Sinnesorganen  hat, 
so  müssen  diese  der  Wahrnehmung  aller  jener  verschiedenen  Reizarten 
dienen  können  — doch  seitdem  sind  noch  weitere  Sinnesorgane  bei 
diesen  Würmern  gefunden,  einmal  freie  Nervenendigungen  in  der  Haut, 
und  dann  gewisse  Sinneszellen,  die  der  Vortragende  entdeckte;  sie 
liegen  teils  in  der  Epidermis,  teils  unterhalb  derselben,  entsprechen  in 
ihrer  Verteilung  ganz  der  Verteilung  der  Lichtempfindlichkeit  über  den 
Körper  des  Wurmes,  indem  sie  am  Hinter-  und  besonders  am  Vorder- 
ende des  Körpers  zahlreich,  an  den  übrigen  Körperringen  jedoch  nur 
spärlich  vorhanden  sind  und  setzen  sich  nach  der  einen  Seite  in  eine 
Nervenfaser  fort,  während  ihr  Zellkörper  ausser  dem  Kern  ein  hell  licht- 
brechendes Gebilde  enthält,  ähnlich  wie  die  Sehzellen  der  Blutegelaugen ; 
sie  müssen  als  Organe  der  Lichtwahrnehmung  angesehen  werden.  — 
Das  Pigment,  das  sich  so  häufig  in  den  Augen  der  Tiere  findet,  dient 
also  nicht  unmittelbar  der  Lichtwahrnehmung,  sondern  hat  die  Aufgabe, 
das  Licht  von  den  Sehzellen  auf  mehreren  Seiten  abzublenden  und  nur 
den  aus  wenigen  bestimmten  Richtungen  kommenden  Lichtstrahlen  den 
Zutritt  zu  gestatten;  dadurch  wird  es  dem  Tiere  möglich,  über  die 
Richtung,  in  der  die  Lichtquelle  sich  befindet,  einen  Schluss  zu  ziehen. 
— Die  Stärke  der  Lichtwahrnehmung  hängt  von  der  Zahl  der  das  Auge 
zusammensetzenden  Sehzellen  ab;  ihr  entspricht  keineswegs  die  Stärke 
der  Reaktion  auf  Beleuchtung;  von  zwei  Arten  von  Strudelwürmern, 
bei  denen  die  eine  50,  die  andere  250  Sehzellen  in  jedem  Auge  hat, 
flieht  die  erstere  das  Licht  stärker  als  die  leztere,  wie  Versuche  lehren. 
Die  Reaktion  auf  das  Licht  hängt  vielmehr  von  der  Lebensweise  der 
Tiere  ab,  ist  eine  Lebensgewohnheit. 

Dr.  K rauss -Tübingen  zeigte  darauf  eine  Anzahl  lebender 
Gespenstheuschrecken  (Phasmiden)  vor,  die  er  aus  Bosnien 
erhalten  hatte.  Diese  sonderbaren  Tiere  gleichen  in  ihrer  Gestalt  und 
Färbung  grünen  oder  braunen  Zweigen,  und  da  sie  am  Tage  gewöhn- 
lich sich  bewegungslos  halten,  ist  ihnen  diese  Ähnlichkeit  in  hohem 
Grade  schutzbringend.  Des  Nachts  gehen  sie  auf  Nahrungssuche  aus 
und  fressen  dann  die  Blätter  von  Rosen  oder  Cistrosen.  Bemerkenswert 
ist,  dass  die  Männchen  bei  diesen  Tieren  zu  den  grössten  Seltenheiten 
gehören  und  bisher  nur  in  zwei  Stücken  gefunden  sind ; es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  die  Eier  sich  ohne  Befruchtung  entwickeln.  Die 
Eier  werden  nicht  an  besonderen  Stellen  abgelegt,  sondern  das  Weibchen 
lässt  sie  einfach  fallen.  Die  vorgezeigten,  in  der  Gefangenschaft  ge- 
haltenen Tiere,  legen  schon  seit  vier  Wochen  täglich  eine  Anzahl  Eier 
ab.  — Weiter  zeigte  Dr.  K rauss  eine  vollständige  Sammlung  der  um 
Tübingen  gefundenen  Geradflügler  vor;  es  sind  48  verschiedene 
Arten.  Einige  Arten,  die  früher  hier  vorkamen,  sind  jetzt  nicht  mehr 
zu  finden,  so  die  Gottesanbeterin  (Mantis)  und  eine  seltene  Grillenart, 
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die  noch  vor  zehn  Jahren  auf  dem  Österberg  heimisch  war.  Eine  Art 
Küchenschabe  ist  erst  in  neuerer  Zeit  vom  Osten  her  in  Württemberg 
eingewandert ; sie  wurde  1869  hier  zum  erstenmal  gefunden,  hat  sich 
jetzt  jedoch  schon  ziemlich  weit  ausgebreitet.  Höchst  interessant  ist  das 
Vorkommen  mehrerer  Heuschreckenarten  auf  den  Bergen  der  Alb,  die 
sonst  nur  in  den  Alpen  und  in  Skandinavien,  in  Deutschland  aber  an 
keiner  weiteren  Örtlichkeit  gefunden  werden. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Forstrat  Dr.  Gran  er  von  Stuttgart 
über  die  Verbreitung  der  Koniferen  auf  der  Erde,  welcher  in  des 
Redners  ausführlicher,  in  diesen  Jahresheften  abgedruckter  Arbeit  wieder- 
gegeben ist. 

Zum  Schluss  hielt  Prof.  Dr.  Grützner  von  Tübingen  einen  Vor- 
trag über  die  Thätigkeit  einiger  Muskeln.  Während  die  Muskeln 
der  willkürlichen  Muskulatur  durch  elektrische  Reizung  zu  einer  schnell 
erfolgenden  kräftigen  Zusammenziehung  veranlasst  werden,  ziehen  sich 
die  unwillkürlichen  Muskeln  erst  nach  ziemlich  langer  Latenzperiode 
langsam  zusammen  und  verharren  lange  im  Kontraktionszustand,  was 
an  der  glatten  Muskulatur  des  Froschmagens  gezeigt  wurde.  — Durch 
die  Thätigkeit  werden  in  den  Muskeln  chemische  Veränderungen  erzeugt, 
die  sich  besonders  in  dem  Auftreten  ziemlicher  Mengen  von  Milchsäure 
zu  erkennen  geben.  Diese  Veränderungen  lassen  sich  in  schöner  Weise 
sichtbar  machen  auf  folgendem  Wege:  man  injiziert  einem  Frosch  eine 
Lösung  von  Säurefuchsin  in  einem  Lymphsack ; dieser  Farbstoff  hat  die 
Eigenschaft,  dass  er  mit  Säuren  eine  sehr  intensive  rote  Färbung  giebt ; 
tötet  man  nun  den  Frosch  tags  darauf  ab  und  setzt  das  eine  Bein 
durch  Reizung  der  zugehörigen  Nerven  in  kräftige  und  andauernde 
Bewegung,  so  entsteht  reichlich  Milchsäure  und  diese  bewirkt  in  Ver- 
bindung mit  dem  inzwischen  durch  den  ganzen  Körper  verbreiteten 
Säurefuchsin  eine  tiefrote  Färbung  der  thätig  gewesenen  Muskeln,  wäh- 
rend die  Muskulatur  des  anderen  Beines  keine  Verfärbung  zeigt.  Eine 
andere  Art,  die  Veränderung  des  thätigen  Muskels  zu  zeigen,  ist 
folgende : man  zerreibt  einen  bis  zur  Ermüdung  gereizten  Muskel  mit 
einer  gewissen  Menge  von  Lackmuslösung,  einen  ungereizten  ebenso: 
vergleicht  man  die  Farbe  der  beiden  Lösungen,  so  zeigt  sich  diejenige, 
Ln  welcher  der  thätig  gewesene  Muskel  zerrieben  war,  infolge  der  Milch- 
säure deutlich  gerötet  im  Vergleich  zur  anderen.  Die  Muskeln  setzen 
sich  im  menschlichen  Körper  meist  sehr  nahe  bei  den  Gelenken  an  und 
arbeiten  somit,  da  sie  an  einem  kurzen  Hebelarm  wirken,  mit  be- 
deutendem Kraftverlust.  So  ist  die  Muskelspannung,  die  man  braucht, 
um  1 kg  zu  heben,  weit  grösser,  als  diejenige,  die  bewirkt  würde,  wenn 
man  1 kg  direkt  an  die  Sehne  eines  Muskels  anhängen  würde.  Es 
lässt  sich  berechnen,  dass  bei  dem  Erheben  auf  die  Zehen  jeder  Waden- 
muskel eine  Spannung  erleidet,  die  dem  doppelten  Körpergewicht  gleich- 
koimnt. 

Nach  der  Sitzung  vereinigte  ein  gemeinschaftliches  Mittagessen 
im  Lamm  die  Teilnehmer  bis  zum  späten  Nachmittag. 
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des  Freiherrn  Dr.  Ferdinand  v.  Müller 
von  Prof.  Dr.  Lamport. 

Mitte  Oktober  1896  brachten  die  Tagesblätter  die  Nachricht, 
dass  in  Melbourne  in  Australien  Freiherr  Dr.  Ferdinand  v.  Müller 
am  9.  Oktober  verstorben  sei. 

Der  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  hat  in  ihm  eines 
seiner  korrespondierenden  Mitglieder  verloren  und  sein  Interesse  am 
Verein  gab  v.  Müller  vielfach  durch  Übersendung  seiner  Schriften 
Ausdruck.  Allein  nicht  nur  aus  diesem  Grunde  sei  des  verdienten 
Gelehrten  an  dieser  Stelle  ehrend  gedacht,  sondern  es  treibt  mich 
hierzu  besonders  auch  ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  ungewöhn- 
lich reichen  Zuwendungen,  die  die  zoologische  Abteilung  des  K.  Natu- 
ralienkabinets  dem  Verstorbenen  verdankt.  Wenn  die  australische 
Fauna,  besonders  die  Säugetiere  und  Vögel  in  unserer  Sammlung  so 
reich  vertreten  ist,  wie  in  nur  wenigen  Museen,  so  ist  dies  in 
erster  Linie  auf  den  rastlosen  Eifer  von  v.  Müller’s  zurückzuführen, 
der  seit  etwas  mehr  wie  25  Jahren  stets  bestrebt  war,  unsere 
australische  Sammlung  zu  vervollständigen  und  allen  vom  Naturalien- 
kabinet  geäusserten  Wünschen  nach  besten  Kräften  gerecht  zu  werden x. 

Die  engen  Beziehungen,  die  v.  Müller  auf  diese  Weise  mit 
Stuttgart  unterhielt,  geben  häufig  Anlass  zu  der  irrtümlichen  An- 
sicht, dass  er  ein  geborener  Württemberger  gewesen  sei.  Ferdinand 
Müller  ist  jedoch  in  Rostock  geboren,  und  zwar  am  30.  Juni  1825. 
Früh  schon  verlor  er  seinen  Vater,  an  dessen  Stelle  neben  der  Mutter 
ein  Onkel  die  Erziehung  der  Waisen  leitete.  Der  junge  Müller 
wandte  sich  der  Pharmacie  zu , machte  in  Husum  seine  Lehrzeit 


1 Die  Zahl  der  von  Baron  Müller  dem  K.  Naturaüenkabinet  geschenkten 
Wirbeltiere  beläuft  sich  auf  837  Arten  mit  2269  Stück ; weit  beträchtlicher  noch 
ist  die  Zahl  der  Wirbellosen. 
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durch  und  studierte  sodann  in  Kiel  neben  Pharmacie  Medizin  und 
Naturwissenschaften , in  beiden  Disziplinen  sich  den  Doktortitel  er- 
werbend. 

Gesundheitsrücksichten,  besonders  die  Erkrankung  seiner  beiden 
Schwestern  an  der  Schwindsucht,  Hessen  in  den  Geschwistern  den 
Gedanken  reifen,  ein  milderes  Klima  aufzusuchen.  Zuerst  war  Madeira 
ins  Auge  gefasst,  allein  da  die  geringen  Mittel  nur  einen  kürzeren 
Aufenthalt  daselbst  gestattet  hätten,  so  wurde  auf  Anraten  von 
Dr.  Sonder  in  Hamburg  beschlossen,  im  Jahre  1847  nach  Adelaide 
in  Südaustralien  überzusiedeln.  Die  Hoffnung,  hier  dauernde  Ge- 
sundheit zu  finden,  täuschte  nicht;  v.  Müller’s  Schwestern  genasen 
völlig  und  gründeten  bald  in  der  neuen  Heimat  einen  eigenen  Herd. 
Der  junge  Doktor  dagegen  hatte  viel  mit  Widerwärtigkeiten  zu 
kämpfen ; mit  der  ärztlichen  Praxis  war  es  nichts,  zur  Ausübung  der 
Pharmacie  mussten  ihm  die  Droguen  aus  Europa  geschickt  werden, 
nebenbei  sammelte  er  eifrig  Pflanzen,  deren  Verkauf  ihm  Dr.  Sonder 
besorgte ; schliesslich  ergriff  auch  ihn  das  Goldfieber,  welches  ihn 
nach  Melbourne  führte,  ohne  ihn  jedoch  die  geträumten  Schätze 
finden  zu  lassen;  im  Gegenteil  mussten  Subsidien  europäischer  Freunde 
ihn  vor  der  äussersten  Not  schützen. 

Da  Hess  ein  glücklicher  Zufall  v.  Müller  auf  einer  botanischen 
Exkursion  mit  dem  damaligen  englischen  Gouverneur  der  australischen 
Kolonie , Latrobe  , Zusammentreffen , welcher  sich  auch  für  Botanik 
interessierte.  Bald  erkannte  Latrobe  die  grossen  Gaben  des  jungen 
deutschen  Gelehrten  und  nahm  ihn  in  die  Dienste  der  Regierung, 
indem  er  ihn  zu  Landesaufnahmen  und  besonders  zu  Untersuchungen 
über  Kulturfähigkeit  des  Bodens  aussandte.  Die  Berichte,  welche 
v.  Müller  vorlegte,  veranlassten  seine  sofortige  Anstellung  als  Govern- 
ment Botanist,  als  Regierungsbotaniker.  Damit  war  v.  Müller’s  Stellung 
geschaffen:  bis  zu  seinem  Tode  hat  er  Australien  nicht  mehr  ver- 
lassen, sich  unermüdlich  der  wissenschaftlichen  Erforschung  seiner 
neuen  Heimat  widmend. 

Trotzdem  blieb  übrigens  v.  Müller  auch  guter  Deutscher,  der 
die  Geschicke  seiner  Heimat  mit  warmer  Anteilnahme  verfolgte;  in 
den  Vereinigungen  der  Deutschen  in  Melbourne  war  er  ein  häufiger 
Gast  und  freudig  begrüsster  Redner.  Jeder  Deutsche,  den  sein  Weg 
nach  Melbourne  führte  und  der  v.  Müller  aufsuchte,  fand  liebens- 
würdige Aufnahme  und  Unterstützung  mit  Rat  und  That,  w’enn  er 
deren  bedurfte. 

Die  nächsten  Jahre  nach  seinem  Zusammentreffen  mit  Latrobe 
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führten  v.  Müller  auf  vielfachen  Reisen  ins  Innere  der  Kolonie,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  unter  anderem  die  erste  Aufnahme  der 
australischen  Alpen  vomahm,  und  in  den  Jahren  1855 — 56  machte 
er  die  grosse  Vermessungsreise  Gregory  s von  der  Ost-  nach  der 
Westküste  mit.  Nach  deren  Beendigung  nach  Melbourne  zurück- 
gekehrt, übernahm  er  die  Anlage  des  zoologischen  und  botanischen 
Gartens,  dessen  Direktor  er  wurde  und  den  er  in  wenigen  Jahren 
zu  einer  hohen  Blüte  brachte.  Nach  der  Gründung  der  Universität 
wurde  ihm  auch  hierin  ein  Platz  eingeräumt. 

Rasch  wuchs  sein  wissenschaftliches  Ansehen  und  seine  Be- 
deutung. Das  ganze  naturwissenschaftliche  Leben  Australiens  und 
besonders  der  Kolonie  Victoria  ist  seit  den  letzten  vierzig  Jahren  eng 
mit  dem  Namen  Ferdinand  v.  Müller  verknüpft.  Bei  zahlreichen 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  seines  Adoptivvaterlandes  als  hervor- 
ragendes Mitglied  thätig,  zum  Teil  an  ihre  Spitze  gestellt,  so  von 
der  Geographical  Society  in  Victoria,  gewann  v.  Müller  einen  grossen 
Einfluss  in  allen  naturwissenschaftlichen  Bewegungen. 

Nach  zwei  Richtungen  war  v.  Müller  mit  grosser  Energie 
thätig,  als  Botaniker  und  als  Geograph.  Mehr  als  2000  australische 
Pflanzen  hat  er  als  neue  Arten  bekannt  gemacht.  Von  seinen  zahl- 
reichen botanischen  Publikationen  sei  in  erster  Linie  seiner  Mono- 
graphien der  Eucalypti is- Arten,  der  Eucalyptographia  gedacht,  in 
welcher  sämtliche  Eucalyptus- Arten  beschrieben  und  auf  100  Tafeln 
abgebildet  sind.  v.  Müller  war  es  auch,  der  zum  ersten  Male  auf 
die  Eigenschaften  des  Eucalyptus  hinwies,  welche  ihn  seitdem  als 
Malaria-Schutz  bekannt  gemacht  und  seine  Anpflanzung  in  vielen 
Malaria-Gegenden,  besonders  den  Mittelmeerländern  veranlasst  haben. 
Der  Eucalyptus  war  entschieden  v.  Müllers  Lieblingspflanze;  als  er 
bei  seiner  Erhebung  in  den  Freiherrnstand  für  die  Schaffung  eines 
Wappens  einen  Wunsch  zu  äussern  hatte,  wählte  er  Eucalyptus- 
Zweige. 

Die  weiteren  botanischen  Werke  v.  Müller's,  welche  der  Euca- 
lyptographie  teils  vorausgingen,  teils  folgten,  wie  „Flora  of  Victoria“, 
„Fragmenta  Phytographiae  Australiae“,  „A  Systematic  Census  of 
Australian  Plants“,  sind  ein  rühmendes  Denkmal  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  v.  Müllers. 

Als  Geograph  war  v.  Müller  weniger  publizistisch  als,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  agitatorisch  thätig.  Rastlos  bestrebt  war  er  be- 
sonders, den  Schleier  zu  lüften,  der  heute  noch  über  dem  Ende  der 
unglücklichen  Expedition  von  Dr.  Leichhardt  liegt.  Immer  und  immer 
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wieder,  wenn  eine  nur  dunkle  Nachricht  von  der  Entdeckung  Leich- 
hardt  scher  Landesmarken,  vom  Auffinden  eines  Gegenstandes  der 
verschollenen  Expedition  nach  Melbourne  drang,  trat  er  in  Wort  und 
Schrift  für  Entsendung  von  Expeditionen  ein,  die  den  Spuren  Leich- 
hardt's folgen  sollten;  ja  er  konnte  lange  nicht  die  Hoffnung  be- 
graben, den  Verlorenen  selbst  noch  zu  finden.  Als  Präsident  der 
geographischen  Gesellschaft  lieh  er  allen  Expeditionen  seine  that- 
kräftige  Unterstützung,  in  den  letzten  zwölf  Jahren  besonders  auch 
den  antarktischen  Forschungen. 

Aber  nicht  nur  durch  seine  Stellung  und  seine  wissenschaft- 
liche Autorität  wirkte  v.  Müller,  er  scheute  auch  nicht  eigene  Opfer. 
Schon  vor  nun  bald  dreissig  Jahren  schrieb  Sonder,  Müller  könnte 
vermöglich  sein,  wenn  er  nicht  zu  allen  Expeditionen  bedeutende 
Beiträge  stellte  und  auf  eigene  Kosten  im  Inland  Sammler  unterhielte. 

All  das  aber,  was  v.  Müller  mit  Mühe  und  Kosten  sammeln 
liess,  ging  zum  grossen  Teil  nach  Europa.  Mit  einer  einzigartigen 
Freigebigkeit  wurden  die  verschiedensten  Sammlungen  bedacht.  Es 
wird  wenig  Museen  geben,  denen  v.  Müller  nicht  wenigstens  hier 
und  da  Schenkungen  gemacht.  Ich  nenne  nur  Göttingen , Kiel, 
München,  Wien,  Petersburg,  Leyden  und  diese  Liste  Hesse  sich  be- 
trächtlich vermehren.  Ganz  besonders  aber  hatte  sich  Stuttgart  in 
den  letzten  28  Jahren  seiner  Gunst  zu  erfreuen.  Während  Ferdinand 
v.  Müller  anfangs  an  die  verschiedensten  Museen  seine  Sendungen 
richtete,  sprach  er  Ende  der  sechziger  Jahre  seinem  Freunde  Dr.  Son- 
der gegenüber  den  Wunsch  aus,  seine  nach  Europa  zu  sendenden 
Sammlungen  an  einem  Ort  zu  konzentrieren.  Es  war  ein  glücklicher 
Zufall,  der  Dr.  Sonder  mit  Oberstudienrat  Krauss  bekannt  sein  liess. 
Hier  fiel  der  angeregte  Gedanken  auf  guten  Boden  und  wie  trefflich 
es  Krauss  verstand,  solche  Verbindungen  zum  Wohl  seiner  Sammlung 
zu  pflegen,  ist  allgemein  bekannt.  Als  den  ersten  Sendungen  die 
Anerkennung  der  Regierung  durch  Verleihung  einer  Dekoration  folgte, 
war  v.  Müller  für  Stuttgart  gewonnen.  Bald  gab  er  seinen  Dankes- 
gefühlen hochherzigen  Ausdruck  durch  Gründung  einer  Stiftung  in 
den  Jahren  1869  und  1871,  die  jungen  Medizinern  und  Naturwissen- 
schaftlern Gelegenheit  zu  Reisen  ausserhalb  Europas  geben  sollte. 
Der  Hauptzweck  sollte  das  Sammeln  naturwissenschaftlicher  Objekte 
sein  und  die  Ausbeute  dem  Naturalienkabinet  zu  gut  kommen,  wie 
auch  die  Verleihung  des  Stipendiums  in  den  Händen  des  jeweiligen 
zoologischen  Konservators  liegt.  Wenn  auch  die  Summe,  die  in  den 
Zinsen  zur  Verfügung  steht,  zu  grösseren  aussereuropäischen  Reisen 
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nicht  hinreicht,  so  wurde  doch  besonders  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  das  Stipendium  zu  Reisen  verliehen,  von  denen  unsere 
Sammlung  vielen  Gewinn  hatte.  Als  Anerkennung  für  diese  Stiftung 
und  seine  hervorragende  wissenschaftliche  Bedeutung  wurde  Dr.  Ferdi- 
nand Müller  1871  in  den  erblichen  Adels-  und  Freiherrnstand 
der  Krone  Württemberg  erhoben,  v.  Müller  war  bei  all  seiner  Be- 
geisterung für  die  Wissenschaft  für  die  äussere  Anerkennung  seiner 
Verdienste  keineswegs  unempfindlich,  zahlreiche  Orden  aller  Länder 
schmückten  ihn;  wie  sehr  er  aber  besonders  durch  diese  Auszeich- 
nung erfreut  wurde,  spricht  sich  in  seinen  Briefen  in  den  glühendsten 
Dankesworten  aus.  Wenn  v.  Müller  freilich  hoffte,  dass  ihm,  wie 
er  schrieb,  diese  Auszeichnung  „auch  das  Glück  seiner  häuslichen 
Zukunft  auf  bauen  werde“,  so  sah  er  sich  getäuscht;  Freiherr  v.  Müller 
ist  unvermählt  gestorben.  In  strenger  Arbeit  widmete  er  sich  ganz 
der  Wissenschaft.  Die  fünfzigste  Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem 
er  zuerst  australischen  Boden  betreten,  sollte  er  nicht  mehr  erleben; 
der  deutsche  Gelehrte,  dem  trotz  mancher  äusserlichen  Sonderheiten, 
die  vielleicht  hier  und  da  ein  kleines  Lächeln  entlockten,  überall  in 
seiner  Adoptivheimat  die  grösste  Achtung  entgegengebracht  wurde, 
wird  in  der  Geschichte  australischer  Forschungen  stets  einen  Ehren- 
platz einnehmen,  aber  auch  in  der  Geschichte  der  naturwissenschaft- 
lichen Staatssammlungen  Württembergs  hat  er  sich  selbst  ein  Denk- 
mal gesetzt. 
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Statuten 

des 

Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg. 

(Angenommen  in  der  Generalversammlung  am  24.  Juni  1896.) 

§ i. 

Der  Verein  führt  den  Namen: 

Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg 

und  hat  seinen  Sitz  in  Stuttgart.  Durch  höchste  Entschliessung 
vom  8.  Oktober  1851  hat  er  die  Rechte  einer  juristischen  Person 
verliehen  erhalten. 

Zweck  des  Vereins. 

c 9 
S 

Der  Zweck  des  Vereins  ist  die  Erforschung  der  natürlichen 
Verhältnisse  des  Landes  und  zu  diesem  Ende  die  Vereinigung  der 
im  Lande  vorhandenen  Kräfte  zu  gemeinsamer  Wirksamkeit. 

Weiterhin  sieht  der  Verein  seine  Aufgabe  darin,  den  Sinn  für 
vaterländische  Naturkunde  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken,  sowie  den 
öffentlichen  und  privaten  Naturaliensammlungen  ein  vermehrtes  In- 
teresse zuzuwenden. 

Thätigkeit  des  Vereins. 

§ 3. 

Die  Thätigkeit  des  Vereins  erstreckt  sich  insbesondere  auf: 

1)  Die  vaterländische  Fauna  durch  Erforschung  der  dem 
Inlande  ungehörigen  Tiere,  sowohl  der  stationären,  als  der 
Wandertiere,  ihrer  Verbreitung.  Lebensweise  und  Entwickelung; 
durch  Ermittelung  des  Nutzens  oder  Schadens  der  Tiere,  sowie 
der  Massregeln , dem  letzteren  vorzubeugen  oder  denselben 
abznwenden. 
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2)  Die  vaterländische  Flora  durch  Ermittelung  der  im 
Lande  wachsenden  Pflanzen,  ihrer  Verbreitung  nach  klimatischen 
und  Bodenverhältnissen,  ihrer  Lebenserscheinungen,  sowie  ihres 
Nutzens  und  Schadens. 

3)  Die  vaterländische  Geologie  und  Mineralogie  durch 
Erforschen  der  Gesteine  des  Landes,  ihrer  geognostischen  Ver- 
hältnisse und  der  in  ihnen  vorkommenden  Petrefakten,  sowie 
der  hierauf  beruhenden  Bodenkunde;  ferner  durch  Ermittelung 
der  nutzbaren  Mineralien,  der  hydrographischen  Verhältnisse  des 
Landes,  insbesondere  der  Mineralquellen.  Erdbeben  und  klima- 
tische Verhältnisse  sollen  durch  Veranstaltung  fortgesetzter 
Beobachtungen  an  hierzu  geeigneten  Orten  und  jährliche  Be- 
richte hierüber  ermittelt  werden. 

§ 4. 

Für  die  Erreichung  seiner  Zwecke  sucht  der  Verein  einen  mög- 
lichst ausgebreiteten  Verkehr  unter  allen  denjenigen  herbeizuführen 
und  zu  unterhalten , welche  sich  für  die  vaterländische  Naturkunde 
interessieren.  Er  wird  trachten,  einen  Mittelpunkt  zu  bilden,  in 
welchem  alle  Nachrichten  und  Notizen  über  Thatsachen,  Erfahrungen, 
Beobachtungen,  Auffindungen  neuer  oder  interessanter  Gegenstände  etc. 
in  dem  angezeigten  Gebiete  sich  vereinigen.  Die  Mitglieder  des  Vereins 
machen  sich  zu  Berichterstattungen  der  genannten  Art  verbindlich, 
und  auch  denjenigen,  welche  dem  Vereine  nicht  angehören,  wird  der- 
selbe für  die  Erteilung  solcher  Nachrichten  und  Anzeigen  stets  zu  Dank 
verpflichtet  sein. 

§ 5. 

Weiterhin  veranstaltet  der  Verein  die  Herausgabe  von  Jahres- 
heften in  einer  durch  die  Mittel  und  die  Zwecke  des  Vereins  be- 
dingten Zahl  und  Ausdehnung.  Sie  enthalten  naturwissenschaftliche 
Abhandlungen  und  Notizen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
vaterländischen  Naturkunde,  wo  es  nötig  ist,  mit  Abbildungen,  das 
Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  General- Versammlung  und  Be- 
richte über  sonstige  wissenschaftliche  Zusammenkünfte  der  Vereins- 
mitglieder, ferner  ein  Verzeichnis  über  die  Schenkungen  an  die 
Vereinssammlung  und  die  Bibliothek,  endlich  eine  Rechenschaft  über 
die  Leistungen  des  Vereins  im  abgelaufenen  Jahr  und  eine  Rechnungs- 
ablegung. Die  Vereinsschrift  kann  auch  auswärtigen  Vereinen  ähn- 
licher Tendenz  im  Austausch  gegen  deren  Gesellschaftsschriften  zu- 
gestellt werden. 
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§ *>• 

Zur  Förderung  der  Vereinsthätigkeit  sollen  Arbeitspläne  aus- 
gearbeitet  und  in  den  Jahresheften  bekannt  gegeben  weiden , nach 
welchen  die  naturwissenschaftliche  Durchforschung  des  Vereinsgebietes 
vorzunehmen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  können  vom  Ausschuss  Kom- 
missionen ernannt  werden,  welche  ebenso  wie  die  Erdbeben-Kom- 
mission die  Ausfährung  dieser  Arbeiten  zu  leiten  und  über  dieselben 
jährlich  dem  Vereine  Bericht  zu  erstatten  haben.  Zur  Ermöglichung 
notwendiger  mit  Kosten  verbundener  Untersuchungen  stellt  der  Ver- 
ein diesen  Kommissionen  nach  Bedarf  einen  Kredit  bis  zu  je  100  Mk: 
zur  Verfügung. 

Die  mit  Unterstützung  des  Vereins  ausgeführten  Arbeiten  müssen 
zuerst  in  den  Jahresheften  veröffentlicht  werden. 

§ 7. 

Um  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  und  per- 
sönlichem Verkehr  der  Mitglieder  unter  sich  zu  geben,  können  regel- 
mässige Zusammenkünfte  (Vereinsabende)  veranstaltet  werden. 

Je  nach  Bedürfnis  können  in  einzelnen  Teilen  des  Landes  die 
Mitglieder  sich  zu  Zweigvereinen  zusammenschliessen.  Zur  Zeit  be- 
stehen zwei  Zweigvereine,  einer  in  Oberschwaben  und  einer  im  Schwarz- 
waldgebiet. 

Organisation  des  Vereins. 

§ 8- 

Der  Verein  besteht  aus: 

1)  ordentlichen  Mitgliedern  und  aus 

2)  korrespondierenden  und  Ehrenmitgliedern. 

Die  korrespondierenden  und  Ehrenmitglieder  gemessen,  ohne  einen 
Beitrag  zu  zahlen,  alle  diejenigen  Rechte,  welche  den  ordentlichen  Mit- 
gliedern zustehen. 

§ 9. 

Jeder  Freund  der  vaterländischen  Naturkunde  ist  zum  Beitritt 
eingeladen.  Die  Aufnahme  erfolgt  auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes 
durch  Zusendung  eines  Diplomes.  Der  Austritt  geschieht  durch  schrift- 
liche Anzeige  an  den  Kassier  vor  Schluss  des  Vereinsjahres  (s.  § 14). 

§ 10. 

Jedes  Mitglied  erhält  die  Jahreshefte  des  Vereins  unentgeltlich, 
hat  Stimmrecht  bei  der  Generalversammlung,  Zutritt  zu  allen  Ver- 
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anstaltungen  des  Vereins,  sowie  das  Recht  auf  Benützung  der  Ver- 
einssammlungen und  der  Bibliothek  nach  den  hierfür  bestehenden 
Vorschriften. 

§ 11. 

Die  Leitung  des  Vereins  besorgt  ein  Ausschuss,  bestehend  aus 
einem  ersten  und  zweiten  Vorstand  und  10  gewählten  Mitgliedern. 
Ausserdem  gehören  demselben  die  Kustoden  der  Sammlungen  an.  Die 
ersteren  werden  von  der  Generalversammlung  durch  Abstimmung 
mit  absoluter  Majorität  gewählt,  und  zwar  je  in  besonderem  Wahl- 
gange der  erste,  sodann  der  zweite  Vorstand  und  schliesslich  die 
übrigen  Mitglieder  zusammen. 

Der  erste  Vorstand  ist  nur  3 Jahre  nacheinander  wieder  wähl- 
bar, dagegen  ist  die  Wiederwahl  des  zweiten  Vorstandes  nicht 
begrenzt. 

Jedes  Jahr  scheidet  die  Hälfte  des  Ausschusses  aus;  die  Aus- 
tretenden sind  jedoch  wieder  wählbar. 

§ 12. 

Der  Ausschuss  hält  in  Stuttgart  seine  Sitzungen.  Er  wählt 
aus  seiner  Mitte  den  Kassier,  den  Bibliothekar  und  ein  Mitglied  zur 
Prüfung  der  Rechnungen. 

Dem  ersten  Vorstand  kommt  die  oberste  Leitung  der  Angelegen- 
heiten des  Vereins  nach  aussen  und  der  Vorsitz  in  den  Sitzungen 
des  Ausschusses  und  der  Generalversammlung  zu.  Im  Verhinderungs- 
fall tritt  der  zweite  Vorstand  für  ihn  ein,  welchem  ausserdem  die 
Besorgung  der  laufenden  Geschäfte  obliegt. 

Zur  Fassung  eines  gültigen  Beschlusses  ist  die  Anwesenheit  eines 
der  beiden  Vorsitzenden  und  von  mindestens  6 weiteren  Ausschuss- 
mitgliedern erforderlich. 

Zur  Auswahl  und  Prüfung  der  für  die  Vereinsschrift  bestimmten 
Abhandlungen  und  Aufsätze  wählt  der  Ausschuss  eine  Redaktions- 
Kommission.  Diese  Kommission  besteht  aus  3 — 5 Mitgliedern.  Die 
Wahl  der  Kommission  wird  je  im  fünften  Jahre  erneuert,  wobei  die 
früheren  Mitglieder  wieder  gewählt  werden  können.  Beschwerden 
gegen  die  Redaktions-Kommission  unterliegen  der  Entscheidung  des 
Ausschusses. 

§ 13. 

Die  Arbeiten  der  Vorstände  und  der  Ausschussmitglieder  sind 
im  allgemeinen  unentgeltlich ; übrigens  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
für  besondere  Arbeiten  eine  Vergütung  vorgesehen  wird. 
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Generalversammlung. 

§ 14. 

Am  Schlüsse  jedes  Vereinsjahres,  gewöhnlich  am  24.  Juni,  findet 
eine  Generalversammlung  statt,  zu  welcher  öffentlich  eingeladen  wird. 
Die  Einführung  von  Gästen  durch  Vereinsmitglieder  ist  gestattet. 
Bei  jeder  Generalversammlung  wird  womöglich  der  Ort  der  nächsten 
Generalversammlung  bestimmt.  Bei  besonderen  Veranlassungen  kann 
der  Ausschuss  eine  ausserordentliche  Generalversammlung  ein- 
berufen. 

§ 15. 

Am  Ort  der  Tagung  wird  die  Generalversammlung  durch  ein 
zum  jeweiligen  Geschäftsführer  gewähltes  ortsansässiges  Mitglied  vor- 
bereitet; geleitet  wird  sie  von  dem  Vorstande  des  Vereins  unter 
Beihilfe  des  Geschäftsführers. 


§ 16. 

. In  der  Generalversammlung  wird  über  die  Vereinsthätigkeit  Be- 
richt erstattet,  über  das  Vereinsvermögen  Rechnung  abgelegt  und 
werden  die  Neuwahlen  vorgenommen  (s.  § 11).  Sodann  finden  Vor- 
träge über  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften, 
speciell  der  vaterländischen  Naturkunde  statt 

Mit  der  Generalversammlung  sollte  nach  Möglichkeit  eine  lokale 
Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Gegenstände  verbunden  sein. 
Auch  ist  jedes  Mitglied  eingeladen,  naturhistorische  Gegenstände  vor- 
zulegen und  zu  erläutern. 

§ 17. 

Ein  Antrag  auf  Abänderung  der  Statuten  muss  bei  einer  Ge- 
neralversammlung schriftlich  eingebracht  werden.  Ein  solcher  wird 
zunächst  der  Versammlung  ohne  Debatte  bekannt  gemacht  und  im 
Protokoll  der  Generalversammlnng  veröffentlicht;  er  wird  dann  auf 
der  nächsten  Generalversammlung  zur  Diskussion  und  Abstimmung 
gebracht.  Bei  der  Abstimmung  entscheidet  absolute  Majorität. 

Geldmittel  und  deren  Verwendung. 

§ 18. 

Der  jährliche  Beitrag  ist  5 Mark.  Die  Zahlung  geschieht  prä- 
numerando beim  Eintritt  in  den  Verein  und  jährlich  bei  Empfang 
der  Jahreshefte. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Wtirtt.  1897.  f 
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§ 19. 

Der  etwaige  jährliche  Überschuss  der  Einnahmen  über  die 
Ausgaben  wird  zum  Vermögen  geschlagen. 

Der  Kassier  verwaltet  das  Vereinsvermögen ; dasselbe  ist  in 
pflegschaftsmässigen  Papieren  anzulegen  und  in  einem  Bankgeschäft 
zu  hinterlegen. 

§ 20. 

Die  Geldmittel  werden  in  erster  Linie  zur  Herausgabe  der  Jahres- 
hefte und  der  laufenden  Ausgaben  verwendet.  Das  Vereinsvermögen 
kann  durch  Beschluss  des  Ausschusses  bei  besonders  wichtigen  und 
kostspieligen  Abhandlungen  in  den  Jahresheften  und  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  angegriffen  werden. 

Sammlungen  und  Bibliothek  des  Vereins. 

§ 21. 

Die  Sammlungen  des  Vereins,  zu  welchen  Schenkungen 
stets  willkommen  sind,  haben  den  Zweck,  ein  möglichst  geschlossenes 
Bild  der  natürlichen  Verhältnisse  unseres  Landes  zu  geben. 

Auf  Grund  der  mit  der  K.  Direktion  der  wissenschaftlichen 
Sammlungen  des  Staates  (30.  Mai  1864)  getroffenen  und  von  der  19.  Ge- 
neralversammlung zu  Wasseralfingen  im  Jahre  1864  gutgeheissenen 
Vereinbarung  (s.  Jahreshefte  Bd.  21,  1865,  p.  23  ff.)  sind  die  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  dermalen  in  den  Räumen  des  K.  Naturalien- 
kabinets  untergebracht;  dem  Verein  bleibt  jedoch  auch  während 
dieser  räumlichen  Vereinigung  das  Eigentumsrecht  seiner  Sammlungen. 

Die  Verwaltung  der  Sammlungen,  Aufstellung,  Konservierung, 
wissenschaftliche  Verwertung  etc.  liegt  in  den  Händen  von  den  Kustoden 
des  Vereins,  als  welche  die  jeweiligen  Vorstände  der  zoologischen, 
geologisch-mineralogischen  und  botanischen  Abteilung  des  K.  Natu- 
ralienkabinets  zu  betrachten  "sind.  Besonderen  Wünschen  von  Vereins- 
mitgliedem  soll  nach  Möglichkeit  Rechnung  getragen  werden. 

Bezüglich  der  Aufstellung  bildet  die  Sammlung  einen  Teil  des 
K.  Naturalienkabinets  und  ist  dadurch  den  Besuchern  desselben  nach 
den  hierfür  gültigen  Bestimmungen  zugänglich. 

§ 22. 

Die  Vereinsbibliothek,  welche  mit  Wahrung  des  Eigentums- 
rechtes in  den  Räumen  des  K.  Naturalienkabinets  aufgestellt  ist,  setzt 
sich  zusammen: 
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a.  aus  Gesellschaftsschriften,  welche  dem  Verein  durch  Austausch 
der  Vereinspublikationen  mit  Akademieen  und  Vereinen  ähn- 
licher Tendenz  zugehen ; 

b.  aus  Zeitschriften  und  selbständig  erschienenen  Werken  natur- 
wissenschaftlichen Inhaltes,  die  vom  Vereine  durch  Kauf  oder 
Geschenk  erworben  werden. 

Über  die  Neuanschaffung  von  Werken  und  über  die  Einleitung 
neuer  Tauschverbindungen  entscheidet  der  Ausschuss  nach  Vortrag 
des  Bibliothekars. 

§23. 

Die  Verwaltung  der  Bibliothek  besorgt  ein  vom  Ausschuss  zu 
wählender  Bibliothekar.  Derselbe  hat  für  die  Aufstellung  und  In- 
standhaltung der  Bibliothek  zu  sorgen,  die  neueinlaufenden  Schriften 
in  einem  Katalog  zu  verzeichnen,  sowie  den  Tauschverkehr  mit  den 
fremden  Gesellschaften  zu  regeln  und  das  Ausleihen  von  Büchern  an 
die  Vereinsmitglieder  zu  besorgen  (s.  die  Geschäftsordnung  der  Vereins- 
bibliothek S.  LXXXIV). 

§ 24. 

Über  die  Eingänge  der  Vereinssammlung  und  der  Bibliothek 
wird  auf  der  Generalversammlung  Bericht  erstattet  und  in  den  Jahres- 
heften von  den  einzelnen  Gegenständen  ein  Verzeichnis  veröffentlicht, 
unter  Anführung  der  Schenker. 

Auflösung  des  Vereins. 

§ 25. 

Wenn  der  Verein  sich  auflöst,  so  wird  die  Generalversammlung 
über  die  Sammlungen  und  das  übrige  Eigentum  des  Vereins  in  der 
Art  verfügen,  dass  dasselbe  einer  öffentlichen  wissenschaftlichen  An- 
stalt übergeben  wird,  und  zwar  wird  auf  Grund  der  Vereinbarung 
mit  der  K.  Direktion  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates 
vom  30.  Mai  1864,  Ziffer  Nr.  7 (s.  Jahreshefte  Bd.  21,  1865, 
S.  30) , das  K.  Naturalienkabinet  zum  voraus  als  diejenige  öffent- 
liche wissenschaftliche  Anstalt  bezeichnet,  welcher  alsdann  die  Samm- 
lungen und  das  übrige  Eigentum  des  Vereins  überlassen  wird. 
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t 

Geschäftsordnung  für  die  Vereins-Bibliothek. 

1.  Die  Benützung  der  Bibliothek  steht  jedem  Vereinsmitglied 
unentgeltlich  frei. 

2.  Die  Ausgabe  von  Büchern  findet  durch  den  Bibliothekar  im 
Bibliothekszimmer,  das  ist  zur  Zeit  im  Arbeitszimmer  des  K.  Natu- 
ralienkabinets  in  Stuttgart  über  2 Treppen,  statt,  woselbst  auch  — 
soweit  es  der  Raum  gestattet  — die  Bücher  eingesehen  werden 
können. 

3.  Die  Ausgabe  findet  nur  gegen  Ausstellung  einer  Empfangs- 
bescheinigung statt,  die  bei  Zurückgabe  der  Bücher  dem  Aussteller 
wieder  eingehändigt  wird ; lässt  sich  ein  Mitglied  Bücher  durch  einen 
Boten  holen  oder  durch  die  Post  zuschicken,  so  hat  er  seiner  Be- 
stellung eine  ausgefertigte  Empfangsbescheinigung  beizufügen. 

4.  Wird  Zustellung  des  verlangten  Buches  durch  die  Post  ge- 
wünscht, so  hat  der  Entleiher  seiner  an  den  Vereinsbibliothekar  zu 
richtenden  Bestellung  den  Betrag  für  die  Frankatur,  sowie 
20  Pf.  für  die  Verpackung  und  den  Versand  beizufügen,  andernfalls 
erfolgt  die  Sendung  unfrankiert,  bezw.  unter  Nachnahme  der  Ver- 
sandkosten ; bei  grösseren  Sendungen,  die  besondere  Verpackung  etc. 
erfordern,  werden  die  Kosten  für  dieselbe  besonders  berechnet. 

5.  Die  Rücklieferung  der  Bücher  an  die  Bibliothek  hat  unter 
allen  Umständen  kostenfrei  zu  erfolgen. 

6.  Das  Ausleihen  von  Büchern  erfolgt  auf  die  Zeitdauer  von 
6 Wochen;  nach  dieser  Zeit  hat  der  Entleiher  die  Bücher  wieder 
an  die  Vereins-Bibliothek  zurückzuiiefem,  insbesondere  hat  er  diese 
Rückgabe  auf  Reklamation  seitens  des  Bibliothekars  sofort  zu  be- 
werkstelligen. 

7.  Etwaige  aus  Reklamationen  etc.  erwachsende  Kosten  fallen 
dem  Entleiher  zur  Last. 

8.  Für  Bücher,  die  durch  Schuld  des  Entleihers  verloren  gehen 
oder  beschädigt  werden,  hat  derselbe  vollen  Ersatz  zu  leisten;  ins- 
besondere hat  er  Werke  oder  Zeitschriften,  die  durch  solche  Ver- 
luste unvollständig  werden,  wieder  zu  komplettieren,  bezw.  durch 
vollständige  Exemplare  zu  ersetzen. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder 


des 


Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 

in  Württemberg. 

Nach  dem  Stand  am  1.  Juni  1897. 
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Seine  Majestät  König  Wilhelm  II.  von  Württemberg. 
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V orstände: 

Kirchner,  0.,  Dr.,  Professor  in  Hohenheim. 

Lampert,  Kurt,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart. 

Ehrenmitglied: 
v.  Fraas,  Oskar,  Dr.,  Direktor  in  Stuttgart. 

Ausschussmitglieder: 

v.  Baur,  Karl,  Dr.,  Bergratsdirektor  in  Stuttgart. 

Beck,  Karl,  Dr.,  in  Stuttgart. 

v.  Branco,  W.,  Dr.,  Professor  in  Hohenheim. 

v.  Dorrer,  A.,  Präsident  in  Stuttgart. 

Eichler,  J.,  Kustos  in  Stuttgart. 

Eimer,  Th.,  Dr.,  Professor  in  Tübingen. 

Fraas,  Eb.,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart. 

Hell,  C.,  Dr.,  Direktor  in  Stuttgart. 

Kirchner,  0.,  Dr.,  Professor  in  Hohenheim. 

Klunzinger,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart. 

Koch,  E.,  Buchhändler  in  Stuttgart. 

Lampert,  K.,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart. 

Leuze,  A.,  Dr , Professor  in  Stuttgart. 

Probst,  J.,  Dr.,  Pfarrer  und  Kämmerer  in  Unteressendorf,  Delegierter 
des  oberschwäbischen  Zweigvereins. 

Schmidt,  Aug.,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart. 

Schmidt,  0.,  Dr.,  Geh.  Hofrat,  Professor  in  Stuttgart. 

Sigel,  A.,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart. 

Stendel,  W.,  Dr.,  Sanitätsrat  in  Stuttgart. 

Sekre  täre: 

Fraas,  Eb.,  Professor. 

Schmidt,  A.,  Dr.,  Professor. 


Koch,  E.,  Buchhändler. 


Kassier: 


Eichler,  J.,  Kustos. 


Bibliothekar: 


LXXXVIII 


Kustoden  der  Sammlungen: 

Eichler,  J.,  für  die  botanische, 

Fraas,  Eb.,  Dr.,  Professor,  für  die  geologisch-palaeontologische, 
Lampert,  K.,  Dr.,  Professor,  für  die  zoologische  Sammlung. 

Redaktions-Kommission: 

Fraas,  Eb.,  Dr.,  Professor. 

Hell,  C.,  Dr.,  Professor. 

Kirchner,  0.,  Dr.,  Professor. 

Lampert,  K.,  Dr.,  Professor. 

Schmidt,  Aug.,  Dr.,  Professor. 

Korrespondierende  Mitglieder. 

Perrey,  Alexis,  Professor  in  Dijon.  1850.* 

Le  Jobs,  Präsident  der  naturwiss.  Gesellschaft  in  Cherbourg.  1856. 
Marcou,  Jules,  in  Cambridge.  1856. 

Jäger,  Gustav,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart.  1859. 

Favre,  Alphonse,  Professor  in  Genf.  1862. 
v.  Martens,  Eduard,  Dr.,  Professor  in  Berlin.  1864. 

Sclater,  P.  L.,  Dr.  in  London.  1867. 

Mühry,  Adolf,  Dr.  in  Göttingen.  1870. 

Möhl,  H.,  Dr.  in  Cassel.  1875. 

Eppelsheim,  E.,  Med.  Dr.  in  Grünstadt.  1878. 

Koch,  Ludwig,  Dr.  in  Nürnberg.  1878. 

Agassiz,  Alexander,  Dr.,  Direktor  in  Cambridge,  Mass.  1879. 

Ordentliche  Mitglieder. 

S.  K.  Hoheit  Herzog  Albrecht  von  Württemberg.  1894. 

S.  K.  Hoheit  Herzog  Robert  von  Württemberg.  1896. 

S.  Hoheit  Prinz  Herrmann  zu  Sachsen- Weimar-Eisenach.  1859. 

S.  Durchlaucht  Herzog  Wilhelm  von  Urach,  Graf  von  Württem- 
berg. 1893. 

* 

S.  Durchlaucht  Fürst  Karl  von  Urach,  Graf  von  Württemberg.  1891. 

Achenbach,  Adolf,  Berghauptmann  in  Clausthal.  1856. 
v.  Adelung,  Alexander,  Dr.  phil.  in  Backnang.  1879. 
v.  Adelung,  Nikolai,  Dr.,  Assistent  in  Genf.  1888. 
v.  Ahles,  Wilhelm,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart.  1866. 

* Die  Zahl  bedeutet  das  Jahr  der  Aufnahme. 
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v.  Alberti,  Generallieutenant  a.  D.,  Excellenz.  1896. 

Ammermüller,  Friedrich,  Dr.,  in  Stuttgart.  1853. 

Ander,  Fritz,  Kollaborator  in  Urach.  1888. 

Autenrieth,  Gottlieb,  Kunsthändler  in  Stuttgart.  1879. 

Antenrieth,  Traugott,  Kunsthändler  in  Stuttgart.  1879. 

Baer,  M.,  Dr.,  Tierarzt  in  Tübingen.  1896. 

Bartholomäi,  Schullehrer  in  Boffingen. 

Baudach,  Fr.,  Dr.  Med.  in  Schömberg.  1895. 

Bauer,  R.,  Schullehrer  in  Altheim  OA.  Ulm.  1895. 

Bauer,  Bernh.,  Apotheker  in  Buchau.  1895. 

Bauer,  Apotheker  in  Isny.  1876. 

v.  Bauer,  Max,  Dr.,  Geh.  Rat  in  Marburg.  1868. 

Bauer,  Pfarrer  in  Neuhausen  OA.  Urach.  1895. 

Bauer,  Herrn.,  Dr.,  Korpsstabsapotheker  in  Stuttgart.  1895. 
v.  Baur,  Karl,  Dr.,  Bergratsdirektor  in  Stuttgart.  1856. 

Baur,  Rieh.,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart.  1896. 

Beck,  R.  Julius,  Dr.  Med.,  Stadtarzt  in  Mengen.  1875. 

Beck,  Karl,  Dr.,  in  Stuttgart.  1879. 

Becker,  M.,  Kaufmann  in  Heilbronn.  1884. 

Beer,  Karl,  Kaplaneiverweser  in  Unter-Essendorf.  1897. 

Behrend,  P.,  Dr.,  Professor  in  Hohenheim.  1883. 

Bendel,  Xaver,  Pfarrer  in  Ebersbach  OA.  Saulgau.  1890. 

Benecke,  E.  W.,  Dr.,  Professor  in  Strassburg.  1879. 

Bengel,  Dr.  Med.,  Oberamtsarzt  a.  D.  in  Enzweihingen.  1844. 
Bernecker,  Adolf,  Professor  in  Stuttgart.  1881. 

Berner,  F.,  Oberbaurat  in  Stuttgart.  1875. 

Bertsch,  Hermann,  Dr.,  Oberamtsrichter  in  Crailsheim.  1879. 

Betz,  Friedr.,  sen.,  Dr.  Med.  in  Heilbronn.  1884. 
v.  Biberstein,  Max,  Oberförster  in  Weil  im  Schönbuch.  1875. 
v.  Biberstein,  Julius,  Oberförster  in  Rosenfeld. 

Biesinger,  Dr.,  Oberamtsarzt  in  Rottenburg.  1888. 

Biesinger,  Aug.,  Vikar  in  Weingarten.  1895. 

Bilfinger,  Dr.,  Aug.,  Fabrikant  in  Heilbronn.  1884. 

Bilfinger,  Ludwig,  Forstmeister  in  Stuttgart.  1891. 

Bilharz,  A.,  Dr.  Med.,  Direktor  des  Landesspitals  in  Sigmaringen.  1886. 
Binder,  Heinrich,  sen.,  Kaufmann  in  Stuttgart.  1860. 

Binder,  Job.,  Fabrikant  in  Ebingen.  1889. 

Binder,  Alfred,  Dr.  Med.  in  Neuffen.  1889. 

Binder,  Dr.  Med.,  Sanitätsrat  in  Pfullingen.  1897. 

Bleil,  Albert,  Buchhändler  in  Stuttgart.  1882. 
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Blezinger,  Dr.  Med.,  Medizinalrat  in  Cannstatt.  1880. 

Blezinger,  Hofrat,  Apotheker  in  Crailsheim.  1883. 

Blumhardt,  Sam.,  Stud.  jur.  in  Tübingen.  1895. 

Bökeler,  Anton,  Professor  in  Geislingen.  1895. 

Böklen,  0.,  Rektor  in  Reutlingen.  1877. 

Bopp,  Karl,  Professor  in  Stuttgart.  1867. 

Bopp,  Herrn.,  Dr.,  Chemiker  in  Stuttgart.  1895. 

Bornitz,  G.,  Dr.  Med.  in  Altensteig.  1895. 

Bosch,  Dr.  Med.  in  Heilbronn.  1879. 

Bosch,  Robert,  Elektrotechniker  in  Stuttgart.  1895. 

Brändle,  Joh.,  Kollaborator  in  Ebingen.  1888. 

Braun,  Dr.  Med.  in  Winnenden.  1874. 

v.  Branco,  W.,  Dr.,  Professor  in  Hohenheim.  1890. 

Bretschneider,  Wilhelm,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart.  1877. 
v.  Brockmann,  Heinr.,  Oberbaurat  in  Stuttgart.  1866. 

Bronner,  Paul,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart.  1874. 

Bubeck,  Ad.,  Kaufmann  in  Stuttgart.  1892. 

Bücheier,  Karl,  Dr.,  Oberschulrat  in  Stuttgart.  1849. 

Büchner,  0.,  Dr.,  Assistent  am  K.  Naturalienkabinet  in  Stuttgart.  1890. 
Bujard,  A.,  Dr.,  Vorstand  des  städt.  Laboratoriums  in  Stuttgart.  1896. 
Bumiller,  Friedrich,  Stadtarzt  in  Ravensburg.  1874. 

Buob,  Hüttenamts-Assistent  in  Schussenried.  1897. 
v.  Burckhardt,  H.,  Dr.,  Obermedizinalrat  in  Stuttgart.  1881. 
Burckhardt,  Paul,  Architekt  in  Stuttgart.  1894. 

Bürger,  Oberförster  in  Langenau.  1895. 

Burk,  Rudolf,  Dr.,  Oberstabsarzt  in  Ulm.  1874. 

Bürklen,  Professor  in  Gmünd.  1884. 

C'amerer,  Dr.,  Oberamtsarzt  in  Urach.  1896. 

Clausnizer,  Konrad,  Sektions-Ingenieur  in  Sigmaringen.  1879. 
Clausnizer,  Karl,  Regierungsrat  in  Stuttgart.  1892. 

Clavel,  Roderich,  Apotheker  in  Ellwangen.  1885. 

Clessin,  S.,  Eisenbahnstations-Vorstand  in  Ochsenfurt.  1873. 
Clessler,  Chr.,  Hofrat  in  Stuttgart.  1876. 

Cranz,  C.,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart.  1888. 

Cranz,  Heinrich,  Professor  in  Stuttgart.  1882. 

Deahna,  A.,  Dr.  Med.,  Hofrat  in  Stuttgart.  1895. 
v.  Degenfeld-Schonburg,  Graf,  Chr.,  Prem. -Lieutenant  in  Stuttgart.  1896. 
Dietlen,  Dr.,  Stabsarzt  in  Ulm.  1891. 

Dietlen,  Karl,  Forstrat  in  Urach.  1888. 

Dietter,  Dr.  Med.  in  Merklingen.  1895. 
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Distier,  Dr.  Med.  in  Stuttgart.  1895. 

v.  Ditterich,  Apotheker  in  Möhringen  a.  F.  1894. 

Dittus,  W.,  Baumeister  in  Kisslegg.  1876. 

Dietz,  Professor  in  Reutlingen.  1895. 

Dorn,  Lieutenant  im  Inf.-Regt.  Kaiser  Friedrich  in  Tübingen.  1894. 
Dorn,  Dr.,  Chemiker  in  Stuttgart.  1882. 
v.  Dorrer,  August,  Präsident  in  Stuttgart.  1859. 

Dnvernoy,  Julius,  Kaufmann  in  Stuttgart.  1896. 

Eberhard,  Dr.,  Revieramts- Assistent  in  Tübingen.  1895. 

Eberhardt,  Wilh.,  Schullehrer  in  Dettingen.  1888. 

Eberhardt,  Professor  in  Esslingen.  1892. 

Ebingen,  Lehrerverein  für  Naturkunde.  1896. 
v.  Eck,  Heinrich,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart.  1871. 

Edel,  Gustav,  Apotheker  in  Saulgau.  1895. 
v.  Egle,  J.,  Hofbaudirektor  in  Stuttgart.  1876. 

Ehmann,  Hermann,  Oberbaurat  in  Stuttgart.  1869. 

Ehmann,  Wilhelm,  Kameralverwalter  in  Urach.  1887. 

Ehrle,  Karl,  Dr.  Med.  in  Isny.  1873. 

Ehrle,  Dr.  Med.,  Medizinalrat  in  Leutkirch.  1872. 

Ehrle,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Ravensburg.  1882. 

Eichler,  Julius,  Kustos  am  K.  Nat.-Kabinet  in  Stuttgart.  1885. 
Eifert,  K.,  Stud.  for.  in  Tübingen.  1896. 

Eimer,  F.,  Dr.,  Professor  in  Tübingen.  1876. 

Eisele,  Wilhelm,  Stadtschultheiss  in  Balingen.  1882. 

Eisele,  Stadttierarzt  in  Leutkirch.  1897. 

Eisenlohr,  Theodor,  Forstamtsassistent  in  Neuenbürg.  1883. 

Eissner,  Dr.,  Rechtsanwalt  in  Ludwigsburg.  1895. 

Elben,  Otto,  Dr.  jur.  in  Stuttgart.  1855. 

Elben,  Rudolf,  Dr.  Med.  in  Stuttgart.  1879. 

Ellwangen,  Forstverein.  1870. 

Endriss,  Karl,  Dr.,  Privatdozent  in  Stuttgart.  1883. 

Engel,  Theodor,  Dr.,  Pfarrer  in  Klein-Eislingen.  1867. 

Engelhorn,  Dr.  Med.,  Oberamtsarzt  in  Göppingen.  1885. 

Engert,  Johannes,  Pfarrer  in  Kehlen.  1873. 

Entress,  Professor  am  Reallyceum  in  Ludwigsburg.  1893. 

Erhardt,  Albert,  Oberbergrat  in  Stuttgart.  1886. 

Essig,  Hermann,  Dr.  Med.,  Oberamtsarzt  in  Waldsee.  1880. 

Euting,  Oberbaurat  in  Stuttgart.  1875. 

v.  Faber,  Dr.,  Staatsminister,  Excellenz,  in  Stuttgart.  1861. 

Faber,  Karl,  Kaufmann  in  Stuttgart.  1874. 
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Faber,  Karl,  Di\  Med.  in  Stuttgart.  1886. 

Fach,  August,  Professor  in  Hall.  1879. 

v.  Falkenstein,  Freiherr,  Oberförster  in  Kapfenburg.  1888. 

Fehling,  Dr.,  Professor  in  Halle  a.  S.  1879. 

Fein,  H.,  Kaufmann  in  Plieningen.  1896. 
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Sollten  in  vorstehendem  Verzeichnis  Name,  Vorname,  Titel  oder 
Wohnort  eines  Mitgliedes  nicht  genau  angegeben  sein,  so  wird  um 
gefällige  Berichtigung  gebeten. 


II.  Vorträge  und  Abhandlungen. 


Der  heutige  Stand  der  Befruehtungslehre*. 

Von  Prof.  I)r.  Häcker  in  Freiburg  i.  Br. 

Über  keinen  anderen  Lebensvorgang  sind  im  Laufe  der  Zeiten 
so  verschiedenartige  und  einander  entgegengesetzte  Ansichten  aus- 
gesprochen worden,  wie  über  die  Zeugung  oder  Befruchtung.  Nament- 
lich im  17.  und  18.  Jahrhundert  hat  das  Rätsel  dieses  Vorgangs 
Philosophen  und  Naturforscher  zu  den  abenteuerlichsten  Phantasien 
verleitet,  so  dass  bereits  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Zahl  der 
sogenannten  Zeugungstheorien  auf  etwa  300  geschätzt  wurde.  Erst 
durch  den  SpALLAXZANi’schen  Versuch,  gegen  das  Ende  des  letzten 
•Jahrhunderts,  wurden  diese  auseinanderHatternden  Spekulationen  auf 
eine  einigermassen  sichere  Grundlage  zurückgeführt,  die  Fragestellung 
konnte  eine  bestimmtere  werden  und,  indem  die  Beobachtung  und 
die  Theorie  in  engster  Verbindung  miteinander  blieben,  wurde  ein 
langsamer,  aber  geradliniger  Fortschritt  eingeleitet.  Einen  besonders 
mächtigen  Antrieb  hat  schliesslich  diese  Forschungsrichtung  in  den 
letzten  25  Jahren  durch  die  ausserordentliche  Entfaltung  der  Zellen- 
lehre erhalten,  und  so  stellt  denn  gerade  das  Gebiet  der  tierischen 
Befruchtung  ein  besonders  deutliches  Beispiel  dar  für  den  histo- 
rischen Gang  und  das  Tempo,  in  welchem  die  biologischen  For- 
schangszweige  überhaupt,  ihre  Methoden,  Probleme  und  Ergebnisse, 
fortgeschritten  sind. 

Es  lohnt  sich  wohl  kaum,  bei  den  Vorstellungen  länger  zu 
verweilen,  zu  welchen  die  mittelalterlichen  Philosophen  und  Natur- 
forscher bezüglich  des  Wesens  und  der  Bedeutung  des  Befruchtungs- 
vorgangs gelangt  waren,  um  so  weniger,  als  bei  diesen  phantastischen 
and  mystischen  Lehren  wohl  schwerlich  von  einem  allmählichen 
Fortschritt,  von  einer  eigentlichen  Entwickelung  die  Rede  sein  kann. 

* Vortrag,  gehalten  bei  der  Generalversammlung  in  Stuttgart  1896. 
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Ich  möchte  Ihnen  nur  in  kurzem  eine  Übersicht  geben  über 
eine  Anzahl  der  wichtigsten  und  am  meisten  durchdachten  Theorien, 
welche  am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  einander  gegenüberstanden 
und  mit  welchen  diejenigen  Forscher,  welche  auf  der  von  Spallanzaxi 
geschaffenen  experimentellen  Grundlage  weiterbauten,  zunächst  ab- 
zurechnen hatten. 

Im  Vordergrund  des  Interesses  stand  zu  jener  Zeit  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Lehre  von  der  Präformation  oder  Präexistenz  des 
Keimes  und  der  Theorie  der  Postformation,  oder,  wi6  wir  jetzt 
diese  beiden  Richtungen  zu  benennen  pflegen,  zwischen  der  alt-evolu- 
tionistischen  und  alt-epigenetischen  Schule. 

Die  hauptsächlich  von  Haller  und  Bonnet  ausgebildete  Theorie 
der  Präexistenz  oder  Evolution  nahm  an,  dass  das  neue  Individuum 
nicht  bloss  der  Materie  nach,  sondern  auch  schon  in  seiner  wesent- 
lichen Form  bereits  vor  der  Befruchtung  im  Eierstock  des  weib- 
lichen Tieres  vorhanden  sei  und  dass  die  Befruchtung  nur  die  äussere 
Bedingung  für  die  weitere  Entwickelung  desselben  sei.  Sämtliche 
Teile  und  Organe,  welche  der  fertige  Organismus  späterhin  zeigt, 
sind  im  Keime  in  involvierter  Form  vorhanden  und  werden  durch 
den  Akt  der  Befruchtung  zur  Entfaltung  gebracht.  In  folgerichtiger 
Weise  nahmen  die  Vertreter  dieser  Lehre  ferner  an , dass  im  Keim 
des  neuen  Individuums  bereits  auch  schon  die  Keime  aller  folgenden 
Generationen  in  allen  wesentlichen  Teilen  enthalten  sind,  und  um- 
gekehrt, dass  schon  am  1.  Schöpfungstage  in  dem  zuerst  geschaffenen 
weiblichen  Individuum  jeder  Tierspecies  alle  folgenden  Generationen 
in  eingeschachtelter  Form  präexistiert,  haben. 

Was  die  specielle  Wirkung  des  Befruchtungsvorganges  selber 
anbelangt,  so  wurde  in  der  Regel  die  Lehre  vertreten,  dass  das 
männliche  Zeugungsprodukt,  also  der  Samen,  nur  den  Anstoss  zur 
Entwickelung  des  neuen  Individuums  gebe.  Da  aber  nach  dem  da- 
maligen Stand  der  Kenntnisse,  wenigstens  bei  den  höheren  Tieren, 
eine  direkte  Berührung  des  im  Eierstock  befindlichen  Keimes  mit 
der  Samenmasse  ausgeschlossen  schien,  so  wurde  nach  dem  Vorgang 
von  Swammerdam  und  Malpighi  angenommen,  dass  von  dem  Samen  ein 
flüchtiger  Stoff,  der  Samendunst  oder  die  Aura  seminalis  ausgebe, 
welche  durch  die  Blutgefässe  hindurch  oder  auf  irgend  einem  anderen 
Wege,  etwa  in  Form  einer  Bewegungsübertragung,  den  Keim  beeinflusse. 

Im  Gegensatz  zu  den  Präformisten  lehrten  die  Postformisten 
oder  Epigenetiker,  vor  allem  C.  F.  Wolff  und  Blumenbach,  dass  die 
neuen  Individuen  materielle  Erzeugnisse  der  zeugenden  Individuen 
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darstellen,  dass  also  die  Zeugung  einen  wirklichen.Neubildungsvorgang 
bedeute.  Auch  von  dieser  epigenetischen  Richtung  wurde  meistenteils 
der  Keim  in  das  weibliche  Individuum  verlegt  und  dem  Samen 
eine  dynamische  Wirkung  oder  auch  eine  Art  ernährende  Rolle  zu- 
geschrieben. 

Dies  waren  die  beiden  Hauptrichtungen , welche  zu  jener  Zeit 
nebeneinander  bestanden.  Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  es 
daneben  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Forschern  gab,  welche  den 
Samen  als  den  eigentlichen  Keim,  das  Ei  aber  nur  als  den  Nähr- 
boden desselben  betrachteten.  Diese  von  Leeuweniioek  begründete 
Lehre,  welche  im  Gegensatz  zu  den  sogen.  „Ovulisten“  als  die  „sper- 
matistische“  Schule  bezeichnet  wurde,  ist  dann  gleichfalls  bald  mehr 
in  der  Richtung  der  Evolutionslehre,  bald  mehr  nach  der  epigene- 
tischen Seite  hin  ausgebaut  worden.  Ich  nenne  hier  nur  Erasmus 
Darwin,  den  Grossvater  und  zugleich  einen  der  Vorläufer  von  Charles 
Darwin.  Dieser  sah  im  Samen  ein  einfaches  lebendes  Filament, 
welches  mit  einer  gewissen  Fähigkeit  der  Reizung,  der  Empfindung 
und  der  Association,  auch  mit  einigen  angenommenen  Neigungen  und 
Gewohnheiten  des  Vaters  begabt  ist  und  bei  der  Befruchtung  durch 
den  Reiz  der  umgebenden  Flüssigkeit  bestimmt  wird,  sich  zunächst 
zu  einem  Ringe  umzubiegen,  welcher  zu  einem,  die  Nahrung  auf- 
nehmenden Kanäle  wird.  Andere  Spermatisten  bekannten  sich  zu 
rein  evolutionistischen  Anschauungen  und  sahen  in  den  Samenfäden 
leibhaftige  Embryonen,  welche  nur  noch  zu  wachsen  brauchen,  um 
sich  zu  den  neuen  Individuen  umzubilden. 

Dies  war  im  grossen  Ganzen  der  Stand  der  Zeugungsfrage,  als 
im  Jahre  1785  durch  die  grundlegenden  Versuche  Spallanzani’s  der 
Befruchtungsvorgang  dem  Experimente  zugänglich  gemacht  wurde. 
Spallanzani  operierte  hauptsächlich  mit  dem  klassischen  Objekte  der 
späteren  Physiologen,  dem  Frosche:  indem  er  den  frischgetöteten 
Tieren  die  reifen  Geschlechtsprodukte  entnahm  und  dieselben  im 
Wasser  mischte,  führte  er  zum  ersten  Male  die  sogen,  künst- 
liche Befruchtung  aus,  ein  Experiment,  welches  seitdem  nicht 
nur  der  Wissenschaft  wiederholt  zu  den  wertvollsten  Ergebnissen 
verholten,  sondern  bekanntlich  auch  durch  seine  Anwendung  in  der 
Fischzucht  in  ausgedehntem  Masse  praktische  Verwendung  gefun- 
den hat. 

Durch  den  SpALLANZANi’schen  Versuch  konnte  hauptsächlich  die 
Feststellung  von  drei  Punkten  wenigstens  angebahnt  werden:  einmal 

liess  sich  zeigen,  dass  der  Samendunst  oder  die  blosse  Evapora- 
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tion  des  Samens  die  Befruchtung  nicht  einzuleiten  vermag,  dass 
vielmehr  eine  unmittelbare  Berührung  der  Eier  mit  der  Samenmasse 
stattfinden  muss.  Wenigstens  sah  Spallanzani  niemals  eine  Be- 
fruchtung eintreten,  wenn  die  Eier  auf  einer  Lage  befruchteten  Fliess- 
papiers einige  Linien  über  die  Oberfläche  einer  mit  Samenmasse  ver- 
mischten Wasserschicht  gebracht  wurden. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  bereits  durch  die  SpALLANZANischen 
Versuche  der  Entscheidung  näher  gebracht  wurde,  war  die  Frage,  ob 
es  die  flüssige  Samenmasse,  der  Liquor  seminis,  oder  die  in  dem- 
selben enthaltenen  Spermatozoen  oder  Samenfäden  sind,  welche  die 
Befruchtung  bewirken.  Indem  Spallanzani  den  Froschsamen  filtrierte, 
fand  er,  dass  das  der  Samenfäden  entbehrende  Filtrat,  also  der  Liquor 
seminis,  ohne  Einwirkung  auf  die  Eier  sei,  dass  es  also  die  Samen- 
fäden sein  müssen,  denen  die  Befruchtungsfähigkeit  zukommt. 

Drittens  wurde  schon  von  Spallanzani  gezeigt,  dass  eine  ver- 
hältnismässig geringe  Anzahl  von  Samenfäden  zur  Befruchtung  genüge. 

Diese  Versuche,  deren  Anordnung  nicht  immer  ganz  einwand- 
frei war,  wurden  in  der  folgenden  Zeit  verschiedentlich  wiederholt 
und  bei  der  Beurteilung  und  Vervollkommnung  dieser  Experimente 
blieben  die  Forscher,  welche  sich  mit  der  Befruchtungsfrage  während 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  beschäftigten,  im  wesentlichen 
zunächst  stehen.  Durch  Prrvost  und  Dumas  und  noch  zu  Ende  der 
40er  Jahre  durch  Leuckart  wurde  speciell  die  Evaporationsfrage  nach- 
geprüft : es  zeigte  sich  in  Bestätigung  der  SpALLANZANischen  Ergeb- 
nisse, dass  in  der  Vorlage  einer  mit  Samenflüssigkeit  gefüllten  Re- 
torte die  Eier  ebenso  unentwickelt  blieben,  wie  innerhalb  einer  tieri- 
schen Blase,  welche  in  spermatisirtes  Wasser  hineingetaucht  wurde. 
Auch  die  Filtrationsversuche  wurden  mit  dem  vorhin  erwähnten  Re- 
sultate wiederholt  und  was  die  Zahl  der  zur  Befruchtung  nötigen 
Samenfäden  anbelangt,  so  konnte  es  Leuckart  bereits  im  Jahre  184D 
als  Möglichkeit  aussprechen,  dass  ein  einziges  Samenfädchen  zur 
Befruchtung  eines  Eies  genüge. 

Was  die  Art  der  Einwirkung  der  Spermatozoen  auf  das  Ei,  also 
das  eigentliche  Wesen  des  Befruchtungsvorganges  anbelangt,  so  wurde 
von  Bisciioff,  Leuckart  u.  a.  die  Annahme  vertreten,  dass  dieselben 
nicht  durch  Übertragung  ihrer  Materie,  sondern  nur  durch  Über- 
tragung ihres  inneren  Zustandes,  also  in  Form  eines  Kontakts  wirken. 
Zu  Gunsten  dieser  unter  dem  Einfluss  der  LiEBiG’schen  Lehre  von 
den  Kontaktwirkungen  aufgestellten  Theorie  schienen  die  lebhaften 
Bewegungen  der  Spermatozoen  zu  sprechen,  welche  von  der  Existenz 
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einer  energischen  Bewegung  in  ihrem  Innern  genugsam  Zeugnis 
abzulegen  schienen,  und  ferner  die  Thatsache,  dass  die  Entwickelung 
der  Eier  nicht  verhindert  wurde,  wenn  man  unmittelbar  nach  der 
Befruchtung  die  denselben  anhaftenden  Samenfäden  abwusch,  ein 
Umstand,  der  ganz  besonders  deutlich  auf  eine  momentan  vollzogene 
Übertragung  einer  molekularen  Bewegung  hinzuweisen  schien.  Man 
dachte  sich  also,  dass  die  Spermatozoen  die  Bestimmung  hätten, 
den  Molekülen  des  Eies  eine  bestimmte  Bewegung  mitzuteilen,  ebenso 
wie  man  damals  bei  Krankheiten  die  Ansteckung  durch. ein  Kon- 
tagium  auf  eine  mitgeteilte  Molekularbewegung  zurückführte. 

Während  man  also  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  bezüglich 
der  Theorie  der  Befruchtung  auf  einem  gewissen  Ruhepunkt  angelangt 
war,  waren  bereits  inzwischen  einige  Beobachter  mit  der  Angabe 
hervorgetreten,  dass  die  Spermatozoen  bei  der  Befruchtung  in  das 
Ei  selber  eindringen,  und  sogar  Bischoff,  der  Begründer  der  Kontakt- 
theorie, sah  sich  1854  veranlasst,  diese  Thatsache  sowohl  beim  Frosch- 
ais auch  beim  Kaninchenei  zu  bestätigen.  Für  das  unbefangene 
Urteil  war  dadurch  selbstverständlich  die  Richtigkeit  der  Kontakt- 
theoiie  in  Frage  gezogen  und  vereinzelt  wurde  denn  auch  bereits 
die  Ansicht  laut,  dass  die  Vermischung  der  Bestandteile  der  ein- 
gedrungenen Samenelemente  mit  der  Substanz  des  Eidotters  das 
Wesentliche  an  der  Befruchtung  ausmache.  Man  war  also  damit 
bereits  zu  einem  Ergebnis  gelangt,  dessen  strengere  Begründung  und 
schärfere  Präcisierung  der  inzwischen  ins  Leben  gerufenen  Zellen- 
lehre Vorbehalten  war. 

Bekanntlich  hat  die  Ende  der  80er  Jahre  hauptsächlich  von 
Schleiden  und  Schwann  aufgestellte  Zellenlehre  den  seither  allgemein 
anerkannten  Satz  aufgestellt,  dass  sich  sowohl  der  pflanzliche  als 
der  tierische  Organismus  aus  zahlreichen  Elementarorganismen,  den 
Zellen,  zusammensetze.  Jede  der  Zellen  beherbergt  einen  Nucleus 
oder  Kern,  ein  bläschenförmiges  Gebilde,  welches  in  seinem  Innern 
einen  oder  mehrere  festere  Inhaltskörper,  die  Nucleolen  oder  Kern- 
körper, einschliesst. 

Die  Zellenlehre  in  dieser  ersten  Gestaltung  bemächtigte  sich 
zunächst  der  Frage,  welchen  morphologischen  Wert  das  Ei  und  seine 
einzelnen  Bestandteile  haben,  d.  h.  ob  das  Ei  selbst  oder  einer  seiner 
Inhaltskörper  eine  Zelle  darstelle.  Bereits  1825  hatte  Purkinje  an 
der  Peripherie  der  gelben  Dotterkugel  des  Hühnereies,  innerhalb  des 
als  Hahnentritt  bekannten  hellen  Fleckes,  einen  bläschenförmigen 
Körper  entdeckt,  der  fernerhin  die  Bezeichnung  Purkinje’sches  Keim- 
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bläschen  erhielt.  Durch  ausgedehnte  vergleichende  Untersuchungen 
gelangte  man  nun  allmählich  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  gelbe  Doiter- 
kugel  des  Vogeleies  den  ganzen  Eiern  anderer  Tiere,  beispielsweise  de» 
Frosches,  entspreche  und  den  Wert  einer  Zelle  repräsentiere,  dass  ferner 
das  Keimbläschen  dem  Zellkern  und  die  im  Keimbläschen  enthaltenen 
festeren  Körper,  die  sogen.  Keimflecke,  den  Kernkörpern  entsprechen. 

Um  die  nämliche  Zeit,  als  Layalette  St.  Georg’s  abschliessende 
Arbeit  zur  endgültigen  Anerkennung  dieser  Verhältnisse  führte,  nämlich 
Ende  der.öüer  Jahre,  begann  der  neue  Aufschwung  der  Zellenlehre 
durch  Einführung  der  modernen  Schneide-  und  Färbetechnik  seinen 
Anfang  zu  nehmen.  Es  gelang,  grössere  undurchsichtige  Gewebsstücke 
und  Eier  in  dünne  Schnitte  zu  zerlegen,  aus  deren  vergleichender  Be- 
trachtung man  das  ursprüngliche  Bild  und  den  inneren  Bau  des  Unter- 
suchungsobjektes rekonstruieren  konnte,  und  ferner  brachte  man  es 
dazu,  durch  Anwendung  geeigneter  Farbstoffe  bestimmte  Bestandteile 
der  Zelle,  vor  allem  gewisse  Einzelheiten  im  Bau  des  Kernes,  durch 
Färbung  hervorzuheben,  oder  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zu  differen- 
zieren. Ich  muss  hier,  um  das  Folgende  verständlich  zu  machen,  mit 
wenigen  Worten  auf  die  Kern-  und  Zellteilungsvorgänge  eingehen. 

Die  Vermehrung  der  Zellen  erfolgt  durch  fortgesetzte  Zweiteilung. 
Die  Mutterzelle  teilt  sich  in  zwei  Tochterzellen,  jede  dieser  in  zwei  Enkel- 
zellen u.  s.  f.  Der  Teilung  der  Zelle  geht  die  Teilung  des  Kerns  voraus 
und  dieser  Teilungsvorgang  ist  durch  ganz  eigentümliche  und  regel- 
mässige Veränderungen  des  Kerns  und  des  Zellkörpers  gekennzeichnet. 

Solange  sich  Zelle  und  Kern  nicht  in  Teilung  befinden,  zeigt 
der  letztere  in  seinem  Innern  ein  Gerüstwerk  von  feinen  Fäden* 
die  sich  zwischen  der  Kernmembran  ausspannen  und  in  welchen 
Körnchen  einer  Substanz  eingelagert  sind,  die  wegen  ihrer  ausser- 
ordentlichen Neigung,  sich  mit  gewissen  Farbstoffen  zu  verbinden* 
als  Chromatin  oder  chromatische  Substanz  bezeichnet  wird.  Ausser- 
dem enthält  der  Kern  ein  oder  mehrere  Kernkörper,  welche  vermut- 
lich Nebenprodukte  des  Stoffwechsels  darstellen.  Wenn  sich  der 
Kern  zur  Teilung  vorbereitet,  verdichtet  sich  das  Fadengerüst  an  be- 
stimmten Stellen,  das  Chromatin  häuft  sich  längs  bestimmter  Faden- 
züge an  und  es  bildet  sich  so  allmählich  das  Gerüstwerk  in  einer* 
knäuelig  aufgewundenen  Faden  um.  Dieser  Faden  zeigt  bald  darauf 
in  seinem  ganzen  Verlauf  eine  Spaltung,  die  sogen.  Längsspaltung* 
anderseits  zerlegt  er  sich  durch  Querteilung  in  eine  für  jede  Tier- 
oder Pflanzenspecies  charakteristische  Anzahl  von  Segmenten , die 
sogen.  Chromatin  schleifen.  Kernmembran  und  Nucleolen  be- 
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ginnen  unterdessen  zu  verschwinden,  dafür  treten  aber  an  zwei 
entgegengesetzten  Punkten  der  ursprünglichen  Kernperipherie  zwei 
winzige  Körper,  die  sogen.  Centrosomen  auf.  Dieselben  scheinen 
Kraftcentren  darzustellen,  welche  auf  die  Substanz  des  Zellkörpers 
und  des  Kernsafts  irgend  eine  chemische  oder  dynamische  Wirkung 
ausüben,  so  dass  sich  die  kleinsten  Teilchen  derselben  strahlen- 
förmig um  die  Centrosomen  orientieren , wie  die  Eisenfeilspäne 
um  die  Pole  des  Hufeisenmagneten.  Diese  Centrosomen  scheinen 
aber  auch  eine  gewisse  Attraktion  auf  die  Chromatinschleifen 
auszuüben,  denn  wir  sehen  nunmehr,  wie  die  Schleifen  zuerst  zwischen 
beiden  Centrosomen  eine  kranzförmige  Gruppe  bilden  und  wie  dann 
von  jeder  Schleife  die  eine  Spalthälfte  oder  Tochterschleife  nach 
dem  einen,  die  andere  nach  dem  anderen  Centrosom  hinwandert. 
Gleichzeitig  schnürt  sich,  wiederum  unter  dem  Einfluss  jener  Teilungs- 
apparate, der  Centrosomen,  der  Zellkörper  ein  und  die  Zelle 
zerfällt  in  zwei  Tochterzellen.  Nunmehr  verschwinden  Centrosomen 
und  Strahlung,  die  Tochterschleifengruppen  umgeben  sich  mit  einer 
Kernmembran ; durch  eine  Art  von  rückläufigem  Umwandlungsprozess 
verteilt  sich  die  chromatische  Substanz  wieder  auf  ein  neuentstandenes 
Fadengerüst,  es  treten  wieder  Kernkörper  auf  und  schliesslich  gleicht 
jeder  der  Tochterkerne  vollkommen  dem  Mutterkern. 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  zu  den  in  den  70  er  Jahren 
sich  aneinander  reihenden  Untersuchungen  über  die  Befruchtungsvor- 
gänge zarück.  Nach  vorbereitenden  Untersuchungen  von  A.  Schneider, 
Bctschli,  Fol,  Auerbach  u.  a.  konnte  im  Jahre  1875  0.  Hertwig  für 
das  Seeigelei  den  Nachweis  führen,  dass  der  sogen.  Kopf  des  in  das 
Ei  eindringenden  Samenfadens  sich  innerhalb  des  Eikörpers  zu  einem 
kernartigen  Gebilde  umwandle  und  mit  dem  Eikern  verschmelze. 
Hertwig  stellte  auf  Grund  dieser  Beobachtung  den  Satz  auf,  dass 
die  Befruchtung  allgemein  auf  der  Kopulation  zweier 
Kerne  beruhe.  Der  Vorgang  ist  in  kurzem  der  folgende:  Noch 
innerhalb  des  Ovariums  tritt  im  Ei,  wenn  dasselbe  zu  seiner  end- 
gültigen Grösse  herangewachsen  ist,  der  Kern  in  die  Oberflächen- 
schicht und  teilt  sich  rasch  zweimal  hintereinander.  Es  sind  im 
allgemeinen  typische  Kernteilungen  in  der  Art,  wie  ich  sie  vorhin 
geschildert  habe,  es  folgt  ihnen  aber  nicht,  wie  dies  sonst  der  Fall 
ist,  eine  Teilung  des  Zellkörpers  in  zwei  gleiche  Hälften,  sondern  in 
zwei  sehr  ungleiche  Teilprodukte : bei  jeder  Teilung  schnürt  sich 
nämlich  von  dem  zurückbleibenden  Ei  eine  kleine  Schwesterzelle  ab. 
Es  ist  dies  die  Bildung  der  beiden  Richtungskörper,  ein  gewisser- 
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massen  vorbereitender  Teilungsvorgang , der  bei  allen  tierischen  Ei- 
zellen vorkommt  und  den  Eikern  zur  Befruchtung  reif  macht.  Der 
Eikern  tritt  nunmehr  wieder  in  die  Tiefe  des  Dotters  zurück  und 
wartet  hier,  bis  das  Ei  aus  dem  Ovarium  austritt  und  von  einem 
Samenfaden  befruchtet  wird.  Ebenso  wie  das  Ei,  so  repräsentiert 
auch  jeder  Samenfaden  den  Wert  einer  Zelle:  er  setzt  sich  gewöhn- 
lich zusammen  aus  dem  Kopfstück,  welches  den  Kern  enthält,  aus 
dem  sogen.  Mittelstück  und  aus  dem  zur  Fortbewegung  dienenden 
Schwanzfaden.  Sobald  nun  ein  Samenfaden  in  das  Ei  eingedrungen 
ist,  hebt  sich  infolge  eines  Quellungsvorgangs  von  dem  Ei  eine 
zarte  Haut,  die  Eimembran  oder  Dotterhaut,  ab,  durch  welche  das 
Eindringen  weiterer  Samenfäden  verhindert  wird.  Während  nun  der 
Schwanzfaden  des  eingedrungenen  Spermatozoons  in  der  äussersten 
Eischicht  stecken  bleibt,  wandert  der  Kopf  in  Begleitung  des  Mittel- 
stücks auf  den  Eikern  zu,  der  im  Kopf  enthaltene  Kern  wandelt 
sich  zum  bläschenförmigen  Spermakern  um , während  an  der  Stelle 
des  Mittelstückes  ein  Centrosom  sichtbar  wird,  welches  seine  zu- 
nehmende Aktivität  durch  das  Auftreten  einer  immer  mehr  sich  ver- 
grössernden  Strahlung  im  Zellkörper  bekundet.  Es  erfolgt  gewöhnlich 
eine  Drehung  in  der  Weise,  dass  nunmehr  das  Centrosom  dem  Kern 
vorausmarschiert,  aber  noch  ehe  der  Spermakern  den  Eikern  erreicht, 
pflegt  sich  das  Centrosom  und  dessen  Strahlung  zu  teilen.  Es  ent- 
stehen so  zwei  Centrosomen,  welche  sich  einander  gegenüber  auf- 
stellen, während  die  inzwischen  vereinigten  Kerne  zwischen  dieselben 
treten  und  sich  nun  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  zur  Teilung 
vorbereiten.  Sowohl  die  väterliche  als  die  mütterliche  Chromatin- 
substanz zerlegt  sich  in  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  von  Schleifen 
und  bei  dem  folgenden  Kern-  und  Zellteilungsprozesse  tritt  sowohl 
von  den  väterlichen  als  von  den  mütterlichen  Chromatinschleifen  je 
eine  Spalthälfte  in  die  eine,  die  zweite  in  die  andere  Tochterzelle.  Da 
sich  nun  der  Organismus  auf  Grund  eines  fortgesetzten  Zweiteilungs- 
prozesses aufbaut,  so  scheint  zu  folgen,  dass  in  sämtlichen  Zellen  des- 
selben sowohl  väterliche  als  mütterliche  Kernsubstanz  sich  befindet. 

Es  hat  nun  schon  Roux,  der  Begründer  der  modernen  Ent- 
wickelungsmechanik, im  Jahre  1884  die  Vermutung  aufgestellt,  dass 
der  so  ungemein  umständliche  und  verwickelte  Kernteilungsprozess 
als  ein  Mittel  angesehen  werden  muss,  den  Kern  nicht  bloss  seiner 
Masse,  sondern  auch  der  Masse  und  Beschaffenheit  seiner  einzelnen 
Qualitäten  nach  zu  teilen.  Nach  Roux  handelt  es  sich  also  bei  der 
Kernteilung  darum,  dass  eine  möglichst  gleichmässige  Verteilung  eben 
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der  Kernsubstanz  in  die  Tochterkerne  bewirkt  werde,  in  dem  Sinn, 
dass  jede  „differente  Qualität“,  die  im  Mutterkern  enthalten  ist,  auf 
jeden  der  beiden  Tochterkerne  übergeht. 

Gleichzeitig  (1884)  konnte  der  Botaniker  Strasburger  den  Nach- 
weis führen,  dass  bei  den  Phanerogamen  von  der  ganzen  Pollenzelle, 
welch  letztere  der  tierischen  Samenzelle  entspricht,  überhaupt  nur  der 
Kern  in  die  Eizelle  gelangt,  und  vermochte  damit  den  0.  HERTWiG’schen 
Satz,  wonach  die  Befruchtung  auf  der  Kernkopulation  beruhe,  dahin 
zu  ergänzen,  dass  das  Wesentliche  der  Kopulation  und  also  der  Be- 
fruchtung in  der  Vereinigung  der  Kernsubstanz  des  mütterlichen 
und  väterlichen  Individuums  beruhe. 

Von  dem  Gedankengang  Roux'  und  der  Schlussfolgerung  Stras- 
burger’s  blieb  nur  noch  ein  Schritt  zur  Anbahnung  einer  Vererbungs- 
lehre zu  thun.  Dieser  Schritt  wurde  beinahe  gleichzeitig  von  dem 
Botaniker  Strasburger  (1884),  den  Anatomen  0.  Hertwig  (1885)  und 
Kölliker  (1885)  und  dem  Zoologen  Weismann  (1885)  gethan. 

Dieselben  gingen  auf  die  Thatsache  zurück,  dass  das  Kind, 
welcherlei  Geschlechts  dasselbe  auch  ist,  sowohl  Eigenschaften  des 
Vaters  als  der  Mutter  zeigen  kann.  Es  müssen  also  in  jedem  Falle 
alle  Vererbungsanlagen  des  Vaters  vor  der  Befruchtung  im  Kern 
der  Samenzelle  gewissermassen  konzentriert  sein,  da  ja  nur  dieser 
Bestandteil  der  Samenzelle  bei  dem  Befruchtungsprozess  sich  be- 
teiligt, und  dasselbe  muss  natürlich  dann  auch  für  die  Vererbungs- 
anlagen der  Mutter  bezüglich  des  Kernes  der  Eizelle  gelten. 

Nun  zeigen  aber  nach  einer  Entdeckung  van  Beneden;s  am  Ei 
des  Pferdespulwurms  (1883),  die  bald  darauf  von  Boyeri  bestätigt 
und  ergänzt  wurde,  die  beiden  Kerne  zur  Zeit  der  Kopulation  die 
gleiche  Zahl  und  das  gleiche  Aussehen  der  Chromatin- 
schleifen. Diese  und  einige  andere  Thatsachen  machten  es  wahr- 
scheinlich, dass  von  den  verschiedenen  Bestandteilen  des  Kernes  die 
Chromatinschleifen  die  wichtigste  Rolle  spielen,  wie  denn  auch 
der  ganze  Vorgang  der  Kern-  und  Zellteilung,  bei  der  es  auf  eine 
möglichst  genaue  Verteilung  gerade  der  Chromatin  Substanz 
anzukommen  scheint,  auf  diese  Bedeutung  hinweist. 

Die  genannten  Forscher  kamen  also  zu  der  Ansicht,  dass  die 
Chromatinsubstanz  des  Kerns  das  von  Nägeli  theoretisch  erschlossene 
Idioplasma  darstelle,  d.  h.  „die  organisierte,  eine  komplizierte,  feinste 
Struktur  besitzende,  von  einer  Generation  auf  die  andere  sich  über- 
tragende^Vererbungssubstanz“.  Von  der  besonderen,  je  nach  Species 
und  Individuum  verschiedenen  Molekularstruktur  dieser  Substanz  soll 
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es  den  genannten  Forschem  zufolge  abhängen,  welche  specifische  und 
individuelle  Eigentümlichkeiten  das  aus  dem  befruchteten  Ei  sich  ent- 
wickelnde neue  Individuum  besitze.  Kleine  Abweichungen  im  Bau  dieser 
Struktur  werden  entsprechende  Variationen  im  einzelnen  Individuum 
hervorrufen,  ebenso  wie  jeder  Tier*  und  Pflanzenspecies  besondere  speci- 
fische Eigentümlichkeiten  dieser  Struktur  vonvornherein  zukommen. 

Welche  dynamische  oder  chemische  Vorgänge  nun  im  einzelnen 
den  Zusammenhang  zwischen  Abänderungen  in  der  Beschaffenheit 
der  Kernsubstanz  und  entsprechenden  Abänderungen  in  dem  sich 
entwickelnden  neuen  Organismus  vermitteln,  darüber  wurden  von  den 
erwähnten  Forschern  verschiedene  Vermutungen  und  Hypothesen  auf- 
gestellt,  auf  welche  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Ich 
möchte  hier  nur  die  Auffassung  kurz  besprechen,  zu  welcher  die  ge- 
nannten Autoren  und  besonders  Weismann  bezüglich  der  Bedeutung 
des  Befruchtungsvorganges  gelangt  sind. 

Fast  durch  alle  Zeugungstheorien  bis  auf  die  neueste  Zeit  geht 
der  Grundgedanke,  dass  die  Befruchtung  eine  Vereinigung  zweier 
gegensätzlichen  Kräfte,  eines  männlichen  und  weiblichen  Prinzips, 
etwa  nach  Art  der  Vereinigung  der  beiden  Elektricitäten,  darstelle  und 
dass  durch  diese  Vereinigung  das  Leben  neu  angefacht  werden  müsse. 
Es  handle  sich  also  um  eine  Belebung  des  Eies,  ebenso  wie  man  bei  den 
einzelligen  Tieren,  speciell  bei  den  Infusorien,  die  periodisch  eintretende 
Konjugation  zweier  Individuen  als  einen  Verjüngungsprozess  ansah. 

Diese  Belebungs-  oder  Verjüngungstheorien  gingen  aus  von  der 
einen  bei  der  Befruchtung  hervortretenden  Thatsache,  dass  im  all- 
gemeinen nur  dann  das  Ei  sich  weiterentwickelt,  wenn  es  sich  mit 
der  Samenzelle  vereinigt  hat,  also  von  dem  Satz,  dass  eine  der 
beiden  Geschlechtszellen  für  sich  allein  nicht  entwickelungsfähig 
sei.  Dieser  Satz  erlitt  nun  freilich  bereits  Ende  der  50er  Jahre  eine 
bedenkliche  Erschütterung  durch  die  von  Siebold  und  Leückart  ge- 
machte Entdeckung  von  der  Jungfernzeugung  oder  Parthenogenese 
bei  den  Bienen,  d.  h.  von  der  Entwickelung  unbefruchteter  Eier  zu 
Drohnen,  eine  Entdeckung,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe 
entsprechender  Befunde  von  regelmässig  periodischer  oder  gelegent- 
licher Parthenogenese  bei  anderen  Formen  folgt.  Diejenigen  Ver- 
treter der  Belebungstheorie  nun,  welche  vorurteilsfrei  genug  waren, 
die  Thatsachen  der  Parthenogenese  anzuerkennen,  betrachteten  nun- 
mehr dieselbe  als  den  Nach  erfolg  einer  in  früheren  Generationen 
vorausgegangenen  Befruchtung  und  dachten  sich,  dass  der  Belebungs- 
oder Verjüngungsvorgang  mindestens  von  Zeit  zu  Zeit  eingreifen 
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müsse,  um  die  Fortpflanzungsfähigkeit  zu  erhalten.  — Nun  hatte  schon 
Wagner  (1853),  noch  vor  der  Entdeckung  der  Parthenogenese,  auch 
auf  die  zweite  mit  dem  Befruchtungsvorgang  regelmässig  zusammen- 
hängende Thatsache  mit  grossem  Nachdruck  aufmerksam  gemacht, 
nämlich  dass  bei  derselben  offenbar  die  körperlichen  Eigentümlich- 
keiten beider  Eltern  vereinigt  und  auf  die  Kinder  übertragen  werden. 
In  neuester  Zeit  (1885 — 86)  ist  nun  Weismann  durch  diese  Thatsache 
and  durch  die  Thatsache  der  Parthenogenese  dazu  geführt  worden,  das 
Wesentliche  der  Befruchtung  nicht  in  der  angenommenen  Belebung 
oder  in  einer  Vereinigung  entgegengesetzter  „polarer“  Kräfte  zu  suchen, 
sondern  eben  gerade  in  der  Vereinigung  zweier  Vererbungstendenzen, 
in  der  Vermischung  der  Eigenschaften  zweier  Individualitäten.  Die 
sexuelle  Fortpflanzung  würde  also  danach  die  Folge  haben,  nicht 
nur  vorhandene  Anlagen  zu  verstärken  oder  abzuschwächen  — eine 
Wirkung,  welche  jedem  Tierzüchter  bekannt  ist  — sondern  vor 
allem  auch  immer  neue  Kombinationen  von  individuellen  Merkmalen 
zu  erzeugen.  Durch  die  sexuelle  Fortpflanzung  wird  also  vor  allem 
das  Material  von  erblichen  individuellen  Charakteren  geschaffen,  mit 
welchem  die  Selektion  arbeiten  kann. 

Diese  neue  Befruchtungstheorie  hat,  trotzdem  ihr  die  Erfah- 
rungen der  Tierzüchter  eine  wertvolle  Stütze  gewähren,  bereits  ihre 
erste  Formulierung  in  einem  wichtigen  Punkte  verlassen  müssen, 
nämlich,  was  die  Auffassung  des  Befruchtungs Vorgangs  als  ausschliess- 
liche Quelle  der  individuellen  Abänderungen  anbelangt.  Im  ganzen 
stellt  aber  diese  Theorie  im  historischen  Gang  der  Befruchtungslehre 
offenbar  wiederum  eine  Art  von  Ruhepunkt  in  der  Fragestellung  dar, 
wie  dies  z.  B.  für  die  Kontakttheorie,  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
galt,  nur  dass  die  Anregung,  welche  die  erstere  der  beobachtenden 
Forschung  gegeben  hat  und  noch  giebt,  eine  unvergleichlich  grössere 
und  vielseitigere  ist,  als  dies  bei  der  Kontakttheorie  der  Fall  war. 

Aber  ebenso,  wie  zur  Zeit,  als  die  Kontakttheorie  aufgestellt 
wurde , bereits  einige  Beobachtungen  schüchtern  hervortraten , mit 
denen  die  Theorie  nicht  ganz  zurechtkommen  konnte,  so  gilt  dies 
auch  heute  wieder,  insofern  auf  dem  Gebiet  der  Befruchtungslehre 
bereits  wieder  einige  Thatsachen  auf  etwas  Unbekanntes,  noch  gänz- 
lich Verschleiertes  hinweisen.  Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihre  Ge- 
duld noch  wenige  Augenblicke  in  Anspruch  nehme,  um  Sie  mit  einer 
dieser  Thatsachen  bekannt  zu  machen.  Es  wurde  erwähnt,  dass 
beim  Ei  des  Pferdespulwurms  die  väterliche  und  mütterliche  Kern- 
substanz sich  vollständig  gleichartig  verhalten  und  sich  selbständig 
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zur  Teilung  vorbereiten.  Bei  den  Eiern  gewisser  Krustaceen  wurde 
nun  neuerdings  gefunden,  dass  die  Selbständigkeit  der  beiden  Chro- 
matinsubstanzen sich  nicht  nur  bei  der  ersten  Teilung  des  Eies 
zeigt,  sondern  sich  auch  bei  einer  ganzen  Reihe  von  weiteren  Tei- 
lungen in  bestimmten  Zellen  forterhält.  Schliesslich  findet  sich  in 
dem  ziemlich  weit  entwickelten  Embryo  beim  ersten  Auftreten  der 
Anlage  der  Geschlechtsorgane  inmer  noch  die  väterliche  und  mütter- 
liche Kernsubstanz . nicht  nur  räumlich  getrennt  vor,  sondern  auch 
der  physiologische  Zustand  der  beiden  Kernhälften  ist,  wie  aus  dem 
verschiedenen  Ansehen  der  beiden  Chromat  ingruppen  geschlossen  wer- 
den darf,  ein  verschiedener.  Diese  Ungleichheit  der  beiden  Kern- 
hälften würde  aber  darauf  hinweisen,  dass  die  chemischen  Wechsel- 
wirkungen zwischen  jeder  der  beiden  Chromatingruppen  einerseits 
und  dem  Zellleib  anderseits  verschiedenartige,  zum  mindesten  ver- 
schieden intensive  sind.  „In  diesen  Wechselwirkungen  muss  aber 
das  liegen,  was  wir  heutzutage  Beherrschung  der  Zelle  durch  den 
Kern  nennen.  Es  wäre  also  denkbar,  dass  die  beiden  Kernhälften 
in  einer  Art  von  Konkurrenz  hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Zellen- 
lebens miteinander  stehen  und  dass  dieser  Wettkampf  der  väterlichen 
und  mütterlichen  Kernsubstanz  gerade  in  dem  verschiedenen  morpho- 
logischen Ansehen  der  beiden  Gruppen  seinen  Ausdruck  findet.“  Ich 
möchte  vermuten,  dass  es  nicht  ganz  aussichtslos  ist,  auf  diesem 
Wege  allmählich  eine  morphologische  Grundlage  zu  erhalten  für  die 
Behandlung  gewisser  specieller  Vererbungsfragen,  vor  allem  des  viel- 
besprochenen Problems  der  Geschlechtsbestimmung. 

Ich  habe  versucht,  Ihnen  die  historische  Entwickelung  und  den 
heutigen  Stand  der  Befruchtungsiehre  zu  schildern.  Wenn  auch  der 
Satz  von  der  internationalen  Wissenschaft  für  immer  zu  Recht  be- 
stehen soll,  so  dürfen  wir  doch  mit  Genugthuung  feststellen,  dass 
es  neben  einigen  belgischen  Forschern  hauptsächlich  den  deutschen 
Biologen  Vorbehalten  war,  neue  Wege  auf  diesem  Gebiet  zu  bahnen. 
Zahlreiche  Engländer  und  Amerikaner  haben  sich  neuerdings  diesen 
Bestrebungen  mit  Erfolg  angeschlossen  und  wir  dürfen  es  wohl  als 
eine  Verheissung  weiteren  fruchtbringenden  Zusammenwirkens  be- 
grüssen,  wenn  soeben  der  französische  Zoologe  Yves  Deläge  einen 
dringenden  Appell  an  seine  Landsleute  richtet,  den  Forschern  des 
Nachbarlandes  auf  dieses  Gebiet  zu  folgen  und  so  mitten  hineinzu- 
greifen  in  die  Allgemeine  Biologie,  d.  h.  in  die  Erforschung 
der  Bedingungen  und  Ursachen  der  Lebensäusserungen  in  der  Zelle, 
im  Individuum  und  in  der  Species. 
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Ueber  die  Entstehung  der  vulkanischen  Dureh- 
bohrungskanäle  im  Gebiete  von  Urach*. 

Von  Professor  Dr.  W.  Branoo  in  Hohenheim. 

In  seiner  schönen  Abhandlung  über  die  Oberflächengestaltung 
des  Mondes  berührt  E.  Suess  auch  die  Entstehungsweise  der  vul- 
kanischen Durchbohrungskanäle  im  Gebiete  von  Urach,  am  NW.-Fusse 
der  schwäbischen  Alb.  Wie  alles,  was  der  Feder  des  hochverdienten 
Autors  entspringt,  so  ist  selbstverständlich  auch  diese  von  ihm  ge- 
gebene Erklärung  eine  geistvolle.  Sie  ist  zugleich  eine  so  über- 
raschend einfache,  dass  sie,  wie  das  Ei  des  Columbus  wirkend,  den 
Leser  überzeugt.  Trotzdem  aber  glaube  ich  im  Folgenden  darthun 
zu  können,  dass  diese  Erklärung  unserer  vulkanischen  Vorgänge  bei 
krach,  so  bestechend  sie  auch  an  sich  erscheinen  mag,  doch  auf 
die  vulkanischen  Erscheinungen  dieser  Art  nicht  angewendet  werden 
kann:  Einmal,  weil  sie  entschieden  den  Thatsachen  widerspricht, 
welche  im  Gebiete  von  Urach  obwalten.  Zweitens,  weil  sie  auch 
auf  die  an  anderen  Orten  der  Erde  bisher  bekannten  Verhältnisse 
dieser  Art  keine  Anwendung  gestattet  L Drittens,  weil  Erscheinungen 
von  solcher  Eigenart  wie  die  fraglichen,  welche  in  derselben  Form 
an  verschiedenen  Orten  und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  auf- 
treten,  wahrscheinlich  überall  durch  dieselbe  Ursache  entstanden  sein 
werden:  so  dass  zur  Erklärung  derselben  eine  Hypothese  wünschens- 
wert ist,  welche  nicht  nur  für  die  eine  Örtlichkeit,  sondern  gleich- 
massig  für  alle  passt. 


* Vortrag,  gehalten  bei  der  Generalversammlung  in  Stuttgart  181)6. 

1 Es  sei  denn  vielleicht  in  Schottland,  wo  das  Carbon,  in  welchem  die 
Durchbohrungskanäle  aufsetzen , möglicherweise  ein  Karstgebirge  von  solcher 
Mächtigkeit  sein  könnte,  wie  Sness  sie  im  Auge  hat.  Doch  ist  das,  wie  Suess 
bemerkt,  auch  ihm  selbst  unbekannt. 
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Die  bezügliche  Stelle  lautet  bei  Suess  1 folgendermassen : 

„In  Franken  ist  der  Jurakalk  heute  von  grossen  Höhlen  durch- 
zogen. In  Württemberg  zeigt  die  Landschaft  der  Alb  und  das  Her- 
vortreten grösserer  Wassermengen  an  ihrem  Fusse,  wie  der  Blau 
und  der  Lauter,  die  typischen  Merkmale  eines  Kalk-  oder  Karstgebirges. 
Branco  nimmt  selbst  heftige  Gasexplosionen  an  und  ist  nicht  abgeneigt, 
feine  Haarspalten  als  leitende  Linien  für  die  Explosionskanäle  zuzu- 
gestehen. Grosse  Massen  von  Kalksplittern  und  Blöcken,  an  einem 
Punkte  sogar  Bachgeschiebe  (S.  414,  504),  liegen  im  Tuff.  Hieraus 
möchte  ich  entnehmen,  dass  Lava  eingetreten  ist  in  ein  von  Wasser 
erfülltes  Höhlen-  oder  Spaltensystem  unter  einem  Karstgebirge,  und 
dass  alle  diese  Kanäle  binnen  wenigen  Stunden  in  einer  unausgesetzten 
Reihe  grosser  Explosionen  gebildet  worden  sind.  Das  ist  die  Aus- 
bohrung der  Infiltrationsspalten  unter  den  Dohnen.  Solche  Bedingun- 
gen fehlen  dem  Monde.“ 

Ich  setze  voraus,  dass  Suess  dies  so  gemeint  hat,  wie  ich  es 
im  Folgenden  verstehe  und  wie  es  wohl  auch  nur  verstanden  werden 
kann : Dass  nämlich  auf  der  ganzen  Ausdehnung  des  vulkanischen 
Gebietes  die  Lava  aus  der  Tiefe  bis  in  solche  Höhe  aufgestiegen 
sei,  dass  eine  Berührung  zwischen  ihr  und  dem  Wasser  des  Höhlen- 
und  Spaltensystems  erfolgen  konnte. 

Habe  ich  mit  Obigem  die  Meinung  von  Suess  richtig  gedeutet, 
so  lässt  sich  zunächst  zeigen,  dass  diese  Erklärung  auf  das  Gebiet 
von  Urach  nicht  angewendet  werden  kann,  weil  die  Thatsachen  dem 
widersprechen : Die  Lava  kann  nämlich  hier  darum  nicht  in  Berührung 
getreten  sein  mit  dem  Wasser  des  Höhlen-  und  Spaltensystems  der 
Alb,  weil  letzteres  getrennt  gewesen  ist  von  der  Lava  durch  ein 
sehr  viel  mächtigeres,  mindestens  nämlich  3 — 7 Mal  so  mächtiges 
System  vorwiegend  thoniger,  undurchlassender  Schichten,  welche 
sicher  nicht  von  zahlreichen  Infiltrationsspalten  der  Dolinen  durch- 
setzt wurden  und  werden.  Wir  wollen  uns  das  veranschaulichen: 

Wir  haben  vor  uns  den  steil  abstürzenden  NW.-Rand  der 
schwäbischen  Alb.  Derselbe  zeigt  bekanntlich  die  Köpfe  der,  an- 
nähernd wagerecht  gelagerten,  schwach  nach  SO.  fallenden  Schichten 
des  Weissen  Jura;  wogegen  die  Köpfe  der,  gewissermassen  das 
Fundament  des  Alb-Gebäudes  bildenden  Schichten  des  Braunen  Jura, 

1 E.  S u o 8 s , Einige  Bemerkungen  über  den  Mond.  Sitzungsber.  Kais. 
Akad.  Wien,  math.-phys.  Klasse.  Bd.  104.  Abt.  1.  Wien  1895.  S.  34.  — W.  Branco, 
Schwabens  125  Vulkanembryonen.  Stuttgart  1894;  s.  auch  diese  Jahreshefte 
1894  und  1895. 
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des  Lias  und  Oberen  Keupers  erst  mehr  und  mehr  weiter  nördlich 
an  das  Tageslicht  treten.  Dieser  ganze  Schichtenkomplex  misst  im 
Uracher  vulkanischen  Gebiete  etwa  600  bis  650  m. 

Ungefähr  die  obersten  80  m dieses  Komplexes  bestehen  aus 
Weiss-Jura  s und  d ; nur  in  diesen  sind  Höhlen  bekannt.  Allerdings 
wäre  auch  ß hart  genug,  um  die  Entstehung  von  Höhlen  zu  gestatten; 
allein  das  darüber  liegende  y ist  so  thonreich  und  weich,  dass  es 
die  Wässer  von  ß abhält.  Gerade  die  grossen  Quellen,  wie  Blau  und 
Lauter,  welche  Süess  als  Beweis  für  seine  Hypothese  anführt,  aber 
auch  noch  andere,  wie  Eyb,  Aach,  Lone,  Brenz,  entspringen  ja  erst 
hoch  oben  an  der  Grenze  von  / zu  d;  ihre  Wasser  werden  also  nicht 
von  y hindurchgelassen,  vermögen  mithin  nicht  im  tieferliegenden  ß 
Höhlen  und  Spalten  zu  erzeugen  *. 

Bereits  in  ß sind  also  keine  Höhlen  mehr  bekannt,  wie  ich 
einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Kollegen  E.  Fraas  entnehmen 
darf.  Freilich,  wasserführende  Spalten  müssen  wohl  in  ß,  wenigstens 
an  gewissen  Orten,  Vorkommen;  denn  an  der  Grenze  von  a zu  ß 
ist  wieder  ein  Quellhorizont,  da  der  thonige  Weiss-Jura  a das  Wasser 
sammelt.  Sicher  findet  das  dort  statt,  wo  ß heute  die  Oberfläche 
der  Alb  bildet,  wo  also  die  höheren  Schichten  über  dem  ß bereits 
abgetragen  sind;  d.  h.  auf  einem  kleinsten  Teile  der  Alb,  Hier 
rinnt  natürlich  das  auf  ß herabfallende  Wasser  auf  selbstgefressenen 
Spalten  durch  den  harten  /?-Kalk  hindurch,  bis  es  an  der  Grenze 
zu  a auf  undurchlassende  Thonschichten  trifft.  Ob  ß aber  auch 
dort  in  nennenswerter  Weise  von  einem  wasserführenden  Spalten- 
systeme durchfurcht  ist,  wo  es  unter  der  abschliessenden  Bedeckung 
der  oberen  Schichten,  besonders  des  thonigen  y,  liegt  — also  auf 
dem  ganz  überwiegend  grössten  Teile  der  Alb  — das  erscheint 
nicht  so  sicher. 

Sollte  ß unter  solcher  Bedeckung  im  allgemeinen  frei  von  wasser- 
führenden Spalten  sein,  dann  wären  zur  mittelmiocänen  Epoche  der 
Ausbrüche  wasserführende  Höhlen  und  Spalten  lediglich  auf  die 
obersten  80  m,  auf  d und  f,  beschränkt  gewesen;  denn  damals 
erstreckte  sich  die  Alb  mindestens  bis  in  die  Gegenden  von  Stutt- 
gart. Wie  aber  aus  den  zahlreichen  Bruchstücken  von  Weiss-Jura 
6 und  e in  den  Tuffen  hervorgeht,  waren  auch  diese  beiden  Stufen 
damals  über  fast  das  ganze  vulkanische  Gebiet  ausgebreitet.  Nur 

1 0.  Fraas,  Geognostisclie  Beschreibung  von  Württemberg,  Baden,  Hohen- 
zollern.  S.  130. 
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in  einigen  der  am  meisten  nördlich  gelegenen  Tuff-Vorkommen  sind 
die  Bruchstücke  des  Weissen  Jura  auf  die  Stufen  a und  ß beschränkt  ; 
nur  hier,  ganz  im  N.  also,  bildete  bereits  ß die  Oberfläche  der  Alb, 
kamen  mithin  wasserführende  Spalten  in  grösserer  Zahl  auch  noch 
in  einer  tieferen  Schicht  als  Weiss-Jura  d sicher  vor. 

Die  Mächtigkeit  von  d und  e beträgt  in  unserem  vulkanischen 
Gebiete  etwa  80  m ; diejenige  von  ß und  y ungefähr  70  m. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  nun  bei  einer  ungefähren  Ge- 
samtmächtigkeit des  Jura  in  der  Uracher  Gegend  von  600 — 650  m 
das  Folgende: 

1.  Eigentliche  Höhlen  bestehen  jetzt,  bestanden  also  auch 
damals,  nur  in  den  obersten  80  m dieses  Schichtenkomplexes,  in  d 
und  a.  Also  nur  etwa  das  oberste  Achtel  dieses  Komplexes  ist  und 
war  damals  von  Höhlen  durchfurcht. 

2.  Wasserführende  Spalten  treten  und  traten  damals 
— mit  Sicherheit  nur  auf  ganz  beschränktem  Gebiete,  möglicher- 
weise aber  auch  in  weiterer  Verbreitung  — nur  in  den  obersten 
80+  70  = 150  m dieses  Schichtenkomplexes  auf;  sie  waren  also, 
einschliesslich  des  Höhlenhorizontes,  höchstens  auf  das  obere  Viertel 
der  Gesamtmächtigkeit  desselben  beschränkt. 

3.  Aus  meiner  oben  citierten  Arbeit  ergiebt  sich  als  dritte 
Thatsache  das  Folgende:  Das  ganze  in  Rede  stehende  Schichten- 
system wird  durchbohrt  durch  etwa  125  senkrecht  stehende,  dicht 
gescharte,  schornsteinartige  Röhren,  welche  mit  vulkanischer  Tuflf- 
breccie  erfüllt  sind.  Durch  alle  Jura-Schichten  hindurch,  bis  in  den 
oberen  Keuper  hinab  lassen  sie  sich  verfolgen , ohne  dass  man  auf 
den  grossen  Basaltkuchen  stösst,  von  dem  sie  in  der  Tiefe  offenbar 
ausgehen  müssen;  sie  besitzen  also  eine  mindeste  Länge  bezw.  Höhe 
von  600 — 650  m.  Wahrscheinlich  aber  ist  diese  Länge  noch  weit 
grösser;  denn  niemals  hat  man  bisher  ein  Anzeichen  davon  gefunden, 
dass  sie  bald  enden , d.  h.  dass  eine  grosse  Basaltmasse  in  irgend- 
welcher bekannten  Tiefe  unter  dem  oberen  Keuper  jener  Gegend  liegt l. 

Während  so  ein  mächtiger  Schichtenkomplex  seiner  ganzen 
Mächtigkeit  nach  siebartig  von  Röhren  durchbohrt  wird,  ist  und  war 
nur  das  oberste  Achtel  desselben  von  Höhlen  durchsetzt;  und  nur 
möglicherweise  erweitert  sich  dieses  Verhältnis  dahin,  dass  vielleicht 
das  oberste  Viertel  desselben  von  wasserführenden  Spalten  durch- 


1 Auch  das  Bohrloch  von  Neuffen  mitten  in  unserem  vulkanischen  Gebiete 
geht  bis  auf  den  Keuper  hinab,  ohne  auf  Basalt  zu  stossen. 
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setzt  war.  Nur  das  oberste  Achtel,  vielleicht  auch  Viertel, 
dieses  Schichtenkomplexes  ist  mithin  als  ein  solches  Karst- 
gebirge zu  betrachten,  auf  dessen  hydrographische  Eigen- 
schaften Sdess  seine  Erklärung  der  vulkanischen  Erschei- 
nungen unseres  Gebietes  gründet.  Die  unteren  sieben 
Achtel,  mindestens  drei  Viertel,  dieses  Schichtenkomplexes 
aber  sind  nicht  kalkiger,  sondern  vorwiegend  thoniger 
Natur;  sie  sind  also  nicht  von  wasserführenden  Höhlen  und 
Spalten  durchzogen,  sind  mithin  das  gerade  Gegenteil  eines 
Karstgebirges. 

Wenden  wir  nun  einmal  zur  Probe  die  von  Suess  gegebene 
Erklärung  hinsichtlich  der  Entstehungsweise  unserer  vulkanischen 
Durchbohrungskanäle  auf  dieses  so  beschaffene  Gebiet  an.  Nehmen 
wir  also  an.  dass  im  Gebiete  von  Urach  „Lava  eingetreten  sei  in 
ein  von  Wasser  erfülltes  Höhlen-  oder  Spaltensystem“;  und  dass  nun 
durch  Explosionen  dieses  Wassers  sich  „binnen  wenigen  Stunden“  die 
125  Durchbohrungskanäle  gebildet  hätten,  von  welchen  dieses  Gebiet 
von  37  km  Breite  und  45  bezw.  30  km  Länge 1 siebartig  durchlöchert  ist. 

Zu  welchen  Folgerungen  führt  uns  eine  solche  Annahme? 
Entweder  muss  der  Schmelzbrei  hinaufgestiegen  sein  bis  an  die 
wassererfüllte  Schichtenabteilung,  oder  das  Wasser  muss  hinab- 
gestiegen sein  bis  auf  den  Schmelzbrei.  Wir  wollen  zunächst  die 
erstere  Alternative  betrachten : 

Da  nur  das  obere  Viertel  — event.  gar  nur  Achtel  — unseres 
Schichtensystems,  Weiss-Jura  e und  d,  event.  auch  ß,  wasserführende 
Spalten  und  Höhlen  besass,  so  müsste 

1.  die  Lava  entweder  als  eine  gewaltige,  zusammenhängende 
Masse  von  37  km  Breite  und  45,  bezw.  30  km2  Länge  — oder  aber 
auf  zahlreichen  langen  Spalten  von  derselben  Ausdehnung  — aus 
der  Tiefe  heraufgetreten  sein  durch  den  Keuper,  den  Lias,  Braun- 
Jura  und  Weiss-Jura  a hindurch  bis  hinauf  an  den  Weiss-Jura  d, 
event.  nur  bis  an  das  ß.  Dort  oben  wäre  dann  der  Kontakt  zwischen 
Lava  und  Wasser  erfolgt.  Infolge  der  Explosionen  wären  nun  die 
darüberliegenden  Schichten  von  über  hundert  Durchbohrungskanälen 
durchlöchert  und  letztere  mit  Tuff  erfüllt  worden.  Es  könnten  mithin 

2.  diese  tufferfüllten  Durchbohrungskanäle  nur  den  Weiss-Jura 
d,  £,  » — höchstens  noch  y und  ß — durchsetzen,  nicht  aber  auch 

1 S.  637  meiner  Arbeit. 

2 Das  ist  nämlich  die  Ausdehnung  des  vulkanischen  Gebietes  von  Urach. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  W*ürtt.  1897.  2 
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den  Weiss-Jura  a,  den  Braunen.  Jura,  den  Lias  und  den  Oberen 
Keuper.  Es  müsste  endlich  bei  einem  solchen,  durch  das  Wasser 
zahlreicher  Höhlen  und  Wasserkanäle  erzeugten  Vorgänge 

3.  doch  wohl  auch  ein  Teil  dieser  wassererfüllt  gewesenen 
Spalten  und  Höhlen  mit  Tuff  erfüllt  worden  sein. 

Indessen,  weder  die  eine,  noch  die  andere,  noch  die  dritte  dieser 
Folgerungen,  zu  denen  jene  Alternative  uns  zwingt,  findet  sich  in 
Wirklichkeit  bewahrheitet:  Nirgends  lässt  sich  eine  grosse,  zusammen- 
hängende Basaltmasse  sehen,  von  deren  Rücken  die  125  tufferfüllten 
Röhren  nach  oben  hin  ausgehen.  Ebensowenig  auch  lassen  sich 
lange,  über  das  ganze  Gebiet  hinstreichende  Basaltgänge  erblicken, 
in  denen  diese  Röhren  etwa  wurzelten. 

Allerdings,  in  dem  Körper  der  Alb,  im  Fusse  oder  noch  tiefer, 
im  Fundamente  derselben,  könnten  ja  entweder  eine  solche  Basalt- 
masse oder  derartige  Basaltgänge  verborgen  liegen,  ohne  dass  man 
sie  zu  sehen  vermöchte.  Allein  das  ist  zweifellos  nicht  der  Fall ; 
denn  nur  ein  Teil  der  tufferfüllten  Röhren  liegt  hoch  oben  auf  der 
Alb  oder  am  Abhange  derselben;  nämlich  oben  38,  am  Abhange  32. 
Der  übrige  Teil,  an  Zahl  53,  befindet  sich  im  Vorlande  der  Alb,  im 
Gebiete  des  Braun- Jura,  weiter  nördlich  des  Lias,  noch  weiter  nörd- 
lich sogar  des  Oberen  Keupers.  Hier,  im  Vorlande,  von  welchem 
die,  dasselbe  einst  überlagernde  Alb  bereits  abrasiert  ist,  müssten 
sich  mithin  jene  grosse  Basaltmasse  oder  jene  langen  Basaltgänge 
zeigen;  denn  in  dem  heutigen  Vorlande  der  Alb  sehen  wir  ja  den 
ehemaligen  Fuss,  das  frühere  Fundament  dieses  jetzt  abgetragenen 
Alb-Teiles  vor  uns.  Hier  müsste  daher  die  grosse  Basaltmasse  zum 
Vorschein  kommen,  denn  diese  soll  ja  bis  zum  Niveau  des  Weiss- 
Jura  (1  emporgestiegen  sein.  Wenn  der  Basalt  nun  aber  in  dem 
jetzt  freigelegten  Teile  des  Fundamentes  der  Alb  nicht  steckt,  dann 
wird  er  zweifellos  in  dem  noch  heute  unter  der  Alb  ruhenden  Teile 
desselben  auch  nicht  vorhanden  sein. 

Sicher  wird  in  grosser  Tiefe  einst  ein  flüssiger  Lava-See,  nach 
dessen  Erstarrung  ein  zusammenhängender  Basaltkuchen,  vorhanden 
gewesen,  bezw.  noch  sein,  von  welchem  diese  röhrenförmigen  Durch- 
bohrungskanäle senkrecht  nach  oben  auslaufen.  Das  habe  ich  selbst 
in  meiner  Arbeit 1 gesagt.  Aber  in  derjenigen  Höhe,  in  welcher  der 
Basaltkuchen  liegen  müsste,  wenn  jene  Alternative  das  Richtige  träfe, 
liegt  er  sicher  nicht. 

1 S.  637  nnd  669  derselben. 
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Wenden  wir  uns  daher  zu  der  anderen  Alternative,  welche,  wie 
es  scheint,  Süess  mehr  im  Auge  gehabt  hat.  Er  führt  nämlich  in  einer 
Fussnote  an:  „ Infiltrationsspalten  von  Dolmen“  in  Cvui<$,  Das  Karst- 
phänomen. Penck?s  Geographische  Mitteilungen.  Bd.  V.  1893.  S.  259. 
Cyijiö  erläutert  an  dieser  Stelle  durch  Wort  und  Abbildung  den  Unter- 
grund der  Dolinen.  Er  zeigt,  dass  die  typischen  schüssel-  und  trichter- 
förmigen Dolinen  nicht  — wie  man  meinte  — nach  unten  mit  Höhlen 
in  Verbindung  zu  stehen  pflegen,  sondern  dass  das  nur  ausnahmsweise 
der  Fall  zu  sein  scheint.  Wo  solche  Dolinen  blossgelegt  und  durch 
senkrechten  Schnitt  aufgeschlossen  sind,  zeigte  sich  vielmehr,  dass 
unter  dem  Boden  der  Doline  keine  Höhle,  sondern  festes  Gestein  an- 
steht , welches  jedoch  von  zahlreichen  Klüften  durchsetzt  wird. 
Zunächst  unter  dem  Boden  zeigt  sich  ein  nach  unten  zugespitzter 
Keil  verwitterten  Kalkes:  unter  diesem  folgt  unzersetztes  Gestein. 
Aber  beide  sind  durchzogen  von  eben  den  „Infiltrationsspalten“, 
welche  Suess  im  Auge  hatte.  Diese  Spalten  dienen  offenbar  dem 
von  oben  her  in  die  Doline  gelangenden  Wasser  zum  Abflüsse. 

Hieraus  könnte  man  nun  folgern,  dass  der  Schmelzbrei  nach  Suess 
gar  nicht  bis  zu  den  Höhlen  der  Alb  in  die  Höhe  gestiegen  zu  sein 
brauchte,  sondern  dass  umgekehrt  auf  solchen  Infiltrationsspalten  das 
Wasser  aus  den  Höhlen  zu  dem  in  der  Tiefe  verharrenden  Schmelz- 
brei hinabgeflossen  sei.  Eine  solche  Erklärung  würde  aber  nur  mög- 
lich sein  bei  einem  Karstgebirge,  das  bis  zu  grosser  Tiefe  hinab  aus 
festem  Kalkstein  besteht.  Sie  ist  dagegen  unmöglich  bei  unserem 
Albgebirge,  welches  eben  nur  in  seinem  oberen  Achtel  bis  höchstens 
Viertel  ein  Karstgebirge  ist.  Schwerlich  werden  vom  Boden  seiner 
Höhlen  oder  wasserführenden  Kanäle  „Infiltrationsspalten“  durch  die 
weichen,  thonigen  Ablagerungen  des  unteren  Weiss-Jura,  des  ganzen 
Braun-  und  Schwarz-Jura  und  des  Keupers  hinabsetzen.  Wenn  aber 
doch  hier  und  da  eine  solche  Spalte  hindurchgehen  sollte  — auf 
keinen  Fall  ist  dieser  mächtige  thonige  Schichtenkomplex  so  hoch- 
gradig von  Infiltrationsspalten  durchschwärmt,  sind  diese  letzteren  zu- 
gleich weit  genug,  um  so  grosse  Wassermassen  in  die  Tiefe  zu  leiten, 
dass  binnen  wenigen  Stunden,  wie  Suess  will,  unsere  125  Durch- 
bruchsröhren ausgeblasen  werden  konnten. 

Es  spricht  nun  weiter  gegen  die  von  Suess  gegebene  Erklärung 
auch  der  Umstand,  dass  offenbar  diese  vulkanischen  Röhren  stets  senk- 
recht durch  den  Jura  hindurchsetzen;  wogegen  dieselben  sicher  auch 
in  schräger  Richtung  den  Jura  durchschneiden  würden,  falls  das 

Wasser  vermittelst  Infiltrationsspalten  zum  Schmelzbrei  von  oben  her 

2* 
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hinabgeströmt  wäre;  denn  in  diesem  Falle  hätten  Gase  und  vul- 
kanische Asche  sicher  ihren  Weg  durch  diese,  zum  Teil  doch  gewiss 
schräg  verlaufenden  Spalten  genommen. 

Ich  habe  allerdings  selbst  in  meiner  Arbeit  als  möglich  offen 
gelassen,  dass  die  in  der  Tiefe  explodierenden  Gase  zunächst  auf  feinen 
Haarspalten  sich  Bahn  gebrochen  haben  könnten,  die  sie  dann  zu 
breiten  Röhren  erweiterten.  Ich  habe  das  als  möglich  hingestelltr 
weil  Daubr£e’s  Versuche  auf  die  Wichtigkeit  des  Vorhandenseins  solcher 
Haarspalten  hinweisen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Spalten  ganz 
hypothetischer  Natur  sind,  zwischen  derartig  feinen  Haarspalten,  dass 
gerade  noch  Gase  sie  als  Weg  benützen  können,  und  den  groben, 
zu  schnellem  Ablaufe  grosser  Wassermassen  genügend  weiten  Spalten, 
ist  ein  sehr  grosser  Unterschied.  Jene  Haarspalten  konnten  vielleicht 
die  thonigen  Schichten  durchsetzen,  diese  groben  vorausgesetzten 
Kanäle  thun  das  sicher  aber  nicht. 

Weiter  dann  spricht  gegen  jene  Hypothese  der  Umstand  \ 
dass  in  unserem  vulkanischen  Gebiete  weder  ursprüngliche  Höhlen 
noch  Spalten  sich  heute  als  von  Tuff  erfüllt  unserem  Auge  darbieten. 
Das  aber  müsste  doch  wenigstens  hier  und  da  der  Fall  sein,  wenn 
die  Entstehung  der  Durchbohrungsröhren  in  ursächlicher  Beziehung 
zu  einem  mit  Wasser  erfüllt  gewesenen  Höhlen-  und  Spaltensystem 
gestanden  hätte.  Es  müsste  doch  dann  öfter  eine  solche  Durch- 
bohrungsröhre durch  eine  Höhle  hindurchlaufen,  bezw.  in  dieselbe 
münden;  und  in  die  Verzweigungen  der  Höhle  wie  in  die  Wasser- 
kanäle müsste  bei  dem  Ausbruche  Tuff  hineingeblasen  worden  sein* 
der  noch  heute  darin  läge.  Auch  Reste  von  Stalaktiten  oder  der 
durch  das  Wasser  glattgefressenen  Wandungen  der  Höhlen  und  Spalten 
müsste  man  in  der  Tuffbreccie  finden  können.  Aber  auch  das  ist 
bisher  noch  nicht  der  Fall  gewesen. 

Ein  schwerwiegender  Grund  gegen  die  SüESs'sche  Hypothese 
dürfte  aber  endlich  auch  in  der  Thatsache  liegen,  dass  wir  genau 
dieselben  mit  Tuffbreccie  erfüllten  Durchbohrungskanäle  auch  an 
anderen  Orten  der  Erde  finden,  an  denen  ein  kalkiges  Karstgebirge 
gar  nicht  vorhanden  ist.  Auf  alle  diese  Fälle  lässt  sich  jene  Hypo- 
these daher  nicht  anwenden.  Suess  giebt  das  auch  selbst  als  frag- 
lich insofern  zu,  als  er  auf  S.  35  in  einer  Anmerkung  von  seiner 
soeben  vorgetragenen  Ansicht  sagt:  „Inwiefern  diese  Erklärung  für 
ein  ähnliches,  von  Herrn  Geikie  in  Schottland  geschildertes  Gebiet 
gilt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.“ 

1 Vergl.  meine  oben  angezogene  Arbeit  S.  607.  608. 
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Wir  haben  aber,  viel  näher  liegend  als  Schottland,  in  Deutsch- 
land genügend  Beispiele  für  gleiche  Bildungen  an  Orten,  an  denen 
sicher  kein  Karstgebirge  vorhanden  ist.  In  meiner  Arbeit 1 habe  ich 
diese  Orte,  soweit  sie  mir  bekannt  geworden,  genannt.  Ich  kann 
jedoch  jetzt  noch  ein  weiteres,  sehr  grosses  Gebiet  hinzufügen,  auf 
welches  die  ScESs’sche  Erklärung  ebenfalls  unmöglich  Anwendung 
finden  kann , da  dasselbe  nichts  weniger  als  ein  Karstgebirge  ist : 
die  Rhön. 

Allerdings  ist  über  das  Dasein  solcher  tufferfüllten  Durchboh- 
rungskanäle in  der  Rhön  bisher  fast  gar  nichts  veröffentlicht  worden, 
oder  es  liegt  in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften  begraben.  Gegen- 
über den  viel  grossartigeren  anderen  Erscheinungen  der  vulkanischen 
Gebiete  hat  man  überhaupt  bisher  diesen  tufferfüllten  Röhren  keine 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  So  erklärt  es  sich,  dass  wir  mitten  im 
vieldurchforschten  Herzen  von  Deutschland , in  der  Rhön , ein  sehr 
grosses  Gebiet  dieser  Art  besitzen,  ohne  dass  man  dasselbe  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  — abgesehen  von  wohl  nur  wenigen  Per- 
sonen — als  solches  bisher  kennt.  Den  freundlichen  Mitteilungen 
des  Herrn  Kollegen  Bücking  in  Strassburg  verdanke  ich  die  Kenntnis 
dieser  Dinge  und  darf  denselben  entnehmen,  dass  namentlich  der 
centrale  Teil  der  Rhön  von  Hunderten  (!)  solcher  Kanäle  durchbohrt 
wird.  Dieselben  sind  nicht  nur,  gleich  den  schwäbischen,  mit  Tuff- 
breccie  erfüllt,  sondern  ragen  auch,  wie  diese,  bisweilen  als  Hügel 
über  ihre  Umgebung  auf  und  bieten  noch  sonstige  übereinstimmende 
Merkmale  mit  den  unserigen  dar. 

Es  kann  doch  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Durch- 
bohrungskanäle der  Rhön  auf  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  wie 
diejenigen  Schwabens;  und  es  wird  ganz  das  Gleiche  auch  von  den 
tufferfüllten  Durchbohrungskanälen  gelten,  welche  wir  an  anderen 
Orten  der  Erde,  in  Deutschland,  Schottland,  Frankreich,  Süd-Afrika(V), 
unter  derselben  Erscheinungsweise  kennen  und  noch  später  kennen 
lernen  werden,  wenn  man  mehr  auf  dieselben  achten  wird. 

Während  der  Korrektur  dieser  Blätter  lerne  ich  aus  einem  Referate 
von  Beurens  2 abermals  ein  neues  Vorkommen  dieser  Art  kennen,  welches 
sich  ebenfalls  nicht  in  einem  Karstgebirge  befindet.  Geikie  beschreibt 
nämlich,  wie  auf  den  Inseln  Stromö  und  Skye  der  Basalt  durch 
„ Kraterschächte“  durchbrochen  wird,  welche  mit  trichterförmig  ge- 


1 S.  739—771. 

s Neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1897.  I.  S.  68. 
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schichtetem  vulkanischem  Conglomerat  erfüllt  sind.  Also  wiederum 
ganz  dieselben  Verhältnisse  wie  in  Schwaben,  und  auch  dieselbe 
Deutung,  wie  ich  sie  diesen  Dingen  gegeben  habe,  nämlich  als  Maare. 
Nur  sind  auf  jenen  Inseln  die  flachen,  napfförmigen  Becken  dieser 
Maare  wieder  von  jüngeren  Basaltdecken  überströmt  werden. 1 

Offenbar  handelt  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  eine  Er- 
scheinungsform des  Vulkanismus,  welcher  man  zwar  bisher  wenig 
Bedeutung  zugelegt  und  die  man  darum  wenig  beachtet  hat,  welche 
jedoch  unter  gleichbleibenden  Merkmalen  an  den  verschiedensten 
Orten  der  Erde  auftritt : 

Ganz  verschiedenartige  Formationen  und  Gesteine 
an  verschiedensten  Orten  werden  in  gleichartiger  Weise 
durchbohrt  — entweder  von  nur  einzelnen  Kanälen 
oder  in  siebartiger  Durchlöcherung  — von  mit  Tuff  - 
breccie  erfüllten,  senkrechten  Röhren.  Dieser  gleich- 
artigen Erscheinung  muss  eine  gleichartige  Entsteh- 
ungsweise zu  Grunde  liegen.  Eine  Erklärung  derselben  muss 
für  alle  diese  Fälle  passen.  Die  von  Suess  gegebene  Erklärung  könnte 
aber  nur  für  den  einen  Sonderfall  Geltung  haben,  dass  ein  Karst- 
gebirge vorläge;  mithin  werden  wir  dieselbe  nicht  anwenden  dürfen. 
Sie  würde  höchstens  versucht  werden  können  für  unser  schwäbisches 
Vulkangebiet  (Schottland?).  Dass  sie  aber  gerade  für  dieses  keine 
Geltung  haben  kann , weil  der  siebartig  durchlöcherte  Schichten- 
komplex nur  in  dem  obersten  Achtel,  höchstens  Viertel,  seiner  Mäch- 
tigkeit2 überhaupt  den  Charakter  eines  Karstgebirges  besitzt,  bezw. 
damals  besass,  das  ist  wohl  in  überzeugender  Weise  im  Eingänge 
dargelegt  worden. 

Ist  dem  nun  so,  dann  kann  auch  die  von  mir  versuchte  Parallele 
zwischen  diesen  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  und  des  Mondes 
nicht  mit.  der  Begründung  abgewiesen  werden,  welche  dahin  geht: 
Weil  diese  Erscheinungen  in  Schwaben  durch  die  plötzliche  Explosion 

1 Quartorly  journal  geolog.  soc.  51.  1996.  Taf.  15 — 19.  S.  331—405. 

2 Ich  sage  nur  „Achtel“  und  „Viertel“,  weil  man  die  Tufffüllung  der 
Durchbohrungskanäle  nur  bis  in  den  Oberen  Keuper  hinab  verfolgen  kann.  Es 
ist  aber  sehr  leicht,  möglich,  dass  sich  die  Tufffüllung  der  Kanüle  bis  in  viel 
grössere  Tiefen  hinab  erstreckt,  dass  also  der  grosse  Basaltkuchen,  von  dem  sie 
ausgehen  müssen , noch  sehr  tief  unter  der  Oberfläche  des  nördlichen  Vorlandes 
der  Alb  liegt.  In  diesem  Falle  würde  nicht  einmal  das  obere  Viertel  oder  Achtel, 
sondern  ein  noch  viel  kleinerer  Bruchteil  des  durchbohrten  Schichtenkomplexes  den 
Charakter  eines  Karstgebirges  besitzen,  wodurch  die  von  Suess  gegebene  Erklärung 
immer  unmöglicher  wird. 
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des  Wassers  der  Höhlen  und  Spalten  eines  Karstgebirges  entstanden 
sind  und  weil  solches  auf  dem  wasserlosen  Monde  unmöglich  ist, 
darum  ist  ein  Vergleich  beider  unstatthaft. 

Es  liegt  mir  durchaus  ferne,  auf  der  Richtigkeit  der  hypo- 
thetischen Ansichten  hartnäckig  verharren  zu  wollen,  welche  von 
mir  über  die  vulkanischen  Erscheinungen  des  Mondes  geäussert,  worden 
sind,  denn  völlige  Sicherheit  werden  wir  ja  nie  über  diese  Dinge 
erlangen  können.  Auch  zeigt  sich  Stress'  Meisterhand  ja  so  un- 
verkennbar in  seiner  Abhandlung,  dass  deren  schöne,  allgemeinen 
Ergebnisse  wahrlich  nicht  zu  bekritteln  sind.  Ich  möchte  nur  be- 
tonen, dass  jene  Schlussfolgerung  nun  nicht  mehr  stichhaltig  ist, 
da  es  sich,  wie  oben  gezeigt,  im  vorliegenden  Falle  nicht  um  die  Ex- 
plosionen der  Wasser  von  Höhlen  eines  Karstgebirges  handeln  kann. 

Dass  trotzdem  die  in  meiner  Arbeit  beschriebenen  vulkanischen 
Durchbruchskanäle  infolge  von  Explosionen  entstanden  sind  — nicht 
nur  im  Gebiete  von  Urach,  sondern  auch  in  den  anderen  ebenso 
beschaffenen  Gebieten  — das  dürfte  von  keiner  Seite  bestritten 
werden.  Wenn  daher  jene  Karst-Ursache  nicht  wirksam  sein  konnte, 
so  bleibt  nur  die  Wahl  unter  den  beiden  bekannten  alten  Erklärungen: 
Entweder  waren  es  Explosionen  von  Gasen,  welche  von  Uranfang 
her  in  dem  Schmelzflüsse  absorbirt  sind,  oder  es  waren  Explosionen 
von  Wassermassen,  welche  etwa  aus  einem  benachbarten  Wasser- 
becken auf  Spalten  in  die  Tiefe  der  Erde  drangen.  Das  miocäne 
Tertiärmeer  zwischen  dem  Südrande  der  schwäbischen  Alb  und  dem 
Nordrande  der  Alpen  befand  sich  jedenfalls  in  geringer  Entfernung 
von  unserem  vulkanischen  Gebiete.  Auch  Bruchlinien  waren  vor- 
handen, längs  welcher  die  ehemalige  südliche  Fortsetzung  der  schwä- 
bischen Alb  hinabgesunken  war  in  die  Tiefe,  so  dass  das  Tertiär- 
meer nun  die  versunkene  Scholle  überfluten  konnte.  Alles  also,  was 
heutige  geologische  Anschauung  als  Bedingung  für  die  Entstehung 
vulkanischer  Ausbrüche  verlangt,  Meer  und  Bruchlinien,  war  in  der 
Nähe1  vorhanden.  Ob  es  aber  dessen  erst  bedurfte,  ob  nicht  die  im 
Schmelzflüsse  absorbirten  Gase  genügten,  um  dieses  vulkanische  Ein- 
tagsleben zu  fristen  — das  entzieht  sich  sicherer  Beurteilung.  Fast 
möchte  es  so  scheinen ; wobei  natürlich  vorausgesetzt  werden  muss 
ein  aus  anderen  Gründen  erfolgtes  Aufsteigen  des  Schmelzflusses  in 

1 „In  der  Nähe“ ; denn  dass  das  vulkanische  Gebiet  selbst  von  so  viel  Bruch- 
linien  durchfurcht  sein  sollte,  als  nötig  wären,  um  alle  die  zahlreichen,  ganz  un- 
regelmässig verteilten  Durchbruchsröhren  aus  solchen  Brüchen  abzuleiten,  das 
ist  ja,  wie  in  meiner  Arbeit  dargelegt  wurde,  sehr  unwahrscheinlich. 
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genügend  hohes  Niveau  unter  dem  ganzen  Gebiete  von  Urach,  so 
dass  diese  Gase  überhaupt  entfesselt  werden  konnten. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  für  beide  Entstehungsweisen  würden 
wir  uns  nicht  zu  scheuen  brauchen,  nach  Analogien  auf  dem  Monde 
zu  suchen. 

Einmal  können  wir  bei  der  Einheit  der  Naturkräfte  und  Natur- 
erscheinungen wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  der  für  jetzt  wasserlos 
geltende  Mond  früher  Wasser  besessen  habe.  Auch  Suess  hält 1 2 
die  Mitwirkung  des  Wassers  bei  den  vulkanischen  Erscheinungen 
des  Mondes  für  wahrscheinlich.  In  gleicher  Weise  sprechen  in  neue- 
ster Zeit  Löwi  und  Püiseaux  2 in  ihren  Untersuchungen  der  vulkanischen 
Bildungen  des  Mondes  die  Ansicht  aus,  dass  das  Wasser  infiltriert 
oder  in  der  Tiefe  angesammelt  wohl  eine  Rolle  gespielt  habe;  so 
dass  man  dem  Monde  entschieden  echte  vulkanische  Eruptionen 
zuerkennen  müsse  3. 

Zweitens  aber  müssen  in  dem  Schmelzflüsse  des  Mondes  von 
Uranfang  her  Gase  in  gleicher  Weise  eingeschlossen  sein,  wie  in  dem 
der  Erde.  Löwi  und  Püiseaüx  wollen  sogar  die  Menge  dieser  Gase 
in  dem  mondischen  Schmelzflüsse  für  eine  verhältnismässig  viel 
grössere  erachten,  als  in  dem  irdischen,  weil  der  Mond  sich  so  viel 
schneller  abgekühlt  habe,  die  Gase  mithin  weniger  Zeit  zum  Ent- 
weichen gehabt  hätten.  Die  Menge  dieser  Gase,  sowie  der  auf  dem 
Monde  herrschende  geringe  Druck , der  ja  schon  vielfach  betont 
worden  ist,  hätten  bewirkt,  dass  auf  dem  Monde  Eruptionen  leichter 
als  auf  der  Erde  vor  sich  gegangen  seien. 

Die  grossen  Ringgebirge  des  Mondes  haben  einen  so  gewaltigen 
Durchmesser,  dass  manche  Autoren  deswegen  an  ihrer  vulkanischen 
Entstehung  Anstoss  nehmen.  Es  heben  dem  gegenüber  die  beiden 
französischen  Forscher  hervor,  dass  keineswegs  ja  jeder  dieser  grossen 
Ringe  in  seiner  Gesamtheit  nur  eine  einzige  Explosionsöffnung  dar- 
stellen müsse,  sondern  dass  nur  der  von  ihm  umschlossene  Raum 
der  Schauplatz  einer  intensiven  vulkanischen  Thätigkeit  gewesen  sei. 
Löwi  und  Püiseaüx  denken  sich  die  Entstehung  der  grossen  Ringgebirge, 
als  einer  früheren  Etappe  der  vulkanischen  Äusserungen  des  Mondes, 
in  der  Weise,  dass  die  bereits  fester  gewordene  Rinde  durch  Gase 

* 1.  c.  S.  42.  33. 

2 Compt.  rend.  Ac.  Paris  18%.  Bd.  122  8.  967 — 73. 

8 Ebenso  wollen  Löwi  und  Püiseaüx  auch  das  Vorhandensein  einer  Atmo- 
sphäre auf  dem  Monde  nicht  bestritten  wissen;  wenn  dieselbe  gegenwärtig  auch 
nur  sehr  dünn  wäre,  so  sei  sie  doch  früher  viel  dichter  gewesen. 
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erst  hochgehoben  wurde  und  dann  einstürzte.  Die  Entstehung  der 
sogen.  Meere  dagegen,  als  einer  noch  jüngeren  Phase  angehörig, 
führen  sie  nur  auf  Senkung  zurück , weil  zu  ihrer  Zeit  die  Rinde 
bereits  so  dick  geworden  sei,  dass  vorhergehende  Hebung  nicht  mehr 
möglich  gewesen  wäre.  Der  allerletzten  Phase  schreiben  sie  dann 
die  Entstehung  der  zahlreichen  kleinen  Schlünde  zu:  denn  bei  der 
abermals  vorangeschrittenen  Verdickung  der  Mondrinde  seien  nur 
noch  einzelne  heftige  Eruptionen  aus  Schlünden  geringen  Durch- 
messers möglich  gewesen. 

Auch  Suess  hält  es  für  sicher,  dass  die  übergrosse  Mehrzahl 
dieser  kleineren  Kratere  erst  später  als  die  grossen  sogen.  Meere 
entstanden  sei.  Aber  er  sieht  in  diesen  letzteren,  als  Mare,  Lacus, 
Palus  bezeichneten  grossen  Ringbildungen  mit  ihrem  ebenen  oder 
schwach  gewölbten  Boden  nicht  das  Ergebnis  von  Einstürzen,  sondern 
von  Aufschmelzungen.  Unter  der  damals  noch  dünneren  Mondrinde 
sei  die  Schmelzhitze  aufgestiegen,  habe,  wohl  in  konzentrischen 
Kreisen  immer  weiter  um  sich  fressend,  die  Mondrinde  wieder  ein- 
geschmolzen und  so  diese  grossen  sogen.  Meere  erzeugt.  Der  die- 
selben umgebende  Wall  bestehe  aus  zurückgeschobenen  Schlacken 
oder  sei  durch  Überfliessen  der  Schmelzmasse  erzeugt 

Diese  Ansicht  Suf.ss'  über  die  Entstehungsweise  des  Walles 
kann  um  so  einleuchtender  erscheinen,  als  der  bekannte  Feuersee 
Halemaumau  im  Krater  des  Kilauea  sich  auf  dieselbe  Weise  ebenfalls 
einen  solchen  Wall  bildet;  wie  das  neuerdings  von  B.  Friedländer 
in  sehr  anschaulicher  Weise  geschildert  wird.  Bekanntlich  ist  der 
Umfang  dieses  Feuersees  kein  gleichbleibender.  Derselbe  wächst  viel- 
mehr, sobald  die  Oberfläche  des  Schmelzflusses  derart  steigt,  dass 
er  seine  Ufer  überflutet 1 und  sich  nun  auf  dem  Kraterboden  aus- 
hreitet.  Sowie  hierin  eine  gewisse  Pause  eingetreten  ist,  beginnt 
der  See  sich  mit  einem  ihn  rings  umgürtenden  Walle  vorgeschobener 
Schlacken  zu  umgeben,  welcher  durch  Überflutung  seitens  der  Lava 
sich  mehr  und  mehr  verstärkt.  Mit  Hilfe  des  Walles  erhebt  sich 
die  Oberfläche  des  Schmelzflusses  in  dem  See  über  die  umgebende 
Ebene  des  Kraterbodens.  Friedländer  giebt  von  diesem  Walle  eine 
gute  Abbildung  (S.  30). 

Nur  in  einem  Punkte  zeigt  sich,  wie  mir  scheinen  will,  doch 
ein  starker  Unterschied  gegenüber  den  Ringwällen  der  sogen.  Meere 


1 Friedländer,  Der  Vulkan  Kilauea  auf  Hawai.  Berlin.  18%.  Heraus- 
gegeben v.  d.  Ges.  Urania. 
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des  Mondes.  Diese  haben  nach  innen  eine  steile,  nach  aussen  aber 
eine  flache,  dem  Glacis  einer  Festung  ähnliche  Böschung.  Wogegen 
die  von  Friedländer  gegebene  Abbildung  des  Walles  des  Halemaumau- 
Sees  von  einer  sanften  Aussenböschung  nichts  zeigt.  Steil  und 
unvermittelt  erhebt  sich  diese  vielmehr  aus  der  Ebene  des  Krater- 
bodens. Wir  würden  daher  zu  der  Annahme  gezwungen  sein,  dass, 
anders  als  bei  dem  Halemaumau,  auf  dem  Monde  durch  immer 
wiederkehrendes  Überfluten  des  Walles,  bei  gleichzeitigem  immer 
höher  Steigen  der  Oberfläche  des  Schmelzflusses,  eine  solche  glacis- 
artige, sanfte  Aussenböschung  entstände. 

Stellen  wir  uns  dem  gegenüber  auf  den  Boden  der  von  Löwi 
und  PuiSEADX  gegebenen  Erklärung  der  Entstehung  der  sogen.  Meere : 
erst  durch  blasenförmige  Auftreibung  der  Mondrinde,  dann  durch 
Senkung  dieser  Auftreibung.  Auch  hier  gelangen  wir,  und  vielleicht 
noch  viel  leichter  wie  dort,  zu  dem  Bilde  eines  die  Senkung  um- 
gebenden Walles,  dessen  Aussenböschung  sanft  ansteigt,  dessen 
Innenrand  dagegen  steil  abstürzt. 

Wenn  wir  dagegen  die  Bildung  der  weiten  Ebene  im  Innern 
der  sogen.  Meere  erklären  sollen,  so  werden  wir  das  mit  Hilfe  der 
von  Süess  gegebenen  Hypothese  leichter  vollziehen  können,  als  mit 
derjenigen  von  Löwi  und  Puiseaux.  Denn  die  in  der  Tiefe  erstarrte 
Oberfläche  eines  riesigen  Schmelzsees  muss  notwendig  eine  Ebene 
erzeugen ; wogegen  durch  Senkung  eines  so  ausgedehnten  Gebietes 
wohl  mehr  Unebenheiten  erzielt  werden  möchten. 

Wie  man  sieht,  gewähren  beide  Hypothesen  die  Möglichkeit, 
uns  die  Entstehung  jener  grossartigen  Ringbildungen  der  Mond- 
oberfläche, welche  man  Meere  genannt  hat,  zu  erklären.  Bei  der 
Abneigung,  die  man  in  der  Geologie  der  Erde  gewonnen  hat  gegen 
L.  v.  Bdch’s  Lehre  von  der  blasenförmigen  Auftreibung  der  Rinde 
zur  Erklärung  der  Entstehung  von  Vulkanbergen,  bei  dieser  berechtig- 
ten Abneigung  möchte  die  durch  Süess  gegebene  Aufschmelzungs- 
hypothese  überzeugender  wirken.  Doch  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  Löwi  und  Puiseaux  eine  zu  jener  Zeit  wesentlich  dünnere  Mond- 
rinde im  Auge  haben,  welche  einer  blasenförmigen  Auftreibung  durch 
Gase  fähiger  gewesen  ist,  als  die  jetzige  dicke  Erdrinde. 

Ausser  diesen  grossen  Ringbildungen  giebt  es  aber  auf  dem 
Monde  eine  grosse  Zahl  kleiner,  welche  tassenkopfförmige  Einsenkungen 
der  Mondoberfläche  bilden,  wie  aufgeplatzte  Blasen  erscheinen.  Diese 
betrachtet  auch  Suess  als  Ergebnis  einmaliger  Explosionen.  Wenn 
man  sich  daher  nicht  an  das  Wort  „einmalig“  klammern  will,  was 
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ja  auch  schwer  zu  entscheiden  wäre,  so  wird  man  wohl  in  diesen 
Bildungen  Maare  erkennen  müssen,  mithin  auch  Analoga  der  in  der 
Gruppe  von  Urach  und  an  anderen  Orten  der  Erde  auftretenden 
Explosionskratere. 

Ein  Teil  der  Ringgebirge  des  Mondes  ist  gekennzeichnet  durch 
eine  horizontale  Innen-Ebene,  aus  welcher  sich  an  beliebigen  Stellen 
ein  oder  auch  mehrere  Kegelberge  erheben.  Ein  ganz  ähnliches 
Bild  gewährt  uns  auf  Erden,  wie  Kronecker  hervorhebt,  der  grosse 
Kraterring  des  Vnlkan  Bromo  auf  Java.  Das  Innere  dieses  Ring- 
walles, welcher  über  300  m tief  steil  abfällt,  wird  gebildet  durch 
eine  Ebene,  Dasar  genannt.  Aus  dieser  Ebene,  dem  Boden  des 
Kraters,  erheben  sich  mehrere  sekundäre  Vulkankegel,  unter  welchen 
der  Bromo  im  engeren  Sinne  noch  thätig  ist. 

Junghuhn  meint,  diese  Innen-Ebene  sei  entstanden  durch  die 
Erstarrung  des  Feuersees,  welcher  einst  den  grossen  Ringwall  er- 
füllte *.  In  Wirklichkeit  ist  dieselbe  zwar  nicht  absolut  eben , denn 
es  ragen  kleine  Erhöhungen  von  Lavablöcken  hervor.  Aus  gewisser 
Entfernung  aber  verschwinden  diese  dem  Blicke,  so  dass  eine  voll- 
kommene Ebene,  wie  bei  den  Mondkrateren,  vorzuliegen  scheint. 

Am  Bromo  ist  diese  Ebene  nur  300  m tief  unter  dem  Ring- 
wall eingesenkt;  auf  dem  Monde  dagegen  liegen  die  Innen-Ebenen 
unvergleichlich  viel  tiefer.  Aber  das  ist  nur  ein  Unterschied  des 
Grades.  Wenn  am  Bromo  der  Schmelzfluss  in  grösserer  Tiefe,  bei 
gleichbleibender  Weite  des  Schlundes,  erstarrt  wäre,  so  würde  heute 
der  Kraterboden,  seine  Innen-Ebene,  gleichfalls  viel  tiefer  eingesenkt 
erscheinen. 

Ein  anderer  Unterschied  lässt  sich  freilich  nicht  verwischen: 
Die  Kratere  des  Mondes  sind  im  allgemeinen  eingesenkt  in  die  Ober- 
fläche desselben*;  diejenigen  der  Erde,  und  wie  es  scheint  auch  der 
Bromo,  liegen  auf  selbstaufgeschütteten  Bergen. 

Indessen  könnte  man  auch  das  als  einen  Unterschied  des  Grades 
betrachten : denn  wenn  diese  Berge  heute  aufgeschüttet  sind , so 
muss  es  früher  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher  sie  noch  nicht 
aufgeschüttet  waren,  mithin  die  Kratere  ebenso  in  die  Erdoberfläche 
eingesenkt  waren,  wie  diejenigen  des  Mondes  noch  heute. 

1 Franz  Kronecker,  Von  Javas  Feuerbergen.  Das  Tengger-Gebirge 
and  der  Vulkan  Bromo.  Oldenburg  und  Leipzig  bei  Schulze.  1897.  10  Bilder, 
3 Karten.  8°.  29  S. 

5 Soweit  sie  nicht  auch  an  der  Spitze  von  Kegelbergcn  liegen , die  sich 
aus  den  Innen-Ebenen  erheben. 
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Die  ausserge  wohnliche  Wärmezunahme  im  Bohr  loche 
von  Neuffen  verglichen  mit  ähnlichem  Verhalten 

anderer  Bohrlöcher*. 

Von  Professor  I)r.  W.  Branco  in  Hohenheim. 

Mit  einem  Anhänge  von  Professor  Dr.  A.  Schmidt  in  Stuttgart. 

Inhalt:  Ddnker's  Ansicht  über  den  hohen  Wert  der  Beobachtungen  im  Bohrloche 
zu  Neuffen.  Trotz  der  durch  Pfropfen  abgesperrten  Wassersäulen  bleiben  doch 
störende  Strömungen  in  wassererfüllten  Bohrlöchern  bestehen.  Temperatur- 
beobachtungen in  den  Bohrlöchern  von  Sulz,  Oberstritten,  Überkutzenhausen. 
Pecheibronn,  Macholles.  Vergleichung  der  Ergebnisse.  Kleine  Tiefenstufen 
in  Japan.  Pie  abnorm  grossen  Tiefenstufen  auf  der  Halbinsel  Keweenaw. 
Michigan,  U.  8.  Bei  Neuffen  kann  der  Druck  nicht  die  Ergebnisse  getrübt 
haben.  A.  Schmidt’s1  Widerlegung  der  Meinung,  dass  in  gewisser  Tiefe  das 
Jahresmittel  des  Ortes  an  der  Oberfläche  herrschen  müsse. 

Während  im  allgemeinen  Durchschnitte  die  Wärmezunahme 
nach  dem  Erdinnern  hin  nur  eine  derartige  zu  sein  scheint,  dass 
die  geothermische  Tiefenstufe  etwa  auf  einen  Betrag  von  einigen 
30  m beziffert  zu  werden  pflegt,  fand  im  Bohrloche  zu  Neuffen" 
Graf  Mandelsloh  einst  Temperaturen,  welche  eine  Tiefenstufe  von 
11,1  m8  ergeben.  Diese  ganz  aussergewöhnliche  Grösse  der  Wärme- 

* Vortrag,  gehalten  bei  der  Generalversammlung  in  .Stuttgart  1896. 

1 Die  Berechnung  aller  in  dieser  Mitteilung  erwähnten  geothermischen 
Tiefenstufen  erfolgt  nach  A.  Schmidt  (s.  hinten)  in  der  Weise,  dass  das  Jahres- 
mittel nicht  in  die  Zone  der  unveränderlichen  Temperatur  (etwa  25  m Teufe) 
gesetzt  wird,  sondern  an  die  Erdoberfläche,  dass  also  die  Tiefenstufe  von  letzterer 
an  beginnt.  Daher  ergeben  sich  bei  Neuffen  und  Monte  Massi  geringe 
Unterschiede  gegenüber  dem  in  meiner  unten  citierten  Arbeit  Gesagten. 

a Am  NW.-Fusse  der  schwäbischen  Alb. 

3 Das  Bohrloch  von  Neuffen  war  1180  wilrtt.  Fuss  tief  = 337,5  m (lm  = 
3.491'  wiirtt.).  Es  hatte  in  100'  = 28,6  m Tiefe  eine  Temperatur  von  10,8°  C.; 
in  1180'  = 337,5  m Tiefe  eine  solche  von  38,7°  C.  Geht  man,  wie  in  dieser 
Mitteilung  überall  geschehen,  von  der  Tagesfläche  und  dem  Jahresmittel,  hier 
8.33°  0.,  aus,  so  ergiebt  sich  als  Tiefenstufe  11,1  m.  Will  man  dagegen  von 
der  in  28,6  m Tiefe  beobachteten  Temperatur  von  10,8°  C.  ausgehen,  so  folgt 
daraus  eine  Tiefenstufe  von  11,4  m. 
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Zunahme  bei  Neuffen  ist  zweifelsohne  die  Veranlassung  gewesen,  dass 
die  Ergebnisse  der  dortigen  Untersuchungen  allmählich  in  den  Hinter- 
grund geschoben  wurden.  Mancher  misstraute  ihnen  und  schritt 
daher  über  sie  mit  Stillschweigen  hinweg. 

Von  demselben  Misstrauen  ausgehend,  bemühte  ich  mich  vor 
einigen  Jahren,  durch  eine  Untersuchung  des  von  Mandelsloh  be- 
nutzten Geotherinometers  und  durch  eine  Kritik  aller  einschlägigen 
Verhältnisse  die  Ursachen  zu  finden,  durch  welche  die  — wie  ich 
gleich  anderen  meinte  — irrtümlich  viel  zu  bedeutende  Höhe  der 
Temperaturbestimmungen  in  jenem  Bohrloche  herbeigeführt  sein 
könnte.  Der  Erfolg  dieser  Untersuchung  war  indes  ein  völlig  anderer 
als  ich  erwartete  \ 

Nicht  der  mindeste  Anhaltspunkt  fand  sich  dafür,  dass  Mandelsloh’s 
Beobachtungen  irrtümlich  gewesen  seien,  vielmehr  sprachen  alle  Gründe 
für  die  Richtigkeit  derselben,  so  dass  in  der  That,  wenn  auch  noch 
so  schwer  zu  erklären,  am  NW.-Fusse  der  schwäbischen  Alb,  mitten 
in  dem  ehemals  vulkanischen  Gebiete  um  Urach,  eine  ganz  ungewöhn- 
lich hohe  Wärmezunahme  stattzufinden  scheint. 

Ein  zweifelloser  Beweis,  dass  dem  wirklich  so  sei,  Hess  sich 
freilich,  nachdem  seit  jenen  Messungen  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
gangen, nicht  mehr  erbringen.  Es  ist  daher  für  die  Beurteilung 
dieser  Frage  gewiss  von  Bedeutung,  dass  in  neuester  Zeit  und  ganz 
ohne  von  meinem  Versuche  einer  Ehrenrettung  dieser  Messungen 
zu  wissen,  auch  von  anderer  Seite  genau  dieselbe  Ansicht  aus- 
gesprochen worden  ist;  und  dieses  Urteil  von  dem  „hohen  Werte“ 
der  Messungen  bei  Neuffen  ist  um  so  wichtiger,  als  dasselbe  aus 
dem  Munde  eines  Mannes  kommt,  der  als  Autorität  gilt  in  dieser 
Frage  nach  einer  möglichst  fehlerfreien  Ermittelung  der  Wärme- 
zunahme. Die  Arbeit,  in  welcher  auf  solche  Weise  auf  Neuffen  Bezug 
genommen  wird,  entstammt  der  Feder  des  nun  verstorbenen  Geheimen 
Bergrats  Dunker1 2.  Dünker  setzt  nicht  den  mindesten  Zweifel 
in  die  allgemeine  Richtigkeit  der  Temperaturbestimmungen 
Mandelslohs.  Im  besondern  aber  geht  er,  gestützt  auf 


1 W.Branco.  Schwabens  125  Vulkan-Embryonen.  Stuttgart  bei  Schweizer- 
bart. 1894.  S.  103 — 160.  Vergl.  auch  diese  Jahreshefte,  Jahrgang  1804,  S.  505 
bis  997  und  Jahrgang  1895,  S.  1 — 337. 

2 E.  Dunker,  Über  die  Wärme  im  Innern  der  Erde  und  ihre  möglichst 
fehlerfreie  Ermittelung.  Stuttgart  bei  Schweizerbart.  1896.  8°.  242  S.  2 Taf. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Professor  Dr.  Reinhard 
Brauns  in  Giessen. 
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einen  auch  von  mir  hervorgehobenen  Umstand,  noch  viel 
weiter,  indem  er  sogar  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass 
das  Bohrloch  zu  Neuffen  eines  der  ganz  wenigen  Bohr- 
löcher sei,  welche  überhaupt  völlig  richtige,  genaue  An- 
gaben über  die  Temperaturzunahme  nach  dem  Erdinnern 
zu  liefern  im  stände  waren.  Von  allen  derartigen  Unter- 
suchungen giebt  es  nach  Dunker  bisher  nur  fünf,  bei  denen 
wirklich  richtige  Beobachtungen  erfolgten,  nämlich: 
Neuffen  an  der  Alb,  Pegny  bei  Genf,  Sperenberg  bei  Berlin, 
Sudenburg  bei  Magdeburg,  Schladebach  bei  Merseburg. 

Dieses  Urteil  Dcxker’s  stützt  sich  auf  die  folgende  Überlegung: 
Alle  Temperaturbeobachtungen  in  Bergwerken  werden  bekanntlich 
getrübt  durch  die  meist  künstlich  noch  verstärkten  Luftströmungen, 
welche  den  unteren  Teufen  Abkühlung,  den  oberen  Erwärmung  mit- 
teilen.  Gleiches  geschieht  in  trockenen  Bohrlöchern  durch  die  auch 
hier  auftretenden  Luftströmungen.  Ähnliches  vollzieht  sich  aber  auch 
in  den  mit  Wasser  erfüllten  Bohrlöchern.  Wie  dort  die  Luft,  so 
steigt  hier  das  warme  Wasser  unablässig  aus  der  Tiefe  empor,  wäh- 
rend gleichzeitig  das  kalte  Wasser  von  der  Oberfläche  aus  hinab- 
sinkt. Es  wird  also  auch  hier  zwischen  oberen  und  unteren  Teufen 
ein  gewisser  Grad  von  Ausgleichung  der  Temperaturen  angestrebt 
und  bewirkt,  ln  allen  drei  Fällen  muss  mithin  ein  hinabgelassenes 
Thermometer  unten  zu  niedrige,  oben  zu  hohe  Temperaturen  anzeigen 
und  es  können  unter  Umständen  durch  besonders  kalte  oder  warme 
Quellen  recht  grosse  Fehler  erzeugt  werden. 

Fast  alle  älteren  Beobachtungen  über  die  Wärmezunahme  sind 
durch  die  genannten  Übelstände  mehr  oder  weniger  beeinflusst,  mit- 
hin fehlerhaft  gewesen.  Gerade  Dunker’s  Bemühungen  aber  ist  es 
zuzuschreiben,  wenn  man  sich  bei  neueren  Bohrlochuntersuchungen 
von  den  durch  das  Wasser  hervorgerufenen  Irrtümern  zu  befreien 
suchte.  In  der  jedesmaligen  Teufe  wird  durch  einen  über  und  einen 
unter  dem  herabgelassenen  Thermometer  befindlichen  Pfropfen  ein 
kurzes  Ende  der  Wassersäule  abgesperrt.  Dadurch  wird  eine  jede 
Strömung  in  der  letzteren  unterbrochen  und  das  abgesperrte  kurze 
Stück  der  Wassersäule  nimmt  nun  nach  Dunker  die  Temperatur  des 
Gesteines  an,  welche  letzterem  an  dieser  Stelle  der  Röhre  innewohnt. 
Das  Geothermometer  giebt  daher  in  diesem  Falle  mit  der  Temperatur 
des  Wassers  zugleich  auch  die  wirkliche  des  Gesteines  in  der  be- 
treffenden Teufe  an.  Auf  solche  Weise  untersuchte  Dunker  die 
Wärmezunahme  in  dem  Bohrloche  zu  Sperenberg ; auf  solche  Weise 
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sind  auch  diejenigen  bei  Sudenburg  und  Schladebach  untersucht 
worden.  Diese  drei  Beobachtungsreihen  sind  nach  Dünker  die  ein- 
zigen ihrer  Art,  welche  zu  wirklich  genauen  Ergebnissen  geführt  haben. 

An  Stelle  dieser  künstlichen  Art,  jene  Fehlerquelle  abzuschneiden, 
giebt  es  jedoch  auch  eine  natürlich  sich  vollziehende.  Das  findet 
in  den  seltenen  Fällen  statt,  in  welchen  das  ganze  Bohrloch  mit 
Schlamm  erfüllt  ist.  In  letzterem  kann  natürlich  keinerlei  Strömung 
eintreten ; in  jeder  beliebigen  Teufe  wird  daher  der  Schlamm  genau 
die  Temperatur  besitzen,  welche  der  Erdrinde  an  dieser  Stelle  wirk- 
lich zukommt.  Von  allen  untersuchten  Bohrlöchern  sind  es,  wie 
Dünker  hervorhebt,  nur  zwei,  bei  denen  dieser  Fall  vorliegt:  Pegny 
bei  Genf  und  Neuffen  an  der  Alb.  Nur  diese  zwei,  sowie  jene 
drei  Bohrlöcher  lässt  Diinker  hinsichtlich  der  Richtigkeit  der  in  ihnen 
angestellten  Teraperaturbeobachtungen  überhaupt  gelten1. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  in  Bohrlöchern  und 
Bergwerken  mit  wachsender  Tiefe  stattfindenden  Temperatursteige- 
rungen haben  bekanntlich  zu  ganz  entgegengesetzten  Folgerungen 
über  die  Art  und  Weise  des  Anwachsens  der  Wärme  und  damit  auch 
über  unsere  Vorstellungen  von  der  Temperatur  des  Erdinnern  geführt. 
Aus  den  einen  Beobachtungsreihen  glaubte  man  folgern  zu  müssen, 
dass  die  Wärme  im  selben  Masse  wachse  wie  die  Tiefe,  aus  den 
anderen,  dass  sie  schneller,  aus  den  dritten,  dass  sie  langsamer  an- 
wachse als  diese.  Das  letztere  ist  mit  Vorliebe  geltend  gemacht 
worden  und  hat  sogar  zu  der  jedenfalls  überraschenden  Ansicht  ge- 
führt, dass  die  Wärmezunahme,  da  sie  mit  wachsender  Tiefe  immer 
geringer  werde,  schliesslich  ganz  aufhören  müsse.  Dergestalt,  dass 
in  einer  gar  nicht  so  bedeutenden  Tiefe  ein  gar  nicht  sehr  hohes 
Maximum  der  Temperatur  erreicht  sei,  von  dem  an  es  nun  bis  zum 
Mittelpunkt  hin  nicht  mehr  wärmer  würde,  sondern  vielleicht  gar 
kälter.  Es  leuchtet  ein,  dass  in  solchem  Falle  die  jetzige  Erdwärme 
nicht  der  Rest  einer  ehemals  sehr  hoch  gewesenen  Eigenwärme  der 
Erde  sein  könnte,  sondern  von  aussen  her,  durch  die  Sonne,  der 
Erde  mitgeteilt  worden  sein  müsste. 

In  solcher  Weise  berechnet  z.  B.  Hottenroth  für  Sperenberg, 
dass  bereits  in  20435  Fuss  Tiefe  das  Maximum  der  Temperatur  mit 
96°  R.  erreicht,  dass  es  bei  42  221  Fuss  Tiefe  gleich  Null  sein  und 
von  der  ab  negativ  werden  würde.  Brauns  berechnet  ebenso  für 

1 In  meiner  oben  citierten  Arbeit  hatte  ich  gleichfalls  bereits  diese  Er- 
füllung mit  Schlamm  (S.  121)  als  einen  der  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Be- 
obachtungen des  Grafen  von  Mandelsloh  aufgeführt. 
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Schladebach,  dass  in  2250  m Tiefe  die  Temperatur  ihr  Maximum 
mit  59,63°  C.  erreicht  habe  und  von  da  an  abnehmen  müsse1. 

Mit  aller  Entschiedenheit  wendet  sich  Dunker  gegen  eine  solche 
Auffassung,  die  nur  auf  Grund  fehlerhafter  Temperaturbeobachtungen 
habe  Boden  gewinnen  können.  Wenn  man  sich  auf  die  fünf  oben- 
genannten , allein  sicher  richtigen  Beobachtungen  beschränke , so 
erhalte  man  das  Ergebnis,  welches  man  späterhin  einmal  als  all- 
gemeines Gesetz  erkennen  werde:  dass  die  Erd  wärme  wie  die 
Tiefe  zunimmt.  Zu  Sperenberg,  Sudenburg  und  Schladebach  er- 
gab sich  dieses  Gesetz  sofort  dann , wenn  die  Temperatur  in  ab- 
geschlossenen kurzen  Wassersäulen  gemessen  wurde.  Zu  Pregny, 
wo  das  Bohrloch  mit  Schlamm  erfüllt  war,  nahm  gleichfalls  die 
Wärme  sehr  genau  zu,  wie  die  Tiefe.  Zu  Neuffen  ergab  sich  sogar 
eine  kleine  Beschleunigung  der  Wärmezunahme  mit  der  Tiefe. 

Dem  gegenüber  steht  die  grosse  Zahl  von  Beobachtungsreihen, 
bei  denen  sich  eine  deutliche  Verzögerung  der  Wärmezunahme  ergab. 
Da  aber  diese  Beobachtungen  nach  Dunker  sämtlich  fehlerhaft  sind, 
so  folgt,  wie  er  betont,  auch  das  Fehlerhafte  des  aus  ihnen  gezogenen 
Schlusses. 

Scheinbar  freilich  steht  diese  Verurteilung  eines  solchen  Schlusses 
im  grellsten  Widerspruche  mit  der  Theorie.  Nachdem  Fourier  den 
mathematischen  Ausdruck  gegeben  hatte  für  die  Temperaturverände- 
rung, welche,  bei  Abkühlung  durch  Wärmestrahlung  und  -leitung, 
gegen  das  Innere  eines  heissen,  festen  Körpers  von  überall  gleicher 
Anfangstemperatur  stattfindet,  stellte  sich  allerdings  eine  Verzögerung 
der  Wärmezunahme  mit  der  Tiefe  heraus.  Allein,  messbar  wird  diese 
Verzögerung  erst  von  einer  bestimmten  Teufe  an  abwärts,  welche 
so  gross  ist,  dass  die  Tiefen,  in  welche  wir  hinabdringen  können, 
dagegen  sehr  gering  sind.  Oberhalb  dieser  Teufe  also  gilt  das  nicht. 
Dieselbe  liegt  nun  in  130000  engl.  Fuss,  wenn  wir  mit  Thomson  an- 
nehmen, dass  sich  die  Abkühlung  der  Erdkugel  bereits  seit  100  Millionen 
Jahren  vollziehe;  und  sie  liegt  immer  noch  in  13 (XX)  engl.  Fuss  (fast 
4000  m),  wenn  wir  die,  offenbar  aber  ganz  unzulässige  Annahme 
machen,  dass  seit  Beginn  der  Abkühlung  erst  1 Million  Jahre  ver- 
gangen sei.  Das  tiefste  Bohrloch  der  Erde  aber,  Paruchowitz,  misst, 
seitdem  Schladebach  mit  1748  m überholt  ist,  2003  m.  Damit  bleiben 
wir  auf  alle  Fälle,  wie  Dunker  betont,  weit  oberhalb  der  Teufe,  von 
der  an  nach  abwärts  die  durch  die  Theorie  beanspruchte  Verzögerung 


1 Neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1870.  S.  717;  1877.  S.  610;  1888.  I.  S.  180. 
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der  Wärmezunahme  überhaupt  messbar  wird  ; oberhalb  dieser  Teufe 
muss  nach  Fouriers  Formel  die  Wärme  so  gut  wie  in  völlig  gleichem 
Schritte  mit  der  Tiefe  an  wachsen.  Ergiebt  sich  durch  unsere  Be- 
obachtungen dennoch  anderes,  so  liegt  das  eben  an  nicht  beseitigten 
Fehlerquellen. 

Unter  diesen  letzteren  kann  auch  der  Umstand  eine  Holle  spielen, 
dass  die  in  grösserer  Tiefe  durchbohrten  Gesteine  eine  grössere  oder 
geringere  Leitungsfähigkeit  für  Wärme  besitzen  als  die  in  den  oberen 
Teufen  des  Bohrloches  anstehenden.  Gegen  diese  Fehlerquelle  kann 
man  sich  nicht  schützen.  Daher  sind  die  Beobachtungen  im  Bohr- 
loche von  Sperenberg  so  wichtige,  weil  dasselbe  etwa  1 140  m lang 
in  genau  demselben  Gesteine,  Steinsalz,  stand.  Aber  vor  allem  liegt 
die  scheinbare,  so  oft  beobachtete  Verzögerung  der  Wärmezunahme 
in  dem  oben  erwähnten  Umstande,  dass  infolge  der  Luft-  oder  Wasser- 
strömungen von  dem  Thermometer  in  den  oberen  Teufen  eine  höhere 
Temperatur,  in  den  tieferen  eine  niedrigere  angegeben  wird,  als  eigent- 
lich der  Erde  innewohnt.  Dadurch  muss  natürlich  in  den  oberen, 
künstlich  erwärmten  Teufen  das  Wachstum  der  Wärme  als  ein 
schnelleres,  in  den  unteren,  künstlich  erkälteten  dagegen  als  ein  lang- 
sameres erscheinen.  Mithin  muss  sich  im  ganzen  Bohrloche  die  Wärme- 
znnahme  der  Erde  fälschlich  als  eine  mit  der  Tiefe  verzögerte  darstellen. 

Die  Grösse  dieser  Fehlerquelle  ist  in  verschiedenen  Fällen  offen- 
bar eine  sehr  verschiedene.  Dünker  hat  bei  Sperenberg  in  3390  Fuss 
Tiefe  die  Temperatur  ohne  Abschluss  der  Wassersäule  zu  33,6°  H. 
bestimmt,  dagegen  nach  Aufhebung  der  Strömung  durch  Abschluss 
der  Wassersäule  zu  36,6°  R.  Hier  hatte  also  die  Strömung  eine 
um  volle  3°  R.  = 3,75°  C.  niedrigere  Temperatur  bewirkt,  als  der 
Erde  wirklich  zukam.  In  anderen  Fällen  dagegen  war  die  auf  solche 
Weise  bewirkte  Temperaturfälschung  sehr  viel  geringer.  So  haben 
Braus  und  Wajtz  1 im  Bohrloche  zu  Sulz  in  710  m Tiefe  ohne  Wasser- 
abschluss 36,8°  C.  gemessen,  mit  Wasserabschluss  dagegen  36,5°  C., 
was  mithin  nur  einen  Unterschied  von  0,3°  C.  ergiebt.  Auch  in  dem 
Bohrloche  zu  Schladebach  waren  diese  Unterschiede  sehr  gering; 
hier  hing  das  wahrscheinlich  mit  dem  in  der  Tiefe  nur  geringen 
Durchmesser  desselben  zusammen.  Ob  bei  Sulz  derselbe  Grund  vorlag, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Dunker  hat  übrigens  wohl  das  Ergebnis 
der  Untersuchungen  bei  Sulz  nicht  mehr  gekannt,  sonst  hätte  er  sie 
gewiss  mit  zu  den  genau  richtigen  gezählt. 

1 Diese  Jahreshefte.  1892.  S.  11. 

Jahretbefte  d.  Vereins  f.  vateri.  Naturkunde  in  Württ.  1897.  3 
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So  hohen  Wert  nun  aber  auch  Dunker  mit  Recht  auf  den 
Wasserabschluss  legt,  er  vernachlässigt  doch  eines : Es  ist  klar,  dass, 
falls  überhaupt  Strömungen  im  Wasser  eines  Bohrloches  vorher  vor- 
handen waren,  man  auch  nach  Herstellung  des  Abschlusses  nicht 
ganz  genau  die  wahre  Temperatur  der  Erde  wrird  bestimmen  können. 
Nehmen  wir  an,  dass  etwa  in  halber  Tiefe  eines  solchen  Bohrloches 
eine  kurze  Wassersäule  durch  zwei  Pfropfen  abgeschlossen  wird. 
Damit  ist  zwar  die  vorher  durch  das  ganze  Bohrloch  auf  und  ab 
gestiegene  Strömung  gestört,  aber  sie  ist  nicht  vernichtet,  sondern 
nur  in  zwei  Hälften  geteilt.  In  jedem  der  beiden  Abschnitte  des 
Bohrloches  wird  nach  wie  vor  eine  Strömung  entstehen;  in  dem 
oberen  vielleicht  eine  stärkere  als  in  dem  unteren,  weil  der  Durch- 
messer hier  grösser  und  die  Abkühlung  oben  an  der  Luft  eine  stärkere 
ist.  Wie  vorher  im  ganzen  Bohrloche  durch  die  Strömung  unten 
eine  zu  niedrige  Temperatur  erzeugt  wurde,  oben  eine  zu  hohe,  so 
muss  theoretisch  dasselbe  der  Fall  sein  in  jeder  der  beiden  Hälften. 
Es  werden  daher  die  beiden  Pfropfen  der  abgesperrten  Wassersäule 
in  der  Weise  begrenzt  werden,  dass  an  den  oberen  Pfropfen  die  zu 
niedrige  Temperatur  der  oberen  Hälfte,  an  den  unteren  Pfropfen  die 
zu  hohe  Temperatur  der  unteren  herantritt.  Beide  verschiedenen 
Temperaturen  werden  auf  die  Pfropfen  einwirken  und  durch  diese 
hindurch  auf  die  zwischen  ihnen  befindliche  abgesperrte  Wassersäule. 
Schon  Henrich  hat 1 darauf  hingewiesen.  Aber  er  hat  auffallender- 
weise nur  den  abkühlenden  Einfluss  der  oberen  Strömung,  nicht 
auch  den  erwärmenden  der  unteren  hervorgehoben ; vermutlich,  wreil 
er  sich  die  abgesperrte  Wassersäule  nur  ziemlich  nahe  an  den  Boden 
des  Bohrloches  gerückt  dachte. 

Nun  kann  aber  eine  kurze  Wassersäule  in  jeder  beliebigen 
Teufe  des  Bohrloches  abgesperrt  werden ; und  je  nach  ihrer  Höhen- 
lage wird  sich  der  Einfluss  dieser  beiden  Strömungen  auf  sie  ver- 
schieden gestalten.  Befindet  sie  sich,  wie  wir  vorhin  annahmen,  in 
der  halben  Tiefe  des  Bohrloches , so  werden  sich  die  von  oben  ab- 
kühlende und  die  von  unten  erwärmende  Einwirkung  vielleicht  das 
Gleichgewicht  halten  können.  Ist  sie  nahe  an  den  Boden  des  Bohr- 
loches gerückt,  so  wird  der  abkühlende  Einfluss  der  oberen  Strömung 
sich  wesentlich  allein  geltend  machen.  Ist  sie  umgekehrt  nahe  an 
die  Öffnung  des  Bohrloches  gerückt,  so  wird  der  erwärmende  Ein- 
fluss der  unteren  überwiegen.  Man  wird  nicht  einwerfen  dürfen, 

1 Neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1877.  S.  005. 
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dass  dieser  Einfluss  der  Strömungen  unendlich  klein  sei  gegenüber 
dem  Einflüsse  der  durch  ihre  Masse  unendlich  viel  grösseren  Erde; 
denn  auf  die  kurze  abgesperrte  Wassersäule  wirkt  ja  die  Temperatur 
der  Erde  zunächst,  direkt  auch  nur  auf  einer  entsprechend  kurzen 
Strecke  ein. 

Vielleicht  erklärt  sich  der  Umstand,  dass  z.  B.  bei  Sulz  und 
bei  Schladebach  die  Temperatur  bei  abgesperrter  Wassersäule  nicht 
wesentlich  anders  als  bei  unabgesperrter  war,  zum  Teil  auch  durch 
den  Einfluss  der  beiden  Strömungen. 

Je  nach  den  Verhältnissen  wird  dieser  Einfluss  sich  mehr  oder 
weniger  geltend  machen  können.  Wie  dem  aber  auch  sei,  es  geht 
doch  aus  diesen  Betrachtungen  hervor,  dass  die  Erfüllung  eines 
Bohrloches  mit  Schlamm,  da  derselbe  keinerlei  Strömung  gestattet, 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  noch  richtigere  Temperaturmes- 
snngen  gewährleisten  muss,  als  der  Abschluss  kurzer  Wassersäulen 
im  wassererfüllten  Bohrloche.  Es  müssen  daher  die  Bestim- 
mungen in  den  Bohrlöchern  zu  Pegny  bei  Genf  und  — 
worauf  es  uns  hier  besonders  ankommt  — zu  Neuffen  an 
der  Alb  sogar  noch  etwas  sicherere  Bedingungen  für  das 
Anstellen  von  Untersuchungen  über  die  Zunahme  der 
lemperatur  gewährt  haben,  als  selbst  diejenigen  von 
Sperenberg,  Sudenburg  und  Schladebach,  d.  h.  sie  müssen 
die  allersichersten  sein,  die  je  gemacht  wurden. 

Wir  haben  bei  Neuffen  die  überraschend  grosse  Wäimezunahme 
von  durchschnittlich  1°  C.  auf  11,1  m Tiefe.  In  den  oberen  Teufen, 
von  0 — 600  Fuss,  ist  die  Wärmezunahme  etwas  kleiner:  auf  je 
100  württ.  Fuss  2,53°  C.  In  den  unteren,  von  600 — 1180  Fuss, 
ist  sie  etwas  grösser:  auf  je  100  württ.  Fuss  2,62°  C.  Die  Wärme- 
zunahme ist  hier  also  eine  etwas  beschleunigte,  denn  die  geothermische 
Tiefenstufe  beträgt  von  0 — 600  Fuss  11,31  m;  von  600 — 1180 
dagegen  10,90  m.  Das  sind  aber  Unterschiede  geringer  Art,  so 
dass  sich  das  Bohrloch  von  Neuffen  fast  genau  den  vier  anderen, 
oben  genannten  anscliliesst,  bei  welchen  die  Wärme  im  geraden 
Verhältnisse  mit  der  Tiefe  wächst.  Zur  Unterstützung  der  Glaub- 
würdigkeit dieser  Untersuchungen  habe  ich  bereits  in  meiner  oben 
angeführten  Arbeit 1 darauf  hingewiesen , dass  bei  Monte  Massi  in 
Toskana  eine  ganz  ähnlich  starke  Wärmezunahme  stattfindet;  denn 
dort  wurde  eine  Tiefenstufe  von  13,5  m beobachtet.  Nach  dem  ein- 

1 1.  c.  S.  141.  * 

3* 


Digitized  by  Google 


36 


gangs  Auseinandergesetzten  muss  jedoch  bei  Monte  Massi  die  Tiefen- 
stufe in  Wirklichkeit  noch  kleiner,  d.  h.  derjenigen  von  Neuffen  noch 
ähnlicher  sein : Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  Bohrloch,  sondern 
um  einen  Schacht,  dessen  Boden  durch  die  in  grosser  Masse  hinab- 
stürzende Luft  verhältnismässig  stark  abgekühlt  werden  muss.  Wenn 
daher  Bumsen  in  348  m Tiefe  dort  41,7°  C.  vom  Thermometer  ablas, 
so  wird  in  dieser  Teufe  die  eigentliche  Erdtemperatur  notwendig 
eine  höhere,  folglich  die  wirkliche  Wärmezunahme  eine  grössere  sein 
müssen.  Es  kann  daher  kein  nennenswerter  Unterschied  zwischen 
der  Tiefenstufe  von  Neuffen  und  Monte  Massi  bestehen. 

Aber  abgesehen  von  diesem  in  Toskana  gelegenen  Punkte  kann 
ich  jetzt  noch  vier1  bezw.  fünf  geographisch  unvergleichlich 
viel  näher  liegende  Punkte  anführen,  an  denen  sich  die 
Wärmezunahme  fast  genau  ebensogross  bezw.  noch  grösser 
als  bei  Neuffen  erwiesen  hat.  Es  sind  das  ein  Bohrloch 
bei  Macholles  in  der  Limagne,  über  welches  Miciiel-Levy 
berichtete;  und  drei  bezw.  vier  Bohrlöcher  nördlich  von 
Strassburg  i.  Eisass,  also  Punkte,  welche  von  Neuffen  nur  un- 
gefähr 120  km  Luftlinie  entfernt  liegen.  Daübr£e  hat  über  einige 
dieser  Beobachtungen  berichtet2,  van  Werveke3  hat  uns  die  Er- 
gebnisse einer  weiteren  Beobachtungsreihe,  bei  Oberkutzenhausen, 
übermittelt.  Diejenigen  einer  dritten  und  neuesten,  bei  Pechel- 
bronn,  verdanke  ich  den  liebenswürdigen  Mitteilungen,  mit  welchen 
der  Direktor  der  Pechelbronner  Olbergwerke  in  Schiltigheim  bei 
Strassburg,  Herr  J.  Leppman,  meine  Bitte  erfüllte,  mich  über  gewisse 
Punkte  bei  diesen  Temperaturbestimmungen  aufklären  zu  wollen. 
Ich  unterlasse  nicht,  an  dieser  Stelle  dafür  meinem  verbindlichsten 
Danke  Ausdruck  zu  geben.  Diesen  Mitteilungen  entnehme  ich  die 
folgenden  näheren  Umstände 4 : 

1 Das  Bohrloch  bei  Sulz  ist  nur  178  m tief,  daher  zum  genauen  Ver- 
gleiche ungeeignet. 

8 Compt.  rend.  des  seanc.  hebd.  Acad.  Paris.  T.  117.  1893.  S.  265—269. 

8 Vorkommen,  Gewinnung  und  Entstehung  des  Erdöls  im  Unter-Elsass. 
Zeitschr.  f.  praktische  Geologie.  Berlin  1895.  S.  106. 

4 Das  Gebirge,  in  welchem  diese  drei  Bohrlöcher  niedergebracht  sind,  gehört, 
dem  Unteroligocftn  von  Hagenau,  Wörth,  Weissenburg  nördlich  von  Strassburg 
i.  E.  an;  dasselbe  besteht  aus  Brackwasser-Mergeln  mit  Sandadern.  Wie  der 
alte  Ortschaftsname  „Pecheibronn“  andeutet,  wurde  dort  bereits  seit  alten  Zeiten 
Erdpech  bezw.  Erdöl  aus  Quellen  geschöpft.  Jetzt  hat  die  Gewinnung  des 
Petroleums  in  diesem  Gebiete  so  breiten  Fuss  gefasst,  dass  hier  die  grösste 
Menge  des  Steinöles  gewonnen  wird,  welches  Deutschland  liefert.  Hunderte  von 
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Die  Temperaturbestimmungen  machte  der  Bohrleiter,  Herr  Bürck. 
Das  von  ihm  angewendete  Geo-Thermometer  war  einmal  das  Wal- 
FERDix’sche  \ sodann  auch  andere  Quecksilber-Fiill-Thermometer. 

Die  Thermometer  blieben  jedesmal  eine  halbe  bis  eine  ganze 
Stunde  in  der  betreffenden  Tiefe. 

Das  Bohrloch  war  verrohrt.  Die  Temperaturen  wurden  stets  bei 
der  Verrohrung  bestimmt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  Thermometer 
immer  1 — 2 m höher  war,  als  der  Kranz,  das  Ende  des  Futterrohres. 

Das  Bohrloch  war  stets  schlammfrei,  aber  voll  Wasser. 

So  überraschend  gross  auch  die  Wärmezunahme  ist,  welche 
sich  in  diesen  Bohrlöchern  geltend  macht,  man  wird  in  den  auf- 
geführten Verhältnissen  keinen  Grund  finden,  dieselbe  zu  bemängeln. 
Im  Gegenteil,  die  meisten  dieser  Punkte  sprechen  dafür,  dass  die 
Wärmezunahme  in  Wirklichkeit  sogar  noch  etwas  grösser  sein  muss, 
als  das  Thermometer  angab:  Die  Wasserströmung,  welche  in  dem 
Bohrloche  herrschte,  musste  aus  der  Tiefe  einen  Teil  der  Wärme  in 
die  Höhe  entführen.  Die  Temperatur  der  Erde  muss  daher  in  der 
Tiefe  eine  noch  höhere  sein,  als  das  im  Wasser  hängende  Thermo- 
meter angab,  d.  h.  die  Wärmezunahme  muss  noch  etwas  grösser 
sein,  als  sie  ohnehin  schon  ist. 

Genau  in  demselben  Sinne  muss  auch  die  die  Wärme  gut 
leitende,  eiserne  Verrohrung  gewirkt  haben,  nur  in  geringerem  Masse. 

Auch  das  jedesmal  nur *  1/2 — 1 Stunde  währende  Verweilen  des 
Thermometers  im  Bohrloche  könnte,  wenn  überhaupt,  dann  jedenfalls 
nur  den  Erfolg  gehabt  haben,  dass  das  Instrument  noch  nicht  ganz 
voll  den  Betrag  der  in  der  Tiefe  herrschenden  Temperatur  anzeigte, 
keinesfalls  aber  einen  zu  grossen. 

Dass  in  der  That  Wärme  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  verfrachtet 
worden  ist,  sehen  wir  zweifellos  bewiesen  dadurch,  dass  das  Bohrloch 
in  der  Zone  der  unveränderlichen  Temperatur,  d.  h.  in  etwa  25  m 
Teufe  eine  ganz  bedeutend  viel  höhere  Wärme  aufwies,  als  das 
durchschnittliche  Jahresmittel.  Allerdings  besitzen  wir  nur  von 
Oberkutzenhausen  eine  solche  Messung;  denn  bei  den  anderen  beiden 
Bohrlöchern  haben  die  Temperaturbestimmungen  leider  erst  in  grösserer 
Tiefe  begonnen.  Bei  Oberkutzenhausen  aber  zeigte  sich  ein  ganz  gewal- 
tiger Unterschied  zwischen  dem  Temperaturgrade,  welchen  die  Erde  in 

Bohrlöchern  sind  gestossen,  im  Felde  von  Pecheibronn  allein  über  500,  um  neue 
Quellen  zu  eröffnen.  Im  Jahre  1804  wurden  über  15000  t Rohöl  im  Untereisass 
gewonnen. 

1 Geissler.  Preisverzeichnis  H.  1892.  Nr.  2307. 
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Wirklichkeit  besitzen  muss,  und  demjenigen,  welchen  da s io  dem 
von  unten  her  erwärmten  Wasser  hängende  Thermometer  wirklich 
und  fälschlich  angab: 

Das  Jahresmittel  jener  Gegend  beträgt  etwa  10°  C.  Ungefähr 
diese  Temperatur  muss  daher  — wie  die  Geophysik  lehrt  — die 
Erde  dort  in  einer  Tiefe  von  etwa  25  m besitzen.  Statt  dessen 
zeigte  das  Thermometer  bei  28  m,  also  in  einer  um  nur  3 m grösseren 
Tiefe,  bereits  16°  C.  Bei  Oberkutzenhausen  hat  also  das 
Geothermometer  in  der  Zone  der  unveränderlichen  Tem- 
peratur eine  das  Jahresmittel  um  53/4°  C.  übersteigende 
Wärmemenge  festgestellt.  Das  ist  ein  sehr  hoher  Betrag. 
Annähernd  eben  so  hoch  ist  er  in  Pecheibronn  (s.  später); 
dort  wird  das  Jahresmittel  um  6°  C.  in  dieser  Zone  über- 
schritten. Er  wird  aber  noch  bei  weitem  übertroffen  durch 
das  Verhalten  in  der  Calumet  and  Hecla  Mine  am  Oberen 
See1,  wo  dicht  unter  dieser  Zone,  in  32  m Tiefe,  statt  des 
Jahresmittels  von  4,5°  C.  nicht  weniger  als  15°  C.  fest- 
gestellt wurden.  Das  giebt  eine  Überschreitung  des  Jahres- 
mittels um  fast  10,5°  C. , wogegen  wir  bei  Sperenberg  nur  eine 
solche  von  372°  C.  haben. 

Ein  solcher  Unterschied  zwischen  der  wirklich  beobachteten 
Temperatur  und  dem  Jahresmittel  muss  sich  natürlich  in  allen  Bohr- 
löchern zeigen,  in  welchen  Fehlerquellen  der  angedeuteten  Art  thätig 
sind.  Henrich2  hat  darauf  hin  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass 
diese  Überschreitung  des  Jahresmittels  in  jener  Zone  eine  ganz  all- 
gemeine Eigenschaft  sei,  welche  sich  in  jedem  Bohrloche  bestätigt 
finden  müsse. 

Allem  Anschein  nach  hat  Henrich  als  Ursache  dieser  Erschei- 
nung nur  die  genannten  Fehlerquellen  im  Auge.  Es  giebt  aber 
ausser  dieser,  auf  anormales  Verhalten  gegründeten  Ursache  noch 
eine  durchaus  normale,  durch  welche  ein  gewisses  Mass  von  Tem- 
peraturüberschreitung über  das  Jahresmittel  zur  gesetzmässigen  Not- 
wendigkeit wird;  wie  das  A.  Schmidt  hervorhob  und  am  Schlüsse 
dieser  Mitteilung  dargelegt  werden  soll , um  hier  den  Gang  der 
Betrachtung  nicht  zu  unterbrechen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Besprechung  der  bei  den  einzel- 
nen Bohrlöchern  erlangten  Ergebnisse. 

1 Ich  gebe  das  Weitere  dieser  interessanten  Verhältnisse  am  Oberen  See 
am  Schlüsse  der  Arbeit,  um  liier  nicht  zu  weit  abzuschweifen. 

2 Neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1877.  S.  !K)ö. 
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1.  Ein  Bohrloch  bei  Sulz  ergab,  nach  DaubrGe,  eine  Tiefen- 
stufe von  12,7  in.  Da  dieses  Bohrloch  nur  die  geringe  Tiefe  von 
178  m besass,  so  ist  dasselbe  für  den  Vergleich  nicht  im  selben 
Masse  wertvoll,  wie  die  anderen.  Diese  Temperaturbestimmung  soll 
zudem,  wie  mir  Herr  Kollege  von  Eck  freundlich  mitteilte,  später 
eine  Korrektur  erfahren  haben.  Es  war  mir  jedoch  nicht  möglich, 
in  der  Literatur  die  betreffende  Angabe  aufzufinden.  Aus  der  von 
Dacbree  angegebenen  Tiefenstufe  von  12,7  m ergiebt  sich,  dass  der- 
selbe in  ganz  derselben  Weise  wie  in  dieser  Arbeit  geschehen,  an 
der  Tagesfläche  und  mit  dem  Jahresmittel  begonnen  hat.  Wir 
haben  dann 


Tiefe  Temperatur 
0 m 10°  C.  [ 

178  , 24  „ } 


Wärmezunahme  auf  Tiefenstufe 
178  m 14°  C.  12,7  m 


2.  Ausführlicher  und  bis  zu  grösserer  Tiefe  reichend  sind  die 
Angaben  Daübr£es  über  ein  Bohrloch  „im  Walde  von  Hagenau“, 
welches  van  Werveke  als  von  „Oberstritten“  anführt.  Hier  er- 
geben sich  die  folgenden  Zahlen: 


Tiefe 

Temperatnr 

Tiefe 

Temperatur 

.305  m 

47,5°  C. 

510  m 

60,0°  0. 

330  , 

52,5  „ 

540  , 

59,4  „ 

360  , 

53,  t „ 

580  , 

59,4  , 

400  „ 

57,5  „ 

600  „ 

60,6  , 

420  „ 

58,7  „ 

620  „ 

60,6  „ 

480  , 

58,7  „ 

Diese  Tabelle  lässt  starke  Unregelmässigkeiten  in  dem  Gange  der 
Wärmezunahrae  erkennen.  Je  in  420  und  480,  in  540  und  580, 
in  600  und  620  m Tiefe  zeigt  sich  gar  keine  Temperatursteigerung! 
Von  360  auf  400  findet  umgekehrt  eine  besonders  starke  statt ; von 
420  bis  620  dagegen  eine  äusserst  schwache. 

Solche  Unregelmässigkeiten  könnten  stutzig  machen,  so  dass 
man  an  der  Richtigkeit  der  Messungen  zweifeln  möchte.  Aber  wir 
werden  Ähnliches  auch  bei  den  unter  3 und  4 zu  besprechenden 
Bohrlöchern  wiederfinden,  welche  von  anderer  Hand  und  in  späterer 
Zeit  gemessen  wurden.  Dieser  Umstand  spricht  für  die  Richtigkeit 
der  Temperaturbestimmungen  bei  Oberstritten. 

Überaus  gross  ist  unter  solchen  Umständen  der  Unterschied 
zwischen  der  Wärmezunahme  in  der  oberen  Hälfte  des  Bohrloches 
und  derjenigen  in  der  unteren ; denn  wir  haben 
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von 

0 

bis 

305 

m 

eine 

Tiefenstufe  von 

8,1 

m. 

Auch 

noch 

i > 

0 

i) 

420 

» 

n 

7)  V 

8,6 

Aber 

» 

305 

n 

620 

j» 

n » 

24,0 

V 

Und 

gar 

» 

420 

V 

620 

v 

1> 

n » 

105,3 

f 

n * 

Das  ist  eine  ganz  abnorme  Verzögerung  der  Wärme- 
zunahme, denn  die  Tiefenstufe  ist  in.  der  unteren  Hälfte 
dreimal  so  gross  wie  in  der  oberen;  und  im  untersten 
Drittel  sogar  zwölfmal  so  gross  wie  in  den  oberen  zwei 
Dritteln! 

Trotzdem  aber  hat  die  ganze  Tiefe  des  Bohrloches  immer  noch 
eine  durchschnittliche  Tiefenstufe  von  nur  12,2  m,  weil  dieselbe 
oben  so  klein  ist. 

Die  folgende  Tabelle  lässt  das  Wechselnde  der  Tiefenstufen 
für  Oberstritten  noch  genauer  erkennen. 


Tiefe 

Temperatur 

Wärmezunahme  auf 

Tiefenstufe 

0 m 
305  r 

10°  C.  \ 
47,5  . / 

305  m 

37,5° 

C. 

8,1  m 

0 » 
330  „ 

io  , \ 

52,5  „ f 

330  „ 

42,5 

T, 

7,8  „ 

o „ 

420  „ 

1°  » \ 
58,7  „ | 

420  „ 

48,7 

r> 

8.6  , 

CD 
1— 1 * 

o o 

a i 

io  * \ 

60  * I 

510  r 

50 

n 

10,2  „ 

o » 
620  „ 

io  „ 1 

60,6  „ \ 

620  „ 

50,6 

m 

12,2  „ 

305  „ 
420  r 

47,5  * ) 
58,7  , ) 

115  „ 

11,2 

71 

10,32  „ 

330  „ 
510  „ 

52,5  r \ 
60  „ j 

180  r 

7,5 

7> 

24,0  , 

305  , 
620  , 

47.5  B \ 

60.6  „ \ 

315  „ 

13,1 

T 

24.0  , 

420  „ 
620  r 

58,7  „ \ 
60.6  „ f 

200  8 

1.9 

T 

105.3  s 

Vergleicht  man  nun  an  der  Hand  obiger  Zahlen  die  Warme- 
zunahmen  in  den  Bohrlöchern  zu  Oberstritten  und  zu  Neuffen  mit- 
einander, so  ergiebt  sich : 

In  dem  620  m tiefen  Bohrloche  von  Oberstritten  finden 
wir  durchschnittlich  eine  geothermische  Tiefenstufe  von 
12,2  m,  d.  h.  fast  genau  denselben  Betrag  wie  bei  Neuffen 
mit  11,1  m.  Vergleicht  man  aber  wirklich  Gleichwertiges, 
so  ergiebt  sich,  dass  bei  Oberstritten  die  Wärmezunahme 
noch  viel  grösser  ist,  als  bei  Neuffen;  denn  von  der  0 bis 
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zur  330  m Teufe  beträgt  die  Tiefenstufe  bei  Oberstritten 
sogar  nur  7,8  m gegenüber  den  11,1  m bei  Neuffen. 

Es  ist  diese  Teufe  von  330  m nämlich  so  ziemlich  genau  die- 
selbe, bis  zu  welcher  das  Bohrloch  von  Neuffen  niedergebracht  wurde, 
das  mit  seinen  1180  württ.  Fuss  eine  Teufe  von  375  m erreichte.  Will 
man  aber  die  durchschnittliche  Wärmezunahme  in  zwei  verschiedenen 
Bohrlöchern  wirklich  genau  miteinander  vergleichen,  so  ist  es  nötig, 
dass  man  auch  annähernd  gleiche  Tiefen  in  Parallele  stellt,  nicht 
etwa  hier  ein  tiefes,  dort  ein  flaches  Bohrloch. 

3.  Gar  nicht  weit  von  diesem  Bohrloche  von  Oberstritten  wurde 
nun,  bei  Oberkutzenhausen,  ein  anderes  Bohrloch  gestossen, 
dessen  Wärmezunahme  trotz  der  räumlichen  Nähe  bereits  bedeutend 
von  der  des  ersteren  abweicht.  Ich  entnehme  die  folgenden  Zahlen 
der  in  voriger  Anmerkung  citierten  Arbeit  van  Werveke's  : 


Tiefe 

Temperatur 

Tiefe 

Temperatur 

236  m 

18°  C. 

407  m 

37°  C. 

275  „ 

23  „ 

435  „ 

38 

281  „ 

27  „ 

461  „ 

37  „ 

&34 

34  „ 

491 

40 

365  „ 

34  „ 

509  „ 

41  „ 

387  „ 

36  „ 

Wie  bei  Oberstritten,  so  zeigt  sich  auch  hier  wieder  grosse 
Unregelmässigkeit,  indem  die  Wärme  mehrmals  nicht  zunimmt:  So 
bleibt  sie  von  334 — 365  m auf  34°  C.  stehen  und  in  461  m bleibt 
sie  ebenso  wie  in  407  m nur  37°  C. , während  sie  dazwischen , bei 
435  m,  bereits  38°  C.  betrug. 

Die  durchschnittliche  Wärmezunahme  ist  geringer  als  bei  Ober- 
stritten. Während  an  letzterem  Orte  die  Tiefenstufe  von  0 bis  zu 
510  m Tiefe  einen  durchschnittlichen  Wert  von  10,2  m aufweist, 
hat  sie  hier  von  0 bis  zu  509  m,  also  bei  fast  derselben  Tiefe  wie 
dort,  einen  solchen  von  16,4  m.  Das  ist  zwar  ein  höherer  Betrag, 
auch  ein  höherer  als  bei  Neuffen  und  bei  Monte  Massi ; aber  immer- 
hin ist  er  doch  noch  so  klein , dass  die  Wärmezunahme  auch  hier 
noch  eine  sehr  grosse  genannt  werden  muss. 

Während  wir  bei  Oberstritten  eine  ge waltige  Ver- 
zögerung der  Wärmezunahme  haben,  zeigt  Oberkutzen- 
hausen gerade  umgekehrt  eine  sehr  starke  Beschleu- 
nigung derselben:  Von  0 — 236  m Tiefe,  also  in  fast  der  oberen 
Hälfte,  misst  die  Tiefenstufe  29,5  m;  von  236 — 509  m Tiefe,  also 
in  fast  der  unteren  Hälfte,  misst  sie  nur  11,4  m,  also  nahezu  212mal 
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so  wenig ! Allein  sie  verdankt  das  • nur  der  kurzen  Strecke  von 
236 — 334  m Tiefe,  auf  welcher  die  Stufe  den  ganz  auffallend  ge- 
ringen Wert  von  nur  6,1°  C.  erlangt;  denn  von  334 — 509  m Tiefe 
schwillt  die  Stufe  sofort  wieder  auf  den  vierfachen  Betrag  des  so- 
eben genannten  an,  nämlich  25  m.  Es  ist  hierbei  bemerkenswert, 
dass  in  dieser  selben  Tiefenlage  der  Wert  der  Stufe  bei  Oberstritten 
fast  genau  derselbe  hohe  ist,  nämlich  24  m. 

: Die  folgende  Tabelle  giebt  diese  Zahlen  für  die  wechselnden 
Tiefenstufen  bei  Oberkut zenhausen  an: 


Tiefe  Temperatur 


0 

m 

10°  c. 

\ 

23(5 

77 

18 

7) 

1 

0 

7) 

10 

7) 

l 

334 

7) 

34 

Ti 

( 

0 

7) 

10 

7i 

1 

509 

7i 

41 

Ti 

I 

236 

n 

18 

n 

1 

334 

7) 

34 

71 

f 

236 

7) 

18 

7i 

1 

509 

Ti 

41 

Ti 

1 

334 

V 

34 

7> 

1 

509 

Ti 

41 

Ti 

1 

Warmezunalnue  auf 
236  m 8°  C. 

334  , 24  „ 

509  , 31  , 

98  „ 16  „ 

263  , 23  „ 

175  „ 7 „ 


Tiefenstufe 
29,5  m 

13.9  , 

16.4  , 
6,1  „ 

11.4  7) 

25,0  „ 


Es  nähert  sich  mithin  die  Wärmezunahme  bei  Ober- 
kutzen hausen  mit  13,9  m recht  stark  derjenigen  bei 
Neuffen  mit  11,1  m,  so  lange  wir  ungefähr  gleiche  Tiefen 
der  Bohrlöcher  (334  m und  337  m)  in  Parallele  stellen. 
Die  Durchschnitts-Tiefenstufe  der  ganzen  Bohrlöcher 
aber  weicht  in  etwas  höherem  Masse  von  einander  ab; 
denn  bei  Oberkutzenhausen  mit  509  m Tiefe  ist  sie  16,4  m 
gross,  bei  Neuffen  mit  337  m Tiefe  nur  11,1  m. 

4.  Ich  gebe  nun  die  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Temperatur- 
bestimmungen eines  dritten,  kürzlich  bei  Pecheibronn  gestossenen 
Bohrloches,  welche  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Direktor 
Leppman  zu  Schiltigheim  bei  Strassburg  i.  E.  verdanke. 


Tiefe 

Temperatur 

Tie 

fe 

Temperatur 

Tiefe 

Temperatur 

28 

m 

16° 

C. 

203 

m 

23° 

c. 

380 

m 

37°  C. 

36 

17 

77 

230 

77 

25 

77 

393 

)7 

37V*  „ 

50 

» 

18 

V 

245 

77 

28 

77 

402 

77 

38 

60 

77 

19 

*5 

260 

77 

28 

77 

415 

77 

39  „ 

73 

77 

21 

77 

273 

77 

29 

77 

429 

77 

40'/*  - 

94 

: 21 

77 

296 

77 

30 

77 

439 

77 

41  „ 

105 

77 

21 

77 

305 

77 

30 

n 

447 

77 

42  „ 
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Tiefe 

Temperatur 

Tiefe 

Temperatur 

Tiefe 

Temperatur 

120  m 

21°  C. 

319  m 

33°  C. 

456  in 

427 »#  C. 

140  „ 

21«/*,, 

323  „ 

34 

472  „ 

•44  „ 

153  „ 

21 V«  „ 

340  „ 

34*/»  „ 

487  „ 

46  „ 

170  „ 

22  „ 

350  „ 

35  „ 

500  „ 

•47  ,, 

182  „ 

22  „ 

360  „ 

36  „ 

516  „ 

47  „ 

193  „ 

23  „ 

369  „ 

36‘/»  „ 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  auch  hier  wieder  die  Thatsache, 
dass  man  ein  und  dieselbe  Temperatur  gleichbleibend  in  verschiedenen 
Tiefen  gefunden  hat:  so  namentlich  die  21°  C.  in  73,  94,  105  und 
120  m Tiefe.  Das  mag  ja  zum  Teil,  wie  bei  den  anderen  beiden 
Bohrlöchern,  an  nicht  genügender  Feinheit  des  angewendeten  Geo- 
thermometers  liegen.  Zum  grösseren  Teile  aber  ist  es  entschieden 
nur  der  Ausdruck  thatsächlicher  Verhältnisse;  denn  in  den  nächsten 
beiden  Tiefen,  140  und  153  m,  betrug  die  Temperatur  nur  21 V20  C., 
so  dass  also  nur  ein  kleiner  Fehler  vorliegen  könnte ; denn  anderen- 
falls müsste  hier  ein  grösserer  Sprung  in  höhere  Temperatur  erfolgen 7 

Dieses  Pechelbronner  Bohrloch  ist  das  einzige  der  drei,  bei 
welchem  auch  in  geringer  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  die  Tem- 
peratur bestimmt  wurde,  ln  28  m Tiefe  zeigten  sich  16°  C.,  wäh- 
rend das  Jahresmittel,  welches  nach  allgemeiner  Annahme  etwa  in 
dieser  Tiefe  herrschen  müsste,  nur  10°  C.  beträgt.  Wir  haben  diese 
Verhältnisse  bereits  auf  S.  38  betrachtet. 

Unter  solchen  Umständen  muss  es  natürlich  einen  grossen  Unter- 
schied ergeben,  je  nachdem  der  Wert  der  Tiefenstufe  berechnet  wird 
von  der  wirklich  beobachteten,  aber  gewiss  durch  Fehlerquellen  er- 
höhten Temperatur  von  16°  C.  in  28  m Tiefe  (Abtlg.  I),  oder  von  der 
bei  0 m herrschenden  von  10°  C.  (Abtlg.  II).  Nur  auf  diese  Letztere 
werden  wir  uns  stützen  dürfen.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  diese 
grossen  Unterschiede,  die  sich  hierbei  für  den  Wert  der  Tiefenstufe 
bei  dem  Bohrloche  von  Pecheibronn  ergeben: 


. 

I.  Ausgang 

von  16°  C. 

in  28 

m Teufe. 

Tiefe 

Temperatur 

Wärmezunahme 

auf  Tiefenstufe 

28  m 
340  , 

16°  G.  ) 
34.5  , f 

312  m 

18,5°  ' 

0.  18,5  m 

Ia. 

28  , 
415  „ 

16  . 1 
39  , f 

387  , 

23 

9 16,8  „ 

11). 

1 Wenn  nämlich  in  105  lind  120  m Tiefe  statt  fälschlich  gemessener 
21°  C.  vielleicht  schon  22  oder  23°  geherrscht  hätten,  dann  würde  sich  das 
dadurch  verraten , dass  nun  in  140  m Tiefe  eine  abermals  höhere  Temperatur 
gefunden  wäre.  Da  aber  in  140  m Tiefe  nur  211/2°  gemessen  wurden,  so  muss 
die  Messung  von  21°  in  120  und  105  m Tiefe  wohl  richtig  sein. 
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Tiefe 

Temperatur 

Wärmezunahme  auf 

Tiefenstufe 

28  ni 

516  „ 

16°  0.  \ 
47  „ / 

488  m 31°  C. 

15,7  m 

305  , 

30  „ ) 

110  „ 9 

12.2  „ 

415 ; 

39  , / 

* » jj 

323  „ 

34  „ | 

193  m 13  „ 

14,8  , 

516  „ 

47  „ f 

J #7 

II. 

Ausgang  von 

10°  C.  an  der  Tagesfläche. 

Tiefe 

Temperatur 

Wärmezunahme  auf 

Tiefenstufe 

0 m 

10°  C,  \ 
34,5  „ / 

340  m 24.5°  C. 

13.9  m 

340  . 

o , 

io  „ 1 

415  „ 29  r 

14,3  „ 

415  „ 

39  „ | 

j jj 

0 jj 

516  „ 

10  , \ 
47  „ ) 

516  „ 37  „ 

13,9  , 

Diese  Tabellen  zeigen,  dass  die  Tiefenstufe,  welche  in  la,  b,  c 
scheinbar  die  Werte  von  18,5  m,  bezvv.  16,8  m,  bezw.  15,7  m besitzt, 
in  Wirklichkeit,  bei  II  a,  b,  c,  nur  13,9  m,  bezw.  14,3  m,  bezw.  13,9  m 
ausmacht. 

Auch  das  aber  wird  noch  zu  hoch  sein ; denn  jene  Temperatur 
von  16°  C.  in  28  m Tiefe  ist  ja  zum  Teil  nur  dadurch  (s.  eingangs) 
zu  stände  gekommen,  dass  die  Wärme  aus  der  Tiefe  — durch  Wasser- 
strömung und  Warmeleitung  der  Verrohrung  — zum  Teil  nach  oben 
abgeleitet  wurde,  was  bei  Neuffen  nicht  der  Fall  war.  Mithin  muss 
bei  Pecheibronn  der  Erde  in  der  516  m Teufe  eine  höhere  Temperatur 
zu  eigen  sein  als  47°  C.;  die  Tiefenstufe  muss  mithin  noch 
etwas  kleiner  sein  als  13,9  m,  14,3  m,  13,9  m,  d.  h.  sie 
muss  sich  derjenigen  von  Neuffen  mit  11,1  m noch  mehr 
nähern  als  sie  das  in  obigen  Zahlen  zu  thun  scheint! 

Auch  das  Verhältnis  der  Wärmezunahme  in  der  oberen  Hälfte 
des  Bohrloches  zu  derjenigen  der  unteren  wird  ein  viel  normaleres, 
wenn  wir  von  10°  C.  in  0 m Tiefe  (II.)  ausgehen,  als  wenn  wir  uns 
auf  die  wirklich  beobachtete  Wärme  des  Wassers  im  Bohrloche 

von  16°  C.  in  28  m Tiefe  (I.)  stützen.  Die  Mitte  der  Bohrlochtiefe 

liegt  fast  in  der  260  m Teufe.  Wir  haben  nun  eine  geothermische 
Tiefenstufe  bei 

I.  Ausgang  von  16°  C.  in  28  m Teufe. 

in  der  oberen  Hälfte  des  Bohrloches  von  19,33  m1 
„ „ unteren  „ „ * „ 13,5  „ 2 

1 d.  h.  von  28  m lind  16°  C.  bis  260  m und  28°  C. 

2 d.  h.  von  260  m und  28°  C.  bis  516  m und  47°  C. 
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II.  Ausgang  von  10°  C.  an  der  Tagesfläche. 

in  der  oberen  Hälfte  des  Bohrloches  von  14,4  m 1 
1 » unteren  „ „ „ „ 13,5  „ 

5.  In  Frankreich,  bei  Macholles  in  der  Limagne,  ist  in  neuester 
Zeit  ein  weiteres  Bohrloch  gestossen,  in  welchem  die  geothermische 
Tiefenstufe  ebenfalls  eine  aussergewöhnlich  kleine  ist.  Sie  ist  fast 
ebenso  gering  wie  die  bei  Neuffen  und  die  Analogie  wird  noch  durch 
den  weiteren  Umstand  vergrössert,  dass  es  sich  hier  wie  dort  um 
ein  Gebiet  handelt,  in  welchem  zu  tertiärer  Zeit  vulkanische  Thätig- 
keit  herrschte. 

Miciiel-Levy  hat  über  dieses  Bohrloch  berichtet  und  die  Unter- 
suchung der  Temperaturzunahme  daselbst  geleitet.  Dieselbe  erfolgte 
mit  Hilfe  W ALFERDiN’scher  Thermometer;  die  Wassercirkulation  wurde 
durch  geeignete  Massregeln  abgeschnitten  und  auch  sonst  die  bei 
Sperenberg  und  Schladebach  angewendeten  Hilfsmittel  benützt. 

Durchsunken  wurden  Süsswasserkalk,  dann  Sandsteine,  Arkosen, 
endlich  Kalkschiefer.  Von  1119  m Tiefe  an  kam  man  auf  Salzschlamm, 
mit  ein  wenig  Petroleum  vermischt.  Bei  der  geothermischen  Unter- 
suchung destillierte  das  Petroleum  oben  irt  die  Kapillarröhre  des 
Thermometers,  wodurch  das  Herauströpfeln  des  Quecksilbers  etwas 
gehindert  wurde.  Um  das  unmöglich  zu  machen,  umschloss  man 
das  Instrument  luftdicht  mit  einer  Stahlhülle,  auf  welche  Weise  dann 
eine  um  1°  C.  höhere  Temperatur  gemessen  wurde:  Bei  1005  m 
erlangte  man  vorher  78°  C.,  nachher  79°  C. 

Bei  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  9,5°  C.  berechnet 
sich  daher  eine  Tiefenstufe,  von  der  Tagesfläche  an,  von  14,4°  C. 2, 
also  fast  denselben  Betrag,  wie  er  sich  bei  Neuffen  ergab.  Über  die 
Ursache  dieser  auffallend  starken  Wärmezunahme  äussert  sich  Michel- 
Levy  in  voller  Entschiedenheit  dahin,  dass  sie  durch  die  letzten 
Äusserungen  des  Vulkanismus  hervorgerufen  werde,  welche  in  der 
Limagne  sich  noch  bemerkbar  machen:  Kohlensäure- Exhalationen 
und  warme  Quellen. 

In  unserem  vulkanischen  Gebiete  von  Urach,  zu  welchem  Neuffen 
gehört,  sind  freilich  jetzt  warme  Quellen  nicht  mehr  bemerkbar.  Ihre 
Zeit  ist  bereits  vorüber , aber  früher  waren  sie , wie  die  schönen 
Sprudelsteine  von  Laichingen  u.  a.  0.  beweisen,  vorhanden.  Dagegen 
zeigt  sich  Kohlensäure  noch  bei  Engstingen.  Die  Zeit  der  Eruptionen 


1 d.  h.  wie  oben,  nur  von  0 m und  10°  C.  aus. 

2 Michel- Lfcvy  berechnet  eine  geothermische  Tiefenstufe  von  14,16  m. 
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fällt  bei  Urach  etwa  in  das  Mittelmiocän ; in  der  Limagne  mag  sie 
bis  in  das  Oligocän  hinabreichen.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um 
Basalte  und  Basaltbreccien  (peperite  der  Limagne)  *. 

Der  besseren  Übersicht  wegen  gebe  ich  eine  Vergleichung 
der  besprochenen  sieben  Bohrlöcher  hinsichtlich  ihrer  Wärme- 
zunahme und  zwar  in  zwei  verschiedenen  Tabellen:  Durchschnitt- 
liche Ergebnisse  der  ganzen  Bohrlöcher  bis  zu  ihrer  vollen  Tiefe  (I.); 
und  Ergebnisse  bei  ungefähr  gleicher  Tiefe  (II.),  was  entschieden 
ein  richtigeres  Bild  gewährt2 3. 


I.  Vergleichung  auf  Grund  der  Durchschnittszunahme  der  Temperatur 

im  ganzen  Bohrloche. 

Tiefe  Temperatur  • Wärmezunahme  auf  Tiefenstufe  Bohrloch  bei 


0 

337,5 

ni 

yt 

8.33»  C.  1 
38,7  „ / 

337.5 

m 

30,37®  C. 

11,1 

m 

Neuffen 

0 

«20 

n 

r. 

10,0 

60,6 

;} 

620 

N 

50,6  „ 

12,2 

T) 

Oberstritten 

0 

178 

T. 

n 

10.0 

24,0 

;} 

178 

V 

24,0  „ 

12,7 

r 

Sulz 

0 

516 

n 

7! 

10,0 

47,0 

;} 

516 

r 

37,0  „ 

13,9 

7! 

Pecheibronn 

0 

1005 

7) 

Ti 

9,5 

79,0 

, \ 
. / 

1005 

69,5  „ 

14,4 

T 

MacholleB 

0 

509 

n 

V 

10,0 

41,0 

- \ 
. / 

509 

J) 

31,0  „ 

16,1 

n 

Oberkutzenhausen. 

n.  Vergleichung  auf  Grund  der  Temperaturzunahme  bei  ungefähr  ’ 


gleichen  Tiefen  der 

Bohrlöcher. 

Tiefe  Temperatur 

Wärmezunahme  auf 

Tiefenstufe 

Bohrloch  bei 

0 m 10,0°  C.  \ 

330  „ 52.5  „ / 

330  m 42.5°  C. 

7,8  m 

Oberstritten 

0 „ 8.33  . \ 

337,5  „ 38,7  „ / 

337,5  „ 30,37  „ 

41,4  r 

Neuffen 

1 Compt.  rend. 

Acad.  Paris.  Bd.  122. 

1896.  S.  1503. 

2 Freilich  kann  auch  hierbei  ein  Umstand  den  Vergleich  schädigen : An- 
genommen, wir  wollen  von  einem  1000  m tiefen  Bohrloche  nur  die  Wärmezunahme 
bis  zu  300  m Tiefe  berücksichtigen.  Wenn  nun  die  Temperatur  bestimmt  worden 
ist,  als  das  Bohrloch  überhaupt  erst  bis  zu  300  m niedergebracht  war,  so  wird 
man  ein  genaueres  Ergebnis  haben,  als  wenn  in  300  m Tiefe  erst  dann  die  Tem- 
peratur bestimmt  wird,  wenn  dasselbe  bis  zu  1000  m niedergebracht  ist.  Im  letz- 
teren Falle  kann  bereits  ein  Austausch  der  Temperaturen  zwischen  oben  und  unten 
stattgefunden  haben,  die  Temperatur  bei  300  m also  bereits  erhöht  worden  sein. 

3 „Ungefähr“  nur,  denn  es  mussten  aus  jeder  Tabelle  die  Tiefen  genommen 
werden,  welche  der  337  m Tiefe  von  Neuffen  am  nächsten  kommen.  Für  Macholles 
steht  mir  leider  keine  ähnliche  Tiefe  zu  Gebote. 
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Tiefe 

Temperatur 

Wärmezunahme  auf 

Tiefenstufe 

Bohrloch  bei 

0 

348 

m 

16.0°  C.  1 
41,7  „ / 

348  m 

25,7»  C. 

13,5  m 

Monte  Massi 

0 

340 

V 

10,0  „ \ 

34,5  n / 

340  „ 

24,5  , 

13,9  , 

Pecheibronn 

0 

334 

m 

10,0  „ \ 

34,0  r / 

334  * 

24,0  „ 

13,9  , 

Oberkutzenhausen. 

Wie  man  aus  obigem  ersieht,  steht  die  bedeutende 
Grösse  der  Wärmezunahme,  bezw.  die  geringe  Grösse 
der  Tiefenstufe  von  Neuffen  nicht  mehr  so  vereinzelt 
da,  dass  man  aus  diesem  Grunde  die  dortigen  Tem- 
peraturbestimmungen anzuzweifeln  gezwungen  wäre: 

Die  Bohrlöcher  von  Oberstritten  und  Sulz  kommen 
Neuffen  darin  fast  gleich  (1.),  j a Oberstritten  übertrifft 
Neuffen  sogar  bedeutend,  wenn  dieselben  Tiefen  in 
Parallele  gestellt  werden  (II.),  was  wohl  das  Richtigere 
sein  dürfte.  (Über  etwaige  Fehler  bei  Sulz  vergl.  S.  39.) 

Die  Bohrlöcher  von  Ober kutzenhausen  und  Pechei- 
bronn sind  zwar,  bei  dieser  wie  bei  jener  Betrachtungs- 
weise, Neuffen  nicht  völlig  ebenbürtig,  aber  sie  stehen 
ihm  doch  recht  nahe. 

Monte  Massi  in  Toskana  mit  einer  Tiefenstufe  von 
13.5  m verhält  sich  ganz  wie  die  beiden  vorigen1,  jedoch 
dürfte  in  Wirklichkeit  die  Tiefenstufe  noch  etwas  kleiner  sein  als 
sich  aus  den  gemessenen  Temperaturen  ergiebt,  wie  das  eingangs 
erwähnt  wurde. 

Das  Bohrloch  von  Macholles  endlich,  welches  ganz 
wie  dasjenige  von  Neuffen,  auf  ehemals  vulkanischem 
Gebiete  niedergebracht  ist,  schliesst  sich  mit  seiner 
Tiefenstufe  von  14,4  m ebenfalls  eng  an  das  bei  Neuffen 
gewonnene  Ergebnis  an. 

Man  wird  einer  Parallele  zwischen  den  Ergebnissen  im  Bohr- 
loche von  Neuffen  und  denen  in  den  genannten  elsässischen  Bohr- 
löchern entgegenhalten  können,  dass  letztere  in  Petroleum  führenden 
Schichten  aufsetzen.  Die  starke  Wärmezunahme  erkläre  sich  daher 
leicht  als  eine  Folge  chemischer  Prozesse,  sei  also  nicht  als  normal 
zu  betrachten.  Obgleich  nicht  erwiesen  ist,  dass  noch  jetzt  so  starke 
chemische  Prozesse  dort  in  der  Tiefe  vor  sich  gehen,  kann  man  ja 
diese  Erklärung  gelten  lassen.  Keine  Geltung  aber  hat  sie  in  Bezug 

1 Vergl.  meine  oben  citierte  Arbeit  8.  142.  . . . 
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auf  das  Bohrloch  von  Macholles,  das  in  Bezug  auf  seine  Lage  in  ehe- 
mals vulkanischem  Gebiete  sich  völlig  wie  Neuffen  verhält.  Hinsichtlich 
der  Untersuchungen  von  Monte  Massi  wurde  von  Pilla  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dass  die  starke  Wärmezunahme  sich  nicht  etwa  erklären 
lasse  durch  den  Einfluss  des  einen  kleinen,  zudem  in  den  oberen 
Teufen  der  Grube  gelegenen  Kohlenflötzes , auch  nicht  durch  den 
Wärme  erzeugenden  Einfluss  der  zwei  in  dem  Schachte  arbeitenden 
Menschen  und  ihrer  einen  Lampe l. 

Zum  weiteren  Vergleiche  möchte  ich  noch  hinzufügen  die 

ebenfalls  kleinen,  aber  trotzdem  immer  noch  grösseren  Tiefenstufen, 

welche  in  Japan  ermittelt  wurden.  Hier  handelt  es  sich  fraglos  um 

eine  Einwirkung  des  Vulkanismus.  Nach  Milne’s  Angaben 2 findet 

sich  in  Tiefen  unter  2000  engl.  Fuss  in  den  Minen  von 

Comstock  Lode  und  | . i „ _ 

„ , . ( eine  lielenstufe  von  lo,7  m. 

Bessin  I 

Da  dies  Bergwerke  sind,  in  welchen  mit  Ventilation  und  Eis- 
wasser gekühlt  wird,  so  dürfte  vermutlich  in  Wirklichkeit  die  Tiefen- 
stufe noch  kleiner  sein  3. 

In  der  Slitt  Mine , Northumberland , endlich  haben  wir  eine 
Tiefenstufe  von  18,65  m4. 

In  der  Jahresversammlung  des  Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde 1895,  24.  Juni,  wurde  die  Ansicht  geltend  gemacht,  die 
hohen  Temperaturangaben  bei  Neuffen  gehörten  nicht 
wirklich  der  Erde  an,  sondern  erklärten  sich  durch  den  star- 
ken Druck,  welcher  in  der  Tiefe  die  Glasröhre  zusammendrückte 
und  das  Quecksilber  dadurch  in  die  Höhe  trieb.  Ich  habe  bereits 
in  meiner  oben  citierten  Arbeit  diese  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst, 
sie  aber  verneinen  müssen5.  Da  nämlich  die  Glasröhre  oben  offen  war, 
so  musste  der  Druck  nicht  nur  aussen  auf  die  Röhre,  sondern  auch 
innen  auf  dieselbe,  also  auch  auf  das  Quecksilber  wirken.  Indem  nun 
letzteres  stärker  komprimiert  wird  als  Glas,  so  konnte  — ganz 
im  Gegenteil  zu  jener  Ansicht  — der  mit  der  Tiefe  wach- 
sende Druck  nicht  nur  keine  zu  hohe,  sondern  höchstens 
eine  etwas  zu  niedrige  Temperaturangabe  bewirken. 


1 C'ompt.  rend.  Paris  1843.  T.  16  S.  1319 — 27. 

2 Transactions  of  the  seismological  soc.  of  Japan  1882.  Vol.  4 S.  61 — 73. 

3 Mil  ne  giebt  an  auf  25'  je  1°  F.  Wenn  V engl.  — 0.3048  m und  1°  F. 
— 0.5«ö°  C.  sind,  so  resultiert  obige  Tiefenstufe  von  13,7  in. 

4 Nature  1882.  Vol.  26  S.  590. 

5 1.  c.  S.  127. 
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Übrigens  aber  wird  ganz  dasselbe  MAoxus'sche  Prinzip  des  Geo- 
thermometers  bei  den  Untersuchungen  anderer  Bohrlöcher  verwendet. 
Selbst  wenn  daher  wirklich  der  Druck  die  Ursache  sein  sollte,  dass 
zu  hohe  Temperaturen  vom  Thermometer  angezeigt  würden,  so  müsste 
er  das  doch  in  allen  diesen  Fällen  thun.  Dann  aber  wäre  das  gleich- 
gültig, denn  es  handelt  sich  ja  hier  weniger  um  absolute  Zahlen  als 
um  relative,  indem  die  Tiefenstufen  der  verschiedenen  Bohrlöcher 
miteinander  verglichen  werden. 

Es  lässt  sich  nun  aber  für  Neuffen  zweifellos  aus  den  gemessenen 
Temperaturen  beweisen,  dass  der  Druck  unmöglich  die  Ursache  der 
hohen  Wärmegrade  sein  kann.  Da  nämlich  der  Druck  in  den  oberen 
Teufen  klein  ist  und  mit  der  Tiefe  mehr  und  mehr  zunimmt,  so 
müsste  auch  die  Wärmezunahme  in  den  oberen  Teufen  noch  eine 
niedrige,  dem  gewöhnlichen  Masse  gleichende  sein:  etwa  auf  je 
100  Fuss  1°  C.,  und  erst  mit  steigender  Tiefe  müsste  sie  grösser 
und  grösser  werden.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Im 
Gegenteil,  gleich  im  Anfang  setzt  die  Wärmezunahme  auf  je  100  Fuss 
mit  hohen  Zahlen  ein : 2,9  und  2,8°  0.  Allerdings  liegen  dann  von 
800  bis  1080  Fuss  Tiefe  Wärmezunahmen  von  3,4  und  3,5°  C.  auf 
je  100  Fuss.  Aber  dazwischen  liegt  eine  solche  von  2,3°  C.  und 
für  die  letzten  100  Fuss  eine  solche  von  2,4°  C.,  wie  das  die  unten- 
stehende Tabelle  zeigt.  Man  wird  daher  zugeben  müssen,  dass  sich 
in  diesen  Zahlen  durchaus  nicht  der  Einfluss  eines  mit  der  Tiefe 
steigenden  Druckes  auf  die  Glasröhre  ausspricht. 


Tiefe 

in  Fuss  wtirtt. 
100—200 
200—309 
309 — 400 
400-500 
500—600 
600—700 


Wärmezunahmc 
auf  je  100 1 Fuss 
2,9°  C. 

2,8  , 

1,7  * 

2.2  „ 

3,1  „ 

1.9  „ 


Tiefe 

in  Fuss  württ. 
700—800 
800-900 
900-1000 
1000— 1080 
1080-1180 


Warmezunahme 
auf  je  100  Fuss 
2.4°  0. 

3.4  , 

2.3  , 

3.5  „ 

2.4  . 


Die  abnorm  hohe  Wärme  in  der  Zone  der  unver- 
änderlichen Temperatur  und  die  abnorm  grosse  Tiefen- 
stufe auf  Keweenaw.  — Ich  habe  auf  S.  38  davon  gesprochen, 
dass  in  der  Zone  der  unveränderlichen  Temperatur  keineswegs  nur 
das  Jahresmittel,  sondern  eine  höhere  Temperatur  als  dieses  beob- 
achtet wird.  Bis  ins  llbermass  gesteigert  finden  wir  diese  Er- 
scheinung in  dem  Schachte  des  Kupferbergwerkes  der  Calumet  and 


1 Vergl.  S.  128  meiner  oben  angeführten  Arbeit. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Wtirtt.  1897.  4 
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Hecla  Mine,  Halbinsel  Keweenaw,  Michigan  U.  S.  Alexander  Agassiz 
hat  dort  in  31,8  m Tiefe  15°  C.  gemessen,  während  das  Jahresmitttel, 
wie  Jentzsch  angiebt,  nur  etwa  4,5°  C.  beträgt.  Hier  zeigt  sich  in 
der  Zone  der  unveränderlichen  Temperatur  sogar  eine  um  10,5°  C. 
zu  hohe  Wärmemenge  *.  Da  in  benachbarten  Schächten  bei  32  m 
Tiefe  nur  6 — 6,5°  C.  beobachtet  wurden,  so  ist  dies  Verhalten  in 
der  Calumet  and  Hecla  Mine  ein  ganz  lokales,  wie  Jentzsch  meint, 
vielleicht  durch  heisse  Quellen  verursacht. 

Bei  einer  so  hohen  Temperatur  schon  in  31  m Teufe  sollte 
man  nun  eine  gewaltig  starke  Wärmezunahme  in  diesem  Schachte 
erwarten.  Aber  ganz  im  Gegenteil,  dieselbe  ist  überraschender  Weise 
abnorm  gering.  Wir  können  für  die  Berechnung  derselben  ausgehen 
entweder  von  dem  thatsächlich  Beobachteten,  wenngleich  durch  eine 
Fehlerquelle  Erzeugten:  15°  C.  in  31,8  m Tiefe.  Oder  von  der  in 
benachbarten  Schächten  gefundenen  Temperatur  von  6°  C. 

Selbst  wenn  man  nur  diese  Temperatur  von  6 — 6,5°  C.  in  rund 
32  m Tiefe  zu  Grunde  legt,  so  erhält  man  für  die  Calumet  and 
Hecla  Mine  immer  noch  eine  ungemein  langsame  Wärmezunahme: 
denn  die  geothermische  Tiefenstufe  misst  dann  67,8 — 69,6  m.  Geht 
man  aber  von  den  beobachteten  15°  C.  aus,  so  erhält  man  als 
Tiefenstufe  gar  122,8  m!  Hier  haben  wir  das  diametrale  Gegenteil 
von  Neuffen  mit  seinen  rund  11  m. 

Aus  diesem  ungeheuerlichen  Betrage  der  Tiefen- 
stufe geht  aber  auf  das  Klarste  die  Richtigkeit  der 
von  A.  Schmidt  vertretenen  Ansicht  hervor,  dass  die  Be- 
rechnung derTiefenstufe  nicht  von  der  in  derZone  der 
unveränderlichen  Temperatur  beobachteten  Tempera- 
tur ausgehen  dürfe,  sondern  von  der  Tagesfläche  und 
dem  Jahresmittel.  Legen  wir  diese  beiden  Daten  zu  Grunde ä, 
so  ergiebt  sich  eine  immer  noch  sehr  grosse  Tiefenstufe  von  63,1  m. 

Jentzsch  sucht  den  sehr  grossen  Betrag  der  Tiefenstufe  in  den 
Schächten  der  Halbinsel  Keweenaw  zu  erklären  durch  den  Reichtum 
an  Eisen,  welchen  die  dort  anstehenden  Gesteine,  Melaphyr  und 
Diabas,  besitzen.  Dadurch  muss  allerdings  die  Leitungsfähigkeit  der 
Gesteine  eine  grössere  werden ; und  gewiss  ist  der  von  Jentzsch 

1 A.  Agassiz  in  American  journal  of  Science.  1895.  Bd.  50.  S.  503.  — 
Supan  in  Petmnann's  Mitteilungen.  1895.  Bd.  41  S.  294.  — Jentzsch  in 
l’etermann’s  Mitteilungen.  1896.  Heft  2 S.  42. 

2 26,1°  C.  — 4,5  = 21.6»  c.  auf  1364  m Tiefe,  nicht  1396  wie  Supan 
als  Druckfehler  angiebt. 
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ausgesprochene  Satz  richtig:  „Je  grösser  die  Leitungsfähigkeit  der 
Gesteine,  um  so  grösser  die  Tiefenstufe.“  Fraglich  scheint  nur,  ob 
der  Reichtum  an  Eisen  hinreicht,  um  ein  so  hohes  Mass  von  Leitung 
der  Wärme  zu  erklären.  Wir  sind  in  vielen  Fällen  gezwungen,  auf 
künstlichem  Wege,  durch  Verrohrung,  in  den  Bohrlöchern  eine  ge- 
steigerte Wärmeleitung  herzustellen.  Die  Fehlerquelle,  welche  durch 
diese  Eisenröhren  erzeugt  wird,  ist  allgemein  bekannt.  Die  Grösse 
des  dadurch  hervorgerufenen  Fehlers  aber  dürfte  auch  nicht  annähernd 
so  stark  sein,  um  so  grosse  Tiefenstufen  zu  erzeugen,  wie  sie  in 
den  Schächten  auf  Keweenaw  beobachtet  wurden.  Freilich  ist  ein 
allgemein  irn  Gesteine  verbreiteter  Gehalt  von  Eisen  und  Kupfer  etwas 
anderes  als  eine  Verrohrung.  Ob  aber  ein  solcher  Gehalt  eine  so  ge- 
waltige Wirkung  auszuüben  vermag,  dürfte  schwer  festzustellen  sein. 

Eine  ganz  andere  Erklärung  dieser  Verhältnisse  war  seiner  Zeit 
von  Agassiz  und  Wheeler  gegeben  worden.  Diese  suchten  die 
geringe  Wärmezunahme  in  den  Gruben  der  Halbinsel  Keweenaw  zu 
erklären  durch  den  abkühlenden  Einfluss,  welchen  die  gewaltige 
und  tiefe  Wassermasse  des  Oberen  Sees  auf  den  Untergrund  seiner 
Ufer  ausiibt.  Diese  Masse,  welche  auf  ihrem  Boden  nur  4°  C.  misst !, 
wirkt  wie  ein  riesiger  kalter  Umschlag  wärmeentziehend.  Als  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  führt  Wheeler  an,  dass1 2  die 
dem  See  zunächst  gelegene  Quincy-Mir.e  eine  Tiefenstufe  von  fast 
70  m aufweist,  während  die  vom  See  am  meisten  entfernte  nur  eine 
solche  von  fast  42  m besizt.  Auch  fügen  sich  die  anderen  drei 
Schächte  in  den  Rahmen  dieses  Gesetzes  ein,  so  dass  man  dort  in 
fünf  verschiedenen  Schächten  die  folgenden  geothermischen  Tiefen- 
stufen hat: 

66.9  m bei  1'/,  km  Entfernung  vom  Oberen  See3. 

„ 3 , 

55,4  „ „ 4 

52,0  „ „ 44/a  „ 

41.9  „ „ 8 

Das  wirkt  in  der  That  überzeugender  als  die  von  Jentzsch 
gegebene  Erklärung.  Es  bedarf  gar  nicht  der  Annahme , dass  das 
kalte  Wasser  des  Sees  in  den  Untergrund  eindringe.  Jentzsch 
bekämpft  zwar  geschickt  eine  solche  Annahme  mit  dem  Hinweise 

1 Neumayr-Uhlig,  Erdgeschichte.  1895.  S.  119. 

1 Silliman’s  American  journ.  of  Science  1886.  Bd.  32  S.  125—129. 

3 Diese  Zahlen  nach  der  von  Supan  vorgenommenen  Umrechnung  der  eng- 
lischen Masse  und  Grade,  s.  Petermann  s Mitteilungen  1887.  Bd.  33  8.  26. 
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darauf,  dass  diese  Gruben  ja  sämtlich  trocken  seien,  wie  Wheeler 
selbst  hervorhebe.  Aber  Wiieeler  sagt 1 gar  nichts  von  dem  „Ein- 
dringen“ des  Wassers  in  den  Untergrund;  er  spricht  nur  von  der 
abkühlenden  Eigenschaft  desselben2. 

Gewiss  wird  man  analoger  Weise  fordern  können,  dass,  falls 
Wheeler’s  Erklärung  richtig  ist,  dann  auch  alle  anderen  grossen  und 
tiefen  Wasserbecken  in  gleicher  Weise  die  Wärmezunahme  im  Unter- 
gründe des  sie  umgebenden  Küstenstreifens  herabdrücken,  also  die 
Tiefenstufe  dort  vergrössern  müssen.  Es  dürfte  sich  nur  nicht  so 
leicht  wieder  die  Gelegenheit  finden,  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
durch  eine  Reihe,  in  verschiedener  Entfernung  von  dem  Wasserbecken 
liegender  Gruben  zu  erproben. 

Sollte  Wheeler's  Erklärung  die  richtige  sein,  so  hätten  wir 
in  diesem  wechselnden  Verhalten  der  Tiefenstufen  auf  der  Halbinsel 
Keweenaw  eine  vorzügliche  Erklärung  für  diese  oder  jene  Anomalie 
im  Verhalten  der  Tiefenstufen  anderer  Gegenden. 

Auf  der  anderen  Seite  übrigens  verdient  die  von  Jentzsch  wohl 
schärfer  als  bisher  betonte  Thatsache  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  in  der  Regel  in  einem  und  demselben  Bohrloche  die  geothermische 
Tiefenstufe  in  allen  Teufen  gar  nicht  gleich  sein  kann,  sondern  sich 
sprungweise  verändern  muss;  einmal  mit  dem  Gestein,  zweitens 
mit  den  oft  mit  dem  Gesteine  wechselnden  GrundwTasserströmen, 
drittens  mit  etwaigen  örtlichen  Wärmecentren. 

Wheeler  führt  als  einziges  ihm  bekanntes  Beispiel  annähernd 
gleich  grosser  Tiefenstufe  die  Dukinfield-Steinkohlen-Grube  bei  Man- 
chester, England,  an.  Dort  ist  die  Tiefenstufe  90  engl.  Fuss  auf 
1°  Fahrenheit;  das  wäre  also  61,72  m auf  1°  C. 3 

Anhang. 

A.  Schmidt’s  Berichtigung  der  Ansicht,  dass  in  ge- 
wisser Tiefe  das  Jahresmittel  des  Ortes  an  der  Ober- 
fläche herrschen  müsse.  — In  jedem  Lehrbuche  der  Geologie 
oder  Geophysik  kann  man  lesen,  dass  in  einer  gewissen  Tiefe,  die 
in  verschiedenen  Klimaten  sehr  verschiedenen  Betrag  hat,  eine 
Temperatur  herrsche,  welche  nach  den  einen  gleich  dem  Jahresmittel, 
nach  den  anderen  sehr  angenähert  gleich  dem  Jahresmittel  sei.  Es 
ist  auf  Seite  38  erw'ähnt  worden,  wie,  infolge  von  Fehlerquellen,  bei 

1 1.  c.  S.  129. 

* „it  is  primarily  to  it  acting  as  a great  cold  blanket.." 

3 1 Fuss  engl.  = 0,3048  m;  1°  F.  = 4/'9°  C. 
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Bohrlöchern  dieses  Jahresmittel  in  jener  Zone  stets  überschritten 
wird;  wie  aber  auch  bei  Absehen  von  jeglichen  Fehlerquellen,  nach 
der  wohlbegründeten  Ansicht  A.  Schmidt  s , ganz  normaler  Weise 
niemals  genau  das  Jahresmittel  herrschen  kann. 

Diese  Auffassung  gründet  sich  darauf,  dass  nicht  nur  von  oben 
her  die  Sonnenwärme  in  die  Tiefe  hinabdringt,  sondern  dass  gleich- 
zeitig auch  von  unten  her  die  Erdwärme  aufsteigt.  Dadurch  muss 
in  der  Zone  der  unveränderlichen  Temperatur  eine  Temperatur  ent- 
stehen = dem  Jahresmittel  -f-  einer  Wärmemenge,  welche  in  jedem 
Bohrloche  abhängig  ist  von  der  geothermischen  Tiefenstufe.  Auf 
solche  Weise  entsteht  dann  in  jener  Zone  eine  Temperatur,  welche 
ganz  normaler  Weise  beträchtlich  höher  sein  muss,  als  das  Jahresmittel. 

W'enn  also  z.  B.  an  einem  Orte  ein  Jahresmittel  von  8°  C.  herrscht, 
wahrend  die  geothermische  Tiefenstufe  30  m beträgt  und  die  Zone 
der  unveränderlichen  Temperatur  in  20  m Tiefe  liegt,  so  muss  — 
bei  Absehen  von  allen  Fehlerquellen  — in  dieser  Zone  eine  Tem- 
peratur herrschen  von  8°  -j-  2/sü  C.  Je  grösser  die  Tiefenstufe  ist 
und  in  je  geringerer  Tiefe  die  Zone  der  unveränderlichen  Temperatur 
liegt  (z.  B.  Tropen),  desto  geringwertiger  ist  natürlich  der  Betrag, 
um  welchen  in  dieser  Zone  das  Jahresmittel  überschritten  wird. 
Wenn  dagegen  — wie  z.  B.  bei  den  hier  in  Hede  stehenden  Bohr- 
löchern von  Neuffen,  Monte  Massi  und  des  Eisass  — die  Tiefenstufe 
eine  kleine  ist,  während  gleichzeitig  jene  Zone  in  ziemlicher  Tiefe 
liegt,  dann  wird  in  derselben  das  Jahresmittel  um  einen  ansehnlichen 
Betrag  überschritten  werden. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  briefliche  Darlegung  dieser  Verhält- 
nisse, welche  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  A.  SciiMiDT-Stutt- 
gart  verdanke: 

n.  . . Schon  seit  längerer  Zeit  regt  sich  bei  mir  der  Widerspruch 
gegen  eine  bei  den  Geophysikern  allgemein  verbreitete  Vorstellung, 
als  ob  in  derjenigen  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche,  wo  die  jährlichen 
Temperaturschwankungen  unmerklich  werden,  die  Temperatur  gleich 
der  mittleren  Jahrestemperatur  der  Oberfläche  sei.  Diese  Vorstellung 
ist  mit  den  Gesetzen  der  Thermodynamik  unverträglich.  Wenn  das 
Axiom  richtig  ist,  dass  in  jedem  ungleich  temperierten  Körper  Wärme 
durch  Leitung  von  den  Stellen  höherer  nach  denjenigen  niedrigerer 
Temperatur  übergeht,  so  beweist  die  Existenz  einer  allgemeinen 
geothermischen  Tiefenstufe,  dass  im  Innern  der  Erde  fortgesetzt  ein 
Wärmestrom  von  unten  nach  oben  stattfindet  bis  zu  demjenigen  Ge- 
biete, in  welchem  die  jährlichen  Temperaturschwankungen  aufhören. 
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Dieser  Wärmestrom  kann  nun  aber  in  der  fraglichen  Tiefe  nicht  Halt 
machen,  sonst  müsste  dort  eine  fortgesetzte  Anhäufung  von  Wärme 
stattfinden,  er  muss  sich  von  dort  aus  nach  oben  fortsetzen,  — aller- 
dings bald  verzögert,  bald  beschleunigt,  je  nach  der  Jahreszeit,  in 
den  höchsten  Schichten  im  Sommer  sogar  verkehrt,  im  Winter  um 
so  mehr  beschleunigt.  Im  Jahresmittel  aber  muss  der  Strom  in  den 
oberen  20  m der  Erdkruste  dieselbe  Intensität  besitzen,  wie  in 
den  tieferen  Schichten  und  soweit  nicht  hier  oben  eine  vermehrte 
Wärmekonvektion  durch  auf  und  ab  bewegtes  Wasser  oder  durch 
diffundierende  Luft  den  Wärmetransport  besorgt,  wird  auch  in  diesen 
oberen  Schichten  der  Wärmestrom  durch  die  Leitung  des  Bodens 
erfolgen,  der  deshalb  eine  stufenweise  von  unten  nach  oben  abneh- 
mende mittlere  Jahrestemperatur  aufweisen  muss.  Im  Bohrloch  von 
Neuffen  muss  in  100'  Tiefe  eine  höhere  Temperatur  herrschen,  als 
an  der  Oberfläche.  Mit  Ihrer  Annahme  No.  2 (S.  021  Ihrer  Arbeit), 
der  Temperaturzunahme  um  2,58°  pro  100',  erhalten  wir  für  den 
Eingang  des  Bohrlochs  die  Temperatur  von  10,8° 1 — 2,58  = 8,22°, 
in  schönster  Übereinstimmung  mit  der  mittleren  Jahrestemperatur  von 
Neuffen,  die  Sie  zu  8,83°  angeben.  Gewiss  eine  schöne  Bestätigung 
sowohl  der  Zuverlässigkeit  der  M.\NDELSLOH*schen  Messungen,  welche 
Ihre  Kritik  zur  verdienten  Anerkennung  gebracht  hat,  als  auch  der 
Berechtigung  meiner  Zweifel  in  Betreff  der  verbreiteten  Anschauungs- 
weise. Meine  Anschauungsweise  bleibt  richtig,  auch  wenn  das  oben 
zur  Beweisführung  beigezogene  Axiom  eine,  wie  ich  an  anderem  Orte 
ausgeführt  habe,  vielleicht  notwendige  Berichtigung  erfahren  dürfte.“ 
„.  . . Wir  müssen  also  im  allgemeinen  die  Tiefenstufe  an 
der  Erdoberfläche  beginnen  lassen,  unter  Einsetzung 
der  mittleren  Jahrestemperatur  für  die  Oberfläche.“ 

„Die  in  Kellern  gemachten  Beobachtungen  (Pariser  Sternwarte) 
kann  man  nicht  als  Beweis  gegen  diese  Anschauung  geltend  machen, 
denn  hier  bestehen  ganz  besondere  Verhältnisse.  Die  Keller  stehen 
in  beständigem  Austausch  mit  der  Atmosphäre,  nicht  sowohl  durch 
Luftströmungen  als  vielmehr  durch  Diffusion.  Diese  letztere  ent- 
führt der  Kellerluft  fortgesetzt  diejenigen  Bestandteile,  durch  welche 
sich  diese  von  der  atmosphärischen  Luft  unterscheidet.  Insbesondere 
giebt  die  Kellerluft  im  Laufe  des  Jahres  grosse  Mengen  von  Wasser- 
dampf an  die  Atmosphäre  ab,  wodurch  Wärme,  in  Form  latenter 
Wärme,  nach  oben  befördert  wird.  Der  Effekt  kann  eine  vollkommene 

1 10,8°  0.  ist  die  Temperatur,  welche  Graf  Mandelsloh  in  100  Kuss 
Tiefe  beobachtet  hatte. 


Digitized  by  Google 


00 


Umkehrung  der  Tiefenstufe  bewirken  (Eishöhlen?).  Wenn  die  Steine 
der  Kellerwandung  nicht  ans  porösem  Materiale  bestehen,  werden 
die  Keller  nass  und  im  Sommer  warm,  weil  die  Diffusion  des  Wasser- 
dampfes gehemmt  ist;  sie  werden  zugleich  im  Winter  kälter  als 
trockene  Keller,  weil  nasse  Mauern  die  Wärme  besser  leiten." 

„.  . . Das  oben  erwähnte  Axiom  von  der  Wärmeleitung,  die 
überall  zwischen  den  wärmeren  und  kälteren  Stellen  eines  Körpers 
einen  Wärmeübergang  erzeugt,  der  fortdauert,  solange  eine  Temperatur- 
differenz besteht,  bildet  bei  Clausius  die  Grundlage  des  II.  Haupt- 
satzes der  Wärmetheorie.  Solange  man  dieses  Axiom  nicht  bestreitet, 
enthält  die  Anschauung,  nach  welcher  die  Ein-  und  Ausstrahlung  der 
Wärme  an  der  Erdoberfläche  sich  das  Gleichgewicht  halten,  einen  Wider- 
spruch mit  der  Thatsache  der  geothermischen  Tiefenstufe.  Entweder 
giebt  der  Erdball  mehr  Wärme  ab,  als  er  empfängt,  oder  das  Axiom  ist 
nicht  richtig.  Für  mich  ist  das  Axiom  in  hohem  Grade  zweifelhaft;  es 
scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Wärmeleitung  durch  die 
Schwere  derart  beeinflusst  wird,  dass  in  jedem  Körper,  je  nach  seiner 
specifischen  Dichte  und  wohl  auch  nach  anderen  physikalischen  Eigen- 
schaften in  verschiedenem  Masse,  die  Schwere  eine  bestimmte  Tiefen- 
stufe bewirkt,  bei  welcher  trotz  der  Temperaturdifferenz  zwischen  oben 
und  unten  die  Wärmeleitung  aufhört,  dass  umgekehrt  bei  anfänglicher 
Temperaturgleichheit  durch  Wärmeleitung  eine  Temperaturdifferenz 
zwischen  oben  und  unten  sich  selbstthätig  ausbilden  muss.  Bei  dieser 
Anschauung  besteht  zwischen  dem  Satze,  dass  die  Erde  im  Gleich- 
gewicht der  Wärmebilanz  sich  befinde,  und  der  Thatsache  der 
Temperaturzunahme  nach  unten  kein  Widerspruch.  Aber  auch  bei 
dieser  Anschauung  muss  in  den  oberen  20  m der  Erdkruste  die 
Tiefenstufe  im  Jahresmittel  sich  ausdrücken.“ 

„Aus  der  lokalen  Verminderung  des  Betrags  der  Tiefenstufe, 
also  z.  B.  aus  deren  Verminderung  auf  ihren  dritten  Teil  im  Bohrloch 
von  Neuffen,  werden  wir  wohl  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dass  unter- 
halb dieses  Gebietes  grosser  Temperaturzunahme  ein  mächtiges  Ge- 
biet kleiner  Temperaturzunahme,  vielleicht  grosser  Wärmeleitungs- 
fähigkeit und  deshalb  grosser  Tiefenstufe  folge.“ 

„Ich  freue  mich,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  dass  eine  an 
W.  Thomson  sich  anschliessende  Behandlung  der  Temperaturverteilung 
im  Innern  der  Erde,  die  sich  in  dem  eben  erscheinenden  zweiten 
Blinde  des  Lehrbuchs  der  Experimentalphysik  von  E.  Rieckf.  (Leipzig 
1896.  S.  451)  findet,  die  geothermische  Tiefenstufe  ebenfalls  an  der 
Erdoberfläche  beginnen  lässt.“ 
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Zwei  Grenzbänke  im  schwäbischen  Weissen  Jura  mit 
ihren  Leitammoniten  (Weiss  ßiy  und  y/d)*. 

Von  Pfarrer  Dr.  Engel  in  Eislingen. 

Schon  Quenstedt  hat  dann  und  wann  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  im  Weissen  Jura  Schwabens  nicht  bloss  gewisse  thonige, 
zwischen  den  Kalkbänken  eingeklemmte  Schichten,  sondern  dass 
insbesondere  manche  sogen.  Grenzbänke  durch  ihren  Petrefakten- 
reichtum  ausgezeichnet  und  daher  dem  Sammler  zu  empfehlen  seien. 
Wir  haben  dies  durch  langjährige  Übung  und  Erfahrung  bestätigt, 
haben  aber  auch  gleichzeitig  durch  genaueres  Untersuchen  dieser 
Schichten,  die  wir  an  Dutzenden  von  Stellen  durchklopften,  die 
weitere  Thatsache  herausgefunden,  dass  meist  auch  ganz  bestimmte 
Leitmuscheln,  namentlich  leitende  Ammoniten  an  bestimmte  der- 
artige Grenzhorizonte  geknüpft  sind.  Wir  möchten  in  dieser  Hin- 
sicht für  diesmal  zwei  solcher  Grenzbänke  ins  Auge  fassen  und  unter 
Vorlegung  der  betreffenden  Petrefakten  für  dieselben  unsere  Be- 
hauptung näher  begründen:  es  ist  die  Grenzschicht  Weiss-Jura  ßjy 
und  y/d. 

1.  Die  Grenzschichten  von  W.  Jura  ßjy. 

Was  die  Grenze  Weiss  Jura  ßjy  betrifft,  so  haben  wir  die- 
selbe wie  die  höhere  von  W.  Jura  y/d  allerdings  seit  Jahren  haupt- 
sächlich in  der  mittleren  Alb  (Kirchheimer,  Boiler,  Geislinger,  Gmünder 
Gegend)  gründlicher  durchforscht,  haben  dabei  aber  nur  bestätigt 
gefunden,  was  wir  früher  aus  anderen  Gebieten  des  Jura,  insbesondere 
auch  aus  der  Balinger  und  Tübinger  Gegend  kennen  gelernt  hatten, 
so  dass  also,  was  wir  im  folgenden  über  die  wichtigsten  dieser  Grenz- 
ammoniten sagen  werden,  mehr  oder  weniger  für  den  gesamten 

* Vortrag,  gehalten  bei  der  Generalversammlung  in  Stuttgart  1896. 
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schwäbischen  Weissen  Jura  gilt.  Auf  andere  Petrefakten  wollen  und 
können  wir  uns  zunächst  nicht  einlassen  und  gedenken  auch  von 
den  Ammoniten  nur  je  drei  Haupttypen  jetzt  zu  behandeln.  Dies 
wäre  für  die  Grenzschicht  W.  Jura  ßjy  die  Gruppe  des  Ammoniten 
colubrinus  Rein.,  polygyratus  Rein,  und  Beineckianus  Qu.  [platynotus 
Rein.),  für  diejenige  von  W.  Jura  y/ö  dagegen  die  des  Amm.  divisus  Qu., 
trifnrcatus  Rein,  und  Balderus  Op. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Grenzbänke  von  W.  Jura  ß/y  näher 
an  und  vergleichen  ihr  Gestein  mit  dem  darunter  und  darüber 
liegenden , so  finden  sich  sozusagen  die  Merkmale  beider  hier  ver- 
einigt. Es  handelt  sich  um  eine  etwa  0,6 — 1 m mächtige  Kalkbank, 
die  noch  durchaus  geschlossen  auftritt  wie  die  echten  „wohlgeschich- 
teten Kalke“  des  W.  Jura  ß,  aber  einen  entschieden  grösseren  Thon- 
gehalt hat  als  diese,  und  ebendamit  schon  an  das  thonige  W.  Jura  y 
gemahnt.  Das  Material  jener  Grenzbank  ist  daher  entschieden  weicher 
und  hat  nicht  mehr  den  muschelig-splitterigen  Bruch  beim  Zerschlagen 
wie  die  echten  ^-Kalke;  der  Stein  klingt  nicht,  wenn  man  ihn  mit 
dem  Hammer  anschlägt;  die  Petrefakten  schälen  sich  daher  auch 
meist  viel  leichter  und  schöner  aus  ihrer  Thonkalkhülle  heraus,  als 
in  W.  Jura  ß.  Was  aber  die  fossilen  Einschlüsse  dieser  Grenz- 
bänke betrifft,  so  tritt  nicht  nur  ein  ganz  erstaunlicher  Reichtum 
und  zwar  hauptsächlich  von  Ammoniten  uns  hier  vor  Augen  — man 
könnte  oft  von  einer  förmlichen  Ammonitenbreccie  reden  — , sondern 
diese  Ammonshömer  zeigen  auch  ganz  bestimmte  Formen,  wie  man 
sie  weder  darüber,  noch  darunter  wieder  trifft.  Wohl  sind  es  Typen, 
die  entweder  von  unten  fortsetzen  (z.  B.  Amm.  colubrinus  und  poly- 
gyratus ) oder  nach  oben  sich  weiterentwickeln  (Amm.  Beineckianus), 
aber  wer  einigermassen  orientiert  ist,  wird  bald  einen  aus  der  Grenz- 
bank stammenden  Ammoniten  von  dem  derselben  Species  angehörigen 
eines  höheren  oder  tieferen  Lagers  zu  unterscheiden  vermögen. 

Nehmen  wir  einmal  die  Gruppe  — denn  nur  von  „Gruppen“ 
lässt  sich  jeweils  hier  sprechen  — 

a.  des  Amm.  polygyratus  Rein.,  so  ist  dies  allerdings  ein 
für  die  „w'ohlgeschichteten  Kalkbänke“  (W.  Jura  ß)  sehr  bezeich- 
nender Ammonit.  Als  Typus  für  denselben  würden  wir  etwa  die 
Form  nehmen,  die  Qüenstedt  in  seinen  Ammoniten  des  schwäbischen 
Jura  auf  Taf.  100  Fig.  7 abgebildet  hat;  heisst  das.  so  sieht  der 
Ammonit  ans,  den  wir  den  echten  /^-Bänken  entnehmen:  so  haben 
wir  ihn  häufig  vom  Grat  bei  Laufen  und  ebenfalls  wieder  aus  dem 
.^-Steinbruch  von  Oberweckerstell , wo  er  zusammen  mit  dem  typi- 
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sehen  Amm.  planula  Hehl  (die  Form  in  Quenstedt,  Ammoniten 
Taf.  108  Fig.  2)  vorkommt.  Es  mag  nämlich  hier  gleich  bemerkt 
sein,  dass  dieser  echte  Amm.  planula  Hehl  ganz  bezeichnend  für 
die  wohlgeschichteten  Kalke  ist,  namentlich  in  der  mittleren  Alb. 
Niemals  haben  wir  diese  Form  weder  höher  noch  tiefer  gefunden, 
vielmehr  stets  aus  dem  echten  W.  Jura  ß hervorgezogen,  so  am 
Braunenberg  bei  Aalen,  in  der  Geislinger,  Göppinger  und  Kirchheimer 
Gegend,  am  schönsten  und  häufigsten  wohl  aus  dem  vorhin  an- 
geführten Steinbruch  bei  Oberweckerstell  (Weg  von  Unter-  nach 
Oberweckerstell,  an  dem  Süd westabhang  des  „Wäldenbühl“),  in  wel- 
chem nur  die  eigentlichen  ß- Bänke  abgebaut  werden,  die  Grenz- 
schichten nach  W.  Jura  y aber  nicht  mehr  offen  sind.  Unser  mit 
diesem  Amm.  planula  hier  zusammenliegender  Amm.  polygyratus 
nun  hat  immer  nur  ein  kleines  „Ohr“,  das  kaum  etwas  über  den 
Mundsaum  vortritt,  ganz  so  wie  es  Quenstedt  (Taf.  100  Fig.  7) 
zeichnet.  Das  ändert  sich  nun  bei  derjenigen  Form  desselben  Amm. 
polygyratus , der  etwas  höher,  nämlich  eben  in  den  Grenzbänken  ßjy 
liegt  und  für  diese  ganz  besonders  leitend  ist.  Dass  der  Ammonit  hier 
noch  vorkommt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen;  das  von  Quenstedt 
(Ammoniten  Taf.  100  Fig.  6)  gezeichnete  Stück  ist  sicher,  wie  auch 
Quenstedt  es  unter  diesem  Namen  giebt,  ein  echter  Amm.  polygyratus. 
Aber  sein  Ohr  ist  bedeutend  länger  geworden  als  in  den  unteren 
wohlgeschichteten  Kalken,  freilich  noch  immer  weit  nicht  so  lang 
und  auch  ganz  anders  geformt,  als  die  Ohren  der  höheren  „Kragen- 
planulaten“  (der  Gruppe  des  Amm.  polyplocus  Kein,  aus  W.  Jura 
wie  sie  Quenstedt  z.  B.  Taf.  103  Fig.  1,  8,  9,  12  etc.  abbildet).  Wir 
konstatieren  also:  Amm.  polygyratus  aus  den  Grenzschich- 
ten ßly  unterscheidet  sich  von  seinem,  aus  den  echten 
^-Kalken  stammenden  älteren  Bruder  durch  sein  längeres 
Ohr,  so  wie  es  Quenstedt,  Ammoniten  Taf.  100  Fig.  6 u.  11,  zeichnet. 
Wo  man  daher  derartige  Ohren  findet  — und  Wohnkammern  von 
Planulaten,  die  manchmal  diese  Ohren  auf  beiden  Seiten  zeigen,  sind 
gar  nicht  selten  — , da  kann  man  sicher  sein,  dass  die  Exemplare 
aus  den  Grenzbänken  stammen.  Überblicken  wir  danach  die  Reihe 
der  von  Quenstedt  unter  diesem  Namen  abgebildeten  Ammoniten 
(Taf.  100  Fig.  1 — 4,  6,  7 u.  11,  sowie  ein  krankes  Stück  Taf.  104 
Fig.  11),  die  samt  und  sonders  als  von  „W.  Jura  ß “ stammend  be- 
zeichnet und  im  Text  beschrieben  werden,  so  wäre  nach  dem  Ge- 
sagten jetzt  genauer  zu  unterscheiden  zwischen  den  Formen  mit 
kurzem  Ohr  aus  den  Kalkbänken  (Taf.  100  Fig.  1 — 4 u.  7 und  Taf.  104 
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Fig.  11)  und  den  etwas  höheren  und  jüngeren,  den  Grenzschichten 
entnommenen  Formen  mit  längerem  Ohr  (Taf.  100  Fig.  6 u.  11). 
Ähnlich  steht  es  mit 

b.  der  Gruppe  des  Amm.  colubrinus  Rein.  Den  Typus  für 
dieselbe  sehen  wir  wieder  in  denjenigen  Formen,  die  den  echten 
wohlgeschichteten  Kalkbänken  des  W.  Jura  ß entnommen  und  die 
z.  B.  in  Quenstedt’s  Ammoniten  auf  Taf.  100  Fig.  1 , 3 u.  4 ab- 
gebildet sind,  sämtlich  vom  Grat  bei  Laufen  (das  Stück  Taf.  89 
Fig.  21  aus  der  Knollenschicht  des  obersten  Br.  Jura  £ gehört  nicht 
hierher;  dasselbe  ist  auch  auf  der  Tafel  und  im  Text  mit  Recht  nur 
„cf.  colubr mus u genannt).  Jener  echte  ß-Colubrinus  ist  dieselbe 
Form,  die  Qüenstedt  früher  (Jura  S.  570)  unter  dem  Namen  „Amm. 
biplexu  in  einem  Holzschnitt  an  die  Spitze  des  ganzen  Weissen  Jura 
setzte,  mit  dem  Beifügen,  man  könnte  ihn  wegen  seiner  runden  Röhre 
als  biplex  rotundus  noch  besonders  auszeichnen.  Es  ist  in  der  That 
ein  echter  „biplex“.  denn  die  Rippen  gabeln  sich  fast  durchweg  in 
zwei  (selten  drei)  Teile;  auch  kommt  er  schon  im  unteren  \V.  Jura  ß 
am  Hundsrück  vor  (Zone  des  Amm . Hau/fianus  Oppel),  und  zwar 
öfters  in  der  starkrippigen , zweigabeligen  Form  des  Amm.  biplex 
bifurcatus  Qu.  (Jura  Taf.  74  Fig.  2),  der  wieder  in  den  QuENSTEDT’schen 
Ammoniten  (Taf.  101  Fig.  5)  kurzweg  unter  dem  Namen  „colubr inus“ 
abgebildet  ist.  Er  hat,  wenn  vollständig,  ein  kleines  rundliches  Ohr, 
das  etwas  über  den  Mundsaum  vorspringt,  ähnlich  wie  Amm.  pohj- 
yyratus  aus  den  /^-Kalken  (s.  z.  B.  Qüenstedt,  Jura  Taf.  74  Fig.  2). 
Anders  dagegen  ist  die  Form  dieses  Amm.  colubrinus  wieder  in  den 
Grenzschichten  (ijy,  wie  wir  ihn  namentlich  aus  den  Brüchen  vom 
Braunenberg  bei  Aalen  und  denjenigen  der  Donzdorfer  Gegend  mehr- 
fach bekommen  haben.  Dass  wir  auch  ihm  den  Namen  „ colubrinus u 
belassen  müssen,  ist  ausser  Zweifel.  Die  Form  der  (runden)  Röhre 
bleibt  ganz  dieselbe  wie  in  den  tieferen  Bänken  des  echten  W.  Jura  ß. 
Auch  zeigt  sich  öfters  eine  Art  Furche  auf  dem  Rücken,  aus  lauter 
punktartigen  Eindrücken  bestehend,  ganz  wie  es  Qüenstedt  schon 
von  dem  tieferen,  aus  Unter-/^  zeichnet  (Jura  Taf.  74  Fig.  3).  Aber 
die  Rippen  gabeln  sich  jetzt  nicht  mehr  konstant  in  zwei,  sondern 
sehr  häufig  in  drei  Aste;  es  ist  also  kein  echter  „ biplex u mehr, 
und  man  könnte  vielleicht,  die  beiden  QüENSTEDTschen  Namen  bei- 
behaltend, den  Schichten  nach  unterscheiden : Amm.  biplex  rotundus 
aus  W.  Jura  ß und  Amm.  colubrinus  aus  den  Grenzschichten  ßjy. 
Überblicken  wir  nochmals  die  sämtlichen  Figuren,  die  Qüenstedt  in 
den  Ammoniten  als  „Amm.  colubrinus u abbildet,  so  fällt  es  uns  frei- 
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lieh  auf,  dass  mehrere  Exemplare  als  aus  W.  Jura  y stammend  auf- 
geführt werden  (so  Taf.  101  Fig.  2,  6 u,  7).  Sehen  wir  aber  genauer 
zu,  so  dürfte  bei  dem  ersten  dieser  Stücke  (Taf.  101  Fig.  2),  das 
„aus  den  ruppigen  Kalken  y an  der  Strasse  von  Hossingen  nach 
Unterdigisheim“  stammt,  immer  noch  fraglich  sein,  ob  wir  wirklich 
dort  W.  Jura  y haben ; ist  doch  in  jenem  Gebiet,  wo  sämtliche  Schichten 
des  Weissen  Jura  von  a — d verschwammt  sind,  schwer  anzugeben, 
in  welcher  bestimmten  Schicht  man  sich  befindet.  Die  beiden  anderen 
Figuren  aber  (Taf.  101  Fig.  6 u.  7)  gehören  zu  Amm.  lacertosus  Lor., 
wie  er  allerdings  unseres  Wissens  typisch  erst  in  W.  Jura  y und 
manchmal  noch  in  dessen  obersten  Schichten  zusammen  mit  Amm. 
divisus  Qu.  (Grenze  yfd)  sich  findet.  Ohren  haben  wir  an  unseren 
Exemplaren  von  Amm.  colubrinns , soweit  sie  aus  den  Grenzbänken 
ß/y  stammen,  noch  nie  beobachtet,  wogegen  dieselben  bei  den 
Formen  aus  dem  echten  W.  Jura  ß (Amm.  biplex  rotundus ) hin 
und  wieder  sich  finden.  Es  ist  also  auch  danach,  wie  nach 
der  Zwei-  oder  Dreispaltigkeit  der  Rippen,  entschieden  ein 
Unterschied  zwischen  jenen  jüngeren  und  diesen  älteren  Formen 
von  Amm.  colubrinns  Rein,  zu  konstatieren.  Wir  machen  noch 
auf  eine  dritte  Gruppe  von  Ammoniten  aufmerksam,  nämlich  auf 
diejenige 

c.  des  Amm.  Reineckianus  Qu.  ( platynotus  Rein.).  Dieser 
sonderbare  und  wegen  seines  auf  der  Wohnkammer  befindlichen 
Doppelknies  so  leicht  kenntliche  Ammonit  wird  von  Oppel  kurzweg 
als  zur  „Zone  des  Amm.  tenuilobatus,  also  in  W.  Jura  y gehörig 
bezeichnet  (Oppel,  Palaeontologische  Mitteilungen  S.  234),  wie  auch 
Quenstedt  alle  seine  abgebildeten  Exemplare  (Ammoniten  Taf.  112 
Fig.  7 — 18)  bis  auf  einen  (Taf.  112  Fig.  19)  nach  W.  Jura  y verlegt, 
wobei  aber  bemerkt  werden  muss,  dass  gerade  jener  eine  aus  dem 
Unteren  W.  Jura  a vom  Wannenthal  (Taf.  112  Fig.  19)  gar  kern  echter 
Reineckianus,  sondern  vielmehr,  wie  Quenstedt  selbst  zugiebt,  Amm. 
Rotari  Opp.  (Oppel,  Palaeontologische  Mitteilungen  Taf.  63  Fig.  3) 
ist,  der  in  die  Zone  des  Amm.  transversarius,  d.  h.  ins  Untere  W.  Jura  a 
gehört  und  auch  hier  am  Sattelbogen  einmal  von  Wundt  gefunden 
ward  (dies.  Jahresh.  1883.  S.  152).  Nun  geben  wir  ja  gerne  zu, 
dass  die  Hauptmasse  von  Amm.  Reineckianus  allerdings  in  W.  Jura  y 
ihren  Platz  hat,  aber  nicht  in  der  Zone  des  Amm.  tenuilobatus  und 
der  Kragenplanulaten  (Mittel- Jura  y),  sondern  tiefer  im  Unteren 
W.  Jura  y\  wir  haben  wenigstens  noch  kaum  mit  Amm.  Reineckianus 
in  einem  Lager  zusammen  einen  Kragenplanulaten  oder  Tenuilobaten 
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(Amm.  pictiis  Qu.)  gefunden *  *.  Dagegen  konstatieren  wir  ganz  bestimmt 
auf  Grund  einer  ganzen  Anzahl  von  Exemplaren,  die  wir  selbst  aus  der 
Schicht  geschlagen  haben  und  der  Versammlung  vorlegen,  dass  Amm. 
Rcineckianus  Qu.  ( platynotus  Rein.)  schon  in  den  Grenzschichten 
W.  Jura  ßjy  vorkommt,  d.  h.  hier  also  ohne  Zweifel  erstmals  auf- 
getreten ist  (ähnlich  wie  z.  B.  Amm.  inflatus , der  erstmals  im  Jura 
in  diesen  Grenzbänken  W.  Jura  ßjy  sich  findet).  Die  betreffenden 
Stücke  stammen  aus  sehr  verschiedenen  Lokalitäten  (Braunenberg, 
Gruibingen,  Auendorf,  Wasserberg,  Mösselberg  etc.)  und  zeigen  schon 
ganz  deutlich  die  beiden  Formen  dieses  Typus,  den  gestachelten 
(echten  Amm.  Reineckianus  Qu.)  und  den  ungestachelten,  den  Quen- 
stedt nur  als  eine  Varietät  ansieht,  Oppel  aber  (wohl  nicht  mit  Un- 
recht) als  besondere  Species  unter  dem  Namen  Amm.  Galar  (Oppel, 
Palaeontologische  Mitteilungen  Taf.  67  Fig.  5 = Quenstedt,  Ammoniten 
Taf.  112  Fig.  16  u.  17)  abbildet  und  beschreibt.  Es  kann  also  auch 
bei  diesem  Ammoniten  gegenüber  von  Quenstedt  und  Oppel  jetzt 
das  bestimmtere  Lager  angegeben  werden,  und  wir  machen  darauf 
aufmerksam,  dass  namentlich  in  der  Göppinger  und  Geislinger  Ge- 
gend (und  wiederum  besonders  an  den  beiden  Steigen,  die  von  Donz- 
dorf  auf  den  Mösselberg  und  nach  Oberweckerstell  führen  und  als 
„Lange  Steige“  und  „ Kupfersteige“  bekannt  sind)  genau  auf  den 
Grenzschichten  von  W.  Jura  ßjy  recht  gute  Exemplare  dieses  Ammo- 
niten gefunden  werden,  so  zwar,  dass  man  in  der  That  im  Zweifel 
sein  kann , ob  man  die  Bank , der  man  sie  entnommen  hat , als 
„W.  Jura  ßu  oder  „ yu  etikettieren  soll2. 

Wir  verzichten  auf  die  Aufzählung  der  übrigen,  in  dieser  Grenz- 
bank noch  vorkommenden  Petrefakten  oder  auch  nur  der  Ammoniten, 
da  dieselben  (z.  B.  Flexuosen,  Lingulaten  u.  a.)  ja  wohl  auch  wieder 
darüber  und  darunter  erscheinen  und  lenken  die  Aufmerksamkeit 
noch  ein  wenig  auf  eine  zweite  höhere  Grenzbank  des  Weissen  Jura, 
die  ganz  ähnliche  Verhältnisse  und  fast  noch  merkwürdigere  Bei- 
spiele von  Leitammoniten  aufweist,  nämlich 

1 Der  Platz  an  der  Bittenhalde  (auf  den  Äckern  oberhalb  Thieringen)  ist 
nicht  wohl  herbeizuziehen,  weil  dort  alles  verschwammt  und  die  Grenze  von 
W.  Jura  ß und  y dadurch  verwischt  ist. 

* Darauf  scheint  auch  zu  deuten,  wenn  Quenstedt  im  Text  seines  Ammo- 
nitenwerks (S.  1002)  von  dem  auf  Taf.  112  Fig.  17  als  aus  „W.  Jura  y*  stam- 
mend abgebildeten  Stück  behauptet,  dass  er  dasselbe  aus  einem  „frischen  ,*-Kalk 
vom  Henberg  bei  Nusplingen“  geklopft  habe,  ein  seltsamer  Widerspruch,  der 
sich  aber  hübsch  dadurch  löst,  dass  wir  sagen:  auch  jenes  Stück  lag  wohl  in 
den  Grenzschichten  von  W.  Jura  ßjy. 
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2.  Die  Grenzschichten  von  W.  Jura  y!6. 

Zunächst  wollen  wir  hier  konstatieren,  dass  auch  diese  Grenz- 
bänke sehr  reich  an  Petrefakten  und  insbesondere  an  Ammo- 
niten sind,  so  dass  der  Sammler  sie  immer  gern  aufsuchen  wird. 
Dass  dieselben  zugleich  eine  wichtige  Quellschichte  im  Weissen  Jura 
(den  zweiten  „Quellhorizont“  desselben,  W.  Jura  aiß  den  ersten) 
repräsentiren,  soll  nur  nebenbei  bemerkt  werden,  mit  dem  Anfügen, 
dass  dies  daher  rührt,  weil  die  Kalkbänke  von  W.  Jura  d das  Wasser 
durchlassen,  während  die  thonigen  Mergel  des  W.  Jura  y es  halten. 
Um  so  interessanter  aber  ist,  wenn  wir  nun  konstatieren  können,  wie 
gerade  eine  Anzahl  von  selteneren  Ammoniten  in  diesen  Grenzbänken 
ihr  Lager  hat,  in  einem  Horizont  also,  wo  kein  echter  Kragenplanulat 
(W.  Jura  y)  mehr  vorkommt  und  noch  kein  Amm.  circumplicatus  Qu. 
(früher  Amm.  mutabilis  nach  d'Orrigny;  echtes  Leitfossil  für  W.  Jura  6) 
gefunden  wird.  Wir  heben  auch  hier  drei  Formen  hervor,  die  wir 
nun  etwas  genauer  besprechen  wollen,  es  sind  die  zur  Gruppe  des 
Amm.  trifurcatus  Rein.,  Amm.  divisus  Qu.  und  Amm.  Baldcrus  Opp. 
gehörigen  Ammoniten.  Beginnen  wir  mit  der  Gruppe  des  erst- 
genannten, derjenigen  des 

a.  Amm.  trifurcatus  Rein.,  so  müssen  wir,  wenn  wir  die  in 
Qcenstedt;s,  Ammoniten,  unter  diesem  Namen  abgebildeten  und  be- 
schriebenen Stücke  überblicken,  wieder  eine  kleine  Scheidung  vor- 
nehmen, wie  dies  übrigens  eigentlich  Qüenstedt  selber  thut.  Von 
den  im  ganzen  gezeichneten  14  Stücken  (Taf.  110  Fig.  1 — 10  und 
Taf.  107  Fig.  21 — 24)  heisst  Qüenstedt  eines  (Taf.  110  Fig.  10)  Amm. 
bipedalis  minor  und  führt  im  Text  aus,  dass  der  später  glatt  wer- 
dende Amm.  bipedalis  öfters  in  den  inneren  Windungen  noch  drei- 
gegabelte Rippen  zeige,  also  jedenfalls  zur  Gruppe  der  Trifurkaten 
gehöre,  was  auch  Oppel  bestätigt  und  was  ausser  Zweifel  sein  dürfte. 
Bei  Taf.  110  Fig.  6 u.  7 fügt  Qüenstedt  je  einen  „ Strauchianus“  (Oppel) 
und  einen  „ pseudomidabilis u (Loriol)  hinzu,  womit  wir  wiederum  ganz 
einverstanden  sind ; denn  diese  beiden  Stücke  gehören  nicht  sowohl 
zu  den  Trifurkaten,  als  vielmehr  zu  den  Cirkurnplikaten  ( Mutabilis - 
Gruppe),  wenn  wir  auch  nicht  leugnen  wollen,  dass  zwischen  beiden 
Gruppen  Übergänge  Vorkommen.  Was  endlich  die  vier,  auf  Taf.  107 
Fig.  21 — 24  abgebildeten  Exemplare  betrifft,  die  Qüenstedt  selbst 
mit  einem  „cf.“  trifurcatus  versieht,  so  möchten  wir  auch  diese 
alle  zur  Mutabilis-G ruppe  zählen.  Somit  bleiben  für  den  echten 
und  typischen  Amm.  trifurcatus  Rein,  nur  die  Stücke  von 
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Taf.  110  Fig.  1 — 5,  sowie  8 u.  9 übrig.  Sehen  wir  nach,  aus  welchem 
Lager  dieselben  stammen,  so  finden  wir  hei  vier  derselben  W.  Jura  y, 
bei  Zweien  W.  Jura  d und  bei  einem  (Fig.  3)  sogar  W.  Jura  ß an- 
gegeben. Bleiben  wir  gleich  bei  dem  letzteren  stehen,  so  lesen  wir 
freilich  im  Text,  dass  dieses  dem  Naturalienkabinett  in  Stuttgart  ge- 
hörige Stück,  das  Quenstedt  mit  Amm.  Rolandi  Opp.  in  Beziehung 
setzt,  an  der  Geislinger  Steige  „wahrscheinlich  im  W.  Jura  ß “ ge- 
klopft worden  sei.  Ist  dies  richtig,  so  dürfen  wir  vielleicht  dabei 
an  Amm.  limosus  Qu.  erinnern  (Quenstedt,  Ammoniten  Taf.  124  Fig.  3), 
der  aus  W.  Jura  ß vom  Grat  bei  Laufen  stammt,  neuestens  aber 
auch  von  Lehrer  Wittlint.er  im  echten  (glatten)  W.  Jura  ß von 
Anendorf  gefunden  wurde.  Dass  derselbe  ein  entschiedener  Vor- 
läufer des  typischen  Amm.  trifurcatus  Rein,  ist  und  gleich  dem  von 
yiTNSTEDT  (Taf.  110  Fig.  3)  abgebildeten  Exemplar  sehr  nahe  an 
Oppel's  Amm.  Rolandi  (Oppel,  Palaeontologische  Mitteilungen  Taf.  67 
Fig.  3)  streift,  wird  jedermann  zugeben ; nur  kennt  auch  Oppel  von 
seinem  Stück  Fundort  und  Zone  nicht,  stellt  ihn  aber  noch  tiefer 
als  W.  Jura  ß , nämlich  „vermutlich  in  die  Oxfordgruppe“.  Unter 
den  echten,  von  Quenstedt  abgebildeten  Trifurkaten  werden  also 
fast  alle  als  aus  W.  Jura  y stammend  angegeben,  auch  das  typische, 
im  Jura  (Taf.  75  Fig.  1)  gezeichnete  Exemplar.  Bei  einem  derselben 
(Ammoniten  Taf.  110  Fig.  8)  steht  auffallenderweise  in  den  Tafeln 
als  Lager  „W.  Jura  y“,  im  Text  aber  „W.  Jura  d“,  beide  Male  „von 
Willmandingen“.  Die  beiden  als  aus  W.  Jura  d „vom  Bosler“  an- 
gegebenen Exemplare  Taf.  110  Fig.  4 u.  5 gehören  ja  freilich  wohl 
dorthin,  denn  der  Boslersteinbruch  ist  typisches  W.  Jura  d;  aber 
sie  stammen  wohl  aus  den  unteren  Lagen  jener  Brüche,  welche 
eben  die  Grenzschichten  yjö  repräsentieren. 

Vergleichen  wir  damit  die  Stücke  unserer  Sammlung,  soweit 
es  typische  Trifurkaten  sind  (von  all  den  Mischformen  zwischen  Amm. 
trifurcatus , involutus , circumplicatus,  phorcus  etc.  sehen  wir  ab),  so 
stimmt  das  Lager,  denen  wir  dieselben  entnommen  haben,  ganz  vor- 
trefflich mit  den  Angaben  Quenstedt’s,  nur  möchten  wir  die  letzte- 
ren dann  noch  genauer  dahin  präcisieren , dass  wir  feststellen:  der 
echte  Amm.  trifurcatus  Rein,  gehört  den  Grenzbänken  von 
W.  Jura  yid  an  und  kommt  typisch  eigentlich  nur  in  diesen  vor. 
Hier  fanden  wir  ihn  z.  B.  (unter  den  eigentlichen  d-Platten)  bei 
Ireffelhausen,  auf  dem  Kalten  Feld,  dem  Galgenberg,  hier  auf 
der  Kuchalb,  am  hinteren  Wasserberg  u.  a.  a.  0.  Und  überall 
zeigt  an  diesen  Stellen  auch  die  Gesteinsmasse  das  richtige  Mittel- 
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ding  zwischen  den  thonigen  y-  und  den  festen , dicken  d-Bänken. 
Am  besten  ist  dies  vielleicht  an  der  letztgenannten  Stelle  zu  be- 
obachten, in  dem  Steinbruch  nämlich,  der  auf  Reichenbacher  Markung 
an  dem  südlichen  Gehänge  des  hinteren  Wasserbergs  (nicht  weit 
von  dem  auf  dem  dortigen  Vorsprung  errichteten  Kreuz)  betrieben 
wird.  In  der  That  ist  es  schwer,  hier  und  an  ähnlichen  Plätzen 
(z.  B.  Steinbruch  auf  der  Kuchalb,  an  der  Strasse  nach  Donzdorf) 
genau  anzugeben,  ob  man  sich  in  W.  Jura  y oder  d befinde.  Es 
sind  eben  die  richtigen  Grenzschichten  von  beiden ; und  in  denselben 
liegen  neben  dem  nun  abgehandelten  Trifurkaten  noch  zwei  andere 
interessante  Ammoniten,  die  sehr  leitend  sind  und,  soweit  wir  be- 
obachten konnten,  stets  genau  diesen  Horizont  einhalten.  Es  ist 
vor  allem 

b.  Amm.  divisus,  wie  Quexstedt  neuerdings  ihn  genannt  und 
ihm  eine  ganze  Tafel  in  seinen  Ammoniten  (Taf.  106)  gewidmet  hat. 
Mit  vollem  Recht ; denn  es  ist  einer  der  bezeichnendsten  Ammoniten 
des  schwäbischen  Weiss-Jura  und  von  uns  noch  nirgends  anders  als 
eben  in  diesen  Grenzbänken  yjd  gefunden.  Sie  bilden  alle  eine 
trefflich  zusammengehörige  Gruppe , grosse  und  kleine , gezackte 
(„ divisus  coronatus u Qu.)  und  mehr  glatte  Formen;  auch  ist  der 
Name  („der  geteilte“)  ganz  vorzüglich  dafür  gewählt,  obgleich  wir 
beifügen  müssen,  dass  öfters  die  Gabelung  der  Hauptrippe  statt  in 
zwei,  auch  in  drei  Streifen  auseinander  geht,  die  dann  als  dicke 
Wülste  über  den  Rücken  laufen.  Dass  bei  den  echten  zweigabeligen 
wieder  allerlei  Übergänge  zu  Amm.  lacertosus  Font,  und  crusolicnsis 
Loh.  Vorkommen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  übrigens  gehören 
auch  die  beiden  letztgenannten  mehr  oder  weniger  demselben  Hori- 
zont an;  der  echte  Amm.  divisus  aber  beschränkt  sich  geradezu  auf 
diese  Grenzbänke. 

Überblicken  wir  nun  die  12  von  Quexstedt  (Ammoniten  Taf.  106 
Fig.  1 — 12)  unter  dem  Namen  „divisnsu  oder  „cf.  divisus “ gezeich- 
neten Stücke,  so  ist  bei  sämtlichen,  bis  auf  einen,  „W.  Jura  yu 
als  Horizont  angegeben,  aus  dem  sie  stammen;  nur  bei  Fig.  12  ist 
der  allgemeine  Ausdruck  „mittlerer  Weisser  Jura“,  bei  Fig.  11  aber 
die  bestimmtere  Fassung  „Ober-y“  (im  Text)  gebraucht.  Damit  stimmen 
nun  unsere  Beobachtungen  wieder  durchaus  überein,  nur  möchten 
wir  auch  hier  die  Sache  genauer  dahin  fixieren,  dass  wir  konstatieren : 
diese  Formen  gehören  alle  dem  obersten  W.  Jura  y,  rich- 
tiger noch,  den  Grenzbänken  y/ö  an,  der  typische  Amm.  divisus 
kommt  sogar  nur  in  diesen  vor.  So  haben  wir  ihn  auf  der  Kuchalb, 
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an  der  Geislinger  Steige,  auf  dem  hinteren  Wasserberg,  bei  Gruibingen 
und  sonst  stets  in  diesen  Grenzschichten  gefunden.  Auch  an  der 
Weissensteiner  Steige  zog  kürzlich  Lehrer  Wittlinger  ein  schönes 
Stück  von  Amm.  divisus.  und  zwar  von  der  seltenen  Varietät  coronatu# 
aus  dem  obersten  dortigen  W.  Jura  y hervor.  Noch  mehr  gilt  das  von 
dem  dritten  Ammoniten,  den  wir  diesmal  vorführen  möchten,  von 

c)  Amm. Balderus  Opp.  Da  wir  indes  schon  früher  (diese  Jahresh. 
1891  S.  33  f.)  uns  mit  ihm  beschäftigt  und  sein  Vorkommen  nach 
Zone  und  Aussehen  genauer  beschrieben  haben,  so  können  wir  uns 
hier  kurz  fassen.  Wir  wiederholen  nur,  was  wir  damals  schon  sagten, 
und  was  sich  uns  in  weiterer  öjähriger  gründlicher  Begehung  der 
betreffenden  Plätze  durchaus  bestätigt  hat,  dass  wir  nämlich 

1.  in  Amm.  Balderus  Opp.  wirklich  eine  neue  und  gute 
Species  haben,  die  Oppel  von  Amm.  planula  Hehl  zu  trennen 
vollauf  das  Recht  hatte;  denn  ganz  abgesehen  von  der  verschiedenen 
Form  beider  hält  sie  namentlich  das  so  ganz  verschiedene  Lager 
auseinander.  Amm.  planula  Hehl  ist  nämlich,  wie  wir  vorhin  bemerkt, 
streng  an  W.  Jura  ß und  zwar  an  die  eigentlichen  Kalkbänke  (Mittel-/?) 
gebunden,  Amm.  Baldcrus  aber  kommt  nur  in  den  Grenzschichten 
von  W.  Jura  yid  vor.  Wir  konstatieren  also  weiter,  dass  wir 

2.  in  Amm.  Balderus  Opp.  ein  sehr  charakteristisches  Leitfossil 
im  Weissen  Jura  haben , so  dass  wir  geradezu  von  einer  Balderus- 
Bank  reden  könnten,  die  eben  mit  jenen  Grenzschichten  (W.  Jura  yjö) 
zusammenfällt.  Und  zwar  ist  dieselbe  fast  durch  den  ganzen  schwä- 
bischen Jura  zu  verfolgen,  von  der  Balinger-Tübinger  bis  zur  Gmünd- 
Aalener  Gegend  (dort  nachgewiesen  am  Mong  bei  Salmandingen, 
hier  auf  dem  Braunenberg  oberhalb  Aalen).  Am  besten  allerdings 
und  verhältnismässig  am  häufigsten  haben  wir  den  Ammoniten  in 
der  Geislinger  und  Donzdorfer  Gegend  gefunden , natürlich  immer 
nur  in  dem  angegebenen  Horizont  (yld);  so  am  hinteren  Wasserberg, 
auf  der  Kuchalb,  oberhalb  Gruibingen  und  Auendorf,  auf  dem  Galgen- 
berg und  dem  Kalten  Feld,  am  Wäldenbühl  und  anderen  Orten.  Ganz 
besonders  deutlich,  so  dass  man  die  Hand  darauf  legen  kann,  steht 
diese  Balderus- Bank  an  beim  Vogelhof,  oben  auf  der  „langen  Steige“, 
die  von  Donzdorf  nach  Oberweckerstell  führt,  gerade  unter  den 
dicken  d-Platten  (d)  und  über  dem  Lacunosenstotzen  (Ober-y).  Aus 
dieser  Bank  haben  wir  und  unsere  Begleiter  des  öfteren  schon  den 
typischen  Amm.  Balderus  herausgeschlagen,  der  also  nicht  nur  so 
ohne  weiteres  mit  Oppel  in  „die  Zone  des  Amm.  tenuilobatus “ ge- 
stellt, aber  noch  weniger,  wie  Quenstedt  thut,  ganz  beseitigt  oder 
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als  Varietät  von  Amm.  planula  aufgefasst  werden  darf.  Wir  kon- 
statieren endlich, 

3.  dass  Qüenstedt  im  Ammonitenwerk  nirgends  ein  ganz  zu- 
treffendes Bild  vom  typischen  Amm.  Balderus  giebt,  so  wenig  als 
Oppel  (Palaeontologische  Mitteilungen,  Taf.  67  Fig.  2a  u.  b).  Die 
einzige  Abbildung,  welche  Qüenstedt  giebt  (Ammoniten  Taf.  108 
Fig.  12),  und  bei  welcher  auch  allein  der  OppEL'sche  Name  wenigstens 
mit  einem  „cf.  Balderus “ beigefügt  ist,  kommt  allerdings  dem 
typischen  Träger  dieses  Namens  sehr  nahe,  dagegen  ist  weder  bei 
den  Tafeln  noch  im  Text  eine  genaue  Angabe  des  Lagers  verzeichnet, 
aus  welchem  das  Stück  stammt  („mittlerer  weisser  Jura“).  Ohne 
Zweifel  wird  auch  dieses  Exemplar  dem  obersten  W.  Jura  y ent- 
nommen sein;  nur  fügen  wir  bei,  dass  der  typische  Amm.  Balderus 
die  Rippen  in  der  Mitte  immer  wie  etwas  verwischt  zeigt  und  dass 
die  Stücke,  sobald  sie  grösser  werden,  einen  ziemlich  anderen  An- 
blick gewähren,  als  die  Bilder  von  Oppel  und  Qüenstedt  es  geben. 
Dabei  ist  aber  das  Aussehen  gerade  dieser  grösseren  Exemplare  wieder 
so  charakteristisch  und  so  sehr  insbesondere  von  dem  typischen 
Amm.  planula  Hehl  aus  W.  Jura  ß (wozu  zweifellot  Fig.  2 und  4 
auf  Taf.  108  in  Quenstedts  Ammoniten  gehören),  wie  von  den  von 
Qüenstedt  als  Amm.  planula  gigas,  planula  minor  und  planula 
cf.  birmensdorfensis  bezeichneten  und  aus  dem  echten  W.  Jura  d 
stammenden  Stücken  (Qüenstedt,  Ammoniten  Taf.  108  Fig.  1,  3,  5, 
6,  7,  8)  unterschieden,  dass  man  sofort  erkennt,  dass  hier  ein  durch- 
aus anderer  Ammonit  vorliegt. 

Wir  halten  also  daran  fest,  dass  auch  die  Grenzschichten  von 
W.  Jura  ^/d,  so  gut  wie  diejenigen  von  W.  Jura  /?//,  ihre  ganz 
bestimmten  Leitmuscheln  und  insbesondere  Leitammoniten  haben, 
und  unter  diesen  machen  wir  (neben  dem  etwa  noch  weiter  anzufüh- 
renden merkwürdigen,  aber  seltenen  Amm.  Fialar  Opp.,  den  man 
auch  hierher  rechnen  dürfte)  ganz  besonders  auf  die  drei  näher  er- 
örterten Formen  des  Amin,  trifurcatus,  divisus  und  Balderus  auf- 
merksam. Das  Hauptgewicht  legen  wir  aber  auf  den  letztgenannten, 
der  diese  Schichten  noch  mehr  präcisiert,  als  einer  der  drei  zuerst 
aufgeführten  dies  bezüglich  der  Grenzbank  W.  ßjy  thut,  so  zwar, 
dass  wir  die  Grenzschichten  des  W.  Jura  y/ö  auch  kurz- 
weg Balderus-  Sc  luchten  nennen  dürften. 

So  gewährt  eine  immer  genauere  Durchforschung  unseres  Jura 
und  namentlich  der  einzelnen  Bänke,  denen  die  betreffenden  Petre- 
fakten  angehören,  auch  einen  immer  tieferen  Einblick  in  die  Mannig- 
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falrigkeit  dieser  Einschlüsse  und  bestätigt  immer  mehr,  dass  bestimmte 
Tierformen  meist  auch  an  ganz  bestimmte  Horizonte  geknüpft  sind, 
eine  Thatsache,  die  nicht  nur  für  den  praktischen  Sammler,  sondern 
auch  für  den  wissenschaftlichen  Forscher  von  hohem  Wert  ist,  die 
den  Geologen  und  Palaeontologen,  wo  immer  er  sie  nachweisen  kann, 
mit  einem  besonderen  Gefühl  der  Befriedigung  zu  erfüllen  pflegt. 
Sollte  durch  diese  kurze  Darlegung  auch  unseren  schwäbischen 
Juraforschern  ein  solches  Gefühl  erregt  und  ebendamit  ein  kleiner 
Dienst  erwiesen  worden  sein,  so  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen  vollauf 
erreicht. 
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Ueber  den  Einfluss  der  Umgebung  auf  die  Gehäuse 

der  Mollusken. 

Von  S.  Olessin. 

Bei  dem  eigenartigen  Verhältnisse,  in  welchem  die  Schale  der 
Mollusken  zum  Tiere  steht,  ist  es  natürlich,  dass  die  Schale  mehr 
von  der  Umgebung  beeinflusst  wird,  als  das  Tier  selbst,  da  ja  die 
Schale  die  Aufgabe  hat , die  äusseren  schädigenden  Einflüsse  dem 
Tiere  fernzuhalten.  Das  Tier  mit  seinem  weichen  Körper  erhält  durch 
die  Schale  die  Möglichkeit,  nicht  nur  die  schädigenden  Witterungs- 
einflüsse zu  ertragen,  sondern  sich  auch  gegen  andere  schädigende 
Einflüsse  der  nächsten  Umgebung  zu  schützen.  Bei  trockener  Witte- 
rung zieht  sich  das  Tier  in  seine  Schale  zurück  und  verschliesst  die 
Mündung  derselben  mit  einem  häutigen  Deckel , so  dass  die  Ver- 
dunstung des  reichlich  im  Körper  des  Tieres  vorhandenen  Wassers 
nahezu  unmöglich  wird.  Im  Winter  verkriechen  sich  die  Land- 
schnecken in  den  Boden,  verschliessen  ihre  Gehäuse  mit  kalkigen 
oder  häutigen  Deckeln  und  überdauern  auf  diese  Weise  selbst  strenge 
Winter  ohne  Schaden.  — Wasserschnecken  können  im  Sommer,  in 
feuchte  Erdspalten  verkrochen , das  Gehäuse  mit  häutigem  Deckel 
verschlossen,  monatelang  aushalten,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen,  wenn 
das  Wasser  ihres  Wohnortes  ausgetrocknet  ist.  Ja,  selbst  Muscheln 
(Spathci- Arten)  überdauern  im  heissen  Afrika  die  Sommermonate  im 
feuchten  Schlamm  eingebettet. 

Das  Gehäuse  ist  deshalb  für  das  Tier  von  der  grössten  Wichtig- 
keit, trotzdem  es  nur  durch  einen  Muskel,  den  Spindelmuskel,  mit 
dem  Tiere  zusammenhängt  und  daher  eigentlich  nur  eine  sehr  lose 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Teilen  besteht.  Bei  den  Gehäuse- 
schnecken ist  in  der  Regel  die  Stelle,  an  welche  der  Spindelmuskel 
angewachsen  ist,  nicht  sichtbar,  weil  dieser  Muskel,  der  das 
Tier  an  die  Spindel  des  Gehäuses  anheftet,  mit  zu- 
nehmender Grösse  desselben  sich  nach  vorne  schiebt 
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und  daher  eigentlich  gar  nicht  an  der  Schale  fest  an- 
gewachsen ist.  Bei  den  Muscheln  ist  dagegen  die  Verbindung 
des  Tieres  mit  der  Schale  eine  weit  festere,  indem  das  Tier  durch 
einen  oder  zwei  Muskeln  an  die  Schale  angewachsen  ist,  welche  zu- 
gleich die  Aufgabe  haben,  das  Öffnen  und  Schliessen  der  Schale  zu 
besorgen.  Dennoch  findet  bei  den  Muscheln  so  wenig  wie  bei  den 
Gehäuseschnecken  eine  weitere  Ernährung  der  Schalen  statt;  die 
vom  Mantel  des  Tieres  gebildeten  Schalenteile  fallen  sofort  nach 
ihrer  Bildung  der  Zersetzung  bezw.  der  Verwitterung  anheim.  Die 
Erhaltung  der  Schalen  wird  deshalb  nur  durch  die  Ablagerung  neuer 
Kalkschichten  ermöglicht,  wenn  die  Zersetzung  der  älteren  Schichten 
zu  rasch  fortschreitet. 

Das  Periostraeum , das  nur  vom  Mandelsaum  gebildet  werden 
kann,  kann  deshalb  bei  Schalenverletzungen  für  die  defekt  gewordene 
Stelle  nicht  mehr  erneuert  werden,  weil  das  Tier,  an  Grösse  zu- 
nehmend, nicht  mehr  mit  dem  vordersten  Teile  des  Mantel  an  die 
defekte  Stelle  zurückgreifen  kann.  Schalendefekte,  welche  grösseren 
Imfang  annehmen,  können  nicht  mehr  repariert  werden,  wenn  die 
zerbrochenen  Stücke  der  Schale  ausfallen.  Nur  kleinere  Beschä- 
digungen oder  wenn  die  ausgebrochenen  Schalenstücke  an  der  be- 
schädigten Stelle  liegen  bleiben,  können  durch  die  hinteren  Teile 
des  Mantels  repariert  werden,  indem  die  Stücke  durch  die  neu  ab- 
gelagert werdende  Kalkschichte  zusammengekittet  werden. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  Kalkformationen 
weit  reicher  an  Gehäuseschnecken  sind  als  jene  Bodenformationen, 
welche  wenig  oder  keinen  Kalk  enthalten.  Die  Stärke  der  Schale 
wird  ohnedies  wesentlich  durch  die  Menge  des  dem  Tiere  zugäng- 
lichen Materiales  zum  Gehäusebau  bedingt.  Ja,  es  scheint  sogar, 
dass  der  Kalk  für  das  Tier  wichtiger  ist,  als  selbst  die  feuchte  Luft 
des  Wohnortes,  da  sich  in  Kalkformationen  an  sehr  trockenen  Stellen 
Arten  finden,  welche  sich  gewöhnlich  an  sehr  feuchten  Orten  auf- 
halten. So  kommen  z.  B.  an  den  der  Sonnenseite  zugeneigten 
Felsen  des  Keilberges  bei  Regensburg  Pupa  muscorum , minutissima , 
Yitrina  pellucida , Hyalina  nitens  und  cellaria  und  Caecilianella 
acicula  in  ziemlicher  Menge  vor;  Arten,  welche  fast  nur  auf  feuchten 
Wiesen  oder  an  sonstigen  feuchten  Orten  sich  aufhalten.  Auch  das 
stets  massenhafte  Auftreten  der  an  Kalkfelsen  gebundenen  Arten, 
wie  TorquiUa  avenacea,  Patula  rupestris  möchte  als  Beweis  gelten, 
dass  das  Vorhandensein  des  Materials  zum  Gehäusebau  für  das  Vor- 
kommen der  Arten  wichtiger  ist  als  die  feuchte  Luft  an  den  Wohn- 
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orten.  Freilich  bieten  die  zerklüfteten  Kalkfelsen  ihren  Bewohnern 
eine  Menge  von  Schlupfwinkeln,  in  welchen  sie  sich  während  trockener 
Witterung  gut  verbergen  können. 

Als  weiteres  Beispiel  über  den  Einfluss  des  Kalkes  auf  das 
Vorkommen  der  Gehäuseschnecken  möchte  noch  die  bekannte  That- 
sache  zu  erwähnen  sein,  dass  sich  in  kalkarmen  Formationen  gelegene 
Ruinen  durch  verhältnismässigen  Reichtum  an  Gehäuseschnecken 
auszeichnen.  Selbstverständlich  sind  auch  die  Wasserschnecken 
und  Muscheln  an  kalkhaltige  Gewässer  gebunden;  nur  Margaritana 
margaritifera , welche  übrigens  merkwürdigerweise  die  grösste  Schalen- 
dicke unserer  einheimischen  Arten  erreicht,  hält  sich  nur  in  den 
kalkarmen  Wassern  der  Urgebirgsformation  auf.  Wie  die  Tiere  aus 
den  sehr  kalkarmen  Wassern  die  Menge  Kalk  zum  Schalenbau  finden, 
ist  vorläufig  noch  nicht  aufgeklärt.  Dass  aber  die  Wasser,  in  denen 
sie  Vorkommen,  ungemein  kalkarm  sind,  beweist  die  von  mir  be- 
obachtete Thatsache,  dass  von  leeren  Muscheln,  die  in  den  Bächen 
liegen  bleiben,  der  kalkige  Teil  der  Schale  vollständig  aufgelöst  wird, 
so  dass  schliesslich  vom  Gehäuse  nur  mehr  das  Periostacum  übrig 
bleibt.  In  kalkreichen  Wassern  gehen  die  Muscheln  der  Marg. 
margaritifera  zu  Grunde.  In  kalkarmen  Bodenformationen  giebt  es 
im  allgemeinen  sehr  wenige  Schnecken  und  sind  auch  die  vorkom- 
menden Arten  meist  nur  in  wenigen  Individuen  vertreten. 

Es  ist  daher  die  Bodenformation  für  die  Zahl  und  die  Gattung 
der  vorkommenden  Mollusken  von  grosser  Bedeutung,  demnach  sind 
auch  die  sonstigen  physikalischen  und  chemikalischen  Eigenschaften 
der  einzelnen  Wohnorte  der  Schnecken  für  die  Gestaltungen  der 
Gehäuse  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Wenn  ich  nun  im  folgenden 
meine  Beobachtungen  jener  Fälle  zusammenstelle,  bei  welchen  ich 
Anhaltspunkte  gefunden  habe,  um  die  eigenartigen  Formen,  Farben  etc. 
der  Gehäuse  aus  der  speciellen  Beschaffenheit  ihrer  Fundorte  er- 
klären zu  können,  so  möchte  ich  an  alle  Sammler  die  dringende 
Bitte  richten,  sich  auch  um  die  besonderen  Eigenschaften  der  Fund- 
orte zu  interessieren.  Ich  möchte  daran  erinnern , dass  es  für  die 
Wissenschaft  wertvoller  ist,  die  Ursachen  von  Schalenabänderungen 
erklären  zu  können,  als  neue  Arten  und  Varietäten  auf  geringfügige 
Schalenabweichungen  hin  zu  beschreiben. 

1.  Hg ali na  nitens  Mich. 

Die  Art  findet  sich  von  geringer  Grösse,  von  hellerer  Farbe 
und  meist  mit  verletztem  Periostracum  an  trockenen,  kurzgrasigen 
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Orten,  welche  mit  kleinen  Gebüschen  besetzt  sind.  Noch  kleiner  und 
meist  etwas  flacher  kommt  dieselbe  an  den  Kalkfelsen  des  Jura  in 
Südbayem  vor. 

Die  normalen  Fundorte  der  Art  sind  feuchte,  oft  vom  Wasser 
berieselte,  meist  an  Quellufern  liegende  Lokalitäten,  an  denen  eine 
mehr  oder  weniger  dichte  Decke  modernden  Laubes  den  Tieren  ständig 
Feuchtigkeit  gewährt.  Ich  glaube  daher  annehmen  zu  können,  dass 
die  oben  beschriebenen  Schalendifferenzen  durch  die  Trockenheit  der 
Fundorte  bedingt  werden;  diese  Orte  lagen  seinerzeit  im  dichten 
Walde;  nach  dem  Abhieb  desselben  hat  sich  zwar  die  Art  erhalten, 
muss  sich  nun  aber  an  die  gegebenen  Verhältnisse  anbequemen. 

2.  11  y al  in  a radiatula  Alder. 

Die  Art  findet  sich  auf  feuchten  Wiesen  im  Grase.  Kommt 
dieselbe  aber  an  vom  Wasser  überrieselten  oder  sumpfigen  Stellen 
vor,  so  werden  die  Gehäuse  grösser,  die  Umgänge  nehmen  langsamer 
aber  gleichmässiger  zu  und  bilden  gewöhnlich  einen  Umgang  mehr; 
zugleich  verlieren  die  Gehäuse  ihre  gelbliche  Farbe  und  nehmen  eine 
glashelle  Färbung  an. 

Es  erscheint  mir  zweifellos,  dass  die  grössere  Feuchtigkeit  die 
farblosen  Gehäuse  erzeugt,  da  ich  auch  bei  anderen  Arten  schon 
mehrfach  konstatieren  konnte,  dass  durch  den  Einfluss  der  Nässe 
farblose  Gehäuse  erzeugt  werden. 

3.  H, j alina  fulva  Müller. 

Auf  sehr  feuchten  moorigen  Wiesen  finden  sich  farblose  Gehäuse. 

Ich  habe  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  farblosen 
Gehäuse,  wie  sie  am  häufigsten  bei  den  Hy  alina-  Arten  Vorkommen, 
aber  auch  bei  anderen  Geschlechtern  sich  finden,  nicht  zu  den  Albinos 
zu  stellen  sind.  Die  Gehäuse  dieser  letzteren  haben  durchaus  eine 
weisse  Farbe  und  stets  eine  dünne  Schale.  Es  muss  daher  diese 
Erscheinung  jedenfalls  auf  eine  Krankheit  des  Tieres  zurückgeführt 
werden.  Die  Farblosigkeit  der  Schalen  setzt  keine  Erkrankung  des 
Tieres  voraus,  sondern  wird  nur  durch  den  Mangel  des  Farbstoffes 
in  der  Nahrung  veranlasst. 

4.  Trigonostoma  obvoluta  Müller. 

Diese  Art  habe  ich  unter  den  oberen  Steinen  einer  sogenannten 
Steinrutsche  bei  Ochsenfurt  in  ziemlicher  Anzahl  farblos  gefunden. 
(Die  Steinrutschen  sind  Steinhaufen  von  dem  oberen  Teil  der  Hänge 
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des  Mainthaies,  welche  durch  Zusammenwerfen  der  Steine  bei  Urbar- 
machung des  Bodens  entstanden  sind.)  Tr.  obvoluta  findet  sich  ge- 
wöhnlich unter  faulendem  Holze  in  Wäldern,  während  sie  sich  an 
dem  erwähnten  Fundorte  unter  den  Steinen  verbergen  muss,  wenn 
trockene  Witterung  eintritt.  Die  Tiere  scheinen  sich  mit  ihrer  Nah- 
rung vorzugsweise  an  vermodernde  Holzstücke  zu  halten,  welche 
ihnen  an  der  angeführten  Fundstelle  nur  in  sehr  geringem  Masse  zu- 
gänglich sind,  obwohl  die  belegte  Stelle  im  Buschwalde  liegt.  Jeden- 
falls ist  aber  auch  hier  ein  ungewöhnlich  feuchter  Sommer  die  Ur- 
sache der  farblosen  Gehäuse. 

5.  F r u t i c icol  a u n ident  ata  Drap. 

Farblose  Gehäuse  an  sehr  feuchten  Stellen  im  Walde  oder  in 
sehr  regenreichen  Sommern. 

6.  Fruticicola  sericea  Drap. 

Die  Art  kommt  zuweilen  unbehaart  vor  (Hel.  liberta  West.). 
Nach  meinen  Beobachtungen  ist  dies  nur  an  sehr  trockenen  Orten 
der  Fall.  Die  Haare  dieser  Arten  werden  an  solchen  Stellen  sehr 
kurz  und  hinfällig  und  stossen  sich  sehr  bald  ab. 

7.  Fruticicola  hispidu  L. 

Bei  dieser  Art  tritt  bezüglich  der  Behaarung  dieselbe  Erschei- 
nung auf,  wie  bei  der  vorigen.  Fr.  coelata  ist  im  Grunde  nur  eine 
haarlose  Varietät  der  Fr.  hispida , welche  sich  an  trockenen  Orten 
unter  Hecken  vorfindet. 

8.  Fruticicola  fruticum  L. 

In  sehr  trocken  gelegenen  kleinen  Feldbüschen,  welche  aus 
Prunns  spinosa  bestehen,  habe  ich  kleinere  Exemplare  von  rötlich- 
brauner Farbe  mit  beschädigtem  Periostracum  gefunden. 

9.  Fruticicola  incarnata  Müller. 

Diese  Art  ist  bekanntlich  bezüglich  der  Grösse,  der  Nabelweite, 
ja  selbst  der  Gewindehöhe  sehr  variabel,  wenn  sich  auch  die  Ab- 
weichungen von  normaleu  Verhältnissen  innerhalb  geringerer  Grenzen 
bewegen. 

Verhältnismässig  kleine  Gehäuse  mit  sehr  engem,  stichförmigem 
Nabel  habe  ich  auf  dem  Kreuzberg  in  der  Rhön  gesammelt.  Grössere 
Gehäuse  von  sehr  heller  Färbung  finden  sich  im  Muschelkalkgebiete. 
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Gewöhnlich  bildet  sich  nur  hart  vor  dem  erweiterten  Mundsaume  eine 
an  diesen  angeheftete  Schwelle,  welche  an  der  Aussenseite  des  Gehäuses 
weiss  durchscheint.  Bei  den  im  Muschelkalkgebiete  gesammelten 
Exemplaren  werden  dagegen  alle  Jahresabsätze  durch  schwächere  aber 
immerhin  sehr  deutliche  Schwellen  gezeichnet.  Die  grösseren  Exem- 
plare der  Art  sind  durchaus  weiter  genabelt  als  die  kleinen.  Es  ist 
hier  zweifellos  die  Kalkunterlage,  welche  die  Jahresabsätze  durch 
weissliche  Schwellen  bezeichnet. 

10.  Chilotrema  lapicida  L. 

Im  Muschelkalkgebiete  bei  Ochsenfurt  findet  sich  die  Art  in 
grossen  Exemplaren,  deren  Grundfarbe  etwas  heller  ist,  während  die 
braunen  Flecken  keine  Änderung  zeigen.  Während  eines  sehr  feuchten 
Sommers  habe  ich  Ch.  lapicida  an  denselben  Fundorten  sehr  zahl- 
reich mit  farblosen  Gehäusen  gesammelt.  Die  Grundfarbe  dieser 
Gehäuse  war  noch  heller  (farblos)  und  die  braunen  Flecken  fehlten 
vollständig;  dabei  hatten  aber  die  Gehäuse  dieselbe  Grösse,  welche 
sie  sonst  erreichten. 

Weit  kleiner  fand  ich  die  Art  in  Rohrbrunn  im  Spessart  im 
Buntsandsteingebiete.  Die  Farbe  der  Gehäuse  ist  hier  dunkler,  die 
Flecken  sind  mehr  verschwommen.  Fast  ebenso  klein  findet  sich 
die  Art  am  Garenberge  bei  Kassel  (13  mm  Durchmesser).  Hier  ist 
dieselbe  sehr  dünnschalig. 

11.  Ar  io  nt  a arbustorum  L. 

Diese  Art  ist  wohl  die  am  meisten  variierende  des  Genus  Helix ; 
und  zwar  beziehen  sich  die  Variationen  derselben  auf  Grösse,  Form 
(Höhe  des  Gewindes),  Farbe,  Dickschaligkeit  und  Skulptur  der  Schale. 
Ar.  arbustorum  ist  die  richtige  Baumschnecke,  welche  sehr  gerne 
an  Bäumen  in  die  Höhe  steigt,  wenn  es  regnet,  aber  bei  trockener 
Witterung  sich  unter  den  faulenden  Blättern  der  Bodendecke  ver- 
birgt. An  diesen  ihr  am  meisten  zusagenden  Fundorten  wird  sie 
eine  mittlere  Grösse  erreichen,  hat  dunkle  Grundfarbe  mit  hellgelben 
Flecken.  Findet  sich  die  Art  an  tiefschattigen  Orten  und  auf  kalk- 
armem Boden,  so  wird  die  Grundfarbe  noch  dunkler,  die  gelben 
Flecken  werden  spärlicher  oder  verschwinden  gänzlich  (var.  picea). 
An  solchen  Stellen,  wo  den  Tieren  wenig  Kalk  mit  der  Nahrung  ge- 
boten wird,  bleiben  die  Gehäuse  sehr  dünnschalig,  und  oft  besteht  das 
Gehäuse  nur  aus  dem  Periostracum,  so  dass  an  der  Schale  bei  jedem 
leichten  Druck  eine  Vertiefung  zurückbleibt.  (Garenberg  bei  Kassel.) 
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Gehäuse  von  ungewöhnlicher  Grösse  bis  zu  30  mm  Durchmesser 
mit  sehr  dünner  Schale  finden  sich  bei  Grossramming.  Leider  kenne 
ich  die  Beschaffenheit  dieses  Fundortes  nicht. 

Von  geringer  Grösse  und  von  heller  Färbung  findet  sich  Ar. 
arbustorum  auf  Grasboden;  meist  im  Hochgebirge,  aber  auch  bei 
Wiesensteig  in  Württemberg  und  bei  Immenstadt  im  Thale.  Die 
var.  alpicola  hat  durchaus  hellere  Grundfarbe  und  häufig  wird  diese 
gänzlich  von  den  hellgelben  Flecken  verdrängt.  Es  ist  diese  Er- 
scheinung zweifellos  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Tiere  weit  mehr 
dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  als  die  in  Büschen,  Flussauen  oder  im 
Walde  lebenden. 

Auffallend  ist  die  flache  Form  und  die  meist  beträchtliche  Grösse, 
welche  die  Art  bei  Salzburg  erreicht.  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen, 
wenn  ich  annehme,  dass  diese  Merkmale  auf  den  häufigen  Regenfall 
zurückzuführen  sind,  der  bekanntlich  Salzburg  auszeichnet.  Die  Tiere 
wachsen  hier  schneller,  weil  sie  infolge  der  häufigen  Regenfälle  öfter 
Nahrung  aufnehmen  können  als  an  anderen  Orten. 

An  zwei  sehr  verschiedenen  Orten  findet  sich  die  Art  mit 
gerunzeltem  Periostracum,  nämlich : 

1.  bei  flacher  Form  mit  nur  halbbedecktem  Nabel  als  var.  rudis 
Mühlf.  im  Gebiete  der  Dolomiten  und 

2.  klein,  von  normaler  kegelförmiger  Gestalt,  mit  dünner  Schale 
auf  der  Spitze  des  Berges  Ossa  im  bayr.  Walde  (auf  Urgebirgs- 
formation).  Trotz  der  gänzlich  verschiedenen  Bodenunterlage,  hier 
kalkreich,  dort  kalkarm,  glaube  ich  doch  annehmen  zu  können,  dass 
an  beiden  Orten  das  reichlich  gebotene  Grünfutter,  welches  die  Tiere 
rasch  wachsen  macht,  die  Ursache  ist,  dass  die  Periostracum-Runzeln 
entstehen,  weil  die  kalkarme  Unterlage  nicht  rasch  genug  gestattet, 
die  festigenden  Schichten  der  Schale  abzusetzen.  Der  Dolomit,  auf 
welchem  sich  die  var.  rudis  findet,  ist  ein  sehr  schwer  löslicher  Kalk, 
so  dass  sich  dasselbe  Verhältnis  ergiebt,  wie  bei  der  die  Urgebirgs- 
formation  bewohnenden  Varietät.  Die  flache  Form  der  var.  rudis 
beweist,  dass  die  Art  rasch  wächst  und  dass  die  Tiere  an  ihren  Wohn- 
orten reichlich  Nahrung  aufnehmen  müssen.  Hier  möchte  ich  gleich 
erwähnen,  dass  die  auf  Dolomit  lebenden  Gehäuseschnecken  häufig 
mit  Periostracum-Runzeln  auftreten , so  z.  B.  Camp.  Gobanzii  Fr. 
(Camp.  Preslii  var.),  Clausilia  cincta  Opkrm.  Auffallend  getürmte 
Gehäuse  neben  solchen  mit  normaler  Gewindehöhe  finden  sich  in 
den  sog.  Donauauen  bei  Dillingen  und  an  anderen  Orten.  Diese 
Donauauen  bei  Dillingen  sind  mit  hohen  Bäumen  besetzt,  zwischen 
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welchen  sich  reichlich  Buschwerk  befindet  und  liegen  selbe  im  Über- 
schwemmungsgebiete des  Flusses.  Was  speciell  die  getürmte  Form 
der  Gehäuse  veranlasst,  wage  ich  nicht  zu  vermuten. 

12.  Tachea  hortensis  L. 

Diese  Art  wechselt  sehr  nach  Farbe,  weniger  nach  Grösse  und 
Höhe  des  Gewindes.  Dennoch  ist  es  sehr  schwer,  die  Färbung  des 
Gehäuses  mit  dem  Fundorte  in  Beziehung  zu  bringen.  Sie  ist  eine 
Baumschnecke,  welche  Gebüsche,  lebende  Hecken,  Waldränder  be- 
sonders liebt.  An  solchen  Fundorten  hat  sie  lebhaft  gefärbte,  meist 
gebänderte  Gehäuse.  Im  Parke  eines  Schlossgutes  in  der  Nähe  von 
Dinkelscherben  in  Schwaben  fand  ich  sie  sehr  zahlreich  in  einem 
niedrig  gehaltenen  Gebüsche  von  Jasmin.  Hier  hatten  alle  Gehäuse 
eine  schöne  rothgelbe  Farbe  mit  meist  nur  einem  Bande.  Die  Nah- 
rung der  Tiere  konnte  hier  nur  aus  den  Blättern  des  Jasmin  be- 
stehen, der  so  dicht  gepflanzt  war,  dass  zwischen  den  Büschen 
andere  Pflanzen  nicht  wachsen  konnten. 

In  Feldbüschen,  aus  Schlehen  bestehend,  fand  ich  kleinere 
Gehäuse  von  dunklerer  Grundfarbe  mit  mehr  oder  weniger  verletztem 
Periostracum.  Die  ersten  Umgänge  hatten  häufig  gar  kein  Perio- 
stracum  mehr.  Auf  fettem  Grasboden  ohne  Buschwerk  fand  ich  auf- 
fallend viele  bänderlose  Gehäuse,  fast  durchaus  von  hellgelber  Farbe: 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  diese  Eigentümlichkeit  mit  dem  Mangel 
an  Buschwerk  in  Verbindung  steht. 

Gehäuse  mit  so  dünner  Schale , dass  die  leiseste  Berührung 
einen  Eindruck  zurücklässt,  finden  sich  in  einem  Walde  am  Garen- 
berge bei  Cassel.  Solche  Gehäuse  fand  ich  zuweilen  auch  an  anderen 
Orten , aber  stets  in  dichten  Laubwäldern , deren  Boden  mit  einer 
ziemlich  hohen  Decke  modernden  Laubes  bedeckt  war.  Diese  Ge- 
häuse entbehren  mehr  oder  weniger  der  festigenden  Kalkschichten : 
Ihre  Farbe  ist  durchaus  entsprechend  ihrer  Nahrung  (faulendes 
Laub)  eine  dunkle.  Da  sich  solche  Gehäuse  auch  auf  kalkreichem 
Boden  finden,  lässt  sich  annehmen,  dass  die  dicke  Blätterdecke 
des  Bodens  den  Tieren  den  Zugang  zum  kalkreichen  Boden  nicht 
gestattet. 

Gehäuse  mit  farblosen  Bändern  finden  sich  am  häufigsten  nach 
regenreichen  Sommern  ; oft  haben  die  ersten  Jabresabsätze  farbige 
Bänder,  die  dann  plötzlich  in  farblose  übergehen.  Ich  habe  gänz- 
lich mit  durchscheinenden  Bändern  versehene  Gehäuse  nur  in  ein- 
zelnen Jahrgängen  häufig  (mehrere  regenreiche  Jahre  aufeinander- 
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folgend)  gefunden,  während  sich  in  der  Regel  an  denselben  Fundorten 
sonst  nur  Gehäuse  mit  normal  gefärbten  Bändern  fanden. 

13.  Tachea  nemoralis  L. 

Bei  dieser  Art  habe  ich  im  ganzen  dieselben  Beobachtungen 
gemacht,  wie  bei  der  vorigen  Art,  und  zwar  sowohl  bezüglich  der 
Färbung  des  Gehäuses,  als  auch  der  Farblosigkeit  der  Bänder.  Das 
Ausbleiben  der  dunklen  Farbe  des  Mundsaumes  steht  ebenfalls  mit 
den  farblosen  Bändern  in  Verbindung;  aber  hier  scheint  es  mir,  dass 
nicht  allein  grosse  Feuchtigkeit  die  Veranlassung  zu  dieser  Erschei- 
nung abgiebt.  Ich  habe  wenigstens  in  nassen  Jahrgängen  häufig 
Gehäuse  mit  durchscheinenden  Bändern  und  weissem  Mundsaume 
nur  an  den  nach  Norden  gekehrten  Abhängen  des  Main- 
thales  bei  Ochsenfurt  gefunden,  welche  nur  morgens  und  zuweilen 
abends  von  der  Sonne  beschienen  werden.  An  den  gegen  Süden 
gerichteten  Hängen  dagegen,  an  welchen  sich  fast  ausschliesslich 
Weinberge  befinden  und  die  den  ganzen  Tag  über  von  der  Sonne 
bestrahlt  werden,  habe  ich  solch  farblose  Gehäuse  nie  gesammelt. 
Es  liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  das  Licht  einen  wesent- 
lichen Faktor  für  die  Färbung  der  Bänder  und  des  Mundsaumes  bildet. 

14.  Helicogena  pomatia  L. 

Diese  Art  ist  in  der  Grösse , Färbung  und  Gewindehöhe  sehr 
veränderlich.  Leider  stehen  mir  über  dieselbe  wenig  direkte  Be- 
obachtungen zu  Gebote. 

Unsere  grösste  heimische  Schnecke  liebt  Lokalitäten,  an  welchen 
sie  bei  trockenem  Wetter  oder  des  Tags  über  Gelegenheit  hat,  sich 
zu  verbergen;  solche  Orte  sind  Waldränder  (Laubwald),  Obst-  und 
Gemüsegärten,  Feldbüsche,  Weinberge;  in  dichten  Wäldern  fehlt  sie. 
An  Orten,  an  welchen  sie  weniger  dem  Lichte  ausgesetzt  ist,  färbt 
sich  das  Periost.racum  dunkler,  wo  sie  mehr  dem  Lichte  ausgesetzt, 
wird  dasselbe  heller;  auf  Kalkboden  kommen  stets  heller  gefärbte 
Exemplare  vor,  wenn  der  Kalk  des  Bodens  den  Tieren  zugänglich 
ist.  Wo  den  Tieren  reichlich  Nahrung  geboten  wird,  nehmen  die 
Umgänge  rascher  zu  und  infolgedessen  bleibt  der  Nabel  mehr  oder 
weniger  geöffnet;  bei  kleineren  Exemplaren,  deren  Umgänge  lang- 
samer zunehmen,  bleibt  der  Nabel  stets  geschlossen. 

15.  B ul  i minus  detritus  L. 

Die  einfarbigen  Gehäuse  finden  sich  an  kurzgrasigen,  trockenen, 
der  Sonne  ausgesetzten  Rainen  und  Abhängen,  an  welchen  die  Tiere 
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nur  gleichmässige  Nahrung  finden.  Die  mit  braunen  Streifen  gezier- 
ten Gehäuse  der  var.  radiata  dagegen  kommen  an  Abhängen  vor, 
an  denen  grosse  Grasbüschel  mit  Krautpflanzen  gemischt  wachsen. 
Bei  trockenem  Wetter  verkriechen  sich  die  Tiere  unter  den  Wurzeln 
der  Grasbüschel,  welche  sie  bei  feuchtem  Wetter  zur  Nahrungsauf- 
nahme verlassen;  hier  finden  sie  zunächst  vermodernde  Blätter  der 
Krautpflanzen  als  Nahrung,  welche  die  braunen  Streifen  erzeugen, 
weshalb  dieselben  in  an  Breite  wechselnden  Zwischenräumen  mehr- 
fach zwischen  dem  Jahresringe  auftreten.  Die  Art  findet  sich  fast 
ausschliesslich  nur  in  den  Kalkformationen  in  den  Gebieten  des  Jura 
und  des  Muschelkalkes. 

16.  C h o n drula  tridens  Müll. 

An  trockenen,  der  Sonnenseite  zugeneigten  Abhängen  habe  ich 
die  Art  stets  kleiner  gefunden,  als  an  mehr  beschatteten  Orten. 

17.  Z u a lubr  i c a Müll. 

Auch  bei  dieser  Art  finden  sich  die  kleineren  und  kleinsten 
Gehäuse  (var.  minima)  an  trockenen  Orten,  meist  an  Kalkfelsen, 
während  die  grösste  Form  (var.  major)  sich  nur  in  Erlenbrüchen 
oder  an  Stellen  findet,  welche  den  ganzen  Sommer  über  feuchten 
Boden  besitzen. 


18.  Papilla  muscorum  L. 

Diese  Art  ist  bezüglich  der  Grösse,  Färbung  und  Bezahnung 
sehr  variabel.  Die  grössten,  dunkler  gefärbten  Exemplare  der  var. 
pratensis  finden  sich  nur  auf  feuchten  Wiesen,  die  kleineren,  heller 
gefärbten  Exemplare  dagegen  an  trockenen  grasigen  Abhängen.  Wenn 
die  Tiere  an  Lokalitäten  Vorkommen , welche  ihnen  reichlich  leicht 
löslichen  Kalk  bietet,  entstehen  Überbildungen  an  der  Mündung,  in- 
dem sich  hier  am  Gaumen  oder  an  der  Spindel  und  der  Mündungs- 
wand Zähnchen  absetzen.  Wo  dagegen  Kalk  spärlich  sich  findet, 
bleiben  einzelne  Zähne  oder  alle  aus,  ja  selbst  der  Mündungswulst 
bleibt  schwächer  oder  bildet  sich  gar  nicht  (var.  pratensis).  Über- 
haupt scheint  nicht  nur  bei  dieser  Art,  sondern  auch  bei  allen  Arten 
der  Gen.  Papa , Vertigo  und  VertiUa . welche  in  der  Regel  gezähnte 
Mündungen  haben,  die  mehr  oder  weniger  starke  Entwickelung  der 
Bezahnung  von  der  den  Tieren  zugänglichen  Menge  des  Kalkes  ab- 
hängig zu  sein,  wobei  die  Löslichkeit  des  Kalkes  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen  wird. 
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19.  Clav siliastra  laminata  Mont. 

Die  Art  habe  ich  in  tiefschattigen  Laubwäldern  in 
feuchten  Sommern  sehr  häufig  in  farblosen  Gehäusen  getroffen.  Be- 
züglich der  rotbraunen  Färbung  des  Periostracum  var.  granatina 
stehen  mir  zwar  keine  direkten  Beobachtungen  zu  Gebote,  ich  glaube 
aber  sicher  annehmen  zu  können,  dass  dieselben  nur  an  feuchteren 
Orten,  wie  selbe  in  Gebirgswäldern  nicht  selten  sich  finden,  Vor- 
kommen. In  sehr  trockenen  Wäldern  haben  die  Gehäuse  meist 
beschädigtes  Periostracum. 

20.  Glan silia  orthost oma  Mke. 

Dieselbe  Beobachtung  wie  bei  der  vorigen  Art. 

21.  Alinda  biplicata  Mont. 

• 

Bezüglich  der  Farblosigkeit  der  Gehäuse  dieselbe  Beobachtung 
wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Arten.  An  den  Kalkfelsen 
des  Jura  kommt  die  Art  in  auffallend  geringer  Grösse  vor  (var. 
Forsteriana).  Diese  Fundorte  entsprechen  nicht  jenen,  welche  die 
Art  meistens  inne  hat,  wenn  sie  auch  an  im  ganzen  wenig  feuchten 
Stellen  nicht  selten  vorkommt.  Die  grosse  Trockenheit  von  den  der 
Sonne  ausgesetzten  Felsen,  in  deren  Ritzen  sich  die  Art  verbirgt, 
gestattet  den  Tieren  seltener  eine  noch  dazu  spärlichere  Nahrungs- 
aufnahme, als  an  anderen  Fundorten  und  deshalb  bleiben  die  Gehäuse 
auch  kleiner.  Im  übrigen  scheint  auch  die  Streifung  der  Gehäuse 
(fast  ohne  solche  als  var.  bohemica  Cl.  oder  als  var.  latesulcata  mit 
stärkeren  Streifen)  von  der  Menge  des  erreichbaren  Kalkes  abhängig 
zu  sein. 

22.  Pyr  ostoma  dubia  Drap. 

Bezüglich  der  Farblosigkeit  der  Gehäuse  habe  ich  dieselbe 
Beobachtung,  wie  bei  Cl.  laminata  und  anderen,  zu  verzeichnen. 

23.  Pyr  ostoma  l ine  o lata  Held. 

Wie  bei  der  vorigen. 

24.  Pyr  ostoma  plicatul  a Drap. 

Wie  bei  der  vorigen. 

25.  Succinea  put  ris  L. 

Die  Art  ist  sehr  wechselnd  an  Grösse,  Form  und  Gestalt. 
Dennoch  verfüge  ich  über  nur  wenige  Beobachtungen  über  den  Ein- 
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fluss  der  verschiedenen  Lokalitäten  auf  diese  Merkmale.  Kalkreiche 
Bodenunterlage  erzeugt  Gehäuse  mit  stärkeren  Schalen.  Auf  kalk- 
armem Boden  bleiben  die  Gehäuse  dünnschaliger  und  durchscheinender. 
Im  übrigen  finden  sich  Gehäuse  verschiedener  Färbung  an  denselben 
Stellen.  Auch  die  Farbe  des  Tieres  ist  wechselnd,  von  gelb  bis  fast 
schwarz.  Die  gleichen  Verhältnisse  ergeben  sich  für  S.  Pfeitferi 
nnd  elegcins,  obwohl  ich  mich  nicht  erinnern  kann,  bei  diesen  beiden 
Arten  so  dünnschalige  Gehäuse  wie  bei  S.  putris  gesehen  zu  haben. 


Die  Gehäuse  der  Wassermollusken  werden  in  noch  höherem 
Grade  von  ihrer  Umgebung  beeinflusst,  da  das  Medium,  in  dem  sie 
sich  aufhalten,  nämlich  das  Wasser,  nicht  nur  weit  mehr  durch 
chemische  Beimischungen  Veränderungen  unterworfen  ist,  als  die  Luft, 
sondern  auch  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Wassers  einen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Schalen  gewinnen,  wie  es  bei  den 
Landmollusken  nie  eintreten  kann.  Für  die  im  Grunde  der  Ge- 
wässer eingesenkten  Muscheln  werden  auch  die  Eigenschaften  des- 
selben von  Bedeutung. 

Bei  den  Wasserschnecken  und  Muscheln  beschlägt  sich  die 
Oberfläche  der  Schale  mit  den  im  Wasser  aufgelösten  feinen  Schlamm- 
teilchen und  diese  geben  dann  der  Schale  einen  der  Farbe  des 
Schlammes  entsprechenden  Überzug.  Diese  Schlammablagerungen 
lassen  sich  beim  Reinigen  der  Gehäuse  leicht  entfernen  und  haben 
selbe  daher  für  die  Systematik  gar  keine  Bedeutung. 

Inwiefern  die  physikalischen  und  chemikalischen  Eigentümlich- 
keiten grosser  Seen  die  Gehäuse  der  Mollusken  beeinflussen,  habe 
ich  schon  in  meinen  „Beiträgen  zur  Molluskenfauna  der  oberbayri- 
schen Seen“  im  Corresp.-Bl.  d.  zoolog.-mineralog.  Ver.  zu  Regensb. 
Jahrg.  1873 — 1874  nachzuweisen  versucht  und  möchte  deshalb,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  diesen  Aufsatz  hinweisen.  Dass 
aber  dieser  Einfluss  auf  die  Gehäuse  der  Wassermollusken  ein  weit 
umfangreicherer  ist,  als  auf  jene  der  Landmollusken,  beweisen  die  weit 
zahlreicheren  Variationen,  welchen  die  ersteren  unterworfen  sind. 

26.  Limnaea  stagnalis  L. 

Diese  ausserordentlich  veränderliche  Art  erreicht  ihre  schönste 
Vollendung  in  Altwassern  oder  Weihern  mit  erdigem  Schlamme  und 
massigem  Pflanzenwuchs;  hier  nehmen  die  Umgänge  regelmässig 
zu  und  bilden  ein  langes  spitzes  Gewinde.  Mit  dichtem  Pflanzen- 
wuchs besetzte  Altwasser  erzeugen  ein  kürzeres,  gedrungenes  Ge- 
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winde,  mit  oben  eckig  ausgebauchter  Mündung  (var.  turgida) ; meistens 
sind  solche  Gehäuse  mit  schwarzem  Humusschlamme  beschlagen,  wo- 
durch die  Spindel  eine  rötliche  Färbung  annimmt.  In  pflanzenarmen 
Pfützen  mit  sandigem  Grunde  bilden  sich  die  sogen.  Hungerformen, 
kleine  Gehäuse  mit  wenig  aufgeblasenem  letzten  Umgänge.  Bezüg- 
lich der  Formen  der  var.  lacustris , mit  kurzem,  zusammengeschobenem 
Gewinde,  verweise  ich  auf  meine  Seefauna. 

27.  Limnaea  auricular ia  L. 

Die  schönsten,  grössten  Exemplare  werden  auch  bei  dieser  Art 
in  Altwassern  mit  mässigem  Pflanzenwuchse  gefunden.  In  erdig- 
schlammigen Flussabschnitten  mit  mangelnden  Gefässpflanzen  bildet 
sich  die  var.  ampla.  In  Seen  mit  kalkreichen  Wassern  werden  die 
Gehäuse  dickschaliger,  weil  ihre  Nahrung  aus  kalkreichen  Algen 
besteht;  hier  haben  auch  die  Tiere  eine  hellere  Farbe.  Die  am  Ufer 
der  grossen  Alpenseen  lebenden  Tiere  der  Art,  welche  sich  an  dem 
Wellenschläge  ausgesetztem  Wasser  auf  halten  müssen,  bekommen 
gedrungenes,  zusammengeschobenes  Gewinde  (entsprechend  der  var. 
lacustris  der  L.  stagnalis ),  bleiben  kleiner  und  haben  unregelmässige 
Gewinde,  bei  weniger  ausgedehntem  letzten  Umgänge. 

28.  Limnaea  ovata  Drap. 

Diese  Art  liebt  kleinere  Rinnsale  mit  langsam  fliessendem 
Wasser,  in  welchem  sie  an  Steinen  und  auf  dem  Grunde  sitzen. 
Auch  diese  Species  erreicht  in  Altwassern  mit  mässigem  Pflanzen- 
wuchs und  erdig-schlammigem  Grunde  ihre  schönste  Entwickelung. 
An  einem  Wasserbau  der  Donau  bei  Regensburg,  über  welchen  das 
Wasser  floss,  fand  sich  eine  kleinere  dickschaligere  Form,  var.  ßuminen - 
sis , welche  jedenfalls  durch  das  kalkreiche  Wasser  des  Flusses  er- 
zeugt wurde.  Auch  bei  dieser  Art  werden  in  pflanzenreichen  Alt- 
wassern kleinere  Gehäuse  erzeugt,  welche,  wenn  die  Schalen  mit 
schwarzem  Humusschlamme  beschlagen  sind,  eine  leicht  rötlich  ge- 
färbte Spindel  erhalten. 

29.  L i m naea  pe r eg  r a Müller. 

Diese  Art  ist  ungemein  formenreich,  so  dass  man  eigentlich 
nie  von  verschiedenen  Fundorten  genau  übereinstimmende  Gehäuse 
erhält.  Diese  unzähligen  Variationen  werden  sicherlich  durch  die 
eigenartigen  Verhältnisse  der  jeweiligen  Fundorte  bedingt.  In  Wassern 
mit  von  Humusschlamm  bedecktem  Boden  bekommen  die  Gehäuse 
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ein  kürzeres  Gewinde,  werden  vom  schwarzen  Schlamm  überzogen 
und  färbt  sich  die  Spindelgegend  rötlich.  In  pflanzenarmen,  kalk- 
reichen Wassern  werden  die  Gehäuse  festschaliger  und  setzen  am 
Ende  des  Jahreszuwachses  weisse  Kalkwülste  an,  die  an  der  Aussen- 
seite  durchscheinen.  In  einer  kleinen  Quelle  im  sandigen  Tertiär- 
gebiete in  bayr.  Schwaben  fand  ich  eine  kleine  Form  mit  dünner 
hellbrauner  Epidermis*,  hier  hatten  sich  die  Tiere  gegenseitig*  diese 
Epidermis  an  den  älteren  Gehäuseumgängen  abgeweidet,  jedenfalls 
um  das  Material  zur  Bildung  derselben  für  die  neuen  Umgänge  zu 
gewinnen,  da  die  ihnen  zugängliche  Nahrung  die  benötigten  Stoffe 
hierzu  nicht  in  genügender  Menge  darbot.  Dieselbe  Beobachtung  habe 
ich  bei  anderen  Wasserschnecken  (Bythinia  tentaculata  und  Planorbis 
marginatus)  gemacht. 

30.  Limnaea  palustris  Müll. 

Die  grösste  Varietät  dieser  Art  (var.  cor  uns)  findet  sich  in 
Seen  und  Weihern  mit  erdig-schlammigem  Boden.  In  kleineren 
Gewässern  mit  reichem  Pflanzenwuchs  und  humusschlammigem  Boden 
kommt  die  var.  turricula  vor.  Die  Gehäuse  sind  hier  mit  schwarzem 
Schlamm  beschlagen  und  zeigen  meist  die  rötliche  Färbung  der 
Spindel.  An  den  Ufern  der  grossen  Seen  findet  sich  die  var.  flavida 
mit,  starker  Schale,  heller  Farbe  der  Epidermis,  kurzem  Gewinde 
und  geringer  Grösse. 

31.  Limnaea  truncatula  L. 

Die  Art  zieht  kleine  Wassergräben  mit  sehr  langsam  fliessendem 
oder  stehendem  Wasser  vor;  doch  findet  sie  sich  auch  an  den  Ufern 
der  Flüsse  und  an  jenen  der  grösseren  Seen.  Die  grösseren  Formen 
kommen  nur  an  Fundorten  der  ersten  Gruppe  vor,  wo  sie  um  so  grösser 
werden,  je  mehr  sie  frische  Pflanzennahrung  finden.  Die  Fundorte 
der  letzteren  Gruppe  erzeugen  nur  kleinere  Formen. 

32.  Plano  r b i s m a r g i natus  Drap,  und  c a r inat  u s Müll. 

Diese  beiden  Arten  finden,  wie  alle  Species  des  Genus,  die 
ihnen  am  meisten  zusagenden  Existenzbedingungen  in  stehenden,  mit 
Wasserpflanzen  nicht  zu  dicht  durchwachsenen  Wassern  (Altwassern, 
Weihern).  An  solchen  Fundorten  wachsen  die  Gehäuse  am  schnellsten 
und  werden  am  grössten.  Nimmt  der  Pflanzenwuchs  überhand  und 
sammelt  sich  am  Grunde  der  Gewässer  schwarzer  Humusschlamm, 
so  wachsen  die  Gehäuse  langsamer,  haben  deshalb  engeres  Gewinde 
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und  bleiben  kleiner;  die  Epidermis  erhält  einen  schwarzen  Überzug 
(Plan,  marginatus  var.  submarginatus). 

Für  die  übrigen  Planorben  stehen  mir  leider  keine  Beobach- 
tungen zu  Gebote.  Nur  bezüglich  Plan,  albus  verweise  ich  auf  meine 
Seefauna. 

33.  Ancylus  fluvi atilis  Müll. 

Ancglus  ßuviatilis  ist  die  Form  des  fliessenden  Wassers.  Er 
sitzt  in  den  Wasserläufen  jeder  Grösse  an  der  Unterseite  der  im 
Wasser  liegenden  Steine.  Die  grössten  Exemplare,  Anc.  capuloides , 
kommen  in  den  grösseren  Seen  vor,  wo  die  Tiere  der  Art  an  den 
an  den  Steinen  wachsenden  Algen  reiche  Nahrung  finden.  ^l»c.  ex- 
pansilabris  lebt  in  den  kalkarmen  Flüssen  und  Bächen  der  Urgebirgs- 
formationen,  wo  sich  zwar  reichlich  Nahrung,  aber  wenig  Kalk  zum 
Hausbau  findet.  Infolge  dieses  Verhältnisses  wachsen  die  Tiere  rasch 
in  die  Breite  und  erhalten  daher  ein  niedriges,  aber  ausgebreitetes 
Gehäuse.  In  kleinen  Waldbächen,  in  welchen  kleine  versumpfte 
Tümpel  mit  rasch  fliessenden  Stellen  wechseln,  bildet  sich  Anc.  orbi- 
cularis , deren  Gehäuse  mit  schwarzem  Schlamm  beschlagen  sind, 
eine  rundliche  Mündung  und  wenig  erhobenes  Gehäuse  haben.  Diese 
Form  bestätigt  die  bei  allen  übrigen  Wasserschnecken  erwähnte  Beein- 
flussung der  Form  durch  die  Humusbildung  an  deren  Wohnorten. 

34.  Valvata  piscinalis  Müll. 

Die  Arten  des  Genus  leben  im  Schlamme  stehender  oder  fliessen- 
der  Gewässer.  Ich  habe  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gruppe  Concinna  durch  die  Bewegung  des 
Wassers  bedingt  werden.  Concinna  fluviatilis  ist  die  Form  für  fliessende 
Gewässer  und  kommt  nur  in  Flüssen  vor.  In  den  grossen  Seen  der 
Alpen  erzeugt  sich  Conc.  antiqua,  während  Conc.  piscinalis  die  Form 
für  stehende  Gewässer  (schlammige  Buchten  der  Flüsse,  Weiher) 
kleineren  Umfanges  darstellt. 

35.  Die  Muscheln  der  Genera  Unio  und  Anodonta. 

Am  meisten  von  allen  Mollusken  werden  die  Muschelarten  von 
ihrer  Umgebung  beeinflusst.  Diese  Beeinflussung  erstreckt  sich  nicht 
nur  auf  die  Färbung  der  Epidermis,  die  Grösse  und  Dickscbaligkeit, 
sondern  auch  auf  die  Umrissform,  weshalb  gerade  bei  den  Zwei- 
schalern  den  einzelnen  Arten  bezüglich  der  Variation  ein  noch  grösserer 
Spielraum  gelassen  werden  muss,  als  dies  sonst  bei  den  Land-  und 
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Wasserschnecken  üblich  ist.  Ich  glaube  schon  in  meinen  Beiträgen 
zur  Molluskenfauna  der  oberbayrischen  Seen  nachgewiesen  zu  haben, 
wie  die  in  diesen  Seen  vorkommenden  Muscheln  durch  die  Höhe  des 
den  Boden  bedeckenden  Schlammes,  durch  den  Wellenschlag  des 
Wassers  u.  s.  w.  in  der  Form  beeinflusst  werden.  Die  Länge  des 
Hinterteiles  der  im  tieferen  Schlamme  steckenden  Muscheln,  die  Ver- 
dickung der  Schalen  am  Vorderteile  etc.  lassen  sich  auf  die  den 
Seen  eigentümlichen  Verhältnisse  zurückführen.  Es  stehen  mir  aber 
ausserdem  noch  weitere  direkte  Beobachtungen  zu  Gebote,  wie  sehr 
die  ümrissform  der  Muscheln  von  der  Bodenbeschaffenheit  ihrer  Wohn- 
orte abhängig  ist. 

Anodonta  rostrata  mit  verlängertem  Hinterteile  und  breitem 
Schnabel  bildet  sich  nur  in  Wassern,  deren  Boden  mit  einer  höheren 
Schlammschichte  bedeckt  ist.  Die  Muscheln  müssen  sich  in  der- 
selben verlängern,  damit  das  Ende  des  Hinterteiles  die  Schlamm- 
schichte überragt,  um  atmen  zu  können.  Die  Humusschlammschichte 
veranlasst,  dass  die  Muscheln  dieser  Varietät  dunkel  gefärbt  werden. 
Nimmt  die  Schlammschichte  noch  mehr  überhand,  füllt  sich  das 
Altwasser  immer  mehr  mit  Pflanzen,  so  werden  die  Muscheln  dünn- 
schaliger, die  Perlmutterschichte  wird  fettfleckig,  die  Tiere  werden 
mit  Schmarotzern  besetzt,  die  Schalen  von  Insekten  angebohrt  und 
gehen  die  Muscheln  bei  fortschreitender  Versumpfung  ihres  Wohn- 
ortes gänzlich  zu  Grunde. 

Die  Korrosion  der  Wirbel,  welche  unter  Umständen  eine  sehr 
ausgedehnte  werden  kann,  ist  veranlasst  durch  die  chemische  Be- 
schaffenheit des  Bodens  oder  des  Wassers,  in  dem  die  Muscheln  sich 
eingraben  oder  leben  müssen.  Regelmässig  findet  sie  sich  bei  Mar- 
garitana  margaritifera  L. , welche  in  den  kalkarmen  Wassern  der 
Urgebirgsformationen  leben.  Besonders  zerstörend  auf  die  Muscheln 
wirkt  es,  wenn  sie  sich  in  zähe  Bettenschichten  einbohren  müssen, 
ln  kalkerdigem  Schlamm  bleiben  die  Wirbel  meist  gänzlich  unversehrt. 

Die  Anodonta- Arten  lieben  stehende  Wasser  mit  einer  nicht  zu 
tiefen  erdigen  Schlammschichte.  Hier  bilden  sich  in  kleineren  Wasser- 
behältern die  grössten  Formen  (An.  cygnea ) mit  heller,  lebhafter 
Färbung  der  Epidennis,  reinem,  glänzendem  Perlmutter  und  dicker, 
länglich  rundlicher  Schale.  In  Wassern  mit  tiefer  Schlammschichte 
entwickelt  sich  die  längliche  Form  der  An.  ceUensis.  Geraten  die 
Anodonten  in  fliessende  Wasser,  so  bleiben  sie  kleiner  und  werden 
dünnschaliger:  An.  anatina.  Wechselnde  Formen  bilden  sich  in 

grösseren  Flüssen,  wo  die  Muscheln  bei  Hochwassern  aus  Altwassern 
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in  das  eigentliche  Rinnsal  des  Flusses  versetzt  werden,  dort  eine  Zeit- 
lang sich  festsetzen  und  schliesslich  bei  folgenden  Hochwassern  wieder 
in  Altwasser  eingeschwemmt  werden.  Die  Umrissformen  der  Muscheln 
wechseln  daher  in  fast  unbegrenzter  Weise,  so  dass  es  z.  B.  für 
den  Mainfluss  unmöglich  ist,  eine  bestimmte  Grundform  aufzustellen. 
Ich  habe  schon  oben  auf  die  Verschiedenheit  der  Muschelformen  in 
den  grossen  Alpenseen  hingewiesen;  jeder  einzelne  dieser  Seen  hat 
ihm  eigentümliche  Variationen , die  ich  unter  der  var.  lactistrina  in 
meiner  deutschen  Exkursionsmolluskenfauna  zusammengefasst  habe. 
Gerade  das  Vorkommen  eigentümlicher  Varietäten  in  diesen  Seen 
liefert  den  Beweis,  dass  die  speciellen  Verhältnisse  ihres  jeweiligen 
Wohnortes  von  grösstem  Einfluss  auf  die  Muscheln  sind  und  zwar 
um  so  mehr,  als  diese  Tierklasse  infolge  ihrer  geringen  Bewegungs- 
fahigkeit  fast  gar  nicht  die  Möglichkeit  besitzt,  sich  unbequemen 
Einflüssen  ihrer  Umgebung  zu  entziehen,  sondern  gezwungen  ist, 
sich  denselben  anzupassen. 

Die  Arten  des  Genus  Unio  verhalten  sich  bezüglich  der  Be- 
einflussung durch  die  Umgebung  genau  so  wie  die  Species  des 
Genus  Anodonta. 

Die  Pisidien  bekommen  in  fliessenden  Wassern  ein  mehr  oder 
weniger  eckig  abgestutztes  Hinterteil,  mit  welchem  sie  aus  dem 
Schlamm  des  Bodens  hervorragen,  während  in  Weihern,  Gräben  mit 
stehendem  Wasser  das  abgerundete  Hinterteil  erhalten  bleibt.  Im 
übrigen  sind  sie  ebenso  dem  Einflüsse  der  Umgebung  unterworfen, 
wie  die  grösseren  Muscheln. 

Schlussfolgerungen. 

Aus  den  aufgezählten  Beobachtungen  lassen  sich  die  folgenden 
Schlussfolgerungen  ziehen. 

1.  Die  Grösse  der  Gehäuse  tragenden  Mollusken  hängt  nicht 
nur  von  der  Menge  der  gebotenen  Nahrung,  sondern  noch  weit  mehr 
von  der  öfteren  Möglichkeit,  dass  die  Tiere  die  vorhandene  Nahrung 
aufnehmen  können,  ab.  Die  Landmollusken  bedürfen  bekanntlich 
reichlich  des  Wassers,  wenn  sie  Nahrung  nehmen  wollen.  An  Orten, 
welche  ihnen  genügend  Feuchtigkeit  bieten,  kann  daher  die  Nah- 
rungsaufnahme im  Laufe  des  Sommers  öfters  erfolgen,  als  in  regen- 
armen, trockenen  Gegenden  und  Orten.  Bei  den  Wasserschnecken 
ist  zwar  eine  Nahrungsaufnahme  in  dieser  Weise  nie  beschränkt, 
aber  an  manchen  Orten  ist  die  Menge  der  gebotenen  Nahrungsmittel 
doch  eine  sehr  geringe,  so  dass  die  „Hungerformen*  sich  bilden  müssen. 
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Frische  Fflanzennahrung  ist  allen  Gehäusemollusken  zuträglicher; 
ist  diese  in  geringerer  Menge  vorhanden  und  müssen  die  Tiere  mehr 
faulende,  abgestorbene  Pflanzenteile  verzehren,  so  bleiben  die  In- 
dividuen der  einzelnen  Arten  der  Land-  und  Wasserschnecken  kleiner. 

2.  Das  erweiterte  Gewinde  der  Land-  und  Wasserschnecken 
ist  gleichfalls  die  Folge  reichlicherer  Nahrungsaufnahme,  beziehungs- 
weise des  infolge  derselben  rascheren  Wachstums  der  Umgänge. 
Nehmen  diese  langsamer  zu,  so  wird  das  Gewinde  enger.  Mit  der 
Erweiterung  der  Umgänge  ist  bei  den  llelix-kxten  öfter  eine  Ver- 
flachung der  Gewinde  bei  kegelförmigen  Gehäusen,  oder  eine  Er- 
weiterung des  Nabels  der  genabelten  oder  das  Auftreten  eines  solchen 
bei  verdeckt  genabelten  Gehäusen  die  Folge. 

3.  Die  Färbung  des  Periostracum  ist  von  der  Beschaffen- 
heit der  den  Tieren  zu  Gebote  stehenden  Nahrung  abhängig.  Frische 
Pflanzennahrung  erzeugt  lebhafte  hellere  Farben,  während  faulende 
Pflanzenstoffe  dunklere  und  einförmige  Färbung  veranlassen.  Ent- 
hält die  Nahrung  starke  Beimischung  von  leicht  löslichem  Kalk, 
werden  die  Gehäusefarben  heller. 

Farblose  Gehäuse,  sowie  solche  mit  durchscheinenden  Bändern 
werden  durch  übermässige  Aufnahme  von  Wasser  veranlasst,  wie  es 
in  regenreichen  Sommern  zuweilen  an  nassen,  oft  vom  Wasser  über- 
rieselten Fundorten  fast  ständig  der  Fall  ist.  Auch  mangelndes  Licht 
scheint  die  Verblassung  der  Farben  zu  veranlassen. 

4.  Die  Stärke  der  Schalen  wird  durch  reichliche  Aufnahme 
von  löslichem  Kalk  mit  der  Nahrung  bedingt.  Die  Mehraufnahme 
von  Kalk  veranlasst  die  Überbildungen  der  Schalen  durch  das 
Auftreten  von  Kalkwulsten  an  den  Jahresabsätzen,  an  der  Mündung 
and  von  Zähnen  in  grösserer  Anzahl  als  gewöhnlich  bei  Gehäusen 
mit  gezähnter  Mündung.  Fehlt  der  Kalk  in  entsprechender  Menge, 
bleibt  die  sonst  gezähnte  Mündung  zahnlos  oder  die  Bezahnung  wird 
eine  schwächere.  Überbildungen  finden  sich  häufig  an  Fundorten, 
die  in  den  Kalkformationen  liegen,  doch  ist  dies  nicht  immer  der  Fall, 
weil  sich  in  diesen  Formationen  auch  Stellen  finden,  welche  wenig 
oder  keinen  leicht  löslichen  Kalk  darbieten,  weshalb  sich  auch  recht 
dünnschalige  Gehäuse  auf  Kalkboden  finden  können  (Dolomitfelsen). 

5.  Durch  Störung  des  Gleichgewichtes,  beziehungsweise  dadurch, 
dass  die  frisch  angebaute  noch  weiche  Epidermis  nicht  rasch  ge- 
nug ihre  festigende  Kalkunterlage  erhält,  werden  an  dem  Perio- 
stracum Wülste  und  Längsrippen  veranlasst,  wenn  sich  diese 
aufstülpt.  Diese  Erscheinung  ist  ebenfalls  Folge  des  Mangels  an 
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leichtlöslichem  Kalke,  der  mit  der  Nahrung  der  Tiere  zugeführt 
werden  soll. 

6.  Die  Muscheln  verhalten  sich  in  den  bisher  aufgeführten 
Punkten  genau  so  wie  die  Land-  und  Wasserschnecken.  Die  Nahrung 
bedingt  lebhafte  Farbe  der  Epidermis,  reines  glänzendes  Perlmutter, 
aber  auch  die  dunkle  Färbung  der  Oberhaut,  sowie  des  fettfleckigen 
Perlmutters.  Die  Schalen  werden  stärker,  wo  reichlich  Kalk  zu  Ge- 
bote steht;  Margaritana  rnargaritifera  scheint  eine  Ausnahme  zu 
machen,  weil  sie  in  kalkarmen  Wassern  lebt.  Da  aber  die  in  den 
Bächen  der  Urgebirgsformationen  wachsenden  Wasserpflanzen  reich- 
lich leichtlöslichen  Kalk  enthalten,  wird  die  Regel  nur  bestätigt. 

7.  Auf  die  Umrissformen  der  Muscheln  hat  die  Höhe 
der  Schlammschichte,  welche  den  Boden  der  Gewässer  bedeckt,  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluss.  Tiefe  Schlammschichten  erzeugen  ver- 
längerte Formen,  mangelnde  oder  geringe  rundliche,  eiförmige  Gestalten. 


Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Verhältnisse  der 
Umgebung  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  unsere  Mollusken 
gewinnen , ja  dass  alle  Variationen  derselben  durch  die  eigenartige 
Beschaffenheit  der  jeweiligen  Umgebung  bedingt  sind.  Ob  durch 
längeren  Aufenthalt  in  derselben  Umgebung  auch  die  Tiere  selbst 
in  ihren  Organen  beeinflusst  werden,  so  dass  sie  die  Fähigkeit  ver-1 
Heren , in  anderen  Verhältnissen  zu  existieren , scheint  mir  höchst 
wahrscheinlich,  doch  stehen  mir  zur  Zeit  hierfür  keine  Beobachtungen 
zur  Verfügung. 
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Irisierende  Wolken. 

Von  K.  Schips. 

Während  man  die  Botanik  die  Scientia  amoena  nennt  und  auch 
den  übrigen  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  wenigstens  den  einen 
oder  andern  Abfall  für  Auge  und  Herz  zuerkennt,  hat  man  sich  in 
weiten  Kreisen  daran  gewöhnt,  die  Meteorologie  als  eine  Wissenschaft 
zu  betrachten,  welche  durch  die  ihr  zu  teil  gewordene  exakte  Behand- 
lung bis  an  die  äussersten  Grenzen  der  Trockenheit  gediehen  sei, 
die  nur  noch  in  Zahlenreihen  bestehe  und  die  von  allen  Wissen- 
schaften den  Schönheitssinn  am  wenigsten  befriedige.  Man  leugnet 
zwar  nicht,  dass  der  Wolkenhimmel  des  Schönen  an  Form  und  Farbe, 
an  Grandiosität  und  Detail  vieles  bietet,  dass  die  Schönheit  des 
Morgen-  und  Abendhimmels,  des  Regenbogens,  des  Taues,  des  Ge- 
witters, der  Krystalle  im  Reif  und  in  der  Schneeflocke  ihresgleichen 
sucht,  aber  all  das  seien  Dinge,  vermeint  man,  weiche  die  Meteoro- 
logie selbst  nicht  als  zu  ihr  gehörig  betrachte  und  behandle.  Zwar 
ist  es  richtig,  die  nächsten  Aufgaben,  welche  ihr  Entwickelungsgang 
dieser  Wissenschaft  zu  lösen  gab,  und  die  Behandlungsweise,  die  sie 
fanden,  vor  allem  die  ausgedehnte  Verwendung  selbstregistrierender 
Apparate,  Hessen  die  direkte  Beobachtung  der  Natur  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  treten.  Aber  dennoch  gehören  die  genannten  und  andern 
Phänomene  sicher  in  das  Gebiet  der  Meteorologie  und  werden  von  ihr 
auch  gepflegt;  namentlich  in  neuerer  Zeit  empfindet  man  es  fast 
allgemein  als  ein  Bedürfnis,  der  Rubrik  „Bemerkungen“  in  den  Be- 
obachtungstabellen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Aber  auch  hier  macht  sich  die  enge  Fühlung  der  Meteorologie 
mit  dem  täglichen  Leben  und  darum  ihr  Bestreben,  immer  für  das 
praktische  Bedürfnis  das  Notwendigste  und  Sicherste  zu  wählen, 
geltend.  Daher  sind  es  vor  allem  zwei  Gruppen  der  meteorologischen 
Optik,  die  in  neuerer  Zeit  Berücksichtigung  finden,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Masse,  als  sie  es  verdienten.  Es  sind  dies  die  „Halophäno- 
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mene“  und  „die  irisierenden  Wolken“,  die  wegen  ihres  prognostischen 
Wertes  für  die  ausübende  Witterungskunde  von  grosser  Bedeutung 
und  für  den  ausserhalb  des  telegraphischen  Prognosennetzes  Stehen- 
den von  unschätzbarem  und  jedenfalls  vorderhand  unersetzlichem 
Werte  sind. 

Es  sind  zwar  auch  jetzt  noch  nur  verhältnismässig  wenige, 
welche  diesen  Phänomenen  die  ihnen  gebührende  Beachtung  schenken ; 
das  beweisen  die  da  und  dort  in  der  meteorologischen  Litteratur 
zerstreut  sich  findenden  Bemerkungen  über  gelegentliche,  zufällige 
Beobachtungen  solcher  Erscheinungen,  welche  zeigen,  dass  auch  in 
eigentlichen  Meteorologenkreisen  die  Kenntnis  derselben  eine  ziemlich 
beschränkte  ist;  indes  nimmt  das  Interesse  namentlich  für  die  erstere 
Gruppe  immer  mehr  zu;  ihre  Kenntnis,  Wertschätzung  und  Bear- 
beitung wird  eine  immer  allgemeinere. 

Anders  bei  den  irisierenden  Wolken,  die  in  den  letzten  Jahren 
wohl  auch  verstärktes  Interesse  fanden,  namentlich  in  England  und 
Deutschland,  deren  Kenntnis  aber  immer  noch  eine  sehr  beschränkte 
ist.  Daher  dürfte  eine  Zusammenfassung  des  hierüber  bekannten 
Wissens  und  die  Erweiterung  desselben  auf  Grund  der  vom  Verfasser 
angestellten  Beobachtungen  weitere  Kreise  interessieren. 

In  der  meteorologischen  Litteratur  werden  die  irisierenden  Wolken 
sehr  spärlich  behandelt;  die  meisten  Lehrbücher,  auch  jene,  welche 
den  optischen  Phänomenen  ein  eigenes  Kapitel  widmen,  erwähnen 
sie  gar  nicht,  andere  nur  sehr  dürftig.  Der  Grund  liegt  einfach  in 
den  Schwierigkeiten  ihrer  Beobachtung;  diese  Schwierigkeiten  aber 
beruhen  einerseits  auf  dem  Bau  des  menschlichen  Körpers  und  ander- 
seits noch  mehr  auf  der  Schwierigkeit  der  Adaption  unseres  Auges 
an  das  Sonnenlicht.  Bei  höherem  Sonnenstände , dem  hier  ebenso 
wie  bei  den  Halophänomenen  die  Mehrzahl  der  Fälle  zukommt, 
werden  den  Halswirbeln  und  -Muskeln  grössere  und  unbequemere 
Bewegungen  bezw.  Lagen  zugemutet,  als  bei  tieferem ; infolgedessen 
werden  die  meisten  Fälle  nicht  beobachtet;  die  erste  Bedingung  für 
allgemeineres  Bekanntwerden  irgendwelcher  Phänomene  von  nicht 
unmittelbar  aktueller  Bedeutung,  bezw.  besonderer  Eindrucksmäch- 
tigkeit ist  die  Leichtigkeit  ihrer  Beobachtung.  Diese  aber  geht,  auch 
abgesehen  von  dem  schon  genannten  Grunde  diesen  Phänomenen 
vollständig  ab  infolge  der  grossen  Sonnennähe.  15°  Entfernung  ist 
gewiss  noch  eines  der  günstigsten  Beobachtungsfelder,  die  sie  bieten : 
weitaus  die  meisten  Wolken  irisieren  aber  in  solcher  Entfernung 
von  der  Sonne  nicht,  die  meisten  in  einer  Entfernung  von  5 — 8° 
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von  ihr.  In  solcher  Sonnennähe  sind  aber  die  meisten  Augen  auch 
unter  Zuhilfenahme  der  gebräuchlichen  Schutzmittel  nicht  im  stände, 
ein  Phänomen , auf  das  sie  ausdrücklich  hingewiesen  werden , zum 
erstenmal  sicher  zu  beobachten,  vom  Auffinden  eines  solchen  gar 
nicht  zu  reden ; zur  eigentlichen  Auswertung  derselben  wäre  aber 
für  die  Wissenschaft  wie  für  die  Praxis  eine  sehr  häufige  Durch- 
musterung des  bezeichneten  Gebietes  notwendig;  eine  lückenhafte 
Beobachtung  führt  leicht  zu  falschen  Vorstellungen  über  ihre  absolute 
Häufigkeit,  Periodicität,  Entstehungsweise  etc.  Dazu  kommt  noch, 
dass  irisierende  Wolken  in  der  Nähe  des  Mondes,  wo  sie  leichter  zu 
beobachten  wären,  Seltenheiten  sind  im  Vergleich  mit  solchen  in  der 
Nähe  der  Sonne.  Wrenn  so  indes  durch  die  bis  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungen  auch  erst  mehr  Fragen  angeregt  als  gelöst  sind,  so 
ist  doch  so  viel  erreicht,  dass  das  Ziel  solcher  Beobachtungen 
klarer  umschrieben  wurde.  Gehen  wir  nun  zu  dem  thatsächlich 
Bekannten  über. 

Kämtz  behandelt  in  seinem  „Lehrbuch  der  Meteorologie“  diese 
irisierenden,  oder  wie  er  sie  nennt,  iridisierenden  Wolken  im  Anschluss 
an  die  „Kränze“  (d.  h.  Höfe  nach  heutigem  Sprachgebrauch1),  als 
deren  Ursache  er  die  Dunstbläschen  in  der  Atmosphäre  angiebt.  Er 
sagt  hier2:  „.  . . Man  sieht  auch  sehr  oft  um  den  Mond  unvoll- 
kommene Höfe  kleiner  Art,  bei  welchen  eine  Stelle  ausgezeichneter 
ist  als  die  übrigen,  was  demnach  hierin  (d.  h.  in  der  verschiedenen 

Grösse  der  Dunstbläschen)  seinen  Grund  hat Ein  jeder,  welcher 

diese  Erscheinungen  aufmerksam  verfolgt,  kann  sich  von  den  mannig- 
faltigen Abänderungen  bei  diesem  Phänomene  überzeugen.  Ich  erwähne 
unter  denselben  nur  das  Iridisieren  mancher  Wolken.  Wrenn  weise 
aussehende  Wolken,  deren  Ränder  dem  Horizonte  parallel  sind  und 
welche  die  Gestalt  der  Cirrostrati  haben,  in  der  Nähe  der  Sonne 
stehen,  so  bemerkt  man  vermittelst  des  geschwärzten  Spiegels  selten 
scharfe  Lichtkränze,  wohl  aber  lebhafte  prismatische  Farben  in  Gestalt 
von  Streifen,  welche  mit  dem  Rande  der  Wolke  parallel  sind,  und 
zuweilen  einen  Abstand  von  10°  und  mehr  von  der  Sonne  haben. 
Meistens  sind  diese  Streifen  im  Innern  grün  und  ringsum  von  einem 
roten  Rande  umgeben.  Es  sind  dieselben  völlig  unregelmässig  in 
der  Wolke  zerstreut,  so  dass  sich  keine  Regel  für  ihren  Abstand 


1 Unter  dem  t.  t.  „Höfe“  versteht  Kämtz,  was  wir  heute  „Halophänomene“ 


nennen. 

* 3.  Bd.  1836.  S.  104  f. 
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angeben  lässt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Dampfbläschen  an 
einzelnen  Stellen  der  Wolke  sehr  ungleiche  Dimensionen  besitzen 
und  dass  dadurch  die  regelmässige  Gestalt  gestört  wird.  Häufig 
sind  diese  Streifen  Vorboten  von  Regen,  und  schon  Saüssüre,  welcher 
sie  von  einer  Brechung  des  Lichtes  in  schon  gebildeten  Tropfen 
ableitet,  sah  sie  dafür  an  und  eben  dieses  scheint  aus  den  Erfah- 
rungen von  F.  Foggo  in  Edinburg  hervorzugehen,  da  in  den  von  ihm 
beschriebenen  Fällen  gleichzeitig  Regenwolken  am  Himmel  standen1 2. 
Lbrigens  ist  die  Bemerkung  des  letzteren,  dass  die  Erscheinung  sich 
dann  zeigt,  wenn  kurz  nach  dem  Aufgange  der  Sonne  diese  auf  einen 
dünnen  und  schmalen  Cirrostratus  scheint,  nicht  allgemein  richtig, 
da  ich  sie  auch  öfter  um  die  Zeit  des  Mittages  gesehen  habe.“  Diese 
Bemerkung  lässt  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  Kämtz  eine  grössere 
Anzahl  irisierender  Wolken  beobachtet  hat,  und  dass  er  das  zu  seiner 
Zeit  vorhandene  Wissen  weiterführte;  dennoch  scheinen  sich  auch 
bei  ihm  die  Mängel  einer  nur  gelegentlichen  Beobachtung  geltend 
zu  machen.  Wenn  er  Saüssüre  gegenüber  betont,  dass  diese  Phäno- 
mene nicht  bloss  kurz  nach  Sonnenaufgang  sich  zeigen,  sondern 
dass  er  sie  öfter  auch  um  die  Zeit  des  Mittags  gesehen  habe,  so 
lässt  doch  die  Bemerkung,  das  Irisieren  finde  statt  in  weiss  aussehenden 
Wolken,  deren  Ränder  dem  Horizonte  parallel  sind  und  welche 
die  Gestalt  der  Cirrostrati  haben,  erkennen , dass  auch  er  viel  zu 
sehr  beeinflusst  war  von  Beobachtungen  bei  niederem  Sonnenstand ; 
denn  gerade  Beobachtungen  irisierender  Wolken  bei  hohem  Sonnen- 
stand, auf  die  er  ausdrücklich  reflektiert,  beweisen,  dass  ein  zum 
Horizont  paralleler  Rand  kein  Charakteristikum  solcher  Wolken  ist; 
weissaussehend , glänzend  — häufig  von  samt-  oder  seidenartigem 
Glanze  — sind  sie  an  Form  oder  Grösse  ausserordentlich  wechselnd, 
bald  rundlich,  bald  band-  oder  streifenförmig  (das  letztere  häufiger), 
bald  kleine  Wölkchen  von  wenigen  Graden  Durchmesser,  bald  Streifen 
von  20 — 40°  Länge,  und  diese  wieder  von  ebenso  wechselnder  Breite. 
Ebenso  lassen  sich  diese  „prismatischen  Farben  in  Gestalt  von  Strei- 
fen“ in  dieser  Allgemeinheit  nicht  halten,  so  wenig  als  deren  Parallelis- 
mus mit  dem  Wolkenrand,  wenn  dies  auch  für  sehr  viele  irisierende 
Wolken  zutrifft.  Es  ist  schon  aus  dem  KÄMTz’schen  Text  selbst 
nicht  recht  ersichtlich,  wie  diese  Darstellung  in  Einklang  gebracht 
werden  soll  mit  den  Worten : „Es  sind  dieselben  völlig  unregelmässig 


1 Hygrometrie.  1784.  § 356  S.  409. 

2 Edinb.  Journ.  of  scicnce.  III.  369. 
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in  der  Wolke  zerstreut“ ; letztere  Schilderung  entspricht  den  Be- 
obachtungen des  Verfassers  viel  mehr.  Ob  diese  Unregelmässigkeit 
wirklich  von  der  verschiedenen  Grösse  dieser  Dunstbläschen  abhängt, 
ob  überhaupt  Dunstbläschen  die  Ursache  des  Irisierens  sind  und  ob 
die  aus  diesen  Prämissen  abgeleitete  Schlussfolgerung,  dass  irisierende 
Wolken  Vorboten  kommenden  Regens  seien,  richtig  ist,  wäre  schon 
noch  genauer  zu  untersuchen ; Verfasser  dieses  erlaubt  sich  wenig- 
stens so  lange  noch  anderer  Meinung  zu  sein,  als  er  nicht  auf  Grund 
eingehenderer  Beobachtungen  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Anschauung 
überzeugt  wird.  Die  Beobachtungen  von  Foggo  sind  einmal  unter 
einem  ganz  andern  Himmel  gemacht,  als  die  des  Verfassers,  und 
dann  ist  wohl  zu  beachten,  dass,  wenn  irisierende  Wolken  als  Vor- 
boten von  Regen  angesehen  werden  sollen  , ein  thatsächlicher  Zu- 
sammenhang dieser  Wolken  mit  allenfalls  gleichzeitig  beobachteten 
Regenwolken  erst  nachzuweisen  ist,  da  Wolken  verschiedenen  Charak- 
ters oft  genug  gleichzeitig  übereinander  zu  beobachten  sind. 

Nach  dieser  eingehenden  Würdigung  der  KÄMTz’schen  Anschau- 
ung wollen  wir  unter  Übergehung  einiger  gelegentlicher  Mitteilungen, 
wie  sie  sich  in  verschiedenen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  finden, 
nnr  noch  auf  die  wichtigen  Mitteilungen  von  J.  C.  Mc  Connel  in 
„Nature“,  vol.  35  S.  533,  1887,  hinweisen  und  dieselben  an  der  Hand 
des  Referates  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  1887  S.  105  des  Litte- 
raturberichtes  würdigen.  Danach  „beobachtete  Verfasser  die  irisieren- 
den Wolken  im  Winter  zu  St.  Moritz  (1800  m)  in  der  Schweiz  sehr 
häufig.  Ihre  Höhe  war  grösser  als  diejenige  der  umgebenden  Berge 
<3500  m).  Die  Wolken  sind  bis  zu  2°  Entfernung  vom  Sonnenrand 
weiss,  hierauf  folgt  ein  gelber  oder  oranger  Ring,  die  Region  der 
lebhaftesten  Färbung  liegt  zwischen  3°  und  7°  Abstand  von  der  Sonne, 
die  auffallendsten  Farben  sind  Rot,  Blau,  Orange,  Grün,  doch  sind 
diese  nicht  in  Ringen  angeordnet.,  sondern  über  die  dünneren  Teile 
der  Wolke  unregelmässig  als  Flecken  verteilt.  Über  7°  hinaus  sind 
nur  noch  Grün  und  Rot  sichtbar,  die  mit  wechselndem  Abstand  von 
der  Sonne  immer  schwächer  werden.  In  einiger  Entfernung  von 
der  Sonne  ist  das  Rot  und  Grün  häufig  in  Banden  angeordnet,  die 
dem  Saum  der  Wolke  parallel  ziehen.  Verfasser  zweifelt  nicht,  dass 
man  es  mit  einer  Diffraktionserscheinung  zu  thun  hat.  Die  von  ihm 
in  einigen  Fällen  beobachtete  regelmässige  Anordnung  der  Farben 
lässt  auf  mehrere  Diffraktionsspektra  schliessen.  Er  versucht  aus 
seinen  Messungen  des  Winkelabstandes  verschiedener  Farben  von 
der  Sonne  die  Grösse  der  die  Diffraktion  hervorrufenden  Eispartikel- 
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chen  zu  berechnen  und  findet  unter  der  Voraussetzung,  dass  sich 
ihre  Form  nicht  wesentlich  von  der  Cylinderform  unterscheidet,  ihren 
Durchmesser  zu  0,01  bis  0,02  mm.  Die  Abwesenheit  des  Irisierens 
im  Sommer,  wenn  die  Wolken  aus  Wassertropfen  bestehen,  führt 
der  Verfasser  auf  die  wohl  nicht  genügende  Übereinstimmung  der 
Grösse  der  Wassertröpfchen  zurück.  Es  werden  sodann  die  Ver- 
hältnisse erörtert,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Subli- 
mierung des  Wasserdampfes  Eiskrystalle  von  einheitlicher  Grösse  er- 
giebt,  hingegen  seine  Kondensierung  Wassertropfen  sehr  verschiedener 
Grösse.  Die  Verschiedenheit  der  letzteren  wächst  noch  dadurch, 
dass  zwei  aneinander  prallende  Tropfen  sofort  zu  einem  grossen  Tropfen 
verschmelzen.  An  einigen  der  Beobachtungstage  war  der  Himmel 
mit  einem  ganz  dünnen  Schleier  bedeckt,  welcher  mehrmals  Höfe 
um  die  Sonne  hervorrief.  Durch  rohe  Messung  des  Durchmessers 
des  Ringes  bestimmte  der  Verfassers  den  Durchmesser  der  Eis- 
partikelchen zwischen  0,04  und  0,07  mm.“  Diese  Mitteilungen  be- 
ruhen gewiss  auf  vielen  und  exakten  Beobachtungen  irisierender 
Wolken;  indes  sind  sie  doch  nicht  ganz  irrtumsfrei.  Auch  Connel 
ist  demselben  Fehler,  dem  Foggo  zum  Opfer  fiel  und  von  weichem 
auch  Kämtz  nicht  ganz  frei  ist,  verfallen.  Gerade  wie  man  fälschlicher- 
weise die  Halophänomene  dem  Norden  beziehungsweise  den  Polar- 
gegenden und  dem  Winter  zuschreibt,  so  beobachtet  dieser  Verfasser 
die  irisierenden  Wolken  im  Winter  und  spricht  von  einer  „Ab- 
wesenheit des  Irisierens  im  Sommer“.  Diese  Unbequemlichkeit  der 
Kopfstellung  bei  hohem  Sonnenstände  in  Verbindung  mit  der  Intensität 
des  Sonnenlichtes  lässt  eine  ganz  falsche  Jahresperiode  und  eine  ganz 
falsche  Vorstellung  über  die  Häufigkeit  der  Phänomene  unter  den 
einzelnen  Breitegraden  zu  Tage  treten.  Die  persönliche  Erfahrung 
des  einzelnen,  dass  es  im  Sommer  und  gegen  den  Äquator  hin  wärmer 
wird  in  der  den  Beobachter  gewöhnlich  umgebenden  Atmosphäre, 
lässt  ihn  ganz  vergessen,  dass  neben  der  Wärmeabnahme  gegen  die 
Pole  hin  auch  eine  Wärmeabnahme  besteht  in  der  Höhe  der  Lufthülle 
unseres  Planeten.  In  Wirklichkeit  sind  auch  diese  Phänomene  im 
Sommer  durchaus  nicht  seltener  als  im  Winter  und  das  Gleiche 
scheint  mit  der  Annäherung  an  den  Äquator  der  Fall  zu  sein;  ja,  sie 
müssen  da  sogar  viel  häufiger  werden,  was  auf  Grund  eines  sehr 
einfachen  Raisonnements  eigentlich  zum  voraus  zu  erwarten  ist.  Mit 
der  Entfernung  von  der  Erdoberfläche  werden  die  Träger  dieser 
Phänomene  dem  Einfluss  der  mannigfaltigen  Insolation  der  ver- 
schiedenen Oberflächengebiete  immer  mehr  entrückt,  die  einzelnen 
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Partikelchen  werden  sich  alle  in  einer  mehr  gleichmässigen  Lage  gegen 
das  Sonnenlicht  anordnen;  eine  solche  regelmässigere  Orientierung 
derselben  erzeugt  die  Phänomene  häufiger  und  in  schönerer  Ausbildung. 
Dazu  kommt  noch,  dass  das  Beobachtungsgebiet  mit  der  Höhe  eben- 
falls wächst  und  dass  jedenfalls  in  unseren  Breiten  die  Zahl  der 
Interessenten  grösser  ist  als  in  kälter en  Gegenden  *.  Ebenso  wird 
nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  eine  grössere  Regelmässigkeit  der 
übrigen  Elemente  eine  solche  auch  für  diese  Phänomene  erwarten 
lässt  und  die  Beobachtung  derselben  in  günstigem  Sinne  beeinflusst, 
wodurch  sich  eine  scheinbar  grössere  Häufigkeit  derselben  ergiebt. 
Indes  sind  diese  Sätze  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Häufigkeit 
der  Erscheinungen  absolut  mit  der  Höhe  der  Atmosphäre  wachsen 
würde.  Dieselben  haben  ihr  Maximum  vielmehr  da,  wo  die  Bildungs- 
beziehungsweise Erhaltungsbedingungen  der  Träger  derselben  am 
günstigsten  sind.  Dagegen  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Häufig- 
keit derselben  als  Funktion  der  geographischen  Breite  sich  bei  genauer 
Beobachtung  ausweisen  wird,  beziehungsweise  dass  für  eine  gegebene 
Breite  ihre  tägliche  Periode  sich  als  Funktion  der  Sonnenhöhe  darstellt. 
Indes  können  hierüber  nur  thatsächliche  Beobachtungen  ein  sicheres 
Urteil  herbeiführen.  Als  thatsächlich  bekannt  ist  vorderhand  so  viel 
festzuhalten,  dass  diese  Phänomene  im  Sommer  häufiger  beobachtet 
wurden  als  im  Winter,  bei  uns  häufiger  als  in  der  kalten  Zone,  im 
Gegensatz  zu  der  gegenteiligen  vorgefassten  Meinung,  welche  wegen 
der  Eisnatur  der  Träger  der  Phänomene  dieselben  kurzweg  als  nor- 
dische, beziehungsweise  polare  auffasst. 

Bemerkenswert  an  dieser  Ausführung  des  englischen  Beobach- 
ters ist  auch  der  Umstand,  dass  er  „die  wohl  nicht  genügende  Über- 
einstimmung der  Grösse  der  Wassertröpfchen“  als  die  Ursache  der 
„Abwesenheit  des  Irisierens“  im  Sommer  vermutet,  während  Kämtz 
gerade  dies  als  die  Ursache  des  Irisierens  dieser  Wolken  ansieht; 
ein  Beweis,  wie  sehr  Vorsicht  in  der  Erklärung  von  Naturerscheinungen 
auf  Grund  ungenügender  Kenntnis  der  Thatsacben  notwendig  ist, 
ein  Beweis  zugleich,  wie  sehr  wir  noch  über  die  Natur  der  die  iri- 
sierenden Wolken  konstituierenden  Elemente  im  unklaren  sind.  Es 
ist  dies  ebenfalls  ein  Gebiet,  dessen  volle  Aufklärung  wir  vielleicht 
erst  von  der  Aeronautik  erwarten  dürfen.  Auch  scheint  Kämtz  die 
Irisfarben  nur  in  der  zweifachen  Form  von  Höfen  (hier  nimmt  er 


1 Dies  dürfte  auch  mit  der  Grund  sein,  weshalb  am  Äquator  noch  keine  oder 
sehr  wenige  solcher  Phänomene  beobachtet  worden  sind. 
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übrigens  vielleicht  zwei  zu  trennende  Höfe  zusammen)  und  in  der 
Form  von  Banden  zu  kennen,  während  Connel  noch  die  „über  die 
dünneren  Teile  der  Wolken  unregelmässig  verteilten  Flecken“  anführt; 
dagegen  scheint  ihm  gleich  letzterem  die  Abhängigkeit  der  einzelnen 
Formen  von  der  Sonnennähe  nicht  entgangen  zu  sein.  Sehr  be- 
achtenswert ist  auch  die  Mitteilung  des  letzteren,  dass  an  einigen 
Beobachtungstagen  zugleich  Höfe  (nach  unserem  Sprachgebrauch 
Ringe  oder  Halos)  gesehen  wurden. 

Was  die  Entfernung  dieser  Wolken  von  der  Erdoberfläche  an- 
langt, so  ergiebt  sich  aus  der  Darstellung  von  Kämtz  (Zusammen- 
stellung mit  den  gewöhnlichen  Höfen  und  Annahme  von  Wasser- 
tröpfchen als  Ursache  derselben),  dass  er  ihnen  keine  übermässige  Höhe 
zuerkannt  wissen  will.  Für  die  irisierenden  Wolken  von  St.  Moritz 
wird  nur  eine  untere  Grenze  genannt:  „Ihre  Höhe  war  grösser  als 
diejenige  der  umgebenden  Berge  (3500  m).“  Es  will  damit  aber 
offenbar  nicht  gesagt  sein,  dass  dieselbe  eine  ausserordentliche  gewesen 
wäre;  denn  die  (für  den  Beobachter  allerdings  nicht  bestätigte)  Er- 
wartung der  Phänomene  an  „Wolken  aus  Wassertropfen“,  und  das 
erwähnte  gleichzeitige  Vorkommen  mit  Halowolken  lassen  deutlich 
erkennen,  dass  Connel  denselben  jedenfalls  keine  absonderliche  Höhe 
zuschreibt.  Auch  sonst  hielt  man  allgemein  die  irisierenden  Wolken 
für  gewöhnliche  Angehörige  des  Wolkenhimmels,  mit  dem  die  Mensch- 
heit und  speciell  die  Meteorologen  sonst  rechnen.  Es  erregte  daher 
das  grösste  Aufsehen,  als  Professor  H.  Mohn  in  Christiania  im  März- 
heft der  „Meteorologischen  Zeitschrift“  1893 1 einen  Artikel  „Iri- 
sierende Wolken“  veröffentlichte,  wonach  denselben  eine  ausser- 
ordentliche Höhe  (bis  140  km)  zukommen  würde.  Die  Beobach- 
tungen, auf  die  er  sich  beruft,  umfassen  die  Zeit  vom  22.  Februar 
1871  bis  19.  Dezember  1891  und  beziehen  sich  auf  41  Tage  mit 
solchen  Wolken.  Die  erste  messbare  dieser  Wolken  scheint  Herr 
Mohn  am  19.  Dezember  1892  beobachtet  zu  haben2.  „Dass  es  sich 
hier  um  grosse  Höhen  der  Wolken  handelte,  war  mir  sogleich  ein- 
leuchtend, denn  der  letzte  Rest  von  dem  Dämraerungsbogen  war 
längst  unter  dem  Horizonte  verschwunden,  als  die  Wolken  erlöschten. 
Dass  die  leuchtenden  Wolken  von  der  Sonne  direkt  beleuchtet  waren 
bis  sie  verschwanden,  geht  sowohl  aus  ihrem  starken  Glanze,  als  aus 
der  kurzen  Zeit  hervor,  welche  sie  brauchten,  um  bis  zum  Ver- 


1 S.  81-97. 

Ä a.  a.  0.  S.  81. 
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schwinden  zu  erbleichen.  Eine  Beleuchtung  durch  die  Dämmerung 
würde  eine  viel  längere  Erbleichungszeit  geben.“  „Unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  leuchtenden  Wolken  verschwanden,  indem  sie 
in  den  Erdschatten  hineintraten,“  berechnete  Mohn  die  Höhe  einer 
der  beobachteten  Wolken  zu  132,2  km,  die  einer  anderen  zu  107  km; 
der  obere  Rand  der  ersteren  hätte  eine  Höhe  von  136,1  km,  der 
untere  derselben  eine  solche  von  123,9  km  besessen.  Für  eine  Be- 
obachtung vom  15.  Januar  1890  hatte  Mohn  eine  Höhe  von  120  bis 
140  km  berechnet.  Er  bemerkt  hierzu:  „Diese  grosse  Höhe  erregte 
damals  meinen  Zweifel,  ob  die  Wolke  doch  nicht  von  der  Dämme- 
rung erleuchtet  wäre,  zumal  als  ich  nur  das  Erblassen,  nicht  das 
vollständige  Verschwinden  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Nach 
dem  aber,  was  ich  am  19.  Dezember  1892  gesehen  habe,  muss  ich 
jetzt  annehmen , dass  meine  Höhenberechnung  von  1890  auf  ziem- 
lich richtigen  Daten  beruhte“  J.  Sodann  teilt  Mohn  noch  für  seine 
Beobachtung  vom  21.  Dezember  1892  mit,  dass  den  damaligen 
Wolken  eine  Höhe  von  53,53  km  zukommt.  Diese  Wolken  hätten 
sich  also  in  der  Zeit  vom  19.  auf  den  21.  Dezember  um  annähernd 
80  km  beziehungsweise  50  km  gesenkt,  ein  respektabler  Weg,  wenn 
man  nicht  für  diese  besonderen  Wolken  eine  eigene,  diesen  Zahlen 
entsprechende  Region  zuerkennen  will,  innerhalb  deren  sie  Vorkommen. 

Eine  Zusammenstellung  von  Beobachtungen  aus  Christiania  mit 


einigen  in  „Nature“  * 

mitgeteilten  liefert  Herrn  Mohn  folgende  Übersicht 

Zeit: 

Ort: 

Höhe: 

Beobachter : 

1885  November  19. 

Christiania 

23  km 

Geelmuyden. 

1885  Dezember  28. 

Sunderland 

37  „ 

Baokhouse. 

1885  Dezember  28. 

Sunderland 

H3  „ 

Davison,  Pattekson. 

1890  Januar  15. 

Christiania 

ca.  130  r 

Mohn. 

1892  Dezember  19. 

Christiania 

107  „ 

Mohn. 

1892  Dezember  19. 

Christiania 

124—140  „ 

Mohn. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Wolken,  welche  unter  gewissen 
Umständen  irisieren,  jedenfalls  sehr  hoch  liegen,  wenigstens  doppelt 
so  hoch  wie  die  echten  Cirruswolken  (10  km) ; am  22-.  Januar  1887 
sah  Prof.  Geelmuyden  die  irisierenden  Wolken  „durch  eine  nähere 
Lage  von  Cirrostratus“  oft  höher  als  die  Luftlagen,  welche  das  Licht 
von  dem  oberen  Rande  des  Dämmerungsbogens  reflektiert  (ca.  60  km), 
oft  höher  als  die  „leuchtenden  Nachtwolken“,  welche  im  Sommer 
. . . . beobachtet  worden  sind  (82  km)  und  bisweilen  fast  ebenso 

* a.  a.  0.  S.  89. 
s Bd.  33  S.  220  u.  240. 
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hoch  wie  die  Nordlichter,  welche  als  Bögen  hier  in  Christiania  gesehen 
werden,  da  diese  ....  ihre  untere  Grenze  in  einer  Höhe  von  20  geo- 
graphischen Meilen  oder  150  km  haben“  l.  So  interessant  nun  diese 
Beobachtungen  sind,  so  wird  doch  auch  der  oberflächliche  Leser 
alsbald  Zweifel  empfinden  darüber,  ob  es  sich  hier  auch  thatsächlich 
um  irisierende  Wolken  handelt  oder  um  ein  vielleicht  ganz  neues 
Phänomen.  Denn  Prof.  Mohn  hat  diese  gemessenen  „Wolken,  welche 
unter  gewissen  Umständen  irisieren“  nicht  irisieren  sehen,  wenn  wir 
den  Text  richtig  verstehen.  Gleich  der  erste  Fall  wird  so  beschrieben: 
„Am  19.  Dezember,  um  etwa  5p,  sah  Herr  Observator  Schröter  an 
der  Sternwarte  schwache  Spuren  von  Irisierung  an  einer  Wolke  auf 
dem  Westhimmel,  welche  eine  geschätzte  Höhe  von  etwa  20°  hatte. 
Zehn  Minuten  später  sah  er  in  derselben  Gegend  (!)  eine  sehr  lange 
(25°)  leuchtende  (!)  Wolke  . . . Um  5h  wurde  ich  auch  von  meinem 
Fenster  aus  auf  die  leuchtende  (!)  weisse  (!)  Wolke  am  dunklen 
Nachthimmel  aufmerksam.  Ich  begab  mich  sofort  nach  dem  frei- 
und  hochliegenden  St.  Hans-Hügel  und  konnte  auf  dem  Wege  die 
Wolke  durch  die  nackten  Baumkronen  leuchten  sehen.  Vom  Wasser- 
leitungsbassin auf  dem  St.  Hans-Hügel  sah  ich  nun  dieselbe  Wolke, 
die  Observator  Schröter  gesehen  hatte.  Sie  war  ca.  4°  breit,  ca.  20° 
lang  . . . Unterhalb  der  grossen  Wolke  stand  eine  ganz  kleine  . . . 
Beide  Wolken  waren  glänzend  weise.  Nach  alledem,  was  ich  früher 
am  selben  Tage  gesehen  hatte  und  nach  der  Beobachtung  des  Herrn 
Schröter  musste  ich  annehmen,  dass  die  Wolken  von  derselben  Art 
waren  wie  diejenigen,  welche  früher  (!)  irisiert  hatten.“  Danach  darf 
als  sicher  gelten , dass  Herr  Mohn  und  Herr  Schröter  die  gleiche 
Wolke  beobachteten,  dass  diese  Wolke  weiss  oder  weissleuchtend 
war  und  dass  sie  an  derselben  Stelle  sich  zeigte,  wo  Herr  Schröter 
10  Minuten  vorher  eine  Wolke  irisieren  gesehen  hatte.  Die  Ver- 
suchung liegt  allerdings  zu  nahe,  wenn  innerhalb  eines  so  kurzen 
Zeitraumes  an  der  gleichen  Stelle  Wolken  gesehen  werden,  diese  zu 
identifizieren,  ja  man  wird  dieses  im  allgemeinen  immer  tbun,  wo 
nicht  besondere  Gründe  für  eine  Trennung  sprechen.  Aber  gerade 
die  Frage,  ob  beide  Wolkenarten,  die  frühere  irisierende  und  die 
jetzige  leuchtende  identisch  seien , ist  danach  durchaus  noch  nicht 
in  bejahendem  Sinne  gelöst.  Dazu  bedürfte  es  einer  Messung  jeder 
der  beiden  Arten  für  sich.  Es  war  ja  immerhin  ein  gewisser  Zeit- 
raum inzwischen  verflossen  und  die  enorme  Höhe  muss  einen  stutzig 

1 a.  a.  0.  S.  94  f. 
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machen.  Das  Gleiche  gilt  für  den  andern  Fall : „Den  15.  Januar  1890 
sah  ich  eine  leuchtende  (!)  Wolke  unter  ähnlichen  (!)  Umständen 
wie  am  19.  Dezember  1892.  Früher  (!)  am  Tage  hatten  wir  irisierende 
Wolken  gehabt1.“  Anders  dagegen  scheint  es  in  dem  von  Herrn 
Professor  Geelmijyden  im  Tagebuch  der  Sternwarte  Christiania  mit- 
geteilten Fall  zu  stehen : „1885  November  19.  Prachtvolle  irisierende 
Wolken  bei  Sonnenuntergang  im  SW.  in  25 — 30°  Höhe.  Nüancen 
and  Farbenwechsel  die  gewöhnlichen.  Um  4. 15  p waren  die  höheren 
Wolken  verschwunden,  die  übrigen  einfarbig  rot.“  Aber  auch  hier 
wäre  eine  weitere  Mitteilung  über  die  Zusammengehörigkeit  der  ver- 
schwundenen und  der  einfärbig  roten  W'olken  sehr  erwünscht;  ob 
auch  die  verschwundenen  wirklich  irisiert  hatten  und  ob  auch  die 
einfärbig  roten  schliesslich  verschwanden.  Denn  dadurch  würden 
sich  die  Fragen  lösen,  ob  so  hohe  Wolken  thatsächlich  irisieren,  oder 
ob  ein  zufälliges  Auftreten  zweier  ganz  verschiedener  Wolken  mit  so 
bedeutender  Höhendifferenz  in  derselben  Gegend  eine  Verwechselung 
beider  herbeiführte.  Wir  würden  so  zwei  Arten  von  irisierenden, 
bezw.  leuchtenden  Wolken  schliesslich  erhalten.  Aber  hier  müsste 
jede  Art  besonders  für  sich  behandelt  werden.  Denn  ein  Zusammen- 
werfen beider  lässt  von  einer  Diskussion  über  dieselben  nur  zweifelhafte 
Resultate  für  jede  der  beiden  Arten  erwarten.  Wenn  die  begleitenden 
Umstände  für  beide  Formen  dieselben  wären,  müsste  sich  immer  noch 
ein  für  die  Praxis  brauchbares  Resultat  ergeben;  aber  eine  solche 
Identität  der  Umstände  müsste  erst  bewiesen  werden,  was  in  unserem 
Fall  noch  nicht  geschehen  ist  und  nicht  geschehen  kann.  Da  die 
begleitenden  Umstände,  die  Periodicität  etc.,  welche  Herr  Professor 
Mohn2  und  Dr.  Kassner3 4  beschreiben,  thatsächlich  auch  nicht  über- 
einstimmen, so  können  wir  hiervon  zunächst  auch  absehen.  Das  Sicherste 
wird  es  sein,  mit  Herrn  Hildehrandson 4 die  irisierenden  Wolken 
Mohnes  mit  den  „leuchtenden  Nachtwolken“  zusammenzunehmen  und 
sie  von  den  eigentlichen  irisierenden  Wolken  vollständig  zu  trennen. 
Die  Frage  kann  jedenfalls  als  gelöst  betrachtet  werden,  dass  nicht 
allen  irisierenden  Wolken  eine  Höhe  zwischen  20  km  und  150  km 
zukomme.  Alsbald  nach  der  Arbeit  von  Professor  Moiin  veröffent- 
lichte Jesse  in  der  Oktobernummer  derselben  Zeitschrift 5 einige  Beob- 

1 a.  a.  0.  S.  89. 

3 a.  a.  0.  S.  90  f. 

3 a.  a.  0.  1895.  S.  379  f. 

4 a.  a.  0.  S.  71. 

6 S.  384  f. 

Jahreihefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Wtlrtt.  1897.  7 
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achtungen,  aus  denen  sich  mit  Sicherheit  ergiebt,  dass  in  den  zwei 
von  ihm  beobachteten  Fällen  die  irisierenden  Wolken  in  keiner  beson- 
ders grossen  Höhe  schweben  konnten.  Die  erste  Beobachtung  datiert 
vom  22.  Juli  1893.  Herr  Jesse  beschreibt  sie  also:  „Um  63/4h  M.  Z. 
bemerkte  ich  am  Himmel  in  der  Nähe  der  Sonne  prächtig  irisierende 
Wolken  (Cirro-cumulus).  Die  Sonne  war  durch  eine  Gewitterwolke 
verdeckt,  welche  sich  vom  westlichen  Horizonte  bis  einige  Grade  ober- 
halb der  Sonne  erstreckte.  Oberhalb  der  Gewitterwolke  wurden  die 
irisierenden  Wolken  bei  etwa  12°  Abstand  von  der  Sonne  bemerkt. 
Diese  irisierenden  Wolken  waren  aber  niedriger  als  die 
Köpfe  der  Gewitterwolken,  denn  der  Schatten  der  Gewitter- 
wolken zeichnete  sich  auf  die  Fläche  der  irisierenden  Wolken  ab. 
Es  konnten  deutlich  die  Schatten  von  drei  Kuppen  der  Gewitterwolken 
auf  der  Fläche  der  irisierenden  Wolken  erkannt  werden,  und  es  konnte 
ferner  erkannt  werden,  wie  die  Schatten  mit  der  Fortbewegung  der 
Wolken  sich  allmählich  verschoben.  Während  die  irisierenden  Wolken 
ausserhalb  des  Schattens  im  allgemeinen  silberweiss  mit  den  irisieren- 
den Farben  vermischt  erglänzten,  war  in  der  Region  des  Schattens 
nur  mit  Mühe  von  den  Wolken  etwas  zu  erkennen.  — Eine  andere 
Beobachtung  machte  ich  am  9.  Juni  1893  abends.  Um  7.45  h M.  Z. 
bemerkte  ich  einige  Haufen  von  irisierenden  Wolken  rasch  aus  WNW. 
ziehen.  Die  Wolken  bestanden  aus  Cirro-cumulus  und  irisierten  bis 
zu  einem  Abstande  von  etwa  20°  von  der  Sonne.  Nach  dem  Unter- 
gänge der  Sonne  war  dieselbe  Wolkenart  noch  am  Himmel,  die  jedoch 
nun  nicht  mehr  irisierte.  Es  war  nun  bemerkenswert,  dass  diese  Wolken 
das  direkte  Sonnenlicht  früher  verloren  als  die  Cirruswolken,  welche 
sich  in  scheinbarer  Nähe  derselben  befanden.  Hiermit  wird  es  einiger- 
massen  wahrscheinlich,  dass  die  Höhe  der  irisierenden  Wolken  eine 
geringere  gewesen  ist,  als  die  der  Cirruswolken.“  Herr  Jesse  hatte 
„erst  seit  dem  Erscheinen  des  Artikels  des  Herrn  Mohn  den  irisierenden 
Wolken  einige  Beobachtung  gewidmet4*.  Aber  auch  diese  einzelnen 
Fälle  beweisen  zur  Genüge,  dass  jedenfalls  nicht  alle  irisierenden 
Wolken  eine  so  bedeutende  Höhe  haben. 

Hierauf  teilte  nun  auch  Herr  Professor  Mohn  unter  dem  30.  Okto- 
ber 1893  mit1,  dass  er  anfangs.  April  1893  ebenfalls  „Irisierung  am  Rande 
einer  Wolke  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  deren  Höhe  offenbar  nicht 
ausserordentlich  hoch  war“.  Daraufhin  untersuchte  er  seine  früher 
publizierten  Mitteilungen  und  fand  es  nicht  sehr  unwahrscheinlich, 

1 a.  a.  0.  S.  4(50. 
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dass  vier  seiner  früheren  Beobachtungen  zu  derselben  Klasse  gehören. 
rDiese  Fälle  stehen  in  meiner  Zusammenstellung  der  Zahl  der  Tage 
mit  irisierenden  Wolken  wie  Ausnahmsfalle  um  ein  sekundäres  Häufig- 
keitsmaximum in  den  Sommermonaten.  (Sonst  gelten  irisierende 
Wolken  Herrn  Professor  Mohn  als  Winterphänomene.)  Die  für  die 
Erscheinung  von  irisierenden  Wolken  besondere  Wetterlage  (Luft- 
druckminimum nördlich  von  Christiania,  in  einigen  Fällen  im  Osten, 
ein  einziges  Mal  bei  Christiania  und  in  keinem  Falle  südlich  von 
diesem  Orte  immer  in  Verbindung  mit  Temperatursteigerung  und 
trockener  Luft *)  findet  sich  auch  für  diese  Fälle  in  der  Summe  von 
allen  Einzelheiten  nicht  so  stark  hervortretend,  wie  für  die  Winter- 
erscheinungen. Ich  bin  daher  jetzt  zu  dem  Gedanken  geneigt,  dass 
auch  verhältnismässig  niedere  Wolken  irisierende  Farben  zeigen  können, 
und  dass  mein  Ausdruck  »diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Wolken, 
welche  unter  gewissen  Umständen  irisieren,  jedenfalls  sehr  hoch 
liegen«  hiernach  zu  modifizieren  sei.“  Nachdem  die  Frage  so  in 
Fluss  gekommen  war,  veröffentlichte  Herr  Professor  Dr.  Reimann  in 
Hirschberg  i.  Schl.  5 Beobachtungen,  die  er  in  den  Jahren  1887 — 1893 
gemacht  hatte,  welchen  ebenfalls  keine  ausserordentliche  Höhe  zukam. 
Er  bemerkt  ausdrücklich:  „Niemals  aber  ist  mir  bei  den  hier  be- 
obachteten Gebilden  irgend  ein  Umstand  aufgefallen,  der  auf  solche 
immense  Höhen  deutete.  Ich  habe  vielmehr,  bei  den  einen  aus 
ihrer  Ausdehnung  und  Dicke , bei  andern  aus  ihrer  grossen  Zug- 
geschwindigkeit geschlossen,  dass  ihnen  keine  grössere  Höhe  zukam 
als  gewöhnlichen  stratus-  und  kumulusartigen  Wolken,  und  so  habe 
ich  sie  ihrem  sonstigen  Aussehen  nach  in  meinen  Notizen  bezeich- 
net1 2.“ Der  Verfasser  bemerkt  dann  noch,  dass  er  auch  sonst  noch 
ähnliche  Beobachtungen  in  der  Erinnerung  habe  und  eine  Zeichnung 
von  einem  ähnlichen  Phänomen  vom  5.  November  1893  besitze,  das 
andere  beobachtet  hatten. 

Nachdem  nun  wieder  die  herrschende  Meinung  sich  für  geringere 
Höhe  der  gewöhnlichen  irisierenden  Wolken  auszusprechen  schien, 
veröffentlichte  Herr  Hildebrandson,  datiert  Upsala  16.  Januar  1895, 
eine  Beobachtung  einer  „leuchtenden“  Wolke  3,  die  er  gemeinschaft- 
lich mit  Herrn  Assistent  Westmann  am  24.  November  1894  gemacht 
hatte.  Die  Höhe  derselben  wurde  nach  Mohn's  Formeln  vom  Direktor 

1 a.  a.  0.  S.  91  f. 

* a.  a.  0.  1894.  S.  200. 

3 a.  a.  0.  1895,  S.  71;  also  wiederum  nur  eine  „leuchtende“  und  keine 
.irisierende“  Wolke! 
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der  astronomischen  Sternwarte,  Professor  Duner,  zu  138  km  über 
der  Meeresfläche  berechnet.  Herr  Hildebrandson  bemerkt  dann  noch 
dazu : „Unsere  Beobachtung  bestätigt  also  Mohn’s  Resultat,  dass  bis- 
weilen wolkenähnliche  (!)  Gebilde  in  diesen  enormen  Höhen  Vor- 
kommen können.  Über  die  Natur  dieser  Wolken,  ob  sie  aus  Eis- 
nadeln oder  aus  vulkanischen  oder  kosmischen  Stoffen  bestehen,  ist 
es  nicht  möglich , zur  Zeit  sich  eine  Ansicht  zu  bilden.  Es  wäre 
sehr  wünschenswert , wenn  die  Beobachter  diesen  feinen  Bildungen 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollten.  Das  intensive  Licht,  das 
augenblicklich  verschwindet,  macht  die  Beobachtung  sehr  leicht  und 
giebt  eine  scharfe  Bestimmung  der  Höhe.  Dagegen  finde  ich  den 
Namen  »irisierende  Wolken«  (»Perlemorskyer«)  nicht  gut,  wie  Professor 
Reimann  (a.  a.  0.)  schon  bemerkt  hat.  Das  Irisieren  der  Wolken 
haben  wir  mehrmals  in  Upsala  sogar  an  niedrigen  Wolken,  wie  Al.  Km. 
und  Km.  sehr  brillant  gesehen.  Es  mag  sein,  dass  möglicherweise 
ein  ungeübter  Beobachter  ein  Fragment  einer  Korona  bisweilen  als 
irisierende  Wolke  annotiert  hat,  ich  selbst  und  so  geübte  Beobachter, 
wie  Rubenson,  Ekholm,  Hamberg  und  Hagström  haben  doch  mehrmals 
das  Irisieren  in  solchen  Wolken  beobachtet.“  Dann  werden  die 
Upsalenser  Beobachtungen  vom  November  1866  bis  Oktober  1892 
mitgeteilt,  71  an  der  Zahl.  In  20  Fällen  ist  die  Wolkenart  nicht 
angegeben,  sonst  sind  Cr.,  Cr.  Str.,  Cr.  Km.,  Km.,  Al.  Km.,  Str.  Km. 
und  Fracto  Km.  notiert;  in  einem  Fall  wurde  die  Höhe  zu  2600  m 
gemessen.  Dreimal  findet  sich  die  Bemerkung  „im  Mondlicht“  \ 
Endlich  veröffentlichte  noch  Herr  Dr.  Kassner  in  Berlin1 2  drei  Beobach- 
tungen und  unterwarf  die  ihm  bekannt  gewordenen  Fälle,  besonders 
die  von  Hildebrandson,  einer  Diskussion,  ähnlich  wie  es  Mohn  mit 
denen  von  Christiania  gethan  hatte.  Er  kommt  da  bezüglich  der 
jährlichen  Häufigkeit  zu  einem  ähnlichen  Resultat  wie  ersterer.  „Auch 
hier  zeigt  sich  für  Upsala  jene  Zunahme  seit  1885,  aber  die  Jahre 
1866 — 75  zeigen  doch  noch  eine  grössere  Häufigkeit,  so  dass  man 
an  eine  Beziehung  zum  Krakatao-Ausbruch  ohne  weiteres  nicht  denken 
kann.  Vielleicht  aber  hätte  hier  das  Resultat  anders  gelautet,  wenn 
man  jene  oben  vorgeschlagene  (von  Mohn  selbst  zugegebene)  Scheidung 
in  hohe  und  niedere  Wolken  hätte  vornehmen  können.“  Da  die 
Upsalenser  Beobachtungen  sich  vorwiegend,  wenn  nicht  ausschliess- 
lich, auf  niedere  Wolken  bezogen,  so  wird  dies  so  zu  verstehen  sein, 

1 a.  a.  0.  S.  71  f. 

2 a.  a.  0.  1895,  S.  379  ff.  un.l  1892,  S.  433  f. 
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dass  nach  Ausscheidung  der  hohen  Iriswolken  von  Mohn*  auch  für 
Christiania  nur  diese  höheren  seit  1885  eine  grössere  Häufigkeit 
besessen  haben.  Auffallend  ist  es,  dass  Herr  Dr.  Kassner,  der  es 
als  eine  bisher  noch  nicht  beachtete  Eigentümlichkeit  bezeichnet, 
auf  die  übrigens  schon  KAmtz  hingewiesen  hatte  und  die  auch  Connel 
nicht  entgangen  zu  sein  scheint,  dass  der  Abstand  der  irisierenden 
Wolken  von  der  Sonne  im  Mittel  11°  bis  13°  betrage,  dies  nicht  als 
unvereinbar  mit  den  hohen  leuchtenden,  irisierenden  (?)  Wolken  von 
Herrn  Mohn  findet.  Diese  Wolken  befinden  sich  ja  immer  in  einer 
sehr  bedeutenden  Entfernung  von  der  Sonne,  daher  ist  es  auch 
nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  nie  irisierend,  sondern  immer  nur 
leuchtend  gesehen  wurden.  Wenn  dieser  Umstand  genügend  be- 
rücksichtigt wird,  kann  die  Annahme  von  Herrn  Kassner,  dass  die 
Siniultanbeobachtungen  Christiania-Upsala,  bezw.  Christiania-Berlin 
sich  nicht  auf  die  gleichen  Wolken  beziehen,  kaum  abgewiesen 
werden.  Eine  solche  Ausscheidung  würde,  worauf  schon  Mohn  hin- 
gewiesen hat,  wohl  auch  noch  eine  grössere  Übereinstimmung  in  der 
Jahresperiode  ergeben;  Herr  Mohn  hatte  in  seinem  zweiten  Artikel 
für  die  nachträglich  von  ihm  ausgeschiedenen  niederen  irisierenden 
Wolken  „ein  sekundäres  Häufigkeitsinaximum  in  den  Sommermonaten “ 
statuiert.  Das  lässt  sich  wohl  eher  in  Einklang  bringen  mit  dem  von 
Kassner  für  Upsala  gefundenen  „Maximum  im  Frühjahr“.  „Ausser- 
ordentlich auffällig  wird  der  Gegensatz  zwischen  Christiania  und  Upsala, 
wenn  man  nur  eine  kalte  und  warme  Jahreshälfte  unterscheidet : 

Christiania  Upsala 

Dezember — Mai  . . . 88,1  °/o  40.2%  (?) 

Juni —November  . . . 12,0%  50,0%.“ 

„Man  darf  aber,“  fügt  Herr  Dr.  Kassner  hinzu,  „bei  diesen 
Zahlen  für  Christiania  nicht  vergessen,  dass  sie  denen  von  Upsala 
gegenüber  nur  mit  halbem  Gewichte  eingehen  (42  gegen  72  1 Be- 
obachtungen)! “ Eine  grössere  Zahl  von  Beobachtungen  wird  nach 
allgemeiner  Annahme  ein  richtigeres  Bild  von  der  thatsächlichen 
Häufigkeit  eines  Phänomenes  geben,  als  eine  geringere,  darum  wird 
das  Frühjahrsmaximum  von  Upsala  (in  Verbindung  mit  dem  Maximum 
in  den  Sommermonaten  für  die  eigentlichen  Iriswolken  von  Christiania) 
dem  thatsächlichen  Jahresmaximum  dieser  Wolken  näher  kommen, 

1 oder  vielmehr  71.  wenn  man  nicht  auch  hier  die  von  Hildebrandson 
ausdrücklich  besonders  angeführte  und  von  den  andern  Phänomenen  scharf  unter- 
schiedene Beobachtung  der  leuchtenden  Wolke  mit  den  eigentlichen  irisierenden 
Wolken  konfundieren  will. 
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als  das  Wintermaximum  für  Christiania,  das  gewonnen  wurde  aus 
den  zusammengeworfenen  Beobachtungen  der  hohen  und  niederen 
Wolken.  Berücksichtigt  man  noch,  was  oben  gesagt  wurde  über 
die  grössere  Beobachtungsschwierigkeit  und  -[Inwahrscheinlichkeit 
bei  höherem  Sonnenstand,  so  wird  man  das  wirkliche  Maximum  der 
eigentlichen  irisierenden  Wolken  noch  tiefer  in  den  Sommermonaten 
drinnen  a priori  erwarten,  als  es  durch  die  Upsalenser  Beobachtungen 
thatsächlich  schon  gesichert  ist. 

Diese  Vermutung,  die  sich  jedem  unwillkürlich  aufdrängt,  erhält 
eine  nicht  unwesentliche  Bestärkung  durch  das  unter  diesem  Gesichts- 
punkt analoge  Tagesmaximum,  wie  es  Herr  Dr.  Kassner  „aus  den 
Upsalenser  Beobachtungen  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von 
Herrn  Mohn“  festgestellt  hat. 


cd 

00 

I 

o 

8a— 4P 

4P-12P 

Dezember — Februar  . 

. 1 

11 

1 

März — Mai 

7 

14 

2 

Juni — August  .... 

. 1 

12 

6 

September — November 

. 1 

13 

3 

Jahr 

. 10 

50 

12 

Die  irisierenden  Wolken  sind  also  während  des  hellen  Tages 
weitaus  am  häufigsten  zu  sehen  und  zwar  in  der  Zeit  zwischen 
Sonnen-Aufgang  und  -Untergang  — auf  die  Zeit  10a — 4P  entfallen 
53°/o  — , während  Herr  Mohn  sie  zu  allen  Tageszeiten,  d.  h.  bei 
Auf-  und  Untergang  und  dazwischen  nahezu  gleich  häufig  fand  1„ 
Noch  auffallender  würde  wohl  die  höhere  Tageszeit  hervortreten, 
wenn  man  nicht  bloss  das  „Dass“,  sondern  auch  das  „Wie“  der 
einzelnen  Erscheinung  werten  könnte ; es  ist  gewiss  nicht  blosser 
Zufall,  dass  das  Prädikat  „prachtvoll!“  zwei  Phänomene  erhielten, 
welche  um  3p  und  3. 30  beobachtet  wurden. 

Die  Verteilung  der  irisierenden  Wolken  nach  den  Upsalenser 
Beobachtungen  dürfte  nach  Tages-  und  Jahreszeit  geordnet  am  ein- 
fachsten aus  der  Tabelle  auf  folgender  Seite  zu  ersehen  sein. 

Diese  Tabelle  dürfte  aber  wohl  nicht  bloss  die  Häufigkeit  der 
irisierenden  Wolken , sondern  vor  allem  auch  die  der  Beobachtung 
entgegenstehenden  schon  genannten  Schwierigkeiten  und  ganz  be- 
sonders die  sonstige  Inanspruchgenommenheit  des  oder  der  Beobachter 
widerspiegeln.  So  wird  sich  wohl  am  besten  die  Häufigkeit  der 
Phänomene  zwischen  7h  und  8h  vormittags  erklären.  Wenn  man 

1 Es  kann  dieses  Resultat  von  Herrn  Molin  kaum  überraschen,  da  hier 
auch  die  A bendbeobaehtungen  der  leuchtenden  Wolken  mitgezählt  werden. 
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diesen  Faktor  eliminiert,  ist  die  Häufigkeit  als  mit  der  Sonnenhöhe 
wechselnd  und  fallend  ganz  evident.  Die  Jahreshäufigkeit  — 2,6  Fälle 
pro  Jahr  — , berechnet  aus  einer  27jährigen  Beobachtungszeit,  ist 
eine  ziemlich  geringe. 

Soviel  dürfte  sich  aus  dem  Mitgeteilten  ergeben,  die  irisierenden 
Wolken  bieten  des  Wissenswerten  und  Unaufgeklärten  noch  genug. 
Daher  glaubt  der  Verfasser,  den  seitherigen  Beobachtungen  weitere 
hinzufügen  zu  sollen,  um  wo  möglich  die  Einsicht  in  die  Natur  und 
Bedeutung  dieser  Phänomene  zu  erweitern. 

II. 

Das  von  demselben  gesammelte  Material  datiert  aus  den  Jahren 
1895  und  1896  und  wurde  gesammelt  vorwiegend  im  mittleren  und 
nördlichen  Württemberg.  Der  Beobachtungsort  wird  jeweils  beigefügt. 
Das  eigentliche  Beobachtungsinteresse  war  von  Anfang  an  und  blieb 
bis  dato  den  Halophänomenen  zugewandt.  Eine  zufällige  Beobachtung 
einer  irisierenden  Wolke  gab  Veranlassung  zu  einer  konsequenten 
Berücksichtigung  auch  dieser  Erscheinungen  in  der  Erwartung,  dass 
auch  sie  für  den  Ausbau  des  meteorologischen  Wissens  von  Wert 
sein  könnten,  doch  wurde  der  Verfasser  mit  der  Litteratur  derselben 
erst  später  bekannt,  weshalb  eine  specielle  Berücksichtigung  des 
besonders  strittigen  Details  bei  den  früheren  Beobachtungen  nicht 
erwartet  werden  darf.  Den  einzelnen  Beobachtungen  werden  auch 
in  Kürze  die  allgemeine  Wetterlage,  soweit  sie  von  Wert  zu  sein 
scheint,  sowie  gleichzeitig  oder  zeitlich  nicht  zu  weit  getrennt  auf- 
tretende Halophänomene  beigefügt.  Die  Beobachtung  geschah  mit 
dem  blossen  Auge;  wenn  nötig,  wurden  die  Sonnenstrahlen  durch  die 
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vorgehalteno  Hand,  durch  den  Hut  oder  sonst  einen  Gegenstand, 
wie  er  gerade  zur  Hand  war,  abgeblendet.  Doch  war  dies  nicht 
bei  jeder  Beobachtung  und  gewöhnlich  nur  dann  notwendig,  wenn 
das  Phänomen  sich  in  unmittelbarer  Sonnennähe  abspielte.  Andere 
Personen,  denen  mitunter  eine  solche  Erscheinung  gezeigt  wurde, 
mussten  meistens  in  den  Schatten  eines  Hauses  oder  Baumes  ge- 
stellt wurden;  indes  genügten  bei  einigen  wenigen  auch  die  genannten 
primitiven  Blenden.  Es  gelang  jedoch  bei  den  irisierenden  Wolken 
stets  viel  schwerer,  jemanden  das  Phänomen  zu  zeigen,  als  bei  den 
Halos,  eben  weil  sie  sich  in  grösserer  Sonnennähe  finden;  dazu  kommt 
noch,  dass  diese  Wolken  mitunter  selbst  so  glänzend  sind,  dass  ihr 
Anblick  fast  jedem  Auge  wehe  thut.  Für  gewöhnlich  dürfte  daher 
die  Beobachtung  mittels  geschwärzter  Gläser  energisch  zu  raten  sein, 
zumal  da  die  Beobachtung  augenblicklich  und  rasch  notiert  werden 
soll,  damit  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Erscheinung  sich  die  Einzel- 
bilder nicht  im  Gedächtnis  verwischen  *.  Zur  Beobachtung  ist  sodann 
unbedingt  nötig  eine  gute  Dosis  Geduld  und  Ausdauer;  auf  hundert 
resultatlose  Beobachtungen  eine  irisierende  Wolke,  ist  ein  sehr  gün- 
stiger Erfolg.  Übung  macht  auch  hier  den  Meister  und  eine  einzige 
Kopfbewregung  nach  oben  überzeugt  unter  Umständen,  ob  etwas  zu 
erwarten  ist  oder  nicht;  im  ersteren  Fall  aber  können  dann  die  Be- 
obachtungen bei  der  Flüchtigkeit  des  Phänomens  nicht  gründlich 
und  oft  genug  angestellt  werden.  Verfasser  dieses  hat  so  einen  er- 
heblich grösseren  Jahresdurchschnitt  gewonnen  während  seiner  zwei- 
jährigen Beobachtungszeit,  als  die  Upsalenser  Beobachtungen;  indes 
ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  wirkliche  Durchschnittsziffer 
noch  etwas  grösser  ist,  da  ihm  sein  Beruf  verhältnismässig  nur  wenig 
Zeit  zur  Beobachtung  liess,  so  kurze  Zeit  auch  eine  einzelne  Be- 
obachtung beansprucht;  ferner  blieben  die  Nachtphänomene  fast 
ganz  ausser  Berücksichtigung.  Die  Unbeständigkeit  der  irisierenden 
Wolken  ist  eine  ganz  erheblich  grössere  als  die  der  Halophänomene: 
jene  erfordern  daher  eine  viel  häufigere  Beobachtung.  Konsequente 
Beobachtung  zu  bestimmten  Zeitpunkten,  etwa  jede  Stunde  einmal, 
würde  gewiss  ein  gleichmässiges  und  schliesslich  wohl  auch  wahr- 
heitsgemässes  Bild  geben,  aber  dann  müssen  über  grössere  Strecken 
hin  Simultanbeobachtungen  angestellt  werden  und  auch  diese  werden 
wohl  erst  nach  längerer  Zeit  ein  annähernd  sicheres  Resultat  liefern. 

1 Auch  das  den  Alten  (cf.  z.  B.  Aristoteles,  Meteor.  III.  VI.  etc.)  schon 
bekannte  Verfahren  der  Beobachtung  im  Wasserspiegel  wird  manchem  zu  em- 
pfehlen sein. 
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Das  Wünschenswerteste  wäre  eine  kontinuierliche  Beobachtung;  da 
es  aber  solche  nicht  giebt  und  der  einzelne  unmöglich  solche  an- 
stellen  kann,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  möglichst  oft  Ausschau 
zu  halten,  ohne  sich  dabei  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  etwa  den 
Anfang  jeder  Stunde,  zu  binden.  Werden  auf  diese  Weise  dann 
Simultanbeobachtungen  angestellt,  so  dürfte  das  hierbei  sich  ergebende 
Resultat  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  vorderhand  genügen. 
Letzteres  ist  jedoch  zur  Zeit,  wie  es  scheint,  noch  ein  frommer  Wunsch. 
Die  Simultanbeobachtungen,  auf  welche  Mohn,  Jesse  hinweisen,  sind 
an  Zahl  äusserst  gering,  und  auch  Verfasser  dieses,  der  für  seine  Halo- 
beobachtungen eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  von  Synchronisten 
erhielt,  kann  für  irisierende  Wolken  in  dieser  Hinsicht  nichts  auf- 
weisen. Diese  Erscheinungen  sind  so  flüchtig,  so  unbeständig  und 
auch  am  Erscheinungstag  so  singulär,  dass  eine  telegraphische  Be- 
nachrichtigung eines  andern  Beobachters,  die  für  die  Halophänomene 
gute  Dienste  leistet,  fast  wertlos  ist. 

Da  eine  allgemein  recipierte  Erklärung  der  Phänomene  noch 
aussteht  und  doch  der  Übersicht  halber  irgend  eine  Klassifikation 
der  Beobachtungen  sich  als  notwendig  erweist,  so  müssen  einfach 
die  wichtigsten,  für  den  Beobachter  sogleich  ins  Auge  fallenden 
äusseren  Merkmale  herangezogen  werden,  mögen  sie  Zusammen- 
gehöriges nun  trennen  oder  zusammenfassen.  Diese  Klassifikation 
soll  ja  nur  vorübergehende  Bedeutung  haben,  ein  Schaden  kann  der 
Wissenschaft  daraus  nicht  erwachsen,  vielmehr  ist  zu  hoffen,  dass 
auf  diese  Weise  eine  tiefere  Erkenntnis  dieser  Phänomene  angebahnt 
wird.  Nach  den  im  ersten  Teil  angeführten  Beobachtungen  Connel's 
sind  3 Arten  zu  unterscheiden.  Die  irisierenden  Wolken  treten  auf 
als  Ringe  um  die  Sonne,  in  weiterer  Entfernung  als  farbige  Punkte 
oder  Flecken  und  noch  weiter  entfernt  als  Streifen  oder  Balken.  Dazu 
möchte  ich  der  Vollständigkeit  halber  noch  zwei  weitere,  unbedeu- 
tendere Formen  anführen.  Die  eine  tritt  auf  bei  sich  transformierenden 
kleineren,  in  scheinbarer  Auflösung  begriffenen  Cumuli  und  die  andere 
als  ebenfalls  deutlich  ringförmiger  Hof  um  den  Mond,  aber  mit  sehr 
schlechtem  Farbenspiel , wie  die  eben  vorher  genannte  neue  Form. 
Indes  wurde  dieser  letzten  Form  nur  eine  sehr  geringe  Aufmerksam- 
keit gewidmet  und  da  ihre  Zugehörigkeit  zu  diesen  Phänomenen  erst 
später  mit  Sicherheit  erkannt  wurde  *,  so  wurden  von  dieser  Form, 

1 Der  Verfasser  glaubt  3 Arten  von  „Mondhilfen“  unterscheiden  zu  sollen; 
der  gewöhnliche  einfache,  meist  fast  ganz  gelbe,  der  eben  genannte  und  noch 
eine  dritte  Form,  welche  bei  kristallklarem  Sternenhimmel  in  breiten  grünen  und 
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obgleich  sie  die  häufigste  und  am  leichtesten  zu  beobachtende  zu 
sein  scheint,  doch  fast  keine  Erscheinungen  notiert ; jeder  Beobachter 
wird,  nachdem  er  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht  ist,  mit 
Leichtigkeit  diese  Höfe  von  den  gewöhnlichen  unterscheiden  können. 
Tn  dem  nun  folgenden  Verzeichnis  der  Beobachtungen  wird  die  Zu- 
gehörigkeit des  jeweiligen  Phänomens  einfach,  nachdem  die  Form 
zum  erstenmal  geschildert  ist,  durch  die  entsprechende  Typusnummer 
bezeichnet  werden,  indem  die  betreffende  Zahl  dem  T(ypus)zeichen  „T.“ 
beigefügt  wird;  ähnlich  sind  auch  die  anderen  Abkürzungen  zu 
verstehen. 

1895. 

No.  1.  8.  Mai.  Diese  Erscheinung  gab  Anlass  zu  weiteren  Be- 
obachtungen der  irisierenden  Wolken.  Eine  Schilderung  derselben  findet 
sich  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  1895,  S.  312,  aus  der  hier 
das  Wichtigste  kurz  wiederholt  werden  soll.  Beobachtungsort  (abge- 
kürzt BO.) : Abtsgmünd , OA.  Aalen.  Beobachtungszeit  (=  BZ.) 
2h  36  Min.  p. 1 Orientierung  (=  0.)  des  Phänomens  gegenüber  der 
Sonne : zenithwärts.  Entfernung  (=  E.)  von  der  Sonne  ca.  10°.  An 
dem  der  Sonne  zugekehrten  Wolkenrand  drei  gerade  ca.  8°  lange 
Streifen  in  folgender  Farbenordnung : Rot,  grün,  rot.  Dauer  (=  D.)  des 
Phänomens  ca.  5 Minuten.  T(ypus)  III:  Richtung  der  Streifen  von 
W.  nach  E.  je  von  etwa  Mondbreite  (=  B.).  Die  Wolke  „wurde  bald 
verdeckt  durch  sich  anhäufende  schwarze  Cumuli,  welche  uns  im 
Laufe  des  Nachmittags  Regen  und  im  Süden  von  hier  ein  Gewitter  mit 
Hagel  brachten.  Bezüglich  der  Höhe  der  irisierenden  Wolke  bot  sich 
in  jenem  Augenblick  kein  Anhaltspunkt;  gegenüber  den  genannten, 
rasch  von  E.  nach  W.  sich  bewegenden  Cumuli  schien  sie  still  zu 
stehen,  dagegen  boten  die  vergangenen  Tage  häufig  Gelegenheit,  wahr- 
zunehmen, dass  die  Cirrusschicht,  der  sie  angehörte,  nicht  sehr  hoch 
ist.  Die  vorausgehenden  Tage  vom  2.  Mai  an  waren  stürmisch.  Der 
1.,  4.  und  5.  hatten  Halo  gebracht,  ebenso  die  beiden  folgenden  Tage; 
der  11.  bis  18.  waren  gewitterreich,  am  11.  und  12.  wurden  18  bezw. 
12  Markungen  verhagelt2.  Bei  dem  Gewitter  am  11.  beobachtete 
Verfasser  Hagelkörner  in  Form  einer  hexagonalen  Pyramide  3. 

blauen  Hingen  erscheint,  je  ca.  2 — 4°  breit,  die  aber  so  lichtschwach  sind,  dass 
sie  von  den  meisten  Personen,  die  darauf  aufmerksam  gemacht  wurden,  erst  nach 
einiger  (’bung  gesehen  wurden. 

1 Diese  Angaben  verstehen  sich  von  Mitteleuropäischer  Einheitszeit. 

a Diese  Notizen  sind  entnommen  den  das  Königreich  Württemberg  berück- 
sichtigenden Monatsübersichten  der  .Meteorologischen  (’entralstation  Stuttgart'. 

s Meteorol.  Zeitschrift  1895,  S.  395  f. 
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No.  2.  7.  Juni.  BO.  Neuses,  OA.  Mergentheim ; zugleich  be- 
obachtet von  Herrn  Lehrer  W.  Maier  daselbst;  BZ.  3 p.  D.  ca. 
6 — 8 Min.  Prachtvolles  Phänomen;  von  NW.  kommende  ziemlich 
dünne,  in  raschem  Formwechsel  befindliche  weisse  Wölkchen  beginnen 
in  E.  10 — 12°  von  der  Sonne  zu  irisieren,  rote  und  grüne  Streifen 
(Typus  III);  wie  sie  sich  der  Sonne  mehr  nähern,  treten  rote  und 
grüne  Flecken  auf  (Typus  II),  gegen  die  Sonne  hin  zeigt  sich  dann 
ein  gelblich-rötlicher  Schein  und  wie  sie  in  die  nächste  Umgebung 
der  Sonne  gelangen,  nimmt  das  Ganze  eine  ringförmige  Bildung  an 
(Typus  I),  während  die  entferntere  Partie  noch  fleckenförmige  Bildung 
aufweist.  Zur  Zeit  der  schönsten  Ausbildung  ein  ca.  6°  breiter  Hof, 
bestehend  aus  (an  der  Sonne  beginnend)  roten,  blau  und  grünen 
Hingen ; zugleich  glänzten  etwas  entferntere  Partien  bald  rechts,  bald 
links,  bald  oberhalb,  bald  unterhalb  der  Sonne  auf.  Die  Färbung 
vorwiegend  an  dem  sich  verdünnenden  Rand  der  Wolke  und  die 
Richtung  der  Farbenstreifen  abhängig  von  der  Streifung,  bezw.  den 
Weilen  der  Wolke.  Wolken  ziemlich  tief  und  sehr  rasch  ziehend; 
gleichzeitig  kühler  Ostwind  ; am  gleichen  Tag  Sonnenhalo.  An  den 
vorhergehenden  Tagen  (4. — 7.)  ziemlich  heftige  Gewitter  und  Nieder- 
schläge mit  der  furchtbaren  Katastrophe  im  Eyachthal. 

No.  3. .8.  Juni.  BO.  Neuses.  Weniger  beständig  und  schön; 
dieselbe  Wolkenform;  Richtung  derselben  aus  E.,  gleich  tief  und 
rasch  ziehend  wie  gestern ; BZ.  2h  15  Min.  D.  8 Min.  T.  III  und 
II,  sonst  alles  wie  gestern. 

No.  4.  10.  Juni.  BO.  Schäftersheim,  OA.  Mergentheim.  Zeuge: 
Herr  Lehrer  W.  Maier  von  Neuses.  BZ.  lh  10  Min.  p.  D.  6 Min. 
F>.  8°.  0.  rechts  oben ; T.  III  und  II,  schlechtes  Phänomen ; einige 
Zeit  vorher  Sonnenhalo  ebenfalls  in  schlechter  Ausbildung.  Spät- 
nachmittag Gewitter  und  starker  Regenfall. 

No.  5.  11.  Juni.  BO.  Neuses.  BZ.  lh  p.  D.  3 Min.,  sonst  wie 
gestern.  Später  schlechter  Sonnenhalo  ; letzteres  Phänomen  seit  6.  Juni 
jeden  Tag  bis  14.  Juni  zu  beobachten,  aber  allmählich  weniger 
schön.  Der  10.  und  11.  waren  für  Württemberg  wieder  Haupt- 
gewittertage; von  74  Regenstationen  notierten  am  10.  eine,  am  11. 
dagegen  19  ihr  Monatsmaximum;  vom  12.  an  Ende  der  Wolkenbrüche 
und  Beginn  kühlerer  Temperatur. 

No.  6.  18.  Juni.  BO.  Neuses.  BZ.  4h  p.  D.  3 Min.  2 Wolken 
T.  III.  Rot  und  grün  sehr  intensiv ; Breite  der  Bänder  ungefähr  je 
2°,  Länge  4 — 5°;  E.  der  ersten  Wolke  7 — 8°,  der  zweiten  10°;  0. 
oberhalb  und  rechts  oben ; wegen  anderweitiger  Beschäftigung  konnte 
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diesen  Phänomenen  nicht  mehr  Zeit  gewidmet  werden;  aber  der 
sonstigen  Erfahrung  nach  wären  wohl  noch  mehr  solcher  Wolken 
zu  beobachten  gewesen;  morgens  Himmel  mit  homogenem  grau- 
lichen Eisschleier  (und  darin  sehr  intensiver  Sonnenhalo)  bedeckt; 
gegen  Mittag  ballt  sich  das  Eis  in  Cu.  zusammen,  nimmt  manchmal 
gewitterartige  Bildungen  an,  ohne  dass  es  am  Beobachtungsort  zu 
elektrischen  Entladungen  gekommen  wäre. 

No.  7.  19.  Juni.  BO.  Mergentheim.  BZ.  3h.  D.  6 Min.  E.  10°. 
0.  rechts.  Rot  und  Grün.  Intensität  und  Lage  der  Farbenstreifen 
rasch  wechselnd.  T.  III,  vorher  Sonnenhalo  (solche  16. — 19.  jeden 
Tag),  ganzer  Himmel  beinahe  vorher  mit  nicht  sehr  homogenem  Eis- 
schleier versehen  ; in  der  vorausgehenden  Nacht  Gewitter  beobachtet ; 
18. — 20.  Hauptgewittertage,  schwül,  am  19.  in  13  Markungen  Hagel- 
körner bis  Welschnussgrösse. 

No.  8.  20.  Juni.  BO.  Hardthausen,  OA.  Mergentheim.  BZ.  2h  p. 
D.  3 Min.  Rot  und  grün  in  schlechter  Intensität.  0.  oben.  E.  6°. 
T.  II.  Unter  Tags  Gewitter,  Regen,  in  der  vorhergehenden  Nacht 
Gewitterregen  und  wenig  Hagel;  unter  Tags  viele  weissglänzende 
Wolken  nicht  sehr  hoch  und  noch  tiefer  kleine  Gewitter-Cu. ; heute 
kein  Halo.  Abends  warm,  eine  Unzahl  Johanniskäfer  durchleuchtet 
die  Nacht,  namentlich  im  Laubwald  mit  magischem  Zauber. 

No.  9 21.  Juni.  BO.  Neuses.  BZ.  4h  p.  D.  2 Min.  E.  5-6°; 
0.  rechts  oben  und  unten;  wie  gewöhnlich,  nachdem  sie  die  Sonne 
passiert,  nicht  mehr  so  schön  leuchtend.  27ab  p.  Sonnenhalo.  Farben: 
Rot  und  bläulich-grün.  Intensität  schlecht.  T.  II.  Vom  20.  Juni  an 
ziemlich  trocken.  Mittags  war  heute  ziemlich  homogener  Eisschleier 
über  grösseres  Gebiet  hin,  mitunter  in  Gewitterwolken  übergehend. 

No.  10.  24.  Juni.  BO.  Neuses.  BZ.  9h  30  vormittags;  präch- 
tiges Phänomen;  rot,  grünblau  und  gelb.  E.  6 — 10°.  D.  10  Min. 
0.  rechts,  oben,  unten,  links;  erst  T.  II;  dann  T.  I,  letzterer  in  der 
Weise,  dass  1 /4  des  Kreises  mit  seiner  Mitte  links  oben  sich  zeigt; 
morgens  72?  Uhr  war  Sonnenhalo  zu  sehen  ; weissglänzende  Wolken  ; 
vorher  homogener  Eisschleier  und  darunter  grössere  dunklere  Wolken- 
massen ; auch  der  Schleier  ballt  sich  mit  der  Zeit  zusammen ; nach- 
mittags verliert  sich  das  Gewölk.  Vom  22. — 24.  fanden  im  Lande 
vereinzelte  Gewitter  statt.  Am  Beobachtungsort  war  es  ziemlich  kühl. 

No.  11.  11.  Juli.  BO.  Neuses.  BZ.  l/s2h  p.  D.  4 Min.  0.  rechts 
unterhalb.  E.  ca.  7°.  T.  II  rot  und  grün,  sehr  intensiv.  Morgens  7h 
Sonnenhalo  und  solche  auch  gestern  und  vorgestern,  dagegen  vom 
12. — 15.  keine  mehr;  am  12.  im  Lande  etwas  gewitterig,  Stürme 
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von  weiter  Verbreitung.  Am  12.  notieren  25  Stationen  das  monat- 
liche Niederschlagsmaximum. 

No.  12.  19.  Juli.  BO.  Neuses.  Tn  der  Ferne  2h  p.  heftiger 
Donner.  Heute  kein  Halo,  obgleich  (namentlich  vormittags)  Bewölkung 
dazu  günstig.  Nach  den  Gewittern  Sonnenschein,  Gewitter-Cu.  und 
an  einem  dünnen  Rand  einer  solchen  irisierend ; BZ.  2h  30  Min.  p. 

D.  2 Min.  E.  10°.  0.  rechts.  Rot,  grün  und  blau  vom  Rande  nach 
innen.  T.  III  und  Übergang  in  T.  II.  4 Niederschlagsmaxima  und 
fast  über  das  ganze  Land  verbreitete  Gewitter. 

No.  13.  9.  August.  BO.  Schönenberg,  OA.  Ellwangen.  Morgens 
ganzer  Himmel  mit  homogenem  Eisschleier  überzogen;  von  8h  an 
ungefähr  löst  sich  dieser  in  eine  Unzahl  weissglänzender  Ci.  auf, 
welche  viel  Irisierung  versprechen ; wegen  Arbeit  war  aber  fast  keine 
Gelegenheit  zur  Beobachtung.  Kurz  nach  9h  schlecht  ausgebildetes 
Halobruchstück;  dann  irisierende  Wolke,  BZ.  9h  57  Min.,  an  der 
Sonne  zugekehrtem  Wolkenrand.  E.  12°.  D.  3 Min.;  rot  und  grün. 
T.  II  und  III.  0.  rechts.  Vom  9. — 14.  August  allenthalben  im  Lande 
Gewitter;  besonders  vom  11.  ab  viel  Niederschlag. 

No.  14.  26.  August.  Vormittags  formenreicher  Halo;  BZ.  lh  p. 

prachtvoll  irisierende  Wolke.  BO.  Rohlingen,  OA.  Ellwangen.  D.  6 Min. 

# 

E.  8°.  0.  rechts.  T.  II  rot  und  grün  an  dem  der  Sonne  zugekehrten 
Rand  einer  weissglänzenden  Wolke;  nachmittags  745h  wieder  Sonnen- 
halo in  schlechter  Ausbildung.  Gewölk  an  diesem  Tag  durchschnitt- 
lich ziemlich  licht;  netzartige  Eisdecke  mit  Übergang  in  Ci.Cu. 

No.  15.  20.  September.  BO.  Rohlingen,  OA.  Ellwangen.  BZ. 
2h  10  Min.  E.  8°.  D.  3 Min.  0.  oben  rechts  und  senkrecht  oben. 
Rot  sehr  intensiv,  grün  kaum.  T.  II/III.  Weissglänzender  Rand  einer 
dunklen,  die  Sonne  im  Vorbeiziehen  vollständig  verhüllenden  Cu. -Wolke 
(also  Sonne  nicht  sichtbar  während  des  Irisierens).  Um  7h  morgens 
kaum  ein  Wölkchen,  um  9h  ganzer  Himmel  vollständig  bedeckt  mit 
dunklem  Gewölk,  gegen  Mittag  in  grössere  Cu.  aufgelöst.  Vom  16. 
bis  19.,  sowie  am  21.  Sonnenhalo,  am  20.  selbst  dagegen  nicht. 
Am  20.  und  21.  lebhafte  Winde.  Ein  Luftwirbel  über  Schottland 
ist  unter  Abflachung  nach  Südschweden  gewandert.  Vom  Atlantischen 
Ocean  naht  ein  Hochdruck ; in  Südwestdeutschland  gewitterige  Luft- 
einsenkungen. Hochdruck  nimmt  rasch  zu. 

No.  16.  2.  Oktober.  BO.  Rohlingen.  BZ.  lh  12  Min.  p.  D.  6 Min. 
E.  8°.  0.  rechts  oben.  Das  weissglänzende  ca.  3°  breite  und  6°  lange 
schmälere  Ende  eines  grösseren  Cu.  zeigt  lebhafte  Wellenbildung  und 
ein  prachtvolles  Irisieren.  T.  II , diese  Partie  auch  sehr  dünn ; es 
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irisiert  nicht  nur  der  Rand,  sondern  das  ganze  Stück;  die  Farben- 
flecken abhängig  von  der  Wellenbildung;  um  llh  auch  Sonnenhalo 
schlecht  und  von  kurzer  Dauer.  Bewölkung  wird  immer  stärker  und 
bringt  lebhafte  kalte  Winde.  Gewitter  mit  weiter  Verbreitung  und 
vielerorts  Stürme  in  den  nächsten  Tagen.  Ein  Hochdruck  hat  sich 
an  die  Donaumündung  und  Südrussland  zurückgezogen  unter  Ab- 
flachung; aus  dem  Atlantischen  Ocean  ist  ein  Luftwirbel  bereits  in 
Irland  eingetroffen,  in  Frankreich  und  Deutschland  links  der  Elbe 
ist  das  Barometer  bereits  auf  Mittel  gesunken. 

No.  17.  14.  Oktober.  BO.  Rohlingen.  BZ.  10h  bis  llh  10  Min. 
0.  rechts,  links  und  oben.  E.  bis  15°  von  der  Sonne.  T.  III,  II  und  I, 
prachtvolles  Phänomen  in  vielfacher  Wiederholung  und  reichster 
Abwechselung.  Netzartiges  Eisgewölk  mit  teilweise  koagulierten  und 
schaumartigen  Massen,  teilweise  kompakte  Partien  und  an  einzelnen 
Stellen  lebhafte  Bildung  sehr  kleiner  Wellen.  Färbung  rosarot  und 
grün,  letztere  Farbe  stets  weniger  intensiv.  Kreis  E.  ca.  5°,  T.  II 
E.  bis  ca.  8°  und  T.  III  E.  bis  ca.  15°.  Richtung  der  Farbenstreifen  ab- 
hängig von  der  Streifenbildung  des  Gewölks,  ebenso  T.  II  von  der 
Wellenbildung;  T.  I als  oberer  Halbkreis  an  der  Sonne,  die  unteren 
Enden  daran  aber  meist  so  schwach,  dass  im  grossen  Ganzen  nur 
Vs  des  Kreises  ausgebildet;  auch  T.  II  zeigt  mitunter  schwache 
Neigung  zu  kreisförmiger  Anordnung;  besonders  schön  Uhr. 

Farbenordnung  in  diesem  Moment  von  der  Sonne  nach  aussen : gelb- 
lichweiss,  rot,  grün,  bläulich,  rot,  grün  und  zwar  sind  die  inneren 
Ringe  viel  schmäler  als  die  äusseren  und  intensiver;  in  gleicher  Weise 
ist  auch  die  Grösse  der  Flecken  bei  T.  II  und  der  Streifen  bei  T.  III 
von  der  Entfernung  von  der  Sonne  abhängig. 

No.  18.  15.  Oktober.  BO.  Rohlingen.  BZ.  2h  30  Min.  p.  bis 
4h  30  Min.  p.  E.  bis  ca.  20°.  0.  rechts  oben  und  unten.  Während 
des  genannten  Zeitraumes  drei  solcher  Wolken;  I).  je  ca.  6 Min.  T.  III ; 
Farben  nicht  sehr  intensiv,  rot  bedeutend  vorherrschend.  Streifen 
der  Wolkenform  (besonders  am  Rand  vorhanden)  parallel.  Morgens 
Sonnenhalo  in  reicheren  Formen.  Vom  15. — 17.  unbedeutendere 
Gewitterbildung,  nur  am  16.  etwas  lebhafter,  wo  auch  18  monatliche 
Niederschlagsmaxima  notiert  sind,  am  17.  in  höheren  Lagen  Schnee. 

No.  19.  18.  Oktober.  BO.  Rohlingen.  BZ.  10h  57  Min.  bis  llh 
2 Min.  a.  Kleiner  weissglänzender  Cu.  aus  Osten  kommend  und  des- 
wegen links  von  der  Sonne  irisierend.  D.  5 Min.  E.  8°.  T.  II/III.  Farben- 
streifen parallel  dem  Rand  der  Wolke,  bezw\  entsprechend  den  Wellen 
(sehr  kleine)  derselben.  Farben  von  aussen  nach  innen  bläulich,  grün,  rot. 
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No.  20.  22.  Oktober.  BO.  Rohlingen.  BZ.  8h  35  Min.  a.  D.  5 Min. 
E.  20°.  T.  III.  0.  rechts.  Farben  von  innen  nach  aussen  rot  und 
grünlich  blau  an  weissglänzendem  Wolkenrand.  Bewölkung:  dunkle 
Cu.  und  ganz  weissglänzende  Ci. Cu.  An  den  folgenden  Tagen  ganz 
bedeutende  Abkühlung ; am  23.  sind  24  Niederschlagsmaxima  notiert 

No.  21.  4.  November.  BO.  Rohlingen.  BZ.  10h  40  Min.  a.  0. 
links  unterhalb.  E.  3 — 12°.  D.  2 Min.  Rot  und  grüne  Streifen  je 
ca.  1°  breit.  Weissglänzendes  Cu.  mit  lebhafter  Wellenbildung;  von 
llh  an  Sonnenhalo.  T.  II  und  III. 

No.  22.  5.  November.  BO.  Rohlingen.  BZ.  abends  8h  bis  1/29h. 
T.  IV.  Mondhof : purpurrote  und  violette  Ringe,  Breite  8°,  bald  darauf 
auch  einige  Bruchstücke  eines  Mondhalos. 

No.  23.  6.  November.  BO.  Rohlingen ; gleiches  Phänomen  wie 
gestern  abend,  aber  von  kurzer  Dauer. 

No.  24.  7.  November.  BO.  Rohlingen.  Wie  gestern  so  auch 
heute  unter  Tags  warmer  Regen , der  aber  bald  ziemlich  abgekühlt 
ist;  von  W.  her  dringen  ziemlich  bedeutende  Mengen  Eiswolken  vor, 
teils  in  lebhafter  Wellenbildung  begriffen,  teils  grosse  Cu.,  ziemlich 
tief  und  rasch  ziehend  irisiert  der  Rand  einer  solchen.  BZ.  llh  20  Min. 
D.  2 Min.  0.  links  und  links  unten.  E.  20 — 25°.  T.  III.  Ebenso 
BZ.  11 h 35  Min.  D.  1 Min.  Breite  der  intensiv  rot  und  grünen  Streifen 
1 — 2°,  Länge  4 — 5°.  Vom  1. — 6.  jeden  Tag  Halo,  vom  5. — 7.  Stürme, 
vom  6. — 13.  niederschlagreich. 

No.  25.  9.  November.  BO.  Rohlingen.  BZ.  llh  15  Min.  a. 
D.  1V-2  Min.  E.  8°.  0.  links.  Rot,  blau,  grün,  sehr  intensiv.  Länge 
des  Streifens  ca.  4°.  T.  III.  — BZ.  lh  16  Min.  p.  E.  10°;  0.  rechts. 
Färbung  wie  heute  morgen,  nur  nicht  so  intensiv;  Länge  der  Streifen  6°, 
Breite  3°  und  2°.  10h  12  Min.  a.  war  Sonnenhalo  zu  sehen.  Ziem- 
lich dichte  Eisbewölkung  in  Nebel-,  Netz-  und  Ci.-,  bezw.  Ci.Cu.-Form. 
An  diesem  Tag  Stürme  und  vereinzelte  elektrische  Entladungen. 

No.  26.  14.  November.  BO.  Rohlingen.  BZ.  llh  16  Min.  a. 
2 irisierende  Wolken.  E.  8°  und  20°.  0.  rechts  oben.  T.  III;  innere 
Wolke  kleiner,  durchaus  weissglänzend  mit  Farbenstreifen:  4°  lang 
und  3°  breit  (zusammen);  entferntere  nur  am  oberen  Rand,  etwa 
1;4  ihrer  ganzen  Breite  leuchtend.  Streifen  insgesamt  10°  lang  und  8° 
breit:  rot  und  grün  je  2mal  wiederholt.  D.  6 Min.  Bewölkung  Cu.  und 
Ci.Cu.;  morgens  Himmel  fast  ganz  wolkenleer,  7h  a.  „Katzenschwänze“ 
aus  SSW.,  welche  sich  allmählich  verdichten.  — BZ.  llh  50  Min.  E.  7°. 
0.  rechts  oben  und  oben.  D.  3 Min.;  prachtvoll  rot,  grün  und  blau. 
T.  III.  Länge  der  Streifen  5°,  Breite  ingesamt  4°.  — BZ.  12h  40  Min.  p. 
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4 irisierende  Wolken , je  2 rechts  und  links  oben , je  2 näher  und 
2 ferner  ; die  inneren  E.  5°,  die  äusseren  am  äussersten  Rand  E.  25°, 
je  die  ganze  Wolke  gefärbt;  die  inneren  Wolken  5°,  die  äusseren 
10°  Durchmesser  in  der  Länge;  Breite  etwa  1/ s — 1n  der  Länge;  dünn, 
weissglänzend.  T.  III ; prachtvoll  rot,  grün  und  blau.  D.  6 Min.  — 
BZ.  lh  10  Min.  p.  E.  8°.  0.  rechts  und  links  oben.  D.  5 Min.  2 Wolken, 
etwas  kleiner  als  die  vorigen  inneren,  sonst  gleich ; dto.  lh  25  Min. 
D.  2 Min.  — BZ.  lh  30  Min.  p.  D.  5 Min.  Nur  1 Wolke  E.  5°.  0.  rechts. 

— BZ.  lh  38  Min.  p.,  2 Wolken  rechts  oben  und  unten  E.  8°, 
immer  T.  III  und  auch  sonst  gleich  wie  die  vorhergehenden.  — 
BZ.  lh  50  Min.  p.  E.  wie  vorhin.  0.  oben  und  rechts  und  links  oben. 

D.  2 Min.,  sonst  alles  gleich,  3 Wolken.  — BZ.  lh  55  Min.  p.,  links 
unten,  alles  gleich.  1 Wolke.  D.  2 Min.  — BZ.  2h  10  Min.  p.  6 Wolken ; 
eine  senkrecht  unten,  eine  rechts  unten,  eine  links  oben,  eine  senk- 
recht oben  und  eine  rechts  oben,  sämtliche  mit  ihrem  Innenrand  E.  5°; 
rechts  oben  eine  grössere;  E.  für  Innenrand  10°  und  Aussenrand  20°, 
also  10°  lang  und  6°  breit,  die  anderen  ca.  2 — 4°  Durchmesser,  fast 
rundlich.  D.  der  grössten  Schönheit  2 Min.,  des  ganzen  Phänomens 

5 Min.  T.  II  für  die  inneren  und  T.  111  für  die  grössere  Wolke.  — 
BZ.  2h  22  Min.  p.  E.  5°.  0.  links  unten.  D.  2 Min.  T.  III.  Länge  der 
Balken  3°.  — BZ.  2h  35  Min.  p.  2 Wolken  links  oben  und  rechts  unten 

E.  6°.  D.  2 Min.  T.  II.  Es  wären  gewiss  noch  mehr  solcher  Wolken 
heute  zu  sehen,  aber  ich  habe  nicht  genügend  Zeit  zur  Beobachtung. 

— BZ.  2h  50  Min.  p.  E.  8°.  0.  oben,  etwas  links;  prachtvoll  blau- 
grün und  rot.  T.  III.  Länge  der  Streifen  6°,  Breite  je  2°.  D.  2 Min. 

— BZ.  3h  5 Min.  p.  0.  rechts  oben.  E.  6°.  T.  III.  Länge  4°,  Breite  2°. 
I).  3 Min. ; prachtvoll.  — BZ.  3h  25  Min.  p.  4 Wölkchen.  E.  7°. 
0.  links  oben,  rechts  oben  und  rechts  unten ; sonst  alles  wie  vorher. 
T.  II.  D.  4 Min.  — BZ.  3h  40  Min.  p.  2 Wolken,  kleinere  und  grössere. 
Für  erstere  0.  links  oben,  Durchmesser  2°,  E.  4°;  für  grössere  0.  rechts 
oben,  E.  des  inneren  Randes  5°,  des  äusseren  12°,  vollständig  grün 
und  rot  gefärbt.  T.  der  kleineren  II,  der  grösseren  III.  D.  3 Min. 
Es  wäre  gewiss  eine  mindestens  noch  einmal  so  grosse  Anzahl  zu 
beobachten  gewesen,  wenn  nicht  andere  Arbeiten  und  endlich  auch 
die  Augen  ein  Veto  eingelegt  hätten.  Am  15.  und  16.  wieder  Sonnen- 
halo. Vom  Ural  her  dringt  ein  kräftiger  Luftwirbel  vor  gegen  die 
Ostsee,  sowie  gegen  Polen  und  Ungarn.  Dadurch  wird  der  tiefe 
Luft wirbel  über  der  Nordküste  Schottlands  unter  gleichzeitiger  Ab- 
flachung nordwestwärts  zurückgedrängt. 

No.  27.  3.  Dezember.  BO.  Baustetten,  OA.  Laupheim.  BZ.  3* 
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52  Min.  p.  0.  rechts  oben.  E.  25°.  D.  3 Min.  Umgeben  von  einer 
ganzen  Masse  vollständig  gleicher  weissglänzender  Wolken,  von  denen 
keine  irisiert.  Irisierende  Wolke : Durchmesser  2°  und  Breite  6°. 
Farben  rot  und  grün  dreimal  wiederholt.  T.  III ; unter  einem  Winkel 
von  45°  schneiden  die  Farbenstreifen  die  gewellte,  wagerechte  Wolke. 
Um  4h  10  Min.  diese  Wolken  in  homogene  grauliche  Decke  auf- 
gelöst mit  Sonnenhalo.  Am  4.  Dezember  vereinzelte  Stürme,  am 
5.  und  6.  Stürme  allgemein  verbreitet,  am  5.  sind  3 und  am  6.  werden 
47  Niederschlagsmaxima  notiert;  am  4.  und  5.  Sonnenhalo.  An  der 
norwegischen  Küste  hat  sich  ein  neuer,  tiefer  Luftwirbel  eingestellt, 
welcher  bald  gegen  Lappland  abzieht. 

No.  28.  9.  Dezember.  BO.  Baustetten.  BZ.  2h  55  Min.  p.  Rand 
eines  Ci. Cu.  aus  NE.  kommend,  mit  teilweiser  Wellenbildung.  0.  links 
oben.  D.  8 Min.  E.  10°.  T.  III.  Rot  und  grün,  dreimal  wiederholt. 
Richtung  der  Streifen : unter  45°  die  Horizontale  schneidend.  Länge 
der  Streifen  6<J  und  jeweilige  Breite  2°.  Rand  der  Wolke  parallel 
zum  Horizont.  Besonders  die  der  Sonne  zugekehrte  Partie  pracht- 
voll irisierend.  Am  folgenden  Tag  Sonnenhalo;  am  9.  und  10.  ver- 
einzelte Stürme. 

No.  29.  12.  Dezember.  BO.  Baustetten.  BZ.  2h  52  Min.  0.  links. 
E.  20°.  Ci. Cu.  mit  Wellenbildung  am  Rand  gegen  die  Sonne.  T.  III. 
Länge  der  leuchtenden  Fläche  6°,  Breite  4°.  D.  3 Min. , nicht  so 
intensiv,  sonst  wie  das  vorhergehende  Phänomen.  — BZ.  3h  2 Min.  p., 
ähnlich  wie  vorher.  D.  2 Min.  Am  13.  vereinzelte  Stürme  und  ver- 
breitete Gewitter. 

1890. 

No.  1.  5.  März.  BO.  Baustetten.  BZ.  4h  bis  4h  30  Min.  p. 
8 weissglänzende  kleine  Ci. Cu.  0.  rechts  oben  und  senkrecht  oben 
bis  etwas  links  oben.  E.  10°,  12°  (3mal),  15°  (3mal),  20°.  T.  III. 
D.  je  etwa  5 Min. ; rot  und  grün , je  3mal  wiederholt.  Länge  der 
einzelnen  Streifen  durchschnittlich  6°,  Breite  1°,  die  entfernteren 
etwas  breiter.  Morgens  V a9  Uhr  Sonnenhalo,  ebenso  am  6.  Ein  sehr 
tiefer  Luftwirbel  ist  bis  über  die  Nordsee  vorgedrungen,  ein  Hoch- 
druck, der  bis  Spanien  vorgedrungen  war,  ist  unter  seinem  Einfluss 
aufgelöst. 

No.  2.  13.  März.  BO.  Baustetten.  BZ.  12h  30  Min.  p.  0.  oben 
und  rechts.  E.  15°.  D.  5 Min.  T.  III,  rot  und  gelb,  kurze  Streifen 
in  mannigfach  variierter  Richtung.  — BZ.  lh  23  Min.  p. ; wreiss- 
glänzende  Cicu.  E.  4°,  gelb,  rot,  grün  bis  6°  E.,  dann  wieder  etwas 
breiter  rot  und  grün,  sämtlich  0.  rechts  und  kreisförmig,  die  inneren 
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Ringstücke  grösser  (etwa  lk  des  Kreises,  die  äusseren  etwa  noch  bio, 
und  hieran  anschliessend  senkrecht  darauf  ein  wagerechter  Streifen 
rot  und  grün  dem  unteren  Rand  der  Wolke  entlang  bis  ca.  15°  E. 
T.  I und  III.  Die  Wolke  hebt  sich  zugleich  etwas  und  lh  35  Min.  p. 
oberhalb  parallel  dem  Horizont.  E.  18°.  Färbung  von  senkrecht  oben 
bis  20°  rechts  oben.  T.  II,  rot  am  dünneren  Rand  und  grün  weiter 
innen,  an  wenigen  Stellen  das  Rot  wiederholt,  am  nächsten  der 
Sonne;  Breite  der  Flecken  etwa  2 — 3°;  Wolke  mit  Wellenbildung.  — 
BZ.  lh  38  Min.  p.  T.  III.  Länge  des  rotgrünen  Randbandes  ca.  40° 
und  zwar  rot,  grün,  matteres  Rot.  Das  Band  erstreckt  sich  von  NW. 
nach  SE.  und  nimmt  bald  ungefähr  4/s  des  Kreisstückes  ein,  in 
welchem  eine  Ebene  durch  diesen  Wolkenrand  senkrecht  zum  Horizont 
das  Himmelsgewölbe  schneidet.  Nächste  Entfernung  des  Wolken- 
randes von  der  Sonne  ca.  20°!!  D.  3.  Min.  — BZ.  lh  40  Min.  p. 
Ein  weiteres  Band.  0.  oberhalb.  E.  8°;  weisse,  ganz  dünne  durch- 
sichtige Wolke  mit  feiner  Wellenbildung,  am  unteren  Rand  rot,  nach 
innen  grün  etc.  T.  III.  Breite  der  Wolke  10°;  6 — Tmalige  Wieder- 
holung der  Farben,  immer  dem  Wolkenrand  parallel.  Das  Rot  und 
Grün  nicht  immer  an  der  gleichen  Wolkenstelle,  sondern  mit  der 
Entfernung  der  Wolke  von  der  Sonne  wechselnd.  Wie  immer,  rot 
stark  vorherrschend.  Länge  des  ganzen  Streifens  von  SE.  nach  NW. 
etwa  12°.  lh  45  Min.  p.  nichts  mehr  zu  sehen.  — BZ.  2h  12  Min.  p. 
Wieder  2 solche  Wolken ; eine  rechts  oben,  andere  links  unten.  Für 
oben  E.  12°.  T.  III.  Kote  und  grüne  Streifen,  12°  lang  und  je  1°  breit, 
sich  wiederholend;  Gesamtbreite  des  Farbenbandes  6°,  im  allgemeinen 
parallel  dem  Wolkenrand,  d.  h.  fast  wagerecht.  2h  15  Min.  p.  nichts 
mehr  zu  sehen ; zugleich  verschwindet,  fast  noch  etwas  vorher,  die 
untere;  an  dieser  ca.  10  Balken  von  6°  Länge  und  je  1°  Breite, 
diese  schneiden  die  wagerechte  unter  45°.  T.  III.  — In  demselben 
Moment,  wo  diese  verschwindet,  leuchtet  10°  unterhalb  der  Sonne 
eine  3°  breite  und  8°  lange  am  Rand  wunderbar  rosa,  innen  grün- 
gefärbte  Wolke  auf.  Fast  gleichzeitig  damit,  einen  Moment  später, 
schiebt  sich  eine  lange,  schmale,  dünne,  weissglänzende  vor  die  Sonne 
mit  T.  I,  vollständig  geschlossene  Ringe,  gelb,  blau,  gelb,  dann  inten- 
siver und  etwas  breiter  gelb,  blau,  grün,  rot  bis  auf  etwa  6°  E.  — 
BZ.  2h  20  Min.  p.  Alles  wieder  T.  III  parallel  zum  Horizont  und 
zum  Wolkenrand;  die  über  und  auf  der  Sonne  befindliche  leuchtet 
nicht  mehr  so  schön , dagegen  die  untere  zeigt  noch  wunderbares 
Farbenspiel,  nämlich  oben  T.  11/111 , Bänder  und  Flecken  unregel- 
mässig durcheinander  von  Durchmesser  2°  bis  V20  rot  und  grün. 
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2h  22  Min.  p.  diese  obere  Wolke  ca.  8°  von  der  Sonne  entfernt:  die 
unregelmässigen  Flecken  und  Streifen  lassen  jedoch  im  allgemeinen 
eine  zur  Sonne  konzentrische  Anordnung  erkennen.  Ebenso  sind  an 
der  unteren  Wolke  die  einzelnen  roten  Streifen  wagerecht,  aber  be- 
züglich ihrer  Anfänge  und  Enden  ist  eine  ringförmige  Anordnung 
uni  die  Sonne  ganz  deutlich.  Wo  die  Wolken  Streifung  aufweisen, 
da  auch  die  Farben,  wo  die  Wolken  gewellt,  da  Farben  flecken- 
artig durcheinander,  und  hier  dann  auch  eine  ringförmige  Anordnung 
schwer  zu  erkennen,  bezw.  so  rasch  wechselnd,  dass  ein  einheit- 
liches Bild  nicht  festgehalten  werden  kann,  zumal  da  die  Beobachtung 
in  solcher  Sonnennähe  nichts  Angenehmes  ist,  namentlich  wenn  das 
Phänomen  längere  Zeit  anhält  und  in  allen  Phasen  genau  beobachtet 
und  sogleich  notiert  sein  will.  Wenn  die  Wolken  etwas  dicker  und 
€i.-förmig  wurden,  dann  herrschte  mehr  Gelb  und  bläulicher  Farben- 
ton, sonst  mehr  Rot  und  Grün  vor,  soweit  nicht  infolge  Ermüdung 
des  Auges  oder  wegen  benachbarter  anderer  P’arbentöne  der  Wolken 
eine  Täuschung  anzunehmen  ist.  — BZ.  2h  30  Min.  p.  Immer  noch 
vorhanden  (untere  Wolke),  T.  I,  aber  schlecht,  und  zwar  von  innen 
nach  aussen  gelbrot,  bläulich,  rotgelb,  blaugrün,  Oe  des  Kreises, 
unten  links,  die  Wolke  dagegen  zeigt  wagerechte  Streifung.  Das  Gelb 
beginnt  in  4°  E.  und  ist  selbst  ca.  4°  breit,  dann  Blau  schmäler, 
dann  mehr  Rot  und  dann  Blaugrün.  2h  32  Min.  p.  scheint  Farben- 
folge also : Gelb,  rot,  blau,  gelb,  rotgrün.  2h  35  Min.  p.  alles  ver- 
v«chwunden.  Für  die  Richtigkeit  der  letzten  Farbenangaben  kann 
keine  Gewähr  mehr  geleistet  wrerden : Das  Auge  war  zu  müde,  doch 
nicht  so  sehr,  dass  es  gethränt  hätte.  Ein  von  Westen  her  gestern 
bis  an  die  norwegische  Küste  vorgedrungener  Luftwirbel  wandert 
ostwärts  weiter;  der  Hochdruck  über  Südfrankreich,  der  abzunehmen 
gedroht  hatte,  verstärkt  sich  wieder.  Der  Luftwirbel  ist  bereits  in 
Auflösung  begriffen. 

No.  3.  23.  März.  BO.  Baustetten.  BZ.  10h  45  Min.  a.  0.  rechts 
oben.  E.  6°.  T.  III.  D.  3 Min.;  nicht  sehr  schön  bläulichgrün  und  rot. 
— BZ.  10h  50  Min.  a.  0.  rechts  unten.  E.  6°.  T.  II ; innen  blau, 
2°  Durchmesser,  und  aussen  rot,  V20.  D.  2 Min.  — BZ.  10h  55  Min.  a. 
3 Wolken,  oben,  unten  und  rechts.  E.  6°,  und  sonst  alles  wie  vor- 
her. D.  2 Min.  — BZ.  llh  2 Min.  a. ; rechts.  D.  IÜ2  Min.;  alles 
wie  vorher,  rot  vorherrschend.  Über  Bodenseegegend  und  Schwarz- 
wald gewitterige  Lufteinsenkungen.  Von  Westen  her  naht  ein  schwacher 
Luftwirbel,  der  in  Bälde  sich  verstärkt. 

No.  4.  27.  März.  Am  vorhergehenden  und  folgenden  Tag  Halo. 
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BO.  Baustetten.  BZ.  12h  50  Min.  p.  E.  6°.  Rechts  und  rechts  oben. 
T.  II;  zwei  weissglänzende  kleine  Wolken,  innen  blau,  aussen  rot. 
D.  5 Min.  Unter  Tags  stürmisch  und  mitunter  etwas  Regen.  Ein 
Luftwirbel  im  Norden  sucht  sich  in  südöstlicher  Richtung,  besonders 
elbeaufwärts , auszubreiten,  ein  Hochdruck  über  Russland  wird  so 
abgeschwächt.  Dagegen  dringt  wieder  ein  Hochdruck  aus  Spanien 
und  Südfrankreich  gegen  Süddeutschland  vor. 

No.  5.  30.  März.  BO.  Baustetten.  BZ.  lh  p.  0.  rechts  und 
rechts  oben.  E.  6°.  Durchmesser  der  beiden  Wölkchen  je  3°.  D.  2 Min.; 
sonst  wie  No.  4.  T.  II.  Am  folgenden  Tag  Sonnenhalo.  Ein  Luft- 
wirbel wandert  von  Holland  nach  Ostpreussen  vor  und  zerstört  den 
Hochdruck  über  Mitteldeutschland.  Ein  neuer  Luftwirbel  über  Nord- 
schottland und  ein  solcher  im  Tyrrhenischen  Meer  flachen  den  Hoch- 
druck über  Spanien  und  Südfrankreich  ab. 

No.  6.  3.  April.  BO.  Baustetten.  BZ.  lh  15  Min.  p.  E.  6°.  0.  links 
oben.  Weisse  netzartige  Wolken  mit  2°  Durchmesser.  T.  II.  D.  3 Min.  Es 
wären  gewiss  mehr  zu  sehen,  wenn  nicht  tiefer  ziehende  Wolken 
den  Ausblick  verhindern  würden.  Über  Ungarn,  Russisch-Polen,  Ost- 
preussen eine  Depression,  über  Galizien,  Siebenbürgen  und  Südruss- 
land ein  Luftwirbel ; ein  Hochdruck  vom  Atlantischen  Ocean  her  kann 
nur  langsam  herankommen. 

No.  7.  16.  April.  BO.  Rosenheim  in  Bayern.  BZ.  3h  10  Min.  p. 
0.  rechts  oben.  E.  8°.  Nicht  sehr  schön  rot  und  bläulich  grün.  6a 
lang,  4°  breit.  D.  2 Min.  An  den  folgenden  Tagen  Halos.  Am  Be- 
obachtungstag selbst  Gewitter,  Graupelfälle  etc.  T.  II/1II.  Im  äussersten 
Nordwesten  Europas  entwickelt  sich  ein  schwacher  Luftwirbel,  dessen 
Vorposten  bereits  über  Mittelnorwegen;  derselbe  wird  jedoch  durch 
einen  Hochdruck  aus  dem  Atlantischen  Ocean  beseitigt  und  wandert 
als  Teilwirbel  über  Pommern,  Böhmen,  Ostfrankreich  und  Süddeutsch- 
land weiter.  Auch  im  Adriatischen  Meere  ein  Luftwirbel,  der  ost- 
wärts wandert. 

No.  8.  27.  Mai.  BO.  Baustetten.  BZ.  llh  a.  E.  10°.  0.  links 
oben.  T.  III  insgesamt  2 — 3°  breit  und  4 — 5°  lang.  I).  15  Min.  Auch 
sonst  nebst  Gewitter-Cu.  viel  weissglänzende  Wolken  etwas  höher, 
welche  Irisfarben  erwarten  lassen,  aber  ohne  zu  irisieren  In  Süd- 
deutschland und  in  der  Schweiz  gewitterige  Lufteinsenkungen:  im 
Norden  bildet  sich  Hochdruck  aus. 

No.  9.  23.  Juni.  Am  vorausgehenden  Tag  Sonnenhalo.  BO.  Bau- 
stetten. Bewölkung  ähnlich  wie  gestern , nur  Eiswolken  nicht  so 
ausgebreitet , sondern  mehr  in  weissglänzende  Ci. Cu.  konzentriert. 
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BZ.  llh  50  Min.  a.  T.  I.  Rot  2°  breit,  blau  dto.,  dann  noch  zweimal 
wiederholt,  jedesmal  etwas  breiter  und  blasser.  1/8  des  Kreises  rechts. 
Erstes  Rot  in  E.  3°  beginnend.  D.  4 Min.  Zeuge : Herr  Lehrer  Miller 
in  Baustetten.  lh  10  Min.  a.  war  in  diesen  Wolken  auch  ein  Sonnen- 
halo zu  sehen.  — BZ.  lh  25  Min.  p.  0.  rechts.  E.  des  ersten  Rot  6°, 
Breite  des  ganzen  Farbenspiels  8°,  rot  und  blaugrün  zweimal  wieder- 
holt, nicht  sehr  intensiv.  D.  3 Min.  Zwei  über  Finnland  und  Nord- 
schottland liegende  Luftwirbel  vereinigen  sich.  Ein  Hochdruck  über 
den  schwedischen  Seen,  Grossbritannien,  Frankreich,  der  Schweiz, 
Mittel-  und  Süddeutschland , der  Rheinprovinz  und  Holland  flacht 
sich  ab  unter  dem  Einfluss  eines  Luftwirbels,  der  rasch  gegen  Irland 
heranzukommen  droht. 

No.  10.  24.  Juni.  BO.  Baustetten.  BZ.  lh  5 Min.  p.  Zuerst  T.  I. 
Innenrand  des  Rot  E.  3°;  rot  und  grün  zweimal  wiederholt.  0.  rechts 
oben.  D.  3 Min.  Dann  T.  III.  D.  2 Min.,  rot  und  grün.  E.  4°.  0. 
rechts  oben.  Länge  6°,  Breite  3°.  — BZ.  2h  20  Min.  p.  wieder  T.  I 
dreimal  wiederholt,  sonst  alles  gleich.  D.  3 Min.  Am  gleichen  Tag 
Gewitter  und  Sonnenhalo.  Über  Frankreich,  Süd-  und  Westdeutsch- 
land noch  ein  Hochdruck.  Der  heranziehende  Luftwirbel  gewitteriger 
Natur  und  in  Auflösung  begriffen;  über  Vogesen  und  Schwarzwald 
gewitterige  Lufteinsenkungen. 

No.  11.  30.  Juni.  BO.  Baustetten.  BZ.  10h  45  Min.  a.  E.  5°. 
0.  links  oben.  T.  II  rot  und  grün  zweimal  Durchmesser  je  2 — 3°. 
D.  6 Min.  BZ.  llh  10  Min.  a.  0 rechts.  T.  I rot  und  grün  dreimal 
wiederholt  in  bekannter  Ordnung.  E.  für  Innenrand  von  Rot  erster 
Ordnung  2°.  Breite  des  Ganzen  4°.  D.  4 Min.  */4  des  Kreises  vor- 
handen. Am  folgenden  Tag  Halo.  Nur  noch  schwache  Gewitter- 
neigung. Minimum  von  750  mm  über  den  schwedischen  Seen;  ein 
Hochdruck  über  dem  Atlantischen  Ocean  verstärkt  sich. 

No.  12.  13.  Juli.  Sonnenhalo  und  irisierende  Wolke.  BO.  Bau- 
stetten. BZ.  7h  35  Min.  a.  E.  4°.  0.  rechts  oben.  T.  II  rot  und 
grün  nicht  sehr  intensiv.  Eiswolken  kamen  zuerst  in  Form  von  „Wind- 
bäumen“ und  koagulierten  in  Iriswolken.  D.  3 Min.  Abends  Wetter- 
leuchten. Mit  Ausnahme  Ostpreussens  überall  Hochdruck,  der  sich 
verstärkt;  infolge  der  Hitze  allenthalben  immer  wieder  neue  Ge- 
witterwirbel, die  in  Süddeutschland  im  Abnehmen,  über  Südwest- 
frankreich in  Zunahme  begriffen  sind. 

No.  13.  14.  August.  BO.  Baustetten.  BZ.  2h  15  Min.  p.  E.  5°. 
0.  rechts  oben.  T.  II,  rot  schlecht  und  grün  kaum  erkennbar.  D. 
2 Min.  Heute  morgen  Eisgewölk  in  Form  von  „Katzenschwänzen“ 
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koaguliert  sich.  Abends  sternenhell.  Am  folgenden  Tag  Halo  und 
Gewitter.  Eine  Depression  von  Nordwest  in  die  Nordsee  eindringend, 
vereinigt  sich  mit  einem  Luftwirbel  über  den  russischen  Ostsee- 
provinzen; über  Frankreich  und  Süddeutschland  Hochdruck,  der  bei 
uns  abnimmt. 

No.  14.  8.  September.  BO.  Baustetten.  BZ.  4h  p.  E.  6°.  0.  rechts 
und  rechts  oben.  T.  II,  rot  und  grün  in  schlechter  Ausbildung.  D. 
3 Min.  Am  folgenden  Tag  Halo.  Über  den  Ärmelkanal  und  Ost- 
preussen  Luftwirbel;  sonst  Hochdruck,  der  in  Abnahme  begriffen 
infolge  der  zahlreichen  Gewitterwirbel,  welche  allenthalben  auftreten. 

No.  15.  15.  September.  BO.  Baustetten.  BZ.  7h  10  Min.  a. 
E.  7°.  0.  rechts  oben.  T.  II,  schlecht  rot  und  grün.  D.  4 Min.  Im 
Innern  Russlands  ist  ein  Hochdruck,  der  sich  in  siegreichem  Vor- 
dringen gegen  Westen  befindet  gegen  einen  sich  vertiefenden  Luft- 
wirbel über  Irland. 

No.  16.  16.  September.  BO.  Baustetten.  BZ.  7 h 25  Min.  a.  E.  6°. 
0.  rechts.  T.  II  wie  gestern.  D.  3 Min.  Dünnes  Gewölk,  nachmittags 
Sonnenhalo.  Der  Luftwirbel  dringt  ostwärts  vor  und  verflacht  sich. 
Über  Süddeutschland  Gewitterwirbel. 

No.  17.  17.  September.  BO.  Baustetten.  BZ.  3h  10  Min.  p. 
E.  4°.  0.  rechts  oben.  T.  II,  wie  gestern.  D.  2 Min.  Bald  auch 
Sonnenhalo  und  abends  Mondhalo.  Gewittemirbel  über  Süddeutschland 
in  Abnahme  begriffen.  Über  der  ganzen  südlichen  Hälfte  von  Mittel- 
europa, ganz  Südeuropa  und  dem  inneren  Russland  ein  Hochdruck. 
Nur  in  Brandenburg,  Hannover  und  Pommern  Barometer  unter  Mittel. 

No.  18.  23.  September.  BO.  Baustetten.  BZ.  6h  5 Min  p. 
0.  links  oben.  E.  6°.  T.  V,  schlechtes  Rot  und  Grün.  D.  3 Min.  Am 
22.  Sonnenhalo,  am  24.  Gewitter.  Ein  neuer  sehr  tiefer  Luftwirbel 
ist  in  Irland  eingetroffen  und  hat  den  schwachen  Hochdruck  über 
Frankreich  nach  Spanien  zurückgedrängt;  über  einen  Teil  von  Öster- 
reich-Ungarn noch  ein  schwacher  Hochdruck. 

No.  19.  8.  Oktober.  BO.  Baustetten.  BZ.  lh  55  Min.  p.  0.  links 
unten.  E.  6°.  T.  V wie  vorhergehende  Fälle,  nur  Rot  ziemlich  deut- 
lich. D.  4 Min.  Dünne,  weissglänzende  Ci. Cu.,  aber  meist  „Katzen- 
schwänze“. Uber  der  oberen  Ostsee  und  Skandinavien  Luftwirbel, 
der  sich  abflacht  und  nun  nordwestwärts  zurückgedrängt  wird  von 
dem  über  Südost-  und  Osteuropa  befindlichen  Hochdruck,  der  sich 
verstärkt. 

No.  20.  16.  Oktober.  BO.  Baustetten.  BZ.  2h  15  Min.  p.  0.  rechts 
unten.  T.  II.  E.  6°.  D.  3 Min.  Abends  Mondhalo.  Über  Italien 
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ein  Luftwirbel  und  ein  zweiter  sucht  aus  dem  Biscayischen  Golf 
gegen  Süddeutscbland  vorzudringen,  sonst  herrscht  allenthalben  ein 
Hochdruck. 

No.  21.  25.  Oktober.  BO.  Baustetten.  BZ.  10h  5 Min.  a.  E.  des 
Innenrandes  vom  ersten  Rot  2°.  In  zweimaliger  bekannter  Wieder- 
holang Rot  und  Grün.  0.  unten.  T.  I,  halber  Kreis ; Breite  des  ganzen 
3°.  I).  6 Min.  Kurz  vorher  Halo.  Im  Osten  und  Westen  Europas 
Hochdruck,  infolgedessen  wird  der  Luftwirbel  im  Norden  abgeflacht. 

No.  22.  26.  Oktober.  BO.  Baustetten.  BZ.  3b  50  Min.  p.,  sehr 
schön.  E.  6°.  0.  rechts  unten  und  rechts.  T.  II  rot  und  grün,  Durch- 
messer der  farbigen  Fläche  ca.  8°.  D.  4 Min.  An  der  Nordküste 
Schottlands  ist  ein  neuer  Luftwirbel  von  740  mm  aufgetreten,  der 
den  schwachen  Hochdruck  bei  uns  rasch  wieder  auf  löst;  indes  wird 
dieser  Luftwirbel  sehr  rasch  nordwärts  zurückgedrängt  von  dem  sich 
verstärkenden  Hochdruck. 

No.  23.  30.  Oktober.  BO.  Baustetten.  BZ.  4h  10  Min.  p.  0.  rechts 
oben.  E.  6°.  T.  II,  schlechtes  Rot  und  Grün.  Durchmesser  6°.  D.  3 Min. 
Aus  dem  Golf  von  Biscaya  dringt  sehr  rasch  ein  Luftwirbel  über 
Deutschland  und  Österreich-Ungarn  vor. 

No.  24.  14.  November.  BO.  Baustetten.  BZ.  2h  25  Min.  p. 
0.  rechts.  E.  5°.  T.  II,  nicht  sehr  schönes  Rot  und  Grün.  Durch- 
messer 8°.  D.  3 Min.  8b  50  Min.  p.  T.  IV,  bläulich  und  rötlich- 
gelb. D.  20  Min.  E.  4°,  vollständig  ausgebildet.  Von  Nordwesten  und 
Westen  kommen  zwei  Luftwirbel  immer  deutlicher  heran ; Hochdruck 
wird  bei  uns  dadurch  abgeschwächt  und  wandert  nordostwärts  weiter. 

No.  25.  21.  November.  BO.  Baustetten.  BZ.  8b  p.  T.  IV  von 
2—10°  E.  in  tiefziehenden  Cu.  Und  darüber  zu  gleicher  Zeit  bis  8b 
8 Min.  p.  sichtbar  (nacher  verhüllt).  T.  II  rechts  oben  prachtvoll  rot 
und  grün.  Durchmesser:  10°  lang  und  6°  breit.  E.  des  Innenrandes 
5°.  Über  Siebenbürgen  ein  kleiner  Luftwirbel,  in  der  Nordsee  ver- 
tieft sich  der  Luftwirbel,  erschöpft  sich  aber  auch;  über  Spanien 
und  Südfrankreich  ein  Hochdruck,  der  sich  verstärkt. 

No.  26.  8.  Dezember.  BO.  Baustetten  BZ.  12h  15  Min.  p. 
E.  8°.  0.  rechts  oben.  T.  II.  Durchmesser  4°.  D.  3 Min.  Am  fol- 
genden Tag  abends  Mondhalo.  Über  der  Nordsee  ein  Luftwirbel,  der 
von  dem  südlich  befindlichen  Hochdruck  zum  Auflösen  gebracht  wird. 
In  Irland  kommt  bald  ein  neuer  Luftwirbel  an. 

No.  27.  17.  Dezember.  BO.  Baustetten.  BZ.  8h  30  Min.  p. 
T.  II  innen  bläulich-weiss,  aussen  rötlich-gelb.  Ca.  8°  breit  in  Cu.  D.  4°. 
E.  2°.  Mittags  1/2 3 Uhr  Sonnenhalo.  Über  Schottland  und  dem 
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grösseren  Teil  der  Nordsee  ein  Luftwirbel;  über  Russisch-Polen, 
Livland  und  Ostpreussen  ein  älterer  Luftwirbel,  der  sich  verflacht, 
über  Nordskandinavien  und  dem  inneren  Russland  ein  Hochdruck. 
Von  Spanien  her  breitet  sich  ein  solcher  auch  über  das  südwestliche 
Viertel  Frankreichs  aus  und  ein  weiterer  neuer  Hochdruck  zeigt  seine 
Vorposten  an  der  Westküste  Irlands. 

m. 

Suchen  wir  uns  nun  an  der  Hand  dieses  etwas  umfangreicheren 
Beobachtungsmateriales  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  dieser 
herrlichen  Naturerscheinungen  zu  verschaffen!  Zunächst  ist  hier 
noch  eine  Thatsache  zu  registrieren,  die  wegen  der  Unmöglichkeit, 
sie  zahlenmässig  zu  belegen,  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Phänomene  nicht  erwähnt  wurde:  Die  Schönheit  der  einzelnen  Er- 
scheinungen, von  welcher  das  beobachtende  Auge  zumeist  gefesselt 
wird,  ist  jedenfalls  von  verschiedenen  Faktoren  abhängig.  Zunächst 
ist  zu  nennen  die  Lage  der  einzelnen  die  Wolke  konstituierenden 
Elemente  zu  einander;  welcher  Art  das  Material  dieser  Wolken  sein 
mag,  so  viel  ist  sicher,  wenn  es  Eiskryställchen  sind,  so  ist  ihre 
gegenseitige  Lage  eine  andere  als  in  den  Fällen,  wodurch  die  Halos 
erzeugt  werden.  Die  Bedingung  zur  Halobildung  ist  eine  etwas 
lockere,  regelmässige  Anordnung  der  Kryställchen  in  graulich  weissen 
homogenen,  nebelartig  aussehenden  Wolkendecken;  anders  bei  den 
irisierenden  Wolken ; hier  sind  sie  zusammengeballt,  offenbar  in  einer 
von  nicht  zu  lebhaftem  Winde  durchwehten  Atmosphäre  zu  kompakteren 
Wolkenstreifen,  meist  von  Ci.Cu-artigem  Aussehen,  die  gewöhnlich 
lebhaft  weiss  glänzen  und  von  allen  Beobachtern  als  „gewässert“, 
„seiden-  oder  samtartig“,  „metallglänzend“  u.  a.  bezeichnet  werden. 
Ihre  Form  im  grossen  Ganzen  behalten  diese  Wolken  bei,  sie  zeigen 
eine  konsistentere  Natur  als  die  immer  rasch  wechselnden  Wasser- 
dampfwolken, indes  ist  durchaus  keine  scheinbare  absolute  Stabilität 
an  ihnen  zu  gewahren,  wie  an  den  Halowolken,  sondern  eine  meist 
lebhafte  Wellenbildung;  die  Wellen  sind  jedoch  meist  von  auffallend 
kleinen  Dimensionen  und  für  gewöhnlich  durchaus  nicht  über  die 
ganze  Wolke  gleichmässig  verteilt ; vielmehr  unterliegen  in  der  Regel 
nur  kleinere  Partien  einer  gleichmässigen  Wellenbildung,  während 
andere  mitunter  durchaus  nicht  weit  davon  entfernte  Partien  derselben 
Wolke  ein  ganz  anderes  Wellensystem  aufweisen.  Eine  gewisse 
Stabilität  der  äusseren  Form  nun  und  eine  nicht  zu  grosse  Bewegung 
im  Inneren  der  Wolke  scheint  für  die  irisierenden  Wolken  ein  Optimum 
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zu  bilden.  Auch  darf  die  Wolke  nicht  zu  dick  sein;  sobald  sich 
auch  nur  eine  kleine  Spur  von  Schattenbildung  wahrnehmen  lässt, 
leidet  auch  die  Schönheit  an  der  betreffenden  Stelle  bei  sonst  gleich- 
bleibenden Bedingungen,  daher  das  schlechte  Farbenspiel  bei  Typus  IV 
und  V.  Indes  darf  die  Eismasse  auch  nicht  zu  dünn  sein,  sonst 
kommt  es  ebenfalls  nicht  zum  Irisieren ; an  Stellen  z.  B.,  wo  das 
Eismaterial  so  dünn  ist,  dass  durch  die  Wolke  hindurch  der  Stern- 
himmel wahrgenommen  werden  kann,  zeigte  sich  das  Farbenspiel 
nicht.  Von  Einfluss  auf  die  Schönheit  der  Wolken,  und  innerhalb 
weiterer  Grenzen  — dies  gilt  auch  für  die  anderen  genannten  Fak- 
toren — auch  für  die  Existenzmöglichkeit  der  Phänomene  überhaupt, 
ist  auch  die  Stellung  dieser  Wolken  zur  Sonne  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Bewegungsrichtung  derselben.  Das  Farbenspiel  ist  am 
schönsten  in  dem  Augenblick,  wo  die  Wolke  gegen  die  Sonne  heran- 
rückt und  da  bei  uns  die  meisten  Wolken  von  W.  nach  E.  ziehen, 
finden  sich  die  meisten  und  namentlich  die  schönsten  irisierenden 
Wolken  rechts  von  der  Sonne.  Diese  Eigentümlichkeit  ist  so  bestimmt 
und  regelmässig,  dass  der  Verfasser  im  Interesse  der  Kürze  von  der 
Angabe  der  jeweiligen  Zugsrichtung  der  Wolken  absehen  zu  dürfen 
glaubte,  zumal  da  diese  aus  dem  Beobachtungsmaterial  der  württem- 
bergischen  meteorologischen  Stationen  von  jedem,  der  diesen  Punkt 
genauer  untersuchen  will,  entnommen  werden  kann.  Wenn  die  Wolken 
einmal  die  Sonne  passiert  haben,  ist  das  Phänomen  auf  der  anderen 
Seite  nicht  mehr  in  gleicher  Schönheit  zu  sehen,  oder  es  kommt 
überhaupt  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Aber  dies  gilt  nicht  für  alle 
Wolkenpartien  in  gleicher  Schärfe ; am  meisten  trifft  es  zu  für  jene, 
welche  die  Linie  Auge — Sonne  passieren  müssen , in  abnehmender 
Deutlichkeit  zeigt  sich  diese  Eigentümlichkeit  in  je  weiterer  Ent- 
fernung von  der  Sonne  nach  oben  oder  unten  der  Weg  der  Wolken 
an  dieser  Linie  vorbeiführt.  Die  Schönheit  wächst  dann  wieder  etwas, 
aber  schwach  mit  der  Entfernung  von  der  Sonne.  Diese  Eigenschaft 
ist  dann  weiter  abhängig  von  der  Dicke  und  der  Zugsgeschwindigkeit 
der  Wolken;  je  rascher  die  Wolke  zieht,  um  so  weniger  scharf  ist 
der  Intensitätsunterschied,  und  je  dicker  die  W’olke  ist,  um  so  grösser 
ist  er.  Offenbar  ist  diese  Eigentümlichkeit  hervorgerufen  durch  die 
Insolation.  Bei  raschem  Wolkenzug  wirken  die  Wärmestrahlen  nicht 
so  lange  Zeit  ein  wie  bei  langsamem  und  eine  dickere  Wolke  bietet 
ihnen  eine  wirksamere  Widerstandsfläche  als  eine  dünne.  Es  dürfte 
diese  Thatsache  auch  für  die  Erklärung  der  Phänomene  nicht  ausser 
acht  zu  lassen  sein ; diese  Insolation  bewirkt  entweder  eine  De- 
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rangierung  der  scharf  ausgeprägten  Krystallform  der  Eispartikelchen, 
oder  sie  vermindert  die  Grösse  eines  Teiles  derselben,  namentlich 
auf  der  der  Sonne  zugekehrten  Wolkenseite  und  schafft  so  ungleich 
grosses  Material.  Übrigens  sind  die  Wärmestrahlen  nicht  bloss  in 
destruktivem,  sondern  auch  in  erzeugendem  Sinne  für  die  irisierenden 
Wolken  von  Bedeutung.  Es  gilt  dies  nämlich  für  die  Phänomene 
vom  Typus  V.  Diese  Cirrocumuli  sind  an  und  für  sich  zu  dick,  als 
dass  in  ihnen  Irisfarben  auftreten  könnten.  Durch  die  Wärmestrahlen 
wird  nun  ein  Teil  des  Eismateriales  beseitigt  und  die  Wolke  auf 
eine  Dicke  reduziert,  die  dem  Irisieren  nicht  mehr  hinderlich  ent- 
gegentritt. Und  wenn  diese  letzteren  Phänomene  durch  besonders 
unschöne  Farben  charakterisiert  sind,  ist  dies  nicht  allein  auf  Rech- 
nung der  Derangierung  des  noch  vorhandenen  Eismateriales  zu  setzen, 
sondern  auf  einen  weiteren , gleich  zu  nennenden  Faktor  zurückzu- 
führen. Diese  Wolken  befinden  sich  nämlich  ausnahmslos  in  einer 
weniger  bedeutenden  Höhe  als  die  gewöhnlichen  schönen  irisierenden 
Wolken.  Die  Schönheit  der  Form  ist  aber  bedingt  nicht  in  letzter 
Linie  durch  die  Entfernung  der  Wolke  vom  Beobachter.  Je  höher 
die  Wolke  zieht,  um  so  schöner,  länger  und  ausgeprägter  treten  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  die  Irisfarben  auf ; diesen  höheren  Wolken 
gehören  die  schöneren  Formen  vom  Typus  II  und  III  und  besonders 
die  vom  Typus  I an.  Der  Unterschied  zwischen  Typus  I und  IV 
ist  kein  qualitativer,  sondern  nur  quantitativ,  hervorgerufen  durch 
die  grössere  Dicke  und  kleinere  Höhe  dieser  Wolken.  Je  höher  die 
Wolken  schweben,  um  so  näher  an  der  Sonne  beginnt  das  erste  Rot 
bei  Typus  I,  um  so  schmäler  sind  die  Farbenringe,  bezw.  Flecken 
und  Streifen,  und  um  so  öfter  wiederholen  sie  sich.  Über  die  ab- 
solute Höhe  der  Wolken  können  keine  positiven  Angaben  gemacht 
werden.  So  viel  ergiebt  sich  jedoch  aus  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen derselben,  Form-  und  Lokalwechsel,  Vergleichung  mit  anderen 
Wolken  u.  s.  w.,  dass  ihnen  keine  abnorme  Höhe  zukommt,  wie  den 
leuchtenden  Wolken  von  Herrn  Professor  Mohn.  Die  niederen  Formen 
von  Typus  IV  und  V haben  vielleicht  eine  durchschnittliche  Höhe 
von  3000 — 4000  m oder  noch  weniger,  die  höheren  haben  im  all- 
gemeinen Cirrushöhe.  Der  Einfluss  der  Höhe  dieser  Wolken  auf  die 
Schönheit  der  Phänomene  fiel  dem  Beobachter  erst  später  auf,  zeigte 
sich  aber  von  da  an  stets  so  regelmässig,  dass  er  Obiges  für  richtig 
halten  zu  dürfen  glaubt.  Indes  mag  es  noch  weiterer  Beobachtung 
anheimgegeben  sein,  zu  untersuchen,  ob  sich  diese  Sätze  in  solcher 
Allgemeinheit  halten  lassen. 
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Im  Vorhergehenden  ist  wiederholt  zum  Ausdruck  gekommen, 
dass  der  Verfasser  das  Material  der  irisierenden  Wolken  für  Eis- 
kryställchen  hält,  ohne  vorderhand  über  die  Grösse  etc.  derselben 
Angaben  machen,  bezw.  Vermutungen  aussprechen  zu  wollen;  auch 
der  Leser  wird  im  grossen  Ganzen  im  Laufe  der  Lektüre  diese  Über- 
zeugung gewonnen  haben.  Indes  verdient  die  Wichtigkeit  dieses 
Punktes  noch  einige  Bemerkungen.  Bekanntlich  gehen  die  Meinungen 
der  älteren  Beobachter  und  der  neueren,  von  welchen  sich  übrigens 
die  Mehrzahl  hierüber  nicht  ausspricht,  ziemlich  auseinander.  Saussure 
bemerkt  hierüber:  „Ein  anderes  Phänomen,  worauf  man,  wie  ich 
sehe,  noch  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  verwandt  hat,  sind 
die  Farben,  die  man  bisweilen  in  den  weissen  Wolken  bemerket, 
wenn  sie  unmittelbar  unter  der  Sonne  vorübergehen.  Giebt  man 
sorgfältig  auf  diese  Wolken  Achtung,  so  entdecket  man  darinnen  ganz 
deutlich  Züge  von  Regenbogenfarben , ohne  dass  sich  dabei  weder 
Regen  noch  ein  Regenbogen  findet.  Diese  Farben  sind  überaus  leb- 
haft, ohne  jede  Ordnung  in  den  meisten  erleuchteten  Theilen  der 
Wolken  zerstreut  ....  Diese  Farben  beweisen,  dass  sich  die  Bläs- 
gen,  woraus  die  Wolke  besteht,  in  solide  Tropfen  verwandeln ; denn 
die  Wolken,  welche  wirklich  nichts  als  Bläsgen  enthalten,  lassen 
das  Licht  durch,  ohne  es  zu  brechen,  oder  wenigstens  ohne  es  merk- 
lich in  seine  Farben  abzusondern1.“  Diese  Worte  beweisen,  dass 
die  irisierenden  Wolken,  wie  heute,  so  auch  damals,  ziemlich  ver- 
nachlässigt wurden  und  dass  auch  Saussure  nur  die  Formen  vom 
Typus  II  und  III,  höchstens  noch  aber  sehr  unwahrscheinlich,  weil 
er  von  „ganz  deutlichen  Zügen  von  Regenbogenfarben“  spricht,  solche 
vom  Typus  V kannte,  vor  allem  aber,  dass  er  die  Elemente  dieser 
Wolken  für  Wassertropfen  hielt,  wie  es  von  allen  früheren  Beobachtern, 
auch  Kämtz  noch,  geschehen  ist.  Connel  dagegen  erkannte,  wie 
schon  bemerkt,  die  Eisnatur  derselben.  Allerdings,  wenn  seine  An- 
schauung über  das  Fehlen  von  Eiswolken  im  Sommer,  eine  An- 
schauung, die  aber  in  unerwartet  weiten  Kreisen  geteilt  wird,  richtig 
wäre,  so  könnte  von  den  vom  Verfasser  mitgeteilten  Fällen  höch- 
stens ein  Fünftel  bis  ein  Sechstel  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  er- 
heben. Indes,  das  Vorhandensein  der  Halophänomene  in  den  Sommer- 
monaten, das  allgemein  anerkannt  ist,  für  welche  Hellaiann  sogar 
das  Maximum  für  die  Sommermonate  konstatiert,  was  auch  durch 
die  Halobeobachtungen  des  Verfassers  erhärtet  wird,  wie  später  ein- 


1 Hygromctrie.  Leipzig  1784.  § 356  S.  409  f. 
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mal  noch  nachgevviesen  werden  soll,  sowie  das  auch  von  Connel  be- 
obachtete gleichzeitige  Vorkommen  von  Halos  und  irisierenden  Wolken 
lassen  gewiss  diese  Bedenken  schwinden.  Ein  oberflächlicher  Blick 
auf  die  oben  mitgeteilten  Beobachtungen,  wo  die  der  Zeit  nach  be- 
nachbarten Halophänomene  stets  notiert  sind,  sowie  die  häufig  mit 
Sicherheit  nach  der  SoHNCKF.’schen  Gewittertheorie  auf  Eis  zurück- 
zuführenden Niederschlagsformen  müssen  jedem  mindestens  den  Ge- 
danken nahelegen,  dass  es  sich  um  Eisphänomene  handle.  Hiergegen 
scheint  allerdings  das  so  seltene  Auftreten  der  irisierenden  Wolken 
im  Winter  nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers  zu  sprechen. 
Dasselbe  erklärt  sich  jedoch  genügend  durch  die  Thatsache,  dass 
die  Eiswolken  im  Winter  durchschnittlich  tiefer  ziehen  und  in  dickeren 
Formen  auftreten  als  im  Sommer,  Verhältnisse,  die  nach  denselben 
Beobachtungen  für  das  Irisieren  der  Wolken  weniger  günstig  sind. 
Ein  allenfallsiger  Einwand  in  dieser  Hinsicht  wird  sodann  sicher  wider- 
legt durch  die  Beobachtungen  Connel's,  der  unter  anderen  Ver- 
hältnissen, die  für  Winterphänomene  wieder  günstiger  zu  sein  scheinen, 
beobachtete  und  der  sie  sogar  für  ausschliessliche  Winterphänomene 
hielt.  Dazu  kommt  noch  eine  Beobachtung,  die  Verfasser  dieses  wieder- 
holt zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ohne  wahrnehmbare  Änderung 
der  Höhe  gehen  nämlich  Wolken,  in  denen  sich  Halos  ausbilden, 
in  solche  über,  welche  irisieren,  und  umgekehrt  eine  Wolke,  die 
unter  der  Sonne  oder  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  irisierte,  breitete 
sich  zu  einem  nebelartigen , graulichen  Eisschleier  aus , der  wenig- 
stens Bruchstücke  eines  Halos  aufwies.  Eine  dritte  Beobachtung 
endlich  beweist  deutlich,  wenigstens  für  einen  Teil  der  beobachteten 
irisierenden  Wolken,  dass  es  sich  nur  um  Eiswolken  handeln  kann. 
Durch  dickere  Partien  dieser  Wolken  hindurch  war  die  Sonne  nie 
als  runde  Scheibe,  sondern  stets  nur  als  leuchtender  Fleck  zu  sehen  *. 
Dadurch  dürfte  die  Eisnatur  der  irisierenden  Wolken,  wenigstens 
derjenigen,  welche  der  Verfasser  beobachtete,  hinlänglich  sicher 
gestellt  sein. 

Gehen  wir  nun  über  zu  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen, 
welche  beobachtet  wurden.  Da  den  Phänomenen  vom  Typus  IV 
und  V erst  später  und  auch  da  nicht  gleich  eingehende  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  werden  konnte,  so  kann  eine  solche  Übersicht 
nicht  auf  Allgemeinheit  und  absolute  Sicherheit  Anspruch  erheben. 

1 Hierher  kann  vielleicht  auch  noch  gerechnet  werden  der  ähnliche  Verlauf 
der  Jahreskurve  wie  derjenige  der  Halophänomene  und  zum  Teil  auch  der  Ge- 
witter; letzteres  uuter  Voraussetzung  der  Sohncke’schen  Gewittertheorie. 
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Indes  sind  diese  auch  von  den  anderen  Beobachtern  überhaupt  nicht 
gewürdigt  worden,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  eine  Differenz  sich 
kaum  ergeben  wird,  und  anderseits  sind  diese  Formen  nach  der 
Beobachtung  des  Verfassers  für  die  prognostische  Auswertung  dieser 
Phänomene  von  so  untergeordneter  Bedeutung,  dass  sie  füglich  auch 
übergangen  werden  könnten.  Da  manchmal  an  demselben  Tag,  ja 
an  derselben  Wolke  verschiedene  Typen  beobachtet  wurden,  so  ist 
die  Gesamtzahl,  welche  hier  in  Betracht  kommt,  grösser  als  die  Zahl 
der  Beobachtungstage  — 56  — , mit  welcher  sonst  in  dieser  Studie 
gerechnet  wird.  Von  den  Beobachtungen  entfallen  nämlich  folgende 
Zahlen  auf  die  einzelnen  Typen: 

I II  m IV  V 

15  41  61  5 2 irisierende  Wolken, 

oder  12,1%  &3,0%  49.2  °/o  4,0%  1,6  °/o, 

oder  wenn  die  Formen  von  Typus  IV  und  V weggelassen  werden: 

I II  III 

15  41  61  = Summe  117  irisierende  Wolken, 

d.  h.  12,82%  35,04%  52,14%. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  anderen  Beobachtungen,  so  ergiebt 
sich  eine  genügende  Übereinstimmung;  denn  wenn  Typus  I bei  anderen 
Beobachtern  auch  einen  etwas  anderen  Prozentsatz  aufweist,  so  lässt 
sich  eine  solche  Differenz  leicht  erklären  durch  die  besondere  Schwierig- 
keit der  Beobachtung,  wenn  nicht  die  geographische  Breite  des 
Beobachtungsortes  und  im  Zusammenhang  damit  eine  verschiedene 
durchschnittliche  Wolkenhöhe  überhaupt  ein  anderes  Resultat  ergeben 
muss.  Der  Jahresdurchschnitt  — 28  — dürfte  für  das  Beobachtungs- 
gebiet des  Verfassers  auch  durch  weitere  Beobachtungen  nicht  viel 
modifiziert  werden.  Die  fast  genaue  Übereinstimmung  beider  Be- 
obachtungsjahre — 28  — ist  jedenfalls  Zufall.  Im  ersten  Jahr  sind 
Formen  vom  Typus  IV  überhaupt  nicht  und  solche  vom  Typus  V 
nicht  in  gleicher  Weise,  wie  im  zweiten,  berücksichtigt  worden.  Es 
wäre  deswegen  für  das  erste  Jahr  unter  diesem  Gesichtspunkt  eine 
geringere  Zahl  zu  erwarten ; indes  ist  dieses  Jahr  durch  eine  erheb- 
lich stärkere  Neigung  zu  Eisbildung  gekennzeichnet,  was  sich  noch 
deutlicher  hinsichtlich  der  Halophänomene  zeigt,  so  dass  nach  Abzug 
der  Formen  von  Typus  IV  und  V,  die  wohl  die  grösste  Schwankung 
verursachen,  das  Jahr  1895  zu  den  reicheren  überhaupt  zu  zählen  ist. 
Die  Jahressumme  dürfte  sich  für  gewöhnlich  auf  etwa  27  Tage  mit 
irisierenden  Wolken  stellen,  wenn  nur  die  drei  ersten  Typen  ge- 
rechnet werden. 
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Die  Entfernung  der  Wolken  von  der  Sonne  beträgt  durch- 
schnittlich für  sämtliche  Typen  9°.  Sie  beginnt  innen  mit  einer  Ent- 
fernung von  ca.  1°  und  erstreckte  sich  einmal  sogar  bis  ca.  50.  Im 
Durchschnitt  ist  dagegen  eine  äussere  Entfernung  von  etwa  20°  schon 
eine  ganz  respektable. 

Von  grösserem  Interesse  ist,  schon  weil  hier  eher  eine  Ver- 
gleichung mit  anderen  Beobachtungen  möglich  ist,  eine  Untersuchung 
über  die  jährliche  und  tägliche  Häufigkeit  der  Phänomene,  wie  sie 
aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist,  die  von  noch  grösserer  Deut- 
lichkeit für  diese  Frage  wäre,  wenn  auch  die  Intensität  der  einzelnen 
Phänomene  sich  darin  zahlenraässig  zum  Ausdruck  bringen  liesse. 


Diese  Tabelle  enthält  die  Zahl  der  Beobachtungen  für  die  ein- 
zelnen Tagesstunden  auf  das  ganze  Jahr.  Es  ergiebt  sich  hieraus 
eine  deutliche  Zunahme  der  Phänomene  vom  Morgen  gegen  den 
Mittag  hin  und  ebenso  wieder  eine  Abnahme  gegen  den  Abend  hin. 
Das  eigentliche  Maximum  fällt  aber  auf  die  Zeit  von  2 bis  3 Uhr. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Zeit  von  12  bis  2 Uhr  eine 
höhere  Zahl  zukommt,  da  während  dieser  Zeit  die  Beobachtung 
durchschnittlich  am  häufigsten  unterlassen  werden  musste. 

Die  Gesamtzal  der  Tagesstunden,  auf  welche  in  den  einzelnen 
Monaten  die  Phänomene  sich  verteilen , ergiebt  sich  aus  folgender 
Zusammenstellung : 

Januar  0 April  2 Juli  3 Oktober  7 

Februar  0 Mai  2 Aucust  3 November  8 

März  (i  Juni  7 September  4 Dezember  4. 
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Hiernach  fiele  ein  erstes  Maximum  der  Stundenzahl  auf  den 
März,  ein  zweites  unbedeutend  grösseres  auf  den  Juni  und  ein  noch 
grösseres  auf  den  Oktober  und  November. 

Wichtiger  als  die  tägliche  Periode  bezw.  Stundenzahl  ist  für 
diese  Phänomene  ihre  jährliche,  dieselbe  ergiebt  sich  am  deutlichsten 
aas  folgender  Zusammenstellung,  in  welcher  ohne  Rücksicht  auf 
Standen  und  Dauer  einfach  die  Tageszahl  der  beobachteten  Fälle 
neben  dem  einzelnen  Monat  notiert  ist: 

Januar  0 April  2 Juli  3 Oktober  10 

Februar  0 Mai  2 August  3 November  8 

März  5 Juni  12  September  6 Dezember  5. 

Hiernach  ergäbe  sich  ein  grösstes  Maximum  für  den  Juni  und 
ein  zweites  für  den  Oktober.  Indes  kann  weder  diese  Tages-  noch 
Jahresübersicht  auf  absolute  Korrektheit  Anspruch  erheben ; die  Phäno- 
mene sind  von  so  vielen  Faktoren  abhängig,  ihre  Hauptentstehungs- 
bedingungen  sind  so  mannigfaltiger  Art,  dass  eine  einigermassen 
befriedigende  Übersicht  aus  den  seitherigen  Beobachtungen  nicht  zu 
gewinnen  ist.  In  folgender  Zusammenstellung  soll  auch  noch  die 
Zeitdauer  der  Phänomene  in  Minuten  für  die  einzelnen  Monate  klar- 
gestellt werden: 

Januar  0 April  5 Juli  9 Oktober  54 

Februar  0 Mai  20  August  11  November  276 

März  99,5  Juni  72  September  18  Dezember  59. 

In  dieser  Zusammenstellung,  welche  den  deutlichsten  Einblick 
gewähren  würde,  fällt  vor  allem  die  horrende  Summe  für  den  Monat 
November  auf.  Diese  hohe  Zahl  ist  verursacht  einmal  durch  den 
in  dieser  Hinsicht  während  der  gesamten  Beobachtungszeit  einzig 
günstigen  14.  November  1895,  der  die  irisierenden  Wolken  in  seltener 
Fülle  anhäufte  und  durch  den  Mondhof  vom  21.  November  1896, 
der  eigentlich  beim  Fehlen  der  meisten  Phänomene  dieser  Art  kaum 
Berücksichtigung  verdient.  Eliminiert  man  diesen  besonderen  Fall, 
so  kommt  man  wieder  auf  ein  Maximum  für  die  zweite  Hälfte  des 
Oktober  und  die  erste  des  November  und  ein  weiteres  Maximum  für 
den  März ; ein  drittes  kleineres  käme  auch  hiernach  wieder  dem 
Juni  zu.  Ist  das  gesammelte  Material  auch  noch  zu  ungenügend,  um 
einen  völlig  klaren  Einblick  in  die  tägliche  und  jährliche  Verteilung 
zu  eröffnen,  so  ist  der  Lauf  derselben  doch  in  seinen  Umrissen  ge- 
zeichnet und  jedenfalls  so  viel  sicher,  dass  die  irisierenden  Wolken 
kein  Winterphänomen  sind,  wenn  es  auch  nur  als  Zufall  zu  betrachten 
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ist,  dass  der  Januar  und  Februar  auch  nicht  ein  einziges  Phänomen 
während  der  beiden  Jahre  gebracht  hat1. 

Ordnen  wir  diese  Phänomene  nun  auch  noch  in  der  Weise, 
wie  Kassner  die  von  Christiania  und  Upsala  zusammenstellte: 


Christiania 

Upsala 

Württemberg 

Dezember/Februar 

78,6  % 

18,2  % 

8.9% 

März/Mai 

9,5 

32,0 

16,1 

Juni./August 

7,2 

20,4 

32,1 

September/November 

4,8 

23,6 

42,9 

Danach  würden  sich  also  die  württembergischen  Beobachtungen 
in  den  denkbar  schärfsten  Gegensatz  zu  denen  von  Christiania  stellen, 
dort  das  Maximum  mit  78,6  °/0  für  die  Zeit  Dezember/Februar  und 
hier  in  denselben  Monaten  das  Minimum  mit  8,9  °/0.  Dort  das  Mini- 
mum mit  4,8  °/0  für  die  Monate  September/November  und  hier  in 
der  gleichen  Zeit  das  Maximum  mit  42,9  °/0.  Indes  sind  hier  die 
hohen  leuchtenden  Wolken  zu  eliminieren ; das  zeigt  schon  ein  Blick 
auf  das  gewaltige  numerische  Übergewicht  der  Maximumsmonate 
über  alle  übrigen.  Beide  andern  Beobachtungsserien  haben  eine 
grössere  Gleichmässigkeit  in  der  jahreszeitlichen  Verteilung.  Wenn 
diese  Gleichmässigkeit  für  Upsala  deutlicher  hervortritt,  als  in  der 
Beobachtungsserie  des  Verfassers,  so  dürfte  hier  auch  der  grössere 
Höhenunterschied  der  Eiswolken  von  Einfluss  sein.  Unterscheiden 
wir  nun  noch  mit  Kassner  nur  eine  kalte  und  eine  warme  Jahreshälfte : 


Christiania  Upsala 

Dezember  Mai  88,1  % 40,2  % (?) 

Juni-November  12,0  50,0  (?) 

oder  vielmehr  nach  eigener  Berechnung: 

Christiania  Upsala 

Dezember/Mai  88,1  % 50.7  % 

Juni /November  11,9  49.3 


Württemberg 

25% 

75 


Württemberg 

25% 

75 


Es  würden  also  Christiania  und  Upsala  je  für  die  kalte  Jahres- 
hälfte das  Maximum,  für  die  warme  das  Minimum  aufweisen,  wobei 
die  Differenz  für  Upsala  allerdings  nur  1,4  °/0  ausmacht.  Nach  den 
Beobachtungen  des  Verfassers  fällt  das  Maximum  dagegen  umgekehrt 
in  die  warme  Jahreshälfte  und  die  Differenz  zwischen  beiden  beträgt 
50  % , womit  aber  die  Differenz  von  Christiania  — 76,2  °/0  — 
noch  nicht  erreicht  ist.  Eine  Klarheit  über  die  wirkliche  Jahres- 
verteilung der  irisierenden  Wolken  lässt  sich  also  nicht  finden,  die 
für  sämtliche  Beobachtungen  übereinstimmen  würde.  Es  darf  dies 


1 Das  Jahr  1897  weist  auch  im  Januar  solche  Phänomene  auf. 
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aber  auch  nicht  befremden.  Die  geographische  Breite  ist  gewiss 
anch  für  diese  Phänomene  von  Bedeutung,  wenn  der  Einfluss  der- 
selben auch  noch  nicht  ganz  klar  gelegt  ist.  Die  Beobachtungen 
von  Christiania  mit  ihrem  zweierlei  Material  müssen  wohl  ganz  aus- 
geschieden werden.  Dann  aber  findet  sich  schon  einigermassen  Über- 
einstimmung. Upsalas  und  des  Verfassers  Beobachtungen  ergeben 
übereinstimmend  ein  erstes  Maximum  im  März.  Dann  folgt  auf  kurze 
Zeit  Ab-  und  alsbald  wieder  Zunahme,  für  Upsala  im  Mai,  für  Würt- 
temberg im  Juni,  dann  wieder  eine  Abnahme,  auf  welche  ein  drittes 
Maximum  je  im  Oktober  folgt.  Bemerkenswert  ist  aber,  dass  die 
Schwankung  im  Norden  eine  fast  unbedeutende  ist,  während  sie  im 
Süden  stark  hervortritt.  Es  ist  möglich,  dass  eine  mehrjährige  Be- 
obachtung auch  im  Süden  die  grosse  Differenz  in  den  Monatszahlen 
etwas  mehr  ausgleicht,  wenn  sie  auch  wohl  nie  so  verflacht  werden 
wird,  wie  im  Norden.  Von  Einfluss  mag  auch  die  verschiedene  Be- 
obachtungsmethode sein,  wenn  ihr  auch  eine  geringere  Bedeutung 
beiznlegen  sein  wird.  Man  wird  deswegen  auch  kein  Bedenken 
tragen  dürfen,  beide  Beobachtungsreihen  zu  kombinieren: 


Upsala 

Württemberg 

Kombiniert 

Januar 

5 

= 

7 04  0/ 

0 = 

0,00  % 

5 = 

3,94  % 

Februar 

4 

= 

5,63 

0 = 

0.00 

4 = 

3,15 

März 

9 

= 

12,68 

5 — 

8,93 

14  = 

11.02 

April 

5 

=rr 

7,04 

2 — - 

3,57 

7 == 

5,51 

Mai 

9 

= 

12,67 

2 = 

3.57 

11  = 

8,66 

Juni 

7 

zsz. 

9,86 

12  = 

21,43 

19  = 

14,96 

Juli 

5 

= 

7,04 

3 = 

5,36 

8 = 

6.31 

August 

7 

— 

9,86 

3 = 

5.35 

10  = 

7,87 

September 

4 

= 

5,63 

6 = 

10,71 

10  = 

7.88 

Oktober 

6 

= 

8,45 

10  = 

17.86 

16  = 

12,59 

November 

6 

= 

8,45 

8 = 

14.29 

14  = 

11,02 

Dezember 

4 

= 

5,63 

5 = 

8,93 

9 = 

7.09 

ln  letzterer  Reihe , wo  die  Vorteile  und  Nachteile  der  beiden 
Serien  sich  wohl  kompensieren,  dürfte  der  Jahresverlauf  dieser  Phäno- 
mene am  besten  und  auch  annähernd  richtig  zum  Ausdruck  kommen 1 : 
Um  ein  grösstes  Maximum  im  Juni  gruppieren  sich  zwei  sekundäre 
im  März  und  ein  etwas  grösseres  im  Oktober.  Ein  Minimum  entfällt 
auf  den  Februar  und  zwei  unbedeutendere  auf  den  April  und  Juli. 
Es  ist  gewiss  kein  blosser  Zufall,  dass  der  Verlauf  der  irisierenden 
Wolken  und  der  der  Halophänomene,  so  wie  ihn  Verfasser  dieses 

1 Wenn  man  von  der  durch  die  geogr.  Breite  bedingten  Verschiedenheit 
absieht. 

Jahre&hefte  d.  Vereins  f.  Taterl.  Naturkunde  in  Württ.  1897.  9 
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aus  seiner  dreijährigen  Beobachtung  der  letzteren  konstatieren  kann, 
ein  ähnlicher  ist,  so  dass  auch  die  Maxima  und  Minima  beider  beinahe 
zusammenfallen.  Wie  man  sieht,  ist  der  Verlauf  kein  einfacher  und 
es  ist  weiteren  Untersuchungen  und  Beobachtungen  Vorbehalten,  diese 
Jahreskurve  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen.  Es  ist  auch  nicht  ohne 
Interesse  zu  sehen,  wie  das  Hauptmaximum  mit  dem  Maximum  der 
jährlichen  Gewitterthätigkeit  zusammenfällt.  Schon  dieser  wenn  noch 
nicht  sichere,  so  doch  wahrscheinliche  Zusammenhang  dieser  Phäno- 
mene mit  den  beiden  anderen  genannten  Gruppen  lässt  eine  Änderung 
mit  der  geographischen  Breite  vermuten  und  zwar  eine  solche,  welche 
mit  derjenigen  der  beiden  anderen  übereinstimmt.  Es  ergiebt  sich 
hieraus  aber  auch  die  Notwendigkeit,  wenn  ein  sicheres  Urteil  erzielt 
werden  soll,  wie  notwendig  es  ist,  dass  unter  verschiedener  Breite, 
namentlich  auch  in  den  Tropen,  wo  die  grösste  Regelmässigkeit, 
wie  für  Gewitter,  so  auch  Halos  und  irisierende  Wolken  zu  erwarten 
ist,  nach  derselben  Methode  beobachtet  wird.  Es  ist  allerdings  zu 
bemerken,  dass  die  Halobeobachtungen  von  Upsala  nicht  die  gleiche 
Übereinstimmung  mit  den  dortigen  Beobachtungen  der  irisierenden 
Wolken  zeigen,  indem  dort  das  erste  Maximum  als  Hauptmaximum 
auftritt,  dem  nur  noch  ein  sekundäres  im  Herbst  folgt,  zusammen- 
fallend  mit  dem  der  irisierenden  Wolken  \ Aber  es  fragt  sich , ob 
den  irisierenden  Wolken  dabei  auch  im  Sommer  bei  höherem  Sonnen- 
stand und  intensiverem  Licht  die  gleiche  Beachtung  zu  teil  wurde, 
wie  den  leichter  zu  beobachtenden  Halophänomenen.  Indem  sich 
der  Verfasser  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Verhältnisse  für  die 
Bearbeitung  seiner  Halophänomene  reserviert,  glaubt  er  die  Sache 
einstweilen  genügend  klar  gestellt  zu  haben  durch  einen  kurzen  Hin- 
weis auf  die  Halobeobachtungen,  welche  1892  an  zehn  japanischen 
meteorologischen  Stationen  angestellt  wurden ; dieselben  zeigen, 
namentlich  wenn  man  Sonnen-  und  Mondringe  einfach  addiert,  eine 
geradezu  verblüffende  Bestätigung  des  oben  Gesagten.  Hellmann 
bemerkt  dazu:  „Auffällig  gross  erscheint  nur  die  absolute  Zahl  der  in 
Japan  beobachteten  Sonnen-  und  Mondringe,  die  man  in  so  niederen  (!) 
Breiten  (entsprechend  der  Südspitze  Europas)  wohl  nicht  erwartet 
haben  würde.  Aus  den  Tropen  liegen  bekanntlich  nur  ganz  vereinzelte 
Nachrichten  über  Halophänomene  vor;  vielleicht  (richtiger  wohl  wahr- 
scheinlich, der  Verf.)  würde  sich  auch  deren  Zahl  erheblich  vermehren. 


1 He  11  mann.  „Über  die  Häufigkeit  der  Halo-Phänomene“  in  Meteorolog. 
Zeitschrift  1893,  S.  415  f. 


Digitized  by  Google 


131 


wenn  an  einigen  Stationen  stündlich  Himmelschau  gehalten  würde  l.u 
Auffallend  könnte  es  allerdings  scheinen,  dass  Hiroshima,  das  nahezu 
acht  Breitengrade  südlicher  liegt  als  Hakodate,  die  geringste  Zahl 
aufweist,  während  letztgenannte  Station  die  höchste  Zahl  notiert. 
Allein  dieser  Unterschied  auf  solche  Entfernung  kommt  gegenüber 
der  Gesamtsituation  kaum  in  Betracht,  zumal  da  in  dieser  Hinsicht 
nicht  jeder  Beobachter  gleich  glücklich  ist.  Eine  annähernd  sichere 
Jahresübersicht  verbürgt  nur  ein  grösseres  Beobachternetz,  wo  die 
Fehler  der  einzelnen  Beobachter  allenfalls  sich  gegenseitig  ausgleichen, 
oder  eine  möglichst  oftmalige,  wenn  nicht  continuierliche  Beobachtung; 
so  hätte  auch  der  Verfasser  dieses  und  mit  ihm  wohl  jeder  andere 
für  die  Halophänomene  nie  eine  Jahressumme  von  100  oder  150  Tagen 
mit  Halos  erwartet,  wenn  ihn  nicht  die  thatsächliche  Beobachtung 
eines  anderen  belehrt  hätte. 

Was  Hellmann  über  seltene  Beobachtungen  von  Halophänomenen 
in  den  Tropen  sagt,  gilt  noch  viel  mehr  von  den  irisierenden  Wolken. 
Trotz  eifrigen  Suchens  gelang  es  dem  Verfasser  nur  einen  einzigen  der- 
artigen Fall  aus  niederen  Breiten  ausfindig  zu  machen,  der  aber  so 
charakteristisch  ist  und  durch  sein  vereinzeltes  Vorkommen  einen  so 
deutlichen  Beleg  für  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung  erbringt,  dass  er 
nicht  unerwähnt  gelassen  werden  darf.  Der  Beobachter  ist  kein 
Geringerer  als  Alex.  v.  Humboldt  und  die  von  ihm  in  der  Nacht  vom 
2.  auf  3.  Dezember  1803  auf  der  „Überfahrt  von  den  Küsten  von  Vene- 
zuela nach  der  Havana“  gesehene  irisierende  Wolke  scheint  zugleich 
die  einzige  überhaupt  von  diesem  ausgezeichneten  Naturbeobachter 
bis  dorthin  wahrgenommene  gewesen  zu  sein ; es  ist  jedenfalls  auch 
sehr  charakteristisch,  dass  dieselbe  im  Mondlicht  beobachtet  wurde. 
Lassen  wir  ihn  selbst  reden:  „Nach  Höhen  des  Achernar,  die  ich  in 
der  Nacht  aufnahm,  waren  wir  von  St.  Domingo  64  Seemeilen  ent- 
fernt. Tn  dieser  Nacht  beobachtete  ich  eine  sehr  interessante  optische 
Erscheinung,  die  ich  aber  nicht  zu  erklären  versuche.  Es  war  über 
1 2 1 / 2 Uhr;  der  Wind  wehte  schwach  aus  Ost;  der  Thermometer 
stand  auf  23,2°,  der  Fischbein-Hygrometer  auf  57°.  Ich  war  auf  dem 
Oberlauf  geblieben , um  die  Culmination  einiger  grossen  Sterne  zu 
beobachten.  Der  volle  Mond  stand  sehr  hoch.  Da  auf  einmal  bildete 
sich  auf  der  Seite  des  Mondes,  45  Minuten  vor  seinem  Durchgang 
durch  den  Meridian,  ein  grosser  Bogen  in  allen  Farben  des  Spektrums, 
aber  unheimlich  anzusehen  (!).  Der  Bogen  reichte  über  den  Mond 


1 Meteorolog.  Zeitschrift  1893,  S.  418. 
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hinauf;  der  Streifen  in  den  Farben  des  Regenbogens  war  gegen  2° 
breit  und  seine  Spitze  schien  etwa  80 — 85°  über  dem  Meereshorizont 
zu  liegen.  Der  Himmel  war  vollkommen  rein,  von  Regen  keine  Spur; 
am  auffallendsten  war  mir  aber,  dass  die  Erscheinung,  die  vollkommen 
einem  Mondregenbogen  glich,  sich  nicht  dem  Mond  gegenüber  zeigte. 
Der  Bogen  blieb  8 — 10  Minuten,  scheinbar  wenigstens,  unverrückt; 
im  Moment  aber,  wo  ich  versuchte,  ob  er  durch  Reflexion  im  Spiegel 
des  Sextanten  zu  sehen  seyn  werde,  fing  er  an,  sich  zu  bewegen, 
und  über  den  Mond  und  Jupiter,  der  nicht  weit  unterhalb  des  Mondes 
stand,  hinabzurücken.  Es  war  12  Uhr  54  Minuten  (wahre  Zeit),  als 
die  Spitze  des  Bogens  unter  dem  Horizont  verschwand.  Diese  Be- 
wegung eines  farbigen  Bogens  setzte  die  wachhabenden  Matrosen 
auf  dem  Oberlauf  in  Erstaunen,  sie  behaupteten,  wie  beim  Erscheinen 
jedes  auffallenden  Meteors,  „das  bedeute  Sturm/  Arago  hat  die 
Zeichnung  dieses  Bogens  in  meinem  Reisetagebuch  untersucht ; nach 
seiner  Ansicht  hätte  das  im  Wasser  reflektirte  Bild  des  Mondes 
keinen  Hof  von  so  grossem  Durchmesser  geben  können.  Die  Rasch- 
heit der  Bewegung  ist  ein  weiteres  Moment,  das  diese  Erscheinung, 
die  alle  Beachtung  verdient,  ebenso  schwer  erklärlich  macht  l.u  Auf- 
fallend kann  es  erscheinen,  dass  weder  Humboldt  noch  Arago  diese 
Phänomene  gekannt  haben  sollen;  aber  sie  sind  nicht  die  einzigen, 
bei  denen  dieses  vorkommt.  Man  durchblättere  nur  die  optischen 
Kapitel  der  Meteorolog.  Hand-  und  Lehrbücher  oder  die  Prodigien- 
sammlungen, in  denen  sonst  alles  Auffallende  so  genau  registriert  ist. 
Die  Nichtkenntnis  derselben  seitens  v.  Humboldt  darf  als  Thatsache 
gelten,  da  er  als  zur  Erklärung  allerdings  ungenügend  nur  Regen- 
bogen und  Höfe  anzuführen  weiss.  Das  bogenförmige  Auftreten  ist 
rein  zufällig;  Verfasser  dieses  hatte  auch  einigemal  Gelegenheit,  an 
solchen  Erscheinungen  vom  Typus  III  (um  eine  solche  handelt  es 
sich  hier)  Krümmungen  zufälliger  Art  kennen  zu  lernen.  Die  Be- 
wegung der  irisierenden  Wolke  verrät  dieselbe  als  solche.  Der  Pro- 
gnose des  Matrosen  auf  Sturm  wird  allerdings  mit  v.  Humboldt  kein 
Gewicht  beizulegen  sein,  da  auch  dieser  das  Phänomen  wohl  zum 
erstenmal  sah. 

Der  eine  oder  andere  Punkt  des  letzten  Abschnittes  lässt  es 
als  nicht  unnötig  erscheinen,  die  irisierenden  Wolken  noch  auf  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  „Wetter4  zu  betrachten.  Der  erste,  der 
ihnen  in  dieser  Hinsicht  Aufmerksamkeit  schenkte,  scheint  Saussöre 


1 „Reise  in  die  Xquinoktial-Gegenden.“  Stuttgart,  Cotta.  Bd.  6.  S.  359  f. 
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gewesen  zu  sein.  Im  Zusammenhang  mit  seiner  Anschauung,  dass 
Wassertröpfchen  die  Ursache  des  Irisierens  seien,  steht  auch  sein 
Urteil  über  den  prognostischen  Wert  derselben.  Und  wahrscheinlich 
haben  auch  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  die  erstgenannte  An- 
schauung erzeugt,  nur  scheinen  diese  Erfahrungen  nicht  allgemein 
genug  gewesen  zu  sein.  Er  lässt  sich  hierüber  an  schon  genannter 
Stelle  also  aus : „Sie  (d.  h.  diese  Wolken)  sind  ein  beynahe  untrüg- 
liches Zeichen  von  Regen  und  ich  besinne  mich  nicht,  dass  ich  mich 
jemals  darinnen  geirret  hätte;  vielmehr  ist  mir  dadurch  einmal  ein 
grosser  Dienst  geschehen.  Den  23.  Junius  1777  besuchte  ich  die 
Berge  unten  am  Eismeer  von  Grindel wald ; das  Wetter  zeigte  sich 
sehr  schön,  und  ich  reisete  so  sicher,  wie  einer,  der  einen  schönen 
Tag  vor  sich  hat,  als  ich  eben  eine  kleine  weisse  Wolke  unter  der 
Sonnen  vorbeygehen  sah,  in  der  sich  mir  hin  und  wieder  rothe  und 
grüne  Streifen  zeigten.  Durch  dieses  Anzeichen  ward  ich  erinnert, 
meinen  Weg  zu  beschleunigen,  ich  verlohr  also  keine  Zeit,  und  war 
eben  zurückgekommen,  als  sich  ein  schreckliches  Wetter  erhub,  das 
mich  unausbleiblich  in  grosse  Gefahr  würde  gestürzet  haben,  wenn 
es  mich  auf  dem  schmalen  und  höckerichten  Fusssteig  dieses  Glet- 
schers überfallen  hätte.“  — Und  zu  Anfang  des  nächsten  § 357 
schreibt  Saüssüre:  „Aus  eben  der  Ursache  sind  der  Hof  um  den  Mond 
und  das  schwache  Licht  um  denselben  Zeichen  des  Regens.“  Also 
zwei  Gründe  sind  es,  welche  Saüssüre  bestimmen,  die  irisierenden 
Wolken  als  Vorboten  kommenden  Regens  anzusehen.  Einmal  seine 
Annahme,  dass  dieselben  durch  Wassertropfen  verursacht  werden 
und  dann  seine  persönliche  Erfahrung.  Der  erstgenannte  Grund  ist 
nicht  stichhaltig;  es  dürfte  jetzt  allgemein  angenommen  sein,  dass 
diese  Erscheinungen  auf  Eiskryställchen  zurückzuführen  sind.  Was 
den  zweiten  Grund  anlangt,  so  ergiebt  sich  aus  Saüssure's  Darstellung 
leider  gar  kein  Anhaltspunkt  für  den  Umfang  dieser  Erfahrung; 
allzugross  wird  derselbe  wohl  nicht  gewesen  sein.  Welche  Art  von 
Regen  dagegen  Saüssüre  nach  solchen  Wolken  erwartete,  ersehen  wir 
deutlich.  Jedenfalls  handelt  es  sich  nicht  um  Landregen,  sonst  hätte 
Saüssüre  an  dem  fraglichen  Tag  den  geschilderten  Ausflug  nicht 
wagen  dürfen,  sondern  der  Schilderung  nach  nur  um  einen  Strich- 
oder einen  Gewitterregen. 

Ähnlich , wenn  auch  nicht  so  bestimmt , spricht  sich  nach 
Saüssure’s  Vorgang  Kämtz  aus:  „Häufig  (also  nicht  immer)  sind  diese 
Streifen  Vorboten  von  Regen  und  schon  Saussurf.  . . . sah  sie  dafür  an, 
und  eben  dieses  scheint  aus  den  Erfahrungen  von  F.  Foggo  in  Edin- 
burg  hervorzugehen,  da  in  den  von  ihm  beschriebenen  Fällen  gleich- 
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zeitig  Regenwolken  am  Himmel  standen.“  Die  Mitteilungen  des  letz- 
teren waren  dem  Verfasser  nicht  zugänglich  und  so  kann  dieses 
Argument  nicht  auf  seinen  genaueren  Wert  geprüft  werden.  Es 
scheint  aus  der  ganzen  Darstellung  hervorzugehen,  dass  Kämtz  mehr 
auf  Grund  der  von  ihm  angeführten  Zeugen,  als  auf  Grund  eigener 
Erfahrung,  diese  Wolken  als  Vorboten  von  Regen  ansah,  und  die 
von  ihm  selbst  gemachten  Erfahrungen  scheinen  die  S.\ussuRE'sche 
Regel  nicht  in  all  weg  bestätigt  zu  haben.  Das  „beynahe  untrügliche 
Vorzeichen“  Saussdre's  wird  von  ihm  zu  einem  „häufigen“  abgeschwächt. 
Ganz  in  den  Fussstapfen  von  Kämtz  wandelt  nach  eigenem  Geständnis 
Fritsch,  der  sich  übrigens  mit  dem  prognostischen  Wert  der  iri- 
sierenden Wolken  nicht  weiter  abgiebt1. 

Eingehender  behandelt  diese  Frage  Mohn  2 in  seiner  schon  ge- 
nannten Studie.  Er  kommt  zu  folgendem  Resultat:  „Das  erste  Mal, 
als  die  irisierenden  Wolken  in  Christiania  beobachtet  wurden,  am 
22.  Februar  1871,  war  die  Erscheinung  von  einer  raschen  Steigerung 
der  Temperatur  im  Laufe  des  Tages  begleitet . . . Das  Gleiche  hat 
sich  bei  späteren  Gelegenheiten  öfters  gezeigt,  indem  eine  Kälte- 
periode von  milderem  Wetter  abgelöst  worden  ist,  eben  an  den 
Tagen  mit  irisierenden  Wolken  ...  Im  grossen  genommen  ist  also 
der  Zustand  der  Atmosphäre  an  den  Tagen,  wo  sich  irisierende 
Wolken  gezeigt  haben,  derselbe  gewesen.  Es  liegt  ein  Luftdruck- 
minimum nördlich  von  Christiania,  bald  gegen  NW.  im  Norwegischen 
Meere  oder  bei  Island,  bald  gegen  NE.  in  Lappland  oder  Nordrussland, 
aber  in  der  überwiegenden  Anzahl  von  Fällen  im  Norden,  im  nörd- 
lichen Norwegen,  im  Eismeere  oder  im  Barentzmeere  oder  bei  Spitz- 
bergen. In  einigen  Fällen  liegt  das  Minimum  im  Osten,  über  der 
Ostsee  oder  Russland.  Nur  ein  einziges  Mal  liegt  es  bei  Christiania 
und  in  keinem  Falle  südlich  von  diesem  Orte,  auch  nicht  westlich. 
Diese  Luftdrucksminima  sind  fast  alle  tief,  zum  Teile  sehr  tief,  be- 
sonders im  Winter.  Mit  Ausnahme  von  einem  einzigen  Fall  im  Mai 
war  die  Temperatursteigerung  an  den  Tagen  mit  irisierenden  Wolken 
grösser,  und  zwar  durchschnittlich  um  volle  4°  grösser,  als  die  mittlere. 
In  nichtweniger  als  10  Fällen  — von  42  oder  24  °/o  — ist  die  Tem- 
peratursteigerung so  weit  gelangt,  dass  ihr  Endresultat  das  absolute 
Temperaturmaximum  desselben  Monats  gewesen  ist  . . . Durchgehend 
ist  die  Luft  in  Christiania  an  den  Tagen  mit  irisierenden  Wolken  sehr 
warm  und  trocken.“  In  seinem  zweiten  Artikel  weist  sodann  Mohn 

1 .Über  die  periodischen  Erscheinungen  am  Wolkenhimmel u in  Abhand- 
lungen der  k.  bölim.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1847.  S.  Ö58. 

2 a.  a.  0.  S.  91  f. 
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darauf  hin,  dass  in  den  von  ihm  mitgeteilten  Fällen  einige  wohl 
auch  zu  den  tiefer  ziehenden  (d.  h.  eigentlichen)  irisierenden  Wolken 
gehören  können.  „Diese  Fälle  stehen  . . . wie  Ausnahmsfälle  um  ein 
sekundäres  Häufigkeitsmaximum  in  den  Sommermonaten.  Die  für 
die  Erscheinung  von  irisierenden  Wolken  besondere  Wetterlage  findet 
sich  auch  für  diese  Fälle  in  der  Summe  von  allen  Einzelheiten  nicht 
so  stark  hervortretend,  wie  für  die  Wintererscheinungen*  1.“  Die  Über- 
einstimmung des  Somraermaximums  dieser  Phänomene  mit  dem  vom 
Verfasser  ermittelten  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  sich 
hier  um  eigentliche  irisierende  Wolken  handle  und  die  Wetterlage 
dieser  Tage  allein  ist  zunächst  für  unsere  Frage  von  Belang.  Ob 
die  leuchtenden  Nachtwolken  immer  an  einen  gleichen  Zustand  der 
Atmosphäre  gebunden  sind  und  zwar  an  den  gleichen,  wie  die  iri- 
sierenden, oder  ob  dies  nur  zufällig  für  die  in  Christiania  beobach- 
teten zutrifft,  ist  eine  Frage  für  sich,  mit  der  wir  uns  hier  nicht  zu 
beschäftigen  haben.  Für  die  eigentlichen  irisierenden  Wolken  in 
Christiania  aber  gilt  nach  Obigem,  dass  sie  auf  Tage  mit  Temperatur- 
zunahme und  Trockenheit  der  Atmosphäre  fallen;  im  Norden  oder 
Osten  liegt  ein  Luftdruckminimum.  Von  Wert  dürfte  es  auch  sein, 
darauf  hinzuweisen,  dass  Jesse  die  niedrige  Höhe  seiner  irisierenden 
Wolken  durch  Vergleichen  mit  gleichzeitigen  Gewitterwolken 
konstatierte.  Dagegen  behandelt  Kassner  in  seiner  Zusammen- 
stellung diese  Seite  der  Frage  sehr  kurz,  indem  er  nur  gelegent- 
lich auf  den  Zusammenhang  der  irisierenden  Wolken  mit  den 
Lnftdruckminima  nach  Mohn  hinweist.  Die  englische  Zeitschrift 
.Nature“  2 bringt  verhältnismässig  viele  Einzelbeobachtungen,  die  aber 
nirgends  im  Zusammenhang  behandelt  worden  sind  und  im  grossen 
Ganzen  nichts  Neues  enthalten.  Uns  interessiert  hier,  dass  die  Schil- 
derung der  Wetterlage  im  allgemeinen  dieselbe  ist:  Ein  sonst  ganz 
freier,  oder  mit  bald  mehr,  bald  weniger  zahlreichen  tiefziehenden 
Cumuli,  die  mitunter  einen  Regen-  oder  Schneefall  bringen,  bedeckter 
Himmel;  nicht  selten  ist  auch  lebhafter  oder  kalter  Wind  notiert. 
Die  Wetterlage  zu  den  vom  Verfasser  beobachteten  Fällen  ist  bei 
der  einzelnen  Beschreibung  der  Erscheinungen  kurz  skizziert.  Meist 
war  ein  warmer,  angenehmer,  mitunter  drückend  heisser  Tag,  jeden- 
falls aber  fast  ausnahmslos  eine  Temperatursteigerung  zu  verzeichnen. 
Der  Himmel  war  gewöhnlich  wolkenlos,  oder  neben  den  nicht  zahl- 

1 a.  a.  0.  S.  460. 

1 Verfasser  hat  hierüber  nur  vol.  XXXIII — XXXV  durchgesehen  und 
kann  dem,  der  sich  mit  diesen  Phänomenen  näher  vertraut  machen  will,  eine 

genaue  Durchsicht  des  hier  gebotenen  Materials  nur  empfehlen. 
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reichen,  mehr  nur  vereinzelt  ziehenden  Irisvvolken  von  meist  nicht 
sehr  grossem  Umfang  waren  in  bedeutenden  Tiefen  dunkle,  schwarze 
Wolken  zu  bemerken,  die  am  Beobachtungsort  selbst  nur  selten 
Niederschlag  brachten,  was  von  dem  Lande  im  ganzen  genommen 
aber  durchaus  nicht  zutrilft.  Die  irisierenden,  wie  die  tiefziehenden 
Wolken,  die  ohne  jeden  Zusammenhang  waren,  hatten  im  allgemeinen 
die  gleiche  Zugsrichtung.  Mitunter  zeigten  sich  an  demselben  Tage, 
oder  in  der  Nähe  derselben  Halophänomene,  ja  mitunter  Übergang 
der  einen  Wolkenform  in  die  andere.  Schaut  man  näher  zu,  welche 
von  ihnen  früher  auftritt,  so  ist  zu  unterscheiden : An  und  für  sich 
war  bald  die  eine,  bald  die  andere  frühzeitiger,  aber  nicht  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  und  im  einzelnen  nicht  immer 
genau  gleichen  Wetterlage.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren  zuerst 
meist  etliche  Tage  lang  vorher  Halos  zu  beobachten  und  erst  später 
zeigten  sich  in  derselben  Höhe  ungefähr  auch  die  irisierenden  Wolken, 
während  unten  Cumuli  zogen.  An  anderen  Tagen,  bei  gewöhnlich 
fast  unbedecktem  Himmel  und  sehr  warmer  Temperatur,  traten  viel- 
leicht gleichzeitig  miteinander  beide  Phänomene  auf,  oder  die  iri- 
sierenden Wolken  zeigten  sich  zuerst.  Dann  zeigte  aber  auch  häufig 
die  Bewölkung  steigende  Tendenz,  während  sie  im  erstgenannten  Fall 
abnahm.  Im  ersten  Fall  war  gewöhnlich  ein  Minimum  über  den  Be- 
obachtungsort weg  oder  daran  vorbeigezogen ; mitunter  begann  die 
im  Gefolge  des  Minimums  herangezogene  Wolkendecke  sich  erst  zu 
öffnen  und  durch  die  Lücken  hindurch  konnten  die  höher  ziehenden 
irisierenden  Wolken  gesehen  werden;  meist  jedoch  hatte  sie  sich 
schon  bedeutender  gelichtet,  die  Landregen,  und  im  Sommer  die 
Hauptgewitterperiode,  waren  überstanden,  es  folgten  höchstens  noch 
einzelne  kleinere  Strichregen  und  die  Temperatur  nimmt  zu  l.  Man 
kann  in  diesem  Falle  die  irisierenden  Wolken  als  Vorboten  von 
kommender  Aufheiterung,  von  Nachlass  des  Regens  ansehen.  Mit 
welcher  Geschwindigkeit  der  Witterungswechsel  nun  vor  sich  gehen 
wird,  kann  im  allgemeinen  erschlossen  werden  aus  der  Zahl  und  der 
Niederschlagsmenge  der  Strichregen  in  dem  benachbarten  Gebiete, 
ferner  aus  der  Tiefe  des  vorbeiziehenden  Minimums,  seiner  Ge- 
schwindigkeit, Erschöpfung,  aus  der  Heftigkeit  der  Windstösse,  der 
Menge  der  noch  vorhandenen  Wolken  und  den  sonstigen  bekannten 
Kennzeichen  eines  vorbeigezogenen  oder  vorbeiziehenden  Minimums. 

1 Es  wird  kaum  nötig  sein,  zu  bemerken,  dass  bei  der  Einzeldarstellung 
erwähnte  Luftwirbel,  die  als  neu  von  Westen  ankommend  notiert  waren,  oder 
als  weiter  entfernt  vorbeiziehend  genannt  sind,  mit  diesen  irisierenden  Wolken 
in  keinem  Zusammenhang  stehen  können. 
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In  welchem  Zusammenhang  stehen  aber  die  irisierenden  Wolken  mit 
dem  Minimum?  Wir  wissen,  dass  das  Gewölk  der  Luftwirbel  sich  im 
Vordergebiet  derselben  gewöhnlich  durch  Halos  deutlich  als  aus  Eis- 
kryställchen  bestehend  ausweist.  Dieses  Eis  senkt  sich  allmählich 
tiefer  und  löst  sich  in  der  bekannten  Weise  auf.  Nur  scheint  nicht 
sämtliches  zu  fallen ; man  kann  sich  denken,  dass  da  und  dort,  be- 
sonders wohl  am  Rand  derCyklone,  ein  Eisfetzen  in  der  Höhe  bleibt  oder 
dorthin  gehoben  wird  und  die  irisierenden  Wolken  wären  in  diesem  Fall 

als  Eisrelikte  des  abgezogenen  oder  vorbeiwandernden  Minimums  auf- 

♦ 

zufassen.  Indes  wird  es  wohl  noch  mancher  Beobachtung  und  Ver- 
gleichung bedürfen,  bis  diese  Meinung  als  erhärtet  gelten  kann.  Wenden 
wir  uns  nun  zum  zweiten  Fall.  Hier  bildet  sich  bei  bedeutender  Wärme, 
in  hohen  Regionen  im  Beobachtungsgebiet  Eis,  das  sich  da  und  dört 
ebenfalls  durch  kürzer  dauernde,  meist  nur  bruchstückartige  Halos  als 
solches  ausweist,  es  zeigen  sich  Wärmegewitter  etc.  In  diesem  Fall  be- 
weisen die  irisierenden  Wolken,  dass  jedenfalls  im  benachbarten  Gebiet 
da  und  dort  Gewitter  zum  Ausbruch  kommen  und  dass  solche,  oder 
vereinzelte  Niederschläge,  auch  für  den  Beobachtungsort  zu  befürchten 
sein  können.  Über  die  mutmassliche  Heftigkeit,  bezw.  Mächtigkeit 
derselben,  den  Zeitpunkt  ihres  Eintreffens  entscheidet  (aber  in  sehr 
wechselnder  und  oft  auch  überraschender  oder  täuschender  Weise) 
die  Beobachtung  der  Wolkenmenge,  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bildung, 
besonders  der  Temperatur  und  ähnlicher  Elemente.  Auch  diese  iri- 
sierenden Wolken  sind  wohl  aufzufassen  als  seitwärts  treibende 
Partien,  bezw.  Relikte  der  schon  teilweise  unter  Gewitterbildung  etc. 
niedergegangenen  nicht  so  umfangreichen  Eiswolken. 

Auf  das  Verhältnis  der  irisierenden  Wolken  zu  den  Halophäno- 
menen kann  erst  nach  Behandlung  der  letzteren  eingegangen  werden. 

Wie  das  Vorstehende  gezeigt  haben  dürfte,  ist  diesen  ebenso 
schönen  als  meistens  schwer  zu  beobachtenden  Phänomenen  durch 
die  Beobachtung  schon  manches  Geheimnis  entlockt  worden,  aber 
nicht  ohne  dass  neue  Fragen  entstanden  und  nicht  so,  dass  alle 
Zweifel  gelöst  worden  wären.  Aber  gerade  dieser  Umstand  soll  den 
Wissensdrang  vermehren  und  wecken.  Mögen  daher  alle,  welche  Sinn 
für  Naturschönheiten  und  Verlangen  nach  ihrer  möglichst  allseitigen 
Kenntnis  haben,  diesen  Erscheinungen  ihre  Aufmerksamkeit  widmen. 
So  mancher  muss  sich  des  Berufs  wegen  in  der  Natur  aufhalten  und 
jeder  macht  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Gang  in  dieselbe,  möchte  auch 
diese  Schönheit  des  Wolkenhimmels  allgemeine  Beachtung  finden. 
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Beiträge  zur  württembergisehen  Flora. 

Von  Prof.  X.  Rieber  in  Ehingen. 

I. 

Die  folgenden  neuen  Standorte  berühren  hauptsächlich  die  Flora 
von  Ludwigsburg,  die  der  Einsender  während  seiner  dortigen  Thätig- 
keit  auf  seinen  Streifzügen  durch  Wald  und  Flur  näher  kennen  lernte. 
Da  diese  Standorte  in  Kirchner's  Flora  von  Stuttgart  (1888)  nicht 
enthalten  sind,  dürften  sie  manchem  Pflanzenfreund  willkommen  sein, 
umsomehr,  als  dieselben  einerseits  die  Reichhaltigkeit  der  Flora  des 
Brachberges  und  des  Osterholzes  bei  Ludwigsburg  zeigen,  sowie  die 
Eglosheims  und  des  Fischerwäldchens  bei  Neckarweihingen,  ander- 
seits die  immer  weitere  Verbreitung  einzelner  Kiespflanzen  aus  dem 
Neckarthale  infolge  der  Verwendung  dieses  Kieses  beweisen. 

1.  Polypodium  JRobertianum  Hoffm.  Bruchberg  bei  Ludwigsburg. 

2.  Asplenium  Trichomanes  L.  Fischerwäldchen  bei  Neckar weihingen. 

3.  Majanthemum  bifolium  D.  C.  Fischerwäldchen  und  Rotenacker 

Wald  (bei  Thamm). 

4.  Polyyonatum  officinale  All.  Osterholz. 

5.  Pdyyouatum  multißorum  All.  Rotenacker  Wald. 

6.  Iris  pseudacorus  L.  Beihingen  am  Mühlbach. 

7.  Lemna  tristdca  L.  See  am  Fusse  des  Asperg. 

8.  Alopecurus  fulvus  Sm.  See  am  Fusse  des  Asperg. 

9.  Melica  nutans  L.  Osterholz. 

10.  Mrli ca  uniflora  Retz.  Fischerwäldchen  bei  Neckarweihingen. 

11.  Festuea  pseudom yurus  Soy.-Will.  Im  Steinbruch  bei  Eglos- 

heim. 

12.  Orchis  militaris  L.  Rotenacker  Wald. 

13.  Listera  ovata  R.  Br.  Beihingen  am  Mühlbach. 

14.  Chenopodium  glaucum  L.  Ludwigsburger  Bahnhof. 

15.  Cheno podium  v ul varia  L.  Hohenasperg,  Ludwigsburger 

Bahnhof. 
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16.  Spergularia  rubra  Presl.  Kornwestheim  auf  Äckern. 

17.  Sagina  procumbens  L.  Fischerwäldchen,  Acker  bei  Eglosheim 

und  Poppenweiler. 

18.  Ccrastium  glomeratum  Thcill.  In  der  ganzen  Umgebung  von 

Ludwigsburg  häufig. 

19.  Alsine  tenuif o/ia  Wiilbg.  Auch  am  Bruchberg  bei  Ludwigsberg. 

20.  Dianthus  superbus  L.  Osterholz. 

21.  Dianthus  Carthusianorum  L.  Eglosheimer  Steinbruch,  Bruchberg 

bei  Ludwigsburg. 

22.  Vaccaria  parviflora  Mnch.  Hinter  dem  Osterholz  im  Ge- 

treide nicht  gar  selten;  auf  Schutt  gegen  Neckarweihingen. 

23.  Adonis  acstivalis  var.  citrina  Hoffm.  Feuerbach  gegen  die  Solitude, 

Ludwigsburg  beim  Brachberg. 

24.  Fumaria  Vaillantii  Loisl.  Neckar weihingen. 

25.  Fumaria  parviflora  Lam.  Eglosheim. 

26.  Erysimum  orientale  R.  Br.  Ludwigsburg,  Eglosheim,  Kornwestheim. 

27.  Erucastrum  PoUichii  Sch.  u.  Sp.  Bahnhof  Ludwigsburg,  Bruchberg. 

28.  Alyssum  calycinum  L.  Bahnhof  und  Bruchberg  bei  Ludwigsburg. 

29.  Camelina  sativa  Crntz.  Asperg,  sonst  mehrfach  zerstreut. 

30.  Cvronopus  Tiuellii  All.  Ludwigsburg  überall  häufig. 

31.  Neslea  panicnlata  Desv.  Auf  Äckern  bei  Kornwestheim  und 

Ludwigsburg  zerstreut. 

32.  Malva  moschata  L.  Zuffenhausen  am  Bahndamm. 

33.  Oxalis  stricta  L.  Neckarweihingen. 

34.  Linum  tenuifolium  L.  Zuffenhausen  in  einem  Steinbruch. 

35.  Enphorbia  amggdaloides  L.  Fischerwäldchen  bei  Neckarweihingen. 

36.  Oenanthe  aquatica  Lam.  Am  See  am  Fusse  des  Asperges. 

37.  Sil  aus  pratensis  Bess.  Wiesen  bei  Asperg. 

38.  Sedum  reflexum  L.  Bothnang  gegen  die  Solitude. 

39.  Saxifraga  trida  ctg  Utes  L.  Bruchberg  bei  Ludwigsburg 

häufig. 

40.  jRibcs  alpinum  L.  Hoheneck. 

41.  Ale hemilla  arvensis  Scop.  Dieses  am  besten  auf  Stoppel- 

feldern zu  findende  Pflänzchen  ist  häufig  bei  Eglosheim,  Neckar- 
weihingen und  Poppenweiler. 

42.  Hippocrepis  comosa  L.  Rotenacker  Wald. 

43.  Vicia  dumetorum  L.  Osterholz. 

44.  Lathyrus  tuberosus  L.  Ludwigsburg,  Kornwestheim  und  Eglosheim. 

45.  Lathyrus  Apha  ca  L.  Bahnhof  Ludwigsburg,  hinter  dem 

Osterholz  und  Kornwestheim  im  Getreide. 
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46.  Aristolochia  Clematitis  L.  Hoheneck  und  Marbach. 

47.  Erythraea  pulchella  Fr.  Eglosheim  beim  kleinen  See. 

48.  Vincetoxicum  officinale  Mnch.  Bruchberg,  Lemberg  bei  Poppen- 

weiler. 

49.  Lithospermtun  purpureo-caeruleum  L.  Rotenacker  Wald, 

Saubachthal  gegen  Bissingen. 

50.  Melampyrum  cristatwn  L.  Osterholz. 

51.  Melampyrum  arvense  L.  Ludwigsburg  und  Eglosheim. 

52.  Linaria  spuria  Mill.  Überall  um  Lndwigsburg  auf  Stoppelfeldern 

und  im  jungen  Klee  nicht  selten. 

53.  Calamintka  Acinos  Clairv.  Bruchberg  und  Bahnhof  bei  Ludwigs- 

burg, Eglosheim  im  Steinbruch. 

54.  Orobanche  Galii  Duby.  Kornwestheim , Möglingen , Salon  bei 

Ludwigsburg. 

55.  CampanvUa  glomerata  L.  Bei  Hoheneck. 

56.  Galium  tri  cor  ne  With.  Beim  Osterholz. 

57.  lnula  salicina  L.  Osterholz. 

58.  Senecio  spathulaefolius  D.C.  Saubachthal  gegen  Bissingen. 

59.  Gentaurea  nigra  L.  Zwischen  Ludwigsburg  und  Asperg. 

60.  Crepis  foetida  L.  Eglosheim  im  Steinbruch. 

II. . 

Im  48.  Jahrgang  dieser  Jahreshefte,  1892,  S.  104,  findet  sich  bei 
Rhododendron  die  Bemerkung,  dass  es  in  der  württembergischen 
Flora  zu  streichen  sei;  dem  ist  glücklicherweise  nicht  so.  Einsender 
dieses  war  im  Sommer  1891  im  Schwendimoos  bei  Kisslegg  in  Be- 
gleitung von  Herrn  fürstl.  Forstwart  Walchner,  der  die  Freundlich- 
keit hatte,  ihm  den  etwa  fingerdicken  Strauch  von  Rhododendron 
ftrrugineum  zu  zeigen,  und  noch  im  Jahre  1895  schrieb  Herr 
Walchner,  dass  der  Strauch  noch  fröhlich  grüne  und  er  ihn  ver- 
schwiegenen Pflanzenfreunden  gerne  zeige.  Dagegen  ist  es  sicher, 
dass  die  Alpenrose  auf  dem  schwarzen  Grat  verschwunden  ist.  Ein 
Strauch  Rhododendron  befindet  sich  nach  Mitteilungen,  die  der  Ein- 
sender von  Isny  erhielt,  auf  der  Kugel,  einem  benachbarten  Berge 
des  schwarzen  Grates,  nahe  der  Landesgrenze,  „dem  aber  von 
Touristen  stark  zugesprochen  werde“. 
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Die  geographische  Verbreitung  der  Laub-  und 

Nadelhölzer. 

Von  Oberforstrat  Dr.  G-raner  in  Stuttgart. 

Mit  Tafel  I. 

(Aus  zwei  Vorträgen,  gehalten  im  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  am 
21.  Dezember  1896  und  am  14.  Januar  1897.) 

Wie  so  mancher  Vortragende  bin  auch  ich  genötigt,  mit  der 
Bitte  um  Nachsicht  zu  beginnen.  Solches  aus  dem  Grunde,  weil 
ich  als  Forstmann  von  Beruf  in  naturwissenschaftlichen  Dingen  und 
demgemäss  auch  auf  dem  Gebiete  der  Botanik,  auf  welchem  meine 
Ausführungen  sich  bewegen  werden,  eben  nur  Laie  bin.  Es  war 
überhaupt  im  Grunde  nur  ein  äusserer  Anlass,  der  mich  auf  meinen 
Gegenstand  führte.  Die  Anregung  hierzu  erhielt  ich  nämlich,  als 
mir  das  „Handbuch  der  Pflanzengeographie“  von  0.  Drude  in  die 
Hand  fiel.  Die  Vertiefung  in  dieses  ebenso  inhaltsreiche,  als  an- 
ziehend geschriebene  Buch  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  auf 
Grund  des  Materials,  das  ich  in  der  Litteratur  zerstreut  fand,  den 
Versuch  einer  kartographischen  Darstellung  der  Verbreitung  unserer 
forstlich  wichtigeren  Holzarten  zu  machen.  Dabei  ist  allerdings  nicht 
zu  verkennen,  dass  bei  der  Darstellung  auf  der  Karte  ein  weiterer, 
die  Verteilung  der  Arten  ebenfalls  hervorragend  beeinflussender  Faktor, 
nämlich  die  vertikale  Gliederung  der  Erdoberfläche,  nicht  unmittel- 
bar in  die  Erscheinung  tritt.  Immerhin  ist  doch  auch  schon  die 
graphische  Darstellung  auf  der  Karte  für  das  Verständnis  in  hohem 
Grade  förderlich  und  der  Überblick,  welcher  sich  auf  diesem  Wege 
leicht  und  rasch  gewinnen  lässt,  unstreitig  wertvoll1. 

Die  Werke,  welche  ich  sowohl  bei  der  Bearbeitung  der  Karte 
als  auch  für  den  Vortrag  benützt  habe,  sind  ausser  dem  bereits  er- 

1 Dein  Vortrag  lag  eine  Karte  von  erheblich  grösserem  Massstab  zu  Grunde. 
Der  kleine  Massstab  der  hier  beigegebenen  Karte  machte  eine  weitgehende  Be- 
schränkung in  dem  Eintrag  der  einzelnen  Namen  notwendig. 


Digitized  by  Google 


143 


wähnten,  im  Jahre  1890  erschienenen  DnuDEschen  Handbuch  der 
Pflanzengeographie  der  von  demselben  Verfasser  bearbeitete  botanische 
Teil  des  BERGHAüs’schen  physikalischen  Atlas,  der  II.,  III.  und  IV.  Teil 
des  grossen  Werks  von  Engler  und  Prantl  über  die  natürlichen 
Pflanzenfamilien,  das  reichhaltige  dreibändige  Handbuch  der  Laub- 
holzkunde von  Dippel,  das  treffliche  BEissNER’sche  Handbuch  der 
Nadelholzkunde,  das  im  Erscheinen  begriffene,  reich  ausgestattete 
Werk  von  Hehler  und  Wilhelm  über  die  Bäume  und  Sträucher  des 
Waldes,  die  Schriften  von  Mayr  über  die  Waldungen  Nordamerikas 
and  Japans,  endlich  das  namentlich  über  die  Tropen  belehrende 
Werk  von  Sender,  welches  die  tropische  und  nordamerikanische 
Waldwirtschaft  zum  Gegenstand  hat.  Hierzu  kommen  noch  weitere 
Schriften  forstbotanischen  Inhalts;  insbesondere  erheischt  die  Pflicht 
der  Pietät,  daran  zu  erinnern,  dass  zahlreiche,  in  andere  Schriften 
öbergegangene  Angaben  forstlich-pHanzengeographischen  Inhalts  den 
in  der  „Forstlichen  Flora“  niedergelegten  Forschungen  des  Altmeisters 
Willkomm  entnommen  sind.  Endlich  möchte  ich  nicht  unterlassen, 
hinzuzufügen,  dass  ein  erster,  von  mir  gemachter  Versuch,  ein  Bild 
der  geographischen  Verbreitung  der  Laub-  und  Nadelhölzer  zu  ent- 
werfen, aus  welchem  ich  auch  für  den  vorliegenden  Vortrag  geschöpft 
habe,  in  dem  Jahrgang  1894  des  BAUiPschen  „Forstwissenschaftlichen 
Central  bl  atts“  niedergelegt  ist. 

Entsprechend  der  Gliederung  des  Gesamtstoffs  in  die  Betrach- 
tung der  geographischen  Verbreitung  einerseits  der  Laubhölzer  und 
anderseits  der  Nadelhölzer  fassen  wir  zunächst  in  das  Auge: 

I.  Die  Laubhölzer. 

Eine  Vorfrage  geht  dahin,  ob  die  Darstellung  nach  räumlich 
abgegrenzten  Gebieten  zu  trennen  oder  ob  es  vorzuziehen  sei,  an 
die  Einordnung  in  das  botanische  System  anzuknüpfen.  Mehrfache 
Erwägungen  bestimmen  mich,  in  der  Hauptsache  den  letzteren  Weg 
einzuschlagen.  Gerade  bei  den  Laubhölzern,  welche  sich  über  die 
verschiedensten  botanischen  Familien  verteilen,  ist  es  wohl  doppelt 
unerlässlich,  eine  kurze  Kennzeichnung  der  botanischen  Stellung  bei- 
zugeben , weil  sonst  die  Fülle  lose  nebeneinandergestellter  Namen 
fast  etwas  verwirrend  wirken  könnte.  Nur  in  einer  Richtung  möchte 
ich  eine  Ausnahme  machen,  indem  wenigstens  die  beiden  grossen 
Hauptgebiete,  die  aussertropischen  und  die  tropischen  Florenreiche, 
einer  gesonderten  Betrachtung  unterzogen  werden.  Doch  lässt  sich 
auch  hier  eine  scharfe  Grenze  nicht  durchaus  ziehen ; dies  gilt 
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wenigstens  von  der  tropischen  Gebirgsflora,  in  welcher  uns  Vertreter 
einiger  sonst  für  die  aussertropischen  Gebiete  typischen  Gattungen 
wieder  begegnen  werden.  Zwar  könnte  es  auch  innerhalb  der  letz- 
teren in  Frage  kommen,  die  borealen,  die  gemässigten  und  die  mit 
der  sommerheissen  subtropischen  Zone  abschliessenden  wärmeren 
Gebiete  zu  trennen.  Auf  der  anderen  Seite  spricht  aber  doch  für 
die  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Teile  des  aussertropischen 
Florengebiets  die  Erwägung,  dass  gerade  einzelne,  vom  forstlichen 
Standpunkte  besonderns  wichtige  Gattungen , wie  vor  allem  die 
Gattung  Quercus , ihre  Vertreter  in  allen  diesen  Gebieten  besitzen 
und  dass  hiernach  im  Falle  getrennter  Besprechung  vielfach  natür- 
liche Gruppen  zerrissen  werden  müssten.  So  erachte  ich  es  denn  für 
geboten,  die  Darlegung  der  geographischen  Verbreitung  der  Laubhölzer 
wenigstens  in  den  aussertropischen  Gebieten  in  den  äusseren  Rahmen 
der  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  botanischen  Familien  einzufügen. 

Betreten  wir  zunächst  das  erste  der  beiden  grossen  Haupt- 
gebiete, nämlich: 

A.  Die  aussertropischen  Florenreiche. 

Wenn  der  pflanzengeographische  und  der  forstliche  Standpunkt 
gleichzeitig  in  Berücksichtigung  gezogen  werden,  so  knüpft  sich  das 
meiste  Interesse  an  die  botanische  Familie  der  Fagaceen.  Nach 
dem  botanischen  Merkmal  der  verholzten  Cupula,  welche  nicht,  wie 
bei  den  Corylaceen,  aus  den  Blütenvorblättern  hervorgeht,  sondern 
eine  Wucherung  der  Blütenachse  selbst  darstellt,  wird  der  Familie 
auch  die  Bezeichnung  der  Kupuliferen  beigelegt;  doch  wird  dieser 
Name  von  einigen  Autoren  mitunter  auch  in  einem  weiteren  Sinne 
gebraucht.  Der  Familie  gehören  an  die  3 Gattungen:  Fayus , 
Castanea  und  Quercus;  Buche,  Kastanie  und  Eiche.  Ihr  Verbreitungs- 
gebiet ist  ein  ungemein  grosses,  wenn  es  auch  nicht  in  den  hohen 
Norden  vorgeschoben  ist,  wie  wir  dies  bei  den  Betulaceen  finden 
werden.  Das  Schwergewicht  der  Verbreitung  liegt  bei  der  Buche 
in  der  gemässigten,  bei  der  Kastanie  in  der  subtropischen  Zone,  bei 
der  Eiche  in  diesen  beiden  Gebieten. 

Die  Gattung  Fayus,  Buche,  ist  in  der  nördlichen  gemässigten 
Zone  mit  nur  4 Arten  verbreitet.  Diese  sind : unsere  gemeine 
Rotbuche,  Fayus  silvatica 1 , die  ihr  nahestehende  amerikanische 

1 Es  hätte  zu  weit  geführt,  den  einzelnen  Speciesbezeichnungen  auch  den 
Autornamen  beiznfugen,  und  möge  in  dieser  Hinsicht  hauptsächlich  auf  Dippel’s 
, Laubholzkunde“  und  auf  Beissner's  „Nadelholzkunde“  verwiesen  werden. 
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Rotbuche,  Fagus  ferruginea , endlich  die  beiden  in  Japan  heimischen 
Arten  Fagus  Siebolclii  und  japonica. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  gemeinen  Buche  liegt  fast  ganz 
innerhalb  Europas  und  greift  nur  im  nördlichen  Kleinasien,  in  den 
Kaukasusländern  und  in  der  persischen  Provinz  Astrabad  auf  den 
benachbarten  Erdteil  über.  Ihre  Nord-  und  Ostgrenze  reicht  nicht 
so  weit,  wie  diejenige  der  Eiche;  insbesondere  meidet  die  Buche 
die  Gebiete  mit  ausgesprochenem  Kontinentalklima.  Die  Nordgrenze 
der  Buche  durchschneidet  Schottland  und  erreicht  nur  noch  den 
südlichsten  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel.  In  Norwegen  liegt 
die  Nordgrenze  ihres  natürlichen  Vorkommens  etwa  beim  60.  Breite- 
grad; doch  ist  ihre  Verbreitungsgrenze  hier  auf  dem  Wege  der  Kultur 
Doch  etwas  weiter  nach  Norden  vorgeschoben  worden,  ln  Süd- 
schweden zeigt  die  Grenze  schon  eine  Senkung  in  südöstlicher 
Pachtung.  Ausserdem  besiedelt  die  Buche  die  dänischen  Inseln. 
Diesseits  der  Ostsee  zieht  sich  die  Grenze  der  Buche  von  der  Gegend 
bei  Königsberg  nach  dem  Ostrand  der  Karpathen,  um  weiterhin  in 
einem  Bogen  die  rumänische  Tiefebene  zu  umgehen  und  südlich  der 
Donau  noch  den  Balkan  einzuschliessen.  Das  ganze  Innere  Russ- 
lands freilassend,  besiedelt  alsdann  die  Buche  noch  die  südliche  Krim 
nnd,  wie  schon  erwähnt,  den  Kaukasus.  In  Südeuropa  ist  die  Buche 
auf  die  Gebirge  beschränkt  und  geht  nicht  unter  eine  bestimmte 
Meereshöhe  herab.  So  ist  sie  noch  heimisch  in  den  Pyrenäen  und 
im  nördlichen,  nicht  aber  im  mittleren  und  südlichen  Spanien,  ferner 
auf  der  Insel  Korsika,  sodann  in  den  Apenninen,  wo  sie  nicht  unter 
die  Meereshöhe  von  1000  m herabgeht,  anderseits  aber  bis  zur  oberen 
Baumgrenze  ansteigt,  ausserdem  im  nordöstlichen  Teil  Siziliens  am 
Ätna,  endlich  auf  den  Gebirgen  der  Balkanhalbinsel  bis  Albanien 
und  Thessalien,  also  mit  Ausschluss  des  mittleren  und  südlichen 
Griechenland. 

Die  amerikanische  Buche , Fagus  ferruginea , ist  heimisch  im 
atlantischen  Nordamerika;  ihr  Verbreitungsgebiet  erstreckt  sich  hier 
nördlich  bis  Neu-Braunschweig  und  Kanada,  südlich  bis  Karolina. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  australen  Buchen 
der  südlichen  Hemisphäre.  Die  Gattung  Fagus  kehrt  nämlich,  nach- 
dem sie  das  ganze  Tropenreich  übersprungen  hat,  auf  beschränktem, 
weit  zerstreutem  Raum  in  der  südlichen  Halbkugel  wieder  in  der 
t ntergattung  Nothofagus,  welcher  Name  „unechte  Buchen“  bedeutet. 
Die  botanischen  Merkmale  von  Nothofagus  liegen  nach  Prantl  in 
gewissen  Einzelheiten  des  Blütenstands ; eine  Besonderheit  ist  nament- 

•Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vatcrl.  Naturkunde  in  Wurtt.  1697.  10 


Digitized  by  Google 


146 


lieh  auch  die  bei  Nothofagus  sich  findende  Zweihäusigkeit.  Im 
übrigen  sollen  diese  australen  Buchen  in  der  äusseren  Tracht  mit 
unseren  nordischen  Buchen  grosse  Ähnlichkeit  zeigen.  Es  werden 
etwa  12  Arten  gezählt;  die  meisten  sind  immergrün,  einzelne  sommer- 
grün.  Sie  finden  sich  einesteils  in  den  chilenischen  und  patagonischen 
Anden  Südamerikas,  wo  sie  von  der  Küste  bis  zur  Schneegrenze 
reichen  sollen,  andernteils  in  dem  gebirgigen  Südosten  Australiens 
und  auf  den  Inseln  Tasmanien  und  Neu-Seeland. 

Im  Gegensätze  zu  Fagus  ist  die  zweite  Gattung:  Castanea,  die 
Kastanie,  mehr  für  die  wärmeren  Teile  der  gemässigten  Zone  und 
für  die  subtropischen  Gebiete  typisch.  Sie  zerfällt  in  2 Untergattungen: 
Eucastanea,  die  echten  Kastanien  mit  sommergrünen  Arten,  und 
Castanopsis  mit  immergrünen  Bäumen  und  Sträuchern. 

Innerhalb  der  Untergattung  Eucastanea  werden  von  Pra.ntl 
nur  2 Arten  aufgezählt:  unsere  Edelkastanie,  Castanea  vulgaris , und 
die  strauchige  Castanea  pumila  des  südatlantischen  Nordamerika. 
Hiernach  wären  die  in  Japan  vorkommende  Castanea  crcnata  und 
die  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Karolina  bis  Ohio  und  Maine 
heimische  Castanea  americana  nur  Varietäten  von  Castanea  vulgaris. 
In  Dippei/s  Laubholzkunde  dagegen  werden  dieselben  als  besondere 
Arten  aufgezählt,  indem  bezüglich  der  Castanea  americana  die  Be- 
merkung beigefugt  wird,  dass  dieser  der  gemeinen  Kastanie  an  Grösse 
nachstehende  Baum  infolge  der  in  Amerika  stattgehabten  Verwilde- 
rung von  Castanea  vulgaris  oft  mit  letzterer  vereinigt  werde. 

Die  Edelkastanie  ist  heimisch  in  den  Mittelmeerländem,  sowohl 
in  Südeuropa  als  auch  in  Nordafrika  und  im  Orient.  Ebenso  findet 
sie  sich  im  Kaukasus  und  soll  ausserdem  im  nördlichen  Indien  am 
Fusse  des  Himalaya  Vorkommen.  Auf  dem  Wege  der  Kultur  ist 
übrigens  ihre  dermalige  Verbreitungsgrenze  nicht  unerheblich  nach 
Norden  vorgeschoben  worden,  wie  sie  denn  in  Deutschland  am  oberen 
und  mittleren  Rhein  wohl  schon  seit  der  Römerzeit  eingebürgert  ist. 
Das  jetzige  Verbreitungsgebiet  erstreckt  sich  noch  bis  in  das  süd- 
liche England,  nach  Nordfrankreich  (im  südlichen  Frankreich  ist  die 
Kastanie  heimisch),  Südwestdeutschland  und  Ungarn.  Als  Merk- 
würdigkeit ist  beizufügen,  dass  die  Edelkastanie  ein  ausserordentlich 
hohes  Alter  und  wohl  unter  sämtlichen  Bäumen  die  grösste  Stamm- 
stärke erreicht.  So  besitzt  nach  Willkomm’s  Bericht  ein  am  Ätna 
noch  als  Ruine  vorhandener  Baum,  „castagno  di  cento  cavalli“,  einen 
Umfang  von  64  m , was  einem  Durchmesser  von  20  m entsprechen 
würde. 
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Die  zweite  Untergattung,  Castanopsis,  umfasst  etwa  25  immer- 
grüne Arten,  von  welchen  die  meisten  auf  den  Inseln  des  indisch- 
malayischen  Archipels  heimisch  sind;  ihr  Verbreitungsgebiet  erstreckt 
sich  aber  von  hier  auch  noch  in  die  subtropischen  Gebiete  Indiens 
und  Südchinas.  Ausserdem  findet  sich  eine  Art,  Castanopsis  chryso - 
phylla.  die  goldblätterige  Kastanie,  im  pacifischen  Westen  von  Nord- 
amerika, in  Kalifornien  und  Oregon,  woselbst  sie  unter  den  Laub- 
hölzern  als  charakteristische  Art  erscheint. 

Die  dritte  Gattung  der  Fagaceen  ist  Quercus , die  Eiche. 

Auch  sie  umfasst  neben  den  echten  Eichen  eine  Untergattung, 
Pasania,  die  „unechten“  oder  „malayischen  Eichen“  ent- 
haltend. Dieselbe  bildet  botanisch  den  Übergang  von  Castanea,  zu 
welcher  die  aufrecht  stehenden  männlichen  Kätzchen  hinüberleiten, 
und  Quercus,  mit  welcher  Pasania  den  erst  nach  der  Blütezeit  sich 
entwickelnden,  je  nur  eine  Blüte  umgebenden  Fruchtbecher  teilt, 
dessen  Schuppen  übrigens  meist  zu  ringförmigen  Zonen  verwachsen 
sind.  Es  werden  gegen  100  Arten  der  Pasama-Gruppe  gezählt, 
welche,  wie  die  Arten  von  Castanopsis , vorwiegend  auf  den  gebirgigen 
1 eilen  des  malayischen  Archipels  und  in  den  subtropischen  Gebieten 
von  Nordindien  und  China,  selbst  noch  im  südlichen  Japan,  heimisch 
sind.  Eine  weitere  Art,  Pasania  psewtomolucca , kommt  auf  Neu- 
seeland vor.  Eine  andere  Art,  Pasania  densiflora,  ist  ebenso,  wie 
Castanopsis  chrysopliylla,  an  der  pacifischen  Küste  Nordamerikas, 
übrigens  mit  Beschränkung  auf  Kalifornien,  heimisch. 

Eine  nicht  ganz  leichte  Aufgabe  ist  es,  eine  so  artenreiche 
Gattung,  wie  Quercus , im  Rahmen  eines  Vortrags  einer  gedrängten 
Besprechung  zu  unterziehen.  Was  im  allgemeinen  hinsichtlich  der 
geographischen  Verbreitung  der  Eichen  vorauszuschicken  ist,  kann 
nicht  wohl  besser  gesagt  werden,  als  durch  Wiedergabe  der  Worte 
in  Dritde’s  „Pflanzengeographie“. 

„Gegen  200  echte  Eichen  und  gegen  100  der  Pasania-Grwppe 
die  starken  Unterarten  als  selbständig  mitgezählt)  verteilen  sich  auf 
das  wärmere  Nordamerika,  das  Mediterrangebiet  und  den  Orient, 
Ostasien  und  das  tropisch-indische  Bergland.  Nach  Norden  erstrecken 
sich  die  härteren,  Winterfröste  ertragenden  sommergrünen  Arten 
etwa  so  weit  oder  etwas  weiter  als  die  Buchen,  und  bilden  sowohl 
in  Kanada  als  in  Mitteleuropa  noch  einen  beträchtlichen  Anteil  der 
^aldbestände.  Nicht  eine  Art  geht  von  einem  Kontinent  zum  andern, 
ausgenommen  natürlich  den  innigen  Zusammenhang  Europas  und 
Asiens  in  der  Flora  des  Orients:  die  eine  Hälfte  der  Arten  ist  alt-, 
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die  andere  neuweltlich;  ungefähr  20  sind  süd-  und  mitteleuropäisch, 
eine  auf  den  Kanaren;  ebenfalls  etwa  20  Arten  besitzt  Japan  und 
40  die  Vereinsstaaten  Nordamerikas.  Die  grösste  Artenzahl  und 
Formenschönheit  ist  im  Bereich  der  Tropen  entwickelt.  Der  Eichen- 
bestand Amerikas  reicht  von  über  50°  N.  bis  2°  N.  mit  Ausschluss 
der  Antillen,  und  endet  mit  3 Arten  in  Neu-Granada,  ohne  den 
Äquator  berührt  zu  haben  ( Quercus  tolimensis , Humboldtii ),  2000  m 
hoch.  Die  Eichen-Nordgrenze  liegt  an  der  amerikanischen  Westküste 
beim  Nutka-Sunde,  im  Innern  von  Kanada  kommen  Eichen  bis  zum 
Südrande  des  Winipegsees  in  grossen  Beständen  vor  ( Qucrcus  steUata ), 
an  der  Ostküste  sollen  sie  der  Hauptsache  nach  bei  Quebec  enden ; 
die  nördlichste  Art  ist  hier  Qucrcus  alba.  Ihr  Maximum  erreichen 
sie  in  Mexiko  und  steigen  hier  von  der  Küste  bis  3500  m,  stets  mit 
verschiedenen  Arten  in  den  Hauptregionen.“ 

Die  botanische  Einteilung  der  Gattung  Qucrcus , welche  nach 
Prantl  hinsichtlich  der  Anordnung  und  Unterscheidung  der  einander 
teilweise  nahestehenden  Arten  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten 
bietet,  kann  im  Rahmen  eines  Vortrags  nicht  näher  berührt  werden. 
Von  den  3 Sektionen,,  in  welche  die  echten  Eichen  zerfallen, 
enthält  die  erste  und  wichtigste,  Lcpidobalanus,  nicht  nur  sämtliche 
europäische,  sondern  auch  amerikanische  und  asiatische  Arten,  die 
zweite,  Erythrobalanus , durchgängig  in  Nordamerika  heimische  Arten, 
die  dritte,  Cyclobalanopsis , immergrüne,  vom  tropischen  Asien  bis 
zum  Himalaya  und  bis  Japan  reichende  Vertreter. 

Aus  dem  Eichenbestand  Nordamerikas  mögen  hervorgehoben 
werden : die  beiden  zur  Sektion  Erythrobalauus  gehörigen  Gruppen 
der  Roteichen  und  der  Schwarzeichen  und  die  der  Sektion  Lcpido- 
balanus angehörende  Gruppe  der  Weisseichen.  Innerhalb  der  Gruppe 
der  Roteichen  mit  fiederspaltig  gelappten  und  buchtig  gezähnten 
Blättern,  die  sich  im  Herbst  scharlachrot  färben,  ist  die  wichtigste 
Art  die  in  ihrer  Heimat  zu  beträchtlichen  Höhen  erwachsende,  bei 
uns  schon  seit  geraumer  Zeit  mit  Erfolg  angebaute  Qucrcus  rubra . 
Ihr  Verbreitungsgebiet  erstreckt  sich  von  Georgien  und  Texas  im 
Süden  bis  zum  Huronsee  und  Saskatchewan  im  Norden  und  nach 
Westen  bis  Minnesota  und  Missouri.  Ähnlich,  doch  weniger  weit 
nach  Norden  reichend  ist  das  Verbreitungsgebiet  der  Scharlacheiche, 
Qucrcus  coccinea.  Weitere  Arten  sind  die  Sumpfeiche,  Quercus  palustris, 
und  die  Färbereiche,  Qucrcus  tinctoria,  wegen  der  schwarzgrauen  Rinde 
auch  als  Schwarzeiche  bezeichnet.  Die  eigentlichen  Schwarzeichen 
unterscheiden  sich  von  den  Roteichen  dadurch,  dass  die  nicht  oder 
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nur  wenig  gelappten  Blätter  im  Herbst  sich  nicht  rot  färben.  Wesent- 
lich verschieden  von  den  genannten  beiden  Gruppen,  denen  auch  die 
weidenblätterigen  Eichen,  Phellos , noch  hätten  beigefügt  werden 
können,  sind  die  Weisseichen  mit  im  Herbst  violettrot  sich  färbenden 
Blättern,  in  dicken  Blättern  sich  ablösender  Rinde  und  sehr  geschätz- 
tem Holz.  In  Dippel’s  Laubholzkunde  werden  2 Untergruppen,  die 
echten  Weisseichen,  Lobatae,  mit  tief  gebuchteten  Blättern,  und  die 
Kastanieneichen,  Prinus , unterschieden.  Aus  der  ersteren  sind  zu 
nennen  die  in  der  sommergrünen  Laubwaldregion  der  östlichen  Ver- 
einigten Staaten  verbreiteten,  weit  nach  Norden  reichenden  Arten: 
Quercus  nlba , stellata  und  macrocarpa , sowie  die  im  pacifischen 
Westen  heimische  Quercus  Garrycma.  Der  zweiten  Untergruppe 
gehören  an  die  beiden  sommergrünen  Arten : Quercus  prinus  und 
Quercus  castanea,  sowie  ein  immergrüner  Vertreter,  die  für  die  süd- 
atlantischen  Staaten  Nordamerikas  charakteristische  Lebenseiche,  Qu. 
virens.  Ausserdem  werden  wohl  auch  die  in  der  mexikanischen 
Bergwaldregion  vorkommenden  immergrünen  Arten  grossenteils  hier- 
her zu  stellen  sein.  Auch  die  weiterhin  noch  zu  nennende  Gruppe 
der  Steineichen,  Ilex , umfasst  einige  in  Nordamerika  vorkommende 
immergrüne  Arten,  so  die  virginische  Steineiche,  Qu.  virginiana , und 
die  in  Kalifornien  heimische  goldschuppige  Eiche,  Qu.  chrysolepis. 

Mittel-  und  Südeuropa  nebst  dem  Orient  enthalten,  wie  schon 
erwähnt,  nur  Vertreter  der  Sektion  Lepidobalanus.  Der  Gruppe  Robur 
gehören  nur  sommergrüne,  der  Gruppe  Cerris  halbimmergrüne,  den 
Gruppen  Ilex  und  Suber  immergrüne  Arten  an. 

Vertreter  der  Gruppe  Robur , „ Borke-Eichen so  genannt  von 
der  tiefrissigen  Rinde,  sind  die  beiden  bei  uns  heimischen  Eichen- 
arten: die  Stieleiche,  Quercus  pedunculata,  und  die  Traubeneiche, 
Quercus  sessilißora.  Ausserdem  sind  hierher  zu  stellen:  die  in  den 
wärmeren  Teilen  Mitteleuropas,  sowie  in  Südosteuropa  und  dem 
Orient  vorkommende  flaumhaarige  Eiche,  Quercus  pnbescens,  und  die 
im  westlichen  Mittelmeergebiet  heimische  Pyrenäeneiche,  Quercus  toz<i. 
Das  Verbreitungsgebiet  der  Stieleiche  ist  ein  sehr  ausgedehntes  und 
geht  nach  Norden  und  Nordosten  über  dasjenige  der  Traubeneiche 
hinaus.  In  Grossbritannien  nebst  der  letzteren  Art  fast  das  ganze 
Inselreich  mit  Ausschluss  des  äussersten  Nordwestens  bewohnend, 
geht  die  Stieleiche  in  Norwegen  bis  nahe  zum  65.°,  während  in  Süd- 
schweden die  Grenze  etwa  bis  zum  60.°  herabgeht.  Alsdann  schliesst 
die  Grenze  der  Stieleiche  noch  den  südlichsten  Teil  von  Finnland 
rin,  um  nunmehr  nach  Osten  zu  in  etwas  sich  senkendem  Bogen 
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bis  zum  Ural  auszugreifen.  Die  Südgrenze  schliesst  noch  Südspanien, 
Italien  nebst  Sizilien  und  die  Balkanländer  nebst  Griechenland  ein; 
selbst  bis  Nordafrika  reicht  die  Stieleiche.  Dagegen  bleibt  dieselbe 
in  Westasien  hinter  der  Traubeneiche  zurück.  Das  Verbreitungsgebiet 
der  Traubeneiche  ist  im  Vergleich  zu  demjenigen  der  Stieleiche  be- 
schränkter; anderseits  steigt  dieselbe  in  vertikaler  Richtung  höher  an 
als  letztere.  Im  südlichen  Norwegen  und  Schweden  deckt  sich  die 
Grenze  der  Traubeneiche  annähernd  mit  derjenigen  der  Rotbuche. 
Nach  Nordosten  greift  zwar  die  Traubeneiche  weiter  aus  als  die 
Rotbuche,  indem  erstere  in  das  mittlere  Russland  noch  vordringt; 
dagegen  bleibt  hier  die  Traubeneiche  hinter  der  Stieleiche  zurück. 
Anders  verhält  es  sich,  wie  erwähnt,  mit  der  Südostgrenze,  insoferne 
die  Traubeneiche  in  Westasien  bis  zum  Kaspischen  Meere,  selbst  bis 
nach  Persien  vorschreitet.  Nach  Süden  geht  die  Traubeneiche  wieder 
weniger  weit  als  die  Stieleiche.  Ihre  Südgrenze  durchschneidet  das 
nordöstliche  Spanien,  Sardinien,  Unteritalien  und  Griechenland.  Im 
ganzen  ist  die  Traubeneiche  weniger  ein  Baum  des  Tieflands  als 
des  Berg-  und  Hügellands. 

Die  Gruppe  Cerris  enthält  vorzugsweise  in  Südosteuropa  und 
dem  Orient  heimische  Vertreter.  Hierher  gehören  die  hauptsächlich 
in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  verbreitete  Zerreiche,  Quercus 
cerris , die  im  Orient  heimische  Ziegenbarteiche,  Quercus  aegilops , 
welche  in  ihrem  Fruchtbecher  das  als  Valonea  bekannte  Gerbmaterial 
liefert,  und  die  von  Kleinasien  bis  Persien  gehende  kastanienblätterige 
Eiche,  Quercus  castaneaefolia. 

Aus  den  Gruppen  der  immergrünen  Eichen  Südeuropas  sind 
vor  allem  zu  nennen : die  für  das  Mittelmeergebiet  vorzugsweise 
typische,  ungefähr  den  Verbreitungsbezirk  der  Olive  teilende  Stein- 
eiche, Quercus  Hex,  sowie  die  beiden  im  westlichen  Mittelmeergebiet 
heimischen,  in  Südfrankreich,  Spanien  und  Algier  «auf  Korkgewinnung 
benützten  beiden  Arten,  nämlich  Quercus  suber,  die  Korkeiche,  und 
die  ihr  nahestehende  Quercus  occidcntalis.  Auch  die  der  Gruppe  der 
Galleichen  «angehörenden  Arten:  Quercus  lusitanica  im  westlichen  und 
Quercus  infectoria  im  östlichen  Mittelmeergebiet,  mögen  wenigstens 
erwähnt  werden. 

Auf  den  Eichenbest.and  Ostasiens  im  einzelnen  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen.  Es  gehören  an:  der  Gruppe  der  Weisseichen,  bezw. 
der  Untergruppe  der  Kastanieneichen  (Prinus),  die  japanische  Kaiser- 
eiche, Quercus  dentata , die  im  Amurlande  heimische  Quercus  mongolica 
und  die  am  Himalaya  vorkommende  immergrüne  wollblätterige  Fliehe, 
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(juerctts  lanata,  sodann  der  G nippe  Cerris  die  ebenfalls  immergrüne, 
in  Japan  und  China  heimische  gesägtblätterige  Eiche,  Quercus  serrata. 

Nachdem  ich  mich  bei  der  so  artenreichen  Gattung  Quercus, 
mit  welcher  die  Familie  der  Fagaceen  abschliesst,  etwas  länger  ver- 
weilen musste,  kann  ich  die  nunmehr  folgende  Familie  derCoryla- 
ceen,  deren  Bedeutung  eine  mehr  untergeordnete  ist,  mit  wenigen 
Worten  erledigen.  Dieselbe  umfasst  die  als  Strauchform  hier  weniger 
in  Betracht  kommende  Gattung  Corylus,  Hasel,  und  die  Baumgattungen 
Ostrya , Ostryopsis  und  Carpinus.  Die  Gattung  Ostrya  ist  in  mehreren 
Arten  in  den  subtropischen  Gebieten  heimisch,  worunter  Ostrya  car- 
pinifolia,  die  Hopfenbuche,  in  Südeuropa  und  dem  Orient  Die  mono- 
typische Gattung  Ostryopsis  ist  typisch  für  die  an  den  Himalaya 
nach  Nordosten  sich  anschliessenden  Gebiete  Chinas.  Die  etwa 
12  Arten  umfassende  Gattung  Carpinus  ist  über  Europa,  Asien  und 
Nordamerika  verbreitet.  Zu  erwähnen  ist  hauptsächlich  Carpinus 
betulus,  unsere  deutsche  Hainbuche  oder  Weissbuche,  deren  Ver- 
breitungsgrenze im  Osten  Europas  erheblich  über  diejenige  der  Rot- 
buche hinausgreift. 

Die  dritte  Familie,  diejenige  der  Betulaceen,  enthält  nur 
die  beiden  Gattungen  Betula  und  Ainus. 

Die  Gattung  Betula , Birke,  ist  typisch  für  die  borealen  Floren- 
reiche, in  welchen  die  Birken  jenseits  des  Gürtels  der  Buchen  und 
Eichen  noch  die  letzten  Vertreter  der  Laubbäume  bilden,  teilweise 
noch  über  die  nordischen . Koniferen  hinausgreifend  und  die  Grenze 
des  Baumwuchses  anzeigend.  Die  Gattung  enthält  etwa  35  Arten, 
welche  nach  Prantl  zum  Teil  nur  schwierig  zu  unterscheiden  sind, 
auch  nicht  leicht  in  gut  abgegrenzte  Gruppen  sich  ordnen  lassen. 

Als  solche  können  angesehen  werden : die  Weissbirken,  Albae, 
die  Zwergbirken,  Nanae , und  die  Rippenbirken.  Costatae.  Der  Gruppe 
der  Weissbirken  gehören  an : unsere  gemeine  Birke,  Betula  verrucosa , 
nördlich  bis  zum  65.  Breitegrad,  südlich  nach  Nordspanien  und  bis 
zum  Ätna  reichend,  sowie  die  sie  nach  Norden  ablösende,  noch  über 
den  70.°  hinausreichende  Betula  odorata  oder  pubescens , die  auf  der 
Grenze  des  Baum-  und  Strauchwuchses  stehende  nordische  Huch- 
birke. Unter  den  nordamerikanischen  Arten  der  vorliegenden  Gruppe 
steht  die  in  den  nördlichen  Vereinigten  Staaten  und  in  Kanada 
heimische  Betula  populifolia  unserer  gemeinen  Birke  am  nächsten, 
während  die  beiden  anderen  Arten  mehr  zu  Betula  pubescens  zu 
stellen  sind.  Es  sind  dies  die  im  Osten  und  Innern  Nordamerikas 
bis  an  die  Grenze  des  Baumwuchses  vordringende  Betula  papyracea, 
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so  benannt  von  der  in  häutigen  Blättern  sich  ablösenden  Rinde,  und 
die  im  Westen  heimische  Betula  occidentalis . Die  der  zweiten  Gruppe 
angehörenden  Zwergbirken  bilden  im  hohen  Norden  noch  jenseits  der 
Grenze  des  eigentlichen  Baumwuchses  die  letzten  strauchigen  Ver- 
treter der  Waldvegetation.  Es  mögen  genannt  werden : die  nord- 
europäische und  nordsibirische  Betula  nana,  bis  in  die  Breiten  von 
Island,  Spitzbergen  und  des  nördlichst  bekannten  Ost-Grönland  vor- 
dringend, und  die  im  hohen  Norden  Amerikas  heimische  Betula  pumila. 
Die  wiederum  baumartige  Vertreter  enthaltende  Gruppe  der  Rippen- 
birken, so  genannt  von  dem  Adernetz  der  Blätter,  enthält  teils  in 
Central-  und  Ostasien,  teils  in  Nordamerika  heimische  Arten,  unter 
letzteren  die  bei  uns  zu  forstlichen  Anbau  versuchen  in  Verwendung 
kommende  Zuckerbirke,  Betula  lenta. 

Die  andere  Gattung  der  Betulaceen  ist  Ainus , die  Erle.  Aus 
der  Untergattung  Ainobetula , Birken-Eller,  ist  hervorzuheben  Ainus 
viridis,  die  Grünerle  oder  Alpenerle,  ein  im  Hochgebirge  noch  ober- 
halb der  eigentlichen  Baumregion  dichte  Buschwälder  bildender,  aber 
auch  im  hohen  Norden  vorkommender,  niedrig  bleibender  Baum  oder 
Strauch.  Die  zweite,  weit  wichtigere  Untergattung,  Gymnothyrsus, 
die  Eller,  enthält  die  beiden  bei  uns  heimischen  Arten  : Ainus  glutinöser, 
die  Schwarzerle,  und  Ainus  incana,  die  Weisserie,  sowie  die  wohl 
nur  eine  Bastardform  zwischen  denselben  bildende  Ainus  pubescens. 
Die  Schwarzerle  hat  einen  weitgedehnten,  über  Europa  und  Asien 
sich  erstreckenden  Verbreitungsbezirk  und  . soll  selbst  noch  in  Nord- 
afrika Vorkommen.  Die  Weisserie  dringt  nach  Norden  noch  weiter, 
etwa  bis  zum  70.°  vor,  beschränkt  sich  aber  bei  uns  mehr  auf  die 
höheren  Lagen.  Weitere  Arten  finden  sich  in  Südeuropa  und  dem 
Orient,  in  Ostasien  und  in  Nordamerika.  Bemerkenswert  ist,  dass, 
während  die  Gattung  Betula  ausschliesslich  auf  die  nördliche  Halb- 
kugel beschränkt  ist,  die  Gattung  Ainus  mit  einer  Art  in  die  süd- 
liche Hemisphäre  vordringt.  Es  ist  dies  Ainus  aeuminata , die  Aliso- 
Erle , welche  in  den  Anden  Südamerikas  eine  eigene , nach  ihr  als 
„Aliso-Region“  bezeichnete  Waldformation  bildet. 

Die  Familie  der  Juglandaceen  ist  mehr  für  die  wärmeren 
Teile  der  gemässigten  Zone  und  für  die  subtropischen  Gebiete 
charakteristisch.  Von  den  4 Gattungen  mögen  hier  genannt  werden 
Juglans  und  Carya.  Die  erstere  enthält  unseren  gemeinen  Walnuss- 
baum, Juglans  regia.  Die  ursprüngliche  Heimat  des  auf  dem  Wege 
der  Kultur  über  Europa  und  Asien  weit  verbreiteten  Walnussbaums 
ist  nicht  sicher  festgestellt.  Man  vermutet  als  solche  Südosteuropa 
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und  den  Kaukasus:  aber  auch  im  nordwestlichen  Himalaya  soll  der 
Baum  grosse  Waldungen  zusammensetzen.  Die  der  Edelnuss  am 
nächsten  stehende  Art  ist  die  im  östlichen  Nordamerika  heimische 
Schwarznuss,  Juglans  nigra;  zu  ihr  gesellt  sich  die  Graunuss,  Juglans 
cinerea , die  noch  etwas  weiter  nach  Norden  vordringt.  Die  Gattung 
Carya  enthält  etwa  10,  durchaus  in  Nordamerika  und  zwar  vorzugs- 
weise in  den  östlichen  und  mittleren  Vereinigten  Staaten  heimische 
und  dort  als  „Hickory-Bäume“  bezeichnete  Arten  mit  sehr  ge- 
schätztem Holz. 

Die  letzte  Familie  der  Amentaceen  ist  die  von  den  übrigen 
durch  Zweihäusigkeit  sich  unterscheidende  Familie  der  S a 1 i c a c e e n. 
Auf  die  Besprechung  der  sehr  artenreichen  Gattung  Salix , Weide, 
hier  einzugehen,  würde  zu  weit  führen,  und  dürfte  auch  aus  dem 
Grunde  als  entbehrlich  erscheinen,  weil  dieselbe  für  den  Bestand  der 
Waldungen  doch  nur  ganz  untergeordnet  in  Betracht  kommt. 

Ebenfalls  von  zurücktretender  Bedeutung  ist  die  andere  Gattung, 
Populus , die  Pappel.  Wenige  Bemerkungen  dürften  über  dieselbe  ge- 
nügen. Dem  Stamm  der  Weisspappeln  gehören  an:  die  mehr  nur  als 
Parkbaum  in  Betracht  kommende,  über  Europa  und  Asien  verbreitete 
Silberpappel,  Populus  alba. , und  die  in  unseren  Waldungen  zahlreich 
eingesprengte  Aspe  oder  Zitterpappel,  Populus  tremula , deren  Ver- 
breitungsgebiet das  mittlere  und  nördliche  Europa,  Sibirien  und  Japan 
umfasst.  Der  Stamm  der  Schwarzpappeln  enthält  die  beiden  einander 
nahestehenden  Arten:  unsere  gemeine  Schwarzpappel,  Populus  nigra , 
and  die  kanadische  Pappel,  Populus  canadensis.  Die  italienische 
Pappel,  Populus  pyramidalis,  wird  von  Dippf.l  nicht  als  selbständige 
Art,  sondern  als  eine  in  Norditalien,  der  Krim  und  im  Himalaya  wild 
vorkommende,  früher  vielfach  kultivierte  Abart  von  Populus  nigra 
beschrieben. 

Gleichfalls  nur  kurz  zu  berühren  ist  die  Familie  der  Ulmaceen. 
Die  erste  Gattung  ist  Ulmus , die  Rüster.  Der  Gruppe  mit  kurzen 
Blütenstielen  und  am  Rande  kahlen  Flügeln  gehören  an:  unsere  über 
Mittel-  und  Südeuropa  und  Asien  verbreitete  Feldrüster,  Ulmus  cam- 
pi'stris,  und  die  ihr  nahestehende,  mehr  im  Norden  Europas  und  im 
Gebirge  heimische  Bergrüster,  Ulmus  montana,  sowie  die  neuweltliche 
Kotrüster,  Ulmus  fulva.  Die  Gruppe  mit  langen  Blütenstielen  und  am 
Rande  gewimperten  Flügeln  enthält  die  im  mittleren  und  östlichen 
Europa  heimische  Flatterrüster,  Ulmus  effusa  oder  pedunculata,  und 
die  fast  durch  ganz  Nordamerika  verbreitete  Ulmus  americana.  Aus 
der  anderen  Gattung,  Celtis , Zürgelbaum,  sind  zu  nennen:  Ccltis 
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australis  im  Mittelmeergebiet,  Celli s Occidental is  im  atlantischen 
Nordamerika  und  Celtis  chinensis  im  subtropischen  Gebiet  von  China. 

Eine  Familie,  deren  botanische  Stellung  etwas  zweifelhaft  ist, 
sind  die  Platanaceen.  Die  Gattung  Platanus  enthält  zwei  einander 
nahestehende  Arten : die  im  östlichen  Mittelmeergebiet,  in  Kleinasien 
und  in  den  Ländern  südlich  vom  Kaukasus  heimische  Platanus  oricntalis 
und  die  aus  den  südatlantischen  Staaten  Nordamerikas  stammende 
Platanus  occidentalis. 

Nur  Park-  und  Alleebaum,  wie  die  Platane,  ist  auch  die  zur 
Familie  der  Sapindaceen  gehörige  Gattung  Aesculus,  die  Ross- 
kastanie. Tn  Dippel’ s Laubholzkunde  wird  Aesculus  hippocastanum , 
unsere  gemeine  Rosskastanie , als  ein  von  Nordgriechenland  über 
Kleinasien  und  Persien  bis  nach  den  Gebirgen  des  nordöstlichen 
Indiens  verbreiteter,  in  Europa  und  Asien  seit  alter  Zeit  angebauter 
Baum,  und  Aesculus  carnea,  die  rotblühende  Rosskastanie,  als  ein 
in  der  Kultur  entstandener,  samenbeständiger  Blendling  bezeichnet. 
Auch  Nordamerika  enthält  teils  dem  Stamm  Hippocastanum , teils 
dem  Stamm  Pavia  angehörige  Arten. 

Von  erheblicher  forstlicher  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Familie 
der  Acerineen  mit  der  einzigen  Gattung  Acer , Ahorn.  Dieselbe 
ist  ausnehmend  reich  an  Arten,  so  zwar,  dass  deren  Kennzeichnung 
nahezu  als  Gegenstand  eines  eigenen  Studiums  betrachtet  werden 
kann.  Zu  gross  ist  denn  auch  die  Schwierigkeit,  in  engbegrenztem 
Rahmen  ein  auch  nur  annäherndes  Bild  der  botanischen  Gliederung 
der  Gattung  Acer  zu  entwerfen,  für  welche  teils  die  Blattform,  teils 
der  Blütenbau  und  der  Blütenstand  Anhaltspunkte  geben.  Nach  der 
Darstellung  von  Pax  in  Englee-Prantl's  „natürlichen  Pflanzenfamilien“ 
kennt  man  gegenwärtig  fast  100  gut  unterschiedene  Arten,  wozu 
noch  einige  unsichere  Formen  kommen.  Der  Gruppe  der  Ahorne 
mit  zusammengesetzten  Blättern  gehören  2 Sektionen  an,  worunter 
Neyundo,  „Eschen-Ahorn“,  der  Gruppe  der  Ahorne  mit  einfachen 
Blättern  nicht  weniger  als  11  Sektionen.  Aus  denselben  mögen 
wenigstens  genannt  werden  die  Sektionen : Rubra  mit  den  beiden 
nordamerikanischen  Arten  Acer  rubrum,  dem  rotblühenden  Ahorn, 
und  Acer  dasycarjmm , dem  Silberahorn,  sodann  Spicata , worunter 
Acer  pseudoplatanus , unser  Bergahorn,  weiter  Saccharina  mit  dem 
nordamerikanischen  Zuckerahom,  alsdann  Platanoidea  mit  der  zweiten 
bei  uns  heimischen  Art  Acer  platanoides , dem  Spitzahorn,  endlich 
Campestria  mit  unserem  Feldahorn  Acer  campestre  und  dem  süd- 
europäischen Acer  monspessulanum.  Die  geographische  Verbreitung 
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der  Gattung  Acer  wird  wohl  am  besten  und  kürzesten  durch  Wieder- 
gabe der  Worte  von  Pax  in  dem  ENGLER-PKANTL’schen  Werke  gekenn- 
zeichnet werden  können. 

„Alle  Ahorne  sind  Bewohner  von  Gebirgen  oder  solcher  Gebiete 
der  nördlichen  Hemisphäre,  welche  sich  an  Gebirge  anschliessen. 
Im  Süden  steigen  sie  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  empor,  im  Himalaya 
bis  zu  2300 — 3300  ra.  Die  meisten  Arten  besitzt  das  Gebiet,  weiches 
vom  Ost-Himalaya  bis  Central- China  sich  erstreckt;  an  Artenreichtum 
kommt  ihm  das  japanische  Gebiet  sehr  nahe.  — Im  Mittelmeergebiet 
liegt  das  Centrum  der  Verbreitung  im  Osten:  einmal  die  Gebirge 
der  Balkanhalbinsel  und  dann  der  wälderreiche  westliche  Kaukasus 
sind  reich  an  Arten ; doch  finden  sich  einzelne  Species  noch  in 
Spanien,  Nordafrika  und  Persien.  Die  nördliche  Grenze  des  Medi- 
terrangebiets überschreiten  6 Arten,  davon  sind  2,  Acer  ilalictm  und 
monspesstdanum , nur  auf  den  Südwesten,  Acer  turtaricum  nur  auf  den 
Südosten  Europas  beschränkt.  Die  3 anderen  Arten,  Acer  campestre , 
platanoides  und  pseudoplatanus , reichen  erheblich  weiter  nordwärts 
und  Acer  platanoides  tritt  unter  61 — 62°  im  südlichen  Skandinavien 
bis  in  die  Polargrenze.  — In  Nordamerika  reichen  die  Ahorne  nord- 
wärts bis  in  das  südliche  Kanada  und  Oregon  und  bilden  hier  noch 
üppige  Wälder  (Acer  macrophyUtm,  circinatum)  südwärts  bis  Mexiko. 
Jedoch  ist  die  Verbreitung  der  Arten  im  grossen  und  ganzen  an  die 
Gebirge  gebunden.“ 

Geringeres  Interesse  vom  forstlichen  Standpunkt  knüpft  sich 
an  die  Familie  der  Tiliaceen  mit  der  Gattung  Tilia , Linde.  Die 
beiden  bei  uns  heimischen  Arten  sind:  Tilia par vif olia  (ulmifolia),  die 
kleinblätterige  oder  Winterlinde,  welche  über  Mittel-  und  Nordeuropa 
und  das  südliche  Sibirien  verbreitet  ist,  und  Tilia  grandifolia  (platg- 
phyüos),  die  grossblätterige  oder  Sommerlinde,  als  deren  ursprüng- 
liche Heimat  das  östliche  Mitteleuropa  bezeichnet  wird.  Hieran  reiht 
sich  noch  Tilia  argentea,  die  morgenländische  Silberlinde  aus  Ungarn, 
Südosteuropa  und  Kleinasien.  Von  nordamerikanischen  Arten  sind  zu 
nennen : Tilia  americana , die  Schwarzlinde,  und  die  ihr  nahestehende 
Tilia  pubescens,  sowie  Tilia  alba , die  abendländische  Silberlinde. 

Weitere  Familien,  deren  Besprechung  hier  etwa  in  Frage  kommen 
könnte,  sind  die  Pomaceen  und  die  Amygdalaceen.  Zwar  enthalten 
dieselben  mehrere  in  pflanzengeographischer  Hinsicht  wichtige  Ver- 
treter; immerhin  ist  die  forstliche  Bedeutung  eine  zu  untergeordnete, 
als  dass  hier  auf  diese  an  Gattungen  und  Arten  reichen  Familien 
eingegangen  werden  könnte. 
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Der  Schwerpunkt  in  der  Bedeutung  der  Ordnung  der  Legumi- 
nosen vom  forstlichen  Standpunkte  liegt  im  Bereich  der  Tropen.  Hier 
möge  nur  namhaft  gemacht  werden  die  der  Familie  der  Papilionaceen 
angehörende  Robinie  oder  falsche  Akazie,  Robinxa  pseudoacaeia.  Das 
ursprüngliche  Verbreitungsgebiet  der  schon  seit  nahezu  zwei  Jahr- 
hunderten bei  uns  eingebürgerten  Robinie  erstreckt  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Pennsylvanien  südwärts  bis  Georgien  und  west- 
lich bis  Indiana. 

Während  die  sämtlichen  bisher  betrachteten  Familien  derjenigen 
Unterklasse  der  Dikotyledonen  angehören,  welche  als  Choripetalae 
(einschliesslich  Apetalae)  bezeichnet  wird,  kommt  aus  der  anderen 
Unterklasse  der  Sympetalae  für  uns  hauptsächlich  nur  die  einzige 
Familie  der  Oleaceen  in  Betracht  mit  der  für  die  subtropischen 
Gebiete  typischen  Gattung  Olea,  Ölbaum,  und  der  hier  noch  kurz 
zu  besprechenden,  zu  der  Unterfamilie  der  Fraxineen  gehörigen  Gattung 
Fraxinus,  Esche.  Letztere  wird  botanisch  in  die  beiden  Sektionen 
Ornus  und  Fraxinaster  eingeteilt.  Aus  ersterer  ist  zu  nennen  Fraxinus 
ornus,  die  in  Südeuropa  und  im  Orient  heimische  Blumen-  oder 
Manna-Esche.  Die  Sektion  Fraxinaster , Waldesche,  teilt  sich  wiederum 
in  die  beiden  Gruppen  der  nacktblütigen  Eschen,  Gymnanthae,  und 
der  kelchblütigen  Eschen,  Chlamydanthae.  Zu  ersterer  gehört  unsere 
gemeine  Esche,  Fraxinus  excelsior.  Sie  hat  einen  ausgedehnten 
Verbreitungsbezirk,  welcher  sich  von  Südeuropa  bis  etwa  zum  62.° 
in  Skandinavien  erstreckt.  Die  zweite  Gruppe  enthält  durchaus  in 
Nordamerika  heimische  Arten.  Deren  wichtigste  ist  Fraxinus  anirr  i- 
cana,  die  Weissesche,  deren  Verbreitungsgebiet  von  Florida  und 
Louisiana  im  Süden  nordwärts  bis  nach  Kanada  reicht. 

Hiermit  schliesse  ich  die  Besprechung  der  in  den  aussertropischen 
Gebieten  vorkommenden  Laubhölzer. 

B.  Das  tropische  Florenreich. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  den  Tropen  zu  und  betreten  hier 
ein  Gebiet  von  völlig  eigenartigem  Charakter.  Das  Interesse,  welches 
an  die  Betrachtung  des  Tropenwalds  sich  knüpft,  liegt  selbstredend 
nicht  in  der  etwaigen  Möglichkeit  einer  Einbürgerung  der  dort  en- 
demischen Arten  in  unseren  Breitegraden,  welche  ausgeschlossen  ist, 
sondern  einesteils  in  der  Besonderheit  der  physiognomischen  Er- 
scheinung des  Tropenwalds  und  anderenteils  in  dem  Vorkommen 
wertvoller,  im  Handel  hochgeschätzter  Nutzhölzer,  voran  der  Farb- 
hölzer.  Neben  dem  Auftreten  der  uns  hier  nicht  weiter  berührenden 
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Monokotyledonen,  unter  welchen  die  Palmen  der  Landschaft  in  be- 
sonderem Masse  ihr  Gepräge  aufdrücken , ist  für  den  Tropen wald 
vor  allem  die  äusserst  bunte  Mischung  des  dikotylen  Laubwalds 
typisch,  dessen  Vielgestaltigkeit  als  in  entschiedenem  Kontrast  zu 
der  Eintönigkeit  namentlich  der  nordischen  Florenreiche  stehend 
geschildert  wird. 

Nach  der  Pflanzengeographie  von  Drude  sind  innerhalb  der 
Tropen  zwei  freilich  vielfach  ineinander  übergehende  Zonen  zu  unter- 
scheiden. Während  nämlich  das  gemeinsame  Kennzeichen  der  Tropen 
darin  besteht,  dass  eine  durch  niedrige  Temperaturgrade  bewirkte 
Unterbrechnung  der  Vegetation,  also  eine  Winterruhe  in  Wegfall 
kommt,  ergiebt  sich  doch  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der 
inneren,  dem  Äquator  sich  nähernden  Zone  des  „immergrünen 
tropischen  Urwalds“  mit  Kegenfällen  zu  allen  Jahreszeiten  und  der 
beiderseits  mehr  nach  den  Wendekreisen  sich  ausdehnenden  Zone 
des  „regengrünen  Tropenwalds“,  für  welchen  der  durch  längere 
Trockenperioden  herbeigeführte  periodische  Laubwechsel  der  dikotylen 
Bäume  typisch  ist.  Drude  macht  die  Bemerkung,  dass  für  die  tropische 
Kultur  und  Verwertung  pflanzliche  Rohstoffe  die  periodisch  belaubten 
Wälder  eine  höhere  Bedeutung  als  die  immergrünen  Tropen wälder 
zu  haben  scheinen ; so  werde  wenigstens  aus  dem  indischen  Tropen- 
reiche berichtet,  dass  dort  die  tropische  Forstkultur  es  hauptsächlich 
mit  den  regengrünen  Tropen  Wäldern  zu  thun  habe,  weil  die  meisten 
wichtigen  Nutzholzbäume  sich  in  ihnen  finden.  Eine  dritte  Vege- 
tationsform, hervorgerufen  durch  die  vertikale  Gliederung  der  Ober- 
fläche, ist  die  tropische  Gebirgsflora,  so  in  den  Anden  Südamerikas 
und  in  den  Gebirgen  Centralamerikas,  ebenso  in  den  gebirgigen 
Teilen  der  Inseln  des  malayischen  Archipels.  Von  dieser  tropischen 
Gebirgsflora  war  schon  die  Rede  bei  Besprechung  der  malayischen 
Eichen  der  Untergattung  Pasania  und  der  Vertreter  der  Untergattung 
Castanopsis.  Obgleich  das  an  die  Tropen  nach  Süden  sich  an- 
schliessende subtropische  Gebiet,  so  in  den  Laplata-Staaten  Süd- 
amerikas und  im  Innern  Australiens,  bereits  einen  veränderten  Cha- 
rakter aufweist,  möge  es  doch  der  Einfachheit  halber  gestattet  sein, 
auch  das  australe  subtropische  Florenreich,  welches  ohnehin  wegen 
der  beträchtlichen  Ausdehnung  der  Oceane  in  der  südlichen  Hemi- 
sphäre eine  nur  geringe  räumliche  Entwickelung  zeigt,  hier  einzu- 
beziehen, um  so  mehr,  als  es  sich  nur  um  verhältnismässig  wenige 
Gattungen  handelt. 

So  tritt  nunmehr  die  Aufgabe  heran,  die  wichtigeren  tropischen 
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Nutzholzarten  einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen.  Sie  ver- 
teilen sich  unter  die  verschiedensten  botanischen  Familien  und  zwar 
begegnen  uns  hier  meist  ganz  neue  Familien,  welche  in  den  ausser- 
tropischen  Gebieten  keine  oder  doch  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
gespielt  hatten.  Die  wichtigsten  Vertreter  finden  sich  in  den  beiden 
Ordnungen  der  Terebinthinen  und  der  Leguminosen.  Aus  ersterer 
steht  im  Vordergründe  die  Familie  der  Meliaceen,  in  zweiter  Linie 
kommt  auch  diejenige  der  Zygophyllaceen  in  Betracht.  Innerhalb 
der  Ordnung  der  Leguminosen  ist  am  wichtigsten  die  Familie  der 
Caesalpiniaceen,  welche  insbesondere  die  meisten  Farbhölzer  in  sich 
schliesst ; in  zweiter  Linie  sind  auch  die  Papilionaceen  und  die  Mimosa- 
ceen  beteiligt.  Weitere  botanische  Familien  aus  der  Unterklasse 
Choripetalae,  welche  Vertreter  stellen,  sind  die  Moraceen,  die  Laura- 
ceen,  die  Myrtaceen,  die  Santalaceen  u.  s.  w.  Hierzu  kommen  aus 
der  Unterklasse  Sympetalae  die  Ebenaceen,  die  Verbenaceen,  die 
Bignoniaceen  u.  s.  w.  Im  übrigen  möchte  es  sich  empfehlen,  bei 
Betrachtung  der  wichtigsten  tropischen  Nutzholzbäume  die  drei  grossen 
Tropenreiche  abgesondert  in  das  Auge  zu  fassen.  Diese  sind : das 
central-  und  südamerikanische,  das  afrikanische  und  das  indisch- 
malayische  Tropenreich. 

Die  Reihe  der  Nutzhölzer  des  central-  und  südamerika- 
nischen Trope ngebiets  eröffnen  die  beiden,  zu  der  Familie  der 
Meliaceen  gehörigen  Gattungen  Cedrela  und  Swietenia.  Aus  ersterer 
sind  zu  nennen:  Cedrela  odorata , guianensis  und  brasiliana.  Die 
geschätzteste  Art  ist  Cedrela  odorata , auf  den  Antillen  und  dem 
mexikanischen  Küstenland  heimisch  und  das  wohlriechende  Holz 
liefernd,  welches  als  „Cigarrenkistenholz“  oder  wohl  auch  unter  der 
irreleitenden  Bezeichnung  „Cedernholz“  in  den  Handel  kommt.  Die 
andere  Gattung  ist  vertreten  durch  Swietenia  tnahagoni.  Der  Maha- 
gonibaum ist  gleichfalls  auf  den  Antillen  und  in  Honduras,  aber  auch 
noch  im  südlichen  Florida  heimisch;  er  liefert  das  bekannte,  als 
Tischlerholz  hochgeschätzte  geflammte  Mahagoniholz.  Übrigens  soll 
der  Bestand  an  den  beiden  genannten  Nutzhölzern  infolge  der  in 
jenen  Gegenden  herrschenden  Ausbeutungswirtschaft  schon  stark  im 
Rückgang  begriffen  sein.  An  dieselben  reiht  sich  eine  der  Familie 
der  Zygophyllaceen  angehörige  Nutzholzart,  Guiacum  officinale,  deren 
äusserst  schweres  und  hartes  Holz  als  „Pockholz“  oder  „Franzosen- 
holz“ in  den  Handel  kommt;  heimisch  ist  dieselbe  in  Guyana  und  West- 
indien. Die  Farbhölzer  Centralamerikas  und  Brasiliens  gehören  grössten- 
teils der  Familie  der  Caesalpiniaceen  an.  Eines  der  geschätztesten 
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Farbhölzer  aus  dieser  Familie  ist  Haematoxylon  campechianum , der 
Campeche-  oder  Blutholzbaum,  heimisch  auf  den  Antillen,  in  Central- 
amerika und  an  der  Nordküste  von  Südamerika.  Das  intensiv  rote, 
später  an  der  Luft  violett  sich  färbende  Holz  findet  in  der  Färberei 
als  „Blutholz“  oder  „Blauholz“  Verwendung.  Sodann  liefern  mehrere 
in  Guyana  vorkommende  Arten  von  Copaifera , so  Copaifera  bradcata, 
ein  im  Handel  als  „Purpurherz“  bezeichnetes  Holz,  sowie  als  Neben- 
produkt den  Copaiva-Balsam.  Die  wichtigste  Gattung  ist  nun  aber 
Caesalpinia  selbst,  worunter  Caesalpinia  echinata  und  brasiliana.  Ihr 
lebhaft  rotes,  zum  Färben  dienendes  Kernholz  kommt  als  „Pernambuk- 
holz“  oder  wohl  auch  unter  der  Gesamtbezeichnung  „Brasilienholz“ 
in  den  Handel.  Der  Name  „Brasilien“  selbst  soll  ja  bekanntlich 
„Farbholzland“  bedeuten  und  wurde  ihm  von  den  Entdeckern,  den 
Portugiesen,  beigelegt,  welche  über  die  Fülle  der  Vorgefundenen  Farb- 
hölzer staunten.  Eine  weitere  Art  aus  der  Familie  der  Caesalpinia- 
ceen  ist  Mora  excelsa  in  Guyana,  dort  als  „Königin  der  Wälder“ 
bezeichnet.  Die  Lauraceen  stellen  einen  Vertreter  in  Nectandra 
Hodiaei , dessen  Holz  „Grünherz“  genannt  und  als  Schiffsbauholz 
geschätzt  wird,  die  Moraceen  einen  solchen  in  Madura  tinctoria , 
welche  das  im  Handel  unter  dem  Namen  „Fustik“  oder  „Gelbholz“ 
vorkommende  Farbholz  liefert.  Endlich  ist  noch  ein  im  östlichen 
Brasilien  heimischer  Vertreter  der  Familie  der  Bignoniaceen  zu  er- 
wähnen. Es  ist  dies  Jacaranda  brasiliana,  welche  das  in  der  Kunst- 
tischlerei und  Pianofortefabrikation  geschätzte,  als  „Palisanderholz“ 
in  den  Handel  kommende  Nutzholz  liefert. 

Nicht  mehr  das  tropische  Brasilien,  sondern  Argentinien  ist  die 
Heimat  des  Quebrachobaumes.  Die  botanische  Stellung  von  „Que- 
bracho-Colorado“,  Loxopterygiwn  Lorentzii , scheint  etwas  zweifelhaft 
zu  sein  (Terebinthinen?).  Der  Baum  besitzt  in  Holz  und  Rinde 
reichen  Gerbstoffgehalt  und  hat  wegen  des  unserer  Eichenlohrinde 
bereiteten  Wettbewerbs  in  den  letzten  Jahren  viel  von  sich  reden 
gemacht.  Der  Name  „Quebracho“  soll  „Axtbrecher“  bedeuten  und 
ist  dem  äusserst  harten  und  schweren  Holz  entnommen.  Eine  andere, 
nicht  zur  Gerbstoffgewinnung  benützte  Art  ist  Aspidosperma  que- 
bracho , ein  Angehöriger  der  Familie  der  Apocynaceen;  er  wird  zur 
Unterscheidung  von  Quebracho-Colorado  als  „Quebracho-blanco“  be- 
zeichnet. 

Noch  wenig  erforscht  ist  der  Bestand  an  Nutzhölzern  in  dem 
afrikanischen  Tropenreich.  Genannt  werden  hauptsächlich: 
Swietenia  seneyalensis,  eine  dem  westindischen  Mahagonibaum  ver- 
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wandte  Art,  deren  Holz  im  Handel  als  „afrikanisches  Mahagoniholz“ 
erscheint,  sodann  eine  ebenfalls  in  Westafrika  heimische  Art,  Baphia 
nitida,  aus  der  Familie  der  Papilionaceen,  welche  das  als  „Camholz“, 
„Barholz“  oder  „afrikanisches  Rotholz“  in  den  Handel  kommende 
Farbholz  liefert,  endlich  eine  Nutzholzart,  von  zweifelhafter  botanischer 
Stellung,  Oldfieldia  africana , deren  Holz  als  „afrikanisches  Teakholz“ 
im  Handel  vorkommt. 

Reich  an  Nutzhölzern  ist  das  indisch-malayische  Tropen- 
reich. Voran  steht  Tectona  grandis , der  Teakholzbaum,  aus  der 
Familie  der  Verbenaceen.  Die  Heimat  des  Teakholzbaums  erstreckt 
sich  über  Vorder-  und  Hinter-Indien,  nördlich  bis  etwa  zum  Wende- 
kreis, südlich  bis  zur  Insel  Java.  Er  liefert  ein  wertvolles  Schiffs- 
bauholz, welches  namentlich  beim  Bau  der  Panzerschiffe  zur  Fütterung 
der  Panzer  verwendet  wird.  Die  Reihe  der  indischen  Farbhölzer 
eröffnet  Ptcrocarpus  santalimts , aus  der  Familie  der  Papilionaceen, 
in  Ostindien  und  zwar  vorzugsweise  in  den  Gebirgen  des  südlichen 
Indiens  und  auf  Ceylon  heimisch  und  ein  Rotholz  liefernd,  welches 
unter  der  Bezeichnung  „Caliaturholz“,  ausserdem  aber  auch  unter 
dem  leicht  zu  Verwechselungen  führenden  Namen  „rotes  Santelholz“ 
im  Handel  vorkommt.  Ein  weiteres  Farbholz,  welches  der  Familie 
der  Caesalpiniaceen  angehört,  ist  Caesalpinia  sapan,  vorzugsweise 
auf  Ceylon,  in  Siam  und  auf  den  Philippinen  vorkommend  und  das 
„indische  Rotholz“  oder  „Sapanholz“  liefernd.  Ein  wohlriechendes 
Holz  ist  sodann  das  ostindische  „weisse“  oder  „gelbe  Santelholz“ 
von  Santcdum  album , aus  der  Familie  der  Santalaceen.  Auch  die 
bei  Besprechung  des  amerikanischen  Tropenreichs  erwähnte  Gattung 
Cedrela  stellt  im  indisch-malayischen  Tropengebiet  einen  Vertreter- 
in Cedrda  toona.  Auf  der  Insel  Ceylon  ist  heimisch  Diospyrus 
cbenum  aus  der  Familie  der  Ebenaceen,  das  in  der  Kunsttischlerei 
hochgeschätzte  tiefschwarze  Ebenholz  liefernd.  Aus  der  Familie  der 
Mimosaceen  ist  die  Gattung  Acacia  zu  nennen,  die  echten  Akazien 
enthaltend.  Als  tropische  Art  ist  die  hauptsächlich  in  Hinter-Indien 
heimische  Acacia  catechu  hervorzuheben. 

Die  Gattung  Acacia  leitet  aus  dem  tropischen  Indien  hinüber 
zu  dem  subtropischen  Australien.  Letzteres  ist  zugleich  die  Heimat 
der  zu  den  Myrtaceen  gehörigen  artenreichen  Gattung  Eucalyptus. 
Die  Eukalyptusbäume  sind  die  Riesen  nicht  nur  unter  den  Laub- 
hölzern. sondern  unter  den  Bäumen  überhaupt.  Sie  sollen  eine  Höhe 
bis  zu  150  m erreichen  und  übertreffen  hierin  noch  die  zu  der  grössten 
Höhe  erwachsende  Konifere,  die  kalifornische  Wellingtonie. 
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Hiermit  gehen  wir  über  zu  der  anderen  grossen  Gruppe  von 
Holzgewächsen.  Es  sind  dies: 

II.  Die  Nadelhölzer. 

Auch  bei  den  Koniferen,  wie  die  Bezeichnung  unserer  Nadel- 
hölzer im  Pflanzensystem  lautet,  dürfte  eine  Anknüpfung  an  deren 
botanische  Stellung  und  Einteilung  aus  dem  schon  früher  erwähnten 
Grunde  Vorteile  bieten,  weil  sonst  die  reiche  Fülle  von  Namen  ohne 
Kennzeichnung  der  botanischen  Einordnung  die  Übersichtlichkeit  stören 
könnte.  Einige  Worte  hierüber  mögen  deshalb  der  Besprechung  der 
geographischen  Verbreitung  vorausgehen. 

Die  botanische  Stellung  der  Koniferen  wird  vor  allem 
gekennzeichnet  durch  deren  Zugehörigkeit  zu  der  Klasse  der  Gymno- 
spermen, bei  welchen  die  Samenanlagen  nicht,  wie  bei  den  Angio- 
spermen, in  einem  Fruchtknotengehäuse  mit  Narbengewebe  geborgen 
sind,  sondern  frei  von  den  nicht  verwachsenden  Fruchtblättern  ge- 
tragen werden,  so  dass  die  vom  Winde  verstäubten  Pollenkörner 
unmittelbar  zur  Mikropyle  der  Samenanlagen  gelangen.  Weitere 
Kennzeichen  der  Koniferen  sind  die  kleinen  grünen  unverzweigten, 
meist  nadelförmigen,  mitunter  schuppenförmigen,  nur  ausnahmsweise 
(AgcUhis,  Gingko)  laubblattartig  ausgebreiteten  Blattorgane  und  der 
reich  verzweigte,  sekundäres  Dickewachstum  zeigende  Stamm.  Die 
mehrjährige  Dauer  der  Blattorgane  stempelt  die  Koniferen  zu  „immer- 
grünen“ Bäumen;  eine  Ausnahme  hiervon  machen  nur  die  sommer- 
grüne Lärche,  der  ebenfalls  blattwechselnde  Gingkobaum  und  die 
virginische  Sumpfcypresse,  Taxodium  distichum , welche  das  eigen- 
artige Verhalten  zeigt,  dass  die  Blattorgane  nebst  den  sie  tragenden 
begrenzten  Zweigen  im  Herbst  abgeworfen  werden.  Die  botanischen 
Merkmale,  insbesondere  der  unvollkommene  Bau  der  weiblichen  Blüte, 
weisen  den  Koniferen  eine  niedrige  Stufe  im  Pflanzensystem  an. 

Hiermit  steht  es  in  Übereinstimmung,  dass  auch  das  fossile 
Vorkommen  der  Koniferen  auf  ein  hohes  geologisches  Alter  hin- 
deutet. Zwar  sind  in  der  Steinkohlenformation  noch  die  baumartigen 
Pteridophyten  herrschend ; wohl  aber  erscheinen  die  Koniferen  schon 
in  der  Perm-  und  Triasformation,  so  mehrere  Arten  der  heute  nur 
noch  monotypischen  Gattung  Gingko  und  die  jetzt  ausgestorbene, 
den  Taxodiaceen  angehörige  Gattung  Voltzia , welche  im  Perm,  Bunt- 
sandstein und  Keuper  gefunden  wird.  Besonders  gross  wird  der 
Formenreichtum  im  Tertiär.  Im  Vordergrund  stehen  hier  neben  den 
Araucariaceen  die  Taxodiaceen , vor  allem  die  beiden  Gattungen 
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Sequoia  und  Taxodium,  deren  Stämme  grossen  Anteil  an  der  Bildung 
der  Braunkohlenformation  haben.  Hierbei  ist  es  bemerkenswert,  dass 
diese  beiden,  nach  dem  heutigen  natürlichen  Vorkommen  auf  die 
subtropischen  Gebiete  Nordamerikas  beschränkten  Gattungen  fossil 
hoch  in  die  arktischen  Länder  hinaufreichen.  Auch  die  Familie  der 
Abietaceen  ist  im  Tertiär,  sowie  in  den  Torfmooren  und  interglacialen 
Bildungen  des  Quartärs  weit  verbreitet;  so  ist  der  Bernstein  der 
Ostseeküste  längst  als  harzige  Absonderung  ausgestorbener  Fichten- 
arten erkannt. 

Eine  Beschreibung  der  systematischen  Gliederung  der 
Koniferen,  über  welche  zudem  die  Anschauungen  der  Fachmänner 
nach  mehrfachen  Richtungen  auseinandergehen , würde  an  gegen- 
wärtigem Orte  zu  weit  führen.  Deren  Stelle  möge  das  hier  bei- 
gefügte Schema  vertreten. 

Uebersicht  über  die  Einteilung  der  Koniferen. 

I.  Pinoideae,  echte  Zapfenträger. 

A.  Abietoideae  (mit  spiraliger  Blattstellung  und  meist  umge- 
wendeten Samenanlagen): 

1.  Familie:  Abietaceae,  tannenartige  Nadelhölzer  (mit  Gliede- 

rung des  Fruchtblatts  in  Frucht-  und  Deckschuppe 
und  mit  2 umgewendeten  Samenanlagen). 

6 Gattungen  in  2 Gruppen. 

1.  Gruppe:  Gattungen  mit  nur  Langtrieben: 

1 . Abies,  Tanne ; 

2.  Picea , Fichte,  und  zwar: 

a)  Eupicea,  echte  Fichten; 

b)  Omorica,  unechte  Fichten; 

3.  Tsuga,  Tsuge,  und  zwar: 

a)  Eidsuga,  Hemlocktanne ; 

b)  Pseudotsuga  (oder  besondere  Gattung?). 

2.  Gruppe:  Gattungen  mit  Lang-  und  Kurztrieben: 

4.  Pinus , Kiefer,  und  zwar: 

a)  Pinaster  (mit  verdickter  Apophyse): 
a.  Pinea , 2-nadelig ; 

ß.  Taeda,  3-nadelig; 
y.  Pseudostrobus,  5-nadelig ; 

b)  Strobus  (mit  flacher  Apophyse).  5-nadelig: 
a.  Eusfrobus,  echte  Weymouthskiefern; 

ß.  Cembra , Zirbelkiefern; 

5.  Larix,  Lärche  ( Pseudolarix  besondere  Gattung?); 

6.  Ccdnis,  Ceder. 

2.  Familie:  Araucariaceae,  Schmucktanne  (mit  einfachem 

Fruchtblatt  und  1 umgewendeten  Samenanlage). 

2 Gattungen : Agathis  und  Araucaria. 
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3.  Familie:  Taxodiaceae.  Eibeneypressen  (wenig  scharf  um- 
schriebene Familie;  Fruchtblatt  meist  gegliedert; 

Samenanlagen  teils  umgewendet,  teils  aufrecht). 

7 Gattungen  und  zwar:  Sciadopitys,  Cunninghamia,  Arthrotaxis, 
Sequoia,  Cryptomeria , Taxodium,  Glyptoströbus. 

B.  Cupressoideae  (mit  gegenständiger  Blattstellung  und  auf- 
rechten Sanier  anlagen) : 

1.  Familie:  Actinostrobeae  (mit  klappigen  Fruchtblättern): 

3  Gattungen:  Act  inost  robus,  CaUitris,  Fitzroya. 

2.  Familie:  Thujopsideae,  Lebensbäume  (mit  dachförmigen 

Fruchtblättern  und  2-zähligen  Quirlen): 

3 Gattungen:  Thujopsis,  Liboccdrus . Thuja. 

3.  Familie:  Cupressaceae,  echte  Cypressen  (mit  scl.ildförmigen 

Fruchtblättern  und  2-zähligen  Quirlen) : 

2 Gattungen:  Cupressus,  CJiamaecyparis. 

4.  Familie:  Juniperinae  (mit  beerenartigen  Zapfen): 

1 Gattung:  Juniperus , Wachholder. 

II.  Taxoideae,  mit  unvollkommener  Zapfenbildung. 

1.  Familie:  Podocarpeae  (Fruchtblätter  vorhanden): 

4 Gattungen : Podocarpus,  Dacrydium,  Saxeyothaea,  Microcachrys. 

2.  Familie:  Taxaceae  (Fruchtblätter  meist  nur  rudimentär 

entwickelt  oder  ganz  fehlend): 

5 Gattungen : PhyUodadus,  Gingko,  Cephaiotaxus,  Torreya,  Taxus. 

Hiernach  enthält  die  Ordnung  der  Koniferen  9 Familien  und  33 
(bis  35)  Gattungen;  die  Artenzahl  beträgt  etwa  350. 

Über  die  geographische  Verbreitung  der  Koniferen  lassen 
sich  immerhin  gewisse  allgemeine  Züge  aufstellen. 

Vor  allem  sind  die  Nadelhölzer  typisch  für  die  borealen  Floren- 
reiche, welchen  durch  das  Vorwalten  der  meist  in  reinen  Beständen 
auftretenden  Koniferen  ein  etwas  düsterer,  eintöniger  Charakter  ver- 
liehen wird.  Die  nördliche  Baumgrenze  deckt  sich  in  der  Haupt- 
sache mit  der  Koniferengrenze ; nur  die  Birke  dringt,  wie  schon  früher 
erwähnt,  stellenweise  in  noch  höhere  Breiten  vor.  Bemerkenswert 
ist  in  der  neuen  Welt  der  hohe  Stand  der  Koniferengrenze  im  Westen, 
wo  sie  den  Polarkreis  überschreitet,  und  weiterhin  die  beträchtliche 
Senkung  der  Baumgrenze  nach  dem  Osten,  woselbst,  sie  an  der  Küste 
von  Labrador  bis  nahe  zum  50.  Breitegrad  herabgeht.  In  ähnlicher 
Weise  ist  auch  in  der  alten  Welt  der  Stand  der  nördlichen  Baum- 
grenze im  Westen,  an  der  Nordküste  der  skandinavischen  Halbinsel, 
ein  besonders  hoher,  fast  mit  dem  70.  Breitegrad  sich  deckend; 
alsdann  senkt  sich  die  Linie  etwas  herab,  verweilt  aber  gleichwohl 
im  grössten  Teile  von  Nordsibirien  im  Anschlüsse  an  die  arktischen 
Tundren  noch  in  bedeutender  Höhe,  meist  ungefähr  längs  des  Polar- 
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kreises,  um  erst,  wiederum  nach  Osten  sich  zu  senken  und  in  der 
Halbinsel  Kamtschatka  zu  endigen.  In  Nordamerika  sind  es  die 
Weissfichte  und  einige  mehr  strauchförmige  Vertreter  anderer  Gat- 
tungen, in  Europa  die  gemeine  Kiefer,  in  Asien  die  sibirische  Lärche 
und  Fichte,  nach  Osten  zu  mehr  die  Arve,  welche  das  Endigen  des 
Baum  Wuchses  in  der  Hauptsache  anzeigen.  Übrigens  ist  es  eine 
beachtenswerte  Erscheinung,  dass  aucli  2 Vertreter  der  sonst  mehr 
nur  für  die  wärmeren  Gebiete  charakteristischen  Gattung 
nämlich  in  Nordamerika  die  Balsamtanne,  in  Asien  die  sibirische 
Tanne,  im  Innern  der  Kontinente,  wie  es  scheint,  unter  dem  Einflüsse 
der  hohen  Sommerwärme  in  verhältnismässig  beträchtliche  Breiten 
Vordringen.  Diesem  weiten  Vorrücken  nach  Norden  entspricht  das 
hohe  Aufsteigen  der  Nadelhölzer  in  den  Gebirgen,  in  welchen  sie 
ebenfalls  zumeist  das  Endigen  des  Baumwuchses  anzeigen. 

Auch  in  der  gemässigten  Zone  nehmen  die  Koniferen  noch 
beträchtlichen  Anteil  an  der  Zusammensetzung  der  Waldbestände. 
Doch  treten  hier,  abgesehen  von  den  höheren  Lagen,  die  sommer- 
grünen Laubhölzer  in  den  Vordergrund  und  verleihen  dem  Wald- 
bestand einen  grösseren  Formenreichtum,  ln  den  subtropischen 
Gebieten  ist  das  Auftreten  der  Koniferen  mehr  nur  auf  bestimmte 
Gattungen  oder  besondere  Vertreter  von  solchen  beschränkt. 

Typisch  für  die  Koniferen  ist  endlich  die  Meidung  der  Tropen. 
Nur  die  Gebirgsregionen  weisen  hier  noch  vereinzelte  Vertreter  aus 
der  Gruppe  der  Koniferen  auf. 

Endlich  ist  als  ein  für  die  Verbreitung  der  Koniferen  kenn- 
zeichnender Zug  noch  hervorzuheben,  dass,  während  die  einzelnen 
Gattungen  ihre  Vertreter  oft  in  weit  auseinander  gelegenen  Gebieten 
besitzen,  doch  bei  den  einzelnen  Arten  der  endemische  Charakter 
deutlich  ausgeprägt  ist,  indem  die  einzelne  Art  regelmässig  auf  ein 
bestimmtes  räumliches  Verbreitungsgebiet  beschränkt  ist. 

Auf  die  geographische  Verbreitung  im  einzelnen  übergehend, 
möchte  ich  es  für  zweckmässig  halten,  zunächst  die  nördliche  und  die 
südliche  Hemisphäre  und  weiterhin  wenigstens  innerhalb  der  ersteren  die 
alte  und  die  neue  Welt  je  einer  getrennten  Besprechung  zu  unterziehen. 

A.  Die  nördliche  Hemisphäre. 

1.  Die  alte  Welt. 

Die  Besprechung  der  geographischen  Verbreitung  der  Koniferen 
in  Europa,  mit  Einschluss  Nordafrikas  und  des  Orients  möge  er- 
öffnet werden  mit  der  Gattung  Äbies,  Tanne. 
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Dieselbe  wird  bei  uns  vertreten  durch  Abies  pectinata , die 
Weisstanne  oder  Edeltanne.  Sie  ist  eine  fast  ganz  europäische 
Tannenart,  welche  nur  in  dem  nördlichen  Kleinasien  und  in  den 
Kaukasusländern  an  die  Grenze  des  benachbarten  Erdteils  tritt.  Ihre 
südliche  Verbreitungsgrenze  zieht  sich  vom  Südrand  der  Pyrenäen 
nach  der  Nordostecke  der  Insel  Sizilien,  schliesst  Italien  noch  ein 
und  durchschneidet  die  Balkanhalbinsel  ungefähr  längs  der  Grenze 
von  Griechenland  und  Macedonien.  In  ihrer  Verbreitung  nach  Norden 
lässt  die  Tanne  das  westliche  und  nordwestliche  Frankreich,  sowie 
die  norddeutsche  Tiefebene  frei.  Ihre  Grenze  zieht  hier  von  dem 
Südrande  des  Harzes,  in  welchem  die  Tanne  nicht  mehr  heimisch 
ist,  etwa  entlang  dem  Nordsaum  der  mitteldeutschen  Gebirgsschwelle 
nach  Oberschlesien.  Von  hier  verläuft  die  Ostgrenze  der  Tanne  nach 
dem  Ostrande  der  Karpathen.  Alsdann  besiedelt  die  Tanne  noch 
den  Balkan,  die  Berge  der  Krim  und  den  Kaukasus.  Die  Weisstanne 
ist  hiernach  ein  Baum  des  mittleren  und  teilweise  des  südlichen 
Europas  und  auch  ihr  Aufsteigen  in  vertikaler  Richtung  ist  nur  ein 
beschränktes;  sie  geht  in  den  Gebirgen  Mitteleuropas  nirgends  bis 
zur  oberen  Baumgrenze. 

Weitere  Vertreter  der  Gattung  Abies  sind  in  den  Mittelmeer- 
ländern die  andalusische  Tanne,  Abies  pinsapo,  und  die  ihr  nahe- 
stehende, in  Algier  vorkommende  Abies  numidiea , in  Griechenland 
Abies  cephalonica  und  Abies  Apollinis , sowie  in  Kleinasien  Abies 
cilicica.  Hierzu  kommt  die  unserer  Weisstanne  am  nächsten  stehende 
Art,  Abies  Nord  man  niana , welche  im  Kaukasus  heimisch  ist.  Im 
Nordosten  Europas  tritt,  räumlich  von  dem  Verbreitungsgebiet  der 
Weisstanne  getrennt,  die  sibirische  Tanne  in  die  westuralischen 
Länder  über. 

Die  Gattung  Picea,  Fichte,  und  zwar  zunächst  in  der  Unter- 
gattung der  echten  Fichten,  ist  in  Europa  fast  nur  vertreten  durch 
Picea  excelsa,  unsere  gemeine  Fichte  oder  Rottanne.  Nur  im  Kau- 
kasus und  in  den  angrenzenden  kleinasiatischen  Gebirgen  tritt  die 
morgenländische  Fichte,  Picea  orientalis,  und  in  den  westuralischen 
Gebieten  des  nördlichen  Russlands  die  sibirische  Fichte,  Picea  obovata , 
hinzu.  Auch  die  unechten  Fichten  besitzen  in  Europa  einen  übrigens 
nur  mit  beschränktem  Verbreitungsgebiet  ausgestatteten  Vertreter; 
es  ist  dies  die  in  den  serbisch-bosnischen  Gebirgen  heimische  Picea 
omoriea. 

Die  Fichte  ist  eine  Bewohnerin  des  nördlichen  und  mittleren 
Europas  und  hält  sich  von  dem  eigentlich  mediterranen  Gebiet  fern. 
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In  vertikaler  Richtung  steigt  sie  bis  zur  oberen  Baumgrenze  auf  und 
wird  nur  in  den  Alpen  örtlich  noch  von  der  Lärche  und  Arve  über- 
troffen. Nach  Süden  nimmt  die  Fichte  noch  Anteil  an  der  Zusammen- 
setzung des  Waldbestands  der  Pyrenäen  und  der  Cevennen  und  hält 
alsdann  den  Südrand  der  Alpen  als  Grenze  ein,  ohne  in  die  Apenninen- 
halbinsel  einzugreifen ; sodann  findet  sie  sich  noch  in  Gesellschaft  der 
Owonca-Fichte  in  den  Gebirgen  des  nördlichen  Teils  der  Balkanhalb- 
insel. Vom  Ostrand  der  Karpathen  aus  verläuft  die  Südgrenze  der  Fichte 
in  nordöstlicher  Richtung,  das  südrussische  Steppengebiet  umgehend, 
um  etwa  an  der  Biegung  der  Wolga  bei  Kasan  zu  endigen.  An- 
belangend die  nördliche  Verbreitungsgrenze,  so  ist  zunächst  bemerkens- 
wert, dass  die  Fichte  das  westliche  und  nordwestliche  Frankreich, 
sowie  fast  die  ganze  norddeutsche  Tiefebene  bis  zu  der  hiernach  zu 
bezeichnenden  Linie  freilässt.  In  Nordwestdeutschland  endigt  ihr 
natürliches  Vorkommen  am  Nordrande  des  Harzes;  auf  dem  Wege 
der  Kultur  ist  freilich  das  Verbreitungsgebiet  der  Fichte  vielfach 
vorgeschoben  worden.  Nun^zieht  aber  die  Grenze  der  Fichte  von 
Schlesien  aus  in  scharfem  Bogen  nach  Norden  bis  zur  Ostseeküste 
bei  Danzig;  von  hier  an  erstreckt  sich  das  natürliche  Verbreitungs- 
gebiet der  Fichte  östlich  in  das  Innere  Russlands  hinein.  Zugleich 
besiedelt  die  Fichte  die  skandinavische  Halbinsel.  Ihre  Nordgrenze 
liegt  in  Norwegen  tiefer,  als  diejenige  der  Kiefer,  nähert  sich  dann 
aber  der  letzteren  noch  etwas  ausserhalb  des  Polarkreises,  um  nun- 
mehr wiederum  in  südöstlicher  Richtung  sich  zu  senken,  die  Halb- 
insel Kola  freilassend  und  jenseits  des  Weissen  Meeres  ungefähr  dem 
Laufe  der  unteren  Dwina  folgend.  Die  östliche  Verbreitungsgrenze 
der  gemeinen  Fichte  lässt  sich  wegen  des  Übergangs  zu  der  ihr  ganz 
nahestehenden  sibirischen  Fichte  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

Aus  der  artenreichen  Gattung  Pinus,  Kiefer,  enthält  Europa 
nur  Vertreter  der  2-nadeligen  Kiefern  und  ausserdem  2 Arten  von 
5-nadeligen  Kiefern,  während  3-nadelige  Kiefern  in  unserem  Erdteil 
fehlen.  Bemerkenswert  ist  das  weitgedehnte  Verbreitungsgebiet  der 
Gattung  vom  Mittelmeergebiet  bis  zum  hohen  Norden. 

Diese  zunächst  auf  die  Gattung  im  ganzen  Anwendung  findende 
Erscheinung  kehrt  wieder  bei  der  dieselbe  eröffnenden  Art,  Pinus 
silvestris , unserer  gemeinen  Kiefer  (Forche).  Ihre  südliche  Verbreitungs- 
grenze schliesst,  nachdem  der  Westen  der  Pyrenäenhalbinsel  anderen 
Arten  überlassen  ist,  noch  die  Sierra  Nevada  des  südlichen  Spaniens 
ein,  umfasst  das  südliche  Frankreich,  greift  aber  in  die  Pyrenäen- 
halbinsel nur  noch  in  deren  nördlichstem  Teil  ein,  lässt  den  süd- 
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liehen  Teil  der  Balkanhalbinsel  frei  und  zieht  sich  vom  Ostrand  der 
Karpathen  in  nordöstlicher  Richtung,  um  in  mehrfach  gewundenem, 
aber  doch  im  Vergleich  zur  Fichtengrenze  mehr  nach  Süden  gerücktem 
Bogen  das  südrussische  Steppengebiet  zu  umgehen.  Von  diesem 
Verbreitungsgebiet  räumlich  getrennt,  soll  die  Kiefer  auch  noch  in 
den  Kaukasusländern  und  einem  Teile  von  Kleinasien  und  Persien 
auftreten.  Nach  Nordwesten  besiedelt  die  Kiefer  noch  die  von  der 
Fichte  und  Tanne  feigelassenen  Gebiete  in  dem  westlichen  und  nörd- 
lichen Frankreich  und  in  der  norddeutschen  Tiefebene.  Ausserdem 
aber  schliesst  das  Verbreitungsgebiet  der  Kiefer  fast  noch  die  ganze 
skandinavische  Halbinsel  bis  in  die  Nähe  des  70.  Breitegrads  ein; 
alsdann  senkt  sich  ihre  Grenze  allmählich  dem  Polarkreise  zu.  Ausser- 
dem tritt  die  Kiefer  in  das  Innere  Sibiriens  über.  Das  Aufsteigen 
derselben  in  vertikaler  Richtung  entspricht  nicht  völlig  ihrem  weiten 
Vordringen  in  hohe  Breitegrade.  Zwar  geht  die  Kiefer  in  den  Ge- 
birgen der  Pyrenäenhalbinsel  bis  zur  oberen  Baumgrenze.  Dagegen 
nimmt  sie  an  der  Zusammensetzung  des  Waldbestands  der  Alpen 
nur  untergeordneten  Anteil  und  bleibt  hier  nach  oben  hinter  der 
Fichte  zurück;  ein  Verhalten,  welches  auch  in  den  weiter  nördlich 
gelegenen  Mittelgebirgen  wiederkehrt. 

An  die  Stelle  der  gemeinen  Kiefer  tritt  in  den  Hochlagen  der 
Gebirge  die  ihr  am  nächsten  verwandte  Art,  Pinus  montana , die 
Bergkiefer  oder  Krummholzkiefer. 

In  grossem  Formenreichtum  tritt  die  Gattung  Pinus  (Unter- 
gattung Pinaster ) in  den  Mittelmeerländern  und  den  angrenzenden 
Gebieten  auf.  Verhältnismässig  am  weitesten  nach  Norden  dringt 
die  österreichische  Schwarzkiefer,  Pinus  laricio  var.  austriaca,  welche 
von  Dalmatien  und  Bosnien  bis  Niederösterreich  verbreitet  ist.  Die 
anderen  Varietäten  von  Pinus  laricio  sind  ausgesprochene  Bewohner 
des  Mittelmeergebiets,  nämlich  die  korsische  Schwarzkiefer,  Pinus 
laricio  var.  poirctiana,  in  Spanien,  Korsika,  Italien  mit  Sizilien  und 
Griechenland  verbreitet,  die  Pyrenäen-Schwarzkiefer,  Pinus  laricio 
var.  monspeliensis  in  den  Cevennen,  Pyrenäen  und  den  Gebirgen 
Cataloniens,  und  die  taurische  Schwarzkiefer,  Pinus  laricio  var.  pal- 
lasiana  in  den  pontischen  Gebirgen.  Einen  nur  beschränkten  Ver- 
breitungsbezirk in  den  Gebirgen  Bosniens  besitzt  die  der  Schwarz- 
kiefer nahestehende  weissrindige  Kiefer,  Pinus  leucodermis.  Sodann 
ist  eine  für  die  südeuropäische  Landschaft  typische  Art  die  Pinie, 
Pinus  pinea , bekannt  durch  ihre  schirmförmig  sich  ausbreitende 
Krone;  sie  ist  von  Portugal  und  Spanien  über  Italien  bis  Griechen- 
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land  verbreitet.  Eine  Bewohnerin  mehr  des  westlichen  Mittelraeei- 
gebiets ist  die  Seestrandskiefer,  Pinus  pinaster;  sie  wurde  auch  im 
westlichen  Frankreich  zu  Aufforstungen  benützt.  Für  das  östliche 
Mittelmeergebiet  ist  hauptsächlich  die  Aleppo-  oder  Seekiefer,  Pinus 
halepensis , charakteristisch. 

Unter  den  5-nadeligen  Kiefern  Europas  ist  neben  einer  unter- 
geordneten, der  Weymouthskiefer  verwandten  Art  von  beschränktem 
Auftreten  in  den  Balkanländern,  Pinus  ptnice,  nur  zu  nennen : Pinus 
cenibra,  die  Arve  oder  Zirbelkiefer.  Sie  ist  eine  Bewohnerin  der 
Hochlagen  der  Alpen,  woselbst  ihre  Krone  im  Alter  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Wind  und  Wetter  eine  unregelmässige,  oft  malerische 
Form  annimmt.  Die  Arve  ist  in  den  Alpen  für  die  obere  Waldzone 
charakteristisch;  doch  ist  ihr  Auftreten  mehr  nur  ein  örtliches,  so 
namentlich  im  oberen  Wallis,  im  Ober-Engadin  und  in  Tirol.  Ähnlich 
ist  ihr  Vorkommen  in  den  Karpathen.  Räumlich  von  dieser  Gebirgs- 
heimat  getrennt,  steigt  die  Arve  im  hohen  Norden  nicht  nur  des 
europäischen  Russlands,  sondern  auch  Sibiriens  in  die  Ebene  herab. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  zuletzt  genannten  Art  der  Gattung 
Pinus  teilt  im  wesentlichen  die  einzige  Vertreterin  der  nächstfolgenden 
Gattung,  Larix  europaea , unsere  gemeine  Lärche.  Auch  sie  ist 
ein  Baum  des  Hochgebirgs,  der  Alpen  und  der  Karpathen,  sowie  des 
hohen  Nordens.  In  den  Alpen  tritt  sie  teils  in  reinen  Beständen, 
teils  in  Gesellschaft  der  Fichte  und  Arve  auf  und  steigt,  wie  die 
letztere,  bis  zur  oberen  Baumgrenze.  Auf  dem  Wege  der  Kultur 
ist  die  Lärche  an  vielen  Orten,  aber  nicht  immer  mit  Erfolg,  ausser- 
halb ihrer  natürlichen  Heimat  angebaut  worden. 

Von  Cupressineen  Europas  ist  ausser  der  Strauch gattung 
Juniperus , Wacholder,  nur  zu  nennen:  Cupressus  senipervirens , die 
aus  dem  Orient  (Kleinasien  und  Persien)  stammende,  jetzt  aber  im 
ganzen  Mittelmeergebiet  heimische  immergrüne  Cypresse. 

Endlich  möge  noch  aus  der  Familie  der  Taxaceen  die  forstlich 
kaum  in  Betracht  kommende  Eibe,  Taxus  baccata , wenigstens  er- 
wähnt werden. 

Afrika  ist  arm  an  Koniferen.  Nur  die  an  das  Mittelmeer 
grenzenden  Gebiete  Nordafrikas  nehmen  noch  Anteil  an  den  für  Süd- 
europa charakteristischen  Gattungen.  So  stellt  die  Gattung  Abits 
einen  Vertreter  in  Abies  numidica , während  die  Gattung  Pinus  mit 
mehreren  der  vorhin  erwähnten  Arten  (Pinus  laricio,  pineay  hale- 
pensis)  nach  Nordafrika  übergreift.  Hierzu  gesellt  sich  ein  Vertreter 
der  Gattung  Cedrus , die  nach  ihrer  Heimat,  dem  Atlasgebirge,  he- 
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nannte  Gedrus  atlantica,  welche  der  Libanon-Ceder  sehr  nahe  steht, 
sowie  ein  Vertreter  der  sonst  nur  für  die  südliche  Halbkugel  cha- 
rakteristischen Familie  der  Aktinostrobeen , CaUüris  quadrivalvis. 
Ausserdem  soll  sich  noch  auf  den  Gebirgen  Abessyniens  ein  Juni- 
perus  finden. 

Auch  im  Orient  ist  der  Bestand  an  Koniferen  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Schon  erwähnt  wurden  die  cilicische  Tanne, 
die  morgenländische  Fichte,  die  Aleppo-Kiefer  und  die  immergrüne 
Cypresse.  Die  bekannteste  Konifere  des  Orients  ist  nun  aber  die 
zweite  Art  der  Gattung  Gedrus , die  Libanon-Ceder,  Cedrus  Libani , 
mit  der  malerischen,  im  Alter  schirmförmig  sich  ausbreitenden  Krone. 
Sie  findet  sich  ausser  auf  dem  Libanon  auch  auf  dem  kleinasiatischen 
Taurus  und  Antitaurus,  sowie  auf  der  Insel  Cypern:  doch  ist  ihr 
Bestand  im  Laufe  der  Zeit  beträchtlich  vermindert  worden. 

Der  Norden  Asiens  ist  vor  allem  gekennzeichnet  durch  die 
sibirische  Tanne,  Fichte  und  Lärche. 

Die  erstere,  Abies  sibirica  oder  pichtet,  wurde  schon  oben  er- 
wähnt, da  sie  auch  in  die  westuralischen  Länder  Übertritt,  ohne  dass 
ihr  Verbreitungsgebiet  mit  demjenigen  unserer  Weisstanne  sich  be- 
rühren würde.  Im  Innern  Sibiriens  dringt  sie,  begünstigt  durch  die 
bedeutende  Sommervvärme  des  Kontinentalklimas,  in  hohe  Breiten 
vor,  wenn  sie  auch  im  hohen  Norden  hinter  der  Fichte  und  Lärche 
zoriickbleibt.  Auch  im  Altai-Gebirge  nimmt  sie  belangreichen  Anteil 
an  der  Zusammensetzung  des  Waldbestandes. 

Der  sibirischen  Fichte,  Picea  obovata,  wurde  ebenfalls  schon 
gedacht.  Sie  steht  der  gemeinen  Fichte  sehr  nahe  und  ihr  Ver- 
breitungsbezirk geht  in  den  westuralischen  Ländern  in  denjenigen 
von  Picea  excelsa  unmerklich  über.  Ihr  Gebiet  ist  ein  ungemein 
grosses  und  erstreckt  sich  fast  durch  ganz  Sibirien,  stellenweise  noch 
über  den  Polarkreis  hinausgreifend.  Mitunter  wird  Picea  obovata  in 
die  beiden  Formen  der  Ural-Fichte  und  der  Altai-Fichte  getrennt:  in 
letzterem  Gebirge  soll  sie  zu  beträchtlicher  Meereshöhe  ansteigen. 
Eine  der  gemeinen  und  der  sibirischen  Fichte  gleichfalls  nahestehende 
Art  ist  die  mehr  in  Inner-Asien,  vorzugsweise  im  Tianschan-Gebirge 
waldbildend  auftretende  Picea  Schrenhiana.  Dagegen  enthält  das 
nordöstliche  Asien  einen  Vertreter  der  unechten  Fichten  aus  der 
Oworico-Gruppe ; es  ist  dies  die  Ajan-Fichte,  Picea  ajanensis. 

Vertreter  der  Gattung  Pinus  enthält  das  nördliche  Asien  in  der 
nach  Sibirien  übertretenden  gemeinen  Kiefer,  Pinus  silvestris , und  in 
der  ebenfalls  in  Nordsibirien  sich  wiederfindenden  Arve,  Pinus  cembra. 
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Der  europäischen  Lärche  sehr  nahestehend,  vielleicht  nur  eine 
klimatische  Varietät  derselben  bildend,  ist  Larix  Sibirien . Sie  ist 
in  der  nordsibirischen,  bis  an  die  Tundren  reichenden  Waldregion 
verbreitet,  noch  über  den  Gürtel  von  Picea  obovata  hinausgreifend. 
An  ihre  Stelle  tritt  im  Osten  Sibiriens  Larix  dahurica , deren  Ver- 
breitungsgebiet vom  Jablonoi-Gebirge  über  das  Amurgebiet  und  die 
dahurischen  Alpen  bis  zur  Insel  Sachalin  sich  erstrecken  soll. 

Ein  selbständiges  Koniferengebiet  bildet  der  Himalaya.  Aus 
der  Gattung  Abies  ist  hervorzuheben  die  zu  beträchtlicher  Höhe 
ansteigende  und  ausgedehnte  Waldungen  zusammensetzende  Abies 
Webbiana,  welche  von  Brandis  in  seiner  „Forest  flora“  als  eine 
prächtige  Tannenart  mit  cypressenartiger  Kronenform  geschildert  wird. 
Die  Gattung  Picea  wird  vertreten  durch  Picea  morinda , welcher 
Name  „Honig-Thränen“  bedeuten  und  den  an  Zapfen  und  Rinde 
herabfliessenden  durchsichtig  hellen  Harztropfen  entnommen  sein  soll. 
Ihr  gesellt  sich  eine  Lärchenart  bei,  Lar  ix  Griffithii.  Aus  der  Gat- 
tung Pi  uns,  ist  eine  3-nadelige  und  eine  5-nadelige  Kiefer  hervor- 
zuheben. Erstere  ist  die  in  den  wärmeren  Lagen  vorkommende  Phius 
longifolia.  Wichtiger  ist  der  Vertreter  der  Untergattung  Strobus , die 
„Thränenkiefer“,  Pinus  excelsa , wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  der 
nordamerikanischen  Weymouthskiefer  auch  als  „Himalaya- Weymouths- 
kiefer“ bezeichnet.  Sie  steigt  nach  Brandis  im  westlichen  Himalaya 
von  1800 — 4000  m.  auf  und  wird  als  die  schönste,  dekorativste  Kiefer 
geschildert  mit  pyramidenförmiger  Krone  und  einer  30—50  m be- 
tragenden Höhe.  Ebenfalls  der  westliche  Himalaya  ist  die  Heimat 
der  dritten  Art  der  Gattung  Cedrus , der  Deodar-Ceder,  welcher  Name 
„Gottesbaum“  bedeuten  soll.  Zum  Unterschied  von  der  Libanon- 
Ceder  behält  Cedrus  deodara  die  pyramidale  Krone  bei,  jedoch  mit 
weit  ausgebreiteten,  etwas  überhängenden  Asten.  Sie  wächst  in  ihrer 
Heimat  zu  einem  nahe  an  50  m Höhe  erreichenden  Baum  heran. 
Ihr  Verbreitungsgebiet  liegt  vornehmlich  im  nordwestlichen  Himalaya 
in  einer  Erhebung  von  etwa  1200 — 3000  m. 

Einen  grossen  Reichtum  an  Koniferen  weist  Japan  auf.  In 
diesem  Inselreich  findet  sich  eine  Fülle  von  Abietaceen,  Taxodiaeeen, 
Cupressineen  und  Taxaceen.  Verwandt,  doch  noch  weniger  erforscht, 
ist  der  Bestand  an  Koniferen  in  den  gebirgigen  Teilen  von  China. 
Auf  die  Einzelheiten  des  ostasiatischen  Koniferengebiets  einzugehen, 
würde  hier  zu  weit  führen ; nur  die  wichtigsten  Arten  mögen  wenigstens 
namhaft  gemacht  werden. 

Aus  der  Familie  der  Abietaceen  sind  zunächst  die  Tannen  und 
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Fichten  im  nördlichen  und  mittleren  Japan  vertreten  durch  Abies 
firma  und  Picea  polita.  Sodann  begegnen  wir  erstmals  einem  Ver- 
treter der  Gattung  Tsuga ; es  ist  dies  die  in  den  Gebirgen  des  nörd- 
lichen Japan  heimische  Tsuga  Sieboldii.  Die  Gattung  Pinus  ist  ver- 
treten durch  Pinus  densiflora , die  japanische  Hotkiefer,  und  Pinus 
Thunbergii,  die  japanische  Schwarzkiefer.  Aus  der  Gattung  Larix 
ist  zu  nennen  Larix  leptolepis , die  japanische  Lärche,  welche  bei 
nns  mit  Erfolg  zu  forstlichen  Anbauversuchen  verwendet  wird.  Hierzu 
kommt  die  in  den  Gebirgen  des  nordöstlichen  Chinas  heimische  Gold- 
lärche, Pseudolarix  Kämpfen,  welche  von  einzelnen  Autoren  als  Ver- 
treter einer  besonderen  Gattung  betrachtet  wird. 

Im  ostasiatischen  Koniferengebiet  tritt  uns  erstmals  die  Familie 
der  Taxodiaceen  entgegen.  Japan  enthält  2 Gattungen,  welche  je 
nur  durch  eine  Art  vertreten  sind.  Die  eine  Art  ist  Sciadopitgs 
mticillata , die  Japanische  Schirmtanne“,  so  benannt  von  der  An- 
ordnung der  Doppelnadeln  zu  Schirmen,  aus  deren  Mitte  die  Lang- 
triebe sich  fortsetzen ; sie  ist  verbreitet  namentlich  in  dem  östlichen 
Teil  der  Insel  Nipon  und  erwächst  daselbst  zu  der  Höhe  von  30 — 50  m. 
Die  andere  Art  ist  Cryptomeria  japonica , die  „japanische  Ceder“, 
eine  dieselbe  Höhe  erreichende  Konifere  in  den  Gebirgen  Japans. 
Auch  das  südliche  China  enthält  Vertreter  der  Familie  der  Taxodia- 
ceen in  den  beiden  Gattungen  Cunninghamia  und  Glyptostrobus. 

An  Cupressineen  mögen  genannt  werden  2 Vertreter  der  Lebens- 
bänme,  Tkujopsis  dolabrata  und  Thuja  ( biota ) orientalis , sowie  2 Ver- 
treter der  echten  Cypressen,  Chamaecij paris  pisifera  und  obtusa. 

Endlich  stellen  auch  die  beiden  Familien  der  Taxoideen  ihre  Ver- 
treter. Die  erste,  die  Familie  der  Podocarpeen  und  zwar  die  Gattung 
Podotarpns  selbst,  sonst  nur  für  die  südliche  Hemisphäre  typisch, 
tritt  in  Ostasien  auch  auf  die  nördliche  Halbkugel  über.  Aus  der 
anderen  Familie,  derjenigen  der  Taxaceen,  möge  neben  den  Gattungen 
Cephalotaxus  und  Torrcya  hauptsächlich  hervorgehoben  werden  der 
chinesisch-japanische  Gingko-Baum,  Gingko  biloba,  die  einzige  Art 
der  monotypischen  Gattung.  Der  zu  einer  Höhe  bis  zu  30  m er- 
wachsende Gingko-Baum  bildet  mit  seinen  auf  Kurztrieben  sitzenden, 
laubblattartig  ausgebreiteten,  oben  eingeschnittenen,  sommergrünen 
Blättern  eine  höchst  eigenartige  Erscheinung  unter  den  Koniferen. 

2.  Die  neue  Welt. 

Indem  wir  in  den  zur  nördlichen  Hemisphäre  gehörigen  Teil  der 
neuen  Welt  übertreten,  begegnen  wir  zunächst  in  dem  pacifischen 
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Westen  Nordamerikas,  und  zwar  sowohl  im  Küstenstrich  als  im 
Felsengebirge,  dem  reichsten  Koniferengebiet  der  Erde,  in  welchem 
die  beträchtlichen  Niederschläge  und  die  sonstigen  die  Vegetation 
befördernden  klimatischen  Verhältnisse  das  Entstehen  nicht  nur 
eines  grossen  Formenreichtums,  sondern  auch  riesenhafter  Stamm- 
dimensionen begünstigen.  Den  nördlichen  Teil  dieses  Gebiets  nimmt 
die  Sitka-Fichte  und  weiterhin  die  pacifische  Hemlocktanne  ein;  als- 
dann übernimmt  die  Douglas-Fichte  die  Herrschaft,  begleitet  von 
Arten  von  Abies  und  von  Cupressineen,  während  mehr  im  Innern 
zuerst  die  Gelbkiefer  und  in  den  wärmeren  Lagen  die  Zuckerkiefer 
und  die  gleichfarbige  Tanne  in  den  Vordergrund  treten.  In  der 
bereits  zur  subtropischen  Region  hinüberleitenden  Sierra  Nevada 
folgen  die  Wellingtonie  und  die  kalifornische  Flussceder. 

Im  Innern  und  Osten  von  Nordamerika  nimmt  den 
borealen  Gürtel  vor  allem  die  Weissfichte  ein;  auch  die  Balsamtanne 
dringt  im  Innern  in  hohe  Breiten  vor.  Die  nördlichen  Fichten  werden 
alsdann  allmählich  abgelöst  durch  eine  hauptsächlich  in  der  Umgebung 
der  grossen  Seen  entwickelte  Gruppe  von  Koniferen,  unter  welchen 
die  Weymouthskiefer  und  mehr  nach  Osten  zu  die  kanadische  Hemlock- 
tanne als  typisch  zu  nennen  sind.  Alsdann  folgt,  obgleich  nunmehr 
im  ganzen  die  Herrschaft  der  dikotylen  Laubbäume  beginnt,  ein 
bunteres  Gemisch,  in  welchem  namentlich  mehrere  Arten  von  Pinus, 
so  die  Pechkiefer,  in  den  Vordergrund  treten.  Einzelne  Arten  von 
Pinus  dringen  vor  bis  in  die  immergrüne  Region  der  südlichen 
Staaten,  wo  sich  auch  die  Gattung  Taxodium  beigesellt.  Im  tropischen 
Florenreich  Amerikas  fehlen  die  Koniferen,  abgesehen  von  vereinzelten 
Vertretern  in  den  gebirgigen  Teilen,  so  gut  wie  ganz. 

Nach  dieser  allgemeinen  Umschau  mögen  noch  einzelne  der 
wichtigeren  Arten  besonders  hervorgehoben  werden,  wobei  wiederum 
mit  den  Abietaceen  zu  beginnen  ist. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  Abies  balsamea , so  genannt  von  dem  aus 
den  Harzbeulen  der  Rinde  gewonnenen  Balsam,  eine  ausgesprochene 
Bewohnerin  der  nördlichen  Teile  des  Innern  von  Nordamerika.  Im 
Gegensätze  zu  ihr  ist  Abies  concolor  für  die  südlichen  Teile  des 
Felsengebirges  charakteristisch.  Der  pacifische  Westen  enthält  eben- 
falls in  seinen  wärmeren  Gebieten  mehrere,  durch  ausserordentliche 
Stammhöhen  ausgezeichnete  Arten,  so  Abies  grandis , magnifica, 
nobilis , amabüis.  Als  eine  in  das  subtropische  Gebiet  eingreifende 
Art  ist  die  in  den  Gebirgen  Mexikos  heimische  Abies  religiosa  zu 
nennen. 
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Die  Reihe  der  echten  Fichten  eröffnet  die  als  Vertreterin  des 
Nordens  schon  erwähnte  Weissfichte,  Picea  alba.  Sie  besitzt  ein 
weitgedehntes  Verbreitungsgebiet  in  dem  breiten  Waldgürtel,  welcher 
im  Norden  Kanadas  bis  an  die  arktische  Zone  reicht  und  von  Kolumbia 
im  Westen  bis  über  die  grossen  Seen  hinaus  nach  Osten  sich  erstreckt. 
Die  Weissfichte  ist  vielfach,  namentlich  nach  dem  Osten  zu,  ver- 
gesellschaftet mit  Picea  nigra  und  rubra.  Während  diese  Arten 
vorzugsweise  für  das  Innere  und  den  Osten  kennzeichnend  sind,  er- 
scheinen im  westlichen  Nordamerika,  in  den  Rocky  Mountains  zu 
beträchtlicher  Höhe  ansteigend,  andere  Arten,  so  besonders  die  ein- 
ander nahestehenden  Picea  pungens  und  Engelmannii.  Auch  die 
unechten  Fichten  der  Owonca-Gruppe  stellen  einen  Vertreter  in 
Picea  süchensis.  Von  ihrem  Vorkommen  auf  der  Sitka-Insel  so  ge- 
nannt, erwächst  die  Sitka-Fichte  in  ihrer  Heimat  zu  der  bedeutenden 
Höhe  von  über  60  m;  auch  bei  uns  wird  sie  mit  Farbig  zu  forst- 
lichen Anbauversuchen  verwendet. 

Die  Gattung  Tsuga  in  der  Untergattung  Eutsuga  ist  vornehm- 
lich vertreten  durch  Tsuga  canadensis , die  in  dem  kälteren  Teile 
des  östlichen  Nordamerika  verbreitete  kanadische  Hemlocktanne  oder 
Schierlingstanne,  in  ihrer  Heimat  zur  Gerbrindengewinnung  benützt. 
Ihr  steht  nahe  die  pacifische  Hemlocktanne,  Tsuga  Mertensiana. 
Beide  Arten  zeigen  den  borealen  Charakter  an. 

Die  Untergattung  Pseudotsuga , von  manchen  Autoren  als  be- 
sondere Gattung  behandelt,  enthält  nur  eine  einzige  Art  Es  ist  dies 
die  wichtige  Douglas-Fichte  oder  Douglas-Tanne,  Pseudotsuga  l)ou- 
glasii.  Botanisch  steht  sie  zwischen  Picea  und  Abies , indem  die 
hängenden,  nach  der  Reife  nicht  zerfallenden  Zapfen  an  die  Fichte 
erinnern,  während  die  langen,  die  Fruchtschuppe  überragenden  Brak- 
teen dem  Zapfen  hinwiederum  ein  tannenähnliches  Aussehen  verleihen. 
Sie  ist  in  ihrer  Heimat  ein  Baum  von  riesigen  Dimensionen,  bis  zu 
100  m Höhe ; auch  die  vorliegenden  Anbauversuche,  bei  welchen  das 
rasche  Höhenwachstum  bemerkenswert  ist,  berechtigen  zu  guten 
Hoffnungen.  Das  Verbreitungsgebiet  der  Douglas-Tanne  erstreckt  sich 
von  der  Küstenregion  des  westlichen  Nordamerika,  wo  sie  vorzugs- 
weise zwischen  dem  43.  und  52.  Breitegrad  von  der  Sierra  Nevada 
bis  zur  Insel  Vancouver  vorkommt,  bis  in  das  Innere  des  Felsen- 
gebirges, in  welchem,  sie  etwa  bis  zum  55.  Breitegrad  vordringt. 

Reich  ist  die  Gattung  Pimis  vertreten  und  zwar  zunächst  die 
Untergattung  Pinaster  mit  den  3 Sektionen  der  2-nadeligen,  3-nade- 
ligen  und  5-nadeligen  Kiefern.  Aus  der  ersteren  mögen  erwähnt 
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werden:  die  bis  zur  nördlichen  Baumgrenze  vordringende  Pinus 
Banksiana . die  Strauchkiefer,  sodann  die  kanadische  Rotkiefer,  Pinus 
resinosa , und  2 in  den  mittleren  Vereinigten  Staaten  herrschende 
Arten,  Pinus  inops , die  Jersey-Kiefer,  und  die  unserer  gemeinen  Kiefer 
nahestehende  Bewohnerin  des  Tafelbergs  im  südlichen  Alleghany- 
Gebirge,  Pinus  pungens.  Die  Sektion  der  3-nadeligen  Kiefern  er- 
öffnet Pinus  rigida,  die  Pechkiefer,  in  den  östlichen  Vereinigten 
Staaten  vom  Alleghany-Gebirge  bis  Maine  verbreitet.  Seitdem  die 
Annahme,  als  ob  das  wertvolle,  einen  Gegenstand  des  Exports  nach 
Europa  bildende  Pitch-pine-Holz  von  Pinus  rigida  stamme,  sich  als 
Irrtum  erwiesen  hat,  ist  deren  Anbauwürdigkeit  bedeutend  in  Frage 
gestellt.  Dieses  Holz  ist  vielmehr  das  Erzeugnis  von  südlicheren 
Arten,  Pinus  mitis  und  australis.  Zu  diesen  beiden  gesellt  sich 
noch  die  virginische  Weihrauchkiefer,  Pinus  taeda.  Mehrere  Arten 
3-nadeliger  Kiefern  enthält  auch  der  Westen.  Unter  ihnen  ist  haupt- 
sächlich zu  nennen  Pinus  ponderosa , die  Schwerkiefer  oder  Gelb- 
kiefer, von  den  Amerikanern  Yellow-pine  genannt.  Diese  im  Felsen- 
gebirge heimische  Art  ist  eine  der  grössten  Kiefern  mit  über  60  in 
Höhe.  Die  dritte  Sektion  der  Untergattung  Pinaster,  welche  die 
„falschen  Weymouthskiefern“  umfasst,  nämlich  die  Sektion  Pseudo- 
strobus,  enthält  die  in  der  mexikanischen  Bergwaldregion  heimische 
Pinus  Montezumae  und  die  auf  den  Bergen  der  Antillen  vorkommende 
Pinus  occidentalis. 

Weit  wichtiger  sind  die  5-nadeligen  Kiefern  der  Untergattung 
Strobus.  Wohl  die  bekannteste  unter  den  exotischen  Koniferen  ist 
Pinus  strobus , die  Weymouthskiefer,  ein  in  seiner  Heimat  bis  zu 
50  m Höhe  heranwachsender  Baum.  Diese  Heimat  ist  das  östliche 
Nordamerika  und  zwar  hauptsächlich  die  Umgebung  der  grossen 
Seen,  südlich  bis  zum  Alleghany-Gebirge,  nördlich  nach  Kanada  un- 
gefähr bis  zum  48.  Breitegrad  reichend.  In  der  deutschen  Forst- 
wirtschaft hat  die  Weymouthskiefer  durch  waldbauliche  Vorzüge,  ihre 
Rasch wüchsigkeit  und  Genügsamkeit  und  ihr  im  Vergleich  zu  der 
lichtbedürft.igen  gemeinen  Kiefer  nicht  unbedeutendes  Schattenerträg- 
nis sich  längst  das  Bürgerrecht  erworben.  Eine  andere  5-nadeiige 
Kiefer  der  Sektion  Eustrotms  ist  Pinus  Lambert  iana,  die  Zuckerkiefer, 
in  dem  wärmeren  Teil  des  westlichen  Nordamerika  von  der  pacifischen 
Küste  bis  zum  Felsengebirge  verbreitet. 

Die  Gattung  Larix  führt  in  den  hohen  Norden  mit  Larix 
americana  in  Kanada  und  in  den  nordöstlichen  Vereinigten  Staaten 
und  Larix  occidentalis  im  nordwestlichen  Teile  von  Nordamerika. 
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Die  Familie  der  Taxodiaceen  enthält  2 wichtige,  in  Nord- 
amerika und  zwar  in  dessen  wärmeren  Teilen  heimische  Gattungen: 
Sequoia  und  Taxodium.  Jede  derselben  ist  mit  2 Arten  vertreten. 
Am  bekanntesten  ist  Sequoia  (jigantea , die  Wellingtons  oder  der 
Mammutbaum,  auf  der  Sierra  Nevada  in  einer  Meereshöhe  von  etwa 
1500  m gefunden  und  daselbst  die  riesige  Höhe  von  über  100  m 
und  eine  Stammstärke  von  10 — 12  m erreichend.  Die  Krone  ist  bei 
erwachsenen  Bäumen  hoch  an  dem  nach  unten  konisch  sich  er- 
breiternden  Schaft  angesetzt.  Die  Wellingtons  wird  bei  uns  in 
milderen  Lagen  mit  Erfolg  angebaut.  Die  andere  Art  ist  Sequoia 
smpervirens , heimisch  auf  den  Bergen  von  San  Francisco  und  Santa 
Cruz  in  einer  Erhebung  von  nicht  über  700  m,  nahezu  dieselbe  Höhe 
und  Stärke  wie  die  vorige  Art  erreichend.  Die  andere  Gattung, 
Taxodium,  enthält  Bäume  von  einer  40  in  übersteigenden  Höhe  und 
beträchtlichen  Stärkedimensionen,  mit  hochangesetzter  Krone  und 
nach  unten  stark  erweitertem  Schaft,  sowie  mit  begrenzten  und  un- 
begrenzten Zweigen,  deren  erstere  samt  den  Blattorganen  im  Herbst 
des  ersten  oder  zweiten  Jahres  abgeworfen  werden.  Die  Gattung 
umfasst  die  beiden  Arten:  Taxodium  distichum , die  virginische  Sumpf- 
cypresse,  in  den  südatlantischen  Staaten  und  in  den  Niederungen 
des  unteren  Mississippigebiets,  und  Taxodium  mexicanum , in  den 
Gebirgen  Mexikos  in  beträchtlicher  Meereshöhe  Wälder  bildend. 
Diese  letztere  Art  soll  Stammstärken  erreichen,  welche  diejenigen 
der  Wellingtonie  noch  übertreffen.  Das  Alter  eines  bei  Oaxaca  in 
Mexiko  stehenden  Baumes  mit  einem  Stammumfang  von  30  m wird 
zu  4000 — 6000  Jahren  geschätzt. 

Die  Familie  der  Thujopsideen  enthält  in  Nordamerika  Ver- 
treter der  einander  nahestehenden  Gattungen  Thuja  und  Libocedrus. 
Genannt  mögen  werden : aus  ersterer  Thuja  occidcntalis , der  gemeine 
Lebensbaum,  heimisch  im  östlichen  Nordamerika  von  Virginien  bis 
Kanada,  meist  nur  strauchartig  erwachsend,  und  Thuja  gigantea , 
ein  beträchtliche  Höhe  erreichender  Baum  in  dem.  nördlichen  Teil 
des  pacifischen  Westens;  aus  letzterer  Gattung  Libocedrus  decurrens, 
die  kalifornische  Flussceder,  auch  White-cedar  genannt. 

Mehrere  Vertreter  stellt  die  Familie  der  Cupressaceen.  Die 
wichtigste  Art  ist  Chamaccyparis  ( Cupressus ) Lawsoniana,  in  Kali- 
fornien heimisch : eine  weiter  nördlich  vorkommende  Art  ist  Chamae- 
eyparis  nutkaensis. 

Endlich  möge  noch  ein  Vertreter  der  Gattung  Juniperus  genannt 
werden:  Juniprrus  rirginiana , die  „virginische“  oder  „rote  Ceder“, 


Digitized  by  Google 


176 


deren  Holz  als  „Bleistiftholz“  bezeichnet  wird,  von  baumartigem 
Wuchs,  im  östlichen  Nordamerika  von  Texas  bis  Kanada  verbreitet. 

B.  Oie  südliche  Hemisphäre. 

Vorauszuschicken  ist  die  bemerkenswerte  Thatsache,  dass  in 
den  Kontinenten  Afrikas  und  Amerikas  die  tropischen  Florenreiche 
als  breite  trennende  Gürtel  sich  zwischen  die  Koniferengebiete  der 
nördlichen  und  der  südlichen  Hemisphäre  einschieben.  Nur  die  ge- 
birgigen Teile  des  malayischen  Archipels  bilden  in  gewissem  Sinne 
eine  Brücke  zwischen  dem  ostasiatischen  Koniferengebiet  der  nörd- 
lichen und  dem  ostaustralischen  Koniferengebiet  der  südlichen  Halb- 
kugel. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  räumlichen  Scheidung  durch  die 
tropischen  Florenreiche  steht  wohl  auch  der  eigenartige  Charakter 
des  Bestands  an  Koniferen  in  der  südlichen  Hemisphäre.  Derselbe 
tritt  deutlich  hervor,  wenn  die  einzelnen  Koniferenfamilien  ins  Auge 
gefasst  werden. 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  vor  allem  charakteristisch,  dass  die 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  tonangebende  Familie  der  Abietaceen 
in  der  südlichen  Hemisphäre  völlig  fehlt.  Am  weitesten  nach  Süden, 
bis  in  die  Nähe  des  Äquators,  dringt  die  Gattung  Pinus  mit  der 
auf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  vorkommenden  Pinus 
insularis. 

Im  vollen  Gegensätze  zu  den  Abietaceen  ist  die  Familie  der 
Araucariaceen  nahezu  ausschliesslich  für  die  südliche  Halbkugel 
typisch.  Dies  gilt  vor  allem  von  der  Gattung  Araucaria  selbst,  welche 
den  Koniferengebieten  Südamerikas  und  des  östlichen  Australiens 
nebst  den  Inseln  in  erster  Linie  ihr  Gepräge  aufdrückt.  Nur  die 
Gattung  Agathis  entsendet  einen  Vertreter,  Agathis  damniara , nach 
den  Inseln  des  malayischen  Archipels. 

Umgekehrt  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Verbreitung  der 
Taxodiaceen.in  der  nördlichen  Hemisphäre,  wo  uns  deren  Ver- 
treter in  dem  wärmeren  Nordamerika  und  in  Ostasien  begegnet  sind. 
Nur  eine  einzige  Gattung,  Arthrotaxis , niedrige  Bäume  enthaltend, 
findet  sich  auf  den  Beigen  Tasmaniens. 

Die  Familie  der  Aktinost robeen,  mit  welcher  die  Cupressi- 
neen  beginnen,  führt  wiederum  fast  ganz  in  die  südliche  Halbkugel. 
Die  in  Westaustralien  heimische  monotypische  Gattung  Actinostrobus 
und  die  eine  grössere  Artenzahl  umfassende  Gattung  Callitris  ent- 
halten nur  niedrige  Bäume  oder  gar  Strauchformen ; die  letztgenannte 
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Gattung  greift  mit.  einer  Art  nach  Nordafrika  über,  ist  aber  im  übrigen 
auf  die  südliche  Halbkugel,  Südafrika  und  Australien,  beschränkt.  Die 
dritte  Gattung,  Fitzroya,  findet  sich  in  2 Arten  nur  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel,  in  den  Anden  Südamerikas  und  auf  Tasmanien; 
die  in  dem  ersteren  Gebiet  heimische  Art  enthält  stattliche  Bäume, 
die  letztere  ist  mehr  Strauchform. 

Die  Familie  der  Thujopsideen  greift  wenigstens  mit  der 
einen  Gattung  Libocedrus  auf  die  südliche  Halbkugel  über.  Vertreter 
derselben  finden  sich  einerseits  in  den  Anden  Südamerikas,  ander- 
seits auf  Neu-Seeland. 

Die  echten  Cypressen  und  ebenso  die  Juniperinen  fehlen  auf 
der  südlichen  Hemisphäre  gänzlich. 

Dagegen  tritt  uns  in  den  Podocarpeen  wiederum  eine  Koni- 
ferenfamilie entgegen,  welche  ihren  Schwerpunkt  in  der  südlichen 
Halbkugel  hat.  Ausschliesslich  auf  dieselbe  beschränkt  sind  die  beiden 
monotypischen  Gattungen  Saxegothaea  und  Microcachrys , erstere  in 
den  patagonischen  Anden,  letztere  auf  den  Bergen  Tasmaniens 
heimisch.  Die  eine  grössere  Artenzahl  enthaltende  Gattung  Dacrydium 
verbreitet  sich  ebenfalls  über  die  Inseln  Tasmanien  und  Neu-Seeland, 
greift  aber  ausserdem  auch  auf  die  malayischen  Inseln  über.  Die 
wichtigste,  sehr  artenreiche  Gattung  Podocarpus  zeigt  hinsichtlich 
der  geographischen  Verbreitung  ein  gemischtes  Verhalten.  Der  Schwer- 
punkt liegt  auch  bei  ihr  unstreitig  in  der  südlichen  Hemisphäre  und 
zwar  in  Südamerika,  Südafrika  und  Australien  nebst  den  benach- 
barten Inseln.  Doch  dringt  die  Gattung  nicht  nur  in  den  malayischen 
Archipel,  sondern  auch  nach  Ostasien,  China  und  Japan,  vor. 

Die  zweite  Familie  der  Taxoideen,  diejenige  der  Taxaceen, 
greift  nur  mit  der  auf  Tasmanien,  Neu-Seeland  und  Borneo  vertretenen 
Gattung  Phyllocladus  auf  die  südliche  Hemisphäre  über;  die  übrigen 
Gattungen  sind  auf  die  nördliche  Halbkugel  beschränkt. 

Es  erübrigt,  noch  eine  kurze  Umschau  über  die  einzelnen 
Koniferengebiete  der  südlichen  Hemisphäre  zu  halten, 
wiewohl  dieselben  schon  im  Bisherigen  wenigstens  angedeutet  wor- 
den sind. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  der  Koniferenbestand  Süd- 
afrikas. Im  südöstlichen  Kapland  und  in  den  angrenzenden  Ge- 
bieten treten  waldbildend  auf:  Podocarpus  Thunbtrgii , die  „Yellow- 
woods41  zusammensetzend,  und  Callitris  junijtcroidcs , welche  in 
kümmerlichen  Kesten  die  „Cederberge“  bestockt.  Auch  auf  der  Insel 
Madagaskar  ist  die  Gattung  Callitris  vertreten. 

Jahreeliefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1897.  12 
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Ein  zweiter,  ebenfalls  nur  wenig  belangreicher  Bestand  an 
Koniferen  findet  sich  in  Westaustralie n.  Derselbe  beschränkt 

sich  auf  die  einzige  Art  der  Gattung  Actinostrobus  und  einige  Arten 
der  eben  erwähnten  Gattung  Callitris. 

Nun  tritt  uns  aber  ein  reiches  Koniferengebiet  in  Ostaustralien 
mit  Tasmanien  und  Neu -Seeland  und  einem  Teil  der  polynesischen 
Inseln  entgegen.  Im  Vordergrund  stehen  die  Araucariaceen.  Die 
Gattung  Araucaria  ist  zwischen  den  Breiten  von  15  und  80°  ver- 
treten: auf  dem  Festland  von  Ostaustralien  durch  Araucaria  Bidmllii 
und  Cunniugliamii , auf  der  Insel  Norfolk  durch  die  eine  Höhe  bis 
zu  60  m erreichende  Araucaria  excelsa , auf  der  Insel  Neu-Oaledonien 
durch  Araucaria  Cookii.  Aus  der  anderen  Gattung,  Agatkis , sind 
zu  nennen:  Agatkis  robusta  auf  dem  Festland,  sodann  Agatkis 
australis,  die  Kauri-Fichte,  auf  der  nördlichen  der  beiden  Inseln  von 
Neu-Seeland,  endlich  Agatkis  dammara , welche  über  das  eigentliche 
Koniferengebiet  hinausgreift  und  die  malayischen  Inseln  von  Java 
über  Borneo  bis  Neu-Guinea  bewohnt;  die  beiden  letzteren  Arten 
sind  bekannt  durch  das  von  ihnen  stammende  Harzprodukt,  den 
Kauri-Kopal  und  das  Dammar-Harz.  Die  Taxodiaceen  sind  vertreten 
durch  die  auf  Tasmanien  endemische  Gattung  Arthrotaxis , die 
Aktinostrobeen  durch  die  auf  derselben  Insel  heimische  Fitsroya 
Arckeri  und  durch  mehrere  auf  dem  Festland,  wie  auf  dieser  Insel 
vorkommende  Arten  der  Gattung  Callitris , die  Thujopsideen  durch 
die  auf  Neu-Seeland  heimische  Libocedrus  Doniana . Nächst  den 
Araucariaceen  sind  in  unserem  Gebiet  die  Podacarpeen  tonangebend. 
Voran  stehen  die  Gattungen  Dacrydium  und  Podocarpus.  Aus  ersterer 
möge  genannt  werden  Dacrydium  cupressinum  auf  Neu-Seeland, 
Bäijme  von  beträchtlicher  Höhe  enthaltend.  Ebenso  ist  die  Gattung 
Podocarpus  in  Ostaustralien,  Tasmanien  und  Neu-Seeland  reich  ver- 
treten, erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  malayischen  Inseln.  Die 
gleichfalls  zu  den  Podocarpeen  gehörige  Gattung  Microcachrys  ist 
auf  Tasmanien  endemisch.  Endlich  ist  diese  Insel,  sowie  Neu-Seeland 
die  Heimat  der  zu  den  Taxaceen  gehörigen  Gattung  PhyUocladus. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung,  welcher  wir  schon  in  dem 
ersten  Teile  unserer  Betrachtung  bei  den  australen  Buchen  der  Unter- 
gattung Nothof agus  begegnet  sind,  ist  die  grosse  Übereinstimmung 
in  dem  Familien-  und  Gattungsbestand  des  ebenerwähnten  ost- 
australischen und  des  nun  folgenden  reichen  Koniferengebiets  der 
chilenischen  und  patagonischen  Anden  Südamerikas, 
welches  in  der  Hauptsache  vom  85.  bis  zum  50.  Grad  südlicher 
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Breite  sich  erstreckt.  Voran  steht  die  chilenische  Araucarie,  Arau- 
caria  imbricatn , welche  im  südlichen  Chile  in  einer  Erhebung  von 
etwa  500  m bis  nahe  zur  Schneegrenze  waldbildend  auftritt.  Die 
Cupressineen  (Aktinostrobeen  und  Thujopsideen)  sind  vertreten  durch 
die  zu  beträchtlicher  Höhe  erwachsende  Fitsroya  patagonica  und 
durch  2 Arten  der  Gattung  Libocedrus , die  im  südlichen  Chile 
heimische  IAbocedrus  chilensis  und  die  in  die  antarktischen  Regionen 
bis  Feuerland  vordringende  Libocedrus  tetragona.  Endlich  stellen  die 
Podocarpeen  Vertreter  in  der  in  den  Anden  Patagoniens  endemischen 
Gattung  Saxegothaea  und  in  mehreren  Arten  der  Gattung  Podocarpus , 
worunter  Podocarpus  andina. 

Den  Abschluss  bildet  das  Koniferengebiet  des  südlichen 
Brasiliens.  Neben  einigen  Arten  der  eben  erwähnten  Gattung 
Podocarpus  ist  für  dasselbe  vor  allem  typisch  Araucaria  brasiliamt , 
zu  derselben  Untergattung  gehörig , wie  die  chilenische  Araucarie. 
Zu  der  stattlichen  Höhe  bis  zu  50  m heranwachsend,  setzt  die  bra- 
silianische Araucarie  in  den  Gebirgsgegenden  des  südlichen  Brasiliens 
zwischen  dem  15.  und  30.  Breitegrad  die  ausgedehnten  „Pinheiros“ 
zusammen. 

Hiermit  bin  ich  am  Schlüsse  der  Umschau  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Laub-  und  Nadelhölzer  angelangt.  Die  Fülle  des 
Stoffs  bringt  es  selbstredend  mit  sich,  dass  zahlreiche  Lücken  noch 
vorhanden  sein  werden;  immerhin  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin, 
dass  aus  den  gezeichneten  Umrissen  wenigstens  ein  allgemeines  Bild 
über  die  Verteilung  der  wichtigeren  Holzarten  in  die  verschiedenen 
Florengebiete  der  Erde  heraustreten  werde. 
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Anleitung  und  Einladung  zur  Beobachtung  der 

Halophänomene. 

Die  Lichtstrahlen  der  Sonne,  des  Mondes  und  heller  Sterne 
erzeugen  durch  Brechung  bezw.  Reflexion  in  und  an  den  Eiskryställ- 
chen,  wenn  solche  in  grösserer  Zahl  über  eine  erhebliche  Strecke 
in  bestimmter  Lage  sich  befinden,  Bilder  mannigfacher  Form,  die 
,, Halophänomene“.  Sehr  selten  wurden  dieselben  beobachtet  in  Eis- 
kryställchen,  die  auf  dem  Erdboden  liegen,  häufiger  aber  auch  noch 
selten  in  solchen,  die  in  der  den  Beobachter  unmittelbar  umgebenden 
Atmosphäre  schweben,  so  dass  sie  z.  B.  zwischen  dem  Beobachter 
und  einem  entfernteren  Gegenstand  sich  ausbilden;  in  der  Regel  und 
zwar  gar  nicht  so  selten  als  man  gewöhnlich  meint,  finden  sie  sich 
in  Eiswolken  oder  -schieiern  in  verschiedener  Höhe  der  Atmosphäre 
oberhalb  des  Beobachters. 

Die  häufigste  Form  ist  ein  Kreis  um  das  ihn  erzeugende  Gestirn 
als  Mittelpunkt  vom  Radius  von  ca.  23°,  d.  h.  die  Linien  Auge/Gestirn 
und  Auge/Kreis  bilden  einen  Winkel  von  ca.  22 — 23°.  Der  Kreis 
zeigt  die  Regenbogenfarben  mit  Rot  auf  der  Innenseite  beginnend 
(im  Gegensatz  zum  Regenbogen,  wo  das  Rot  auf  der  konvexen  Seite). 
Meist  ist  nur  das  Rot  auf  der  Konkav-,  nächst  häufig  auch  noch  ein 
bläulicher  Ton  auf  der  Konvexseite  wahrzunehmen.  Der  Kreis  hat 
ungefähr  eine  Mondbreite.  Die  innere,  dem  Gestirn  zugekehrte  Seite 
ist  ausnahmslos  schärfer  begrenzt;  die  Fläche  zwischen  Halo  und 
Gestirn  ist  eigentlich  lichtleer  und  fast  immer  bedeutend  dunkler  als 
die  ausserhalb  desselben  befindliche.  Der  Halo  wie  alle  Formen 
dieses  Phänomens  ist  meist  nur  in  Bruchstücken  ausgebildet  mit 
besonderer  Bevorzugung  des  oberen,  d.  h.  zenithwärts  gelagerten 
Gebietes.  Nächst  häufig  sind  die  Nebensonnen,  Parhelien,  und  Neben- 
monde, die  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Gestirn  und  von  diesem 
ca.  23°  entfernt,  also  ungefähr  auf  dem  ebengeschilderten  Kreise 
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liegend  paarvveis  oder  einzeln  auftreten,  meist  nicht  scharf  begrenzt, 
gewöhnlich  intensiv  purpurrot,  besonders  in  der  dem  Gestirn  zu- 
gekehrten Partie. 

Konzentrisch  mit  dem  erstgenannten  Kreise  bildet  sich  mit- 
unter ein  grösserer  mit  einem  Radius  von  ungefähr  46°.  Durch  die 
Sonne  geht  parallel  zum  Horizont,  also  mit.  dem  Mittelpunkt  im 
Zenith  der  weissliche  „Nebensonnenkreis“  mit  2,  4 u.  s.  w.  Neben- 
sonnen, gewöhnlich  nur  in  der  Gegend  des  ersten  Halokreises  und 
der  Nebensonnen  ausgebildet.  Durch  die  Sonne  senkrecht  zum  Hori- 
zonte ein  ebenfalls  weisslicher  Streifen,  die  „vertikale  Lichtsäule“. 
An  den  Kreisen  um  das  Gestirn  findet  sich  nicht  selten  in  der  obersten 
Partie  der  „Berührungsbogen“  symmetrisch  zur  vertikalen  Lichtsäule 
angelagert  wie  ein  Bruchstück  eines  Kreises  von  kleinerem  Radius 
als  der  jeweilige  Halo.  Ausserdem  kommen  noch  mehrere  andere 
Formen  (bis  jetzt  sind  einige  Dutzend  beobachtet)  vor,  deren  Einzel- 
schilderung zu  weit  führen  würde. 

Halophänomene  um  hellere  Sterne  sind  sehr  selten  beobachtet 
worden.  Häufiger  und  am  leichtesten  zu  sehen  sind  solche  um  den 
Mond.  Die  absolute  grösste  Häufigkeit  kommt  den  Sonnenhalos  zu. 
Doch  sind  diese  meist  schwer  zu  beobachten  wegen  des  intensiveren 
Sonnenlichtes  und  werden  meist  übersehen,  namentlich  auch,  weil 
es  sich  hier  für  gewöhnlich  nur  um  Bruchstücke  handelt. 

Mit  Vorteil  werden  dieselben  nach  einer  schon  im  Altertum 
erprobten  Erfahrung  beobachtet  in  ihrem  Spiegelbild  im  Wasser  oder 
im  geschwärzten  Glas.  Doch  sollte  sich  der  Beobachter  Übung  ver- 
schaffen im  direkten  Beobachten  am  Himmel.  Man  kann  sich  zu 
diesem  Zwecke  zunächst  in  den  Schatten  eines  Hauses  oder  dicht- 
belaubten Baumes  u.  s.  w.  stellen,  so  dass  durch  dieselben  das 
direkte  Sonnenlicht  abgeblendet  wird.  Bald  wird  man  es  so  weit  ge- 
bracht haben,  dass  einfach  die  vorgehaltene  Hand  oder  sonst  ein 
Gegenstand  zum  Abhalten  der  Sonnenstrahlen  genügt;  man  wird  am 
besten  anfänglich  eine  von  der  Sonne  weiter  abliegende  Himmels- 
region unter  Anwendung  genannter  Primitivblenden  ins  Auge  fassen 
und  durch  langsames  Drehen  sich  dem  zu  beobachtenden  Gebiete 
nähern.  Ein  gutes  Auge  besitzt  eine  solche  Accommodationsfähigkeit, 
dass  es  diese  Hilfsmittel  allmählich  leicht  entbehren  kann,  wenigstens 
für  kürzere  Zeiten;  indes  bleibt  Vorsicht  hier  die  Mutter  guter  Augen. 

Ist  ein  solches  Phänomen  beobachtet  worden,  so  soll  es  sofort 
genau  notiert  werden,  damit  die  einzelnen  Phasen  der  Erscheinung 
nicht  konfundiert  werden.  Die  Notiz  soll  enthalten  den  Namen  des 
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Beobachters,  Angaben  des  Ortes  und  der  Zeit  (Dauer),  letztere  nach 
mitteleuropäischer  Einheitszeit.  Die  Form  des  Phänomens  wird  am 
kürzesten  und  sichersten  fixiert  durch  eine  einfache  Zeichnung  am 
besten  in  der  Art,  dass  Oben  der  Zeichnung  dem  Zenith  entspricht, 
ln  der  Beschreibung,  die  möglichst  knapp  sein  soll,  genügt  für  ein- 
fache Phänomene  der  Name  der  Form.  Die  Orientierung  gegenüber 
dem  Gestirn  kann  für  gewöhnlich  angegeben  werden  durch  o = oben, 
u = unten,  r — rechts  (vom  Beobachter  aus  gesehen),  1 = links, 
ro  = rechts  zwischen  dem  Punkt  in  gleicher  Höhe  mit  der  Sonne 
und  dem  senkrecht  ober  derselben,  ebenso  ru,  lo,  lu.  Ferner  sollte 
eventuell  angegeben  werden,  Intensität,  Lage  und  Reihenfolge  der 
Farben,  sowie  die  Lichtintensität  des  Phänomens.  Zur  Orientierung 
genügt  hier  die  auch  sonst  übliche  dreiteilige  Skala  0,  1,  2,  wobei 
1 weggelassen  wird,  so  dass  also  lichtschwache,  bezw.  lichtstarke 
Phänomene  kurz  in  der  Weise  skizziert  werden,  dass  dem  Zeichen 
I für  Intensität  einfach  die  0 oder  2 rechts  oben  beigefügt  wird, 
also  1°  = lichtschwach,  I2  = lichtstark.  In  der  gleichen  Weise  sollte 
die  Begrenzung  der  Kreise  (Zeichen  B)  notiert  werden,  und  zwar 
für  die  innere,  konkave  Grenze  durch  Bi  und  für  die  äussere  Ba  in 
der  Weise,  dass  die  Zahl  0 oder  2 für  schlechte  oder  scharfe  Ränder 
oben  rechts  angefügt  wird,  z.  B.  Bi2  = Begrenzung  des  der  Sonne 
zugekehrten  Kreisrandes  scharf,  oder  Ba°  = Begrenzung  des  äusseren 
Randes  verwaschen. 

Das  Symbol  in  der  Meteorologie  für  alle  Formen  dieser  Phäno- 
mene ist  für  Sonnenhalos  das  bekannte  Sonnenrad  der  Alten  (J), 
für  Mondphänomene  die  obere  Hälfte  desselben  m. 

Nach  einiger  Übung  wird  man  dem  Himmel  bald  auf  den 
ersten  Blick  ansehen,  ob  ein  Halo  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit 
überhaupt  zu  erwarten  ist  oder  nicht,  wodurch  einerseits  viel  Zeit 
gewonnen  und  anderseits  mehr  Phänomene  beobachtet  werden.  Wenn 
die  Wolkenverhältnisse  für  Ausbildung  des  Phänomens  günstig  sind, 
kann  aber  wegen  des  meist  raschen  Wechsels  der  einzelnen  Formen 
nach  Ort  und  Zeit  nicht  oft  genug  Ausschau  gehalten  werden.  Wenn 
der  Himmel  nur  mit  Cu-artigen,  in  raschem  Formenwechsel  begriffenen, 
dem  Einfluss  der  Wärmestrahlen  der  Sonne  sehr  zugänglichen  Wolken 
bedeckt  ist,  durch  welche  hindurch  die  Sonne  sich  als  Scheibe  zeigt, 
so  kann  man  sicher  sein,  dass  kein  Halo  zur  Ausbildung  kommt. 
Ist  dagegen  der  Himmel  mit  Cirruswölkchen,  mit  Schäfchen  bedeckt, 
die  an  einzelnen  Stellen  sich  in  graubräunliche  Streifen  ausfasern 
von  ganz  homogener  Struktur,  oder  zeigen  sich  phantastisch  ge- 
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wundene  und  ausgefaserte,  homogene  Wolkenfetzen  von  kleinerem 
Umfang,  „Katzenschwänze“,  oder  solche  Streifen  von  Einem  Punkt 
aus  radiierend,  welche  den  ganzen  Himmel  überziehen,  Polarbande, 
so  sind  sicher  wenigstens  Bruchstücke  eines  Halos,  oder  vereinzelte 
Nebensonnen  zu  erwarten;  verbreitern  sich  diese  Streifen,  bedecken 
sie  allmählich  den  ganzen  Himmel,  unter  gleichzeitigem  Fallen  des 
Barometers,  so  sind  länger  anhaltende,  vollständigere,  mitunter  formen- 
reiche Phänomene  zu  erhoffen,  bis  allmählich  der  Wolkenschleier 
ein  mehr  dunkelgraues,  schwärzliches  Aussehen  gewinnt  und  sich 
verdichtet,  so  dass  die  Sonne  durch  denselben  hindurch  nur  mehr 
als  leuchtender  Punkt  (ohne  Hand)  gesehen  wird.  Von  dieser  Zeit 
an  ist  wieder  ein  Verschwinden  der  Phänomene  zu  erwarten. 

Wer  im  Besitze  geeigneter  Instrumente  ist,  sollte  eine  Messung 
der  Entfernung  des  Phänomens  von  der  Sonne  nicht  unterlassen; 
dabei  ist  zu  raten,  es  bei  den  einzelnen  Phänomenen  nicht  bei  Einer 
Messung  bewenden  zu  lassen , sondern  mehrere  nacheinander  und 
ebenso  dann  nach  Verlauf  einer  längeren  Pause  wieder  einige  Mes- 
sungen vorzunehmen.  In  morphologischer  Hinsicht  sind  die  Halo- 
phänomene ziemlich  eingehend  studiert  und  beobachtet  worden,  da- 
gegen fehlt  es  noch  an  grösseren  Serien  von  Messungen,  namentlich 
für  unsere  Breiten. 

Übrigens  fehlt  es  auch  noch  trotz  des  ausgedehnten  Netzes 
meteorologischer  Stationen  an  Simultanbeobachtungen  über  ein 
grösseres  Gebiet  hin,  da,  wie  es  scheint,  abgesehen  von  Japan,  die 
meteorologische  Optik  sich  keiner  grossen  Berücksichtigung  seitens 
der  Beobachter  bis  jetzt  erfreuen  durfte.  Gerade  solche  Beobachtungen 
aber  wären  von  Wert  für  die  Erweiterung  unseres  Wissens  über  die 
Eiswolkenverhältnisse  im  Vordergebiete  der  Luftwirbel,  bezw.  über 
lokalere  gleichzeitig  gleichartige  Neueisbildungen  in  der  Atmosphäre. 

Von  nicht  zu  unterschätzendem  Einfluss  auf  die  Einzelbeobach- 
tungen scheint  auch  die  Individualität  des  Beobachters  zu  sein  und 
es  sollte  sich  deswegen  jeder  allmählich  über  seinen  persönlichen 
Fehler  bezw.  sein  persönliches  Optimum  klar  zu  werden  suchen.  Es 
gilt  dieses  namentlich  bezüglich  der  Farbenwahrnehmung  und  -Unter- 
scheidung. Dem  einen  kommen  nur  grössere  Intensitätsunterschiede 
zum  Bewusstsein,  während  ein  anderer  auch  feine  Nüancen  noch 
zu  unterscheiden  vermag;  eine  Notierung  der  im  einzelnen  wahr- 
genommenen Farben  und  deren  Reihenfolge  von  innen  nach  aussen 
sollte  daher  nicht  unterlassen  werden.  Nicht  minder  gross  scheint 
auch  der  Unterschied  in  Beobachtung  des  blauen  Tones  auf  der 
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Aussenseite  des  Ringes  zu  sein,  indem  der  eine  das  Violett  nur  in. 
geringerer  Breite  wahrzunehmen  vermag,  während  ein  anderer  es  auf 
eine  weitere  Erstreckung  verfolgen  kann. 

Daher  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  alle,  welche  genügend 
Müsse  und  Freude  an  der  Natur  haben,  zu  intensiven  Beobachtungen 
der  Halophänomene  einzuladen  mit  der  Bitte  um  gütige  Zusendung 
des  Beobachtungsmateriales,  da  der  grösste  Nutzen  von  der  Zusammen- 
stellung und  Verarbeitung  des  Gesamtmateriales  unter  einheitlichem 
Gesichtspunkt  zu  erwarten  ist  und  da  sonst  die  Einzelbeobachtungen 
leicht  zerstreut  werden. 

Baustetten  OA.  Laupheim  (Württ.)  im  Februar  1897. 

K.  Schips,  Pfarrverweser. 


Digitized  by  Google 


Beitrag  zur  Moosfiora  des  schwäbischen  Jura. 

Von  Fr.  Müller  in  Varel  (Oldenburg). 

Bei  einem  fast  vierzehntägigen  Aufenthalte  in  Sigmaringen  im 
Juli  1896  war  es  mir  vergönnt,  eine  Anzahl  herrlicher  Ausflüge  in 
die  Umgegend  dieses  durch  seine  Lage  so  sehr  bevorzugten  Ortes 
zu  machen.  Welcher  Pflanzenfreund,  der  zum  ersten  Male  in  solch 
eine  Gegend  versetzt  wird,  möchte  da  nicht  sammeln  wollen ! Aber 
das  Sammeln  und  Zubereiten  von  höheren  Pflanzen  für  Herharzwecke 
erfordert  Zeit  und  veranlasst  mancherlei  Umstände,  die  der  Gast  dem 
freundlichen  Wirte  nicht  zumuten  will.  Anders  dagegen  verhält  es  sich 
mit  dem  Sammeln  von  Moosen : sie  können  im  Vorüborgehen  leicht 
aufgenommen  werden,  lassen  sich  selbst  in  grösserer  Anzahl  bequem 
transportieren,  erfordern  vorderhand  meist  keine  weitere  Arbeit, 
als  dass  man  sie  einzeln  einwickelt  und  mit  Standortsangabe  ver- 
sieht, und  können  später  zu  beliebiger  Zeit  mit  Wasser  wieder  auf- 
gefrischt, präpariert  und  näher  untersucht  werden.  Dass  die  Moose 
der  Kalkberge  auf  den  Bryologen,  der  sonst  nur  gewohnt  ist,  in  kalk- 
freier Gegend  in  Sümpfen  und  auf  ausgedehnten  Heiden  zu  sammeln, 
eine  grosse  Anziehung  ausüben,  ist  selbstverständlich.  Wer  könnte 
da  widerstehen,  von  den  riesigen  Polstern  von  Ilypnum  rugosum, 
Anomodon-,  Neckera Thuidium-,  Madotheca - und  andern  Arten 
etwas  mitzunehmen ! Als  mit  dem  Aufnehmen  aber  einmal  der  Anfang 
gemacht  war,  fanden  sich  bei  den  Spaziergängen  auch  bald  günstige 
Gelegenheiten,  wo  ich  eingehender  auf  den  Felsen  Umschau  halten 
und  auch  weniger  in  die  Augen  springende  Arten  entdecken  konnte, 
die  dann  ebenfalls  in  den  Taschen  Platz  fanden.  So  habe  ich  in 
jenen  Tagen  eine  kleine  Sammlung  von  Moosen  meist  bei  gelegent- 
lichen Spaziergängen  in  Begleitung  anderer,  aber  auch  bei  ein  paar 
eigens  zum  Zwecke  des  Sammelns  unternommenen  Streifzügen  be- 
kommen, die  mir  ein  bleibendes  Andenken  an  jene  in  Sigmaringen 
verlebte  Zeit  und  die  schönen  Punkte  seiner  Umgebung  sein  wird. 
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Besonders  dankbar  bin  ich  meinem  Bruder,  Postdirektor  M.,  der  für 
mich  in  der  mir  unbekannten  Gegend  ein  kundiger  Führer  war, 
Herrn  Hofrat  Dr.  Zingeler,  der  mich  auf  das  für  meine  Zwecke  so 
ergiebige  Antonsthal  aufmerksam  machte  und  Herrn  Geheimen  Bau- 
rat Laur,  von  dem  ich  über  ein  kleines  Moor  Kunde  erhielt.  Auch 
Herrn  Kreistierarzt  R.  RuTHE-Swinemünde,  der  mich,  wie  schon  häufig, 
in  so  bereitwilliger  Weise  beim  Bestimmen  mir  zweifelhafter  Arten 
unterstützt  hat,  fühle  ich  mich  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

Von  einem  gründlichen  Absuchen  der  ISigmaringer  Umgegend 
auf  Moose  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein;  sind  es  doch  nur 
wenige  Punkte,  die  ich  in  der  kurzen  Zeit  meines  dortigen  Auf- 
enthaltes besuchen  und  teils  nur  oberflächlich  absuchen  konnte.  Ich 
habe  gesammelt:  am  Mühlberg,  im  Antonsthal,  im  lieblichen  Bittel- 
schiesser  Thälchen,  im  Park  und  in  den  Grotten  von  Inzigkofen,  auf 
dem  Wege  über  den  Exerzier  platz  nach  Gebrochen  Gutenstein,  von 
Hausen  über  Wildenstein  nach  Beuron  und  endlich  in  einem  kleinen 
Moor,  das  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Sigmaringen  in  nordöstlicher 
Richtung  entfernt  liegt.  Immerhin  bietet  eine  Anzahl  der  dort  auf- 
gefundenen Arten  dem  Bryologen  interessante  Objekte.  Da  ich  nicht 
habe  in  Erfahrung  bringen  können , dass  über  die  Moose  von  Sig- 
maringen besondere  Veröffentlichungen  vorliegen,  da  ferner  die  Liste 
der  von  mir  dort  gesammelten  Arten  einige  enthält,  die  Hegelmaier  1 
in  seiner  Arbeit  „Über  die  Moosvegetation  des  schwäbischen  Jurau 
nicht  mit  aufführt  und  bei  selteneren  Arten  davon  auch  in  der 
neuesten  Auflage  von  Rabenhorst's  Kryptogamen  (die  Laubmoose  von 
K.  Limpricht)  diese  Gegend  nicht  als  Standort  angegeben  ist,  so 
glaube  ich,  der  Bryologie  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  in  diesen 
Jahresheften  über  die  von  mir  dort  aufgefundenen  Moose  berichte 
und  von  den  selteneren  Arten  den  Standort  näher  beschreibe. 

Das  an  Moosen  so  ergiebige  Antonsthal  ist  von  Sigmaringen 
in  etwa  20  Minuten  zu  erreichen  und  zweigt  sich  von  der  Chaussee, 
die  von  dort  nach  Gammertingen  führt,  linker  Hand  ab.  Das  kleine, 
in  einer  Mulde  zwischen  Donau  und  Lauchert  gelegene  Moor  ist 
ohne  Abfluss;  es  trägt  einen  wesentlich  andern  Charakter  als  die 
ausgedehnten  Moore  der  norddeutschen  Tiefebene.  Besonders  über- 
raschte mich  das  gänzliche  Fehlen  der  Gattung  Sphagnum , von 
welcher  ich  in  der  Umgegend  von  Sigmaringen  überhaupt  keine  Art 
beobachtet  habe ; auch  erinnere  ich  mich  nicht,  ein  Eriophonim  dort 


1 Dies.  Jahresh.  1873,  2.  u.  3.  Heft.  p.  145. 
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gesehen  zu  haben.  Dagegen  waren  MyriophyUum  spicatum  und  eine 
Utricularia  in  den  Wassertümpeln  des  Moores  vertreten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  zunächst  eine  Anzahl  dort 
aufgenommener  Arten  an,  welche  nach  Hec.elmaier  im  schwäbischen 
Jura  allgemein  verbreitet  und  daher  in  seiner  Arbeit  nicht  mit 
speciellen  Standorten  versehen  sind.  Dahin  gehören : Dicranum  scop., 
llydimodon  rubett.,  Barbula  unyuic.,  B.  mural is  \ B.  subul.,  B.  rural is1  2, 
Grimmia  apoc Ortholrichum  anomal.,  0.  affine,  0.  speciosum,  Kn - 
calypta  strept Funaria  hygr .,  Bryum  argent.,  B.  capillare,  B.  caespit,, 
Mnium  undulat .,  M.  stellare,  Fontinalis  antipyr.,  Homalia  triehom., 
Neckera  compl.,  Leucodon  sciuroides , Anomodon  vitic.,  Thuidium 
abiet.,  Th.  delicatulum , Pylaisia  polyantha,  J lomulothecium  seric., 
Camptothecium  lutescens,  Brachythecium  velutinum , Eurhynehium 
Vaucheri,  Bhynchosiegium  ruscif.,  Aniblystegium  serpens,  A.  subtile , 
Hypnum  Schreberi,  II.  cuspid.,  U.  rugos.,  II.  molluscum,  H.  cupressif 
Uylocomiutn  splendens,  II.  squarrosum , H.  triquetrum. 

Die  folgenden  Arten  sind  zwar  für  den  schwäbischen  Jura  meist 
auch  wohl  nicht  als  selten  zu  bezeichnen;  ich  füge  aber  Standorte 
bei,  da  es  von  Hegelmaier  ebenfalls  geschehen  ist. 

Gymnostomum  rupestre  Schwägr.  An  Kalkfelsen  im  Antonsthal;  im 
Park  von  Inzigkofen. 

Fissidens  decipiens  de  Not.  An  Felsen  im  Antonsthal;  Inzigkofen; 

auch  im  Moor  bei  Sigmaringen. 

F.  taxifolius  Hedw.  Auf  der  Erde  im  Antonsthal. 

F.  pusiUus  Wils.  Im  Antonsthal  an  Kalkfelsen. 

Seligeria  pusilla  Bryol.  eur.  An  wenig  aus  der  Erde  hervorragenden 
Kalkfelsen  im  Antonsthal. 

Didymodon  (Trichostomum)  rigidulus  Hedw.  Mühlberg. 

Barbula  recurvifolia  Schimp.  Antonsthal;  Inzigkofen. 

B.  tortuosa  Web.  et  M.  Mühlberg  bei  Sigmaringen;  Gebrochen 
Gutenstein. 

Ditrichum  (Leptotrichum)  fie.ricaule  Hampe.  Hasenhof  am  Mühlberg: 
Inzigkofen ; Gebrochen  Gutenstein. 

Distich ium  capillaceum  Bryol.  eur.  Im  Antonsthal  und  an  Mauer- 
steinen der  Eisenbahnüberführung  über  einen  Bach,  der  unmittel- 
bar oberhalb  Sigmaringen  sich  in  die  Donau  ergiesst. 


1 Auch  Tortula  aestiva  Pal.  Beauv.  mit  muralis  untermischt  im  Park  von 

Inzigkofen.  f 

2 Auch  var.  rupestris  — Tortula  montana  Lindb.  im  Hasenhof  am  Mühlberg. 
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Cinclidotus  aquaticus  Bryol.  eur.  An  Steinen  eines  schnellfliessenden 
Baches,  der  unterhalb  Werenwag  bei  Langenbnmn  entspringt. 
Fruchtend.  Von  Kolb  bereits  für  Sigmaringen  angegeben  (Limpricht, 
Laubmoose  p.  702). 

Ulota  Bruchii  Hornsch.  Wildenstein. 

Orthotrichum  fastigiatum  Bruch.  An  Populus  neben  der  Donau  in 
Sigmaringen ; Inzigkofen. 

O.  obtusifoliutn  Schrad.  An  Bäumen  in  und  um  Sigmaringen  häufig. 
Encalypta  vulgaris  var.  apiculata  Bryol.  germ.  Fruchtend.  Zwischen 

E.  streptocarpa  am  Mühlberg  bei  Sigmaringen. 

Georgia  ( Tetraphis ) pellucida  Rabenh.  An  einem  morschen  Baum- 
stumpf im  Antonsthal. 

Mnium  rostratum  Schrad.  Antonsthal,  Inzigkofen;  Wildenstein. 

M.  serratum  Schrad.  Im  Hasenhof  am  Mühlberg;  Antonsthal. 
Bartramia  pomifonnis  Hedw.  Antonsthal. 

Plagiopus  (Bartramia)  Order i Limpr.  Antonsthal,  Inzigkofen;  Bittel- 
schiesser  Thälchen  an  der  Lauchert  bei  Sigmaringen. 

Timmia  bavarica  Hessl.  Inzigkofen;  fruchtend. 

Polytrichum  juniperinum  Willd.  Im  Moor  bei  Sigmaringen. 

P.  commune  L.  Gebrochen  Gutenstein. 

Neckera  crispa  Hedw.  Inzigkofen,  Antonsthal;  fruchtend. 

Antitrickia  curtipendula  Brid.  Wildenstein. 

Anomaion  longifolius  Bruch.  Antonsthal;  Inzigkofen;  Wildenstein. 

A.  attenuatus  Hüben.  Antonsthal;  Inzigkofen;  im  Moor  bei  Sig- 

maringen. 

Cilindrothecium  concinnum  Schimp.  Mühlberg  bei  Sigmaringen. 
Climacium  dendroides  Wer.  et  M.  Im  Moor. 

Homalothecium  Philippeanum  Bryol.  eur.  Hasenhof  am  Mühlberg. 
Brachythecium  rivulare  Bryol.  eur.  Inzigkofen;  an  der  Donau  zwischen 
Hausen  und  Wildenstein. 

B.  populeum  Bryol.  eur.  Inzigkofen. 

Eurhynchium  striatulum  Bryol.  eur.  Hasenhof  am  Mühlberg. 
Thamnium  alopecurum  Scihmp.  Antonsthal. 

Plagiothecium  silvaticum  Bryol.  eur.  Antonsthal. 

Hypnwn  Sommerfeltii  Myr.  Antonsthal;  Wildenstein. 

11.  chrysophyllum  Brid.  Wildenstein. 

11.  stellatum  Schreb.  Im  Moor. 

11.  Kneiffii  Schimp.  Im  Moor. 

11.  Sendtneri  Schimp.  Im  Moor. 

H.  fdicinum  L.  An  der  Donau  bei  Sigmaringen. 
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H.  incurvatum  Schrad.  Hasenhof  am  Mühlberg. 

H.  crista-castrensis  L.  Im  Tannenwald  oberhalb  Gorheim  vor  dem 
Exerzierplätze  am  Hochgesträss  bei  Sigmaringen;  fruchtend. 

H.  palustre  L.  Donauthal  beim  Wildenstein. 

Von  selteneren  Arten  und  solchen,  die  bislang  für  das  Gebiet 

des  schwäbischen  Jura  noch  nicht  nachgewiesen  waren,  sind  mir  in 

die  Hand  gefallen : 

Phascum  piliferum  Schbeb.  Im  Hasenhof  am  Mühlberg.  Die  Blattzellen 
nicht  warzig-papillös,  sondern  glatt;  das  lange  Haar  gelblich. 

Dicranum  ßayellare  Hedw.  Im  Moor;  mit  Polytrichum  juniperinum 
durchsetzt. 

Seligeria  calcarea  Bryol.  eur.  An  senkrechten,  weissen  Kalkfelsen 
im  Antonsthal.  Hauptsächlich  fand  ich  die  nur  wenig  gesellig 
wachsenden,  mit  jungen  und  entdeckelten  Früchten  versehenen 
Pflänzchen  beim  Eingänge  in  das  Thal  am  ersten  Felsen  rechter 
Hand.  An  demselben  Felsen  auch  Fissidens  pusülus  und  weiter 
thaleinwärts  an  wenig  aus  der  Erde  hervorragenden  Felsen 
Seliger ia  pusilla. 

Burbulu  inclinata  Schwäg.  In  ausgedehnten  sterilen  Rasen  auf  Ge- 
steinsschutt (Reste  eines  Gletschers)  zwischen  Mühlberg  und 
dem  Waisenhause  (Haus  Nazareth)  bei  Sigmaringen. 

B.  rigidtda  Milde.  Am  Mühlberg. 

Cinclidotus  riparius  Arn.  An  Steinen  eines  schnellfliessenden  Baches 
oberhalb  Langenbrunn:  mit  C.  ayuuticus  zusammen. 

Orthotrichum  pumilum  Sw.  An  Eschen  am  Mühlberg;  fruchtend. 

Webera  cruda  Bruch.  Inzigkofen. 

Bryum  pendulum  Schlmp.  Am  Grunde  von  Bäumen  an  der  Donau 
bei  Sigmaringen. 

B.  inclinatum  Bryol.  eur.  Im  Moor. 

B.  tdiyinosutn  Bryol.  eur.  Unterhalb  Wildenstein  im  Thale. 

B.  bimum  Schreb.  Im  Moor. 

B.  pallesceus  Schleich.  Antonsthal;  Wildenstein. 

B.  pseudut r i q uet ru tu  Schwäg.  Im  Moor. 

B.  ncodamense  Itzigs.  Im  Moor ; fast  rasenartig  wachsend,  mit  andern 
Moosen  durchsetzt. 

Xeckera  pennata  Hedw.  An  Buchen  im  Antonsthal;  Wildenstein. 
Fruchtend. 

Leskea  polgcar pa  Eiirh.  Am  Grunde  von  Popul us-Stä mmen  an  der 
Donau  bei  Sigmaringen. 
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Amblystegium  ßuviatile  Schimp.  An  der  Donau  bei  Sigmaringen. 

A.  irriguum  Schimp.  An  der  Donau  zwischen  Hausen  und  Wildenstein. 


Werden  diese  Funde  bei  der  Aufzählung  der  Arten  des  schwäbi- 
schen Jura,  welche  im  fränkischen  nicht  nachgewiesen  sind,  berück- 
sichtigt, so  ist  die  von  Hegelmaier  1.  c.  p.  159  aufgestellte  Liste  um 
folgende  zu  vermehren: 

Phascum  piliferum  Bryum  inclinatum 

Sdigeria  calcarea  — bitnutn 

Barbula  rigidula  — neodatnense 

. Cinclidotus  riparins  Amblystegium  ßuviatile» 

Weberei  cruda 


Anderseits  sind  in  der  auf  derselben  Seite  aufgeführten  Liste 
der  Arten,  welche  der  fränkische  Jura  vor  dem  schwäbischen  voraus 
hat,  folgende  zu  streichen: 


Dicranum  ßagellare 
Barbula  inclinata 
( ) rth  otrichum  pumilu  m 
Bryum  pendulum 
— uUginosum 


Bryum  pallescens 
— pseudotriquetrum 
Lcskea  polycarpa 
Neckera  peunata 
Amblysteg i um  i rrigu um . 


Von  Lebermoosen  habe  ich  folgende  Arten  dort  aufgenommen: 
Fegatclla  conica  Cokda.  Inzigkofen. 

Preissia  commutata  N.  v.  E.  Am  Mauerwerk  der  Bahnüberführung 
über  einen  kleinen  Bach  vor  Sigmaringen  (mit  Distichium 
capillaceum  zusammen). 

Metzger ia  furcata  N.  v.  E.  var.  minor.  In  einer  sehr  zarten  Form 
an  Buchen  im  Antonsthal. 

M.  pubcscens  Kaddi.  Inzigkofen;  Bitteischiesser  Thälchen. 

Lejeunia  svrpyllifolxa  Lib.  Antonsthal. 

Frullania  dilatata  N.  v.  E.  Verbreitet. 

JRadula  complanata  Dmrt.  Verbreitet. 

Madutheca  platyphylla  Dmrt.  Verbreitet. 

M.  laevigata  Dmrt.  Antonsthal. 

Scapania  netnorosa  N.  v.  E.  Wildenstein. 

Plac/nochila  asplenioides  N.  et  M.  Verbreitet. 

P.  interrupta  N.  et  M.  Antonsthal. 


Varel  in  Oldenburg,  im  Februar  1897. 
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Ramalina  Rösleri  Höchst.,  eine  verschollene  württem- 

bergische  Flechte. 

Von  Prof.  X.  Rieber  in  Ehingen. 

Hierzu  Taf.  II. 

Im  Februar  dieses  Jahres  erhielt  Einsender  dieser  Zeilen  aus 
dem  Tübinger  Herbar  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Vöchtixg  die 
ebengenannte  Flechte  und  sollen  diese  Zeilen  nur  dem  Zwecke 
dienen,  einmal  das  Auffinden  der  Flechte  wieder  zu  ermöglichen, 
und  dann  mit  der  Tafel  ein  gutes  Bild  derselben  zu  bieten,  da  sie 
noch  nirgends  abgebildet  ist.  Der  f Dr.  Stitzenrerger  in  Konstanz 
hat  die  Flechte  schon  im  Jahre  1870  aus  dem  Tübinger  Herbar 
kommen  lassen  und  giebt  in  seinen  „Ramalina-1 Arten  Europas“ 
folgende  lateinische  Beschreibung  von  derselben : 

„Thallus  (diu  in  herbariis  asservatus)  testaceus  nitidus  erectus 
altit.  2 — 5 cm  dense  caespitosus  intricato-ramosus  non  terebratus, 
ramis  latit.  1 — 1,5  mm  subfirmis  tereti-compressis  lacunosis  apice 
subdigitato-divisis , lacunis  longitudinalibus  axi  ramorum  parallelis 
vel  subcanaliculatis,  ramulis  ultimis  fibrillosis  tenuibus,  sorediis  minutis 
terminalibus.  Apothecia  subterminalia  sessilia  minuta  latit.  1 — 1,5  mm 
subtus  laevia,  margine  tenui  integro,  disco  subpruinoso.  Sporae  rectae 
longit.  0,011 — 16,  crassit.  0,005 — 6 mm“,  d.  h.  das  (lange  in  Her- 
barien aufbewahrte)  Lager  ist  scherbengelb,  glänzend,  aufrecht,  2 bis 
5 cm  hoch,  dicht  rasig,  verworren- verzweigt,  nicht  durchbohrt ; Zweige 
1—1,5  mm  breit,  ziemlich  stark,  rundlich  zusammengedrückt,  grubig, 
an  der  Spitze  fast  fingerförmig  geteilt;  die  Gruben  (Vertiefungen) 
sind  länglich,  der  Längsachse  der  Zweige  parallel  oder  fast  rinnenförmig, 
die  Zweigenden  sind  dünn,  faserig,  die  kleinen  Soredien  sitzen  am 
Zweigende.  Die  Apothecien,  fast  am  Zweigende  sitzend,  sind  klein. 
1 — 1,5  mm  breit,  unten  glatt,  mit  dünnem,  ganzem  Rande  und 
etwas  bereifter  Scheibe.  Die  geraden  Sporen  sind  0,011 — 16  mm 
lang,  0,005 — 6 mm  breit. 
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Von  verwandten  Arten  unterscheidet  sich  unsere  Flechte  nament- 
lich durch  den  kräftigen  Thallus,  die  kleinen  Apothecien,  durch  den 
Mangel  randständiger  Soredien,  durch  das  Fehlen  von  Löchern  an 
den  Ästen  und  durch  breitere  Sporen. 

Im  Tübinger  Herbar  findet  sich  bei  der  Flechte  die  von  Hoch- 
stettens Hand  geschriebene  Etikette  mit  der  Inschrift:  vRam.  Rösleri 
Höchst,  nov.  spec.  vel  si  magis  contrahere  species  planet  R.  calicar is 
v.  Roesleri  Höchst,  bei  Freudenstadt  im  Württembergischen  Schwarz- 
walde von  Röslf.r  gesammelt  und  mir  eingeschickt  im  Jahre  1828.“ 
Erwähnt  ist  die  Flechte  bei  Schaer.  En.  S.  9 unter  dem  Namen 
Ramalina  fraxinea  v.  Rösleri  und  bei  Nylander  Ram.  S.  67  nota. 

Ausser  im  Tübinger  Herbar  findet  sich  die  Flechte  noch  im 
Herbarium  Schaerer  zu  Chambesy  bei  Genf,  im  Herbarium  Nylander 
in  Paris,  sowie  in  dem  jetzt  in  Zürich  befindlichen  Herbarium  Stitzen- 
berger.  Die  Flechte  wurde  zuerst  auf  Tannen  gefunden  und  schliesst 
Einsender  dieses  mit  dem  Wunsche,  dieselbe  möchte  bald  an  geeigneten 
Orten  im  Schwarzwalde  wieder  aufgefunden  werden. 
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Die  Blüteneinriehtungen  der  Campanulaeeen. 

Von  Prof.  Pr.  O.  Kirchner. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Blüteneinrichtungen  innerhalb  einer 
und  derselben  natürlichen  Pflanzenfamilie  pflegt  in  solchen  Fällen 
besonders  gross  und  in  die  Augen  fallend  zu  sein,  wo  auch  im  morpho- 
logischen Aufbau  der  Blüten  bei  den  einzelnen  Gattungen  bedeutende 
Unterschiede  hervortreten,  wie  z.  B.  bei  den  Ranunculaceen,  Scrofu- 
lariaceen  u.  a.  Dagegen  ist  man  geneigt,  für  Familien,  deren  Gat- 
tungen nach  demselben  Schema  aufgebaute  Blüten  besitzen,  auch 
eine  grosse  Gleichförmigkeit  der  Blüteneinrichtungen  von  vornherein 
anzunehmen.  Wenn  dies  auch  bei  manchen  Familien , z.  B.  den 
Umbelliferen  und  Cruciferen,  im  grossen  und  ganzen  zutrifft  — ob- 
wohl auch  hier  immer  mit  bemerkenswerten  einzelnen  Ausnahmen  — 
so  giebt  es  wieder  andere  Familien,  welche  innerhalb  des  Rahmens 
eines  sehr  gleichbleibenden  Blütenbaues  aller  Gattungen  dennoch 
eine  reichhaltige  Mannigfaltigkeit  in  den  Blüteneinrichtungen  auf- 
weisen. Zu  ihnen  gehört  die  Familie  der  Campanulaeeen,  auf  welche 
sich  die  folgenden  Beobachtungen  und  Betrachtungen  beziehen.  Sie 
ist  ein  treffendes  Beispiel  dafür,  in  einer  wie  ausserordentlich  mannig- 
fachen Weise  das  Thema  eines  in  morphologischer  Hinsicht  ein- 
förmigen Blütenbaues  zu  Variationen  befähigt  ist,  welche  zu  beträcht- 
lichen und  wichtigen  Unterschieden  in  den  Bestäubungseinrichtungen 
der  Blüten  Veranlassung  geben. 

Die  Familie  der  Campanulaeeen  ist  hier  in  ihrem  engeren  Sinne, 
im  Umfange  von  De  Candolle's  Prodromus  aufgefasst,  mit  Ausschluss 
der  nach  dem  Vorgänge  von  Bentham  und  Hooker  von  Schönland 
in  den  Natürlichen  Pflanzenfamilien  1 zu  dieser  Familie  hinzugezogenen 
Cyphiaceae,  Lobeliaceae  und  Sphenocleaceae. 


> En  gl  er  und  Prantl,  Pie  natürlichen  Pflanzenfauiilien.  IV.  Teil,  5.  Abt. 
1889.  S.  40-70. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1897. 
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Die  Blüten  der  Campanulaceen  sind  durchaus  aktinomorph, 
meist  5zählig,  bei  Ctniarma  L.  ßzählig,  bei  Michauxia  l’H£r.  7 — 10- 
zählig,  bei  Ostroicskia  Regel  5 — Özäblig,  Campanunuiea  Blcme  4 — (5- 
zählig,  Wahlenbergia  3 — 6-  oder  lOzählig;  bei  Siphocodon  Turcz. 
ist  nur  der  Kelch  3zählig.  Von  den  hier  angeführten,  bezüglich  der 
Zahlenverhältnisse  im  Blütenbau  abweichenden  Gattungen  ist  über 
die  Bestäubungsweise  wenig  oder  gar  nichts  Näheres  bekannt,  so 
dass  sich  die  vorliegende  Betrachtung  fast  ganz  auf  die  normal 
5 zähligen  Arten  beschränkt,  bei  denen  nur  bisweilen  4 zählige  Blüten 
ausnahmsweise  Vorkommen.  Die  Abschnitte  des  Kelches,  der  Krone 
und  die  in  einen  Kreis  angeordneten  epigynen,  mit  der  Krone  nicht 
zusammenhängenden  Staubblätter  folgen  in  regelmässiger  Alternation 
aufeinander.  Die  in  wechselnder  Anzahl  vorhandenen  Fruchtblätter 
sind  immer  zu  einem  einzigen  Pistill  verwachsen,  dessen  Frucht- 
knotenfächer ebenso  wie  die  auf  dem  einfachen  Griffel  sich  ent- 
wickelnden Äste  oder  Lappen  der  Narbe  der  Anzahl  der  Frucht- 
blätter entsprechen.  Der  Fruchtknoten  ist  in  der  Regel  unterständig, 
bisweilen  halb-,  selten  ganz  oberständig  und  trägt  — mit  Ausnahme 
des  letzten  Falles  — oben  an  seinem  Rande  die  Kelchzipfel  und  auf 
seiner  oberen  Fläche  einen  Nektar  absondernden  Discus. 

Wie  den  morphologischen  Aufbau,  so  beherrschen  auch  die  Be- 
stäubungseinrichtung der  Campanulaceenblüten  gewisse  gemeinsame- 
Züge.  Alle  untersuchten  Arten  ohne  Ausnahme  haben  zwitterige, 
ausgeprägt  protandrische , nektarführende  lnsektenblüten.  Der  aus 
den  introrsen  Antheren  entlassene,  locker  zusammenhängende  Pollen 
wird  frühzeitig  auf  den  Griffel  abgesetzt  und  auf  diesem  den  Insekten 
zur  Abholung  dargeboten ; zum  Festhalten  des  Pollens  ist  der  Griffel 
in  der  Regel  durch  Bekleidung  mit  eigentümlichen , später  sich  in 
die  Griffeloberfläche  zurückziehenden  Sammelhaaren , seltener  durch 
klebrige  Beschaffenheit  seiner  Oberfläche  ausgerüstet.  Die  Narben 
entwickeln  sich  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Aufspringen  der  An- 
theren, so  dass  zur  Zeit  ihrer  Geschlechtsreife  der  Pollen  derselben 
Blüte  gewöhnlich  schon  von  Insekten  abgeholt  ist  und  Fremd- 
bestäubung durch  l Übertragung  von  Pollen,  der  aus  jüngeren  Blüten 
stammt,  auf  die  Narben  von  älteren  stattfinden  muss;  sehr  häufig  ist  je- 
doch die  Möglichkeit  spontaner  Selbstbestäubung  am  Ende  des  Blühens 
als  Notbehelf  bei  ausbleibendem  Insektenbesuche  gewahrt.  Die  Farben 
der  Blumenkronen  bewegen  sich  meistens  innerhalb  der  blauen  oder 
.violetten  Farbentöne,  seltener  kommt  gelb,  purpurrot,  rosa  oder  weiss, 
letzteres  auch  ab  und  zu  als  Variation  der  blauen  Blüten , vor. 


Digitized  by  Google 


195 


Die  Anordnung  der  Blüten  ist  eine  sehr  mannigfache;  vom 
biologischen  Standpunkte  aus  ordnen  sich  die  Blütenstände  in  zwei 
durch  Übergänge  miteinander  verbundene  Gruppen,  von  denen  die 
erste  die  rispigen,  traubigen  und  ährigen  Inflorescenzen  umfasst,  die 
von  reicher  Verzweigung  und  Vielblütigkeit  bis  zur  Armblütigkeit, 
ja  Einblütigkeit  herabsinken;  die  zweite  Gruppe  enthält  die  klein- 
blütigen Arten  mit  kopfigen  Blütenständen,  welche  biologisch  als 
Blumengesellschaften  aufzufassen  sind. 

Die  Blüten  der  ersten  Gruppe  sind  an  Grösse  sehr  verschieden, 
häutig  jedoch  höchst  ansehnlich,  wie  z.  B.  bei  Campanula  Medium  L. 
und  C.  latifolia  L. , ferner  bei  der  chinesischen  C.  uobilis  Lindl., 
deren  Kronen  die  Länge  von  8 cm  erreichen,  und  bei  Ostroicskia 
wagnißca  Regel  aus  Buchara,  deren  Blüten  die  grössten  und  prächtig- 
sten der  ganzen  Familie  sein  sollen;  anderseits  fand  ich  die  kleinsten 
mir  bekannt  gewordenen  chasmogamen  Blüten  bei  Wahlen  her gia 
Schimperi  Höchst.,  wo  die  Kronen  nur  eine  Länge  von  ca.  2 mm 
erreichen. 

Die  einfachste  Form  des  Blütentypus  innerhalb  dieser  Gruppe 
der  Campanulaceen  scheint  mit  in  der  Gattung  Speenlaria  Heist. 
vertreten  zu  sein,  insofern  als  dio  Form  der  Krone  hier  noch  nicht 
vertieft,  sondern  radförmig  oder  weittrichterförmig  ist  und  die  Staub- 
. faden  an  ihrem  Grunde  noch  nicht  die  sonst  sehr  häufig  vorkommende 
Verbreiterung  zeigen,  welche  zum  Schutze  des  Nektars  gegen  Regen 
und  unwillkommene  Besucher  dient.  Die  Blüteneinrichtung  von 
S.  Speculum  DC.  ist  u.  a.  von  Kerner  1 beschrieben  worden.  Die 
violette,  im  Grunde  mit  einem  blassgelben  oder  weisslichen  Saftmal 
versehene  Krone  breitet  sich  bei  Tage  beckenförmig  und  mit  der 
Mündung  nach  oben  gerichtet  aus,  indem  sie  sich  morgens  zwischen 
7 und  8 Uhr  öffnet;  nachmittags  schliesst  sie  sich  wieder  und  bleibt 
auch  bei  Regenwetter  und  nasskalter  Witterung  geschlossen.  Sobald 
die  Blüte  sich  zum  ersten  Mal  geöffnet  hat,  springen  die  Antheren, 
welche  seitlich  dicht  aneinander  anschliessen , nach  innen  auf  und 
setzen  ihre  Pollen  auf  die  zarten  Haare  ab,  mit  denen  die  Aussen- 
seite  des  säulenartig  mitten  in  der  Blüte  emporstehenden  Griffels 
besetzt  ist.  Die  entleerten  Antheren  schrumpfen  zusammen,  trennen 
sich  von  einander  und  die  verwelkten  Staubblätter  sinken  in  den 
Blütengrund,  die  mit  Pollen  bedeckte  Griffelsäule  dient  Insekten  als 
Anflugplatz,  welche  den  auf  dem  Discus  im  Blütengrunde  abgeson- 


1 A.  Kerner,  Ptianzenleben.  Bd.  II.  S.  212  f.,  865  f. 
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derten,  von  den  unteren  Teilen  der  Filamente  verdeckten  Nektar 
aufsuclien. 

Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Nektars  fand  ich 1 übrigens 
auch  an  sonnigen  Tagen  immer  nur  spärlich  (Hohenheim,  botanischer 
Garten,  16.  7.  94,  Pinzolo  in  Südtirol,  15.  8.  96).  In  diesem  Zu- 
stande der  Blüte  können  die  Insekten  nur  Pollen  abholen,  denn  die 
drei  Narbenäste  sind  noch  zusammengelegt  und  das  empfängnis- 
fähige Narbengewebe  noch  nicht  entwickelt.  Erst  am  nächsten  Tage 
trennen  sich  die  Narbenäste  von  einander,  während  jetzt  der  Pollen 
von  der  Griffelsäule  bereits  durch  Insekten  abgeholt  oder  teilweise 
abgefallen  ist,  und  wenn  nun  die  auseinandergespreizten  und  auf 
ihrer  oberen  Seite  mit  Papillen  versehenen  Narbenäste  von  Insekten 
als  Anflugplatz  benützt  werden,  die  vorher  in  jüngeren  Blüten  sich 
mit  Pollen  behaftet  haben,  so  muss  eine  Fremdbestäubung  eintreten. 
Beim  Ausbleiben  von  Insektenbesuch  ist  jedoch  für  den  Vollzug  von 
spontaner  Selbstbestäubung  gesorgt,  und  zwar  auf  doppelte  Weise: 
durch  das  Zusammenfalten  der  sich  schliessenden  Krone  und  durch 
Zurückrollung  der  Narbenäste. 

Das  Schliessen  der  Krone  erfolgt  in  der  Weise,  dass  sich  in 
ihr  fünf  nach  innen  vorspringende  Längsfalten  bilden,  deren  Kanten 
im  ersten  Blütenstadium  bis  an  den  mit  Pollen  beladenen  Griffel 
reichen  und  sich  an  ihm  mit  Pollen  behaften ; wenn  sich  am  nächsten  . 
Morgen  die  Blüte  wieder  öffnet,  so  sieht  man  an  der  Innenseite  der 
Krone  linienförmige  Streifen  des  angeklebten  Pollens.  Beim  wieder- 
holten Schliessen  der  Blüte  legen  sich  diese  mit  Pollen  behafteten 
Streifen  an  die  inzwischen  entwickelten  Narbenäste  an  und  lassen 
Pollen  auf  den  Narbenpapillen  zurück.  Vor  dem  Verblühen  rollen 
sich  (Trient,  13.  8.  96)  die  drei  Narbenschenkel  so  weit  zurück,  dass 
sie  mit  ihren  Spitzen  den  Griffel  erreichen  und  sich,  wenn  an  diesem 
noch  Pollen  vorhanden  ist,  damit  behaften.  Die  spontane  Selbst- 
bestäubung bewirkt  vollkommene  Frucht-  und  Samenbildung. 

Ganz  ähnlich,  wie  die  Blüteneinrichtung  von  Specularia  Spe- 
culutn , ist  diejenige  von  S.  hybrida  DC.  (Hohenheim,  botanischer 
Garten,  17.  7.  93),  indessen  sind  deren  Blüten  bedeutend  kleiner. 
Zwischen  den  fünf  langen  Kelchzipfeln  steht  die  Krone  gerade  nach 
aufwärts  und  breitet  sich  bis  auf  einen  Durchmesser  von  5!/2  mm 
aus;  sie  ist  flach  trichterförmig,  lila,  im  Grunde  hell  grünlichgelb, 


1 Die  eigenen  Beobachtungen  des  Verfassers  sind  durch  Beifügung  des 
Ortes  und  der  Zeit  der  Beobachtung  in  Klammern  gekennzeichnet. 
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ihre  2\2  mm  langen  Zipfel  haben  eine  dunklere  Mittellinie.  Sogleich 
nach  dem  Aufgehen  der  Blüte  öffnen  sich  die  den  Griffel  dicht  um- 
gebenden fünf  blau  oder  hellgelb  gefärbten  Antheren  und  setzen  den 
hellgelben  Pollen  auf  dessen  Oberfläche  ab;  dann  schrumpfen  sie 
etwas  zusammen  und  entfernen  sich  von  dem  Griffel,  der  nun  bald 
seine  drei  Narbenäste  bogig  nach  unten  ausbreitet.  Die  Nektar- 
absonderung im  Blütengrunde  ist  spärlich.  Die  Blüten  schliessen 
sich  abends  in  der  Weise,  wie  die  von  S.  Speculum.  Ausser  bis- 
weilen vorkommenden  4zähligen  Blüten  beobachtete  ich  solche  mit 
einem  Krondurchmesser  von  nur  3 mm;  sie  stimmten  aber  in  ihrer 
Blüteneinrichtung  mit  den  normalen  ßlüten  ganz  überein. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  für  die  Gattung  Specuhn  ia  das  Vor- 
kommen von  kleistogamen  Blüten  bekannt;  ausführlich  beschrieben 
wurden  diejenigen  der  amerikanischen  S.  perfoliata  DC.,  welche  schon 
Lixxä  gekannt  hatte , durch  H.  v.  Mohl  l.  Danach  liegt  in  dem 
kessolförmig  vertieften  Grunde  der  Blüte  zwischen  den  Kelchzipfeln 
ein  weisslich  gefärbtes  Iiügelchen,  welches  unter  der  Lupe  mit 
einigen  vom  Centrum  ausstrahlenden  erhabenen  Leisten  und  mehreren 
(ca.  6 — 12)  auf  diesen  Leisten  aufsitzenden  kleinen  Borsten  besetzt 
erscheint.  In  diesem  Hügelchen  liegen  die  Staubblätter  und  Griffel 
verborgen.  Die  Zahl  und  relative  Lage  derselben  ist  leicht  zu  er- 
kennen, wenn  durch  einen  Querschnitt  der  obere  Teil  des  Hiigel- 
chens  abgetragen  wird ; man  sieht  dann,  dass  dasselbe  hohl  ist  und 
dass  seine  Wand  aus  einer  sehr  dünnen  Membran  besteht.  Die 
Staubblätter  konvergiren  von  der  Peripherie  der  Höhlung  aus  gegen 
die  Mitte  und  den  oberen  Teil  derselben,  so  dass  sie  über  der  Spitze 
der  Griffel  in  gegenseitige  Berührung  kommen.  Die  Zahl  derselben 
beträgt  entsprechend  der  Zahl  der  Kelchzipfel  3 — 5,  sie  sind  den 
letzteren  opponiert;  die  Zahl  der  Griffel  und  Fruchtknotenfächer  be- 
trägt bei  3 — 4 Kelchzipfeln  gewöhnlich  2,  bei  5 Kelchzipfeln  3.  Die 
weissliche  Membran,  welche  das  erwähnte  Hügelchen  bildet,  ent- 
spricht der  Krone:  von  einer  Teilung  in  einzelne  Lappen  und  einer 
in  der  Mitte  des  Hügelchens  gelegenen  Öffnung  ist  aber  keine  Spur 
zu  sehen.  Die  Form  der  von  der  Krone  eingeschlossenen  Höhlung 
wechselt  mit  der  Entwickelung  der  Blüte.  Bei  sehr  kleinen,  noch 
weit  von  der  Befruchtung  entfernten  Blüten  stellt  die  Krone  einen 
ziemlich  spitzen  Kegel  dar,  mit  dem  Wachstum  des  Fruchtknotens 
in  die  Breite  verflacht  sich  der  Kegel  mehr  und  mehr.  Wahrend 


1 Botanische  Zeitung.  1863.  S.  311.  314.  323. 
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auf  diese  Weise  der  obere  Teil  der  die  Staubblätter  und  Griffel  ent- 
haltenden Höhlung  wenigstens  relativ  an  Grösse  verliert,  gewinnt 
der  untere  Teil  an  Ausdehnung,  indem  er  die  Form  eines  in  den 
Fruchtknoten  versenkten  Trichters  annimmt.  Die  Grösse  dieser  Höhle 
ist  aber  immer  sehr  beschränkt.  Die  Staubblätter  sind  im  Umkreise 
der  Höhlung  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Boden  derselben  in  die 
konisch  sich  zuspitzende  Krone  übergeht,  inseriert.  Die  sehr  kurzen 
Filamente  tragen  ca.  0,3  mm  lange  farblose,  ziemlich  zahlreiche 
Pollenkörner  enthaltende  Antheren ; die  Pollenkörner  sind  ungefärbt, 
von  der  Form  eines  zusammengedrückten  Ellipsoids,  im  Aequator  mit 

a 

3 — 4 Poren,  ihr  Durchmesser  beträgt  meist  0,038  mm.  Der  Griffel 
ist  verhältnismässig  dick,  von  einer  eiförmigen  Gestalt,  ungefähr 
0,4  mm  lang,  0,22 — 0,27  mm  dick.  Die  das  obere  Ende  und  die 
innere  Seite  der  Griffel  einnehmende  Narbenfläche  ist  aus  halbkugelig 
vorragenden  Zellen  gebildet.  Von  den  sonst  bei  den  Campanulaceen 
vorhandenen  Sammelhaaren  ist  keine  Spur  vorhanden.  Der  Pollen 
verbreitet  seine  Schläuche  zwischen  den  Antheren  und  zwischen 
diesen  und  den  Griffeln,  so  dass  Antheren  und  Griffel  fest  zusammen- 
gehalten werden.  Ähnliche  kleistogamische  Blüten  beobachtete  ich 
(Hohenheim,  botanischer  Garten,  15.  7.  92)  auch  an  sämtlichen 
Exemplaren  von  S.  Speculum , die  aus  Samen  erwachsen  waren,  welche 
aus  dem  Pariser  botanischen  Garten  stammten.  Diese  sehr  kleinen 
Blüten  besassen  eine  2 mm  lange,  knospenförmig  geschlossene  Krone. 

An  die  Gattung  Specularia  schliesst  sich  Wahlenberg ia  hederacea 
Rchb.  insofern  zunächst  an , als  zwar  die  Filamente  sich  allmählich 
nach  unten  verbreitern,  sich  aber  noch  nicht  in  zwei  so  deutlich  ab- 
gesetzte Teile,  wie  bei  Campanula,  gliedern.  Die  Krone  hat  da- 
gegen hier  die  glockig  vertiefte  Gestalt  angenommen,  wie  sie  für 
die  meisten  Campanula- Arten  charakteristisch  ist.  Die  Blüten  sind 
nach  Willis  und  Burkill1  senkrecht  aufgerichtet,  die  Krone  ist 
ca.  10  mm  tief,  an  ihrer  Mündung  3 — 4 mm  weit,  hellblau  mit 
dunkelblauen  Adern,  ohne  Duft.  Die  Entwickelung  der  Geschlechts- 
organe und  die  Entleerung  der  Antheren  geht  in  derselben  Weise 
vor  sich,  wie  bei  Specularia,  aber  nachdem  das  Absetzen  des  Pollens 
auf  den  Griffel  erfolgt  ist,  verwelken  nur  die  Antheren,  während  die 
unterwärts  behaarten  Filamente  als  Schutzdach  über  dem  Nektar 
stehen  bleiben.  Bei  Insektenbesuch  (in  England  wurden  zwei  Fliegen- 


1 J.  C.  Willis  and  J.  H.  Burkill,  Flowers  and  Insects  in  Great  Britain. 
Part  I.  — Annals  of  Botany.  1895.  p.  263. 
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arten,  ein  Blasenfuss  und  eine  Hemipterenart  als  Besucher  beobachtet) 
tritt  Fremdbestäubung  ein,  gegen  Ende  des  Blühens  biegen  sich  aber 
die  Narbenäste  so  weit  nach  hinten,  dass  sie  mit  dem  am  Griffel 
noch  haftenden  Pollen  in  Berührung  kommen  und  also  spontane 
Selbstbestäubung  eintritt. 

Das  Centrum  und  den  Typus  dieser  Campanulaceengruppe  stellt 
die  Gattung  Campanula  selbst  dar,  deren  Blüteneinrichtung  schon 
von  Sprengel1  vortrefflich  geschildert,  später  von  Delpino,  H.  Müller, 
Kerner  und  vielen  anderen  wieder  untersucht  worden  ist.  In  der 
Entfaltung  der  einzelnen  Blütenorgane  lassen  sich  mehrere  auf- 
einanderfolgende Stadien  unterscheiden.  Das  erste  spielt  sich  schon 
vor  dem  Aufblühen  der  Blütenknospen  ab;  wegen  der  Längsfaltung 
und  Enge  der  Krone,  die  sich  erst  nach  dem  Aufgehen  erweitert, 
sind  die  fünf  Antheren  jetzt  derart  gegen  den  Griffel  gedrückt,  dass 
die  an  diesem  befindlichen  Sammelhaare  sich  in  10  zwischen  den 
Antherenhälften  liegende  Längsreihen  anordnen  und  bei  dem  auf  der 
Innenseite  erfolgenden  Aufspringen  der  Antheren  mit  einer  dicken 
Pollenlage  bedeckt  werden.  Alsdann  öffnet  sich  die  Blüte,  die  An- 
theren verwelken,  die  schmalen  oberen  Teile  der  Filamente  schrumpfen 
zusammen  und  sinken  in  den  Blütengrund,  die  Krone  breitet  sich 
aus  und  die  Blüte  tritt  in  ihr  zweites  Stadium,  dasjenige  der  Pollen- 
darbietung, ein.  Der  epigyne  Discus  im  Blütengrunde  sondert  Nektar 
aus,  welcher  durch  die  verbreiterten,  nicht  zusammenschrumpfenden 
Basen  der  Filamente  vor  Regen  und  unnützen  Besuchern  geschützt 
ist.  Die  Basis  jedes  Filamentes  verdickt  sich  nämlich  im  Verhältnis 
zum  oberen  Teile  desselben  ausserordentlich,  nimmt  die  Gestalt  eines 
dreieckigen  Abschnittes  einer  Kugelkalotte  an,  und  indem  alle  fünf 
zusammenneigen  und  sich  pyramidenförmig  an  den  Griffel  anlehnen, 
bilden  sie  miteinander  eine  fünf  kantige  Kuppel,  deren  an  den  Kanten 
liegende  Spalten  noch  durch  Haare  verschlossen  sind , über  dem 
Nektarvorrat,  welcher  durch  diese  Vorrichtung  insbesondere  für  bienen- 
artige Hymenopteren  reserviert  wird.  Der  Pollen  wird  zwischen  den 
Sammelhaaren  des  Griffels  festgehalten,  allmählich  aber  stülpen  sich 
diese  nach  ihrem  Inneren  ein  und  ziehen  sich  gewissermassen  in  sich 
selbst  zurück,  so  dass  die  Pollenlage  auf  der  Griffeloberfläche  von 
oben  her  schichtenweise  gelockert  wird,  um  von  besuchenden  In- 
sekten nach  und  nach  fortgeführt  werden  zu  können.  Schliesslich 


1 Ch.  K.  Sprengel,  Das  entdeckte  Geheimniss  der  Natur  im  Bau  und  in 
der  Befruchtung  der  Blumen.  1793.  S.  109  ff. 
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hat  sich  jedes  Sammelhaar  in  seine  zwiebelförmige  Basis  zurück- 
gezogen und  der  anfangs  ganz  haarige  Griffel  erscheint  nun  völlig 
glatt  Dieses  Einziehen  der  Haare  und  die  damit  verbundene  Locke- 
rung des  Pollens  schreitet  von  oben  nach  unten  fort,  so  dass  bei 
Insektenbesuch  das  obere  Griffelende  zuerst  pollenfrei  wird.  Wenn 
alle  Sammelhaare  eingezogen  sind,  dann  beginnt  das  dritte  Blüten- 
stadium, die  Entwickelung  der  Narben.  Die  Narbenäste  waren  näm- 
lich bis  jetzt  aufgerichtet  und  lagen  mit  ihrer  papillösen  Oberfläche 
so  dicht  aneinander,  dass  der  Pollen  nicht  auf  die  eigentliche  Narben- 
fläche gelangen  konnte ; nun  aber  spreizen  sich  die  Narbenäste  aus- 
einander, krümmen  sich  bogig  zurück  und  bieten  ihre  entwickelten 
Narbenpapillen  auf  ihrer  Oberseite  der  Belegung  mit  Pollen  dar.  Die 
Blütenbesucher  sind  vorwiegend  Hummeln  und  Bienen,  welche  nicht 
nur  dem  Nektar  nachgehen,  sondern  oft  auch  in  der  glockenförmigen 
Krone  Nachtquartier  und  Obdach  bei  Regenwetter  suchen.  In  jüngeren 
Blüten  behaften  sie  sich  mit  Pollen  und  setzen  denselben  beim  Be- 
suche älterer  Blüten  auf  deren  mitten  in  oder  vor  der  Blütenmündung 
stehende  Narben  ab,  vollziehen  also  immer  Fremdbestäubung.  Bei 
ausbleibendem  Insektenbesuche  krümmen  sich  häufig  die  Narbenäste 
so  weit  nach  hinten  zurück,  dass  ihre  Spitzen  mit  dem  noch  nicht 
abgeholten  Pollen  auf  der  Oberfläche  des  Griffels  in  Berührung 
kommen,  oder  in  abwärts  hängenden  Blüten  von  herabfallendem  Pollen 
getroffen  werden  können ; so  kann  am  Schluss  der  Blütezeit  noch 
spontane  Selbstbestäubung  eintreten. 

ln  den  hier  geschilderten  Punkten  der  Blüteneinrichtung  zeigt 
sich  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Campanula  grosse  Gleich- 
förmigkeit, allein  darin  geht  H.  Müller1  etwas  zu  weit,  wenn  er 
sagt:  „Die  Ctmpanular Arten  stimmen  in  den  wichtigsten  Punkten 
ihrer  Bestäubungseinrichtung  so  vollständig  überein,  dass  nur  eine 
einzige  Art  im  einzelnen  klargelegt  zu  werden  braucht,  und  für  die 
übrigen  dann  eine  kurze  Hervorhebung  der  Abweichungen  genügt.“ 
In  Wirklichkeit  sind  in  der  Grösse,  Färbung  und  Gestalt  der  Blüten, 
in  ihrer  natürlichen  Stellung  und  ihrer  Zusammenordnung  zu  Blüten- 
ständen  doch  so  viele  Verschiedenheiten  innerhalb  der  Gattung  vor- 
handen, dass  es  sich  wohl  verlohnt,  die  hinreichend  genau  unter- 
suchten Arten  danach  zu  gruppieren. 

Für  die  Art  der  Nektarbergung,  für  das  Anfliegen  der  Insekten 
und  ihr  Benehmen  in  der  Blüte,  sowie  endlich  für  das  Zustande- 


‘ H.  Müller,  Alpenblumen  etc.  S.  401. 
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kommen  von  spontaner  Selbstbestäubung  ist  die  Lage,  welche  die 
Blüten  an  ihren  Achsen  einnehmen,  von  wesentlicher  Bedeutung.  Die 
Blüten  eines  grossen  Teiles  der  Arten  von  Campanula  sind  immer 
oder  wenigstens  während  der  Tagesstunden  mit  ihrer  Mündung  nach 
oben  gewendet,  während  ein  anderer  Teil  der  Gattung  mehr  oder 
weniger  gestürzte  Blüten  zeigt. 

Unter  den  ersteren  befinden  sich  zunächst  einige  Arten,  welche 
durch  die  radförmige  oder  flach  beckenförmige  Gestalt  ihrer  Krone 
an  Specularia  erinnern,  und  überdies  noch  darin  eine  auffallende 
Abweichung  von  der  typischen  Catnpanula-B\üte  an  sich  tragen,  dass 
die  Krone  etwa  bis  zu  zwei  Dritteln  ihrer  Länge,  oder  darüber,  in 
Zipfel  zerspalten  ist.  In  seiner  einfachsten  Form  wdrd  dieser  Blüten- 
bau durch  die  hochalpine  C.  cenisia  L.  repräsentiert.  Bei  dieser 
Art  (Hochgrätli  im  Avers,  22.  8.  95)  stehen  die  Blüten  einzeln  auf 
dem  Ende  kurzer,  liegender  Aste  und  haben  eine  aufrechte  oder 
schräg  aufwärts  gerichtete  Stellung.  Die  hellblaue  (nicht  dunkel- 
blaue, wie  es  in  den  Beschreibungen  der  Art  heisst)  Krone  hat  einen 
trichterförmigen  Tubus  von  4 mm  Länge  und  10  mm  lange,  aus- 
gebreitete, am  Ende  nach  aussen  umgebogene  Zipfel;  der  obere 
Durchmesser  der  Blüte  beträgt  15 — 20  mm.  Der  hellblaue,  10  mm 
lange  Griffel  steht  in  der  Mitte  der  Blüte  aufrecht  und  ragt  noch 
etwas  aus  dem  Blüteneingang  hervor,  er  teilt  sich  im  späteren  Blüten- 
stadium an  seiner  Spitze  in  drei  (bisweilen  vier)  hellgelbe  Narben- 
äste. Die  auf  dem  Fruchtknoten  ausgeschiedenen  Nektartröpfchen 
werden  von  den  verbreiterten  bläulichweissen  Filamentbasen,  welche 
an  den  Rändern  mit  Zottenhaaren  besetzt  sind,  völlig  verdeckt. 
Spontane  Selbstbestäubung  findet  in  den  Blüten  nicht  statt,  da  die 
Narbenäste  auch  zuletzt  nur  bogig  auseinanderklaffen,  sich  aber  nicht 
nach  hinten  zurückrollen. 

Nach  der  Stellung  der  Blüten  und  der  Gestalt  der  Krone 
schliessen  sich  an  C.  cenisia  die  nicht  näher  untersuchten  Arten 
C.  garganica  Ten.,  C.  Elatines  L.  und  C.  elatinoides  Morett  an,  bei 
denen  jedoch  die  Blüten  traubig  angeordnet  sind.  Bei  allen  diesen 
Arten  steht  der  Griffel  aus  der  radförmig  ausgebreiteten  Krone  her- 
vor, bietet  deshalb  zwar  für  anfliegende  Insekten  einen  bequemen 
Landeplatz,  ist  aber  von  der  Innenfläche  der  Krone  so  weit  entfernt, 
dass  auf  dem  Kronsaume  auffliegende  Insekten  sehr  wohl  zum  Ge- 
nasse des  Nektars  gelangen  können,  ohne  mit  den  Geschlechts- 
organen in  Berührung  zu  kommen.  Soweit  sich  an  Herbar-Exem- 
plaren  erkennen  lässt,  rollen  sich  auch  bei  den  genannten  Arten  die 
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Narbenäste  nicht  nach  unten  ein,  sondern  spreizen  sich  nur  bogig 
auseinander. 

Das  Herausragen  des  Griffelendes  aus  der  Krone  ist  auch  noch 
bei  einigen  Arten  zu  beobachten,  bei  welchen  die  Krone  sich  bereits 
trichterig  oder  glockig  vertieft  hat.  Es  gilt  dies  namentlich  für 
solche  Arten,  deren  Blüten  kopfig  oder  ährenförmig  dicht  zusammen- 
gedrängt sind  und  eine  mehr  oder  weniger  aufwärts  gerichtete  Lage 
haben,  nämlich  für  die  blau  blühenden  C.  Cervicaria  L.,  C.  glomerata  L.> 
C.  foliosa  Ten.  u.  a.,  und  die  hellgelblich  blühenden  C.  thyrsoides  L. 
und  C.  petraea  L. 

Die  Blüten  von  C.  Cervicaria  stehen  auf  kurzen  Stielen  in 
Knäueln  dicht  gedrängt  beisammen1 2,  ihre  trichterförmigen  Kronen 
sind  von  hellblauer  Farbe  und  haben  die  Fähigkeit,  sich  bei  Regen- 
wetter dadurch  zu  schliessen,  dass  die  Kronzipfel  sich  einwärts  biegen 
und  zusammenneigen ; die  Narbenäste  rollen  sich  zuletzt  bis  auf  fast 
zwei  Umgänge  zurück,  so  dass  spontane  Selbstbestäubung  nun  er- 
folgen kann,  wenn  der  Pollen  von  Insekten  noch  nicht  abgeholt  ist. 

C.  glomerata  L.*  ist  in  vieler  Hinsicht  der  vorigen  Art  sehr 
ähnlich;  ihre  schmalglockigen,  violettblauen  Kronen,  welche  sich 
ebenfalls  bei  Regen  schliessen  können , sind  grösser  als  die  von 
C.  Cervicaria , wechseln  aber  sehr  in  ihren  Dimensionen ; auch  Tzählige 
Blüten  kommen  bisweilen  vor.  Bei  den  kleinblütigen  Pflanzen  über- 
ragt der  Griffel  die  Krone,  bei  den  grossblütigen  ist  dies  nicht  der 
Fall.  Als  Blütenbesucher  wurden  an  C.  glomerata  fünf  Apidenarten 
beobachtet3. 

Von  einem  eigenartigen  und  besonders  durch  die  gelblichweisse 
oder  grünlichgelbe  Blütenfarbe  abweichenden  Habitus  ist  (\  thyr- 
soides L.4  Hier  sind  50  bis  60  oder  mehr  Blüten  in  schräg  auf- 
wärts gerichteter  Stellung  zu  einer  dicht  gedrängten  Ähre  von  8 bis 
über  10  cm  Länge  angeordnet.  Die  oblongen  Kronen  haben  eine 
Länge  von  ca.  25  mm  und  sind  am  Eingang  ca.  15  mm  weit:  die 
Ränder  der  Kronzipfel  sind  mit  3 — 5 mm  langen  Haaren  besetzt, 
welche  nach  aussen  und  innen  abstehen;  spärlichere  Haare  finden 


1 Vergl.  Kirchner,  Neue  Beobachtungen.  S.  64,  und  Flora  von  Stuttgart. 
S.  655.  — Kerner,  Pflanzenleben.  II.  S.  127. 

2 Vergl.  Kirchner,  Flora  von  Stuttgart.  S.  654.  — Kerner,  Pflanzen- 
leben. 11.  S.  655. 

3 Von  H.  Müller,  Weitere  Beobachtungen  etc.  III.  S.  78. 

4 Pie  Bestäubungseinrichtung  ist  beschrieben  von  H.  Müller,  Alpen- 
blumen etc.  S.  405. 


Digitized  by  Google 


203 


sich  auf  den  Mittelrippen  der  Kronblätter  innen  und  aussen;  auch 
der  nicht  zur  Aufnahme  des  Pollens  dienende  Teil  des  Griffels  ist 
dicht  mit  abstehenden  Haaren  besetzt:  diese  reichliche  Behaarung 
ist  wohl  als  ein  Schutzmittel  gegen  kleine  ankriechende  Insekten 
aufzufassen.  Spontane  Selbstbestäubung  findet  bei  dieser  Art  nicht 
statt,  da  das  oberste  Drittel  des  aus  der  Blüte  hervorstehenden 
Griffels  von  Anfang  an  pollenfrei  ist  und  also  die  Narbenäste,  auch 
wenn  sie  sich  ganz  zurückrollen,  den  Pollen  nicht  erreichen  können. 
Als  Besucher  wurden  einige  Bienen  und  Schmetterlinge,  auch  eine 
Käfer-  und  eine  Fliegenart  beobachtet. 

C.  petraea  L.  besitzt  kurzgestielte,  in  dichte  Köpfchen  zu- 
sammengedrängte Blüten  mit  8 — 18  mm  langen,  seidig  behaarten, 
glockigen  Kronen  von  gelblichweisser  Farbe,  aus  denen  der  Griffel 
hervorragt. 

Die  übrigen  Campantda- \rten  mit  aufwärts  gerichteten  Blüten 
besitzen  sämtlich  Kronen  von  glockiger  oder  trichterförmiger  Gestalt, 
aus  denen  das  Griffelende  nicht  herausragt;  besuchende  Insekten, 
welche  nicht  zu  klein  sind,  müssen  in  solchen  Blüten  auch  dann  die 
Geschlechtsorgane  berühren,  wenn  sie  nicht  am  Griffel  auf  liegen, 
sondern  an  der  Innenseite  der  Krone  entlang  in  den  Blütengrund 
Vordringen.  Die  hierher  gehörigen  Arten  gruppieren  sich  in  ein- 
blütige, in  solche  mit  armblütigen  und  mit  reichblütigen,  und  dann 
traubigen  oder  ährigen  Inflorescenzen , und  solche  mit  kopfigen 
Blutenständen. 

Unter  den  einblütigen  Arten  mit  aufwärts  gewendeter  Krone, 
welche  dem  Hochgebirge  und  dem  hohen  Norden  angehören,  zeichnet 
sich  C.  Morettiana  Rchb.  durch  ihre  im  Verhältnis  zu  dem  zwergigen 
Pflänzchen  sehr  grosse  blaue  Krone  von  15 — 25  mm  Länge  und 
glockiger  Gestalt  aus ; noch  grösser  ist  die  ebenfalls  glockige,  blau- 
violette Krone  von  C.  AUionii  Vill.,  welche  eine  Länge  von  20 — 45  mm 
bat,  und  an  diese  beiden  Arten  schliessen  sich  u.  a.  C.  Aucheri  DC., 
C.  ciliata  Stev.  und  C.  spathulata  Sibtii.  u.  Sm.  mit  trichterförmiger 
Krone,  und  C.  uniflora  L.  und  C.  pratensis  DC.  mit  glockiger 
Krone  an. 

Von  ihnen  ist  nur  C.  uniflora  L.,  die  eine  sehr  merkwürdige 
kleistogamische  Einrichtung  zeigt,  durch  Warming  1 näher  untersucht. 
Bei  ihr  stehen  die  dunkelblauen  Blüten  aufrecht  oder  leicht  geneigt 
am  Ende  des  schlanken  Stengels,  und  erwecken  mit  ihrem  Griffel 


1 Warming,  Om  nogle  grönlandske  Blomster.  1886.  S.  52. 
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von  der  Länge  der  Krone,  der  mit  Sammelhaaren  und  Pollen  besetzt 
ist,  mit  den  verschrumpften  Staubblättern,  deren  Basen  die  nektar- 
absondernde  Fläche  auf  dem  Fruchtknoten  überdecken,  zunächst  gar 
nicht  den  Eindruck,  als  hätten  sie  hinsichtlich  ihrer  Blüteneinrichtung 
etwas  Besonderes  aufzuweisen.  Dennoch  zeigte  Warming,  dass  jede 
Blüte,  bevor  sie  sich  öffnet  und  die  geschilderte  Structur  annimmt, 
einen  kleistogamen  Zustand  durchmacht,  indem  in  der  Knospe  nicht 
nur  die  Antheren  in  der  gewöhnlichen  Weise  ihren  Pollen  entlassen, 
sondern  auch  die  Narbenäste  sich  vollständig  ausbreiten,  geschlechts- 
reif sind  und  Pollen  von  der  eigenen  Blüte  aufnehmen.  Warming 
ist  geneigt,  diesen  bis  jetzt  einzig  dastehenden  Fall,  dass  eine 
kleistogame  Blüte  nachträglich  chasmogam  wird,  und  nach  ein- 
getretener spontaner  Selbstbestäubung  noch  Fremdbestäubung  ermög- 
licht, als  eine  Anpassung  an  das  rauhe  Klima  und  die  Insektenarmut 
des  hohen  Nordens  aufzufassen.  Eine  erneute  Untersuchung  dieses 
eigenartigen  Verhaltens  an  lebenden  Exemplaren  in  Grönland  oder 
Norwegen  wäre,  da  Warming  seine  Beobachtungen  zum  Teil  an  kon- 
serviertem Material  gemacht  hat,  von  grossem  Wert. 

Unter  den  armblütigen  Arten  nehmen  diejenigen  eine  besondere 
Stellung  ein,  welche  gabelig  verzweigte  Stengel  und  zwischen  den  Gabel- 
ästen einzelne,  sitzende  oder  kurz  gestielte  Blüten  haben.  Als  Bei- 
spiel für  sie  kann  C.  Erinus  L.  gelten  (Hohenheim,  botan.  Garten, 
7.  7.  92).  Ihre  Blüten  sind  von  geringer  Grösse  und  sitzen  zwischen 
den  Gabelästen  des  Stengels,  die  blattähnlichen  Kelchzipfel  sind  so 
lang  wie  die  Krone,  diese  hat  eine  walzenförmige  Gestalt  mit  er- 
weitertem Grunde,  eine  Länge  von  6 — 7 mm  bei  einer  Weite  von 
3 mm  und  eine  bläulichweisse  Farbe  mit  hellblauem  Saume.  Die 
fünf  (bisweilen  nur  vier)  Kronzipfel  sind  2 mm  lang  und  breiten  sich 
etwas  aus,  so  dass  der  obere  Durchmesser  der  Blüte  etwa  5 mm 
beträgt.  Da  der  Griffel  eine  Länge  von  4 mm  hat,  so  breiten  sich 
seine  drei  Narbenschenkel  in  der  Höhe  des  Blüteneinganges  aus.  Das 
Verstäuben  der  hellgelben  Antheren  und  die  Absonderung  und  Bergung 
des  Nektars  bieten  keine  Abweichung  von  der  Regel.  Spontane 
Selbstbestäubung  scheint  trotz  der  Kleinheit  der  Blüten,  die  von 
Honigbienen  besucht  wurden,  nicht  stattzufinden. 

Ähnlich  wie  bei  C.  Erinus  dürfte  nach  den  vorliegenden  Be- 
schreibungen und  nach  Herbar-Exemplaren  die  Blüteneinrichtung  von 
C.  drabifolia  Sibth.  mit  grösserer,  bis  15  mm  langer  Krone,  glockiger 
weisslicher  Kronröhre  und  blauem  behaarten  Saume,  C.  cashmiriana 
Royle  mit  aufrechter  blauer  glockiger  Krone,  C.  libanotica  DO.  mit 
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trichterförmiger  und  C.  stricto.  L.  mit  rühriger  Krone,  ferner  auch 
bei  C.  canescens  Wall,  und  C.  colorata  Wall.  sein.  Von  den  beiden 
zuletzt  genannten,  in  Ostindien  einheimischen  Arten  sind  auch  kleisto- 
game  Blüten  bekannt  geworden1,  welche  teils  ausschliesslich,  teils 
neben  chasmogamen  auf  den  Einzelpflanzen  Vorkommen.  Bei  den 
länger  gestielten  kleistogamen  Blüten  ist  der  Blütengrund  — offenbar 
ähnlich  wie  bei  Specularia  perfoliata  — durch  eine  trommelartige, 
der  Krone  entsprechende  Membran,  welche  in  der  Mitte  eine  kleine 
warzenförmige  Erhöhung  trägt,  vollständig  geschlossen.  In  der  von 
ihr  umschlossenen  Höhlung  liegt  ein  fünfeckiger,  aus  den  Staubblättern 
bestehender  Körper,  dessen  Antheren  scheinbar  untereinander  und 
mit  der  Narbe  verwachsen  sind.  Beiderlei  Blütenformen  produzieren 
sehr  reichliche  Samen. 

In  armblütigen  Trauben  stehen  die  aufrechten  Blüten  der  beiden 
im  Habitus  sehr  verschiedenen  Arten  C.  Baineri  Perp.  und  G.  Wald- 
stemiana  R.  u.  Sch.  Bei  ersterer  ist  oft  nur  eine  einzige  Blüte  vor- 
handen, wodurch  sie  sich  der  C.  Morettiana  Rchb.  nähert;  die  Kronen 
sind  breit  trichterförmig,  weit  geöffnet,  etwa  25  mm  lang.  Ihr  ähn- 
lich ist  die  ebenfalls  ein-  oder  armblütige  C.  carpathica  Jacq.  mit 
weit  trichterförmigen,  ca.  30  mm  langen,  blauen  Kronen  und  sehr 
langen  Narbenästen,  welche  sich  nach  Kerner2  zuletzt  bis  auf 
1 — 1 1 2 Umgänge  zurückbiegen ; die  Blüten  sind  in  der  Nacht  und 
bei  schlechtem  Wetter  überhängend,  im  Sonnenschein  und  bei  gutem 
Wetter  stehen  sie  aufrecht. 

Die  Blüten  von  C.  Waldsteiniana  R.  u.  Sch.  sind  klein  und 
von  trichterförmiger  Gestalt;  ihr  scheint  C.  pauciflora  Desf.  in  der 
Form  und  Anordnung  der  Blüten  nahe  zu  stehen. 

Als  Vertreter  der  reichblütigen  Arten  mit  aufrechten  Blüten  in 
traubigen  Inflorescenzen  kann  C.  Bapunculus  L.  gelten,  die  zugleich 
auch  den  Typus  der  Blüteneinrichtung  von  Campanula  unverändert 
zeigt3.  Die  ansehnliche  Rispe  trägt  zahlreiche  Blüten  mit  blauen, 
trichterförmigen,  20 — 25  mm  langen  Kronen,  deren  7 — 9 mm  lange 
Zipfel  zugespitzt  sind;  am  Ende  des  Blühens  rollen  sich  die  Griffel- 
äste auf  1 — lVa  Umgänge  zurück  und  können  bei  ausbleibendem 
Insektenbesuche  spontane  Selbstbestäubung  vermitteln. 

1 Vergl.  H.  v.  Mo  hl  in  Bot.  Zeitung.  1863.  S.  315.  — Darwin,  Die 
verschiedenen  Blüthenformen  etc.  S.  285. 

2 Kerner,  Pflanzenleben.  II.  S.  127  u.  358. 

3 Vergl.  Kirchner,  Neue  Beob.  S.  64,  und  Flora  von  Stuttgart.  S.  653.  — 
Kerner,  a.  a.  0.  S.  358. 


Digitized  by  Google 


206 


C.  patula  L.1  hat  ganz  ähnliche,  oft  etwas  grössere  Einzelblüten 
mit  trichterförmiger,  hell  rötlichvioletter,  dunkler  geaderter  und  im 
Grunde  hellerer  Krone,  aber  eine  kürzere  und  viel  weniger  reichblütige, 
meist  aus  etwa  einem  Dutzend  Blüten  bestehende  Rispe ; die  Blüten- 
stiele führen  periodische  Bewegungen  aus,  so  dass  die  Blüten  in  der 
Nacht  und  bei  schlechtem  Wetter  nach  unten  hängen,  im  Sonnenschein 
dagegen  ihre  normale  aufrechte  Stellung  einnehmen.  Die  Möglichkeit 
der  spontanen  Selbstbestäubung  ist  auch  bei  dieser  Art  dadurch  ge- 
wahrt, dass  die  drei  Narbenäste  sich  zuletzt  bis  zu  zwei  Umgängen 
einrollen  — ein  Notbehelf,  der  in  der  Regel  nicht  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  wird,  da  die  Blüten  regelmässig  von  Apiden  (sieben 
Arten  beobachtet),  bisweilen  auch  von  Schmetterlingen  und  Dipteren 
besucht  werden2 3. 

Zu  dieser  Gruppe  mit  reichblütigen  traubigen  Inflorescenzen  und 
ansehnlichen  Blüten  gehören  noch  C.  tomentosa  Lam.  mit  glockiger, 
35  mm  langer  Krone,  C.  laciniata  L.  mit  weitglockiger  Krone, 
C.  corymbosa  Desf.  mit  röhrig  glockiger,  bis  40  mm  langer  Krone, 
und  C.  Celsii  DC.  mit  kürzerer  röhriger  Krone;  sie  alle  haben  das 
miteinander  gemeinsam,  dass  sich  der  Griffel  an  seinem  Ende  in  fünf 
den  fünf  Fruchtknotenfachern  entsprechende  Narbenäste  spaltet. 

Durch  grosse,  glockige,  ebenfalls  in  Trauben  oder  Rispen  an- 
geordnete Blüten  sind  ferner  C.  Trachelium  L.,  C.  latifolia  L.  und 
C.  pyramidalis  L.  ausgezeichnet,  zu  denen  noch  die  chinesische,  mit 
ca.  80  mm  langen  Kronen  versehene  C.  iwbilis  Lindl.  und  die  immer 
weiss  blühende  C.  lactißora  M.  B.  treten. 

C.  Trachelium 3 hat  länglich  glockige  Kronen  von  35 — 50  mm 
Länge  und  violettblauer,  bisweilen  weisser  Farbe;  Kerner  teilt  die 
Beobachtung  mit,  dass  in  der  Umgebung  des  Brenners  die  Art  aus- 
schliesslich mit  weissen  Blüten  auftritt.  Die  Kronen  schliessen  sich 
abends  zwischen  6 und  7 Uhr  und  bei  schlechtem  Wetter  durch 
Zusammenneigen  der  Zipfel,  und  öffnen  sich  bei  günstiger  Witterung 
zwischen  7 und  8 Uhr  morgens.  Für  spontane  Selbstbestäubung  ist 
in  den  Blüten,  die  sonst  durchaus  die  gewöhnliche  Einrichtung  zeigen, 
auf  eine  etwas  abweichende  Weise  durch  Vermittelung  der  Haare 

1 Vergl.  Sprengel,  Das  entdeckte  Geheimniss.  S.  112.  — Kerner,  a.  a.  O. 
S.  127  u.  358. 

2 H.  Müller,  Befruchtung  der  Blumen  etc.  S.  375.  und  Weitere  Be«>b. 
111.  S.  78.  — Mac  Leod,  Pyreneeönbloemen.  8.  96.  und  Bevruchting  der  Bloemen. 
S.  289. 

3 Kerner,  a.  a.  0.  S.  113,  189.  212.  359. 
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gesorgt,  mit  welchen  die  Innenseite  der  Krone  dicht  besetzt  ist.  Diese 
stehen  in  der  Knospe  wagerecht  nach  innen  und  berühren  den  Griffel 
nnd  die  Antheren ; wenn  sich  die  letzteren  nach  Abgabe  des  Pollens 
an  den  Griffel  in  den  Bliitengrund  zurückziehen,  so  gelangt  etwas 
Pollen  auf  die  Haare,  und  man  sieht  diese  immer  schon  mit  einem 
Teile  des  Pollens  beklebt,  wenn  die  Blüte  aufgeht.  Gegen  Ende  des 
Blühens  rollen  sich  die  Narbenäste  nicht  bis  zur  Berührung  des 
Griffels  zurück,  sondern  es  genügt  eine  halbkreisförmige  Krümmung 
zu  den  mit  Pollen  belegten  Haaren,  um  spontane  Selbstbestäubung  zu 
ermöglichen.  Den  Blüten  wird  nach  den  Beobachtungen  von  H.  Müller  1 
reichlicher  Insektenbesuch  zu  teil,  hauptsächlich  wiederum  von  Apiden 
(13  Arten),  ferner  von  Syrphiden  (2  Arten)  und  Käfern  (3  Arten). 

C.  Grossekii  Heuff.  hat  in  jeder  Hinsicht  grosse  Ähnlichkeit 
mit  C.  Trachelium;  mit  dieser  dürfte  auch  C.  latifolia  L.,  deren  über 
40  mm  lange,  am  Grunde  mehr  trichterförmige  Kronen  innen  gleich- 
falls mit  Haaren  besetzt,  sind,  in  allen  Punkten  der  Blüteneinrichtung 
übereinstimmen.  An  C.  latifolia  ist  zum  erstenmal  die  für  die  ganze 
Gattung  charakteristische  Nektarabsonderung  gesehen  und  beschrieben 
worden,  und  zwar  von  J.  Pontedera2 3 *.  C.  pyramidalis  L.  dagegen, 
deren  Narbenäste  nach  Kerner  zuletzt  1 — l1/*  Umgänge  machen, 
schliesst  sich  mit  ihren  hellblauen,  trichterig  glockigen,  18 — 25  mm 
langen,  unbehaarten  Kronen  wieder  näher  an  C.  patnla  an. 

Es  sind  endlich  innerhalb  dieser  Hauptgruppe  noch  die  Arten 
mit  ährigen  Blütenständen,  C.  spicata  L.,  C.  midtiflora  W.  K.  und 
C.  grandis  F.  u.  M.,  sowie  die  mit  kopfig  am  Ende  des  Stengels 
zusammengedrängten  Blüten  versehene  0.  capitata  Sims,  zu  nennen. 

Die  langen  ährigen  Blütenstände  von  C.  spicata  L.8  gehören 
zu  den  ansehnlichsten,  welche  in  der  Gattung  Vorkommen ; die  Blüten, 
welche  die  Fähigkeit  haben,  sich  durch  Bewegungen  der  Kronzipfel 
wiederholt  zu  öffnen  und  zu  schliessen,  haben  hellviolette,  im  Grunde 
weissliche  Kronen  von  ca.  30  mm  Länge,  die  sich  von  der  Basis 
allmählich  gleichmässig  zu  Trichtern  erweitern,  die  Kronzipfel,  welche 
die  Richtung  der  Röhre  fortsetzen,  sind  12  mm  lang.  Die  drei 
Narbenäste  rollen  sich  am  Ende  des  Blühens  schneckenförmig 
nach  unten  bis  zu  zwei  Umgängen  ein,  so  dass  bei  ausbleibendem 

1 H.  Müller.  Die  Befruchtung  etc.  S.  374;  Weitere  Beob.  III.  S.  77; 
Alpenblumen.  S.  404. 

1 J.  Pontedera,  Anthologia.  1720.  p.  41. 

3 Vergl.  Kirchner,  Beitr.  z.  Biologie  der  Blüten.  S.  59.  — Kerner, 

a.  a.  0.  S.  127  u.  358. 
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Insektenbesuch  auch  hier  wieder  spontane  Selbstbestäubung  mög- 
lich ist. 

C.  capitata  Sims,  unterscheidet  sich  von  den  früher  besprochenen 
Arten  mit  kopfigen  Blutenständen,  wie  C.  Cervicaria , glomerata  und 
petraea , durch  die  bedeutende  Länge  (35 — 40  ram)  und  eng  trichter- 
förmige Gestalt  ihrer  Kronen,  sowie  durch  den  aus  letzterer  nicht 
hervorragenden  Griffel ; zu  ihrer  Bestäubung  scheint  die  Mithilfe 
besonders  langrüsseliger  Insekten  erforderlich  zu  sein. 

Die  zweite  Hauptgruppe  von  Campanula  mit  Rücksicht  auf  die 
Blüteneinrichtungen  wird  durch  diejenigen  Arten  gebildet,  deren  Blüten 
nicht  mehr  die,  wohl  als  die  ursprünglichere  aufzufassende,  mit  der 
Mündung  nach  oben  gewendete  Lage  einnehmen,  sondern  entweder 
horizontal  gestellt  mit  seitlich  gerichteter  Mündung,  oder  schräg 
abwärts  geneigt,  nickend  oder  nach  unten  hängend  ihren  Eingang 
von  der  Seite  oder  von  unten  anfliegenden  Insekten  darbieten.  Durch 
diese  wagerechte  oder  hängende  Stellung  der  Blüten  wird  eine  vor- 
treffliche Bergung  des  im  Blütengrunde  befindlichen  Nektars  erreicht, 
ohne  dass  hierzu  ein  Verschiiessen  *des  Blüteneinganges  erforderlich 
wäre;  zugleich  ist  jene  Stellung  den  die  Bestäubung  vermittelnden 
Hummeln  und  Bienen  bequem,  für  die  nutzlosen  oder  schädlichen 
Besucher,  wie  Fliegen  und  Käfer,  dagegen  unbequem.  Auch  als 
gesicherte  Ruheplätze  und  Nachtquartiere  für  kleine  Hymenopteren 
sind  die  hangenden  Blumenglocken  sehr  geeignet,  und  schliesslich 
wird  bei  mangelndem  Insektenbesuch  der  Eintritt  spontaner  Selbst- 
bestäubung dadurch  sehr  erleichtert,  dass  sich  der  auf  dem  Griffel 
abgelagerte  Pollen  oberhalb  der  auseinander  gespreizten  Narbenäste 
befindet,  beim  Losbröckeln  und  Herabfallen  also  leicht  auf  die  rand- 
ständigen Papillen  der  Narbenäste  gelangen  und  daselbst  haften 
bleiben  kann.  Trotzdem  erscheint  übrigens  die  Sicherung  spontaner 
Selbstbestäubung  durch  Zurückrollen  der  Narbenäste  bis  zur  Be- 
rührung des  Griffels  von  vielen  hierher  gehörigen  Arten  noch  bei- 
behalten. Für  das  Zustandekommen  der  abwärts  geneigten  Stellung 
der  Blüten  ist  eine  gewisse  Länge  des  Blütenstieles  erforderlich,  und 
damit  hängt  es  zusammen,  dass  in  dieser  Gruppe  neben  einblütigen 
Arten  nur  solche  mit  traubigen  oder  rispigen  Blütenständen  Vor- 
kommen; niemals  steht  der  Griffel  aus  der  Krone  hervor. 

Als  Typus  für  die  meisten  Arten  der  ganzen  Gruppe  kann 
C.  rotundifolia  L.  gelten,  deren  Blüteneinrichtung  von  Sprengel1 


1 Ch.  K.  Sprengel,  a.  a.  0.  S.  109—112. 
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H.  Müller1,  Mac  Leod2  u.  a.  untersucht  worden  ist.  Die  Blüten 
haben  eine  nickende  Stellung  und  eine  trüb  himmelblaue,  in  der 
Grösse  erheblichen  Schwankungen  unterliegende  Krone,  in  deren 
Grund  die  weiss  gefärbten  Filamentbasen  zugleich  die  Rolle  eines 
Saftmales  übernehmen.  Reichlicher  Insektenbesuch  sorgt  in  der  Regel 
für  Fremdbestäubung.  H.  Müller  beobachtete  in  Mitteldeutschland 
12  Apidenarten,  3 Dipteren,  1 Schmetterling  und  3 Käferarten,  in 
den  Alpen  9 Apiden  und  3 Schmetterlinge.  Ein  Zurückrollen  der 
Narbenäste  bis  zum  Griffel  findet  bei  dieser  Art  nicht  statt.  — In 
Skandinavien  fand  Lindman3  die  Blüten  hauptsächlich  von  kleinen 
und  mittelgrossen  Fliegen  besucht,  ausserdem  von  einem  Käfer, 
Bombus  alpinus,  und  verschiedenen  Pyraliden;  die  Fliegen  befanden 
sich  meistens  im  Grunde  der  Krone,  wo  sie  sich  lange  auf  hielten 
und  einen  Schutz  vor  Wind  und  Wetter  fanden,  denn  die  Blüten 
sind,  da  sie  auf  einem  dünnen  Stiele  stehen,  in  hohem  Grade  im 
stände,  sich  mit  dem  Winde  zu  drehen  und  in  ihrem  Innern  sitzende 
Insekten  geniessen  völlige  Windstille.  Im  skandinavischen  Hoch- 
gebirge findet  sich  die  var.  artica  Lange,  deren  Kronen  bis  30  mm 
Länge  erreichen  und  häutig  dunkel  blauviolett  gefärbt  sind. 

Mit  C.  rotundifolia  stimmen  in  der  Blüteneinrichtung  zunächst 
zahlreiche,  ihr  auch  systematisch  sehr  nahestehende  Arten  überein. 
So  C.  Scheuchzeri  Vill.,  C.  pusilla  Hke.,  C.  caespitosa  Scop.  und 
C.  carnica  Schiede,  vermutlich  auch  C.  rhomboidalis  L.,  C.  macror- 
rhiza  Gay  und  C.  Portemchlagiana  R.  u.  Sch.,  doch  sind  in  manchen 
Einzelheiten  auch  zwischen  ihnen  Unterschiede  zu  bemerken.  Die 
grössten  Blüten  unter  ihnen  hat  C.  Scheuchzeri  Vill.4;  sie  stehen 
an  den  Enden  aufrechter  Stengel  einzeln  oder  bis  zu  fünf  übereinander 
und  haben  tiefblaue  glockenförmige  Kronen  von  25  bis  über  30  mm 
Länge,  die  sich  nach  der  Mündung  hin  stark  erweitern,  so  dass  sie 
nahe  der  Basis  10 — 15,  da  wo  sie  sich  in  fünf  divergierende  Zipfel 
spalten  15 — 20,  am  Ende  der  Zipfel  20 — 25  mm  Durchmesser  er- 
reichen. Die  Blüten  wurden  von  9 Apiden  und  4 Schmetterlingen 
besucht;  am  Ende  des  Bliihens  rollen  sich  (Cresta  im  Avers,  21.  8.  95) 


1 H.  Müller.  Die  Befruchtung  etc.  S.  374;  Weitere  Beob.  III.  S.  77; 
Alpenblurnen.  S.  403. 

2 Mac  Leod,  Bevruchting  der  Bioemen  etc.  S.  287. 

3 0.  A.  M.  Lindman,  Bidrag  tili  kännedomen  om  Skandinaviska  Fjell- 
växternas  blomning  och  befruktning.  Bih.  tili  K.  Svenska  vet.-akad.  Handlingar. 
12.  UI.  1887.  S.  86. 

* H.  Müller,  Alpenblumen.  8.  403. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Natnrknnde  in  Württ.  1807.  14 
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die  drei  Narbenäste  so  weit  zurück,  dass  sie  den  auf  dem  Griffel 
abgelagerten  Pollen  mit  ihrer  Spitze  berühren. 

Die  ähnliche  C.  pusilla  Hke.1 *,  deren  gewöhnlich  3 — öblütige 
Inflorescenzen  auch  bis  auf  eine  einzige  Blüte  reduziert  sein  können, 
hat  fast  halbkugelig  glockige,  hellblaue  Kronen  von  15 — 20  mm 
Länge ; ihre  Blüten  wurden  nach  H.  Müller  von  8 Apiden,  2 Dipteren 
und  2 Lepidopteren  besucht.  Die  Narbenäste  bleiben  bis  zuletzt  nur 
klaffend,  ohne  sich  nach  hinten  zurückzurollen,  so  dass  spontane 
Selbstbestäubung  höchstens  durch  Herabfallen  von  Pollen  auf  die 
Narbenränder  stattfinden  könnte  (Cresta  im  Avers,  22.  8.  95). 

C.  caespitosa  Scop.  hat  wieder  grosse  Ähnlichkeit  mit  C.  pusdla ; 
die  Kronen  ihrer  traubig  oder  rispig  angeordneten  Blüten  sind  länglich 
glockenförmig,  14 — 16  mm  lang,  in  der  Mitte  am  weitesten,  unter 
den  Zipfeln  etwas  verengt,  sie  haben  eine  hell  violette  Farbe  mit 
einem  Stich  ins  Rötliche  und  sind  inwendig  von  einem  deutlichen 
Adernetz  durchzogen.  C.  carnica  Schiede  weicht  von  C.  rotundi- 
folia  hauptsächlich  darin  ab,  dass  die  Stengel  meist  nur  eine  Blüte 
tragen,  indessen  kommen  auch  Blütenstände  mit  mehreren,  bis  zu 
sieben,  Blüten  vor:  die  Krone  ist  ca.  25  mm  lang. 

Ein-  bis  wenigblütig  sind  die  niedrigen  Stengel  von  C.  Janber- 
tiana  Timb.,  deren  abwärts  hängende  Blüten  eng  trichterförmige 
Kronen  von  nur  7 — 10  mm  Länge  besitzen. 

ln  der  Regel  einblütig  sind  C.  jndla  L.  und  C.  excisa  Schleicher, 
beide  im  Habitus  recht  verschieden  von  einander.  Die  erstere  Art 
(Hohenheim,  botan.  Garten,  2.  8.  95  und  7.  6.  96)  hat  nach  unten 
hängende,  auf  kurzen  Stengeln  endständige  grosse  Blüten ; die  dunkel- 
blaue, glockenförmige  Krone  hat  eine  16  mm  lange  Röhre  und  6 mm 
lange,  ziemlich  gerade  vorgestreckte  Zipfel,  der  Blüteneingang  ist 
ca.  12  mm  weit;  der  12  mm  lange  Griffel  rollt  seine  Narbenäste 
schliesslich  nur  halbkreisförmig  zurück,  so  dass  sie  die  Gegend  des 
Griffels,  auf  welchem  der  Pollen  abgesetzt  ist,  nicht  erreichen. 
C.  excisa  Schleicher,  durch  die  bogig  ausgeschnittenen  Kronbuchten 
ausgezeichnet,  hat  steif  aufrechte  Stengel,  auf  deren  Ende  die 
einzelne  Blüte  wagerecht  nickt;  die  Krone  ist  viel  kleiner  als  bei 
C.  pullet. 

Wenig  vom  rotundifolia- Typus  abweichend  sind  auch  die  Blüten 
von  C.  persicifolia  L.3,  nur  grösser  und  weitglockiger.  Sie  sind  in 


1 H.  Müller,  Alpenblumen.  S.  403. 

* Yergl.  Kerner,  a.  a.  0.  S.  118,  127,  350,  358. 
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armblütigen  lockeren  Trauben  zu  2 — 8 angeordnet  und  nehmen  vor 
dem  Aufblühen  eine  nicken^  Lage  ein,  die  sie  während  der  Blüte- 
zeit beibehalten.  Die  hellblaue  Krone  hat  eine  Länge  von  25 — 40  mm 
und  ist  an  ihrer  Öffnung  fast  so  breit  wie  lang;  die  10 — 16  mm 
langen  Narbenäste  machen  zuletzt,  indem  sie  sich  nach  rückwärts 
einrollen,  1\'2 — 2 Umgänge,  so  dass  sie  mit  an  der  Oberfläche  des 
Griffels  etwa  noch  haftendem  Pollen  in  Berührung  kommen.  H.  Mülleb1 
beobachtete  als  Besucher  der  Blüten  5 Apiden,  2 Käfer,  1 Ameise 
und  1 Blasenfuss. 

Durch  grössere  Vertiefung  der  Blütenglocken  weichen  von 
O.  rotundifolia  ab  einerseits  C.  sibirica  L. , C.  bononiensis  L.  und 
-C.  rapunctdoides  L.  mit  trichterig-glockigen,  anderseits  C.  barbcita  L. 
und  C.  alpina  Jacq.  mit  tiefglockigen  Kronen. 

Bei  C.  sibirica  L.  (Hohenheim,  botan.  Garten,  27.  5.  und 
9.  6.  94)  stehen  die  Blüten  zahlreich  in  Rispen,  ihre  Kelchzipfel 
sind  7 — 8 mm  lang  und  liegen  in  aufrechter  Stellung  der  Krone  an, 
die  zwischen  ihnen  stehenden  Anhängsel  sind  zurückgeschlagen;  die 
violette  Krone  ist  28 — 30  mm  lang,  wovon  8 — 10  mm  auf  die  Kron- 
zipfel  kommen;  der  Griffel  hat  die  Länge  der  Kronröhre,  seine 
Narbenäste  rollen  sich  zuletzt  bis  zu  zwei  Windungen  ein,  so  dass 
spontane  Selbstbestäubung  erfolgen  kann.  Als  Besucher  wurde  eine 
kleine  Bienenart  bemerkt. 

Die  Bestäubungseinrichtung  der  mit  violettblauen,  an  den  Zipfeln 
gewimperten  Kronen  versehenen  C.  rapunculoides  L. , an  welcher 
H.  Müller2  13  Apiden  und  1 Syrphide  als  Besucher  beobachtete 
und  deren  Narbenäste  sich  zuletzt  bis  zu  mehr  als  2 Umgängen  ein- 
rollen , stimmt  mit  derjenigen  von  C.  sibirica  ganz  überein ; ebenso 
die  von  C.  bononiensis  L. , bei  der  nach  den  Beobachtungen  von 
-Schulz3  häufig  spontane  Selbstbestäubung  eintritt  und  als  deren  Be- 
sucher H.  Müller4  5 Apiden  und  2 Käfer  anführt. 

Die  blassblauen  Blüten  von  C.  barbata  L.5  sind  an  den  auf- 
rechtstehenden Stengeln  bis  zu  6 in  eine  einseitswendige  Traube 
•zusammengestellt  und  hängen  senkrecht  oder  schräg  nach  unten. 


1 H.  Müller,  Befruchtung.  S.  375;  Weitere  Beob.  III.  S.  78. 

2 H.  Müller,  Befruchtung  (1er  Blumen.  S.  374;  Weitere  Beob.  III.  S.  77; 
Alpenblumen.  S.  404.  — Yergl.  auch  Mac  Leo d,  Pyreneeenbloemen.  S.  96;  Kerner 
a.  a.  0.  S.  219. 

3 A.  S c h u 1 z . Beitr.  z.  Kenntn.  <1.  Bestäubungseinrichtungen  etc.  II.  S.  104. 

4 H.  Müller,  Befruchtung  der  Blumen.  S.  375;  Weitere  Beob.  III.  S.  78. 

5 Vergl.  H.  Müller,  Alpenblumen.  S.  404.  — Kerner  a.  a.  0.  S.  358. 

14* 
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Die  glockige  Krone  ist  20 — 30  mm  lang,  10  bis  über  15  mm  weit, 
ihre  dreieckigen  Zipfel  biegen  sich  nacl^  aussen  und  sind  mit  Haaren 
von  3 — 5 mm  Länge  besetzt,  welche  jedenfalls  als  Schutzmittel  gegen 
kleine  ankriechende  Insekten  dienen.  Die  Narbenäste  biegen  sich 
zuletzt  bis  auf  1 — 1 ll2  Umgänge  zurück.  Die  Blüten  werden  haupt- 
sächlich von  Hummeln  — nach  Ricca  1 noch  in  einer  Höhe  von 
2600  m ü.  M.  — besucht,  von  denen  Müller  in  den  Alpen  8 ver- 
schiedene Arten  an  den  Blüten  fand,  ferner  von  anderen  Apiden 
(2  Arten),  Schmetterlingen  (4),  Dipteren  (2)  und  Käfern  (1). 

G.  alpina  Jacq.  (Hohenheim,  botanischer  Garten,  19  u.  21.  5.  96) 
hat  ähnliche  Blüten  mit  hellblauen  Kronen  von  ca.  20  mm  Länge 
und  15  mm  Weite,  jedoch  sind  sie  zu  einer  breiten  pyramiden- 
förmigen Rispe  oder  Traube  angeordnet. 

Noch  etwas  weiter  als  die  vorhergehenden  Arten  entfernen 
sich  von  der  Blüteneinrichtung  der  G.  rotundifolia  diejenigen  mit 
tief-  und  grossglockigen  Kronen,  wie  die  mit  fünf  Narbenästen  ver- 
sehene G.  Medium  L.  Von  deren  Blüten  mit  grossen,  bis  über  40  mra 
langen,  blauen  Kronen  vermutet  Delpino2,  dass  Cetonienarten , die 
er  fast  immer  darin  fand,  ihre  geeignetsten  Bestäuber  seien.  Ludwig  3 
beobachtete,  dass  zahlreiche  kleinere  Insekten,  besonders  grosse 
Mengen  von  Empis  livida  Lßv.,  sich  an  dem  klebrigen  Griffel  fingen, 
und  hält  diese  starke  Klebrigkeit  (die  ihren  Sitz  jedenfalls  unterhalb 
der  mit  Sammelhaaren  ausgestatteten  Partie  des  Griffels  hat)  für  ein 
Schutzmittel  der  Blüte  gegen  unnütze  kleine  Besucher. 

Eine  ganz  eigenartige  Stellung  nehmen  endlich  innerhalb  der 
Gattung  Campanula  die  beiden  Arten  G.  americana  L.  und  besonders 
C.  Zoysii  Wulf.  ein.  Erstere  hat  Blüten,  in  denen  eine  sonst  der 
ganzen  Familie  fremde  Neigung  zur  Zygomorphie  zum  Ausdrucke 
kommt,  und  letztere  zeigt  eine  so  abweichende  Bildung  der  durch 
die  Kronzipfel  immer  verschlossenen  Krone,  dass  man  an  der  Natür- 
lichkeit ihrer  Einordnung  in  die  Gattung  Campanula  füglich  zweifeln 
kann;  auch  De  Caxdolle4  nennt  sie  eine  „species  abnormis“. 

Die  Einrichtung  der  Blüten  von  G.  americana  L.  ist  durch 
Rohertson5  beschrieben  worden.  Sie  haben  an  dem  reichblütigen 

1 L.  Ricca,  AIcune  osservazioni  relative  alla  dicogamia  etc.  Atti  della 
Soc.  It.  di  sc.  nat.  Vol.  XIV.  fase.  IV.  1872.  S.  258. 

2 Ulteriori  osservazioni  etc.  I.  2.  S.  30. 

3 Kosmos  1884.  I.  8.  44. 

4 Prodromus.  Vol.  VH.  S.  482. 

ö Botanical  Gazette.  Vol.  XIII.  1888.  S.  225. 
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ährenförmigen  Blütenstande  eine  nach  aussen  und  ein  wenig  nach 
unten  gewendete  Lage,  die  Kronen  sind  weitglockig  und  regelmässig 
aktinomorph , aber  der  Griffel  ist  so  auf  die  untere  Fläche  des 
Kroneninnern  gebogen,  dass  der  Nektar  nur  von  oben  her  zugänglich 
ist.  Das  Griffelende  erhebt  sich  wieder  senkrecht 1 und  stellt  sich 
mit  der  auf  ihm  abgelagerten  Pollenmasse  und  später  mit  den  aus- 
gebreiteten Narbenästen  den  anfliegenden  Insekten  entgegen.  Die 
Gipfelblüte,  welche  häufig  früher  als  die  übrigen  auf  blüht,  zeigt 
diese  leichte  Zygomorphie  nicht,  da  sie  ziemlich  aufrecht  steht  und 
ihr  Griffel  ungefähr  gerade  ist.  Auch  C.  americana  ist  der  Bestäu- 
bung durch  Apiden  angepasst;  Robertson  fand  sie  von  6 Apiden, 
3 Andreniden  und  einem  Schmetterling  besucht. 

Bei  C.  Zoysii  Wulf.  (Hohenheim,  botanischer  Garten,  23.  6.  96) 
stehen  die  Blüten  vereinzelt  am  Ende  oder  auch  auf  Seitenzweigen 
der  niedrigen  aufrechten  Stengel  und  nehmen  eine  schräg  nach  ab- 
wärts geneigte  Lage  ein.  Die  schmalen  grünen  Kelchzipfel  sind 
zurückgeschlagen.  Die  hellblaue  Krone  ist  16 — 18  mm  lang,  ihre 
Röhre  von  der  Gestalt  eines  abgestumpten  Kegels,  12  mm  lang,  an 
der  Basis  8 — 9 mm  weit,  nach  der  Spitze  hin  allmählich  auf  eine 
Weite  von  4 1/2  mm  verengt.  Die  fünf  Kronzipfel  neigen  über  dem 
Blüteneingang  so  zusammen,  dass  sie  sich  mit  ihren  Spitzen  und 
Seitenrändern  berühren  und  also  den  Eingang  zur  Blüte  völlig  ver- 
schliessen.  Ich  finde  diesen  eigentümlichen  Sachverhalt  weder  in 
den  Beschreibungen  der  Art,  noch  auf  den  mir  zugänglichen  Ab- 
bildungen richtig  angegeben.  Zwischen  je  zwei  Zipfeln  bildet  der 
Kronsaum  eine  dreieckig  nach  aussen  vorspringende  Falte,  so  dass 
die  Kronröhre  an  ihrem  oberen  verengerten  Ende  durch  eine  auf- 
gesetzte östrahljge  Pyramide  abgeschlossen  wird,  deren  Grundfläche 
einen  Durchmesser  von  6 — 7 mm  hat  und  deren  Höhe  ca.  6 mm 
beträgt.  Die  Kronzipfel  sind  durch  weisse  Haare  bärtig  und  diese 
Haare  machen  den  Verschluss  zwischen  den  Seitenrändern  der  Kron- 
zipfel noch  dichter;  jedoch  lassen  sich  letztere  leicht,  z.  B.  durch 
einen  eindringenden  Insektenkopf,  auseinanderbiegen.  Der  15 — 16  mm 
lange  weisse  kräftige  Griffel  ist  an  seiner  Basis  von  einem  orange- 
gelben, Nektartröpfchen  absondernden  Ringe  umgeben  und  vor  seinem 
Ende  im  ausgewachsenen  Zustande  plötzlich  fast  rechtwinkelig  um- 
gebogen, so  dass  er  in  der  Krone  eingeschlossen  bleibt.  Wenn  die 


1 Dies  geht  aus  der  Beschreibung  von  Robertson  nicht  hervor,  lässt 
sich  aber  an  Herbarexemplaren  deutlich  erkennen. 
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Blutenknospe  etwa  eine  Länge  von  10  mm  erreicht  hat,  so  ist  der 
Griffel  erst  ca.  8 mm  lang  und  wird  hier  von  den  fünf  ebenso  langen 
Staubblättern  dicht  umgeben ; deren  hellgelbe  Antheren  springen  nach 
innen  auf  und  setzen  ihren  hellgelben  Pollen  in  die  Haare  ab,  welche 
die  Aussenseite  der  drei  köpfchenförmig  aneinander  liegenden  kurzen 
Narbenlappen  dicht  überziehen.  Nachher  verschrumpfen  die  Staub- 
blätter und  ziehen  sich  in  den  Blütengrund  zurück,  während  der 
Griffel  sich  streckt  und  an  seinem  Ende  sich  umbiegt;  dann  klaffen 
endlich  die  Narbenlappen  etwas  auseinander,  aber  spontane  Selbst- 
bestäubung scheint  nicht  stattfinden  zu  können.  Als  Blütenbesucher 
wurde  nur  Thrips  bemerkt. 

Nach  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Verschiedenheiten 
in  der  Blüteneinrichtung  ergiebt  sich  folgende  Gruppierung  der  zahl- 
reichen Arten  der  Gattung  Campanula , soweit  Untersuchungen  über 
ihre  Blüten  mit  Berücksichtigung  der  Bestäubungsverhältnisse  vorliegen : 

I.  Blüten  mit  ausgestreckten  oder  auswärts  gebogenen  Kronzipfeln 
und  offenem  Blüteneingang. 

A.  Bltiteneingang  aufwärts  gewendet. 

a.  Krone  radförmig  oder  beckenförmig  ausgebreitet  , tief  ge- 
spalten. 

1.  Blüten  einzeln  stehend:  cetiisia. 

2.  Blüten  in  Trauben:  garganica , Elatines , datimid.es. 

b.  Krone  trichterig,  glockig  oder  röhrenförmig  vertieft. 

a.  Griffel  aus  der  Krone  hervorragend,  Blüten  zusammen- 
gedrängt. 

1.  Blüten  blau:  Cervicaria , glomerata. 

2.  Blüten  hellgelb:  tliyrsoides , petraea. 

ß.  Griffel  aus  der  Krone  nicht  hervorragend. 

a.  Einblütige  Arten. 

1.  Mit  glockiger  Krone:  Morettiana , Allionii , uni- 
flora,  pratensis. 

2.  Mit  trichterförmiger  Krone:  Aachen , ciliata,  spa- 
thulatu. 

b.  Armblütige  Arten. 

aa.  Blüten  einzeln  zwischen  den  Verzweigungen  des 

Stengels. 

1.  Krone  trichterförmig:  libanotica. 

2.  Krone  glockig:  drabifolia,  cashmiriana. 

3.  Krone  walzig-röhrenförmig : Erinas , strictaf 
canesccns , colorata. 
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bb.  Blüten  in  Trauben. 

1.  Grossblütige  Arten:  Hainen , carpathica. 

2.  Kleinblütige  Arten:  Waldstein  iana,  pauciflora. 

c.  Blüten  in  reichblütigen  traubigen  lnflorescenzen. 

1.  Krone  trichterförmig:  Hapunculus , patula , pyra- 
midalis. 

2.  Krone  glockig:  tomentosa , laciniata , Trachelinmf 
Grossekii , nobilis , latifolia,  lactiftora. 

3.  Krone  röhrig:  Celsii. 

b.  Blüten  ährenförmig  angeordnet:  spicata , multiflora , 
grandis. 

e.  Blüten  kopfig  zusammengestellt : capitata. 

B.  Blüteneingang  abwärts  gerichtet. 

a.  Griffel  gerade. 

«.  Einblütige  Arten : pulla,  excisa. 
ß.  Blüten  in  traubigen  Blütenständen. 

aa.  Krone  glockig. 

1.  Narbenäste  3,  Krone  mittelgross:  rotumlifolia, 

Scheuche  eri,  pusilla , caespitosa , carnica. 

2.  Narbenäste  5,  Krone  gross:  Medium. 

bb.  Krone  trichterig-glockig : sibirica , bononiensis , m- 
punculoides. 

cc.  Krone  eng  trichterförmig:  Jaubertiana. 

b.  Griffel  gebogen:  americana. 

II.  Blüteneingang  durch  die  zusammenneigenden  Kronzipfel  ge- 
schlossen: Zoysii. 

Hinsichtlich  der  Blüteneinrichtung  schliessen  sich  an  Cum- 
panula  die  Gattungen  Symphyandra  DC.,  Adenophora  Fisch.,  Hedrae- 
anthus  DC.  und  Platycodan  DC.  sehr  nahe  an,  wahrscheinlich  auch 
Codonopsis  Wall,  und  Cyananthus  Wall.  Andere  Zahlenverhältnisse 
in  der  Blüte  bei  sonstiger  allgemeiner  Übereinstimmung  der  Be- 
stäubungseinrichtung mit  Campanula  zeigen  Ostrowskia  Regel,  Cana- 
rina  L.  und  manche  Arten  von  Wahlenbergia  Schrad. 

Symphyandra  DC.  unterscheidet  sich  von  Campanula  nur  durch 
die  seitliche  Verwachsung  der  Antheren , welche  infolgedesse'n  mit- 
einander eine  Röhre  bilden,  durch  welche  der  Griffel,  indem  er  zu- 
gleich den  Pollen  auf  seinen  Sammelhaaren  mitnimmt,  hindurch- 
wächst. 

Bei  Adenophora  erhebt  sich  der  nektarabsondernde  epigyne 
Discus  an  seinem  Rande  ringförmig,  so  dass  die  Basis  des  Griffels 
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von  einem  ähnlich  wie  bei  den  Compositen  gebildeten  „Nektarkragen“ 
umgeben  ist.  Bei  A.  liliifolia  Bess.  (Hohenheim,  botanischer  Garten, 
30.  6.  u.  3.  7.  96)  bilden  die  hellblauen  oder  bläulichweissen,  nar- 
cissenartig  duftenden  Blüten  eine  lockere  Traube,  indem  sie  auf 
langen,  schräg  aufwärts  gerichteten  Stielen  nach  abwärts  hängen. 
Die  schmalen  grünen,  am  Bande  mit  wenigen  drüsigen  Zähnen  ver- 
sehenen Kelchzipfel  sind  bogig  zurückgekrümmt.  Die  Krone  hat  eine 
glockenförmige  Gestalt,  ungefähr  wie  bei  Campanula  rotundifolia  L., 
mit  einem  grössten  Durchmesser  von  ca.  12mm;  die  Kronröhre  ist 
10  mm  lang,  die  fünf  dreieckigen  Zipfel  sind  etwas  nach  aussen  ge- 
bogen und  6 mm  lang.  Die  weissen,  wollig  behaarten  Filamente 
sind  in  ihrem  4 — 5 mm  langen  Basalteil  verbreitert  und  liegen  dort 
seitlich  und  mit  ihren  Haaren  verflochten  dicht  aneinander;  die  An- 
theren  sind  hellgelb,  die  Basis  des  Griffels  ist  von  einem  weissen, 
2 mm  hohen,  l1/*  mm  im  Durchmesser  haltenden  Nektarkragen  um- 
geben, der  in  seiner  inneren  Höhlung  mit  Nektar  angefüllt  ist,  aber 
auch  an  seiner  Aussenseite  Nektartröpfchen  absondert.  Der  Griffel 
wird  schliesslich  24  mm  lang,  ragt  also  weit  aus  der  Krone  hervor, 
er  ist  an  seinem  Basalende  weiss,  oben  blau  gefärbt  und  verdickt 
sich  allmählich  gleichmässig  von  der  Basis  nach  der  Spitze;  oben 
spaltet  er  sich  in  drei  bogig  auseinander  gespreizte  weisse  Narben- 
äste. Die  protandrische  Einrichtung  ist  dieselbe  wie  bei  Campanula : 
der  weissliche  Pollen  wrird  kurz  vor  dem  Aufgehen  der  Blüte  von 
den  nachher  sich  zurückziehenden  Staubblättern  in  die  Behaarung 
des  Griffels  abgesetzt.  Zuletzt  biegen  sich  die  drei  Narbenäste  so 
weit  zurück,  dass  sie  mit  ihrer  Spitze  den  Griffel  berühren.  — Die 
übrigen  Arten  von  Adrnophora,  welche  nicht  genauer  untersucht 
sind,  werden  jedenfalls  im  wesentlichen  dieselbe  Blüteneinrichtung 
haben;  sie  zeigen  Unterschiede  in  der  Verzweigung  und  Blütenzahl 
der  Blütenstände,  auch  in  der  Grösse  und  Form  der  Krone.  Diese 
ist  bald  mehr  von  einer  glockigen,  bald  von  trichteriger  Gestalt,  bei 
A.  verticillata  Fisch,  röhrenförmig-glockig  und  nur  9 mm  lang.  Der 
Griffel  ragt  bei  mehreren  Arten,  wie  A.  verticillata  Fisch.,  A.  stylosa 
Fisch.,  A.  periplocifolia  DC.  und  A.  coronata  DC.,  in  einer  ähnlichen 
Weise,*  wie  bei  A.  liliiflora  aus  der  Krone  hervor,  bei  den  übrigen 
Arten  ist  er  ungefähr  so  lang  oder  kürzer  als  die  Krone.  Der  Nektar- 
kragen ist  besonders  gross  bei  A.  coronata  DC. ; hier  hat  er  eine 
Länge  von  7 mm,  ist  von  cylindrischer  Form,  an  der  Spitze  gezähnt 
und  behaart;  bei  A.  Lamarckii  Fisch,  und  A.  stylosa  Fisch,  ist  er 
reichlich  so  lang,  wie  bei  A.  liliifolia , bei  den  übrigen  Arten  niedriger. 
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Die  Gattung  Hedraeanthus  DC.  bildet  einen  Übergang  zu  den- 
jenigen Campanulaceen , bei  welchen  die  Blüten  sich  zu  Blumen- 
gesellschaften vereinigt  haben ; bei  einigen  Arten  nämlich,  wie  li.  Pu - 
milio  DC.  und  H.  serpyllifolius  DC. , stehen  die  Blüten  einzeln  an 
den  Zweigenden,  bei  anderen,  wie  H.  Kitaibe/ii  DC.  und  11.  gramini - 
folius  DC.,  sind  sie  einzeln  oder  aber  kopfig  zusammengedrängt  und 
bei  11.  tenuifolius  DC.  und  H.  caudatus  Rchb.  sind  sie  immer  zu 
kopfigen  Inflorescenzen  so  dicht  vereinigt,  dass  die  inneren  Hoch- 
blätter unterdrückt  werden.  Immer  stehen  die  Blüten  aufrecht. 
H.  tenuifolius  DC.  (Hohenheim,  botanischer  Garten,  23.  5.  93)  zeigt 
im  wesentlichen  dieselbe  protandrische  Blüteneinrichtung,  wie  Garn- 
panula ; die  Blüten  sind  zu  grossen  endständigen  Köpfen  zusammen- 
geordnet und  haben  eine  Krone  von  hellblauer  Farbe,  deren  Zipfel 
gerade  ausgestreckt  sind  oder  etwas  zusammenneigen.  Der  Gritfel 
hat  die  Länge  der  Krone  und  spaltet  sich  an  seinem  Ende  in  zwei 
Narbenäste,  die  sich  zwar  bogig  nach  unten  krümmen,  aber  die 
Oberfläche  des  Griffels  mit  ihrer  Spitze  nicht  erreichen,  so  dass  an- 
scheinend spontane  Selbstbestäubung  nicht  stattfinden  kann.  Die 
Blüten  wurden  von  Honigbienen  besucht. 

Wesentlich  modifiziert  erscheint  nun  der  Cawpww/a-Blüten- 
typus  bei  der  Gattung  Truchelium  L. , insofern  als  die  bei  Cam - 
panida  der  Befruchtung  durch  Bienen  und  Hummeln  angepasste  Blüte 
hier  zu  einer  Falterblume  umgeprägt  ist.  Eine  ausführliche  Schilde- 
rung der  Blüteneinrichtung  von  Trachelium  caerulcum  L.  giebt  Del- 
pixo  x.  Die  Blüten  sind,  im  Gegensätze  zu  Campanula , klein,  aber 
in  aufrechter  Stellung  zu  ebenen  Trugdolden  von  bedeutenden  Di- 
mensionen zusammengestellt  und  auch  durch  ihre  blaue  Farbe  hin- 
reichend augenfällig.  Auf  dem  BYuchtknoten  steht  die  (nach  Herbar- 
exemplaren 4 — 6 mm  lange)  enge  und  zarte  Krone  mit  trichter- 
förmigem Saume  und  verhältnismässig  langem,  sehr  dünnem,  röhrigem 
Tubus.  Bevor  die  Blüte  sich  öffnet,  befinden  sich  die  auf  feinen 
Filamenten  stehenden  Antheren  in  dem  engen  Schlunde  der  Krone 
und  füllen  ihn  ganz  aus,  der  Griffel  ist  an  seinem  Ende  kopfig  ver- 
dickt und  daselbst  mit  aufrechten  und  festen  einzelligen  Haaren  be- 
setzt, welche  vermittelst  einer  zwiebelförmigen  Basis  in  die  Epidermis 
eingefügt  sind.  Das  Griffelende  steht  jetzt  in  der  Kronröhre  unter- 
halb des  Antherenkreises.  Nun  aber  beginnt  der  Griffel  schnell  heran- 
zuwachsen und  stemmt  sich,  da  sein  Ende  das  durch  die  Antheren 


1 F.  Delpino,  Ulteriori  osservazioni  etc.  I.  2.  S.  22  ff. 
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gebildete  Hindernis  nicht  überwinden  kann,  mit  starker  Spannung 
und  indem  er  sich  dabei  oft  krümmt,  gegen  die  Antheren,  welche 
um  diese  Zeit  aufspringen.  Die  Spannung  des  Griffels  wird  durch 
dessen  weitere  Streckung  noch  erhöht  und  endlich  dadurch  aus- 
geglichen, dass  die  Krone  sich  öffnet;  infolge  davon  fährt  das  Griffel- 
ende mit  lebhafter  Bewegung  mitten  zwischen  den  Antheren  hin- 
durch, wobei  es  den  Pollen  wegfegt  und  in  seiner  Behaarung  fest- 
hält, und  der  Griffel  streckt  sich  weit  aus  dem  Schlunde  der  Krone 
hervor.  Der  Pollen  sitzt  zunächst  auf  dem  Griffelende  so  fest  zwi- 
schen den  Sammelhaaren,  dass  man  ihn  durch  Darüberstreichen  mit 
dem  Finger  nicht  entfernen  kann,  alsbald  aber  beginnen  die  Haare, 
wie  bei  Campanula , sich  in  ihre  Basis  zurückzuziehen  und  dadurch 
den  Pollen  freizugeben.  Dieser  wird  jetzt  in  der  Regel  durch  be- 
suchende Insekten  fortgeführt  und  hierauf  beginnt  eine  Art  Hervor- 
sprossen von  Narbengewebe  auf  dem  Griffelende , wobei  sich  dieses 
spaltet  und  ein  undeutlich  dreilappiger  Narbenkörper  hervorwächst, 
welcher  sich  zu  drei  sehr  kurzen,  weissen  Narbenästen  entwickelt. 
Da  zu  dieser  Zeit  auf  der  Narbe  nichts  mehr  von  dem  eigenen  Pollen 
vorhanden  ist,  so  kann  nur  Fremdbestäubung  durch  lnsektenbesuch 
eint.reten;  spontane  Selbstbestäubung  ist  unmöglich.  Die  Einzelblüten 
eines  Blütenstandes  bieten  verschiedene  Stadien  der  Entwickelung 
dar,  doch  dauert  der  Zustand,  in  welchem  der  Pollen  dargeboten 
wird,  viel  weniger  lange,  als  der,  während  dessen  die  Narbe  ent- 
wickelt ist.  Die  halbdurchsichtige  Kronröhre  ist  bis  zur  Hälfte  mit 
Nektar  angefüllt,  welcher  von  den  die  Bestäubung  vermittelnden 
Schmetterlingen  — Delhno  beobachtete  verschiedene  Arten  von 
Pieris  — ausgebeutet  wird.  Die  interessanten  Modifikationen,  welche 
Trachclium  gegenüber  Campanula  und  den  ihr  ähnlichen  Gattungen 
zeigt,  sind  demnach:  Hervorfegen  des  Pollens  aus  den  geöffneten 
Antheren  durch  die  mit  Sammelhaaren  besetzte  Spitze  des  Griffels, 
Darbietung  des  Pollens  und  später  der  Narbe  oberhalb  der  Blüte, 
Verkleinerung  und  Verengung  der  Krone,  welche  dadurch  geeignet 
wird,  in  einer  engen,  nur  für  einen  Schmetterlingsrüssel  zugänglichen 
Röhre  den  Nektar  zu  bergen  und  zugleich  dem  Rüssel  als  Führung 
zu  dienen,  und  endlich  Zusammenstellung  sehr  zahlreicher  kleiner 
Einzelblüten  in  eine  ebene  Fläche,  wodurch  der  Besuch  und  die  Be- 
fruchtung vieler  Blüten  in  kurzer  Zeit  ermöglicht  wird.  Diese  Ab- 
änderungen sichern  der  Art  offenbar  so  wirksam  den  Eintritt  von 
Fremdbestäubung  durch  Vermittelung  von  Insekten,  dass  sie  auf  die 
Möglichkeit  spontaner  Selbstbestäubung  verzichten  konnte. 
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In  der  Form  der  Krone  schliessen  sich  an  Trachelium  die 
Gattungen  Merciera  DC. , Rhigiophyllum  Höchst.,  Treichelia  Vatke 
und  Microdon  DC.  an,  über  deren  Bestäubungseinrichtungen  aber 
nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Letzteres  gilt  auch  von  denjenigen  ausländischen  Gattungen, 
deren  Krone  ganz  oder  fast  vollsändig  bis  auf  den  Grund  in  von 
einander  getrennte  Zipfel  zerteilt  ist,  wie  Michauxia  L’Hür.,  Light- 
footia  L’Hjsk.  und  Musschia  Dum.  Von  Musschia  aurea  L.  liess  sich 
an  Herbarexemplaren  erkennen,  dass  ihre  goldgelbe  Krone  sich  ziem- 
lich flach  ausbreitet,  und  dass  die  fünf  langen  Narbenäste  sich  zuletzt 
an  ihrem  Ende  bis  auf  etwa  1V2  Umgänge  einrollen,  an  Michauxia 
decandra  L'Häit.  war  die  kräftige  Behaarung  des  Gritfels  unter  dessen 
Spitze  mit  einer  dicken  Schicht  von  Pollen  belegt. 

Dieselbe  Trennung  der  Krone  in  freie  Kronblätter  ist  nun  auch 
bei  den  einheimischen  Gattungen  Phyteuma  L.  und  Jasione  L.  ein- 
getreten, welche  zugleich  auch  diejenigen  Arten  enthalten,  bei  denen 
die  Bildung  von  Blumengesellschaften  durchgeführt  ist.  Eine  An- 
deutung zu  dieser  Weiterbildung,  wobei  Blumen  mit  vollständig 
gebogenem  Nektar  sich  zu  dichten,  vielblütigen  köpfchenartigen  In- 
florescenzen  vereinigen,  fanden  wir  bereits  bei  der  Gattung  Hcdrac- 
anthus , und  auch  die  Campanula- Arten  mit  kopfigen  Blütenständen 
bilden  bereits  eine  Vorstufe  dafür.  Auch  Phyteuma  zeigt  die  Bildung 
von  Blumengesellschaften  noch  nicht  bei  allen  Arten,  die  zu  dieser 
Gattung  gestellt  zu  werden  pflegen,  sondern  nur  bei  den  Unter- 
gattungen Uedranthum  G.  Don  und  Synotoma  G.  Don,  welche  bisher 
hinsichtlich  ihrer  Blüteneinrichtungen  allein  genauer  untersucht,  aller- 
dings auch  in  der  einheimischen  Flora  fast  ausschliesslich  vertreten 
sind.  Aber  die  Untergattungen  Podanthum  G.  Don,  Pdromarula  DC. 
und  Cylindrocarpa  Regel  haben  rispige  oder  traubige  Blutenstände 
mit  Einzelblüten,  welche  in  Gestalt  und  Bestäubungsweise  sehr  wesent- 
lich von  den  zu  Blumengesellschaften  vereinigten  abweichen. 

Phyteuma  canescens  W.  K.,  zur  Sektion  Podanthum  gehörig 
(Hohenheim,  botanischer  Garten,  13.  9.  96)  hat  Blüten,  welche  in  einer 
langen,  lockeren  Traube  stehen  und  in  ihrer  Einrichtung  noch  eine 
grosse  Verwandtschaft  mit  Campanula  zeigen.  Der  Kelch  besitzt 
grüne,  pfriemliche  Zipfel  von  5 mm  Länge.  Die  fünf  (bisweilen  vier) 
Kronblätter  sind  10 — 12  mm  lang,  2 — 2 1I2  mm  breit  und  hängen  an 
ihrer  Basis  kaum  zusammen;  sie  breiten  sich  fast  flach  zu  einem 
Stern  von  ca.  20  mm  Durchmesser  auseinander  und  sind  violett 
gefärbt  mit  einer  dunkleren  Mittellinie  und  weisslichem  Grunde.  In 
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der  herangewachsenen  Knospe  öffnen  sich  die  fünf  grauen,  6 mm 
langen  Antheren,  welche  auf  3 mm  langen,  nach  unten  verbreiterten 
bläulichweissen  Filamenten  stehen,  an  ihrer  Innenseite,  und  setzen 
den  grauen  Pollen  in  die  Behaarung  des  Griffels  ab.  In  der  offenen 
Blüte  sind  die  Staubblätter  verschrumpft  und  der  mit  Pollen  beladene, 
10 — 12  mm  lange  Griffel  steht  aus  der  jungen  Blüte  mit  zusammen- 
gelegten Narbenästen  hervor.  Später,  wenn  der  Pollen  der  Haupt- 
menge nach  abgeholt  ist,  entfalten  sich  die  drei  Narbenäste  und 
rollen  sich  schliesslich  bis  zur  Berührung  des  Griffels  nach  hinten 
um,  so  dass,  wenn  noch  nicht  sämtlicher  Pollen  von  Insekten  ab- 
geholt ist,  nun  spontane  Selbstbestäubung  eintreten  kann.  Nektar 
wird  im  Blütengrunde  im  Umkreise  der  Griffelbasis  ausgeschieden. 
Delpino1  beobachtete  als  Besucher  der  Blüten  zahlreiche  Hymeno- 
pteren. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  Ph.  canescens  ist  der  Bau  der  Blüten- 
stände und  Blüten,  und  ohne  Zweifel  auch  die  Bestäubungseinrichtung 
der  letzteren  bei  Ph.  limoniifolium  Sibth.  u.  Sm.  mit  kleineren  Blüten, 
und  bei  Ph.  campanuloides  M.  B. 

Die  Sektion  Petromarulu  zeichnet  sich  durch  einen  glatten, 
kräftigen  und  steifen,  am  Ende  eine  kopfige  Narbe  tragenden  Griffel 
unter  den  Phyteumar Arten  so  sehr  aus,  dass  die  von  A.  de  Candolle 
bereits  vorgenommene  Erhebung  der  Untergattung  zu  einer  Gattung 
ganz  gerechtfertigt  erscheint. 

Die  anschauliche  Schilderung,  welche  H.  Müller2  von  dem  Bau 
und  der  Bestäubungseinrichtung  der  Blüten  von  Phyteuma  gegeben 
hat,  passt  nur  auf  die  zur  Sektion  Hedranthum  gehörigen  Arten  mit 
sitzenden  Blüten  und  mit  Kronen,  welche  sich  erst  im  Verlaufe  des 
Blühens  allmählich  von  der  Basis  nach  der  Spitze  hin  in  die  einzelnen 
Zipfel  zerteilen.  Bei  diesen  Arten  ist  der  Sachverhalt  im  wesent- 
lichen folgender.  Die  Zusammendrängung  der  Antheren,  welche  not- 
wendig ist,  wenn  diese,  nach  innen  aufspringend,  den  Pollen  auf  die 
auch  hier  vorhandene  Behaarung  des  Griffels  absetzen  sollen,  be- 
schränkt sich  nicht,  wie  bei  Campanula , auf  den  Knospenzustand, 
sondern  wird  in  der  Weise  erreicht,  dass  die  Kronzipfel  noch  nach 
dem  Aufgehen  der  Blüte  einige  Zeit  an  ihrem  oberen  Ende  mit- 
einander seitlich  Zusammenhängen  und  dadurch  eine  die  Antheren 
eng  umschliessende  Röhre  bilden.  Schon  während  des  Knospen- 

1 Ulteriori  osservazioni  etc.  I.  2.  p.  30. 

2 H.  Müller.  Alpenbluraen.  S.  406— 400.  — Vergl.  auch  Delpino,  Ulteriori 
osservazioni.  I.  2.  p.  29.  — Kerner,  a.  a.  O.  S.  207,  358. 


Digitized  by  Google 


221 


zustandes  geben  die  Antheren  ihren  Pollen  in  die  den  oberen  Teil  des 
Griffels  bedeckenden,  abstehenden  Haare  ab;  auch  hier  liegen  die 
Narbenäste  jetzt  noch  dicht  aneinander.  Nach  Abgabe  des  Pollens 
schrumpfen  die  Antheren  zusammen,  und  da  sie  den  Griffel  über- 
ragen, so  füllt  sich  auch  der  über  diesem  gelegene  Innenraum  der 
Krone  mit  Pollen.  Zu  dieser  Zeit  treten  die  schmalen,  bandförmigen 
Kronzipfel  an  ihrer  Basis  auseinander  und  biegen  sich  stark  nach 
aussen,  während  ihre  Enden  zu  einer  Röhre  vereinigt  bleiben;  auch 
die  Filamente  ziehen  sich  kraus  zusammen,  so  dass  die  entleerten 
Antheren  herabgezogen  werden  und  durch  die  breiten  Spalten  zwischen 
den  untersten  Teilen  der  Kronzipfel  gesehen  werden  können.  Indem 
nun  der  Hohlcylinder  durch  die  Auswärtsbiegung  der  Basalteile  der 
Kronzipfel  nach  dem  Blütengrunde  hin  gezogen  wird  und  der  Griffel 
zugleich  wächst,  führt  die  Griffelbürste  nicht  nur  den  in  ihr  haftenden 
Pollen  mit  sich  in  die  Höhe,  sondern  fegt  auch  den  über  ihr  an- 
gehäuften aus  dem  offenen  Ende  der  Kronröhre  heraus.  Sobald  die 
Griffelspitze  bis  gegen  das  obere  Ende  der  Kronröhre  gelangt  ist, 
beginnen  sich  die  Aste  auseinander  zu  spreitzen,  und  hierdurch 
werden  zwei  der  Kronzipfel  von  einander  getrennt,  so  dass  die  nun 
überflüssig  gewordene  Röhre  offen  gespalten  vom  Griffel  herunter- 
fallt und  die  Staubblätter  auseinanderfallen.  Die  drei  Narbenäste 
treten  rasch  immer  weiter  auseinander,  so  dass  sie  ihre  papillösen 
Flächen  gerade  an  derselben  Stelle  der  Berührung  besuchender  In- 
sekten darbieten,  wo  vorher  der  Pollen  aus  dem  Hohlcylinder  quoll. 
Bienen  und  Hummeln,  welche  an  langgezogenen  Blütenständen  von 
unten  nach  oben  vorzuschreiten  pflegen,  kreuzen  dabei  getrennte 
Stöcke  miteinander.  Der  von  der  fleischigen  Oberseite  des  Frucht- 
knotens abgesonderte  Nektar  ist  zwar  durch  die  Krone  und  die  ver- 
breiterten und  nach  beiden  Seiten  abstehend  behaarten  Basalteile 
der  Filamente  hinlänglich  gegen  Regen  geschützt  und  für  die  weniger 
einsichtigen  Besucher  verborgen,  aber  Bienen,  blumenstete  Fliegen 
und  Schmetterlinge  finden  ihn  leicht.  Bei  Ausbleiben  von  Insekten 
tritt,  häufig  spontane  Selbstbestäubung  ein,  da  die  Narbenäste  sich 
schliesslich  so  weit  zurückbiegen,  dass  ihre  Papillen  mit  dem  oberen 
Teil  des  Griffels  in  Berührung  kommen.  Mit  der  Verkleinerung  der 
Blüte  und  der  Darbietung  der  Geschlechtsorgange  oberhalb  der 
Kronen  ist  die  bei  Campanula  gewöhnliche  einseitige  Anpassung  an 
grössere  Bienen  wieder  aufgegeben  und  die  Blume  einem  grösseren 
Besucherkreise  zugänglich  geworden;  durch  die  Zusammendrängung 
der  Einzelblüten  wird  die  Augenfälligkeit  gesteigert  und  durch  die 
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ausgesprochene  Protandrie  der  Eintritt  von  Fremdbestäubung  gesichert. 
Im  einzelnen  unterscheiden  sich  die  mit  der  geschilderten  Blüten- 
einrichtung versehenen  Phyteuma- Arten  von  einander  nur  durch  die 
Zahl  und  Grösse  der  bald  ährig,  bald  kopfig  zusammengestellten 
Blüten,  sowie  durch  deren  Färbung. 

In  letzterer  Hinsicht  weicht  Ph.  spicatum  L.  von  den  übrigen 
in  derselben  Untergattung  stehenden  Arten  durch  die  grünlichweisse 
Farbe  seiner  Blüten  ab,  welche  einen  schwachen  Vanilleduft  von  sich 
geben.  Diese  Art  ist  die  reichblütigste  von  allen,  ich  zählte  (Hohen- 
heim, 30.  5.  96)  an  35  Blütenständen  durchschnittlich  95  Einzel- 
blüten, mit  Schwankungen  von  32  bis  175.  Die  Blüteneinrichtung 
ist  von  Sprengel1 *  ausführlich  beschrieben  worden,  jedoch  sind  wir 
über  den  ihr  zu  teil  werdenden  Insektenbesuch  noch  ungenügend 
unterrichtet:  Delpino“  vermutete  Fliegen  als  Bestäuber,  H.  Müller3 
sah  1 Apide  und  3 Käfer  die  Blüten  besuchen;  ich  fand  in  der 
hiesigen  Gegend  die  Blüten  regelmässig  von  Fliegen,  bisweilen  auch 
von  Hummeln  besucht.  Am  Ende  des  Blühens  rollen  sich  die  zwei 
oder  drei  Narbenäste  zurück,  wodurch  bei  Mangel  an  Insektenbesuch 
spontane  Selbstbestäubung  ermöglicht  ist. 

Wie  bei  Ph.  spicatum , so  ist  auch  bei  Ph.  nigrwn  Schmidt, 
Pli.  Halleri  All.,  Ph.  Michelii  Bert,  und  deren  näheren  Verwandten 
der  Blütenstand  eine  reichblütige  Ähre.  Ersteres  hat  dunkelviolette 
(ausnahmsweise  weisse)  Kronen  und  dunkelrot  gefärbten  Pollen  und 
stimmt  in  seiner  Blüteneinrichtung  ganz  mit  Ph.  spicatum  überein; 
es  wurde  von  5 Apiden  und  1 Syrphide  besucht4.  Die  Blütenstände 
enthalten  weniger  Einzelblüten,  als  die  von  Ph.  spicatum:  unter 
14  Exemplaren  schwankte  die  Blütenzahl  von  19 — 67  und  betrug  im 
Durchschnitt  43  (Hohenheim,  30.  5.  96). 

Ph.  Halleri  All.  mit  ebenfalls  dunkelvioletten  Blüten  kann 
auch  sich  selbst  befruchten;  nach  den  Angaben  von  Kerner5  machen 
die  Narbenäste  zuletzt  1 — 2 Umgänge,  und  nachdem  hierdurch  spon- 
tane Selbstbestäubung  erfolgt  ist,  vertrocknen  die  Sammelhaare 
am  Griffel,  sowie  der  zwischen  ihnen  haftende  Pollen  und  die  Narben- 
äste rollen  sich  wieder  auf;  als  Besucher  beobachtete  H.  Müller6 

1 Sprengel,  a.  a.  0.  S.  113. 

3 Delpino,  Ulteriori  osservazioni.  I.  2.  p.  30. 

* H.  Müller,  Weitere  Beobachtungen.  III.  S.  78. 

4 Yergl.  H.  Müller,  a.  a.  0.  — Kirchner,  Neue  Beob.  S.  64. 

6 Kerner,  a.  a.  0.  S.  358. 

6 II.  Müller,  Alpenblumen.  S.  413. 
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in  den  Alpen  5 Dipteren,  3 Apiden  und  4 Schmetterlinge  an  den 
Blumen. 

Bei  Ph.  Micheln  Bert.1  mit  seinen  oft  als  selbständige  Arten 
angesehenen  Varietäten  betonicaef olium  Vill.  und  scorzoneraef olium 
Vill.  ist  die  Ähre  oft  eiförmig  verkürzt,  bis  50  mm  lang,  bei  einer 
Dicke  von  etwa  25 — 30  mm  im  blühenden  Teile,  und  enthält 
35 — 133  Einzelblüten  von  hellblauer  Farbe,  welche  einen  sehr  reich- 
lichen Besuch  von  Apiden  (15  Arten)  und  Schmetterlingen  (42  Arten) 
erfahren,  auch  von  Dipteren  (8  Arten)  und  Käfern  (1  Art)  aufgesucht 
werden.  An  Ph.  hetonicaef  olium  Vill.  fand  ich  (bei  Locarno,  23.  5.  96), 
dass  sich  zu  Ende  des  Blühens  die  drei  Narbenschenkel  bis  zu  einem 
Kreisumfang  zurückbogen,  meistens  aber  den  Griffel,  der  übrigens 
zu  dieser  Zeit  gar  keine  Pollen  mehr  trug,  nicht  erreichten : spontane 
Selbstbestäubung  kann  also  höchtens  ausnahmsweise  eintreten  und 
ist  bei  dem  reichlichen  Insektenbesuch  gewiss  auch  nur  in  Ausnahme- 
fällen erforderlich. 

Die  übrigen  untersuchten  Arten  dieser  Gruppe  haben  kugelige 
oder  halbkugelige  Köpfchen  mit  weniger  zahlreichen  Blüten,  welche 
bei  Ph.  orhicularc  L.  und  Ph.  Scheuchzeri  All.  dunkelblau,  bei 
Ph.  hetnisphaericum  L.,  Ph.  humile  Schl.,  Ph.  Sieberi  Spr.,  Ph.  lati- 
foliurn  Heuff.  und  Ph.  pauciflorum  L.  heller  blau  gefärbt  sind. 

Ph.  orbiculare  L.2,  mit  dem  Ph.  Scheuchzeri  All.  in  allen 
wesentlichen  Punkten  übereinstimmt,  hat  kugelige  Köpfchen  von 
20 — 30  mm  Durchmesser,  welche  aus  14 — 30  Blüten  bestehen  und 
in  den  Alpen  reichlichen  Insektenbesuch  empfangen  (von  8 Apiden, 
36  Schmetterlingen,  3 Dipteren,  1 Käfer) ; die  Narbenäste  rollen  sich 
(Cresta  im  Avers,  23.  8.  95)  trotzdem  bis  auf  etwa  V/2  Umgänge 
ein,  so  dass  spontane  Selbstbestäubung  ermöglicht  ist.  Ph.  Scheuchzeri 
All.  sah  H.  Müller3  nur  von  4 Hymenopteren  und  1 Schmetterling 
besucht,  so  dass  die  Aushilfe  spontaner  Selbstbestäubung  hier  wohl 
häufiger  in  Anspruch  genommen  werden  mag;  ich  fand  zwar  (bei 
Locarno,  23.  5.  96)  die  Narbenäste  bis  zu  1 1/2  Windungen  eingerollt, 
allein  an  den  untersuchten  Exemplaren  war  zu  dieser  Zeit  am  Griffel 
kein  Pollen  mehr  vorhanden. 

Bei  Ph.  hetnisphaericum  L.4  sind  8 — 16,  bisweilen  noch  weniger 
als  8 Blüten,  zu  einem  kugeligen  Köpfchen  von  12 — 25  mm  Durchmesser 

1 Ebendaselbst.  S.  411. 

4 Vergl.  H.  Müller,  Alpenblumen.  S.  410.  — Kerner,  a.  a.  0.  S.  358. 

8 a.  a.  0.  S.  411. 

4 Vergl.  H.  Müller,  a.  a.  0.  S.  409.  — Kerner,  a.  a.  0. 
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vereinigt;  die  Narbenäste  rollen  sich  bei  dieser  Art,  wie  bei  den  ihr 
in  jeder  Hinsicht  sehr  nahe  stehenden  Pli.  Siebei i Spr.  und  Pli.  lati- 
folium  Heuff.  zuletzt  bis  zu  1 — 2 Umgängen  ein.  Für  Pli.  hemir 
sphaericum  giebt  H.  Müller  10  Apiden,  20  Schmetterlinge  und 
1 Syrphide  als  Besucher  an.  Auch  Pli.  humile  Schleicher  stimmt 
mit  den  vorhergehenden  Arten  hinsichtlich  der  Augenfälligkeit  und 
Einrichtung  der  Blüten  ganz  überein,  wird  jedoch  nach  H.  Müller 
wegen  seines  spärlichen  Vorkommens  nur  von  7 Schmetterlingsarten 
besucht. 

Die  unscheinbarste  Art  ist  das  hochalpine  Pli.  pauciflorum  L. 
mit  nur  5 — 6,  seltener  bis  8 kleinen  Blüten  in  einem  Köpfchen  von 
ca.  10  mm  Durchmesser.  Ricca  1 fand  diese  Art  noch  in  einer  Höhe 
von  2900  m ü.  M.  von  einer  Hummel  besucht,  und  ich  machte  bei 
ca.  2600  m Höhe  (Hochgrätli  im  Avers,  22.  8.  95)  die  Bemerkung, 
dass  die  drei  (bisweilen  auch  vier)  Narbenäste  am  Ende  des  Blühens 
nur  ausnahmsweise  sich  so  weit  zurückrollen,  dass  sie  mit  ihren 
Spitzen  den  auf  dem  Griffel  abgelagerten  Pollen  erreichen,  dass  also 
trotz  der  Unansehnlichkeit  der  Blüten  und  trotz  des  ungünstigen 
Standortes,  an  welchem  die  Pflanze  wächt,  spontane  Selbstbestäubung 
nur  selten  eintritt. 

Einer  besonderen  Beachtung  ist  PA.  camosum  L.  wert,  welches 
für  sich  allein  die  Untergattung  Synotoma  G.  Don  bildet,  die  durch 
doldenförmigen  Blütenstand  und  dauerndes  Zusammenhängen  der 
Kronzipfel  an  ihrer  Spitze  charaktersiert  ist.  Auf  allen  mir  erreich- 
baren Abbildungen  der  Pflanze  sind  im  unteren  Teile  der  Krone  mehr 
oder  weniger  grosse  Spalten  zwischen  den  Kronzipfeln  angegeben, 
durch  welche  der  Nektar  der  Blüten  auf  einem  ähnlichen  Wege  auch 
kurzrüsseligen  Insekten  zugänglich  wäre,  wie  bei  den  Arten  der 
vorigen  Abteilung  während  des  Anfangsstadiums  der  Blüte.  Ich  fand 
dagegen  an  allen  lebend  und  am  natürlichen  Standorte  (Val  Brenta 
alta  in  Südtirol,  18.  8.  96)  untersuchten  Pflanzen,  dass  während  der 
ganzen  Blütezeit  bis  zum  Verwelken  der  Blumen  sich  solche  Spalten 
gar  nicht  bilden,  sondern  die  Krone  immer  röhrenförmig  geschlossen 
bleibt.  Die  duftlosen  Blüten  stehen  auf  einem  etwa  2 mm  langen 
Stiel  und  bilden  meist  zu  8 — 20  eine  halbkugelige,  köpfchenähnliche 
Dolde ; es  kommen  in  derselben  auch  weniger  oder  mehr  Blüten  vor, 
ich  fand  als  Extreme  8 und  25.  Der  unterständige  Fruchtknoten  ist 
5 mm  lang  und  trägt  auf  seinem  oberen  Ende  die  4 mm  langen, 

1 L.  Ricca,  a.  a.  0.  S.  258. 
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pfriemlichen  Kelchzipfel.  Die  Krone  hat  eine  Länge  von  16  mm; 
sie  ist  am  Grunde  bauchig  aufgeblasen  und  5 mm  dick,  verengt  sich 
nach  oben  und  endet  in  eine  wenig  über  1 mm  dicke,  8 mm  lange 
cylindrische  Röhre.  Das  röhrenförmige  Ende,  welches  in  fünf  kleine 
Zähne  ausläuft,  ist  schwarz-violett,  der  untere  Teil  hellblau  gefärbt. 
Oben  aus  der  Öffnung  der  Krone,  und  diese  fast  ganz  ausfüllend, 
wächst  der  schwarzviolette  Griffel  weit  hervor;  er  wird  ausserhalb 
der  Krone  noch  16  mm  lang,  spaltet  sich  an  seinem  Ende  in  zwei 
(bisweilen  drei)  5 mm  lang  werdende  Narbenäste  und  ist  auf  seiner 
ganzen  Länge  mit  Pollenkörnern  belegt.  Beim  Beginn  des  Blühens 
liegen  die  Narbenäste  noch  aneinander,  dann  breiten  sie  sich  bogig 
aus  und  rollen  sich  endlich  bis  auf  IV2  Windungen  zur  Ermöglichung 
von  spontaner  Selbstbestäubung  ein.  Die  fünf  Staubblätter  haben 
bläulichweisse,  6 mm  lange  Filamente  und  dunkle,  ebenso  lange 
Antheren,  welche  vor  dem  Aufgehen  der  Krone  an  der  Innenseite 
aufspringen  und  den  Pollen  in  die  Behaarung  des  Griffels  absetzen. 
Dieser  bietet  bei  seiner  Streckung  anfänglich  den  Pollen  allein  dar, 
bis  die  Narbenäste  sich  von  einander  spreizen.  Auch  nach  der  Ent- 
leerung der  Antheren  behalten  die  Staubblätter  im  Innern  der  Krone 
ihre  aufrechte  Stellung  bei.  Nektar  wird  im  Blütengrunde  von  einem 
schwarzvioletten  Ringe  abgesondert,  welcher  die  Basis  des  unterwärts 
bläulichweissen  Griffels  umgiebt.  Der  Nektar  ist  nur  von  der  Mündung 
der  Krone  her,  also  nur  für  einen  dünnen  und  hinreichend  langen 
Rüssel,  wie  ihn  Schmetterlinge  besitzen,  erreichbar,  und  obwohl  es 
mir  nicht  gelang,  Insektenbesuch  an  den  Blüten  zu  beobachten,  so 
zweifle  ich  nicht  daran,  dass  die  Bestäubung  durch  Schmetterlinge 
vollzogen  wird.  — Die  Zugehörigkeit  zweier  in  Form  und  Einrichtung 
der  Blüten  so  ausserordentlich  verschiedenen  Arten,  wie  Phyteuwta 
comosutn  L.  und  Ph.  canescens  W.  K.  zu  einer  und  derselben  Gattung 
ist  ein  besonders  schlagendes  Beispiel  dafür,  wie  unsicher  ein  Schluss 
von  der  nahen  systematischen  Verwandtschaft  von  Arten  auf  eine 
Gleichheit  der  Bestäubungseinrichtung  derselben  häufig  ist. 

Den  Phyteunia- Arten  mit  kopfigem  Blütenstande  ist  nun  weiter 
die  Gattung  Jasione  L.  im  Habitus  und  in  der  Blüteneinrichtung 
ähnlich,  aber  doch  mit  einigen  Modificationen,  welche  eine  derartige 
Sicherung  der  Fremdbestäubung  durch  Insekten  zur  Folge  haben, 
dass  auf  die  Möglichkeit  spontaner  Selbstbestäubung  ganz  Verzicht 
geleistet  werden  konnte.  Denn  die  Zusammendrängung  zahlreicher 
Blüten  zu  Gesellschaften,  die  bequeme  Zugänglichkeit  des  Nektars 
für  sehr  verschiedenartige  Insektenklassen  und  die  Darbietung  der 

Jabreshefte  d.  Verein»  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1897.  15 
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Geschlechtsorgane  zum  Zwecke  der  Befruchtung  sind  hier  noch  weiter 
vorteilhaft  ausgebildet,  als  bei  Phyteuma.  Durch  Sprengel1  und 
H.  Müller2  ist  Jasione  montana  L.  sehr  genau  untersucht  und  be- 
schrieben worden.  Der  Durchmesser  der  blauen  Blütenköpfchen  ist 
bei  den  verschiedenen  Formen  sehr  wechselnd,  bei  der  gewöhnlichen 
Form  beträgt  er  meistens  20 — 25  mm,  sinkt  jedoch  bei  der  var. 
littoralis  Fries  auf  die  Hälfte  und  steigt  anderseits  bei  var.  maior 
Mert.  et  K.  auf  die  doppelte  Grösse.  Auch  die  Dimensionen  der 
Einzelblüten  und  ihre  Anzahl  in  einem  Köpfchen  unterliegen  be- 
deutenden Schwankungen : bei  der  Normalform  zählte  Sprengel  un- 
gefähr 70  Blütchen,  H.  Müller  weit  über  100,  selbst  bis  180;  von 
var.  littoralis  giebt  Verhoeff3  die  Länge  der  Kronzipfel  auf  ca.  5 mm, 
die  Zahl  der  Blüten  in  einem  Köpfchen  auf  8 — 79,  durchschnittlich 
29  an.  Die  Blüteneinrichtung  unterscheidet  sich  von  derjenigen  der 
zur  Sektion  Hedranthum  gehörigen  Phyteuma- Arten  vornehmlich  da- 
durch, dass  die  Antheren  an  ihrer  Basis  zu  einem  den  Griffel  um- 
schliessenden  Ringe  zusammengewachsen  sind  und  dadurch  in  einer 
für  die  Absetzung  des  Pollens  in  die  Griffelhaare  geeigneten  Stellung 
zusammengehalten  werden;  die  Röhrenbildung,  welche  zu  diesem 
Zweck  im  Umkreise  des  Griffels  erforderlich  ist,  geht  also  hier  — 
wie  es  auch  schon  bei  Symphyandra  der  Fall  war  — auf  die  An- 
theren selbst  über.  Zugleich  wird  durch  diese  Einrichtung  der 
Nektar,  welcher  völlig  offen  auf  der  Oberseite  des  Fruchtknotens 
liegt  und  von  dem  flachen  Kelchsaume  umfasst  wird,  gegen  Regen 
geschützt,  ohne  aber  deshalb  den  besuchenden  Insekten  unzugänglich 
zu  werden.  Denn  die  bis  zu  ihrer  Basis  in  schmale  linealische  Zipfel 
zerschnittene  Krone  gestattet  auch  den  kurzrüsseligsten  Insekten  den 
Zutritt  zum  Nektar.  Wie  bei  den  übrigen  Campanulaceen  öffnen 
sich  die  auf  sehr  dünnen  Filamenten  stehenden  rötlichen  Antheren 
auf  der  Innenseite  und  geben  den  fleischfarbigen  Pollen  in  die  kurze 
Behaarung  ab,  welche  den  obersten  Teil  des  Griffels  überzieht; 
hierauf  färben  sich  die  Antheren  weisslich  und  breiten  sich  mit  ihren 
oberen  Enden  auseinander.  Jetzt  verlängert  sich  der  Griffel  sehr 
ansehnlich  und  bietet,  ohne  noch  eine  Narbe  zu  besitzen,  den  Pollen 
oberhalb  der  Kronzipfel  dar.  Später  teilt  sich  die  Spitze  des  Griffels 
in  zwei  weisse  Narbenlappen,  welche  ohne  Insektenhilfe  niemals  mit 

1 a.  a.  0.  S.  115-118. 

2 Befruchtung  der  Blumen.  S.  375  ff. 

3 C.  Veriioeff,  Blumen  und  Insekten  der  Insel  Norderney  etc.  Nova  Acta 
Acad.  Caes.  Leop.-Carol.  Bd.  31.  1894.  S.  78. 
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Pollen  belegt  werden  können.  Der  Verlust  der  Möglichkeit  zu  spon- 
taner Selbstbestäubung  erklärt  sich  durch  den  ausserordentlich  reich- 
lichen Insektenbesuch,  welcher  den  Blumengesellschaften  von  Jasione 
montana , die  auf  den  dürren  Sandplätzen,  wo  sie  wächst,  eine  der 
augenfälligsten  Blumen  ist,  zu  teil  wird:  53  Apiden,  20  Sphegiden, 
2 andere  Hymenopteren,  30  Dipteren,  9 Schmetterlinge  und  4 Käfer 
wurden  von  H.  Müller  auf  den  Blüten  angetroffen. 

Die  sehr  ähnliche  J.  perennis  L.  (Hohenheim,  botanischer 
Garten , 2.  7.  u.  30.  8.  94)  hat  hellblaue  Blütenköpfe  von  be- 
deutenderer Grösse  als  die  gewöhnliche  Form  von  J.  montana ; ihr 
Durchmesser  betrug  an  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  ca. 
30  mm.  Die  Blüteneinrichtung  stimmt  mit  derjenigen  von  J.  montana 
überein.  Wenn  die  Krone  sich  öffnet,  so  ist  das  Griffelende  kolbig 
mit  dem  rötlichen  Pollen  beladen,  der  Griffel  selbst  kürzer  oder  un- 
gefähr ebenso  lang,  wie  die  aufgerichteten  Kronzipfel.  Diese  breiten 
sich  nachher  unregelmässig  auseinander,  so  dass  man  im  Blüten - 
gründe  die  weisslichen,  verschrumpften  Antheren  sieht.  Der  blaue 
Griffel,  der  anfangs  ca.  6 mm  lang  ist,  streckt  sich  nun  bis  auf 
ca.  12  mm  und  entfaltet,  nachdem  sämtlicher  Pollen  von  seiner 
Aussenseite  entfernt  worden  ist,  seine  weisse  Narbe ; spontane  Selbst- 
bestäubung ist  auch  bei  dieser  Art  unmöglich.  Die  Blüten  wurden 
von  Schmetterlingen  (Vanessa  Urticae , Epinephelc  Janira)  besucht; 
in  den  Pyrenäen  beobachtete  Mac  Leod  1 1 Hymenoptere , 1 Lepi- 
'doptere,  2 Dipteren  und  1 Käfer  als  Besucher. 

Von  den  übrigen,  noch  nicht  näher  untersuchten  Campanu- 
laceen  dürften  manche  Gattungen  Blüteneinrichtungen  haben,  welche 
von  den  im  vorstehenden  geschilderten  noch  erhebliche  Abweichungen 
zeigen  werden,  wie  z.  B.  Michauxia  L’Her.  mit  7 — 10  schmalen, 
bis  auf  den  Grund  von  einander  getrennten  und  ausgebreiteten  Kron- 
blättern,  Pentaphragma  Wall,  mit  kurzglockiger  Krone  und  kurzem 
dickem  Griffel  ohne  Sammelhaare  u.  a. 

Von  grossem  Interesse  ist  es,  zu  verfolgen,  wie  die  Einzelzüge, 
welche  bei  der  grössten  Familie  der  Blütenpflanzen,  den  Compositen, 
miteinander  vereinigt  auftreten,  um  „die  gelungensten  aller  Blumen“ 
zu  bilden,  getrennt  von  einander  im  wesentlichen  schon  bei  den  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Campanulaceen  ausgebildet  sind.  Mit  allen 
Campanulaceen  haben  die  Compositen  die  ausgeprägte  Protandrie  und 
die  Art  und  Weise  gemeinsam,  wie  der  Pollen  auf  der  Aussenseite 


1 Mac  Leod,  Pyreneeenbloemen.  S.  05. 
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des  Griffels  den  Insekten  zur  Abholung  dargeboten  wird;  ebenso* 
kommt  die  Ermöglichung  von  spontaner  Selbstbestäubung  durch 
Krümmung  der  Narbenäste  zu  der  pollentragenden  Region  des  Griffels 
bei  beiden  Familien  sehr  häufig  vor.  Die  Vereinigung  zahlreicher 
kleiner  Blüten  zu  Köpfchen  mit  Aussenhüllen  fanden  wir  bei  Phyteuma 
und  Jasione , welche  ausserdem  mit  den  Compositen  die  allgemeine 
Zugänglichkeit  des  Nektars  und  das  freie  Hervorragen  der  Geschlechts- 
organe aus  den  Blüten  teilen;  die  Verwachsung  der  Antheren  zti 
einer  den  Griffel  umgebenden  Röhre  ist  bei  Jasione  angedeutet,  bei 
Symphyandra  durchgeführt;  die  bei  den  Compositen  so  häufige  röhrige 
Gestalt  des  unteren  Teiles  der  Krone,  worin  der  Nektar  empor- 
steigen kann,  hat  auch  Trachelium  ausgebildet  und  der  den.  Nektar 
absondernde , die  Griffelbasis  umgebende  Kragen  tritt  bei  Adeno- 
phora  auf. 
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Erdbeben-Kommission. 


1.  Bericht  über  die  vom  1.  März  1896  bis  1.  März  1897 
in  Württemberg  und  Hohenzollern  beobachteten 

Erdbeben. 

Von  A.  Schmidt. 

Es  liegen  dieses  Mal  nur  zwei  Berichte  vor. 

Der  „Grenzer“,  Amts-  und  Anzeigeblatt  von  Freudenstadt, 
berichtet  am  4.  Februar  1897: 

Freudenstadt,  3.  Februar.  Wie  uns  von  glaubhafter  Seite 
mitgeteilt  wird,  wurde  heute  früh  kurz  nach  5 Uhr  ein  von  un- 
heimlichem Rollen  begleiteter,  von  Osten  nach  Westen  sich  bewegen- 
der Erdstoss  verspürt.  Derselbe  soll  so  heftig  gewesen  sein,  dass 
die  Häuser  zitterten  und  einzelne  Gegenstände  in  schwankende  Be- 
wegung gerieten.  Der  seltenen  beängstigenden  Naturerscheinung 
folgte  ein  intensives  Blitzen. 

Der  „Schwäbische  Merkur“  vom  13.  Februar  1897  Abendblatt 
berichtet  aus 

Hechingen,  13.  Februar.  Gestern  nacht  nach  12  Uhr  wurde 
hier  nach  längerer  Pause  wieder  eine  Erderschütterung  mit  einem 
lebhaften  Getöse  wahrgenommen.  Ob  die  Erschütterung  mit  dem 
Erdstoss  in  Messina  zusammenhing? 
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2.  Wellen  und  Gezeiten  des  Festlandes. 

Von  A.  Schmidt. 

Dafür,  dass  die  starre  Erdrinde  an  dem  Wechsel  von  Ebbe  und 
Flut,  wie  ihn  das  Meer  zeigt,  ganz  unbeteiligt  sein  sollte,  ist  noch 
nie  ein  theoretischer  Grund  gefunden  worden.  Im  Gegenteil,  dio 
Versuche  der  Mathematiker,  wie  z.  B.  Lord  Kelvin’s , den  Betrag 
etwaiger  Festlandsgezeiten  als  Folgen  der  Anziehungsdifferenzen  von 
Mond  und  Sonne  auf  die  zu-  und  abgekehrte  Erdseite  zu  berechnen, 
lassen  merkliche  Gezeitenänderungen  auch  dann  noch  als  wahrschein- 
lich erkennen,  wenn  der  ganze  Erdball  von  einer  Starrheit  gleich 
der  des  gehärteten  Stahls  wäre.  Bei  der  Kompliziertheit  des  mathe- 
matischen Problems  der  Flutbewegung  und  bei  unserer  Unbekannt- 
schaft mit  den  Zuständen  in  den  Tiefen  des  Erdballs,  mit  dem  Ver- 
halten der  Materie  unter  den  allen  unseren  physikalischen  Versuchen 
spottenden , da  unten  herrschenden  Druckkräften , ist  es  angezeigt, 
unter  Zurückstellung  der  Theorie  zunächst  den  Weg  des  Versuchs 
zu  betreten  und  über  etwaige  Bewegungen  der  Erdkruste  möglichst 
genaue  Beobachtungen  und  Messungen  anzustellen. 

Der  kleinere  Teil  der  lebenden  Menschen  ist  in  der  Lage,  ein- 
mal ein  Erdbeben  körperlich  wahrgenommen  zu  haben,  und  daher 
hat  die  Macht  der  Gewohnheit  das  unbewusste  Gefühl  der  Sicherheit 
bestärkt,  das  der  unbeweglichen  Festigkeit  des  Erdbodens  unbedingtes 
Vertrauen  schenkt.  Nicht  bloss  der  Laie,  sondern  gerade  derjenige 
Forscher,  welchem  eine  mangelnde  Festigkeit  des  Standortes  am 
ersten  zum  Bewusstsein  kommen  muss,  der  Astronom,  verschliesst 
sich  solange  als  möglich  der  Annahme  von  Veränderungen  in  der 
Lage  des  Standortes  und  von  Bewegungen  der  Erdkruste,  indem  er 
viel  lieber  die  kleinen  und  kleinsten  Unregelmässigkeiten  in  der 
Richtung  der  Fernrohrbilder,  welche  ihm  die  Erfahrung  zeigt,  ganz, 
aus  Unregelmässigkeiten  des  optischen  Verhaltens  der  Atmosphäre 
ableitet.  In  der  That  ist  solchen  Refraktionsstörungen  auch  der 
grösste  Teil  der  teils  langsameren,  teils  rascheren  Veränderungen  im 
regelmässigen  Gang  der  Gestirne  zuzuschreiben,  welche  die  Zeiten 
des  Aufgangs  und  Untergangs  verschieben,  welche  das  Funkeln  der 
Sterne  erzeugen,  welche  das  astronomische  Sehen  zu  einer  durch 
Übung  zu  erwerbenden  Fertigkeit  machen,  und  welche  bei  photo- 
graphischen Aufnahmen  der  Fixsterne  die  Bewegung  der  Platte  von 
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geübter  Hand  durch  eine  Uhrwerksbewegung  zu  ersetzen  verbieten. 
Dass  aber  auch  Bewegungen  des  Standortes  die  Sicherheit  der  Beob- 
achtungen beeinträchtigen  können , davon  überzeugen  sich  die 
Forscher  dann  und  wann  durch  Beobachtung  von  Veränderungen 
und  Schwankungen  der  feinen  Wasserwagen,  welche  zur  Feststellung 
der  Richtung  des  Horizontes  gebraucht  werden,  oder  durch  Wahr- 
nehmung von  Veränderungen  am  Stande  der  Quecksilberspiegel,  die 
als  Nadiranen  die  senkrechte  Richtung  nach  unten  zu  ermitteln 
dienen,  Schwankungen,  die  häufig  sich  nachträglich  als  Anzeichen 
von  oft  in  fernen  Erdteilen  aufgetretenen  Erdbeben  erweisen.  Solchen 
astronomischen  Niveauapparaten  gegenüber,  die  bei  Veränderungen 
der  Lotlinie  schon  für  wenige  Hundertel  einer  Sekunde  deutliche 
Ausschläge  geben,  ist  das  feinste  Bleilot  eines  Baumeisters  ein  grober 
Apparat,  und  wo  letzteres  dem  prüfenden  Auge  den  Eindruck  unver- 
änderlicher Starrheit  des  Erdbodens  giebt,  sind  erstere  geeignet,  den 
Erdboden  in  täglich  und  jährlich  veränderlicher  Neigung  und  mannig- 
fach in  unregelmässiger  Bewegung  begriffen  erscheinen  zu  lassen. 

Sigmund  Günther  giebt  im  zweiten  Bande  von  Gerland’s  Bei- 
trägen zur  Geophysik  bei  Besprechung  des  Einflusses  der  Luftdruck- 
schwankungen auf  die  festen  und  flüssigen  Bestandteile  der  Erd- 
oberfläche die  Geschichte  der  von  den  Astronomen  und  den  Erd- 
bebenforschern gemachten  Untersuchungen  der  Bodenbewegungen. 
Besonders  sind  daraus  zu  erwähnen  die  Versuche  des  Franzosen 
d’Abbadie,  der  seit  1863  mit  seiner  Nadirane  nicht  nur  peri- 
odische Veränderungen  der  Richtung  der  Lotlinie  infolge  des  Stei- 
gens  und  Fallens  des  nahen  Meeres  beobachtete,  sondern  auch 
andere  Lotlinienänderangen,  deren  Ursache  er  in  einer  durch  Mond 
und  Sonne  erzeugten  täglichen  Formänderung  der  Erdkruste  suchen 
zu  müssen  glaubte,  ferner  die  Versuche  des  Genfer  Astronomen 
Plantamour,  der  von  1878  ab  Beobachtungen  an  zwei  sehr  empfind- 
lichen Wasserwagen  anstellte,  welche  in  nordsüdlicher  und  ostwest- 
licher Richtung  nebeneinander  aufgestellt  waren.  Diese  Versuche 
zeigten  sowohl  eine  grössere  langandauernde  Neigungsänderung  des 
Bodens  von  Genf,  als  auch  kleine  tägliche  Schwankungen  der  Lot- 
linie zwischen  ungefähr  7 Uhr  morgens  und  7 Uhr  abends.  Dazu 
kommen  die  seismologischen  Untersuchungen  besonders  in  Italien 
durch  Bertelli,  Rossi  u.  a.,  in  England  durch  die  Brüder  G.  H.  Darwin 
und  H.  Darwin  und  in  Japan  durch  Milne,  welche  das  häufige  Auf- 
treten unzählbarer  kleiner  und  kleinster  Bodenerzitterungen  und 
Bodenschwingungen  unzweifelhaft  nachwiesen. 
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Alle  diese  Leistungen  in  der  Erforschung  der  Lotlinienschwan- 
kungen und  Bodenbewegungen  werden  an  Feinheit  sowohl,  als  an 
Mannigfaltigkeit  der  Ergebnisse  übertroffen  durch  die  von  dem  deutschen 
Astronomen  E.  v.  Rebeur-Paschwitz  seit  10  Jahren  mit  Hilfe  des 
Horizontalpendels  erhobenen  Thatsachen,  welche  für  die  Vorstellungen 
vom  Zustande  unserer  Erdkruste  von  grösster  Bedeutung  sind  und 
mit  der  Zeit  auch  über  das  unbekannte  Erdinnere  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  liefern  versprechen  l. 

Das  Horizontalpendel  hat  sich  zum  dritten  Male  mit  einem 
tragischen  Menschengeschick  verknüpft.  Sein  erster  Erfinder  vom 
Jahre  1830,  der  oberschwäbische  Theologe  L.  Hengler,  gestorben 
1858  als  Pfarrer  zu  Tigerfeld,  den  als  Jüngling  Begabung  und  Be- 
geisterung in  seltenem  Masse  zur  Astronomie  hingezogen  hatten,  ist 
in  der  Entbehrung  aller  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  im  Alter  von 
52  Jahren  gestorben,  ein  späterer  Erfinder,  der  Leipziger  Professor 
Zöllner,  ist  das  geistige  Opfer  eines  Betrugs  und  einer  grossen  wissen- 
schaftlichen Verirrung  geworden,  Rebeur-Paschwitz  endlich,  der  dem 
Instrumente  die  bis  dahin  höchste  technische  Vollendung  gegeben  hat 
und  dessen  Ausdauer  und  Aufopferung  wir  die  im  Nachfolgenden  zu 
besprechenden  wichtigen  Versuchsergebnisse  verdanken,  musste,  ein 
Opfer  der  Tuberkulose,  seine  verdienstvollen  Versuche  schon  nach  wenig 
Jahren  beschliessen,  er  starb,  34  Jahre  alt,  am  1.  Okt.  1895  zu  Merse- 
burg, mitten  in  seiner  rastlosen  Thätigkeit,  die  er  als  geistiger  Mittel- 
punkt der  Erdbebenforschung  aller  Länder  zu  entfalten  angefangen 
hatte.  Nach  vorbereitenden  Versuchen  auf  der  Karlsruher  Sternwarte 
machte  er  seine  wichtigen  Horizontalpendelbeobachtungen  mit  Unter- 
stützung der  K.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  den 
Jahren  1889 — 1892  auf  den  Observatorien  zu  W'ilhelmshaven  und 
Potsdam,  sowie  in  Puerto  Orotava  auf  Teneriffa,  und  alsdann  in  den 
Jahren  1892 — 1894  auf  der  Strassburger  Sternwarte.  Hieran  reihen 
sich  die  Beobachtungen,  welche  mit  einem  REBEURschen  Instrumente 
auf  der  russischen  Marinesternwarte  Nikolajew  von  Prof.  Kortazzi 
gemacht  werden  und  die  seit  Rebecr’s  Tode  von  Dr.  Ehlert2  in 
Strassburg  fortgesetzten  Beobachtungen. 

1 Vergl.  darüber  die  llauptabhandlung  von  Rebeur-Paschwitz  in 
Gerl  and,  Beiträge  zur  Geophysik  Bd.  II  S.  211—536  und  das  Verzeichnis 
seiner  verschiedenen  Veröffentlichungen  ebenda  Bd.  III  S.  16 — 18. 

2 Vergl.  R.  Ehlert,  Horizontalpendelbeobachtungen  im  Meridian  zu 
Strassburg  i.  E. , April  bis  Winter  1835.  Gerland,  Beiträge  zur  Geophysik 
Bd.  III. 
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Ehe  wir  die  Hauptergebnisse  der  Versuche  aufzählen,  mögen 
ein  paar  Worte  dem  sinnreichen  und  feinfühligen  Apparate  gewidmet 
sein.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei  Teilen,  1.  dem  Horizontalpendel 
selbst  mit  seinem  Stativ  und  einem  doppelten  Spiegel,  einem  beweg- 
lichen und  einem  festen,  2.  aus  einem  Beleuchtungs-  und  Registrier- 
apparat, der  das  Licht  einer  Benzinlampe  nach  den  Spiegeln  sendet 
und  die  reflektierten  Strahlen  auf  einem  photographisch  präparierten 
Papier  auffängt,  das  durch  ein  Uhrwerk  mit  Walze  als  fortlaufendes 
Band  vorbeigeführt  wird,  bei  dem  in  Strassburg  benützten  Apparat 
jede  Stunde  um  11  mm.  Das  Horizontalpendel  selbst,  wenn  auch 
von  dreieckiger  Form,  lässt  sich  einem  kleinen  Thiirflügelchen  ver- 
gleichen, dessen  Angeln  aus  den  feinsten  Achatschalen  auf  Stahlspitzen 
gebildet  sind.  Eine  ganz  schwache  Neigung  der  Drehachse,  z.  B.  gegen 
Ost,  lässt  den  kleinen  Flügel  sich  in  westöstlicher  Ebene  einstellen, 
eine  Richtung,  die  sich  bei  den  kleinsten  Neigungsänderungen  des 
Bodens  und  bei  Bewegungen  des  Bodens  um  so  stärker  verändert, 
je  weniger  die  Drehachse  von  der  senkrechten  Richtung  abweicht. 
Bei  genau  senkrechter  Richtung  würde  das  Pendel  des  bestimmten 
Standes  entbehren  und  unbrauchbar  sein.  Mit  dem  Pendel  dreht 
sich  der  eine  Spiegel  und  verzeichnet  dabei  auf  dem  photographischen 
Papier  eine  in  der  Ruhe  gerade  Linie,  in  der  That  aber  meist  eine 
schiefe,  vielfach  gestörte,  auf  die  mannigfaltigsten  zusammenwirkenden 
Wellenbewegungen  des  Bodens  hindeutende  krumme  Linie.  Das 
solide  Stativ  des  Pendels  steht  im  tiefsten  Raum  der  Strassburger 
Sternwarte  auf  der  Konsole  eines  5 m tief  fundierten  Pfeilers,  das 
Pendel  ist  aber  so  empfindlich,  dass  es  schon  beim  Druck  mit  der 
Hand  auf  den  Stein  deutlichen  Ausschlag  giebt.  Die  Wollen,  die  Ver- 
biegungen und  Erbreiterungen  der  Kurve  wurden  von  Rebeub  einer 
sorgfältigen  mathematischen  Analyse  unterworfen.  Für  solche  wechsel- 
volle Naturerscheinungen,  wie  sie  sich  z.  B.  auch  in  den  Bewegungen 
der  Gezeiten  des  Meeres  darstellen,  hat  sich  eine  besondere  mathe- 
matische Disciplin  ausgebildet,  die  sogen,  harmonische  Analyse,  ein 
Rechnungsverfahren,  das  in  der  Wissenschaft  dasselbe  leistet,  was 
im  Gebiet  der  Sinneswahrnehmungen  unser  Ohr  zu  leisten  im  stände 
ist.  So,  wie  das  letztere  das  Gewirr  der  Luftschwingungen,  etwa 
bei  einem  Konzert,  zu  analysieren  versteht,  um  die  einzelnen  Instru- 
mente und  einzelnen  Töne  zu  unterscheiden,  so  zerlegt  die  harmo- 
nische Analyse  die  Biegungen,  Wellen  und  Störungen  der  Horizontal- 
pendelkurve in  verschiedene  periodische  und  gesetzmässige  und  in 
ihre  unperiodischen,  zufälligen  Bestandteile.  Rebeür- Pascii  witz  unter- 
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scheidet  1.  grosse  langdauernde  Bewegungen,  deren  etwaige  Gesetze 
erst  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  erkennbar  werden  können,  er 
nennt  sie  Nullpunktsbewegungen.  Sie  waren  in  Strassburg  stark 
genug,  um  im  Laufe  der  nicht  ganz  2 Jahre  öfters  eine  veränderte 
Aufstellung  der  Registriervorrichtung  notwendig  zu  machen,  weil  der 
Lichtstrahl  über  den  Papierstreifen  hinausfiel.  2.  Eine  Bewegung  von 
der  Periode  des  Sonnentags,  das  westöstlich  gerichtete  Pendel  zeigte 
morgens  etwa  7 Uhr  am  weitesten  nach  Süd,  abends  um  6 Uhr  am 
weitesten  nach  Nord.  3.  Eine  eintägige  Bewegung  von  der  Periode 
des  Mondtags,  die  sich  bekanntlich  im  Laufe  des  Monats  gegen  den 
Sonnentag  um  einen  Tag  verschiebt.  4.  Eine  halbtägige  Bewegung 
von  der  Periode  eines  halben  Mondtags,  also  derselben  Periode,  in 
welcher  die  Hauptveränderungen  in  der  Gezeitenbewegung  des  Meeres 
sich  vollziehen.  5.  Mikroseismische  Bewegungen,  ganz  kurzwellige 
schwache  Bewegungen,  bei  welchen  die  Kurve  feingezackte  Ränder 
zeigt,  wie  vielleicht  von  Eigenbewegungen  des  Pendels  herrühren, 
das  durch  Bodenbewegungen  in  schwacher  Oscillation  erhalten  würde. 
6.  Erdpulsationen,  sehr  regelmässig  sich  folgende  Schwingungen,  aber 
von  Perioden,  welche  grösser  sind  und  nicht  mit  der  Schwingungs- 
periode des  Pendels  harmonieren,  die  in  Strassburg  am  auffälligsten 
sich  zeigenden  Pulsationen  haben  Perioden  von  2 — 3 Minuten,  so 
dass  die  Kurve  oft  mehrere  Tage  hindurch  beiderseits  wie  mit  Säge- 
zähnen besetzt  erscheint,  bald  mit  gleichbleibendem,  bald  mit  all- 
mählich veränderlichem  Abstand  der  Zähne.  Diesen  Pulsationen 
ähnlich,  aber  nicht  von  derselben  andauernden  Regelmässigkeit  sind 
Schwingungen  von  4 — 6,  bis  zu  15  Minuten  Dauer,  ferner  periodisch 
sich  wiederholende  Knoten  in  der  Kurve,  die  eine  periodisch  wieder- 
kehrende Unruhe  verraten.  Endlich  zeigen  sich  7.  eine  grosse  Zahl 
eigentlicher  Erdbebenstörungen  durch  plötzliche  starke  Erbreiterungen 
der  Kurve,  Störungen,  die  in  vielen  Fällen  mit  Sicherheit  sich  als 
die  Wirkungen  ferner  Erdbeben  erweisen.  Reijedr  giebt  eine  Liste 
von  in  der  Zeit  von  172  Jahren  über  120  solcher  übereinstimmend 
in  Strassburg  und  in  Nikolajew  beobachteter  seismischer  Erscheinungen. 

Die  Thatsachen  der  Beobachtung  sind  also  mannigfaltige  Wechsel 
in  Richtung,  Biegung  und  Breite  der  vom  Horizontalpendel  gezeichneten 
Kurve,  welche  die  harmonische  Analyse  in  ihre  verschiedenen  peri- 
odischen und  unperiodischen  Bestandteile  zerlegt.  Welches  sind  nun 
aber  die  näheren,  welches  die  weiteren  und  tiefsten  Ursachen  dieser 
Wechsel,  wie  ist  die  Schrift  des  Horizontalpendels  zu  deuten?  Da 
erhebt  sich  eine  grössere  Zahl  gelöster  und  ungelöster  Fragen.  Die 
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nächsten  Ursachen  der  Pendelschrift  sind  entweder  Bewegungen  des 
Bodens  oder  Veränderungen  der  auf  das  Pendel  wirkenden  Kräfte. 
Die  ersteren,  die  Bodenbewegungen,  sind  entweder  Vertikalbewegungen 
oder  Horizontalbewegungen  oder  Neigungsänderungen.  Die  Kraft- 
änderungen sind  entweder  verursacht  durch  unbekannte  Verände- 
rungen unter  der  Erde,  welche  Änderungen  der  Lotlinienrichtung 
erzeugen  könnten,  oder  durch  die  Veränderungen  auf  der  Erde,  z.  B. 
die  mit  den  Erscheinungen  der  Meeresflut  verbundenen  täglichen 
und  halbtägigen  Massenverlegungen  oder  durch  Änderungen  ausser- 
halb der  Erde  in  den  Anziehungen  von  Sonne  und  Mond  je  nach 
deren  Stand  am  Himmel.  Welchen  dieser  nächsten  Ursachen  sind 
nun  die  einzelnen  Elemente  der  Pendelschrift  zuzuschreiben?  Es 
sollen  hier  nur  einige  der  wichtigsten  dieser  Fragen  nach  den  nächsten 
Ursachen  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  ferneren  Ursachen  berührt 
werden. 

Die  Bewegungen  des  Erdbodens  werden  nicht  alle  gleicherweise 
das  Pendel  in  Mitbewegung  versetzen,  z.  B.  vertikale  Bewegungen 
werden  als  solche  den  um  beinah  vertikale  Achse  drehbaren  Apparat 
nicht  bewegen,  sie  thun  es  nur  dann,  wenn  sie  von  Schiefstellungen 
des  Bodens  begleitet  sind,  wenn  sie  eine  fortschreitende  Welle  von 
vertikalen  Bewegungen  bilden  derart,  dass  die  Bodenoberfläche  Wellen- 
gestalt annimmt  und  wie  ein  von  einer  Meereswoge  durchzogener 
Wasserspiegel  gegen  die  horizontale  Richtung  hin  und  her  schwankt, 
ln  solchem  Falle  misst  das  Pendel  aber  nur  die  Neigungsänderung 
des  Bodens,  nicht  die  vertikale  Bewegung  selbst.  Horizontale  Be- 
wegungen des  Bodens  anderseits,  falls  sie  in  Richtung  der  Pendel- 
ebene verlaufen,  also  beim  Strassburger  Pendel  ostwestlich,  werden 
das  Pendel  nicht  beeinflussen,  sie  thun  es  nur,  soweit  sie  eine  nord- 
südliche Komponente  besitzen , dann  aber  in  zweierlei  Art 1 : Das 
Pendel  bleibt  infolge  des  Beharrungsvermögens  seiner  Masse  hinter 
der  Bewegung  des  Bodens  zurück,  einer  kurzen  Hinundherbewegung 
des  Bodens  entspricht  eine  scheinbare  Herundhinbewegung  des  Pendels, 
das  thatsächlich  seine  Ruhe  zu  behaupten  sucht.  Bei  etwas  länger 
dauernder  Bewegung  des  Bodens  aber  in  der  einen  Richtung  folgt 
das  Pendel  einem  Teile  der  Bodenbewegung  und  sein  Ausschlag 
wird  um  so  stärker,  je  grösser  die  horizontale  Beschleunigung  der 
Bodenbewegung  ist.  Wenn  wir  nun  z.  B.  die  Spuren  eines  Erd- 


1 Vergl.  darüber  A.  Schmidt,  Die  Aberration  der  Lotlinie.  Gerland’s 
Beiträge  znr  Geophysik  Bd.  III.  1 — 15. 
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bebens  in  der  Pendelschrift  verzeichnet  finden,  so  erhebt  sich  die 
Frage,  wiefern  sind  es  vertikale,  wiefern  horizontale  Bodenbewegungen, 
wiefern  sind  es  bei  den  letzteren  deren  wirkliche  Beträge  oder  deren 
Beschleunigungen,  welche  die  Pendelausschläge  verschuldet  haben? 
Wie  verschieden  hierbei  die  nähere  Deutung  der  Pendelschrift  aus- 
fallen  kann,  möge  ein  Beispiel  zeigen: 

Bei  einem  am  21.  März  1894  im  nördlichen  Japan  aufgetretenen 
Erdbeben,  das  in  Italien  an  der  Bewegung  einer  astronomischen 
Libelle  beobachtet  worden  war,  hatte  Bebeür-Pasciiwitz  aus  Schwin- 
gungsgrösse, Schwingungszeit  und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  eine 
Höhe  der  Erdbebenwelle  von  19,4  cm  berechnet  unter  Annahme 
vertikaler  Bodenbewegung.  Mit  der  Annahme  nur  horizontaler  Wellen- 
bewegung aber  erklärt  sich  dieselbe  Beobachtung  als  Folge  einer 
Hinundherbewegung  des  Bodens  um  nur  0,65  mm.  In  Wirklichkeit 
werden  alle  Einflüsse,  vertikale,  horizontale  Bewegung  und  die  hori- 
zontale Beschleunigung  in  der  Pendelschrift  ihren  gemeinsamen  Aus- 
druck erhalten,  wobei  es  sich  treffen  kann,  dass  bei  passendem  Ver- 
hältnis der  vertikalen  zur  horizontalen  Komponente  der  Wellen- 
bewegung des  Bodens  beide  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung  auf 
das  Pendel  aufheben.  Etwas  ganz  Ähnliches  findet  ja  statt  bei  den 
Wasserwellen:  der  Schiffer  im  Kahn  macht  die  Wellenbewegung  des 
Wassers  mit.  Jede  Welle  erteilt  dem  Kahn  eine  doppelte  Bewegung, 
eine  hin  und  her  gehende  und  eine  mit  Schiefstellung  verbundene  auf 
und  ab  gehende.  Jede  für  sich  allein  würde  vielleicht  den  Schiffer 
im  Kahn  umwerfen,  beide  zusammen  subtrahieren  ihre  Wirkungen 
und  gestatten  ihm  zu  stehen  und  mit  zum  Boden  des  Kahns  senk- 
rechtem Stande  seiner  Beine  gefahrlos  die  Schwankungen  des  Kahns 
auf  seinen  Körper  sich  übertragen  zu  lassen.  Diese  Wirkung  der 
Gleichzeitigkeit  vertikaler  und  horizontaler  Bodenbewegungen  ist  ge- 
eignet, die  an  verschiedenen  der  empfindlichsten  Seismometer  beob- 
achtete paradoxe  Merkwürdigkeit  zu  erklären,  dass  sie  Erdbeben  mit 
nahem  Herd  nicht  oder  schlecht  anzuzeigen  pflegen,  während  sie  für 
solche  mit  fernem  Herd  ausserordentlich  feinfühlig  sind.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  beim  Fortschreiten  einer  Erdbebenwelle  eine 
Formänderung,  eine  Änderung  des  Verhältnisses  der  vertikalen  zur 
horizontalen  Komponente  stattfindet,  eine  Änderung,  die  schon  durch 
die  in  der  Ferne  sich  bedeutend  vergrössernde  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit bedingt  ist.  Ein  Apparat,  der  für  Vertikalbewegungen 
so  empfindlich  wäre,  wie  das  Horizontalpendel  für  horizontale,  würde 
wohl  auf  nahe  Erdbeben  besser  reagieren. 
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Der  Vorschlag  Rebkür’s  und  Gerland’s  zur  internationalen  Organi- 
sation der  Erdbebenforschung  mit  passend  verteilten  Hauptstationen, 
die  der  genauen  Zeitbestimmung  wegen  in  Verbindung  mit  Stern- 
warten stehen  müssen,  geht  wohl  allmählich  ihrer  Verwirklichung 
entgegen,  sie  wird  über  einige  bis  jetzt  nur  unvollkommen  erkannte 
Besonderheiten  der  Erdbeben  mit  der  Zeit  sicherere  Aufschlüsse 
geben,  z.  B.  über  die  nach  meinem  Vorgang1  auch  von  Rebeur 2 
erkannte  Dreiteilung  einzelner  Erdstösse,  darin  bestehend,  dass  von 
derselben  Erschütterung  eine  dreifache  Welle,  je  mit  besonderer 
Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung,  erzeugt  wird.  Die  drei  Wellen 
müssen  sich  durch  die  Schwingungsrichtung  unterscheiden,  und  die 
eine,  mit  zum  Boden  senkrechter  Schwingungsrichtung,  wäre  be- 
sonders geeignet,  einen  der  magnetischen  Beobachtung  dienenden 
Apparat,  das  Bifilarmagnetometer,  zu  stören,  welches  sich  thatsächlich 
als  ein  empfindliches  Seismometer  erweist  und  zur  Vermutung  Anlass 
gegeben  hat,  dass  die  Erdbeben  von  Störungen  des  Erdmagnetismus 
begleitet  seien,  eine  vielleicht  doch  nicht  ganz  verfehlte  Vermutung. 

Unter  den  periodischen  Ausschlägen  des  Horizontalpendels  über- 
raschen uns  am  wenigsten  diejenigen  mit  der  Periode  des  halben 
Mondtages.  Hat  ja  doch  die  Flutbewegung  des  Meeres  dieselbe 
Periode.  Sollte  nicht  auch  das  Festland  wenigstens  teilweise  an 
dieser  Flutbewegung  beteiligt  sein?  Da  ist  nun  vor  allem  zu  be- 
merken, dass  selbst  bei  unbedingter  Starrheit  der  Erdkruste  unser 
Pendel  die  Anzeichen  einer  halbtägigen  Schwankung  mit  dem  Mond- 
laufe zeigen  müsste.  Dieselben  Kraftunterschiede  nämlich , welche 
dem  Meere,  als  dem  beweglichen  Teile  der  Erdoberfläche,  seine 
Gezeitenbewegung  einprägen , müssen  alles  an  der  Erdoberfläche 
Bewegliche  ebenso  beeinflussen.  Rebeur-Paschwitz  berechnet,  dass 
der  wechselnde  Stand  des  Mondes  am  Himmel  in  Strassburg  an  dem 
ostwestlich  gerichteten  Horizontalpendel  sich  als  eine  halbtägige 
Schwankung  von  im  Mittel  0,008"  erweisen  müsste.  Nun  beträgt 
aber  die  thatsächlich  beobachtete  Schwankung  0,005",  und  was  am 
wichtigsten  ist,  die  thatsächlichen  Erscheinungen  verspäten  sich  gegen 
die  berechnete  um  etwa  l/2  Stunde.  „Das  ist  genau  der  Sachverhalt,“ 
sagt  Rebeur,  „den  zu  finden  wir  erwarten  müssten,  wenn  die  Erd- 
oberfläche unter  dem  Einfluss  elastischer  Deformationen  stellt.“  Mit 

1 bericht  über  die  27.  Versammlung  des  oberrheinischen  geologischen 
Vereins  zu  Landau  am  29.  März  1894.  S.  5—7. 

* Petermann’s  Geogr.  Mitteilungen  1895,  Heft  I u.  II,  und  Gerland, 
Beiträge  zur  Geophysik  Bd.  II  S.  508 — 513. 
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Berücksichtigung  nun  dieses  berechneten  Mondeinflusses  auf  das 
Pendel  berechnet  nun  Rebeur  weiter  diejenige  Gestaltsänderung  der 
Erde,  welche  zusammen  mit  jener  den  thatsächlichen  halbtägigen 
Pendelausschlag  hervorbringt.  Er  findet  für  den  Boden  von  Strass- 
burg eine  mittlere  vertikale  Fluterhebung  von  22,3  cm,  deren  jedes- 
maliger Eintritt  dem  höchsten  bezw.  tiefsten  Stande  des  Mondes  um 
2 Stunden  9 Minuten  voraufgeht. 

Indessen  verhehlt  sich  der  Forscher  nicht,  welche  Bedenken 
sich  noch  gegen  die  Annahme  einer  direkten  Flutbewegung  des  Fest- 
landes erheben  lassen.  Zwei  Dinge  sind  noch  abzuwägen,  denn  nicht 
nur  Mond  und  Sonne  ziehen  das  Pendel  an  und  verändern  seine 
Lage , auch  das  Meer  selbst  kann  durch  die  Ortswechsel  seiner 
Wasser  entweder  unmittelbare  Anziehungswirkungen  verursachen  und 
das  sind  Wirkungen,  die  sich  schwer  zahlenmässig  berechnen  lassen, 
wenn  sie  auch  bei  genügender  Entfernung  von  der  Küste  wohl  nicht 
in  die  Wagschale  fallen,  oder  kann  das  Meer  mittelbar  durch  seinen 
bald  grösseren,  bald  kleineren  Druck  gegen  das  Festland  der  festen 
Kruste  kleine  Formänderungen  erteilen.  An  solche  indirekte  Wirkung 
des  Meeres  durch  den  wechselnden  Druck  seiner  Masse  hatte  bereits 
der  Engländer  G.  H.  Darwin  gedacht,  der  unter  gewissen  Annahmen 
über  die  elastische  Nachgiebigkeit  des  Erdkörpers  auch  Berechnungen 
über  den  Betrag  einer  zu  erwartenden  direkten  Flut  des  Festlandes, 
ebenso  Berechnungen  über  den  Einfluss  von  Barometerschwankungen 
auf  das  Festland  angestellt  hat.  Darwin  findet  als  möglichen  Ein- 
fluss des  steigenden  und  fallenden  Meeres  Oscillationen  der  Lotlinie 
auf  dem  Festlande,  die  in  nächster  Nähe  der  Küste  0,126",  in  1 km 
Entfernung  0,076"  und  in  100  km  Entfernung  immer  noch  0,025" 
betragen  können.  Freilich  sind  die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht 
von  der  Einfachheit,  welche  der  Mathematiker  seiner  Rechnung  zu 
Grunde  legt,  aber  doch  geben  uns  solche  Berechnungen  die  Mahnung, 
erst  Versuche  mit  dem  Horizontalpendel  an  verschiedenen  Erdorten 
abzuwarten,  ehe  wir  sichere  Schlüsse  auf  die  Natur  der  Ursachen 
des  Beobachteten  und  weiterhin  Schlüsse  auf  den  Grad  der  Starr- 
heit und  Elasticität  der  Erdrinde  oder  gar  den  Zustand  des  Erd- 
innern  ziehen. 

Von  andern  gezeitenähnlichen  Erscheinungen  zeigt  das  Hori- 
zontalpendel auch  eine  ganztägige  Welle  von  der  Periode  des  Mond- 
laufs mit  fast  gleich  grossem  Ausschlag  wie  die  halbtägige.  Das  ist 
gegen  die  Erwartung,  denn  bei  der  Meeresflut  herrscht  die  halbtägige 
Flut  erheblich  über  eine  sie  begleitende  ganztägige  Flut  vor.  Eine 
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Erklärung  dieser  Thatsaehe  wird  von  Rebeur1  nicht  versucht,  denn 
eine  noch  viel  auffallendere  Thatsaehe  zeigt  sich  in  einer  eintägigen 
Flut,  deren  Periode  dem  Sonnentag  entspricht  und  deren  Ausschlag 
die  andern  täglichen  und  halbtägigen  Schwankungen  weit  übertrifft. 
Der  Winkelwert,  welcher  für  die  halbtägige  Mondsflut  0,005"  beträgt, 
bat  für  diese  Sonnenflut  den  20fachen  mittleren  Betrag,  er  schwankt, 
je  nach  den  Jahreszeiten,  zwischen  0,03"  (im  Februar)  und  0,21" 
(im  April)  und  kann  an  günstigen  Tagen  bis  1/A“  erreichen.  Morgens 
etwa  7 Uhr  steht  das  Pendel  am  weitesten  nach  Süden  abgelenkt, 
abends  6 Uhr  ebenso  gegen  Nord.  Woher  diese  Veränderungen? 
Rebeur  und  noch  mehr  Ehlert  glauben  einen  Zusammenhang  zwischen 
täglicher  Temperaturschwankung  und  der  Grösse  dieser  Pendel- 
schwankung zu  erkennen,  doch  glaubt  Rebeur,  dass  der  Temperatur- 
einfluss nur  ein  nebensächlicher  sei,  die  Ilauptursache  eine  noch 
unbekannte  terrestrische  Erscheinung.  Ehlert  versucht  allen  Ernstes 
und  unter  Aufwand  eingehender  Berechnung  seine  Ansicht  vom 
täglichen  Temperaturwechsel  als  Ursache  dieser  Tagesschwankung 
zu  begründen,  obwohl  er  sich  bewusst  ist,  dass  die  Schwankungen 
der  Tagestemperatur  höchstens  1 m tief,  keinesfalls  5 m tief  bis  zu 
dem  Fundament  des  Pfeilers  dringen,  welcher  das  Horizontalpendel 
trägt  und  der  zudem  umschlossen  ist  von  den  Fundamentmauern 
des  Sternwartengebäudes.  Ehlert  nimmt  an,  dass  die  oberste  Boden- 
schicht infolge  der  Erwärmung  sich  aufwölbe  und  dass  die  tieferen 
Schichten  langsam  dieser  Aufwölbung  folgen,  bis  in  Zeit  von  fast 
12  Stunden  nach  der  höchsten  Tagestemperatur  endlich  der  Auf- 
wölbungsprozess in  5 m Tiefe  gedrungen  sei.  Eine  solche  physikalisch 
nicht  durchführbare  Vorstellung,  die  der  lockeren  oberen  Bodenschicht 
eine  durch  Erwärmung  erfolgende  Druckverminderung  auf  ihre  Unter- 
lage zuzuschreiben  scheint  und  die  Druckänderungen  im  Innern  der 
Erdkruste  langsamer  als  im  Schneckengang  sich  fortpflanzen  lässt, 
könnten  wir  ihrem  Urheber  nicht  verzeihen,  wenn  er  nicht  ander- 
seits sehr  bestechende  Übereinstimmungen  zwischen  Sonnenwärme 
und  Pendelausschlägen  beibrächte.  Ich  habe  mir  selbst  vergeblich 
den  Kopf  zerbrochen,  um  eine  Ursache  für  diese  so  ausserordentlich 
stark  ausgeprägte  Tagesflut  zu  finden  und  beschied  mich  mit  Rebeur 
in  der  Annahme  einer  noch  unbekannten  terrestrischen  Ursache.  Nun 
aber,  vor  wenig  Wochen,  fand  ich  in  der  astronomischen  Litteratur 

1 Ehlert  erklärt  auch  diese  ganztägige  Mondwelle  als  Folge  der  Ge- 
zeitenwirkung und  berechnet  die  grösste  Niveauschwankung  von  Strassbnrg  zu 
47  cm  Höhe. 
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eine  ganz  ähnliche  Schwankung  auf  anderem  Wege  entdeckt  und 
zugleich  in  höchst  interessanter  Weise  erklärt1.  Der  Direktor  der 
Sternwarte  von  Uccle  bei  Brüssel,  Professor  Folie,  sowie  der  dortige 
Astronom  Byl,  haben  aus  vieljährigen  Ortsbestimmungen  von  Fix- 
sternen, die  auf  den  Sternwarten  in  Dorpat  und  Pulkowa  gemacht 
waren,  eine  kleine  Abweichung  im  Gang  der  Erdrotation  abgeleitet, 
deren  Betrag  und  Periode  mit  der  Tagesschwankung  des  Horizontal- 
pendels in  guter  Übereinstimmung  ist.  Folie  hat  die  Berechnung 
angestellt,  da  er  aus  theoretischen  Gründen  vermutete,  dass  die  Erd- 
achse eine  Nutation  von  täglicher  Periode  aufweisen  müsse.  Es  hatten 
nämlich  die  besonders  seit  einem  Jahrzehnt  von  den  Astronomen 
beobachteten  kleinen  Schwankungen  der  Polhöhe  es  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  die  Rotationsachse  der  Erde  sich  nicht  genau  mit 
ihrer  Hauptträgheitsachse  decke.  Wenn  dem  so  ist,  so  müsste  auch 
eine  kleine  tägliche  Nutation,  d.  h.  Schwankung  der  Rotationsachse 
der  Erde  existieren , durch  welche  in  die  Deklinationen  und  Rekt- 
ascensionen  der  Gestirne  kleine  tägliche  Fehler  kommen.  Hier  haben 
wir  zunächst  Schwankungen  der  Lotlinie  in  Beziehung  auf  deren 
Richtung  im  Weltraum,  aber  mit  diesen  Schwankungen  der  Lotlinie 
nach  aussen,  vermutet  nun  Folie,  müssen  auch  Schwankungen  der 
Lotlinie  nach  innen,  eine  tägliche  Schwankung  der  Richtung  nach 
dem  Anziehungsmittelpunkt  der  Erde  verbunden  sein,  falls  die  Schwer- 
punkte der  festen  Erdkruste  und  des  flüssigen  Erdinnern  nicht  zu- 
sammenfallen, so  dass  die  Trägheitsachse  der  einen  sich  täglich  um 
diejenige  des  andern  umdrehen  würde.  Folie  erwähnt  die  Versuche 
Rebeür’s  und  Ehlert’s  nicht,  so  wenig  Rebeür  oder  Ehlert  von  Foliets 
Theorie  Kenntnis  hatten.  Aber  Folie  bezieht  sich  auf  die  Versuche 
von  Plantamour  und  von  d’Abbadie,  die,  wie  oben  erwähnt,  bereits 
die  Tagesschwankung  der  Lotlinie  entdeckt  hatten. 

Die  Aufstellung  von  Horizontalpendeln  an  andern  Erdorten  wird 
künftig  zeigen,  ob  man  es  mit  einer  von  der  Ortszeit  abhängigen 
Erscheinung  zu  thun  hat,  wie  das  die  Theorie  Ehlert’s  voraussetzt, 
oder  ob  der  Tagesschwankung  ein  von  der  Ortszeit  unabhängiges  ter- 
restrisches Phänomen  zu  Grunde  liegt  entsprechend  der  Theorie  Folie’s. 

Ein  Einfluss  der  Temperaturschwankungen  als  schwächere 
Nebenursache  scheint  mir  immerhin  erklärlich  durch  eine  besondere 
Vermutung.  Während  die  täglichen  Temperaturwechsel  die  Funda- 


1 Annuaire  de  l'Observatoire  royal  de  Belgique  par  J.  Julie  1890.  S.  262, 
263,  273,  274,  320—330. 
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mente  des  Pfeilers  in  5 m Tiefe  und  diesen  selbst  in  seinem  keller- 
ähnlichen Raum  unbeeinflusst  lassen,  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Tisch,  auf  welchem  der  Registrierapparat  steht,  samt  dem 
Boden  und  vielleicht  samt  dem  nicht  sehr  tief  fundierten  Gebäude 
und  dessen  umgebenden  Erdreich  mit  dem  wechselnden  Stand  der 
Sonne  horizontale  Verschiebungen  erleide.  Die  Walze  ist  vom  Spiegel 
1,84  m entfernt,  1 mm  Bodenverschiebung  ist  daher  einer  Drehung 
des  Horizontalpendels  um  56"  gleichwertig,  was  je  nach  dem  Betrage 
des  kleinen  Winkels  zwischen  Drehachse  und  Lotrichtung  0,03"  bis 
0,09"  scheinbarer  Ablenkung  der  Lotrichtung  entsprechen  mag.  Es 
genügen  also  Längen,  die  weniger  als  ein  halbes  Millimeter  betragen, 
um  welche  die  oberflächlichen  gegen  die  5 m tiefen  Bodenschichten 
sich  verschieben  mögen,  um  den  sekundären  Einfluss  der  Temperatur 
auf  die  Tagesschwankung  des  Pendels  zu  erklären. 

Als  weitere  rätselhafte  Erscheinungen  seien  noch  die  Erd- 
pulsationen erwähnt,  die  nach  übereinstimmender  Ansicht  Milne's, 
Rebf.ür’s  und  Ehlert's  mit  den  barometrischen  Gradienten  in  noch 
unerklärter  Weise  Zusammenhängen,  aber  auch  von  den  Jahreszeiten 
abzuhängen  scheinen,  während  die  eigentlich  mikroseismischen  Beob- 
achtungen, wie  das  schon  die  italienischen  Seismologen  erkannten, 
vielfach  auf  Erschütterungen  des  Bodens  durch  W'indstösse  zurück- 
zuführen sind.  In  die  vielen  noch  unaufgeklärten  Fragen  und  damit 
in  unsere  Kenntnis  vom  Zustande  des  Erdinnern  werden  die  Fort- 
schritte der  Beobachtung  Licht  bringen. 

Bereits  hat  Dr.  Ehlert,  welcher  der  Sache  die  vollste  Hin- 
gebung widmet,  das  eine  Strassburger  Horizontalpendel  durch  drei 
nach  verschiedenen  Himmelsrichtungen  orientierte  Pendel  von  noch 
verbesserter  Konstruktion  ersetzt  und  dem  dreifach  dienenden  Papier- 
streifen die  doppelte  Geschwindigkeit,  also  22  mm  in  der  Stunde 
gegeben,  wodurch  rasch  verlaufende  Ausschläge  und  Wellen  deutlicher 
sich  darstellen.  Wünschen  wir  dem  neuen  Priester  des  Horizontal- 
pendels, dass  dieses  sich  an  tragischen  Menschenlosen  erschöpft  habe 
und  seinem  jetzigen  Diener  reichliche  Früchte  der  Beobachtung  noch 
viele  Jahre  hindurch  zufallen  mögen. 


Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1897. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Ueber  eine  seltsame  Infektionskrankheit  bei  Fliegen. 

Von  J)r.  J.  Vosseier,  Assistent  und  Privatdocent. 

Mit  2 Figuren. 

Während  eines  längeren  Aufenthaltes  bei  Liebenzell  im  Schwarz- 
walde machte  ich  eine  merkwürdige  Beobachtung.  Am  1.  Oktober  1893 
ging  ich  dem  Kolbach  bei  Ernstmühl  entlang,  um  zu  sammeln. 
Dabei  stiess  ich  auf  zahlreiche  Steine  im  Bachbett,  welche  vom  Wasser 
leicht  überspült  oder  mit  feuchtem  Moos  bewachsen  waren  und  auf 
denen  oft  recht  zahlreiche  Skelettreste  von  Musciden  — neben  2 — 3 
kleineren  Arten,  besonders  Musca  vomitoria  und  Sarcophaga  carnaria 
— zerstreut  lagen.  Da  meistens  die  Gliedmassen  erhalten  waren, 
konnten  diese  Beste  nicht  aus  Exkrementen  von  irgendwelchen  In- 
sektenfressern herstammen.  Der  Aufwand  von  wenig  Geduld  wurde 
durch  die  Aufklärung  über  diese  seltsamen  Funde  belohnt.  Der  Tag 
war  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit  recht  warm , im  engen  Kol- 
bachthälchen  herrschte  Sonnenschein  und  Windstille,  das  richtige 
Flugwetter  für  Kerfe.  Unter  den  zahlreichen  sich  in  den  belebenden 
Strahlen  tummelnden  Fliegen  fielen  etliche  durch  ihren  schweren 
Flug  auf.  Diese  hielten  sich  in  nächster  Nähe  des  Wassers,  setzten 
sich  stets  nach  einiger  Zeit  auf  die  feuchten  Steine,  welche  aus  dem 
Wasser  herausragten  und  begannen  gierig  zu  trinken.  Fast  momentan 
mit  der  Wasseraufnahme  begannen  die  Tiere  lethargisch  zu  werden 
und  flogen  selbst  auf  derbe  Berührung  hin  nicht  mehr  ab.  Bald 
sah  man  den  oft  vorher  schon  etwas  dicken  Hinterleib  quellen  und 
an  der  Unterseite  zwischen  den  weichen  Stellen  der  3 — 4 letzten 
Ringe  platzen.  Aus  der  offenbar  durch  starken  Druck  von  innen 
entstandenen  Spalte  drang  eine  gallertige,  weisslich  bis  leicht  gelb 
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gefärbte  Masse,  die  unter  der  Lupe  eine  feinkörnige  Structur  zeigte. 
Die  Fliegen  wurden  immer  hilfloser  und  bewegten  nur  noch  langsam 
die  Beine,  ohne  aber  von  der  Stelle  zu  kommen.  Etwa  Vs — 1 Stunde 
nach  dem  ersten  Schluck  waren  die  beobachteten  Stücke  todt,  der 
Hinterleib  auseinandergefallen;  sein  Inhalt  glich  einem  kleinen  Klümp- 
chen Sputums,  in  welchem  zunächst  keine  Eingeweide  zu  entdecken 
waren.  Dutzendweise  traf  ich  derartig  hinsterbende  Tiere  neben- 
einander auf  kleinem  Raum , Tausende  mögen  gleichzeitig  auf  der 
von  dem  Bach  durchströmten  Strecke  der  Krankheit  erlegen  sein. 
Der  weitere  Zerfall  des  Kadavers  muss  sich  sehr  rasch  vollziehen, 
da  stets  nur  wenige  zusammenhängende  Chitinteile  gefunden  wurden. 
Einen  eigentümlichen  Anblick  gewährten  die  trächtigen  Weibchen 
der  Sarcophaga.  Sofort  nach  dem  Platzen  des  Hinterleibs  beeilten 
sich  die  von  der  Ansteckung  nicht  ergriffenen  reifen  Embryonen,  aus 
der  schleimigen  Umgebung  herauszukommen  und  verliessen  in  wilder 
Hast  die  sterbende  Mutter. 

Aus  Mangel  an  Hilfsmitteln  musste  ich  es  mir  leider  versagen, 
am  frischen  Material  den  Ursachen  der  geschilderten  Erscheinungen 
nachzuforschen.  Naheliegend  war  der  Gedanke,  es  möge  sich  um 
eine  Ansteckung  mit  irgend  einem  Fliegenpilz  ( Entomophthora,  Em- 
pttsa)  oder  um  eine  Art  Pebrinekrankheit  handeln.  Die  folgenden  Be- 
schreibungen der  Krankheitserreger  gründen  sich  auf  Untersuchungen 
an  gut  in  Alkohol  konserviertem  Material  *. 

Die  aus  dem  geplatzten  Hinterleib  hervortretende  Masse  be- 
stand, wie  die  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop  ergab,  fast  aus- 
schliesslich aus  sporenähnlichen  Körperchen  von  vorwiegend  kuge- 
liger, sonst  aber  ziemlich  verschiedener  Form  (Fig.  la — d).  Der 
grösste  Durchmesser  beträgt  10 — 18  fi  bei  den  kleineren  (c),  27  u 
bei  der  Durchschnittsgrösse  (a)  und  erreicht  36  fi  bei  den  lang- 
gestreckten biskuitförmigen  Körperchen,  welche  wie  in  Teilung  be- 
griffen aussehen  (d).  Die  Umhüllung  besteht  in  einer  deutlichen 
derben  Cuticula,  der  Inhalt  stellt  ein  grobkörniges,  oft  fast  schaumig 
aussehendes  Plasma  dar.  An  intakten  Körperchen  sind  wohl  farb- 
stoffliebende Stellen,  aber  selten  deutliche  Kerne  nachweisbar.  Auch 
auf  Schnitten  waren  solche  nicht  immer  scharf  umgrenzt  zu  sehen. 
Die  Zahl  der  Kerne  ist  sehr  schwankend,  stets  eine  grosse,  6 — 8, 
selbst  20  in  einem  Körperchen.  Dieselben  sind  klein,  rund  mit  ganz 


1 Zur  Feststellung  des  Sitzes  der  Infektion  wurden  die  Fliegen  nach  Karmin- 
fdrbung  in  Serienschnitte  zerlegt. 
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kleinen  Kernkörperchen  versehen.  Von  den  Kernen  gehen  oft  Plasma- 
strahlen von  dichter  Substanz  ab,  welche  sich  miteinander  unregel- 
mässig verbinden  und  am  intakten  Körperchen  die  Kerne  verdecken. 
Scharfumgrenzte  vakuolenähnliche  Räume  liegen  zwischen  diesen 
Strahlen  und  verleihen  dem  Innern  des  Körperchens  ein  schaumiges 
Aussehen.  • Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  eine  andere  Art  der 
Sonderung  im  Plasma  recht  häufig  beobachtet  werden  kann , darin 
bestehend,  dass  seitwärts  unter  der  Zellhaut  von  der  grösseren  dunklen 
Masse  sich  ein  Kugelabschnitteines  durchsichtigeren,  weniger  körnigen 
und  schaumigen  Plasmas  abhebt  (Fig.  1 a«). 

Ich  halte  alle  diese  Gebilde  für  ein  Encystierungsstadium  eines 
Protozoen.  Im  Kopf  und  Thorax,  besonders  unterhalb  der  Flügel- 


Fig.  1.  Fig.  a. 


muskeln,  traf  ich  nun  öfters  Vorstadien  dieses  Parasiten  (Fig.  2). 
Dieselben  gleichen  vollkommen  einer  vielkemigen  Amöbe.  Je  beweg- 
licher das  Tier  beim  Tode  war,  desto  zarter  fand  ich  die  Umgrenzung 
des  in  lappenförmige  Fortsätze  ausgezogenen  Körpers.  Je  weniger 
solcher  Pseudopodien  vorhanden  waren,  desto  mehr  näherte  sich  die 
Form  der  Kugel,  desto  deutlicher  war  die  Zellhaut  (Cyste). 

Auf  den  beiden  Abbildungen  kommt  dieses  Verhalten  deutlich 
zur  Geltung.  Dieselben  sind  nach  ungefärbten  Präparaten  gezeichnet 
und  zeigen  deshalb  keine  scharfumgrenzten  Kerne. 

Die  Parasiten  sind  im  ganzen  Körper  verteilt ; sie  konnten  auch 
in  den  Tibien  der  Beine  nachgewiesen  werden.  Der  Umstand,  dass 
sie  im  Kopf  besonders  reichlich  hinter  den  Retinulae  des  Auges  und 
in  der  Umgebung  der  Tracheen,  im  Thorax  zwischen  den  Muskel- 
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bündeln  der  Flügel-  und  Beinmuskeln , sowie  in  der  Umgebung  des 
Magens  und  der  Brustganglien  sich  vorfinden,  nie  aber  innerhalb  der 
Bestandteile  irgend  eines  Gewebes  anzutreffen  sind,  lässt  vermuten, 
dass  wir  einen  echten  Blutschmarotzer  vor  uns  haben.  Immerhin 
bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  derselbe  nicht  dennoch  das  eine  oder 
andere  Gewebe  angreift  oder  zerstört.  Ich  vermute  nämlich,  dass 
der  Fettkörper  im  Abdomen  direkt  oder  indirekt  dem  Parasiten  zum 
Opfer  fällt;  es  waren  nur  noch  Spuren  oder  nichts  mehr  davon  zu 
sehen.  Ferner  fehlte  öfters  die  Hypodermis  im  Hinterleib;  an  Stelle 
der  Zellen  oder  Zellkerne  lagen  einzelne  Cysten.  Herz  und  Darm 
waren  leicht  nachzuweisen.  Die  Muskulatur  des  ersteren  war  aber 
offenbar  verändert,  da  keine  Struktur  mehr  vorhanden  war  und  auch 
durch  Farbstoffe  keinerlei  Differenzierung  hervortrat.  Von  Pericardial- 
geweben  war  fast  nichts  zu  sehen.  Der  letztere  schien  mir  auf  einer 
Schnittserie  nach  der  Bauchseite  aufgelöst  oder  geplatzt.  Die  Epi- 
thelien  der  dorsalen  Hälfte  aber  waren  gut  erhalten.  Die  Geschlechts- 
organe werden  offenbar  so  wenig  wie  die  übrigen  Organe  und  Ge- 
webe angegriffen  oder  zerstört;  der  oben  erwähnte  Fall,  dass  die 
Embryonen  lebend  bleiben,  wäre  sonst  wohl  ausgeschlossen.  In  diesen 
selbst  fand  sich  keine  Spur  des  Parasiten. 

Die  Frage,  ob  die  gallertige  Substanz,  in  welche  die  aus  dem 
Hinterleib  hervortretenden  Cysten  eingehüllt  sind , aus  dem  (ver- 
änderten) Blut  stamme  oder  ein  Produkt  der  Parasiten  sei,  muss  ich 
offen  lassen.  Auch  über  die  Ursachen,  welche  das  Platzen  des 
Hinterleibs  verursachen,  muss  ich  die  Antwort  schuldig  bleiben.  Ich 
glaube,  dass  die  Infektion  durch  den  Darmtraktus  erfolgt,  derart, 
dass  vielleicht  erst  in  dessen  hinterem  Teil  eine  rasche  Vermehrung 
der  amöboiden  Tiere  ein  Platzen  der  Darm  wand  verursacht.  Hier- 
durch würden  die  Parasiten  ins  Blut  gelangen,  dort  sich  weiter  ver- 
mehren und  durch  die  Abnahme  der  Nährstoffe  sich  veranlasst  fühlen, 

» 

in  das  Encystierungsstadium  einzutreten.  Versucht  die  erschöpfte 
Fliege  durch  Wasseraufnahme  sich  zu  erfrischen,  so  beginnt  die  gall- 
ertige Substanz  zu  quellen  und  die  eingangs  geschilderten  Erschei- 
nungen spielen  sich  ab. 

Da  es  mir  nicht  gelang,  den  Anfang  der  Infektion  und  die 
ersten  Stadien  des  Parasiten  kennen  zu  lernen , so  kann  ich  auch 
über  die  systematische  Stellung  dieser  Krankheitserreger  nichts  De- 
finitives mitteilen. 

So  viel  steht  fest,  dass  der  Parasit  nicht  pflanzlicher,  sondern 
tierischer  Natur  ist.  Am  nächsten  scheint  er  mir  den  „ grossen 
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amöboiden,  plasmodienartigen  Gebilden“  zu  stehen,  welche  Pfeiffer1 
S.  138 — 139  aus  dem  Darm  pebrinekranker  Raupen  von  Saturnia 
pemyi  beschreibt  und  die  ebenfalls  in  einer  gallertigen  Umgebung 
lagen.  Ein  wesentliches  Merkmal  unseres  Schmarotzers  bilden  die 
vielen  Kerne. 

Zwei  Jahre  später  suchte  ich  zur  selben  Zeit  und  an  derselben 
Stelle  wiederum  in  den  Besitz  von  infizierten  Fliegen  zu  gelangen. 
Meine  Bemühungen  blieben  aber  ohne  Erfolg  und  so  muss  ich  mir 
eine  eingehende  Untersuchung  der  Art  der  Übertragung  des  Parasiten 
auf  die  Fliegen,  wie  auch  seine  Entwickelung  für  eine  günstigere 
Gelegenheit  Vorbehalten. 

Die  geschilderte  Infektionskrankheit  scheint  bei  Arthropoden 
oder  wenigstens  bei  Fliegen  noch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein. 
Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  beobachtete  Frl.  Dr.  M.  v.  Linden, 
welche  ich  seiner  Zeit  darauf  aufmerksam  machte,  in  Churwaiden 
dieselbe  Fliegenkrankheit  unter  denselben  Verhältnissen  und  Erschei- 
nungen, wie  ich  im  Schwarzwald. 


Wanderungen  von  Gammarus  und  Porcellio. 

Von  Dr.  J.  Vosseier,  Assistent  und  Privatdocent. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Flohkrebse  (Amphipoden)  des  Meeres, 
vielleicht  durch  Nahrungsverhältnisse  gezwungen,  Wanderungen  unter- 
nehmen oder  wenigstens  plötzlich  in  immensen  Scharen  auftreten 
und  ebenso  schnell  wieder  verschwinden.  Auch  für  die  in  unseren 
Süsswassern  lebenden  Vertreter  dieser  Ordnung  — den  sogen.  Geizen 
unserer  Bäche  — wurde  von  Leydig  ein  plötzliches  massenhaftes 
Auftreten  in  einem  Bach  bei  Tübingen  beobachtet,  welches  vielleicht 
durch  ein  vorhergegangenes  Abdämmen  desselben  verursacht  war. 
Mitte  April  1897  stiess  ich  auf  wandernde  Gammarus  pulex , welche 
in  einem  Wassergraben  links  von  der  Strasse  beim  ersten  Schattensee, 
auf  halber  Höhe  des  Abhangs,  zu  Hunderten,  ja  zu  Tausenden  einzeln 
oder  paarweise  der  Strömung  entgegenschwammen.  Das  Wasser 
war  seicht,  die  Strömung  schwach.  Alle  Flohkrebse  schwammen 
aufrecht,  nicht,  wie  so  häufig,  seitwärts  liegend,  so  rasch,  dass  der 
Beschauer  den  Eindruck  erhielt,  das  Wasser  fliesse  in  umgekehrter 

1 L.  Pfeiffer,  Die  Protozoen  als  Krankheitserreger.  Jena  1891. 
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Richtung.  Der  Zug  ging  von  einer  Brunnenstube  und  einer  Unter- 
dohlung  der  Strasse  aus.  Alle  Tiere  waren  wohlgenährt,  dunkelrot- 
braun gefärbt  und  durchschnittlich  sehr  gross.  Es  ist  leicht  möglich, 
dass  auch  hier  durch  Menschenhand  die  Niveauverhältnisse  im  Graben 
verändert  worden  waren  und  die  Krebse  hierdurch  zur  Wanderung, 
welche  weit  zu  verfolgen  war,  gezwungen  wurden. 

Ein  Gegenstück  zu  dem  ebenerwähnten  Fall  habe  ich  in  meinem 
Tagebuch  aus  Algerien  aufgezeichnet.  Am  11.  Juni  1894  traf  ich 
morgens  an  der  Südgrenze  des  Städtchens  Perregaux  (D£p.  Oran) 
auf  einige  Gruppen  halberwachsener  Landasseln  (Isopoden),  Porcellio 
Wagneri  Brdt.  nach  einer  vorläufigen  Bestimmung  \ Zwischen  10 
und  11  Uhr  vormittags  aber  bewegten  sich  Millionen  dieser  Tiere 
im  grellsten  Sonnenschein  über  die  Felder  und  über  die  neben 
trockenen  oder  wasserführenden  Gräben  aufgeworfenen  Dämme.  Die 
ganze  Wanderung  vollzog  sich  vorwiegend  in  der  Richtung  nach 
Süden  in  grosser  Eile.  Je  nach  dem  Terrain  wurden  einzelne  Züge 
genötigt,  von  der  Richtung  abzugehen,  strebten  derselben  aber  immer 
wieder  zu.  So  weit  ich  sehen  und  dem  Zug  entgegendringen  konnte, 
schien  der  ganze  Boden  lebendig  geworden  zu  sein ; stellenweise  war 
es  unmöglich,  den  Fuss  aufzusetzen,  ohne  einen  Massenmord  zu  be- 
gehen, so  dicht  gedrängt  zogen  die  Tiere.  Eine  wesentliche  Rolle 
schienen  bei  der  Wanderung  die  Fühler  zu  spielen,  dieselben  wurden 
ganz  auffallend  lebhaft,  beinahe  vibrierend  bewegt,  jedenfalls  viel 
lebhafter  als  beim  gewöhnlichen  Marschieren. 

Porcellio  Wagneri  ist  im  Küstengebiet  Orans  nicht  selten ; bei- 
nahe unter  jedem  grösseren  Stein,  der  auf  pflanzenbestandenem  Boden 
liegt,  findet  man  Ende  April  bis  Ende  Mai  die  etwa  2 cm  langen 
Weibchen  mit  ihrer  zahlreichen,  anfangs  weissen,  später  leicht  braun 
pigmentierten  Nachkommenschaft  inmitten  eines  niedlichen  Nestes. 
Dasselbe  hat  etwa  5 — 7 cm  Durchmesser,  sein  Boden  besteht  aus 
einer  Schichte  von  trockenen  Blütenblättern,  die  Seitenwände  stellen 
einen  2 — 3 cm  hohen  Ringwall  aus  demselben  Material  dar.  Die 
Blütenblätter  stammten  vorwiegend  von  einer  Ringelblume,  einer  Art 
Salvia  und  Pyrethrum ; ihre  Farbe  war  ganz  erhalten.  Manche  dieser 
Blumen  waren  8 — 10  Schritte  vom  Neste  entfernt  und  nur  die  zärt- 
liche Fürsorge  für  ihre  Jungen  und  ein  unverdrossener  Eifer  mögen 
es  der  Mutter  erleichtert  haben , das  oft  schwer  beizuschaffende 
Blütenmaterial  zusammenzutragen.  In  einigen  Fällen  konnte  ich  leicht 


1 Vergl.  Lucas,  Exploration  de  l’Alg&rie.  Zoologie.  Tome  1Y.  PI.  VI. 
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feststellen,  dass  die  bunten  Blättchen  der  eben  aufblühenden  Blume 
entnommen  waren. 

In  diesem  reizenden  Nest  wachsen  die  Jungen  bis  zur  Grösse 
von  5 — 6 mm  unter  der  Obhut  der  Mutter  heran,  welche  auf  nächt- 
lichen Sammelzügen  die  Blüten  teils  als  Schutz  gegen  Temperatur- 
differenzen, also  zu  einem  Neste  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts, 
teils  wohl  als  zarte  Nahrung  für  ihre  Jungen  und  nicht  aus  reinem 
Schönheitssinn  einträgt.  Gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  Felder  ab- 
geerntet werden  und  die  Pflanzendecke  unter  dem  Einfluss  des  Regen- 
mangels und  der  Sonnenstrahlen  dürr  zu  werden  beginnt,  hört  nun 
die  mütterliche  Fürsorge  auf;  unter  erschwerten  Verhältnissen  werden 
die  halbwüchsigen  Tiere  auf  eigene  Fiisse  gestellt.  Bei  der  Häufig- 
keit der  Alten,  der  grossen  Anzahl  der  Jungen  und  dem  Mangel  an 
frischen  oder  vermodernden  Pflanzen  ist  es  verständlich,  dass  die 
Asseln  sich  auf  ein  weites  Gebiet  verteilen  müssen,  um  günstigere 
Lebensbedingungen  aufzufinden.  Hiermit  stimmt  die  Beobachtung 
überein,  dass  der  ganze  Zug  zunächst  auf  eine  parkähnliche  halb- 
verwilderte Anlage  mit  schattenspendendem  Unterholz  und  etwas 
feuchtem  Boden  zustrebte.  Ein  Teil  der  Tiere  verblieb  darin,  die 
grössere  Masse  aber  zog  weiter  gegen  die  Niederung  und  die  Ufer 
des  Oued  Habia  (Fluss),  wo  sie  ebenfalls  ein  mehr  feuchtes  und  an 
Nahrungsstoffen  reiches  Gebiet  antreffen  musste.  Es  gelang  mir 
nicht,  festzustellen,  wo  der  Zug  seinen  Anfang  nahm,  noch  wo  und 
wann  er  endigte.  Seine  Breite  mag,  einige  Seitenzüge  mitgerechnet, 
30 — 60  m betragen  haben. 

Ich  fand  bis  jetzt  nirgends  eine  Mitteilung  darüber,  dass  Asseln 
auf  der  Wanderung  beobachtet  worden  wären,  ebensowenig  eine 
solche  über  den  geschilderten  Nestbau.  Jedenfalls  müssen  die  Um- 
stände sehr  dringende  sein,  welche  diese  nächtlichen,  feuchtigkeits- 
liebenden Kruster  zwingt,  im  grellen  heissen  Sonnenschein  an- 
strengende Wanderungen  zu  unternehmen. 


Der  Fundort  von  Psammochelys  Keuperina  Quenst. 

In  den  Begleitworten  zu  dem  neu  aufgelegten  Atlasblatt  der 
geognostischen  Specialkarte  von  Württemberg,  Böblingen  1896,  S.  29, 
bemerkt  der  Verfasser,  Herr  Prof.  Dr.  Eberhard  Fraas,  Nachstehendes: 
Auch  die  hochinteressanten  Reste  einer  grossen  Schildkröte 
(Psammochelys  Keuperina  Quenst.)  wurden  in  geringer  Entfernung 
von  unserem  Gebiet  bei  Neuhausen  a.  F.  gefunden. 
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Diese  Angabe  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  der  Fundort  nicht 
„in  geringer  Entfernung“  vom  Gebiet  der  neuen  Karte  bei  „Neu- 
hausen a.  F.u,  d.  h.  doch  wohl  Neuhausen  auf  den  Fildern,  zu  suchen 
ist,  sondern  dem  Gebiet  der  neuen  Karte  selbst  angehört  und  bei 
dem  auf  dieser  Karte,  wie  auch  im  Staatshandbuch  mit  „Neuen- 
haus“ bezeichneten  Schönbuchorte  (im  Volksmund  Hafner-Neuhausen) 
liegt.  Der  Fundort,  jetzt  Grötzinger  Gemeindewald,  gehört  dem  Schön- 
buch an  und  ist  die  bezügliche  Staatswaldfläche  erst  im  Jahre  1821 
an  die  Gemeinde  Grötzingen  für  ihre  Schönbuchnutzungen  abgetreten 
worden.  Auf  der  Karte  wäre  dieser  Fundort  etwa  1000  m südsüd- 
westlich von  Neuenhaus  unter  dem  Buchstaben  s der  mit  ks  be- 
zeichneten Stelle  anzusetzen  (cf.  diese  Jahreshefte  No.  45.  Jahr- 
gang 1889.  S.  129).  Tg. 


Bücheranzeige. 


Dr.  Th.  Engel.  Die  wichtigsten  Gesteinsarten  der  Erde, 
nebst  vorausgeschickter  Einführung  in  die  Geologie,  für  Freunde 
der  Natur  leichtfasslich  zusammengestellt.  Bavensburg,  Verlag 
von  Otto  Maier.  1897. 

Der  in  Schwaben  wohlbekannte  überaus  produktive  Verfasser 
hat  sich  bereit  finden  lassen,  das  besonders  für  den  Laien  schwierige 
Kapitel  der  Petrographie  in  seinen  wichtigsten  Repräsentanten  gemein- 
fasslich in  vorliegendem  Bändchen  zu  behandeln. 

Wenn  auch  von  seiten  mancher  Fachgelehrten  der  Wert  der 
Popularisierung  dieses  Zweiges  der  Naturwissenschaft  in  Frage  ge- 
stellt werden  wird , so  will  der  für  Naturkunde  so  begeisterte  Ver- 
fasser dem  gebildeten  Laien  doch  zeigen,  wie  man  ohne  fachmässige 
Vorkenntnisse  und  ohne  gründlicheres  Studium  auch  ohne  Mikroskop 
die  wichtigsten  Gesteinsarten  an  Hand  ihrer  Entstehung  und  ihrer 
Eigenschaften  bestimmen  und  kennen  lernen  kann. 

Voran  geht  eine  Einführung  in  die  Geologie,  wodurch  der  Ver- 
fasser dem  vom  Verleger  angeregten  Wunsche  entspricht,  dem  Laien 
in  die  Entstehung  und  Bildungsweise  der  Gesteinsarten  den  all- 
gemeinen Einblick  zu  gewähren. 
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Es  folgen  dann  wohlcharakterisiert  die  wichtigsten  einzelnen 
gebirgs-  und  bodenbildenden  Gesteinsarten,  die  in  anschaulicher 
und  gedrängter  Form  einen  Leitfaden  für  weiteres  Studium  an  die 
Hand  geben. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Abteilungen. 

Die  erste  Hälfte,  als  grundlegender  Teil,  enthält  in  fünf  Ka- 
piteln das  Wichtigte  über  Bildung  und  Zusammensetzung  der  Erd- 
oberfläche und  ihrer  Gesteine. 

Die  zweite  Hälfte,  der  beschreibende  Teil,  bringt  die  Aufzählung 
und  Charakterisierung  der  wichtigsten  Gesteinsarten  der  Erde.  Die- 
selbe ist  eingeteilt : 

I.  Einfache  Gesteine:  Eis,  Salz,  Gyps,  Schwerspat,  Fluss- 
spat, Kalk,  Dolomit,  Mergel,  Phosphorgesteine,  Quarz  und 
Silikatgesteine,  Eisengesteine  und  brennbare  Gesteine. 

II.  Gemengte  Gesteine:  Ältere  (plutonische)  Eruptiv- 

gesteine, jüngere  (vulkanische)  Eruptivgesteine,  Gneise, 
Glimmer-  und  Urthonschiefer. 

III.  Trümer-Ges feine:  Sand,  Kies,  Gerolle,  Tuffe,  Sand- 
steine, Konglomerate,  Breccien,  Thongesteine. 

Die  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  sowie  am  Schluss 
desselben  die  kolorierten  9 Tafeln  tragen  zur  weiteren  Erklärung 
lind  zum  Verständnis  des  Gesagten  wesentlich  bei. 

Möge  der  Wunsch  des  speciell  um  die  Naturkunde  Schwabens 
so  verdienten  Verfassers  und  Forschers  in  Erfüllung  gehen,  das  Buch 
fleissig  benützt  werden  und  Antrieb  zum  eingehenden  gründlichen 
Studium  in  der  Gesteinskunde  geben. 

Stuttgart  im  Mai  1897.  Dr.  C.  Beck. 


Digitized  by  Google 


id  Nadelhölzer. 

|Ü. 


13 


! 


El 


y 

►J* 

*:■ 


4* 

k 


I 


l 

I 

I 


I 

n 


I.lrhtdrark  der  nofkunitauatalt  ron  Marlin  llnmtnrl  & Co.,  Stuttgart. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Jchreshefte  d.  Oer.  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Würit.  1897. 


Jaf.  II. 


fj 


*4 


- 


i : 

tz 


Ramalina  Rocslcri  Hochstcttcr 
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Die  Autoren  sind  allein  verantwortlich  für  den  Inhalt  ihrer 
Mitteilungen. 

Von  Abhandlungen  und  Sitzungsberichten  erhalten  die  Autoren 
auf  Verlangen  25  Separat -Abzüge  gratis;  eine  grössere  Zahl  gegen 
Erstattung  der  Herstellungskosten. 


Die  verehrlichen  Mitglieder  des 

Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 

in  Württemberg 

sind  höflich  ersucht,  behufs  richtiger  Zusendung  der  „Jahreshefte“ 
der  Verlagshandlung  von  jedem  Wechsel  ihres  Wohnortes 
Anzeige  zu  machen. 


Einband-Decken  zu  den  Jahresheften. 

Auf  mehrfaches  Verlangen  haben  wir  zu  den  Jahresheften 

Einband-Deeken  in  brauner  Leinwand  ä 70  Pf. 

herstellen  lassen,  und  zwar  von  Jahrgang  1884  an  (mit  Beginn  des 
vergrösserten  Formates). 

Vom  Jahrgang  1898  an  können  die  Jahreshefte  gleich  gebunden 
zum  Preise  von  M.  6. — geliefert  werden. 

Falls  Sie  die  Decken  zu  haben  wünschen,  so  bitte  gef.  zu 
verlangen. 

E.  Schweizerbart’sche  Verlagshandlung  (E.  Koch). 
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I.  Angelegenheiten  des  Vereins. 

Bericht  über  die  zweiundfünfzigste  Generalversammlung 

am  24.  Juni  1897  in  Reutlingen. 

Von  Prof.  Dr.  Kurt  Lampert. 

Ein  sonniger  Johannisfeiertag,  der  echte  Sommertag,  führte 
eine  bedeutende  Anzahl  der  Mitglieder  des  Vereins  in  die  alte  Reichs- 
stadt Reutlingen.  Zu  den  vielen  Stuttgartern  gesellten  sich  unter- 
wegs noch  zahlreiche  Freunde,  so  dass,  als  auch  noch  der  Zug  von 
Tübingen  mehrere  Mitglieder  gebracht  hatte,  es  eine  stattliche  An- 
zahl war,  die  sich  zum  Versammlungslokal,  der  Bundeshalle,  begab, 
wo  bereits  zahlreiche  Herren  aus  Reutlingen  sich  eingefunden  hatten. 
Der  grosse  Saal  hatte  in  reicher  Pflanzendekoration  ein  festliches 
Gewand  angelegt,  das  besonders  Kunstgärtner  Schlegel  zu  danken 
ist.  Altem  Brauch  gemäss  war  auch  wieder  eine  Ausstellung 
naturhistorischer  Gegenstände  eingerichtet,  die  von  dem  Sammeleifer 
in  Reutlingen  beredtes  Zeugnis  ablegte.  Vor  allem  möchten  wir 
hervorheben  die  Sammlung  von  Käfern  und  Petrefakten  von  Lehrer 
Zwiesele,  die  Käfersammlung  von  Prof.  Diez,  die  Schmetterlings- 
sammlung von  Kaufmann  Göbel,  die  Sammlung  von  Puppen  und 
lebenden  Raupen  von  Lehrer  Kühner,  die  Sammlung  von  Petre- 
fakten aus  dem  braunen  Jura  von  Pfarrer  Gussmann.  Lebende 
Reptilien,  darunter  auch  eine  Kreuzotter,  hatte  Lehrer  Koch  von 
Auingen  ausgestellt , Hildebrand  eine  schöne  Pentacrinus-V\sitte 
und  Binder  von  Ehingen  neue  Funde  von  Nusplingen. 

Die  Versammlung  wurde  eröffnet  durch  den  1.  Vorsitzenden, 
Prof.  Dr.  Kirchner.  Als  Schriftführer  fungierten  Prof.  Dr.  A.  Schmidt 
und  Prof.  Dr.  E.  Fraas.  Im  Namen  der  Stadt  und  in  Vertretung 
des  Oberbürgermeisters  begrüsste  sodann  Apotheker  Finckh  die 
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Anwesenden,  während  Dr.  Stein acker  als  Vorsitzender  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  Reutlingen  der  Freude  Ausdruck  gab,  dass 
Reutlingen  als  Ort  der  Generalversammlung  gewählt  worden  sei. 

Hierauf  verlas  Prof.  Dr.  Lampert  folgenden  Rechenschafts- 
bericht für  das  Jahr  1896/97. 

Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1896/97. 

Über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  1896/97  habe  ich  die  Ehre 
Ihnen  folgenden  Bericht  zu  erstatten: 

Die  Generalversammlung  des  vorigen  Jahres  fand,  wie  Sie  wissen, 
in  Stuttgart  statt  und  wir  hatten  das  Vergnügen,  zu  den  Stuttgarter 
Mitgliedern  auch  eine  ziemliche  Anzahl  Freunde  von  auswärts  bei 
uns  zu  begrüssen.  Die  dankenswerte  Unterstützung  mehrerer  Mit- 
glieder hatte  eine  sehr  hübsche  Ausstellung  ermöglicht,  über  welche 
Sie,  wie  auch  über  die  Vorträge,  die  bei  der  Generalversammlung 
gehalten  worden,  Näheres  in  dem  gedruckten  Bericht  finden  werden. 

Eine  wesentliche  Aufgabe  der  Generalversammlung  bestand  in 
der  Beratung  der  neuen  Statuten,  welche  im  ganzen  in  der  Fassung 
angenommen  wurden,  wie  sie  aus  der  Kommission  hervorgegangen 
und  Ihnen  seiner  Zeit  zur  Kenntnisnahme  und  zu  eventuellen  Vor- 
schlägen zugestellt  wurden.  Wir  wollen  hoffen,  dass  auch  unter  den 
neuen  Statuten,  die  übrigens  keine  durchgreifende  Änderung  zeigen, 
der  Verein  fernerhin  gedeihe  und  wachse. 

Mit  Ungeduld  werden  Sie  das  Erscheinen  des  Jahresheftes  er- 
wartet haben  und  ich  muss  in  diesem  Punkt  allerdings  sehr  an  Ihre 
Nachsicht  appellieren ; die  löbliche  Absicht,  zu  sparen,  Hess  uns  zu- 
nächst auf  nur  wenig  Manuskript  rechnen,  allein  am  Ende  stellte 
sich  heraus,  dass  das  Heft  doch  zu  dünn  geworden  wäre  und  so 
musste  noch  an  die  Beschaffung  weiterer  Manuskripte  gegangen 
werden,  was  auch,  vor  allem  dank  der  Bereitwilligkeit  Prof.  Kirch- 
ner5 s , gelang.  Das  Heft  liegt  nun  gedruckt  vor  und  wird  in  diesen 
Tagen  zum  Versand  gelangen. 

In  demselben  werden  Sie  neben  einer  Reihe  Abhandlungen  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  auch  die  Sitzungsberichte  über  die 
wissenschaftlichen  Abende  in  Stuttgart,  die  Sitzungen  des  ober- 
schwäbischen Zweigvereins  und  des  Schwarzwaldzweigvereins  finden 
und  hieraus  erkennen,  dass  in  diesen  Versammlungen  ein  reges 
Interesse  herrscht.  Im  ganzen  wurden  auf  allen  diesen  Versamm- 
lungen 34  Vorträge  gehalten  resp.  Mitteilungen  gemacht;  es  be- 
teiligten sich  hieran  und  an  der  folgenden  Diskussion  45  Redner. 
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Die  starke  Verspätung  in  der  Ausgabe  des  Heftes  hat  den 
Missstand  im  Gefolge,  dass  der  Kassier  noch  keinen  definitiven 
Rechnungsabschluss  machen  konnte,  doch  kann  ich  Ihnen  einstweilen 
versichern , dass  der  Abschluss  ein  zufriedenstellender  sein  wird. 
Nach  seitheriger  Übung  bitte  ich  Sie,  einen  Herrn  mit  der  Prüfung 
und  Erteilung  der  Entlastung  zu  betrauen  und  möchte  hierzu  Herrn 
Dr.  Beck  vorschlagen. 

In  der  Zahl  der  Mitglieder  ist  der  Verein  wiederum  etwas, 
wenn  auch  leider  nur  wenig  gestiegen,  nämlich  um  fünf  Mitglieder, 
neu  eingetreten  sind  41  Mitglieder,  welcher  Ziffer  aber  die  Verlust- 
zahl 36  infolge  Austritts  und  Tod  gegenübersteht.  Der  Tod  hat 
wiederum  viele  und  schmerzliche  Lücken  gerissen.  In  erster  Linie 
ist  es  an  diesem  Platz  meine  Pflicht,  nochmals  unseres  lieben  Hof- 
rats Seyffardt  mit  den  wärmsten  Worten  des  Dankes  in  der  Er- 
innerung zu  gedenken.  Volle  30  Jahre,  von  1860  bis  1890,  hat  er 
das  Amt  des  Kassiers  des  Vereins  bekleidet,  und  Sie  wissen  alle,  in 
welch  trefflicher  Weise  der  unermüdlich  thätige  Mann  für  unsere 
Finanzen  besorgt  war,  wie  er  sich  die  pünktlichste  Erfüllung  dieses 
freiwilligen  und  wahrlich  nicht  mühelosen  Ehrenamtes  zur  Pflicht 
machte.  Von  der  leider  grossen  Zahl  der  Mitglieder,  die  der  Verein 
durch  den  Tod  verlor,  sei  besonders  noch  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Wolff 
gedacht,  von  dem  die  Jahreshefte  manchen  wichtigen  Beitrag  ent- 
halten, und  des  erst  jüngst  verstorbenen  Oberförsters  Dr.  Frank, 
in  welchem  besonders  der  oberschwäbische  Zweigverein  ein  eifriges 
Mitglied  betrauert. 

Dass  der  Verein  sich  der  Anteilnahme  der  Mitglieder  erfreut, 
dürfen  wir  auch  wieder  aus  mehreren  Zuwendungen  ersehen,  die  den 
Sammlungen  und  der  Bibliothek  von  Vereinsmitgliedern  zu  teil  wurden. 
Ihre  Namen  finden  Sie  bei  den  Zuwachsverzeichnissen  zusammengestellt. 

Sie  werden  mir  beistimmen,  wenn  ich  nochmals  allen  diesen 
Gebern  den  besten  Dank  des  Vereins  ausspreche. 

Gegen  den  Rechenschaftsbericht  wird  kein  Widerspruch  erhoben. 

Bei  der  sodann  erfolgten 

Wahl  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses 

ergab  sich  folgendes  Resultat: 

erster  Vorstand 

Prof.  Dr.  Kirchner- Hohenheim, 

zweiter  Vorstand 

Prof.  Dr.  Lampert-Stuttgart. 
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Bei  der  Wahl  des  Ausschusses  wird  die  ausscheidende  Hälfte 
wiedergewählt. 

Der  Ausschuss  setzt  sich  demgemäss  folgendennassen  zusammen: 

Neugewählte  Hälfte  (Ausschussmitglieder  bis  24.  Juni  1899): 
Bergratsdirektor  Dr.  K.  v.  Baur  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  H.  Hell  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  B.  Klunzinger  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  A.  Le  uze  von  Stuttgart, 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Schmidt  von  Stuttgart, 
Sanitätsrat  Dr.  W.  Steudel  von  Stuttgart. 

Im  Ausschuss  bleiben  zurück  (Ausschussmitglieder  bis 
24.  Juni  1898): 

Dr.  C.  Beck  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  W.  v.  Branco  von  Hohenheim, 

Präsident  A.  v.  Dorr  er  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  Th.  Eimer  von  Tübingen, 

Buchhändler  E.  Koch  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  A.  Schmidt  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  A.  Sigel  von  Stuttgart. 

Statutengemäss  wurden  später  vom  Ausschuss  gewählt  als 
Sekretäre : 

Prof.  Dr.  A.  Schmidt, 

Prof.  Dr.  E.  Fr  aas. 

Kustoden  der  Sammlungen,  und  als  solche  Ausschuss- 
mitglieder : 

Prof.  Dr.  K.  Lampert, 

Prof.  Dr.  E.  Fraas, 

Kustos  J.  Eich ler. 

Als  Bibliothekar: 

Kustos  J.  E i c h 1 e r. 

Als  Kassier: 

Buchhändler  E.  Koch,  und  nach  dessen  TodDr.  C.  Beck. 

Als  Rechnungsprüfer: 

Dr.  C.  Beck,  später  Hofrat  Cie ss ler. 

Für  die  nächste  Generalversammlung  wurde  allgemein  gewünscht, 
wieder  einmal  in  das  Unterland  zu  gehen;  es  wurde  Öhrin  gen  ins 
Auge  gefasst,  jedoch  dem  Ausschuss  freie  Hand  gelassen,  eine  andere 
Bestimmung  zu  treffen. 
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Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  be- 
gannen die  Vorträge. 

Den  ersten  derselben  hielt  Pfarrer  Gussmann  von  Eningen 
über  „Der  braune  Jura  von  Eningen  und  Umgebung“. 
(Der  Vortrag  findet  sich  im  vorliegenden  Jahresheft  abgedruckt.) 

Den  schwarzen  Jura  oder  Lias  führte  ein  Vortrag  von 
Lehrer  Zwiesele  vor,  aus  dem  hervorging,  wie  Reutlingens  Um- 
gebung reich  ist  an  Fundplätzen  aus  allen  sechs  Stufen  dieser  geo- 
logischen Periode.  Die  umfassende,  im  Saal  aufgestellte  Sammlung 
von  Fundstücken , die  meistens  das  Eigentum  des  Vortragenden 
waren,  bewies,  was  Sammeleifer  hier  zusammenzubringen  vermag. 
Der  Redner  betonte  in  seinem  Vortrag  stets  auch  die  praktische 
Verwertbarkeit  der  einzelnen  Schichten,  so  besonders  des  Posidonien- 
schiefers,  dessen  Gehalt  an  bituminösen  Kohlenwasserstoffen  (etwa 
12°/0)  zu  Begründung  der  Schieferölfabrik  Reutlingen  Veranlassung  gab, 
die  freilich  später  der  Einführung  des  Petroleums  unterliegen  musste. 

Als  dritter  Redner  schilderte  Prof.  Dr.  E.  Fraas  seine  Streif- 
züge in  der  ägyptisch-arabischen  Wüste,  welche  er  im 
Frühjahr  in  Begleitung  von  Dr.  Mangold  von  Stuttgart  gemacht. 
In  Kairo  schon  trat  dem  Redner  das  afrikanische  Leben  in  seiner 
ganzen  Farbenpracht  und  sinnverwirrenden  Mannigfaltigkeit  entgegen. 
Schon  am  zweiten  Tag  ging  es  hinaus  in  die  Wüste,  wobei  sich  der 
Vortragende  der  Begleitung  Dr.  Schweinfurth’s  zu  erfreuen  hatte, 
der  mit  grösster  Liebenswürdigkeit  den  Führer  machte.  Die  Auf- 
gaben und  Gesichtspunkte,  die  sich  dem  Geologen  in  der  Wüste 
entgegendrängen,  sind  ganz  andere,  als  bei  uns;  während  bei  uns 
das  Auge  des  Geologen  hauptsächlich  palaeontologisch  geübt  wird, 
sind  in  der  Wüste  die  Petrefakten  zwar  auch  vorhanden,  allein  man 
sammelt  nur,  soweit  es  nötig  ist  zum  Erkennen  der  Schichten;  was 
in  der  Wüste  immer  und  immer  wieder  den  Geologen  fesselt,  ist 
ein  Problem  der  dynamischen  Geologie,  das  Problem  der  Wüsten- 
bildung. In  erster  Linie  sind  zu  berücksichtigen  die  Trockenheit 
und  die  Hitze,  und  als  Hauptfaktor,  der  in  grösstem  Massstab  ein- 
wirkt, ist  der  Wind  zu  betrachten.  In  fesselnder  Sprache  schildert 
der  Vortragende  die  Poesie  eines  Rittes  in  die  Wüste;  in  sausendem 
Eselsritt  geht  es  durch  den  letzten  bewohnten  Ort,  gefolgt  von 
schreienden  Eselsjungen,  durch  die  fruchtbare  Zone  des  Nilthals 
hinein  in  die  Wüste.  Der  Kontrast  ist  verblüffend ; reiches,  frucht- 
bares Schwemmland,  des  Nils , und  ein  Schritt  weiter , die  nackte, 
kahle  Wüste,  nur  Sand  und  Stein.  Aber  dass  man  auch  hier  sammeln 
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kann,  hat  der  Redner  bewiesen;  die  sog.  „Dreikanter“,  d.  h.  Steine, 
die  dnrch  das  Sandgebläse  dreikantig  geschliffen  sind,  die  gefärbten 
Steine  und  viele  andere  Handstücke  bildeten  ein  wichtiges  Demon- 
strationsmaterial zu  dem  interessanten  Vortrag.  Eingehend  schilderte 
Redner  die  Bildung  der  Thäler,  der  sog.  Wadi,  die  nicht  wie  bei 
uns  sich  allmählich  senken,  hierbei  immer  breiter  werdend,  sondern 
in  Terrassen  abfallen.  Aber  nicht  nur  der  Geologe  findet  genug  des 
Fesselnden  bei  einem  Ritt  in  die  Wüste,  sondern  auch  die  anderen 
Naturwissenschaften  kommen  zu  ihrem  Recht  und  die  besonders  von 
Dr.  Mangold  angelegten  zoologischen  Sammlungen,  die  erst  vor 
ein  paar  Tagen  im  Naturalienkabinett  in  Stuttgart  eingetroffen  und 
noch  kaum  ausgepackt  sind,  legen  hierfür  sprechenden  Beweis  ab, 
wenn  auch  das  Tierleben  in  der  Wüste  ein  armes  genannt  werden 
muss.  Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  die  Wüstentiere  ihrem 
Aufenthaltsort  prächtig  angepasst  sind,  und  der  Redner  führt  hierfür 
zahlreiche  Beispiele  an,  teils  von  solchen  Arten,  die  in  ihrer  gelb- 
lichen Farbe  sich  ein  Wüstenkleid  angezogen  haben,  teils  von  solchen, 
die  aktiv,  wenn  man  so  sagen  darf,  nachhelfen  und  sich,  wie  dies 
ein  kleiner  Käfer  thut,  mit  Sand  beladen,  so  dass  sie  einem  wandeln- 
den Sandkügelchen  gleichen.  Als  Repräsentant  der  Wüstenfauna 
machte  eine  lebende  stattliche  Warneidechse,  das  „Landkrokodil“ 
Herodot’s,  die  Honneurs,  die  während  des  Vortrags  auf  dem  Podium 
hin  und  her  spazierte.  Als  Repräsentanten  typischer  Wüstenpflanzen 
und  ihrer  Anpassung  schilderte  Redner  die  Jerichorose  und  die  Salz- 
pflanzen. Auch  der  Archäologe  kommt  bei  einer  Forschung  in  der 
Wüste  nicht  zu  kurz.  Die  Prähistorie  setzt  in  Ägypten  ein  mit  der 
prädynastischen  Zeit,  entsprechend  unserer  Steinzeit.  Unzweifelhaft 
sind  die  Funde  von  Steinartefakten,  allein  Redner  mahnt  zur  Vor- 
sicht und  warnt,  jeden  Feuersteinsplitter  für  ein  geschlagenes  Arte- 
fakt zu  halten,  denn  infolge  des  grossen  Temperaturwechsels  bei  Tag 
' und  Nacht  springen  oft  von  Feuersteinen  Splitter  ab,  die  völlig  den 
bekannten  palaeolithischen  Feuersteinmessern  gleichen. 

Drei  Wochen,  die  allzu  rasch  vergangen  waren,  dauerte  der 
Aufenthalt  in  Kairo,  da  bot  sich  dem  Vortragenden  Gelegenheit  zu 
einer  höchst  interessanten  Reise  nach  Oberägypten.  Der  alte 
Plan,  den  Nil  und  das  Rote  Meer  durch  eine  Eisenbahn  zu  verbinden, 
soll  wieder  aufgenommen  werden,  und  Prof.  Fraas  ward  engagiert 
zu  einer  geologischen  Untersuchung  der  Trace  von  Keneh  nach 
Kosseir.  Kaum  war  der  Kontrakt  unterzeichnet,  so  war  auch  schon 
die  Ausrüstung  besorgt,  der  Dragoman  zur  Besorgung  der  Kara- 
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wane  vorausgeschickt.  Am  23.  April  brachen  der  Redner  und 
Dr.  Mangold  auf,  um  nach  23stündiger  heisser  Eisenbahnfahrt  und 
Nilfahrt  in  Keneh  einzutreffen  und  ihre  Karawane  zu  übernehmen, 
die  aus  12  Kamelen,  dem  Dragoman,  einem  Koch,  einem  persön- 
lichen Diener  und  einer  Anzahl  Beduinen  vom  Stamm  der  Ababde 
unter  ihrem  Führer  bestand.  Voll  Humor  schildert  der  Redner  die 
Freuden  und  Leiden  eines  dreiwöchentlichen  Kamelrittes  durch  die 
gluthauchende  Wüste  bei  einer  bis  56°  Cels.  steigenden  Hitze.  Durst 
und  wieder  Durst  war  die  Hauptsignatur  und  da  infolge  abnormer 
Trockenheit  die  Brunnen  ausgetrocknet  waren,  so  erwies  sich  der 
mitgenommene  Wasservorrat  als  zu  klein  und  gestattete  nur  den 
Genuss  von  fünf  Flaschen  Mineralwasser  pro  Tag  für  die  beiden 
Reisenden  zusammen.  Der  Anfang  der  Reise  gestaltete  sich  sehr 
monoton;  interessant  waren  nur  die  Luftspiegelungen,  und  auch  als 
die  Karawane  ins  Gebirge  eingetreten  war,  zeigte  sich  bald  wieder 
eine  gewisse  Monotonie  in  der  immerwährenden  Wiederholung  des 
gleichen  Typus  der  Bergformen.  Hier  wurden  sorgfältige  geologische 
Untersuchungen  angestellt,  auch  Spuren  altägyptischer  Kultur  in 
Form  von  Felseninschriften  und  Resten  eines  Tiefbaues  auf  Gold 
gefunden.  In  Kürze  giebt  der  Redner  eine  Schilderung  des  Aufbaues 
des  Gebirges,  dessen  Kern  krystallinischer  Schiefer  ist,  an  welche 
sich  palaeozoische  Grauwacken  mit  Durchbrüchen  von  Dioriten  und 
jüngeren  Graniten  anschliessen.  Am  3.  Mai  gelangte  die  Karawane 
in  Kosseir  an,  wo  ein  zweitägiger  Aufenthalt  genommen  wurde,  um 
das  Korallenriff  zu  besuchen , dessen  unbeschreibliche  Schönheit 
Redner  in  den  glühendsten  Farben  schildert.  Auf  der  Rückreise 
zum  Nil  hatte  der  Redner  Gelegenheit,  in  einem  furchtbaren  Chamsin- 
sturm  aus  eigener  Erfahrung  die  Macht  des  Wüstenwindes,  der  die 
Sandkörner  mit  einem  Getöse  ähnlich  einem  Hagelschauer  vor  sich 
hertreibt,  und  den  Gipfelpunkt  der  Wüstentemperatur  kennen  zu 
lernen.  In  Luxor,  bei  den  Trümmern  des  gewaltigen  Ammontempels 
endete  die  Expedition,  und  bald  führte  der  Dampfer  die  beiden 
Reisenden  nilabwärts,  die  nach  kurzer  Rast  in  Kairo  die  Heimfahrt 
antraten,  reich  beladen  mit  naturwissenschaftlicher  Ausbeute  und 
voll  der  schönsten  Eindrücke. 

Als  nächster  Redner  sprach  Pfarrer  Dr.  Engel  von  Eislingen 
über  „Petrefakten  in  Petrefakten“.  (Der  Vortrag  ist  im 
Jahresheft  abgedruckt.) 

Es  war  der  Uhrzeiger  schon  weit  in  den  Nachmittag  hinein- 
gerückt, als  dieses  reiche  wissenschaftliche  Programm  erledigt  war 
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und  die  Teilnehmer  sich  zum  gemeinschaftlichen  Essen  im  oberen 
Saal  der  Bundeshalle  begaben,  an  welchem  fast  100  Personen 
teilnahmen.  In  trefflicher  Rede  brachte  der  1.  Vorstand,  Prof. 
Dr.  Kirchner,  das  erste  Hoch  auf  den  König  aus,  einen  Vergleich 
ziehend  zwischen  jenen  Zeiten,  die  man  mit  Unrecht  die  guten  alten 
Zeiten  nennt,  wo  die  Reichsstadt  Reutlingen  in  Fehde  stand  mit  den 
Grafen  von  Württemberg,  wo  Unrecht  und  Gewaltthat  herrschte, 
und  unseren  Tagen,  wo  die  Gegensätze,  die  keiner  Zeit  fehlen,  auf 
legalem  Weg  ihre  Entscheidung  finden  und  ein  geliebter  Fürst  sein' 
Scepter  schirmend  hält  über  Handel  und  Wandel,  über  Kunst  und 
Wissenschaft.  Regierungspräsident  v.  Bellino  gedachte  in  an- 
erkennenden Worten  der  Verdienste  des  Vereins  um  das  naturwissen- 
schaftliche Leben  Württembergs  und  trank  auf  das  fernere  Gedeihen 
des  Vereins.  Auf  die  Stadt  Reutlingen,  wo  der  Verein  bei  seiner 
Wanderversammlung  eine  so  freundliche  Aufnahme  gefunden,  brachte 
Prof.  Dr.  Lampert  ein  Hoch  aus.  Noch  manche  Ansprache  würzte 
das  in  angeregtester  Stimmung  verlaufende  Mahl ; vor  allem  erfreute 
Pfarrer  Dr.  Engel  in  hohem  Mass  die  Gesellschaft  durch  eines  seiner 
launigen  Gedichte;  Dr.  Reihlen  weihte  den  Damen  sein  Glas, 
Kr  au  ss  von  Ravensburg  brachte  Grüsse  von  Oberschwaben  und 
Prof.  Dr.  Klunzinger  gedachte  der  Redewendungen  und  Anekdoten, 
in  welchen  der  Volkswitz,  in  harmlosen  kleinen  Bosheiten  sich  ge- 
fallend, sich  mit  der  alten  Reichsstadt  und  ihren  kernigen  Bewohnern 
beschäftigt,  worauf  Fischer  von  Reutlingen  in  ebenso  zutreffender 
wie  humoristischer  Weise  diesem  entgegentrat.  — Nur  kurze  Zeit 
blieb  noch  nach  Beendigung  des  Essens  zur  Besichtigung  der  städti- 
schen naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  die  vor  allem  den  eifrigen 
Bestrebungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  ihr  Entstehen  ver- 
dankten, und  unter  trefflicher  Führung  zu  einem  Besuch  der  herrlichen 
Marienkirche,  in  der  eifrige  Bauthätigkeit  herrscht.  Die  meisten  Gäste 
entführte  der  Zug  schon  allzubald,  während  anderen  nach  der  Hitze  des 
Tages  der  Garten  des  „Kronprinzen“  noch  ein  kühles  Plätzchen  bot. 

Zuwachs- Verzeichnisse  der  Sammlungen  des  Vereins. 

Verzeichnis  der  Schenkgeber  in  alphabetischer  Folge. 

(Die  in  Klammern  hier  und  da  beigefügten  Abkürzungen  beziehen  sich 
auf  die  Abkürzungen  in  den  Verzeichnissen.) 

Bader,  Apotheker,  Lauffen  a.  N. 

Bartholomäi,  Lehrer,  Gmünd. 

Bauer,  Apotheker,  Buchau  a.  F. 
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Beck,  Dr.,  Stuttgart, 
v.  Biberstein,  Oberförster,  Rosenfeld. 

Binder,  Dr.,  Arzt  in  Neuffen. 

Blezinger,  Hofrat,  Crailsheim. 

Bossler,  Schullehrer,  Pfullingen. 

Bub  eck,  Kaufmann,  Stuttgart. 

Burk,  Gymnasiast,  Stuttgart. 

Dieterich,  Pfarrer,  Wittlingen. 

Diez,  Professor,  Reutlingen.  (Dz.) 

Dörr,  Apotheker,  Ergenzingen. 

Eulenstein,  Frau  Baurat,  Stuttgart, 
v.  Euting,  Baudirektor,  Stuttgart, 
v.  Falkenstein,  Ober-Amtmann,  Nürtingen. 

Fecht,  Fräulein,  Heidenheim. 

Feucht,  Einjähr.-Freiw.,  z.  Z.  Stuttgart. 

Fischbach,  Oberforstrat,  Stuttgart.  (Fschb.) 

Fischer,  Hilfspräparator,  Stuttgart.  (Fsch.) 

Fr  aas,  Dr.,  Prof.,  Stuttgart. 

Fritz,  Oberlehrer,  Stuttgart. 

Gaus,  Professor,  Heidenheim. 

Gerstner,  Instrumentenmacher,  Stuttgart.  (Gstr.) 
v.  Gültlingen,  Premierlieutenant,  Wiblingen. 
Gussmann,  Pfarrer,  Eningen. 

Halm,  Dr.,  Crailsheim. 

Haug,  A.,  und  C.  Münzenmayer,  Untertürkheim. 
Haug,  Ober-Reallehrer,  Ulm.  (Hg.) 

Haug,  Reallehrer,  Ravensburg. 

Heck,  Oberförster,  Adelberg. 

Hermann,  Lehrer,  Kocherstetten. 

H offmann,  Dr.,  Verlagsbuchhändler,  Stuttgart.  (Hffm.) 
Holland,  Oberförster,  Heimerdingen. 

Jäger,  Präparator,  Stuttgart. 

Käst,  Postrevisor,  Stuttgart. 

Kerz,  Präparator,  Stuttgart. 

Klopfer,  Lehrer,  Stuttgart. 

Koch,  Oberförster,  Ellwangen. 

Ko  pp,  Assistent,  Biberach.  (Kp.) 

Krauss,  Fabrikant,  Ravensburg. 

Kunz  sen.,  Xylograph,  Stuttgart. 

Lampert,  Dr.,  Prof.,  Stuttgart. 

Lauffer,  Oberlehrer,  Geislingen. 

Mangold,  W.,  Lauffen  a.  N. 

Mayer,  Oberförster,  Dornstetten. 

Ostertag,  Kaufmann,  Stuttgart.  (Ostg.) 

Pfizenraayer,  Forstrat,  Blaubeuren. 

Probst,  Dr.,  Kämmerer,  Essendorf. 

Rentz,  Oberförster,  Tettnang. 

Rettich,  Professor,  Stuttgart.  (Reh.) 
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Schaible,  Lehrer,  Esslingen.  (Schbl.) 

Schräder,  Feuerbach.  (Schrd.) 

Schwendtner,  Oberförster,  Ochsenhausen.  (Schwendt.) 
Simon,  Reallehrer  a.  D.,  Aalen. 

St  eich  eie,  Apotheker,  Freudenstadt. 

Stettner,  Lehrer,  Vaihingen  a.  Enz. 

Stendel,  Dr.,  Sanitätsrat,  Stuttgart.  (Stdl.) 
v.  d.  Trappen,  Arthur,  Stuttgart.  (Trp.) 

Vosseier,  Dr.,  Stuttgart. 

Wacker,  Geschäftsführer,  Pfullingen. 

Wagner,  Lehrer,  Sontheim  a.  Brenz. 

Warth,  Stadtpfleger,  Stuttgart.  (Wth.) 

Wurm,  Dr.,  Hofrat,  Teinach. 

Zeller,  Dr.,  Medizinalrat,  Winnenthal. 


A.  Zoologische  Sammlung. 

(Konservator:  Prof.  Dr.  K.  Lamport.) 

Sämtliche  Tiere  wurden  der  Vereinssammlung  als  Geschenk  überwiesen: 

I.  Säugetiere. 

Myoxus  quercinus  Bl.  c?,  gemeiner  Gartenschläfer,  ein  Exemplar  von  Em- 
berg  im  Schwarzwald  (Dr.  Wurm)  und  ein  Exemplar  von  Dorn- 
stetten (Oberförster  Mayer). 

VespertUio  murittus  L. , gemeine  Speckmaus,  Schloss  Berneck  (Freih. 
F.  v.  Gültlingen). 

Mtis  musculus  L.,  Hausmaus,  isabellfarbige  Varietät,  Stuttgart  (Präpa- 
rator Jäger). 

Hirschfährten  in  Gypsabgüssen  (Forstrat  Pfizenmayer). 

II.  Vögel. 

Larus  ridibundiis  L. , Lachmöve,  Friedrichshafen  (Oberförster  Rentz  in 
Tettnang),  durch  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Oberförster  Eifert 
in  Hirsau. 

III.  Amphibien. 

Bufo  variabilis  Pall.,  Wechselkröte,  Revier  Adelberg  bei  Schorndorf 
(Oberförster  Heck). 

IV.  Fische. 

Carasshis  vtdgaris  Nils.,  Karausche,  Rems  bei  Waiblingen  (Xylograph 
Kunz). 

Cyprinus  carpio  L.,  Karpfen,  Bärensee  bei  Stuttgart,  Kgl.  HoQagdamt. 

Salmo  fario  L. , Forelle,  in  der  Laute  bei  Freudenstadt,  Missbildung 
wohl  durch  frühere  Verletzung  hervorgerufen  (Apotheker  Steichele). 

Lola  vidgaris  Fl.,  Treische,  Neckar  bei  Lauffen  (W.  Mangold). 
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V.  Insekten1. 


1.  Lepidoptera. 

Pap.  podalirius  L.  mit  verkümmertem  Hinterflügel  (Kst.). 

Apatura  iris  S.,  Raupe  (Gymnasiast  Burk). 

Zeuzera  pyrina  L.,  Raupe  (Präparator  Kerz). 

Eier  von  Arctia  flavia  und  Lasicocampa  pruni  (Stdl.). 

Brotolomia  meticulosa  L.,  Stuttgart  (V.). 

Gespinst  von  Sat.  pyri  statt  zu  einem  Cocon  über  eine  Glasscheibe  ge 
spönnen,  Winnenthal  (Medicinalrat  Dr.  Zeller). 

Cocon  von  Harpya  vimda,  Stuttgart  (Bbck.). 

Cerostoma  xylostdla  L.,  Stuttgart  (Stdl.). 

r>  persiceUa  K.,  „ „ 

G-rapholitha  Wocberiana  Schiff.,  Teinach  (Stdl.). 

Cemiostoma  laburndla  Stt.,  Stuttgart  (Stdl.). 

Tortrix  rdictdana  Hb.,  „ * 

Lionetia  primi/olieUa  Hb.,  „ „ 

Micropteryx  scmipurpurdla  Stph.,  „ „ 

Orgya  antiqua  L.  nebst  Cocons,  „ „ 


2.  Coleoptera. 

Cicindda,  Larve,  Kirchheim  (Reh.). 

Anthrenus,  Larven,  Puppen,  Stuttgart  (V.). 

Bembidion  libiale,  Murgthal  (Ostg.),  neu  für  die  Sammlung. 

„ littorale  Ol.,  Murgthal  (Ostg.). 

„ atrocoendeum  Stph.,  „ „ 

„ fasciolatum  Dft.  var.  coendeum,  „ „ neu. 

Cepidodera  ferruginea  Scop.,  „ „ „ 

Apion  subulatum  Kibby,  Reutlingen  (auf  Latliyr.  pratensis)  (Dz.),  neu. 

„ ßammanum  Gyll.,  „ „ „ 

„ astragedi  Payk.,  „ (auf  Astrag.  glyciphyU.)  „ „ 

„ supercüiosum  Gyll.,  Esslingen  (auf  Birke)  a „ 

„ simum  Gebm.,  Neckarsulm  (auf  Hyperic.  perforat.)  „ „ 

„ paUipes  Kibby,  n (auf  Mercurial.  perenn.)  „ „ 

„ speticei  Kibby,  Reutlingen  „ „ 

„ gracilipes  Dietb.,  „ (auf  Trifol.  medium ) „ „ 

„ rufirostre  F.,  „ (auf  Malva  sylvestris ) „ „ 

„ ononicola  Bach.,  „ (auf  Ononis  repens ) „ „ 

* livescet'um  Schönh.  s „ 

„ marchicum  Hbst.,  Oberthal  (auf  Teucrium  serrod.)  „ „ 

Dcndrodonus  micans  Düft.  nebst  Frassstücken,  Hürbel  bei  Ochsenhausen 
(Schwendt.). 

Bostrychus  curvidens  Gebm.  nebst  Frassstücken,  Börtlingen  (Fschb.). 

Polygraphus  pubescens  „ „ (Fschb.). 

Cryphalus  piceae  Rtzb.  „ „ B 

Coleopteren  aus  Windenblüten  und  Minen  von  Salix  alba,  Stuttgart  (Stdl.). 


1 Das  Verzeichnis  der  Insekten  wurde  von  Herrn  Dr.  Vo  sseler  zusammen- 
gestellt. 
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Cardbus  auratus  L.  varM  Stuttgart  (Trp.),  neu. 

„ irregulär is  F.,  ,,  „ 

„ convexus  F.,  Böblinger  Wald  (Fsch.). 

„ cancdlatus  III.,  „ „ „ 

Coleopteren  (Doubletten),  „ „ „ 

3.  Hyraenoptera. 

Tenthrediniden,  mehrere  Arten  darunter. 

Macrophya  rustica  L.,  Böblinger  Wald  (Fsch.). 

Tenthredo  albicornis  F.,  „ „ „ 

9 Schüfferi  Kl.,  „ „ „ 

„ cingulum  K.,  ,,  „ „ 

Ichneumoniden  mit  den  Wirtspuppen  darunter,  Stuttgart  (Hffm.). 
ExochUum  circutnflexum  L. 

Paniscus  testaceus  Gr. 

Ichneumoniden  nebst  Wirten,  Stuttgart  und  Veringen  (Stdl.). 

Lyda  pratensis  Fab.  nebst  Gehäuse  an  Pop.  tremula , Berneck  (Stdl.). 
Nestbauten  mehrerer  Arten  von  Megachüe,  Eoplopus,  Crossocerus,  Biberach 
(Kp.). 

Eriocampa  adumbrata  Klg.  (Kirschenblattwespe)  mit  Frassstücken,  Nür- 
tingen (Oberamtmann  v.  Falkenstein). 

Ichneumonidenpuppen  an  einer  Carn&ws-Larve,  Feuerbach  (Schrd.). 
Cirnbex  saliceti  Zad.,  Ulm  (Hg.). 

Andrem  flessae  Pz.,  „ „ 

Pczomachus,  ,,  ,, 


4.  Diptera. 

Verschiedene  Dipteren,  Murgthal  (Ostg.). 

,,  „ . teils  in  Blättern  von  Rutnex  minierend,  teils  Para- 

siten von  Raupen  (mit  den  Wirten)  (Stdl.). 

„ „ Böblinger  Wald  (Fsch.). 

Tachina- Eier  an  Raupen  von  Spk.  ligustri,  Stuttgart  (Gstn.). 

5.  Orthopteren. 

Meconema  varium  F.,  Stuttgart  (Stdl.). 

Acridiutn,  Murgthal  (Ostg.). 

Gryllotalpa  vidgaris  L.,  Esslingen,  Eier  und  Junge  (Schbl.). 


1 


l 

1 


i 

l 


< 


6.  Rhynchota. 

Coccus  vitis  L.  nebst  davon  befallenen  Reben,  Stuttgart  (Wth.). 
Hemipteren  und  Cikaden,  Böblinger  Wald  (Fsch.). 

Eurycera  teucrii  Horst.,  aus  Gallen  von  Teucrium  montan. , Pfullingen 
(Dz.),  neu  für  Deutschland. 


Neuroptera,  Trichoptera. 

Phryganeenlarven,  Esslingen  (Schbl.). 

Ba'etis  mit  Eiern,  Stuttgart  (Stdl.). 

Stenophylax  latipennis  Curt.,  Veringen  (Stdl.). 
Taenioptcryx  trifasciatus  Pict.,  Stuttgart  (Stdl.). 
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B.  Botanische  Sammlung. 

(Konservator:  Kustos  J.  Eich ler.) 

Als  Geschenke: 

Aquilegia  vulgaris  L.,  weissblühend,  Ulm,  an  der  Wilhelmsburg  (v.  Biber- 
stein). 

Nuphar  luteum  Sm.,  Ravensburg,  im  Altwasser  der  Schüssen  (v.  Biber- 
stein). 

Barbaraea  intermcdia  Boreau,  Lauffen  a.  N. , an  einem  Wassergraben 
(Bader). 

Barbaraea  vulgaris  ß.  arcuata  Rchb.,  Lauffen  a.  N.,  im  Überschwemmungs- 
gebiet des  Neckars  in  einem  Weidengebüsch  (Bader). 

.dra&s  hirsuta  Scop.,  Urach,  an  der  Sirchinger  Steige  (Simon). 

„ „ var.  sagittata  DC.,  ebendaher  (Simon). 

Cardamine  impatiens  L.,  Lauffen  a.  N.,  auf  der  Neckarinsel. 

Sisymbrium  austriacum  Jacq.,  Lauffen  a.  N.,  an  der  Kirchenmauer  (Bader). 
„ columnae  Jacq.,  Lauffen  a.  N.,  in  der  Nähe  des  Bahndamms 
(Bader). 

Farsetia  incana  R.  Br.,  Pfullingen  (Bossler). 

Viola  elatior  Fr.,  Bölgenthal  OA.  Crailsheim,  im  Ufergebüsch  der  Jagst 
(Simon). 

Drosera  rotundifolia  L.,  Birkhof  bei  Gschwend  (v.  Biberstein). 

„ longifolia  L.,  ebendaher  (v.  Biberstein). 

Mdandrium  süvestre  Robhling,  weissblühend,  Ulm,  in  der  Friedrichsau 
(v.  Biberstein). 

Trifolium  ochroleucum  L.,  am  Farrenberg  bei  Thalheim  (v.  Biberstein). 

Sjnraea  salicifolia  L.,  verwildert,  Kappel  bei  Buchau  a.  F.,  in  der  grossen 
Kiesgrube  (Bauer). 

Spiraca  Aruncus  L.,  Butschhof  bei  Epfendorf  OA.  Oberndorf  (v.  Biber- 
stein). 

Oenothera  muricata  L.,  an  der  Illermündung  bei  Ulm  (v.  Biberstein). 

Hippuris  nägaris  L.,  Ulm,  im  warmen  Wässerle  (v.  Biberstein). 

Myricaria  germanica  Desv.  , Ulm , an  der  Illermündung  (v.  Biberstein). 

Bibes  alpinum  L.,  Bietigheim,  in  Hecken  (v.  Biberstein). 

Aspenda  taurina  L.,  Berg  bei  Stuttgart,  im  Wäldchen  hinter  der  kgl. 
Villa  am  Abhang  gegen  den  Kanal;  Mai  1894  (Simon)  (ob  an- 
gesalbt?). 

Cephalaria  transsilvanica  Schräder,  Schnaitheim — Königsbronn,  beim 
Eisenbahntunnel  seit  Jahren  in  Menge ; soll  während  des  Tunnel- 
baues bei  der  Bauhütte  im  Wald  ausgesät  worden  sein  (Simon, 
Fecht). 

Betasites  albus  Gärtn.  , Isingen  OA.  Sulz,  im  „Eichwald“  (v.  Biber- 
stein). 

Aster  salignus  Wind.,  Abtsgemünd,  im  Ufergebüsch  des  Kochers  (Simon). 

Bellidiastrum  Micheln  Cass. , Ergenzingen  OA.  Rottenburg,  im  Nadel- 
wald (Dörr). 

AchiUea  nobilis  L.,  Lauffen  a.  N.  und  Kirchheim  a.  N.  (Bader). 
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Arnica  montana  L.,  Ebersberg  bei  Gschwend  (v.  Biberstein). 

Pyrola  chlorantha  Swaktz,  Ravensburg,  im  Hohwald  (v.  Biberstein). 

„ minor  L.,  Mergelstetten  bei  Heidenheim  (Fecht). 

„ rotundifolia  L.,  Heidenheim,  im  Schlosswald  (Fecht). 

Phacdia  tanacetifolia  Bentham  (Fam.  der  Hydrophyllaceae) , verwildert 
im  Rommelsthal  oberhalb  Obernau  (OA.  Rottenburg)  bei  der 
Mühlenruine  (Dörr). 

NB.  Die  in  Californien — Arizona  gemeine  Pflanze  wird  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  häufig  als  Gartenzierpflanze  kultiviert,  ver- 
wildert vielfach  und  ist  an  einigen  Orten  schon  massenhaft  auf- 
getreten. 

Echinospermum  Lappula  Lehmann,  Lauffen  a.  N.  (Bader). 

JMyosotis  versicolör  Pers.,  Burgholzhof  bei  Cannstatt  (Simon). 

„ stricta  Link,  Lauffen  a.  N.,  im  Forchenwald  der  Ulrichsheide 
(Bader) ; Aalen,  im  Tannenwäldle  (Simon). 

„ caespitosa  Schultz,  Lauffen  a.  N. , auf  der  Seewiese  (Bader). 

Cermthe  alpina  Kitaibel,  vorübergehend  bei  Pfullingen  am  nördlichen 
Abhang  der  Wanne  (Wacker). 

Pedicidaris  süvatica  L.,  weissblühend,  Engelhardtsweiler  OA.  Ellwangen, 
im  Schimmeieswald  (Koch). 

Orobanche  minor  Sutton,  Bonfeld — Biberach  (OA.  Heilbronn)  auf  Trifol. 
prat.  (Feucht). 

Orobanche  rubens  Wallr.,  Heidenheim,  im  Schlosswald  (Fecht).  Aalen, 
im  Langert  (v.  Biberstein). 

Sidcritis  montana  L.,  Pfullingen,  am  Georgenberg  (Bossler). 

Utricidaria  vxdgaris  L.,  Arnegg  OA.  Blaubeuren,  im  Torfstich  (v.  Biber- 
stein). 

Primida  farinosa  L.,  Ravensburg  (v.  Biberstein). 

Thcsium  montanum  Ehrh.  , am  Farrenberg  bei  Thalheim  (v.  Biber- 
stein). 

Hippophae  rhamnoides  L.,  Oggelshauser  Halde  am  Federsee  (Bauer). 

Parictaria  ramiflora  Moench,  Lauffen  a.  N.  (Bader). 

Bntomus  umbellatus  L. , im  Altwasser  des  Neckars  zwischen  Kirchheim 
und  Lauffen  (Bader). 

Cypripedium  Calceolns  L.,  Ringgenburg  bei  Essenhausen  OA.  Ravensburg 
(v.  Biberstein). 

Ophrys  arachnites  Murr.,  Hohenneuffen  (Binder).  Farrenberg  bei  Thal- 
heim (v.  Biberstein). 

Orchis  angusti/oUus  Wimm.,  Lauffen  a.  N.,  auf  der  Seewiese  (Bader). 

„ pallens  L.,  Aalen,  im  Staatswald  Heuteich  (v.  Biberstein). 

Anacamptis  pyramidalis  Richard,  Sersheim  OA.  Vaihingen,  am  Barten- 
berg (v.  Biberstein). 

Codoglossum  viride  Hartm.,  Farrenberg  bei  Thalheim  auf  einer  Bergwiese 
(v.  Biberstein). 

Herminium  Monorchis  R.  Br.,  Heidenheim,  im  Katzenthal  (Fecht). 

Elymus  canadctisis  L.,  vorübergehend  auf  einem  Schutthaufen  bei  Urach 
(Dieterich). 

Setaria  viridis  P.  B.,  Pfullingen,  am  Georgenberg  (Bossler). 
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Setaria  glauca  P.  B.,  Pfullingen,  auf  Äckern  des  Röth  und  im  Thalacker 
(Bossler). 

Polypodium  vidgare  L.,  Kirchberg  OA.  Sulz,  am  Eisenbühl  (v.  Biberstein). 


Hildenbrandtia  rividaris  Be£b.,  auf  Steinen  im  Krummbach  bei  Ochsen 
hausen  OA.  Biberach  (Reuss). 


Choiromyccs  maeandriformis  Vittadini,  Revier  Justingen  OA.  Blaubeuren 
(Pfizenmaier). 

C.  Mineralogisch-palaeontologische  Sammlung. 

(Konservator:  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas.) 

Als  Geschenke: 

a)  Mineralien: 

Bergkrystall  (gefärbt)  von  Sasbach  (Schwarzwald), 

von  Herrn  Dr.  C.  Beck  in  Stuttgart; 

Doppelspate  von  Salmendingen, 

von  Herrn  Dr.  J.  Vosseier  in  Stuttgart ; 

Kalkspatdmse  von  Untertürkheim, 

von  Herrn  Oberlehrer  Fritz  in  Stuttgart. 

b)  Gesteine: 

Hornblende-Granat-Schiefer,  err.  von  Ravensburg, 

Gneissbreccie,  ,,  „ „ 

Gault,  „ „ „ 

von  Herrn  Fabrikant  Krauss  in  Ravensburg. 

c)  Petrefakten: 

Fünf  prachtvolle  Zähne  von  Mastodon  angustidens  aus  der  Molasse  von 
Heggbach  (Originale  zu  H.  v.  Meyer), 

von  Herrn  Kämmerer  Dr.  Probst,  Essendorf; 

Congeria- Bank,  Miocän  von  Altheim, 

von  Herrn  Reallehrer  Gaus  in  Heidenheim; 

Elephas  primigenius,  2,50  m langer  wohlerhaltener  Stosszahn  aus  dem 
Lehm  von  Untertürkheim, 

von  den  Herren  A.  Haug  und  C.  Münzenmayer,  Untertürkheim; 
Nothosaurus-SchnauzQ , Muschelkalk,  Crailsheim. 

Xothosaurus  Andriani,  „ „ 

Chemniteia  (vergypst),  „ „ 

Spiri/erina  fragüis,  „ „ 

Tamjstrophaeus  conspicuus,  „ „ 

von  Herrn  Hofrat  R.  Blezinger  in  Crailsheim; 

Ceratites  antecedens,  Wellengebirge,  Dornstetten, 

von  Herrn  Lehrer  Barth  olomäi  in  Gmünd; 
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reiche  Sammlung  aus  Trias  und  Jura,  gesammelt  von  f Baurat  Eulen- 
stein ; als  besonders  wichtige  Stücke  sind  hervorzuheben : 
Ceratites  antecedens,  Wellengebirge,  Freudenstadt, 

,,  Buchii,  ,,  ,, 

Ammonites  discoideus,  Brauner  Jura  ß,  Gosheim, 
coronatas,  Brauner  Jura  d,  Lauffen, 
Wuerttembergicus,  Brauner  Jura  e,  Lauffen, 
JRhabdocidaris  nobilis,  Weisser  Jura  y,  Nusplingen, 

Ammonites  Doublieri,  Weisser  Jura  d,  Sigmaringen, 

Hemicidaris  cremdaris  Weisser  Jura  s , Nollhaus, 
von  Frau  Baurat  Eulenstein  in  Stuttgart; 

Ammonites  Charmassei , Lias  a,  Vaihingen, 

fissilobatns,  Brauner  Jura  Bissingen, 

aff.  Tessonianus, 

Terebratula  dorsoplana, 

JPleurotomaria  armata,  ,, 

von  Herrn  Prof.  Dr.  E.  F r a a s in  Stuttgart ; 

Ceratites  nodosus  (krank),  Muschelkalk,  Cannstatt, 

Ammonites  Beincckianns  (mit  Ohren),  Weisser  Jura  y,  Thieringen, 

„ coronatus  (Lobenstück),  Brauner  Jura  6,  Lauffen, 
von  Herrn  Lehrer  Klopfer  in  Stuttgart; 

Eleplias  antiquus  (Backzahn),  Diluvium,  Feuerbach, 

Bhinoceros  tichorhmus  (Zähne),  „ „ 

von  Herrn  Schräder  in  Feuerbach; 

Natdilus  aperturatus,  Brauner  Jura  y,  Eningen, 

Ammonites  GerviUii,  „ ,,  ,,  „ 

von  Herrn  Pfarrer  Gussmann  in  Eningen ; 

Spiriferina  fragilis,  Muschelkalk,  Kocherstetten, 

von  Herrn  Lehrer  Hermann  in  Kocherstetten; 
Belodonten-Zähne,  Stubensandstein,  Aixheim, 

Muschelkalkfossilien,  von  Schwenningen, 

von  Herrn  Lehrer  Stettner  in  Vaihingen  a.  Enz; 
Apiocrinus  mcspiliformis  und  rosaceus,  durch  Mycostoma  deformierte  Kelche, 
Weisser  Jura  £,  von  Sontheim, 

Armglieder  von  Apiocrinus,  Weisser  Jura  £,  von  Sontheim, 
von  Herrn  Lehrer  Wagner  in  Sontheim  a.  Br.; 
jäpiomnttS-Stiele,  durch  Mycostoma  deformiert,  Weisser  Jura  £,  Heidenheim, 
Lamna -Wirbel,  Miocän,  Oellingen, 

Delphin-Zähne,  ,,  „ 

von  Herrn  Oberförster  Holland  in  Heimerdingen, 
Ammonites  macrocephalus,  Brauner  Jura  e , Pfäffingen, 

von  Herrn  Baudiroktor  v.  Euting  in  Stuttgart; 

Araucaria  (Voltzia)  n.  sp.  aus  dem  Muschelkalk  von  Oberscheffach, 

von  Herrn  Dr.  Halm  in  Crailsheim; 

Belodon-Reste  (Interclavicula,  Scapula,  Schädel  von  Mystriosuchus  plani- 
rostris ),  Stubensandstein  von  Aixheim, 

von  Herrn  Reallehrer  Haug  in  Ravensburg. 
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D.  Die  Vereinsbibliothek. 

(Bibliothekar:  Kustos  J.  Ei  c hl  er.) 

Zuwachs  vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1897. 
a.  Durch  Geschenke  und  Kauf: 

Durch  Schenkung  von  Büchern  etc.  haben  sich  folgende  Mitglieder 
und  Freunde  des  Vereins  um  denselben  verdient  gemacht: 

Bechold,  II.,  Verlagsbuchhändler,  Frankfurt  a.  M.  (B.) 

Verein  für  Naturkunde  in  Braunschweig.  (Br.) 

Eimer,  Prof.  Dr.  Th.,  Tübingen.  (E.) 

Gr  an  er,  Dr.  F.,  Oberforstrat,  Stuttgart.  (G.) 

Hartmann,  Dr.  J.,  Oberstudienrat,  Stuttgart.  (H.) 

Lampert,  Prof.  Dr.  K.,  Konservator,  Stuttgart.  (La.) 

Lutz,  Dr.  K.  G.,  Schullehrer,  Stuttgart.  (Lu.) 

Oberrheinischer  geologischer  Verein.  (0.) 

K.  Universitätsbibliothek  zu  Upsala.  (U.) 

Winter’ sehe  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig-Heidelberg.  (W.) 
Wölffing,  Dr.  E.,  Privatdozent,  Stuttgart.  (Wö.) 

Zahn,  Dr.  A.,  Pfarrer,  Stuttgart.  (Z.) 

Erben  des  f Hofmarschalls  Dr.  Max  Graf  v.  Zeppelin,  Stuttgart.  (Ze.) 

I.  Akademie-  und  Gesellschaftsschriften. 

„Aus  der  Heimat.“  Organ  des  Deutschen  Lehrervereins  für  Natur- 
kunde. Herausgegeben  von  Dr.  K.  G.  Lutz.  10.  Jahrg.  1897.  (Lu.) 
Entomologische  Nachrichten.  Herausgegeben  von  Dr.  F.  Karsch.  23.  Jahrg. 
1897. 

Oberrheinischer  geologischer  Verein:  Bericht  über  die  30.  Versammlung 
zu  Mülhausen  i.  E.  1897.  (0.) 

Societas  entomologica.  Jahrg.  XI,  19 — 24;  XII,  1 — 17. 

Societe  entomologique  de  France:  Annales  Jahrg.  1896,  Vol.  LXV,  2 — 4. 

— Bulletins  1896  No.  19—21;  1897  No.  1—16. 

Stettiner  entomologische  Zeitung.  Jahrg.  57  und  Jahrg.  58  No.  1 — 6. 
Tübinger  zoologische  Arbeiten.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  G.  H.  Th.  Eimer. 

Bd.  H No.  1—8,  Leipzig  1896—97.  (E.) 

„Zoologische  Garten,“  Der.  Jahrg.  37  No.  11  — 12;  Jahrg.  38. 

II.  Schriften  allgemein  naturwissenschaftlichen 

Inhalts. 

Grane r,  Oberforstrat  Dr.  F.,  Der  Schwarzwald  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  württembergischen  Anteils.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Forst- 
wissensch.  Centralblatt.)  Berlin  1897.  8°.  (G.) 

III.  Zoologie  (excl.  Entomologie). 

Bronn,  Dr.  H.  G.,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiches.  Fortgesetzt 
von  Dr.  W.  Leche.  Bd.  VI  Abt.  5 Lief.  45  u.  46.  (W.) 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  yaterl.  Naturkunde  in  Wllrtt.  1888.  b 


Digitized  by  Google 


XVIII 


Frivaldszky,  J.,  Aves  Hungariae.  Budapest  1891.  8°.  (Ze.) 

Herrn  an,  Otto,  Die  Elemente  des  Vogelzuges  in  Ungarn  bis  1891, 
Budapest  1895.  Folio.  (Ze.) 

— Über  die  ersten  Ankunftszeiten  der  Zugvögel  in  Ungarn  (Frühjahrs- 

zug). Budapest  1891.  4°.  (Ze.) 

Lamport,  Prof.  Dr.  K.,  Das  Leben  der  Binnengewässer.  Leipzig  1897  ff. 

Lief.  1,  2.  8°.  (La.) 

Leverkühn,  Paul,  Bericht  über  eine  Reise  nach  Ungarn  im  Frühjahr 
1891.  Budapest  1891.  (Ze.) 

Lischke,  C.  E.,  Japanische  Meeres-Conchylien.  Cassel  1869 — 1875. 

3 Bde.  4°.  (Z.) 

Ornithologischer  Kongress,  II.  internationaler  zu  Budapest  1891, 
Hauptbericht.  Budapest  1892.  Folio.  (Ze.) 

Palmen,  J.  A.,  Referat  über  den  Stand  der  Kenntnis  des  Vogelzuges. 
Budapest  1891.  4°.  (Ze.) 

Reiser,  0.,  Die  Vogelsammlung  des  bosnisch-hercegowinischen  Landes- 
museums in  Sarajewo.  Budapest  1891.  8°.  (Ze.) 

Sharpe,  R.  Bowdler,  A review  of  recent  attempts  to  classify  Birds. 
Budapest  1891.  8°.  (Ze.) 

Zoologiska  Studier,  Festskrift  Wilhelm  Lilljeborg  tillegnad 
pä  han  ättionde  födelsedag  af  Svenske  Zoologer.  Upsala  1896. 

4°.  (D.)  i 

III  a.  E n t o m o 1 o g i e.  1 

Schenkling,  Sigm.,  Nomenclator  coleopterologicus.  Frankfurt  a.  M. 

1894.  8°.  (B.) 

Schütte,  H.,  Insektenbüchlein.  (Die  wichtigsten  Feinde  und  Freunde 
der  Landwirtschaft  aus  der  Klasse  der  Insekten.)  Mit  200  far- 
bigen Abbildungen.  Stuttgart  1897.  12°.  (Lu.) 

IV.  Botanik. 

Hartmann,  W.,  De  discrimine  generico  Betulae  et  Alni.  Stuttgart 
1794.  (H.) 

— Verschiedene  Manuskripte,  Pflanzengeogr.  Inhalts.  (H.) 

Hartmann,  G.  W.,  95  Blatt  mit  colorierten  Originalabbildungen  von 

Schwämmen  aus  der  Umgebung  von  Backnang  und  Tübingen  aus 
den  Jahren  1824  und  1825.  (H.) 

V.  Mineralogie,  Geologie,  Palaeontologie. 

Newton,  A.,  Fossil  birds.  Budapest  1891.  Folio.  (Ze.) 

VII.  Chemie,  Physik,  Mathematik,  Astronomie,  Meteorologie. 

Förster,  Alfred , Studien  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Sonnen- 
systems. Stuttgart  1885.  8°.  (Ze.) 

Wölf  fing,  Dr.  E.,  Die  singulären  Punkte  der  Flächen.  (Habilitations- 
schrift.) Dresden  1896.  8°.  (Wö.) 


Digltized  by  Google 


XIX 


IX.  Schriften  verschiedenen  Inhalts. 

Braunschweig  im  Jahre  1897.  (Festschrift  für  die  Teilnehmer  an  der 
69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Braun- 
schweig 1897.)  Braunschweig  1897.  8°.  (Br.) 

b.  Durch  Austausch  unserer  Jahreshefte:1 

American  association  for  the  advancement  of  Science:  Pro- 
ceedings  of  the  45  meeting  held  at  Buffalo,  N.  Y.,  1896. 
American  geographical  society:  Bulletins  Vol.  XXIX,  1897. 

Amiens.  Societe  Lineenne  du  nord  de  la  France. 

Amsterdam.  K.  Akademie  van  wetenschappen : Jaarboek  voor  1896. 
— Verhandelingen  (Natuurkunde)  1.  sectie:  deel  V No.  3 — 8; 

2.  sectie:  deel  II  No.  2;  deel  V No.  4 — 10.  — Verslagen  der 
Zittingen  (Natuurkunde)  deel  V.  1896/97. 

Augsburg.  Naturwiss.  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 

Badischer  botanischer  Verein:  Mitteilungen  No.  137 — 141. 
Baltimore.  Johns  Hopkins  University. 

Bamberg.  Naturforschender  Verein. 

Basel.  Naturforschende  Gesellschaft:  Verhandlungen  Bd.  XI,  3. 
Bayerische  botanische  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  heimischen 
Flora;  Berichte  Bd.  V,  1897. 

Bayerisches  K.  Oberbergamt  (München). 

Belgique.  Academie  R.  des  Sciences  etc.:  Bulletins  ser.  3 Tomes 
XXIX— XXXIII,  1895—97.  — Annuaires  Vol.  LXII  u.  LXIII,  1896 
bis  1897. 

— Societe  entomologique : Annales  T.  XXXIX  u.  XL.  — Memoires 

T.  III,  IV,  V. 

— Societe  geologique:  Annales  T.  XXIV,  1. 

— Societe  R.  malacologique. 

Bengal.  Asiatic  society  of  Bengal  (Calcutta):  Journal  n.  s.  Vol.  LXIV, 
p.  I,  II.  — Proceedings  Jahrg.  1895. 

Bergen’s  Museum:  Aarbog  for  1896.  — Sars,  G.  0.,  an  account  of 
the  Crustacea  of  Norway  Vol.  II,  3 — 8. 

Berlin.  K.  Akademie  der  Wissenschaften:  Physikal.  Abhandlungen  • 
a.  d.  Jahre  1896.  — Sitzungsberichte  1896  No.  40 — 53  u. 
1897,  No.  1—39. 

— Entomologischer  Verein:  Berliner  entomolog.  Zeitschr.  Bd.  XLI 

H.  2—4  u.  Bd.  XLII  H.  1—2. 

— K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie:  Jahrbuch  1895. 

— Gesellschaft  naturforschender  Freunde:  Sitzungsber.  1896. 

Bern.  Naturforschende  Gesellschaft:  Mitteilungen  a.  d.  Jahre  1895 
u.  1896. 

Bodensee.  Verein  für  Geschichte  des  B.  u.  seiner  Umgebung  (Lindau): 
Schriften  H.  25. 


1 Von  den  Gesellschaften,  hinter  deren  Namen  sich  keine  Angaben  finden, 
sind  dem  Verein  während  des  Jahres  1897  keine  Tanschschriften  zugegangen. 

b* 
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Bologna.  R.  Accad.  d.  Science  dell*  Istituto  di  Bologna. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  d.  preuss.  Rheinlande  etc.:  Verhand- 
lungen Jahrg.  53  H.  2 u.  Jahrg.  54  H.  1. 

— Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde:  Sitzungs- 

berichte Jahrg.  1896  u.  1897  H.  1. 

Bordeaux.  Soc.  des  Sciences  physiques  et  naturelles. 

Boston.  American  Academy  of  arts  and  Sciences:  Proceedings  Vol.  XXXI 
u.  Vol.  XXXII  H.  1 — 15.  — Memoirs  Vol.  XII,  2,  3. 

— Society  of  natural  history:  Proceedings  Vol.  XXVII  p.  75 — 330. 
Brandenburg.  Botanischer  Verein  für  die  Provinz  B. : Verhandlungen 

Jahrg.  38. 

Braunsch weig.  Verein  für  Naturwissenschaft:  Jahresberichte  No.  10 
(1895—1897). 

Bremen.  Naturwissenschaftlicher  Verein:  Abhandlungen  Bd.  XIV,  2. 
Brünn.  Naturforschender  Verein:  Verhandlungen  Bd.  XXXIV. 

— Ber.  d.  meteorolog.  Komm.  Bd.  XIV. 

Buenos  Aires.  Museo  nacional:  Anales  T.  V.  — Memorias  de  1894 
bis  1896. 

Buffalo  society  of  natural  Sciences. 

California.  Academy  of  Sciences  (San  Francisco). 

Cambridge.  Museum  of  comparative  zoology  at  Harvard  College: 
Annual  report  for  1895/96  u.  1896/97.  — Bulletins  Vol.  XXVIII, 
3;  Vol.  XXX,  2—6;  Vol.  XXXI,  1—4.  — Memoirs  Vol.  XIX, 
2 ; Vol.  XX— XXII. 

Canada.  The  Canadian  Institute  (Toronto):  Proceedings,  New  series, 
Vol.  I,  1,  No.  1. 

— Geological  and  natural  history  survey  (Ottawa) : Annual  report 

Vol.  VIII  mit  geologischen  Karten  No.  585 — 588. 

— Geological  survey  (Ottawa):  Whiteaves,  J.  F.,  Palaeozoic  fossils 

Vol.  III,  3. 

— Royal  Society  (Ottawa)-:  Proc.  Trans,  for  1896  (2  ser.  Vol.  II). 
Cape  of  good  hope.  Geological  Commission:  Annual  report  1896. 

— Saunders , H.  P. , Bibliography  of  South  African  geology, 
parts  I u.  II,  1897. 

Cassel.  Verein  für  Naturkunde. 

Catania.  Accademia  Gioenia  di  sc.  nat. : Bulletino,  nuova  ser.  fase. 
46—49. 

Cherbourg.  Societe  nationale  des  sc.  nat.  et  math.. 

Chicago.  Field  Columbian  Museum:  Publications  No.  1 — 20. 
Christiania.  Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab. 

— K.  Universität:  Programm  für  das  1.  Sem.  1895  (Barth,  J. , Nor- 

ronaskaller.  Crania  antiqua  in  parte  orientali  Norwegiae  meri- 
dionalis  inventa). 

— Norske  Nordhavs  Expedition  1876  — 1878:  H.  XXIII  Zoologi  (Tuni- 

cata) ; H.  XXIV  Botany  (Protophyta). 

— Fauna  Norvegica  Bd.  I (Sars,  G.  0. , Phyllocarida  og  Phyllopoda). 
Cincinnati.  Soc.  of  natural  history:  Journal  Vol.  XIX,  1 — 2. 
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Colmar.  Naturhistorische  Gesellschaft:  Mitteilungen  N.  F.  Bd.  III, 
1895—96. 

Cordoba.  Academia  nacional  de  ciencias:  Boletin  Vol.  XV,  1 — 3. 
Costa  Rica.  Museo  nacional:  Alfara,  A.,  Mamiferos  de  C.  R.  1897; 
Tristan,  J.  F.,  Insectos  de  C.  R.  1897;  Biolley,  P.,  Moluscos 
terrestres  y fluviatiles  de  la  meseta  central  de  C.  R.  1897 ; 
Tondur,  A.,  Flora  de  C.  R.  1897 ; Underwood,  C.  F.,  Fauna 
de  C.  R.  1897. 

Danzig.  Naturforschende  Gesellschaft:  Schriften  N.  F.  Bd.  IX,  2. 
Darmstadt.  Grossh.  Hess.  Geol.  Landesanstalt. 

— Verein  für  Erdkunde  etc.:  Notizblatt  4 F.  H.  17. 

Davenport  (Iowa).  Acad.  of  nat.  Sciences:  Proc.  Vol.  VI. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft:  Zeitschrift  Bd.  XLVIII,  3 — 4; 

XLIX,  1—2. 

Dijon.  Acad.  des  Sciences  etc.. 

Donaueschingen.  Verein  für  Gesch.  und  Naturgesch.  der  Baar. 
Dorpat.  Naturforscher-Gesellschaft:  Archiv  Ser.  2 Bd.  XI,  2. 

— Naturforscher-Gesellschaft  b.  d.  Universität:  Sitzungsber.  Bd.  XI,  2. 
Dresden.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis:  Sitzungsber.  und 

Abhandl.  Jahrg.  1896  H.  2,  1897  H.  1. 

Dublin.  Royal  Dublin  Society. 

Edinburgh.  R.  physical  society:  Proceedings  Vol.  XIII,  2. 

— Royal  Society. 

Erlangen.  Physikalisch-medizinische  Societät:  Sitzungsber.  H.  28. 
France.  Societe  geologique:  Bulletins  Vol.  XXIV,  8,  9;  XXV,  1,  2. 

— Comptes  rendus  des  söances  XXIV,  1896. 

: — Societe  zoologique:  Bulletin  Tome  XXI,  1896. 

Frankfurt  a.  M.  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft:  Be- 
richt von  1897. 

Freiburg  L Br.  Naturforschende  Gesellschaft. 

Geneve.  Soc.  de  physique  et  d’hist.  naturelle:  Mömoires  Vol.  XXXII,  2. 
Genova.  Museo  civico  di  storia  nat.:  Annali  ser.  2 Vol.  XVII. 
Giessen.  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde:  Be- 
richte Bd.  XXXI. 

Glasgow.  Natural  history  society:  Transactions,  New  series,  Vol.  IV, 
3 u.  V,  I. 

Görlitz.  Naturforschende  Gesellschaft. 

Graubünden.  Naturforschende  Gesellschaft:  Jahresbericht  N.  F.  Bd.  XL. 
Greifswald.  Naturw.  Verein  von  Neu-Vorpommern  und  Rügen:  Mit- 
teilungen Bd.  XXVIII. 

Halifax.  Nova  Scotian  Institute  of  Science:  Proc.  Vol.  II,  2. 

Halle.  Naturforschende  Gesellschaft. 

— Verein  für  Erdkunde:  Mitteilungen  Jahrg.  1897. 

— Kais.  Leopoldinisch-Carolinische  Akademie  d.  Naturforscher:  Leopol- 

dina Bd.  XXXII,  12;  XXXIII,  1—11. 

— Naturw.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen:  Zeitschrift  für  Natur- 

wissenschaften Bd.  LXIX  H.  5 — 6 ; LXX  H.  1 — 2. 

Hamburg.  Naturw.  Verein:  Abhandlungen  Bd.  XV. 


XXII 


Hamburg.  Verein  für  naturw.  Unterhaltung:  Verhandlungen  3.  F., 
Bd.  IV. 

— Wissenschaftliche  Anstalten. 

Hanau.  Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde. 
Hannover.  Naturhistorische  Gesellschaft. 

Harlem.  Fondation  de  P.  Teyler  van  der  Hulst:  Archives  du  Musee 
Teyler,  Ser.  2 Vol.  V,  3. 

— Societe  hollandaise  des  Sciences : Archives  neerlandaises  des  Sciences 

exactes  et  naturelles,  Vol.  XXX,  4,  5;  Ser.  2 Tome  I,  1 — 3. 
— Oeuvres  completes  de  Chr.  Huygens,  Vol.  VII. 

Heidelberg.  Naturhist.-medizin.  Verein:  Verhandlungen  N.  F.  Bd.  V,  5. 
Helsingfors.  Societas  pro  fauna  et  flora  Fennica:  Acta  Vol.  XI.  — 
Meddelanden  Haft  22. 

Hermannstadt.  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften. 
Hohenheim.  Kgl.  württ.  landwirtschaftliche  Akademie:  Programm 
für  1897. 

Innsbruck.  Naturw.-medizin.  Verein:  Berichte  Jahrg.  22. 

Italia.  R.  comitato  geologico:  Bollettino,  anno  27  u.  28. 

— Society  entomologica : Bollettino  XXVIII,  3,  4. 

Karlsruhe.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Kiel-Helgoland.  Kommission  zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der 
deutschen  Meere:  Wissenschaftl.  Meeresuntersuchungen,  N.  F., 
Bd.  II,  1:  Abt.  2;  II,  2. 

Königsberg.  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft:  Schriften  Jahr- 
gang 37. 

Landshut.  Botanischer  Verein. 

Lausanne.  Societe  Vaudoise  des  Sciences  naturelles : Bulletins,  4 ser. 

Vol.  XXXII  No,  122;  Vol.  XXXIII  No.  123—124. 

Leiden.  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging:  Catalogus  der  Biblio- 
thek, 4.  Ausg.  1897. 

Leipzig.  Naturforschende  Gesellschaft:  Sitzungsber.  Jahrg.  22 — 23. 
Li  fege.  Societfe  royale  des  Sciences:  Memoires,  2 sfer.  Vol.  XIX. 
Linz.  Museum  Francisco-Carolinum : Bericht  55.  — Beiträge  zur 
Landeskunde  49.  — Bibliothekskatalog  1897. 

— Verein  für  Naturkunde:  Jahresbericht  No.  26. 

London.  Geological  Society:  Quarterly  Journal  Vol.  LIII,  1 — 3.  — 
General  Index  to  the  first  50  Voll. 

— Linnean  Society:  Journal,  a)  Botany  No.  218 — 228;  b)  Zoology 

No.  163 — 167.  — Proceedings  Jahrg.  1895/96. 

— Zoological  Society:  Proceedings  for  1896  No.  4;  for  1897  No.  1, 

2,  3.  — Transactions  Vol.  XIV,  3. 

Lund.  Universitas:  Acta  Vol.  XXXII.  — Festskrift  (Elof  Tegnfer) : Lunds 
Universität  1872 — 1897. 

Luxemburg.  Institut  R.  grand-ducal:  Publications  Vol.  XXV. 

— Verein  Luxemburger  Naturfreunde  „Fauna“:  Fauna  Jahrg.  1896. 
Luzern.  Naturforschende  Gesellschaft:  Mitteilungen  H.  1. 

Lyon.  Academie  des  Sciences  etc.. 

— Museum  d’histoire  naturelle.  . . 
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Lyon.  Societö  d’agriculture  etc. 

Magdeburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Mannheim.  Verein  für  Naturkunde. 

Marburg.  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissen- 
schaften: Sitzungsberichte  Jahrg.  1896. 

Marseille.  Faculte  des  Sciences:  Annales  Tome  VI,  4 — 6;  VIII,  1 — 4. 

Mecklenburg.  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  (Rostock): 
Archiv  Jahrg.  50.  — Register  für  Jahrg.  31 — 50. 

Metz.  Society  d’histoire  naturelle. 

Mexico.  Sociedad  Mexicana  de  historia  natural:  La  Naturaleza, 
Ser.  2 T.  II  No.  10—11. 

Milano.  R.  istituto  Lombardo  di  scienze  e lettere:  Rendiconti,  ser.  2* 
Vol.  XXIX. 
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Offen b ach.  Verein  für  Naturkunde. 
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No.  2—3;  1897  No.  1. 
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Ergänzungsheft  5. 
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Tromsö  Museum. 

Tübingen.  K.  Universitätsbibliothek:  Universitätsschriften  a.  d.  J. 
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— Karpathen-Verein  (Iglö):  Jahrbuch  XXIV. 

United  States  (o.  N.  Am.).  Commission  of  Fish  and  Fisheries : Com- 
missioners  report  for  1893 — 1895  (Voll.  19 — 21). 

— Department  of  Agriculture:  Yearbook  1896.  — Farmers  Bulletin 

No.  54.  — N.  american  Fauna  H.  13. 
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Vol.  XVI,  1 ; XVII. 

Upsala.  Regia  Societas  scientiarum:  Nova  acta  Ser.  3 Vol.  XVII,  1. 

— Geological  Institution  of  the  university:  Bulletins  Vol.  III,  1. 
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Washington.  Smithsonian  Institution:  Annual  report  of  the  board 
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— Bulletins  of  the  U.  S.  National  Museum  No.  47. 

— Smithsonian  Contributions  to  knowledge  Vol.  XXIX  No.  1033,  1034; 
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— Smithsonian  miscellaneous  Collections  Vol.  XXXV,  1038;  XXXVII, 
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Wernigerode.  Naturw.  Verein  des  Harzes:  Schriften  Jahrg.  11. 
Westfälischer  Provinzial-Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  (Münster): 
Jahresbericht  für  1895/96. 

Wien.  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  math. -naturw.  Klasse: 
Sitzungsberichte  Bd.  CV : 1,  2 a u.  b,  3. 
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Der  vom  Rechner  des  Vereins,  Herrn  Dr.  Carl  Beck,  ausgestellte 
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Fischer,  Heinr.,  Dr.  med*  in  Biberach. 
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v.  Marchthaler,  Dr.  med.  in  Heilbronn. 
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Zum  Gedächtnis  an  Direktor  Dr.  Oskar  v.  Fraas. 

Von  Prof.  Dr.  K.  Lampert. 

Am  22.  November  vergangenen  Jahres  verschied  Direktor 
Dr.  Oskar  v.  Fraas.  Mit  seinem  Tode  hat  die  Wissenschaft  der 
Geologie  und  Palaeontologie , sowie  der  Anthropologie  eine  ihrer 
Zierden,  Württemberg  einen  seiner  bedeutendsten  und  bekanntesten 
Söhne,  der  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  eines  seiner  ältesten 
und  treuesten  Mitglieder  und  langjähriges  Mitglied  des  Vorstandes 
verloren,  und  ungewöhnlich  gross  ist  der  Kreis  der  Verehrer  und 
Freunde,  die  in  dem  Dahingegangenen  den  Lehrer  und  Berater,  den 
treuen  Freund  betrauern. 

Noch  kurz  vor  seinem  Ende,  das  ruhig  und  schmerzlos  dem 
Greis  sich  näherte,  hat  Fraas  es  dankbar  anerkennend  ausgesprochen, 
dass  er  mit  Befriedigung  zurückschauen  dürfe  auf  ein  reiches  Leben. 

Und  wahrlich,  wie  dieses  Leben  reich  ausgestattet  war  mit 
glänzenden  Gaben  des  Geistes  und  einem  empfänglichen  Gemüt,  so 
darf  es  auch  ein  an  Erfolgen  reiches  genannt  werden. 

Geboren  am  17.  Januar  1824  als  Sohn  des  Pfarrers  und  Dekans 
Fraas  zu  Lorch,  war  auch  Oskar  Fraas  zur  theologischen  Laufbahn 
bestimmt  und  schlug  den  in  Württemberg  für  das  theologische  Studium 
üblichen  Bildungsgang  ein.  Die  Absolvierung  des  Landexamens,  das 
Seminar  in  Blaubeuren  und  schliesslich  das  Stift  in  Tübingen  sind  die 
einzelnen  Etappen  dieser  Laufbahn.  Aber  wie  Fraas  in  der  Wahl  des 
Berufs  dem  Vater  folgte,  so  hatte  er  von  diesem  auch  den  Sinn  und 
das  Verständnis  für  die  Naturwissenschaften  geerbt.  Die  Ammoniten- 
sammlung, die  sein  Vater  als  Dekan  in  Balingen  im  Laufe  der  Jahre  zu- 
sammengebracht  hatte,  bot  sicher  auch  dem  Sohn  Anregung  und  An- 
leitung zum  Sammeln  in  den  versteinerungsreichen  Schichten  der  Heimat. 

In  Tübingen  ward  Fraas  vollauf  Gelegenheit,  dieser  Neigung 
weiter  nachzugehen  und  wissenschaftlich  auszubilden,  denn  hier  wirkte 
in  hohem  Grade  anregend  der  feurige  Quenstedt  als  Lehrer  der  Palae- 
ontologie, den  später  sein  dankbarer  Schüler  Fraas  den  praeceptor 
Sueviae  nannte.  Sicher  war  unter  den  zahlreichen  Schülern,  die  zu 
Quenstedt’s  Füssen  sassen,  Fraas  der  eifrigsten  einer,  und  so  sehen 
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wir,  wie  der  junge  Theologe  einen  akademischen  Preis  mit  einer 
Arbeit  über  die  geognostischen  Verhältnisse  Tübingens  davonträgt. 

Zunächst  blieb  Fraas  dem  gewählten  theologischen  Berufe  treu 
und  kam  als  Vikar  nach  Balingen  und  Leutkirch  und  später  als 
Pfarrer  nach  Laufen  a.  d.  Eyach.  Sein  Amt  gestattete  es  ihm,  sein 
Lieblingsstudium  weiterzutreiben,  und  die  Gegend,  in  welche  ein 
günstiges  Geschick  ihn  versetzt  hatte,  bot  ihm  hierzu  Anregung  in 
Fülle.  Es  ist  bezeichnend  für  Fraas,  wie  er  sein  geologisches  Wissen 
in  Zeiten  der  Not  für  seine  arme  Gemeinde  praktisch  zu  verwerten 
wusste.  Auf  seine  Anregung  hin  sammelte  jung  und  alt  die  präch- 
tigen Versteinerungen  der  Balinger  Gegend,  der  kundige  Pfarrherr 
nahm  Präparation,  Bestimmung,  Ordnung  und  den  Verkauf  der  Fos- 
silien in  die  Hand  und  mancher  Gulden  floss  der  bedürftigen  Ge- 
meinde zu,  deren  Pfarrer  es  verstand,  mit  der  Zauberformel  der 
Naturwissenschaft  aus  „Steinen  Brot  zu  machen“. 

Zugleich  aber  wurde  der  Name  des  Laufener  Pfarrers  in  geo- 
logischen und  palaeontologischen  Kreisen  immer  mehr  bekannt,  eine 
Reihe  wissenschaftlicher  Publikationen  hatte  ihm  in  der  Gelehrten- 
welt bereits  einen  Platz  gesichert  und  es  war  naheliegend,  dass  die 
Wahl  auf  ihn  fiel,  als  es  sich  darum  handelte,  für  die  Besorgung 
der  geologischen  Sammlung  am  K.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart 
eine  neue  Kraft  zu  gewinnen. 

Schon  seit  alters  hatte  man  in  Württemberg  auch  den  Versteine- 
rungen Beachtung  geschenkt  und  schon  die  alte  Raritätenkammer, 
der  Anfang  des  heutigen  Naturalienkabinetts,  enthielt  einige  Selten- 
heiten. Viel  ging  freilich  verloren  zur  Zeit,  als  das  Naturalienkabinett 
bald  da,  bald  dort  in  unzulänglicher  Weise  untergebracht  wurde, 
allein  als  dasselbe  1826  das  neue  Heim  bezog,  gelangte  noch  manch- 
mal ein  wertvolles  Stück  mit  in  die  Sammlung,  wir  erinnern  nur  an 
die  schon  1700  gemachten  Mammutfunde  von  Cannstatt,  denen 
1816  die  berühmte  Gruppe  der  Stosszähne  von  ebenda  folgte.  Man- 
ches neue  kostbare  Stück  kam  hinzu,  und  so  erwies  es  sich  als 
dringend  notwendig,  ausschliesslich  für  den  geologisch-palaeontologisch- 
mineralogischen  Teil  der  Sammlung  eine  eigene  Kraft  zu  gewinnen. 
1854  wurde  hierzu  Fraas  berufen,  zunächst  provisorisch,  um  nach 
zwei  Jahren  mit  dem  Titel  Professor  zum  Konservator  dieser  Ab- 
teilung des  Naturalienkabinetts  ernannt  zu  werden. 

Welch  gute  Wahl  die  Regierung  hiermit  getroffen,  zeigt  ein 
Gang  durch  die  Sammlung,  wie  wir  sie  heute  im  Naturalienkabinett 
sehen.  Besonders  der  Parterresaal  wird  sein  Andenken  stets  lebendig 
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erhalten.  Die  prächtige  Sammlung,  in  welcher  dem  Besucher  ein 
umfassendes  Bild  der  Geologie  und  Palaeontologie  Württembergs 
gegeben  wird,  wie  kein  Museum  der  Welt  in  ähnlicher  Vollständig- 
keit von  einem  anderen  Lande  es  zu  bieten  vermag,  ist  zum  grössten 
Teil  sein  eigenstes  Werk.  Zu  dem,  was  bereits  vorhanden  war,  hat 
er  in  unermüdlicher  Sammelthätigkeit  eine  Fülle  neuen  Materials 
gefügt.  In  jahrzehntelang  fortgesetzten  Exkursionen,  landauf,  landab 
die  Schichten  durchklopfend,  hat  er  den  grössten  Teil  dem  versteine- 
rungsreichen heimischen  Boden  entnommen,  und  manches  kostbare 
Stück,  welches  heute  die  Sammlung  ziert,  ist  seinen  reichverzweigten 
persönlichen  Beziehungen  mit  allen  Geologen  des  Landes,  seiner 
persönlichen  Liebenswürdigkeit  und  seinem  Eifer  für  die  vaterländische 
Sammlung,  der  Stolz  seines  Lebens,  zu  verdanken. 

Zugleich  mit  der  Vermehrung  der  Sammlung  war  Fraas  auf 
eine  mustergültige  Aufstellung  derselben  bedacht,  mit  welchem  Er- 
folg, weiss  jeder,  der  einmal  diese  Sammlung  besucht  hat.  Wie  die 
von  seinem  Kollegen  Krauss  durchgeführte  biologische  Aufstellung 
der  Tierwelt  Württembergs  einen  Überblick  giebt  über  die  lebende  Fauna 
des  Landes,  so  verfolgt  der  Besucher  der  palaeontologischen  einheimi- 
schen Sammlung  die  Bewohner  Schwabens  durch  alle  Formationen 
hindurch  bis  zu  den  jüngsten  diluvialen  Vertretern  der  Tierwelt. 

Von  vielen  Tausenden  werden  jährlich  die  Sammlungen  besucht, 
und  der  einfachste  Mann  vom  Lande,  der  nach  Stuttgart  kommt, 
weiss  von  ihnen  zu  erzählen,  aber  auch  weit  über  die  Grenzen  des 
Landes  hinaus  ist  die  Sammlung  in  wissenschaftlichen  Kreisen  berühmt; 
hier  liegen  die  berühmten  Belo Jon-Funde,  die  Schar  der  Ichthyo- 
saurier und  Labyrinthodonten,  die  Schätze  von  Nattheim,  Holzmaden, 
Steinheim,  Nusplingen,  die  -4#os«wrMS-Gruppe  u.  a.,  zum  Teil  Unika 
und  vielfach  Originale  zu  Publikationen  verschiedener  Autoren. 

Vielfach  hat  Fraas  selbst  die  Bearbeitung  in  die  Hand  genommen, 
und  diese  Jahreshefte  verdanken  ihm  besonders  eine  Reihe  palae- 
ontologischer  Abhandlungen. 

Ebenso  eifrig  wie  als  Palaeontologe , ja  vielleicht  noch  mehr, 
war  Fraas  für  Erforschung  der  heimischen  Geologie  thätig ; die  Geo- 
logie erfreut  sich  in  Württemberg  seit  lange  der  staatlichen  An- 
erkennung und  thatkräftigen  Unterstützung;  als  sprechendes  Zeugnis 
hierfür  liegen  die  grosse  geognostische  Specialkarte  und  die  Schilde- 
rungen der  geognostischen  Profile  der  Bahnlinien  vor;  sie  verdanken 
in  der  Mehrzahl  Fraas  ihre  Entstehung.  Fraas  war  es  auch,  der 
zuerst  dem  Studium  der  Moränenbildungen  in  Oberschwaben  näher  trat. 
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So  eifrig  Fraas  die  geliebte  Heimat  durchforschte,  so  zog  es 
ihn  doch  auch  hinaus  in  weitere  Femen;  zweimal  besuchte  er  den 
Orient.  1865  und  1866  waren  Ägypten,  die  Sinaihalbinsel  und 
Palästina  das  Ziel  seiner  Reise  und  seiner  Forschungen ; seine  hier- 
über veröffentlichten  Untersuchungen  sind  grundlegend  geworden  für 
die  Geologie  dieser  Länder.  Ein  zweites  Mal  folgte  er  dem  Rufe 
Rüstern  Pascha’s,  des  Gouverneurs  von  Syrien,  zu  einer  geologi- 
schen Untersuchung  des  Libanon.  Eine  Tour  durch  Spanien  und 
Südfrankreich  war  die  letzte  Reise  ausserhalb  Deutschlands. 

Die  geologischen  und  palaeontologischen  Studien  führten  Fraas 
auch  zur  Anthropologie.  Mit  gleichem  Eifer  und  gleichem  Erfolg 
wie  den  Resten  ausgestorbener  Tiergeschlechter,  ging  er  auch  den 
Spuren  von  geschichtlichen  Menschen  in  Schwaben  nach.  Die  be- 
rühmten Funde  der  Schussenquelle,  die  uns  einen  Einblick  gestatten 
in  das  Leben  des  Menschen  aus  der  Rentierzeit,  wurden  von  Fraas 

1 I 

bearbeitet,  und  mit  seinem  Namen  sind  die  Ausgrabungen  des  Hohlen- 
steins,  jener  mächtigen  Bärenhöhle,  des  Hohlefels  und  der  Ofnet 
verknüpft,  und  wies  er  hier  den  Menschen  auf  der  tiefen  Stufe  der 
Steinzeit  nach,  so  brachte  er  aus  den  mächtigen  Grabhügeln  bei 
Ludwigsburg,  dem  Kleinaspergle  und  der  Belleremise,  jene  prächtigen 
Schmuckstücke  zu  Tage,  die  beweisen,  dass  hier  ein  grosser  germa- 
nischer Heerführer  zur  Ruhe  bestattet  wurde.  Die  anthropologische 
Gesellschaft  Württembergs  verehrt  ihn  als  ihren  Gründer  und  lang- 
jährigen Vorsitzenden. 

Was  Fraas  erforschte  und  gesehen,  das  wollte  er  auch  anderen 
zukommen  lassen.  Er  wollte  nicht  nur  die  Fachgenossen  bekannt 
machen  mit  neuen  Entdeckungen,  sondern  er  hielt  es  für  vereinbar 
mit  der  Würde  des  Gelehrten,  auch  ein  grösseres  Publikum  teil- 
nehmen zu  lassen  an  dem  Genuss,  welcher  dem  Forscher  bei  seinen 
Arbeiten  zu  teil  wird,  und  es  einzuführen  in  die  von  ihm  geliebte 
Wissenschaft.  In  Wort  und  Schrift  sich  einer  glänzenden  Darstellung 
erfreuend,  hatte  er  sich  stets  eines  dankbaren  Hörerkreises  zu  er- 
freuen, wenn  er  auf  Versammlungen  des  Vereins  oder  bei  anderer 
Gelegenheit  von  seinen  Reisen  berichtete,  und  nicht  minder  fanden 
seine  populären  Schriften,  vor  allem  das  Werk  „Vor  der  Sündflut“, 
einen  weiten  Leserkreis.  Was  Fraas  von  Quenstedt  gesagt,  gilt  auch 
von  ihm;  auch  er  ist  ein  praeceptor  Sueviae  geworden,  ein  Lehrer 
seines  Volkes.  Wenn  in  Schwaben  die  Geologie  Wurzel  geschlagen 
hat,  wie  nirgends  sonst,  wenn  sie  geradezu  ein  Gemeingut  des  Volkes 
geworden  ist,  so  dass  fast  in  jedem  Örtchen  ein  Sammler  sitzt  und 
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die  verschiedensten  Berufskreise  sich  an  der  geologischen  Erforschung 
des  Landes  beteiligen,  so  ist  dies  nach  Quenstedt  ein  Hauptverdienst 
von  Fraas.  Landauf,  landab  war  Fraas  wohlbekannt,  der  einfachste 
Steinklopfer  kannte  den  leutseligen  Mann  und  der  „alte  Fraas“  wird 
im  Volke  noch  lange  unvergessen  bleiben. 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  eine  derartige  Persönlichkeit, 
wie  sie  Fraas  war,  auch  ausserhalb  seiner  Fachstudien  vielfach  eine 
Rolle  spielte,  und  es  ist  nur  beinahe  erstaunlich,  wie  er  auch  hierzu 
die  Zeit  fand.  So  sehen  wir  ihn  im  Vorstand  des  Obst-  und  Wein- 
bauvereins, an  der  Akademie  Hohenheim  trug  er  jahrelang  das  Fach 
des  Weinbaus  vor,  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  liess  ihn  auch 
ins  politische  Leben  eintreten  und  berief  ihn  für  eine  Reihe  von 
Jahren  in  den  Gemeinderat  der  Stadt  Stuttgart. 

40  Jahre  lang  hat  Fraas  sein  Amt  als  Konservator  der  palae- 
ontologisch-geologisch-mineralogischen  Abteilung  des  K.  Naturalien- 
kabinetts, bekleidet,  zuletzt  noch  seinem  ihm  im  Tod  vorangegangenen 
Kollegen  Direktor  v.  Krauss  in  der  Stellung  des  I.  Konservators 
folgend;  mit  zurückgelegtem  siebzigsten  Lebensjahre  veranlassten 
ihn  die  Beschwerden  des  Alters,  die  sich  stärker  fühlbar  machten, 
dem  ihm  ans  Herz  gewachsenen  und  treu  besorgten  Amt  Lebewohl 
zu  sagen  und  in  den  Ruhestand  zu  treten,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
von  dem  Staat  in  Anerkennung  seiner  hohen  Verdienste  durch  Ver- 
leihung des  Titels  Direktor  und  Erhebung  in  den  persönlichen  Adels- 
stand geehrt  wurde.  Er  hatte  die  freudige  Beruhigung,  dass  das, 
was  er  geschaffen,  erhalten  und  in  seinem  Geiste  fortgeleitet  werden 
würde,  denn  er  durfte  den  Sohn  als  seinen  Nachfolger  sehen  und 
so  wurde  er  auch  selbst  den  Räumen  nicht  fremd,  in  denen  er  zum 
Besten  der  Wissenschaft  und  des  Staates  so  lange  gewirkt.  Oft  und 
gern  noch  kam  er  von  seinem  schönen  Landsitz,  wo  er  ein  wohl- 
verdientes otium  cum  dignitate  genoss,  herab,  um  wieder  seinen 
palaeontologischen  Saal  und  sein  Arbeitszimmer  zu  besuchen.  Voll 
Interesses  verfolgte  er  das  Wachsen  der  Sammlung  und  freute  sich 
jedes  neuen  Stückes,  jedes  neuen  glücklichen  Fundes  im  wohldurch- 
forschten und  immer  noch  an  Seltenheiten  reichen  schwäbischen 
Boden.  Wie  sein  ganzes  Denken  das  Naturalienkabinett  war,  so 
wird  auch  er  unvergessen  bleiben,  denn  wie  mit  der  schwäbischen 
Geologie  und  dem  wissenschaftlichen  Leben  Württembergs  überhaupt, 
so  ist  der  Name  Oskar  Fraas  mit  dem  K.  Naturalienkabinett  auf 
immer  unzertrennlich  verbunden. 


Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Wartt.  1899. 
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Geb.  16.  Juni  1861,  f 9.  November  1897. 

Von  Gh  Steinmann,  Freiburg  i.  B. 

I 

Die  Nachricht  von  dem  Ableben  Wilhelm  Möricke’s  dürfte 
von  allen,  die  dem  jungen  Gelehrten  persönlich  nahe  standen,  mit 
dem  Gefühle  eines  herben,  unerwarteten  Verlustes,  von  jenen,  die 
ihn  nur  aus  seinen  Schriften  kannten,  mit  aufrichtigem  Bedauern 
aufgenommen  worden  sein.  Bedeutete  sein  Tod  ja  nicht  das  natur- 
gemässe  Erlöschen  eines  Geistes,  der  ein  ganzes  Lebenswerk  voll- 
bracht hatte,  sondern  das  jähe  Zerschneiden  des  Lebensfadens  eines 
Mannes,  der  gerade  im  Begriffe  stand,  sein  reiches  Wissen  und 
Können,  seine  vielseitige  Erfahrung  zum  Nutzen  der  lernenden  Jugend 
und  der  Wissenschaft  zu  verwerten.  Gerade  als  er  die  erste  Stufe 
der  akademischen  Laufbahn,  die  venia  legendi,  erreicht  hatte  und 
sich  anschickte,  seine  Vorlesungen  an  der  Freiburger  Hochschule  zu 
beginnen,  wurde  er  für  immer  abgerufen. 

Wilhelm  Möricke  war  am  26.  Juni  1861  auf  dem  väterlichen 
Gute  Hohenbuch  in  Württemberg  geboren,  wo  er  bis  zu  seinem 
siebenten  Lebensjahre  Unterricht  durch  seine  Grossmutter  und  durch 
Hauslehrer  erhielt.  Als  dann  sein  Vater  zum  Landtagsabgeordneten 
gewählt  war  und  im  Jahre  1868  nach  Stuttgart  übersiedelte,  besuchte 
er  die  Vorschule  und  das  Gymnasium  der  Landeshauptstadt,  später 
dasjenige  von  Hall,  wo  er  seine  Maturitätsprüfung  ablegte. 

Als  Kind  hatten  ihn  weniger  die  geräuschvollen  Jugendspiele 
angezogen,  als  vielmehr  eine  ruhige  und  bedachtsame  Betrachtung 
der  Natur.  Schon  früh  äusserte  sich  seine  Vorliebe  für  die  Natur- 
beobachtung in  dem  Eifer,  mit  welchem  er  allerhand  Gegenstände, 
namentlich  Mineralien  und  Versteinerungen  sammelte.  Dieser  Neigung 
folgte  er  auch  in  der  Wahl  seines  Berufes,  als  er  nach  absolviertem 
Militärjahr  die  Universität  bezog.  In  München,  Leipzig  und  Frei- 
berg i.  S.  suchte  er  sich  während  mehrerer  Jahre  bei  hervorragenden 
Lehrern,  im  besondern  bei  Zittel,  Gümbel,  Zirkel,  Credner 
und  Stelzner,  eine  möglichst  vielseitige  Ausbildung  in  Mineralogie, 
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Geologie  und  Palaeontologie  zu  verschaffen.  Daneben  erwarb  er  sich 
auf  wiederholten  Reisen  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Tirol,  sowie 
in  Böhmen  und  Ungarn  ausgedehnte  geologische  und  auch  berg- 
männische Kenntnisse.  Am  Schlüsse  seiner  Universitätsstudien  pro- 
movierte er  in  München  mit  einer  Schrift  aus  dem  Gebiete  der 
Palaeontologie  (No.  I). 

Als  Feld  für  weitere  wissenschaftliche  Studien  wählte  er  sich 
Chile,  wo  sein  älterer  Bruder  als  Arzt  und  Professor  an  der  santia- 
giner  Hochschule  damals  lebte.  Zahlreiche  Empfehlungen,  welche 
ihm  dieser  an  die  Bergwerksbesitzer  und  -Beamten  verschaffte,  ge- 
währten ihm  die  Möglichkeit,  seine  Reise  während  der  Jahre  1889 
und  1890  auf  einen  grossen  Teil  der  chilenischen  Kordillere,  im  be- 
sondem  auf  den  erzreichen  Distrikt  des  Nordens  auszudehnen.  Auf 
dieser  Reise  war  er  bestrebt,  einerseits  manche  Lücken  in  der  Schicht- 
folge der  Kordillere  auszufüllen,  die  frühere  Reisende,  wie  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen,  hatten  lassen  müssen,  anderseits  aber  das  Verhält- 
nis genauer  zu  untersuchen,  in  welchem  die  massigen  Gesteine  des  Ge- 
birges zu  den  Sedimenten  stehen.  Als  weiterer  Gegenstand  seines  Inter- 
esses drängte  sich  ihm  das  auffällige  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen 
Erzgängen  und  Massengesteinen  auf,  welches  vielleicht  kaum  irgendwo 
auf  der  Erde  deutlicher  ausgeprägt  ist  als  gerade  im  nördlichen  Chile. 

Die  ersten  Veröffentlichungen  nach  seiner  Rückkehr  (No.  II, 
III,  IV)  beziehen  sich  auf  die  beiden  letztgenannten  Themata. 

Nachdem  er  sich  dann  kurze  Zeit  in  München  aufgehalten 
hatte,  siedelte  er  im  Jahre  1891  nach  Freiburg  i.  B.  über,  wo  er 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Verfasser  sich  während  der  nächsten  vier 
Jahre  der  wissenschaftlichen  Verarbeitung  des  reichen  Fossilmaterials 
aus  Jura,  Kreide  und  Tertiär  Chiles  widmete,  welches  von  dem  Ver- 
fasser und  ihm  selbst  gesammelt  worden  war  (No.  VI,  VIII,  IX). 
Daneben  beschäftigte  ihn  andauernd  die  Frage  nach  dem  gesetz- 
massigen  Auftreten  der  Erzgänge  nicht  allein  in  Bezug  auf  Chile 
und  die  angrenzenden  Teile  Südamerikas,  sondern  auch  in  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  (No.  VII). 

Aus  diesem  Studium  erwuchsen  ihm  neue  Probleme,  zu  deren 
Lösung  ihm  eine  nochmalige  Bereisung  des  erzreichen  Distriktes  des 
mittleren  und  nördlichen  Chiles  notwendig  erschien.  Daher  wandte  er 
sich,  nachdem  er  von  der  Berliner  Akademie  zu  diesem  Zwecke  das  Hum- 
boldt-Stipendium erhalten  hatte,  zum  zweiten  Male  dorthin  (Sommer 
1895).  Dieses  Mal  besuchte  er  besonders  diejenigen  Erzvorkommnisse, 
welche  er  auf  seiner  ersten  Reise  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  hatte 
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untersuchen  können,  prüfte  dieselben  auf  die  Gesetzmässigkeit  ihres 
Auftretens  hin  und  bestimmte -das  gegenseitige  Altersverhältnis  der 
Massengesteine  mit  grösserer  Schärfe,  als  es  ihm  früher  möglich 
gewesen  war.  Über  dieses  letzte  Ergebnis  berichtete  er  zunächst 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa  im  Sommer  1896  an  die  Berliner 
Akademie  (No.  X),  wandte  sich  dann  aber  der  Ausarbeitung  seiner 
Beobachtungen  über  die  gesetzmässige  Verbreitung  und  Abhängigkeit 
der  Erzvorkommnisse  in  Chile  zu.  Eine  zusammenfassende  Arbeit 
über  diesen  Gegenstand  reichte  er  im  Frühjahre  1897  an  der  Frei- 
burger Hochschule  zum  Zwecke  der  Habilitation  ein  (No.  XI) ; seine 
Habilitation  selbst  erfolgte  im  Juni  desselben  Jahres. 

In  seinen  Vorlesungen,  die  mit  dem  Wintersemester  1897/98 
beginnen  sollten,  gedachte  er  besonders  die  Lehre  von  den  Erz-  und 
Minerallagerstätten  zu  behandeln,  und  er  hoffte  durch  Einbeziehung 
der  Produktionsstatistik  und  der  wahrscheinlichen  Produktionsmöglich- 
keit der  Edelmetalle  auch  einen  grösseren  Zuhörerkreis  aus  den 
Studierenden  der  Nationalökonomie  zu  gewinnen,  was  ihm  auch 
zweifellos  gelungen  wäre.  Weiter  stand  der  Plan  fest,  im  Verein 
mit  dem  Verfasser  eine  ausführliche  Beschreibung  der  geologischen 
Verhältnisse  der  chilenischen  Kordillere  herauszugeben,  wozu  auch 
schon  gewisse  Vorbereitungen  getroffen  waren. 

Allein  schon  im  Sommer  1897  begannen  bei  ihm  sich  die  An- 
zeichen eines  Gehirnleidens  in  immer  stärker  auftretenden  Kopf- 
schmerzen und  in  der  Unfähigkeit  zu  andauernder  geistiger  Arbeit 
geltend  zu  machen.  Am  Schlüsse  des  Sommersemesters  kehrte  er 
daher  zu  seiner  Familie  in  Stuttgart  zurück.  Es  sollte  ihm  nicht 
vergönnt  sein,  seine  Thätigkeit  wieder  aufzunehmen.  Seine  Krank- 
heit, zu  welcher  der  Grund  auf  seinen  Reisen  gelegt  gewesen  zu 
sein  scheint,  verschlimmerte  sich  immer  mehr  und  der  9.  November 
setzte  seinen  schweren  Leiden  ein  Ende. 

Möricke’s  Persönlichkeit  wird  allen,  die  ihn  gekannt  haben,  nur 
sympathisch  gewesen  sein,  da  sie  sein  offenes  und  gutherziges  Wesen, 
seine  verständige  und  vorurteilslose  Denkart  und  sein  Interesse  für 
alles  Schöne  und  Gute  schätzen  mussten.  Seiner  Familie  und  seinen 
Freunden  war  er  nicht  minder  treu  ergeben  als  seiner  Wissenschaft. 
Diese  verdankt  ihm  ausser  mannigfachen  wichtigen  Beobachtungen 
über  die  Geologie  und  Palaeontologie  Chiles  wesentlich  mit  den 
Nachweis,  welcher  besonders  auch  durch  die  Arbeiten  seines  ver- 
storbenen Lehrers  Stelzner  und  seines  Freundes  Vogt  in  Christiania 
erbracht  worden  ist,  dass  die  Verteilung  verschiedener  Klassen  von 
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Erzvorkommnissen  an  das  Auftreten  bestimmter  Gruppen  von  Eruptiv- 
gesteinen strenge  gebunden  ist  und  dass  ihr  Bestand  zu  dem  der 
zugehörigen  Massengesteine  hinzugefügt  werden  muss,  um  die  wahre 
Zusammensetzung  der  ursprünglichen  Schmelzflüsse  zu  erhalten.  In 
dieser  Beziehung  bildet  seine  letzte  Schrift  auch  den  Abschluss  seiner 
Forschungen. 

Seine  Schriften  sind: 

(I)  1889.  Die  Crustaceen  der  Stramberger  Schichten.  (Palaeonto- 
graphica,  Supplement  II,  6.  — Palaeontologische  Mitteilungen  III,  2 
p.  45,  72  t.  6.)  Promotionsschrift. 

(II)  1891.  Das  Eruptivgebiet  des  S.  Cristöbal  bei  Santiago,  Chile. 
(Tschermak’s  Mitteilungen  XII  S.  143 — 155.) 

(III)  1891.  Einige  Beobachtungen  über  chilenische  Erzlagerstätten 
und  ihre  Beziehungen  zu  Eruptivgesteinen.  (Ebenda  XII  S.  186 
bis  198.) 

(IV)  1892.  Vergleichende  Studien  über  Eruptivgesteine  und  Erzführung 
in  Chile  und  Ungarn.  (Berichte  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Frei- 
burg i.  B.  Bd.  VI  S.  121—133.) 

(V)  1893.  Über  grosse  Enargitkrystalle  aus  Chile.  (XXVI.  Bericht 
d.  oberrh.  geolog.  Vereins  S.  50 — 51.) 

. (VI)  1894.  Versteinerungen  des  Lias  und  Unteroolith  von  Chile. 
(Beiträge  z.  Geologie  u.  Palaeontologie  v.  Südamerika,  herausg. 
v.  Steinmann,  II.  — N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beilageb.  IX  S.  1 — 100 
t.  1—6.) 

(VII)  1895.  Über  edle  Silbererzgänge  in  Verbindung  mit  basischen 
Eruptivgesteinen.  (Zeitschr.  f.  prakt.  Geologie  1895  S.  4 — 10.) 
(VIII)  1895.  Die  Gastropoden  und  Bivalven  der  Quiriquina-Schichten. 
(Beitr.  z.  Geol.  u.  Pal.  v.  Südamerika  III.  — N.  Jahrb.  f.  Min.  etc. 
Beilageb.  X S.  95—114  t.  7.) 

(IX)  1896.  Versteinerungen  der  Tertiärformation  in  Chile.  (Ebenda  IV. 
— N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beilageb.  X S.  548—612  t 11—13.) 

(X)  1896.  Geologisch-petrographische  Studien  in  den  chilenischen 
Anden.  (Sitzungsber.  d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  XLIV 
S.  1161—1174.) 

(XI)  1897.  Die  Gold-,  Silber-  und  Kupfererzlagerstätten  in  Chile  und 
ihre  Abhängigkeit  von  Eruptivgesteinen.  (Ber.  d.  naturf.  Gesellsch. 
zu  Freiburg  i.  B.  Bd.  X S.  152 — 200.)  Habilitationsschrift. 


Djgitized  by  Google 


Buchhändler  Eduard  Koch,  f Stuttgart,  1.  Dezember  1897. 

Von  Pfarrer  Dr.  Engel  in  Eislingen. 

Die  einfache  Pflicht  der  Dankbarkeit  gebietet  es,  dass  neben 
den  beiden  andern  Männern  der  Naturwissenschaft,  die  der  Tod  im 
letzten  Jahr  unserer  Heimat  und  unserem  Verein  geraubt  hat,  und 
deren  Lebensgang  in  diesen  Blättern  verzeichnet  steht,  an  derselben 
Stelle  auch  des  Obengenannten  trauernd  und  rühmend  gedacht 
werde,  den  wir  am  3.  Dezember  des  vorigen  Jahres  begraben  mussten. 
Hat  doch  derselbe  nahezu  drei  Decennien  hindurch  die  Jahreshefte 
des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg  in  muster- 
hafter Weise  verlegt,  so  dass  für  die  Weiterführung  auch  dieser  Zeit- 
schrift sein  Verlust  ein  fast  unersetzlicher  genannt  werden  muss. 
Geben  wir  denn  zunächst  eine  kurze  Darstellung  über  den  äusseren 
Lebensgang  des  Entschlafenen. 

Eduard  Friedrich  Koch  war  als  das  älteste  von  sieben  Ge- 
schwistern am  10.  Juli  1838  in  Grossaspach,  OA.  Backnang,  geboren, 
wo  sein  Vater  damals  Pfarrer  war.  Nachdem  letzterer  in  Heilbronn  als 
Stadtpfarrer  und  später  als  Dekan  seinen  Wohnsitz  genommen  hatte, 
besuchte  der  Sohn  vom  Jahre  1847  an  das  dortige  Gymnasium,  und 
schon  damals  regte  sich  in  ihm  ein  eifriger  Sammeltrieb,  namentlich 
von  Naturgegenständen.  Von  Haus  aus  zum  Theologen  bestimmt, 
fühlte  er  indes  bald,  dass  ihm  ein  anderer  Lebensberuf  beschieden 
sei.  So  verliess  er  mit  16  Jahren  die  Schule,  mit  dem  festen  Ent- 
schluss, Buchhändler  zu  werden.  Seine  Lehr-  und  Wanderjahre  ver- 
brachte er  in  den  renommiertesten  Geschäften  zu  Heidelberg  (1853 
bis  57),  Braunschweig  (1857 — 59),  Freiburg  i.  Br.  (1859 — 61  und 
wieder  1863 — 67)  und  Leipzig  (1861 — 63),  bis  er  im  Oktober  1867 
die  rasch  zu  einer  gewissen  Blüte  gelangte  Schweizerbart’sche  Ver- 
lagshandlung in  Stuttgart  und  damit  eine  selbständige  Lebensstellung 
erwarb.  Von  da  an,  also  während  voller  30  Jahre,  blieb  er  in  der 
schwäbischen  Hauptstadt,  wo  er  zuerst  (1867 — 69)  allein,  dann  in 
den  folgenden  zwei  Jahren  (1869 — 71)  mit  seinem  indes  in  den  Ruhe- 
stand getretenen  und  zu  ihm  gezogenen  Vater,  und  nach  dessen 
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baldigem  Hingang  sein  ganzes  übriges  Leben  hindurch  (1871 — 97) 
vollends  mit  einer  jüngeren  Schwester  zusammen  wohnte,  die  ihm 
sein  leeres  Haus  zu  einer  behaglichen  eigenen  Heimstätte  umzu- 
schaffen verstand.  Früher  durch  vielfache  Beschäftigung  mit  der 
Geschichtswissenschaft  zum  Studium  der  Münzkunde  angeregt,  hatte 
er  bereits  eine  stattliche  numismatische  Sammlung  sich  erworben, 
die  aber  bald  seinem  noch  grösseren  Sammeleifer  auf  geologischem 
Gebiete  weichen  musste.  Zum  Studium  der  Naturwissenschaften  und 
insonderheit  der  Palaeontologie  war  er  schon  in  Heidelberg  ge- 
kommen, wo  er  die  Vorlesungen  von  Leonhard  über  Geologie  und 
Mineralogie  besuchte.  Der  Neigung  zu  dieser  Wissenschaft  und  ins- 
besondere der  Anlegung  einer  hervorragenden  Petrefaktensammlung 
widmete  er  von  neuem  auch  neben  seinem  eigentlichen  Lebensberuf 
nahezu  seine  ganze  Zeit  und  Kraft,  was  aber  wiederum  nur  in  be- 
fruchtendster Weise  auf  jenen  Hauptberuf  zurückwirken  konnte,  da 
er  sich  nach  und  nach  in  seinem  Verlag  auf  die  Herausgabe  von 
ausschliesslich  naturwissenschaftlichen  Werken  beschränkte.  Mit 
grosser  Thatkraft  und  rastlosem  Eifer  betrieb  er  alles,  was  er  in  die 
Hand  nahm,  und  brachte  denn  auch  bald  seine  Sammlung  wie  sein 
Geschäft  auf  eine  beneidenswerte  Höhe.  Von  Haus  aus  mit  eiserner 
Körper-  wie  Willenskraft  ausgerüstet,  bot  seine  Erscheinung  zeit- 
lebens ein  Bild  strotzender  Gesundheit.  Da  mit  einem  Male  brachen 
seine  Kräfte,  nachdem  eine  schwere  Herz-  und  Gefassentartung  etwa 
zwei  Jahre  vor  seinem  Tod  bei  ihm  aufgetreten  war.  Ein  leichter 
Schlaganfall  mahnte  ihn  im  Sommer  1896  an  das,  was  bevorstand. 
Er  suchte  und  fand  auch  anscheinend  Heilung  durch  eine  längere 
Luftkur  in  Urach,  infolge  deren  er  seine  Arbeit  nahezu  im  früheren 
Umfang  wieder  aufnehmen  und  noch  ein  volles  Jahr  fortführen  konnte. 
Da  nahte  auf  einmal,  und  rascher  als  er  und  seine  Freunde  es  wohl 
dachten,  seine  Stunde.  Am  Abend  des  30.  November  1897  ward  er 
im  Kreise  von  Bekannten  von  einem  erneuten  Schlaganfall  betroffen, 
der  nach  wenigen  Stunden  seinem  unermüdeten  Schaffen  für  immer 
ein  Ziel  setzte.  Er  selbst  hatte  sich  oft  einen  solchen  Tod  gewünscht, 
wie  er  ihm  nun  wirklich  beschieden  ward.  Um  ihn  trauern  vier  Ge- 
schwister, zwei  Schwestern  und  zwei  Brüder,  von  denen  der  eine 
Oberstabsarzt  in  Ludwigsburg,  der  andere  Stadtpfarrer  in  Pfungstadt 
(Hessen)  ist,  derselbe,  der  seinerzeit  Hofprediger  bei  dem  ersten  Bul- 
garenfürsten Alexander  in  Sofia  gewesen  war.  Mit  ihnen  standen  aber 
trauernd  am  Grab  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Berufsgenossen,  Ge- 
lehrten und  Freunden  des  so  rasch  aus  dem  Leben  gerufenen  Mannes. 
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Dies  veranlasst  uns,  demselben  weiter  einige  Worte  zu  widmen 
zunächst  bezüglich  seines  Wirkens  in  seinem  eigentlichen.  Berufsfach 
als  Vertreter  eines  der  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Verlags- 
geschäfte Deutschlands.  Dass  der  alte  Schweizerbart’sche  Verlag 
mit  Recht  heute  so  bezeichnet  werden  mag  und  dass  er  überhaupt 
diese  Höhe  und  Blüte  erreicht  hat,  ist  einzig  der  Thatkraft  und  dem 
Unternehmungsgeist  Koch’s  zu  verdanken.  Von  dem  Umfang,  den 
das  Geschäft  unter  seiner  Leitung  nach  und  nach  angenommen  hat, 
zeugt  am  besten  der  neueste,  wenige  Tage  nach  seinem  Tode  her- 
ausgekommene Katalog.  Unter  den  darin  aufgeführten  nicht  weniger 
als  210  Nummern  führen  wir  in  ersterer  Linie  von  periodisch  er- 
scheinenden naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  an: 

Palaeontographica,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Vorzeit, 
43  Bände,  mit  Generalregister  und  Supplementen,  die  einen  Wert 
von  nahezu  3000  Mk.  repräsentieren; 

Palaeontologische  Mitteilungen  aus  dem  Museum  des  K. 
bayr.  Staats,  von  Oppel  begründet,  von  Zittel  bis  heute  fort- 
gesetzt; 

Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württem- 
berg (54  Bände); 

Fundberichte  aus  Schwaben  über  vorgeschichtliche,  römische 
und  merowingische  Altertümer,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
G.  Sixt; 

Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeonto- 
logie,  64  Bände,  nebst  Beilagebänden  und  Repertorium  (Personen-, 
Orts-  und  Sachregister),  derzeit  herausgegeben  von  Bauer  (Mar- 
burg), D a m e s (Berlin)  und  Liebisch  (Göttingen),  einen  Katalog- 
wert von  ca.  1200  Mk.  darstellend. 

Die  Schriftleiter  der  beiden  letztgenannten  Werke  haben  bereits 
in  warmen  Nachrufen  ihrer  Trauer  um  den  Verstorbenen  Ausdruck 
gegeben  und  seinen  Verlust  als  einen  für  Fortführung  auch  ihrer 
Zeitschriften  überaus  herben  bezeichnet.  Nicht  anders  mag  es  denen 
zu  Mut  sein,  die  bezüglich  Herausgabe  von  Separatwerken  mit  Koch 
seit  Jahren  in  Verbindung  standen. 

In  seinem  Verlag  erschienen  nämlich  nicht  nur  fast  alle  geo- 
logischen Werke  der  heimischen,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl 
ausserwürttembergischer  Autoren.  Wir  nennen,  um  nur  die  wich- 
tigsten hervorzuheben,  etwa  die  folgenden: 

Quenstedt,  Die  Ammoniten  des  Schwäbischen  Jura,  1885  ff.,  ein 
dreibändiges  Monumentalwerk ; 

Oppel,  Über  jurassische  Cephalopoden  und  Crustaceen; 

Br  an  co,  seine  drei  Hauptwerke:  (Entwickelungsgeschichte  der  Ce- 
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phalopoden , Vulkanembryonen  Schwabens  und  fossile  Menschen- 
zähne aus  den  Bohnerzen  der  schwäbischen  Alb),  deren  letzteres 
erst  nach  Koch’s  Tod  erschien; 

Fraas,  Vater  und  Sohn,  nämlich  Dr.  Oskar:  Aetosainns  ferratus, 
Geognostische  Beschreibung  von  Württemberg;  Geognostische 
Wandkarte  von  Württemberg;  Dr.  Eberhard:  Die  Labyrintho- 
donten  der  schwäbischen  Trias  und  die  schwäbischen  Triassaurier ; 

Engel,  Geognostischer  Wegweiser  durch  Württemberg; 

Klunzinger,  Die  Fische  des  Roten  Meeres; 

Probst,  Klima  und  Gestaltung  der  Erdoberfläche,  sowie  Über  einige 
Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Geophysik ; 

Plieninger,  Ein  neuer  Flugsaurier  aus  dem  oberen  Lias  Schwabens. 

Von  nicht  schwäbischen  Gelehrten,  die  eine  Anzahl  ihrer  Werke 
im  Koch’schen  Verlage  erscheinen  Hessen,  seien  beispielsweise  nur 
genannt  die  Namen  von  Berwerth,  Eichwald,  Frech,  Göppert, 
Ferd.  und  Fr.  Adolf  Römer,  Rosenbusch,  Rothpletz,  Schi  mp  er, 
Zittel  u.  a. 

Ein  ganz  besonderes  Verdienst  erwarb  sich  aber  unseres  Erach- 
tens Koch  auch  dadurch,  dass  er  die  bedeutsamsten  zeitgenössischen 
Werke  englischer  Naturforscher  und  Gelehrten  in  autorisierten 
Übersetzungen  uns  zugänglich  machte.  In  dieser  Hinsicht  ist  wohl 
in  erster  Stelle  der  Name  Darwin’s  zu  nennen,  dessen  sämtliche 
Schriften,  von  J.  Victor  Carus  übersetzt,  sowohl  als  „gesammelte 
Werke“  in  16,  als  auch  in  einer  „Auswahl“  von  6 Bänden  bei  Koch 
herauskamen.  Wenn  Darwin,  der  seinen  Verlegern  gegenüber  als 
sehr  misstrauisch  galt,  gerade  an  die  Firma  Koch  sich  wandte,  so 
Hegt  schon  darin  eine  überaus  ehrenvolle  Anerkennung  für  deren 
Inhaber.  Mit  20  Nummern  in  43  Bänden  und  einem  Wert  von 
ca.  300  Mk.  finden  wir  denn  diese  Werke  im  neuesten  Katalog  ver- 
zeichnet. Darwin  selbst  stand  mit  Koch  in  jahrelangem  Briefwechsel, 
der  oft  genug  über  das  bloss  Geschäftliche  hinausging.  Neben  Darwin’s 
sind  es  sodann  die  Werke  von  Herbert  Spencer,  die  ebenfalls  in 
autorisierter  Übersetzung  (von  Dr.  B.  Vetter  und  Carus)  in  11  Bänden 
unter  dem  Titel:  „System  der  synthetischen  Philosophie“  bei  Koch  her- 
auskamen. Auch  sie  stellen  einen  Katalogwert  von  ca.  150  Mk.  dar. 

Bei  allen  diesen  Werken,  die  im  Laufe  der  Zeit  im  Koch’schen 
Verlage  erschienen,  hat  der  Verleger  ganz  besonderen  Fleiss  auch  auf 
die  beigegebenen  Abbildungen  verwendet  und  für  möglichst  feine 
technische  Reproduktion  aufs  ängstlichste  Sorge  getragen.  Hat  er 
sich  doch  nicht  nur  selbst  immer  tüchtiger  in  das  Gebiet  der  in 
dieser  Beziehung  so  rasch  und  riesig  fortgeschrittenen  modernen 
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Technik  hineingearbeitet,  sondern  eben  auch  durch  seinen  Verlag 
jenes  Kunsthandwerk  in  der  schwäbischen  Hauptstadt  ganz  wesent- 
lich gefördert  und  zur  Ausführung  immer  höherer  Aufgaben  ermutigt. 

Ganz  besonders  aber  ist  an  dem  Entschlafenen  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Verleger  hervorzuheben  die  innige  Hingabe  für  und  das 
selbstthätige  Mitarbeiten  an  den  Werken,  die  durch  seine  Hände 
gingen.  Hier  eben  zeigte  er  sich  nicht  bloss  als  praktisch  gewiegter 
Geschäftsmann,  sondern  gleichzeitig  als  verständnisinniger  Berater, 
liebenswürdiger  Mithelfer  und  rücksichtsvoller  Freund,  was  ihm  denn 
auch  das  unbedingte  Vertrauen  der  Autoren  zuführte.  Wohl  jeder, 
der  in  dieser  Beziehung  mit  Koch  zu  thun  gehabt  hat,  wird  ihm 
dieses  ehrende  Zeugnis  ausstellen.  Und  in  der  That,  wir  haben  oft 
gestaunt  über  die  riesige  Arbeitskraft  des  Mannes,  der  Seit«  für 
Seite  der  Korrekturbogen  durchsah  mit  einer  Genauigkeit  und  Schärfe, 
dass  kaum  ein  Fehlerchen  mehr  zu  finden  war.  Daneben  sprang  er 
öfters  mit  grosser  Opferwilligkeit  ein  bei  der  Herausgabe  von  Werken, 
bei  denen,  vom  geschäftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  kein  oder 
kaum  ein  klingender  Gewinn  zu  erhoffen  war,  wie  er  denn  auch  gern 
seine  Cliches  anderen  zur  Benützung  überliess,  wenn  nur  der  Sache 
damit  gedient  war,  für  welche  er  selbst  leibte  und  lebte. 

Was  wir  vorhin  von  Koch?s  Beziehung  zu  Darwin  sagten,  das 
darf  man  ohne  weiteres  auch  auf  sein  Verhältnis  zu  den  meisten 
übrigen  Autoren  übertragen,  die  ihm  ihre  Geistesprodukte  zur  Ver- 
öffentlichung  anvertranten.  Koch  stand  mit  fast  allen  in  persön- 
lichem und  brieflichem  Verkehr,  er  kannte  insbesondere  weitaus  die 
Mehrzahl  der  deutschen  Geologen  von  den  Versammlungen  her,  die 
er  fleissig  besuchte,  wie  er  denn  auch  umgekehrt  hier  und  überall, 
wo  er  auftrat,  als  stets  gern  gesehener  Gast  begrüsst  und  aufs  ehren- 
vollste behandelt  wurde. 

Ein  derartiges  Wesen  verschaffte  unserem  Freund  auch  sonst 
eine  Reihe  von  Vertrauensposten,  die  ihm  ungesucht  übertragen 
wurden.  So  war  er  langjähriger  Kassier  des  Vereins  für  vaterländische 
Naturkunde,  wie  er  denn  auch  dieselbe  Stellung  beim  Württ.  anthro- 
pologischen Verein  seit  dessen  Gründung  vor  26  Jahren,  und  nicht 
minder,  so  viel  uns  bekannt,  beim  Oberrheinischen  Geologenverein 
bekleidete.  Mit  Recht  legte  daher  Dr.  Eb.  Fraas  namens  jener  beiden 
erstgenannten  Vereine  je  einen  Lorbeerkranz  an  Koch's  Grab  nieder. 
Dazu  fügte  er  aber  noch  einen  dritten,  gewiss  ebenso  wohl  ver- 
dienten, den  er  mit  warmen  Worten  dem  „Sammler“  und  „Freund“ 
widmete,  der  seit  langen  Jahren  als  eine  der  Hauptzierden  der 


Digilized  by  Google 


XLIII 


schwäbischen  Geologen  und  bei  allen  Vereinigungen  derselben  miß- 
ratend und  mitthatend  erschienen  war. 

Auch  wir  können  nicht  umhin,  zum  Schluss  noch  gerade  diese 
beiden  Züge  aus  dem  reichen  Leben  und  Wirken  des  Geschiedenen 
mit  ein  paar  Worten  zu  berühren,  wäre  doch  ein  wirkliches  Stück 
von  dem  Mann  unterschlagen,  wenn  man  seine  Sammlungen  vergässe. 

Seit  Jahrzehnten  nahm  Koch  unter  den  Petrefaktensammlern 
Württembergs  eine  der  ersten,  wo  nicht  die  allererste  Stelle  ein. 
Und  zwar  machte  er  sich  schliesslich  fast  nur  noch  mit  den  Ver- 
steinerungen des  schwäbischen  Jura,  und  unter  diesen  wiederum  vor- 
zugsweise mit  dessen  Ammonshörnem  zu  thun,  in  richtiger  Weise 
das  Wort  des  Dichters  zu  seinem  Symbolum  erwählend,  dass  „in 
der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister“.  Als  Meister  aber 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  erwies  sich  dieser  Sammler,  der  stets 
seinen  Stolz  darein  setzte,  nur  tadellose  Stücke  in  seinen  Kästen  zu 
haben.  Wohl  hatte  er  früher  auch  fremdländisches  Material  in 
schönen  Suiten  in  seinem  Besitz.  Desgleichen  wusste  er  sich  aus 
den  schwäbischen  Trias-  und  Tertiärschichten  (Saurierreste  aus 
Muschelkalk  und  Lettenkohle;  Säugetierknochen  von  Steinheim  und 
Ulm)  mit  das  Beste  und  Feinste  beizulegen.  Und  solche  Schätze 
zu  erwerben,  scheute  er  weder  Mühe  noch  Zeit,  weder  Überredung 
noch  Geld;  kaufte  er  doch  jeweils  ganze  Sammlungen  an,  lediglich 
wegen  etlicher  darin  liegender  Seltenheiten,  die  er  behielt,  um  das 
übrige  nachher  wieder  an  Händler  abzugeben.  Doch  entäusserte  er 
sich  im  Laufe  der  Jahre  auch  aller  nicht  jurassischen  Petrefakten 
wieder,  die  er  um  mässigen  Preis  und  um  sie  der  Heimat  zu  er- 
halten, dem  K.  Naturalienkabinett  abtrat,  und  behielt  schliesslich  in 
weiser  Selbstbeschränkung  nur  noch  Jurafossile,  die  aber  auch,  in- 
sonderheit, wie  gesagt,  die  Ammoniten,  an  Reichhaltigkeit,  Mannig- 
faltigkeit und  Schönheit  der  Exemplare  ihresgleichen  suchten.  Sind 
doch  eine  grosse  Anzahl  derselben  als  Originale  in  den  verschieden- 
sten wissenschaftlichen  Werken  (allein  im  grossen  Quenstedt’schen 
Ammonitenwerk  gegen  100  Stück)  beschrieben  und  abgebildet.  Kein 
Wunder,  dass,  um  diese  einzigartige  Sammlung  zu  sehen,  Gelehrte 
aus  aller  Herren  Ländern  unsern  Koch  besuchten,  und  dass  er  selbst, 
der  unverheiratet  geblieben  war,  oft  von  diesen  Ammoniten  als  von 
„seinen  Kindern“  zu  reden  pflegte. 

Um  in  ihren  Besitz  zu  kommen,  war  ihm,  wie  schon  angeführt 
wurde,  kein  Opfer  zu  gross.  Er  stand  daher  mit  allen  schwäbischen 
Sammlern  und  Händlern  in  Verbindung,  machte  aber  auch  selbst, 
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allein  und  in  Begleitung  geologischer  Freunde,  unzählige  Exkursionen 
in  „seinen  Jura“,  den  er  „wie  seine  Hosentasche“  kannte.  Dutzend- 
mal  war  er  im  Laufe  von  vielen  Sommern  im  Eldoradot  schwäbischer 
Sammler,  in  der  Balinger  Gegend,  auf  dem  Lochen  und  Böllert; 
dutzendmal  an  der  Wutach,  wo  das  badische  Zollhaus  als  Stütz- 
punkt diente,  um  von  da  die  Steilhalden  am  Eichberg  und  Buchberg 
„abzuklopfen“  oder  die  Hochebene  des  Randen  zu  durchwandern- 
Und  wie  manche  fröhliche  Stunde  brachte  er  auf  solchen  Wanderungen 
zu  im  Kreis  der  Freunde,  zumal  derer  vom  „Steigenklub“ , wenn 
es  galt,  am  Ipf  und  im  Ries,  in  der  Staufen-  oder  Zollerngegend, 
bei  Metzingen  oder  bei  Immendingen  zu  klopfen.  War  und  blieb 
er  doch  einer  der  treuesten  und  eifrigsten  Mitglieder  dieser  zwang- 
losen Vereinigung  schwäbischer  Geologen  bis  zu  seinem  Tod  und 
fehlte  kaum  jemals  be»  einer  ihrer  Exkursionen  oder  Zusammen- 
künfte. Mit  Recht  legte  darum  Fraas  eben  im  Namen  dieser  „Steigen- 
klubler“  den  dritten  Kranz  auf  das  Grab  des  so  rasch  aus  ihrer 
Mitte  geeilten ; denn  8 Tage,  ehe  man  ihn  in  die  Erde  bettete,  hatte 
er  noch  einer  solchen  Versammlung  und  wenige  weitere  Tage  vor- 
her, der  Beerdigung  des  alten  „Papa  Fraas“,  anscheinend  in  bester 
Gesundheit,  angewohnt.  Und  gewiss  allen,  die  ihm  näher  standen, 
ist  er  auch  ein  Freund  in  des  Wortes  voller  Bedeutung  gewesen. 
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Vorträge  bei  der  Generalversammlung. 


I. 

Der  Braune  Jura  von  Eningen  und  Umgebung. 

Von  Pfarrer  G-usemann  in  Eningen. 

Es  könnte  wohl  als  ein  Wagnis  erscheinen,  wenn  ich  es  unter- 
nehme, Ihnen  über  den  Braunen  Jura  von  Eningen  und  seiner  Um- 
gebung einige  Mitteilungen  zu  machen,  da  gerade  diese  Eninger 
Schichten  wohl  zu  den  bekanntesten  und  am  meisten  durchforschten 
des  ganzen  schwäbischen  Jura  gehören  und  auch  schon  mehrfach 
beschrieben  worden  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  Werke  von  Quen- 
stedt,  Fraas,  Engel,  die  Monographie  von  Krimmel  u.  a.  So  findet 
man  denn  auch  Eninger  Petrefakten  nicht  bloss  in  den  württem- 
bergischen  Sammlungen,  sondern  wohl  in  denen  von  ganz  Deutsch- 
land und  darüber  hinaus.  Ich  darf  da  nur  die  berühmten,  nur  hier 
in  solcher  Fülle  und  Schönheit  vorkommenden  Hamiten  erwähnen. 
Es  ist  auch  nicht  meine  Absicht,  Ihnen  eine  erschöpfende  wissen- 
schaftliche Abhandlung  über  das  genannte  Thema  zu  geben,  sondern 
ich  wollte  nur,  da  unsere  Hauptversammlung  heute  in  Reutlingen 
tagt,  Ihnen  einige  Funde  aus  der  Nähe  vorführen,  nämlich  solches, 
was  ich  selbst  in  den  neun  Jahren  meines  Eninger  Aufenthaltes  hier 
gesucht,  beobachtet  und  gesammelt  habe,  und  daran  einige  Erläute- 
rungen anknüpfen,  wohl  auch  einige  Fragen  berühren,  die  zu  weiterer 
Forschung  Anregung  geben  können.  Die  Schichten,  die  ich  dabei 
im  Auge  habe,  sind  die  des  mittleren  und  teilweise  oberen  Braunen 
Jura,  y — s nach  der  QüENSTEDT’schen  Einteilung. 

Wenn  wir  von  Reutlingen  aus  zurAchalm  emporsteigen  und 
zwar  auf  der  Südseite  derselben,  so  kommen  wir  nach  Zurücklegung 
etwa  des  ersten  Drittels  auf  ein  Plateau,  das  sich  in  einem  Bogen 
um  dieselbe  herumzieht  und  auf  dessen  äusserstem  südwestlichen 
Rande  die  Eifertshöhe,  ein  bekannter  hübscher  Aussichtspunkt, 
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liegt.  Wir  sind  damit  auf  der  Terrasse  des  Braunen  Jura  y,  der 
sogen.  „Blauen  Kalke“,  welche  wir  schon  an  einigen  Punkten  des 
Aufstieges  in  den  Weinbergen  die  Köpfe  herausstrecken  sahen,  an- 
gelangt Wir  sehen  auch  sofort  eine  Reihe  von  Steinbrüchen,  in 
welchen  jene  Blauen  Kalke  gebrochen  und  ausgebeutet  werden  und 
zwar  teils  als  Bausteine,  teils  als  Pflastersteine  oder  auch  zu  Strassen- 
einsatz und  -Beschotterung.  Die  Mächtigkeit  dieser  Blauen  Kalke, 
ebenso  ihre  Dichtigkeit  ist  eine  verschiedene  und  beträgt  ca.  2 — 3 m. 
Unter  denselben  liegt  ein  schwarzblauer  Thon,  der  ganz  petrefakten- 
leer  ist.  Die  Blauen  Kalke  werden  von  den  Arbeitern  wieder  in 
mehrere  Schichten  eingeteilt , die  ich  in  dem  grössten  mittleren 
Steinbruch  gemessen  habe  und  die  in  folgender  Ordnung  von  unten 
nach  oben  aufeinander  folgen: 

1.  Ein  gelber  Sandstein  (in  der  Mitte  zuweilen  noch  blau), 
40  cm  mächtig,  der  zu  Bauzwecken  verwendet  wird. 

2.  Die  Hauptschicht,  der  Eninger  Pflasterstein,  1 — 1,20  m 
dick,  der  übrigens  in  den  nach  vorne  gelegenen  Brüchen  viel  schwächer 
wird,  ja  fast  ganz  verschwindet. 

3.  Der  sogen.  „Eiserne“,  ein  harter  Kalk,  in  welchem  haupt- 
sächlich die  in  diesen  Schichten  vorkommenden  Petrefakten,  nament- 
lich Isocardia  aalensis , in  ganzen  Lagern  sich  finden,  15  cm  dick. 

4.  Der  „Wollene“,  ein  rauh  und  sandig  sich  anfühlender, 
ziemlich  weicher  Kalkstein,  der  beinahe  wertlos  ist;  und  endlich 

5.  die  „Platte“,  ca.  20 — 25  cm  dick,  eine  ebenfalls  ziemlich 
weiche,  wertlose  Kalkschicht,  welche  den  Übergang  zum  Braunen 
Jura  d bildet. 

Die  dieser  Schicht  eigentümlichen  Petrefakten  ziehen  sich 
so  ziemlich  durch  sämtliche  Bänke  hindurch,  namentlich  finden  sie 
sich  in  dem  sogen.  „Eisernen“  (s.  o.),  Beeten  demissus  hauptsächlich 
in  den  Pflastersteinen.  Ich  führe  folgende  von  mir  selbst  gefun- 
dene an: 

Ammoniten:  Am.  GerviUii  in  prächtigen  Exemplaren  und  der 
kleinere  Am.  contractus  mit  lang  vorgestrecktem  Ohr ; ferner  verschie- 
dene zur  Sowerbyi- Gruppe  gehörige  Arten:  Am.  Sowerbyi,  arenatus, 
Tessonianus  mit  mancherlei  Übergängen  und  Variationen,  meist  flache 
Scheiben,  endlich  Am.  Humphriesianus , jedoch  meistens  verdrückt; 

Nautilus  aperturatus , zum  Teil  in  sehr  grossen  Exemplaren. 

Belemniten:  Ein  Vorläufer  des  Bel.  giganteus,  jedoch  kleiner 
und  schlanker,  mit  riesigen  Alveolen,  sodann  oben  ein  kleiner 
Bel.  brevis; 
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Trigon ia  claveüata , meist  aufgeklappt  (die  sogen.  „Schmetter- 
linge“), 

Pecten  demissus  mit  schönen  glänzenden  Schalen  (die  sogen. 
„Ochsenaugen“), 

Isocar dia  aalensis , 

Nucula  aalensis, 

Cucullaea  oblonga, 

Modiola  modiolata, 

Pholadomga  fidicula, 

Astarte  elegans, 

Myacites  gregarius  und  Jurassi , 

Pinna  cuneata, 

Pleurotomaria  ( armata  ?). 

Die  Terrasse  der  Blauen  Kalke,  des  obersten  Gliedes  von  Braunem 
Jura  y,  senkt  sich  allmählich  gegen  das  Dorf  Eningen  hin,  so  dass 
wir  dort  bei  der  ScHEYTT’schen  Brauerei  dieselben  Schichten  und 
Aufschlüsse  finden  wie  oben  auf  der  Eifertshöhe. 

Über  den  Blauen  Kalken  beginnt  Braun-Jura  6,  und  hier 
kommt  vor  allem  in  Betracht  der  Abraum  über  den  ersteren.  Schon 
20  cm  über  der  „Platte“  liegt  eine  Breccie  mit  einer  Masse  meist 
zerdrückter,  zuweilen  jedoch  auch  vollständig  erhaltener  Petrefakten, 
eine  kurze  Strecke  weiter  oben  ein  zweiter  petrefaktenhaltiger  Streifen, 
während  höher  hinauf  der  Thon  ziemlich  leer  wird.  Wo  der  Ab- 
raum IV2 — 2 m übersteigt,  wird  nicht  mehr  gebrochen,  da  die  Weg- 
schaffung des  ersteren  zu  mühevoll  und  kostspielig  ist. 

In  dem  gen.  Abraum  fanden  sich  folgende  Petrefakten:  Zu- 
weilen, aber  selten,  Nachzügler  von  Am.  contractus  und  Sotverbyi , 
Bel.  brevis ; sehr  häufig  sind  die  drei  Austern : Ostrea  eduliformis 
(diese  am  häufigsten),  cristagalli  und  pectiniformis , ferner  Trigonia 
claveüata  (hier  zuweilen  geschlossen)  und  costata , Perna  mytiloides, 
Myacites  gregarius , Mya  depressa , Pholodomya  Murchisonii , Modiola 
modiolata , Pleurotomaria  armata  (elongata?),  Turbo  ornatus,  Stacheln 
von  Cidarites  maximus , zuweilen  kommen  die  bekannten  Muschel- 
knollen mit  Cerithium  echinatum  und  verschiedenen  Muschelschalen, 
auch  einem  Am.  Braikenridgii  und  Serpulen  vor.  Endlich  fand 
ich  in  einem  Schwefelkiesknollen  Diadema  (depressum?)  und  Rhyn- 
choneüa  spinosa. 

Der  mittlere  Braune  Jura  d,  auf  welchem  der  grösste  Teil  von 
Eningen  liegt,  ist  wenig  aufgeschlossen.  Es  sind  meist  dunkle  Thone, 
wie  es  scheint,  von  einzelnen  Kalkbänken  durchzogen ; dieselben  sind 
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jedoch  in  der  Thalsohle  zum  grössten  Teile  mit  einer  starken  Schicht 
von  Weiss- Jurageröll  bedeckt,  so  dass  die  Braun- Juraschicht  selten 
zu  Tage  tritt.  Dies  zeigte  sich  bei  den  im  Jahre  1895  behufs  der 
Anlegung  einer  Wasserleitung  veranstalteten  Grabungen,  bei  denen 
nur  sehr  weniges  von  Petrefakten  gefunden  wurde,  nämlich  ein 
(übrigens  unvollständiger)  Am.  furticarinaius , daneben  ein  verkiester 
Nautilus  lineatus , Ostrea  pectiniformis  und  Lucina  Zieteni. 

Festeren  Grund  bekommen  wir  erst  wieder  bei  der  Coronaten- 
bank,  welche  an  verschiedenen  Stellen  rings  um  Eningen  zu  Tage 
tritt,  z.  B.  am  Wege  zum  Achalmhof,  eine  kleine  Strecke  über  dem 
Anwesen  des  Kunstgärtners  Rall,  sodann  in  einem  kleinen  Bächlein 
rechts  von  der  Metzinger  Strasse,  ferner  im  unteren  Teil  der  alten 
Heusteige  zwischen  dem  Schiesshaus  und  der  Hamitenbank , und 
endlich  unmittelbar  vor  dem  Pfarrhaus,  wo  sie  beim  Graben  der 
gen.  Wasserleitung  aufgedeckt  wurde.  Hier  kamen  in  einer  harten 
blauen  Kalkbank  mehrere,  zum  Teil  sehr  schöne  Exemplare  von 
Am.  coronatus  (eines  davon  mit  einer  Schwefelkieskruste  überzogen) 
zu  Tage,  unmittelbar  darüber  Am.  Humphriesianus  plicatissimus  und 
ein  schon  ins  Geschlecht  der  Parkinsonier  gehöriger  Ammonit.  Auch 
Ostrea  pectiniformis  und  cristagcdli,  sowie  Modiola  modiolata  finden 
sich  in  dieser  Schicht.  Auffallend  ist,  dass  die  Coronatenbank  vor 
dem  Pfarrhaus  ziemlich  tiefer  liegt  als  an  den  übrigen  angeführten 
Orten,  so  dass  auch  hier  die  schon  oben  bei  Braun-Jura  y berührte 
Senkung  der  Schichten  gegen  die  Mitte  des  Dorfes  hin  sich  zeigt. 

Gehen  wir  vom  Pfarrhause  aus  durch  das  sogen.  Oberdorf  auf 
der  Strasse  St.  Johann  zu,  so  zeigt  sich  hinter  der  am  äussersten 
Ende  des  Dorfes  gelegenen  Ziegelhütte  ein  Fundplatz,  der  früher, 
solange  die  dortigen  Thone  als  Material  zur  Ziegelbereitung  benützt 
wurden,  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  an  Petrefakten  lieferte.  Der- 
selbe ist  leider  jetzt  verschüttet.  Dagegen  fand  ich  nur  120  Schritte 
weiter  oben  am  Bachbett  eine  Stelle,  wo  ich  eine  Zeitlang  graben 
konnte  und  die  ohne  Zweifel  mit  jener  ersteren  hinter  der  Ziegel- 
hütte identisch  ist.  Krimmel  in  seiner  Abhandlung  „Über  den  Braunen 
Jura  e 1886“  unterscheidet  im  Oberdelta  drei  Regionen : 1.  die  des 
Am.  baculatus  und  Ham.  baculatus , 2.  die  des  Am.  subfurcatus, 
dubius  und  des  Ham.  bifurcati , 3.  die  der  Trigonia  clavellata  imd 
weist  die  gen.  Stelle,  die  er  mit  dem  alten,  längst  nicht  mehr  zu- 
gänglichen Fundorte,  dem  „Feuersee“,  von  dem  Quenstedt  zuerst 
den  Ilam.  baculatus  erhielt,  identifiziert,  der  ersteren  zu.  Leider 

ist,  da  der  ehemalige  Feuersee  in  eine  Baumwiese  umgewandelt  ist, 
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eine  Vergleichung  mit  jener  Fundstelle  nicht  mehr  möglich.  Aber 
abgesehen  hiervon,  halte  ich  jene  KaiMMEL’sche  Ansicht  und  die  darauf 
fussende  Unterscheidung  der  gen.  drei  Regionen  nicht  für  zutreffend. 
Vor  allem  kann  ich  einer  Unterscheidung  einer  Region  des  Am. 
baculatus  und  subfurcatus  (Ziet.)  oder  bifurcatus  (Qu.)  nicht  zu- 
stimmen. überall,  wo  ich  Untersuchungen  anstellte,  sowohl  hier 
als  weiter  oben  in  der  Hamiten-  und  Clavellatenbank,  fand  ich  beide 
Ammoniten  nebeneinander  und  durch  verschiedene  Übergänge  mit- 
einander verbunden,  so  dass  man  bei  manchen  Exemplaren  im  Zweifel 
ist,  zu  welcher  Species  man  sie  rechnen  soll.  Sodann  fand  ich  an 
der  gen.  Stelle  von  Hamiten  oder  Baculiten  keine  Spur,  wohl  aber 
sämtliche  Petrefakten,  welche  weiter  oben  in  der  Clavellatenbank 
Vorkommen,  nämlich  vor  allem  Trigonia  clavellata  in  reicher  Fülle 
und  ganz  in  denselben  Formen  wie  an  der  Heusteige,  ferner  Schalen 
von  Trig.  costata  und  oben  eine  sehr  gut  erhaltene  Trig.  interlaevi- 
gata , sodann  Ammoniten,  deren  Formen  schwanken  zwischen  Am. 
baculatus  und  bifurcatus , meist  schlecht  erhalten,  Cerithium  echinatum 
in  ganzen  Bänken,  eine  Bostellaria,  CucuUaea  concinna,  Nucula  varians 
und  Palmac , Bel.  fusiformis,  auch  Schalenstücke  von  Lucina  Zicteni, 
Sanguinolaria  undulata  etc.  Da  nun  diese  sämtlichen  Petrefakten, 
wie  schon  gesagt,  zusammenstimmen  mit  den  weiter  oben  an  der 
sogen.  Heusteige  in  der  zwischen  der  Hamiten-  und  Parkinsonschicht 
liegenden  Clavellatenbank,  so  wird  wohl  angenommen  werden  müssen, 
dass  die  Bank  hinter  der  Ziegelhütte  mit  derselben  identisch  ist. 
Ob  nun  die  tiefere  Lage  derselben  von  einem  allmählichen  Einfallen 
der  Schichten,  wie  wir  sie  schon  oben  bemerkt  haben,  oder  von 
einer  Verwerfung  oder  von  einer  Abrutschung  der  Schicht  an  der 
betreffenden  Bergseite  herrührt.  Hesse  sich  nur  durch  genaue  Unter- 
suchungen und  Grabungen  ermitteln. 

Gehen  wir  nun  von  hier  aus  weiter  auf  der  nach  St.  Johann 
führenden  alten  Strasse,  der  sogen.  Heusteige,  so  stossen  wir  ober- 
halb des  Schiesshauses,  wie  schon  angeführt,  wieder  auf  die  Coro- 
natenbank,  welche  kürzlich  durch  die  Wasserleitung  aufgedeckt 
wurde,  sodann  folgen  graublaue,  petrefaktenleere  Thone,  bis  wir 
schliesslich  ca.  12  cm  über  jener  auf  die  berühmte  Hamitenschicht 
stossen.  Der  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  der  Umgebung  von 
Balingen,  vorkommende  rötliche  Bifurkatenoolith  fehlt  hier  vollständig. 
Unter  einer  ca.  20  cm  starken  Kalksteinbank  liegen  bis  zu  einer 
Tiefe  von  60 — 80  cm  in  grauen  Thon  eingebettet  die  zierlichen,  in 
glänzenden  Schwefelkies  verwandelten  Exemplare  des  Ham.  bifurcati , 
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zum  Teil  wohlerhalten  bis  zur  Anfangsblase,  zum  Teil  mehr  oder 
weniger  defekt  und  teilweise  zerdrückt  oder  zerstört  Wenn  man 
eine  grössere  Anzahl  derselben  beisammen  hat  und  miteinander  ver- 
gleicht, so  zeigen  sich  alsbald  gewisse  Unterschiede.  Zunächst  ist 
zu  bemerken,  dass  unmittelbar  unter  der  Kalkbank  die  grösseren, 
gröberen,  auch  meist  weniger  gut  erhaltenen  Hamiten  Vorkommen, 
tiefer  unten  feinere,  zierlichere,  auch  in  grösserer  Anzahl  besser  er- 
haltene Exemplare.  Sodann  zeigen  manche,  namentlich  der  ersteren, 
eine  doppelte  Stachelreihe  auf  jeder  Seite,  andere  eine  einfache, 
während  wieder  andere  derselben  entbehren  und  nur  eine  Furche 
die  über  den  Rücken  gehenden  Rippen  durchschneidet.  Wieder  zeigt 
sich  ein  Unterschied  zwischen  normal  und  zwischen  excentrisch- 
spiralförmig gewundenen  Exemplaren;  einzelne  sind  länglich  gestreckt, 
andere  stärker  gebogen ; endlich  finden  sich  auch  ganze  Knollen  von 
vielfach  zerdrückten  oder  verbogenen  Hamiten,  welche  meist  durch 
Schwefelkies  miteinander  verbunden  sind.  Bei  manchen  Exemplaren 
lässt  sich  noch  die  nicht  verkieste,  zerdrückte  Wohnkammer  erkennen, 
bei  anderen  ist  der  Kopf  verdickt  und  aufgeschwollen,  sogar  zum  Teil 
in  einen  dicken , traubenförmigen  Schwefelkiesknollen  verwandelt. 
Überhaupt  finden  sich  solche  traubenförmige  Schwefelkiese  massen- 
haft im  Hamitenlager.  Mit  den  Hamiten  zusammen  kommen  noch 
zahlreiche  Belemniten  (hauptsächlich  Bel . fusifortnis,  sodann  auch 
candliculatus  und  giganteus ),  Am.  bifurcatus  und  baculatus , Trig. 
clavellata,  Cerithium  echinatum  (und  granulatocostatum),  Nucula  Palmae, 
lacrimae  und  variabilis,  auch  kleine  Cucullaeen,  Astarten  u.  dergl.  vor. 

Über  der  Kalkbank,  welche  das  Hamitenlager  bedeckt,  finden 
wir  wieder  graublaue  Thone,  die  sehr  petrefaktenarm  sind;  ich  fand 
hier  nur  Bel.  giganteus , hier  und  da  eine  Schale  von  Trig.  clavellata, 
auch  einen  Muschelknollen  mit  Am.  bifurcatus  und  zahlreichen  zer- 
drückten Muschelschalen. 

Steigen  wir  um  7 — 8 m höher,  so  stossen  wir  auf  die  schon 
genannte  Clavellatenbank,  so  genannt  nach  den  hier  zahlreich  vor- 
kommenden Schalen  der  Trigonia  clavellata , neben  der  sich  übrigens 
auch  Trig.  costata  findet,  sowie  die  übrigen  schon  S.  XLIX  ge- 
nannten Petrefakten. 

Über  der  Clavellatenbank  liegt  wieder  eine  doppelte  Kalk- 
schicht, welche  hier  anfängt  oolithisch  zu  werden,  was  bei 
der  unteren  über  den  Hamiten  liegenden  noch  nicht  der  Fall  ist.  In 
derselben  fand  ich  einen  grossen,  leider  nicht  gut  erhaltenen  Am.  Par - 
Jcinsoni  gigas  mit  völlig  rundem  Rücken  ohne  sichtbare  Furche. 
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Nur  1 — 1 V*  m Löher  folgt  dann  die  Schicht  des  verkiesten 
Am.  Parkinsoni , der  hier  in  besonders  schönen  Exemplaren  gefunden 
wurde,  ferner  in  demselben  Lager  Am.  anceps  carinatus  und  exstinctus , 
Am.  euryodus  und  ein  kleiner,  glatter  Am.  fuscus,  ferner  Trig.  inter- 
lacvigata,  Bel.  canaliculatus , Goniomya  V-scripta , Ostrea  Knorr i, 
Cuctdlaea  concinna,  eine  kleine  Pholadomya  u.  a.  Gleich  über  den 
verkiesten  Parkinsoniern  befindet  sich  ein  doppeltes  Lager  von  Den - 
ialium  Parkinsoni , die  unteren  meist  zerdrückt,  ferner  die  hübsche 
weissschalige  Astarte  depressa  und  sodann  unzählige  Schalen  eines 
grossen  zerdrückten  Ammoniten,  Am.  Parkinsoni  gigas  oder  Am.  laevi- 
plex.  In  der  zuweilen  noch  erhaltenen  Wohnkammer  des  letzteren 
findet  man  Am.  fuscus  und  besonders  prächtige  Exemplare  von  JRliyn- 
chonella  Eningensis , welche  ich  in  den  darüber  liegenden  Thonen  nur 
zerdrückt  fand.  Auch  an  der  Achalm,  wo  über  dem  zum  Hofe  führenden 
Wege  die  ParÄiw^mi-Schicht  zu  Tage  tritt,  finden  sich  die  gen.  Schalen- 
stücke massenhaft,  zum  Teil  innen  noch  mit  Lobenresten  versehen. 

Gehen  wir  in  dem  genannten  Bachriss  weiter  aufwärts,  so  sehen 
wir  hier  und  da  eine  Trigonienschale  oder  einen  Belemniten  oder 
eine  Ostrea  Knorri  herausschauen.  Besonders  aber  finden  wir 
zwischen  der  Denialium-  und  der  weiter  oben  liegenden  Macro- 
r^ÄuZws-Schicht  eine  deutlich  hervortretende  Bank,  in  welcher  zahl- 
reiche Am.  fuscus , häufig  schön  verkiest  und  mit  Ohren  versehen, 
ferner  ein  Lager  von  Serpula  tetragona , Posidonia  Parkinsoni , Bhyn- 
choneUa  varians  und  hier  und  da  ein  goldglänzender  Am.  cf.  Königi 
(Qü.)  sich  finden.  Die  Trig.  interlaevigata  ist  verschwunden  und 
hat  der  costata  Platz  gemacht,  welche  sich  vollends  hinaufzieht  bis 
zur  Macr  ocephalus- Schicht. 

Diese  bildet  wieder  einen  charakteristischen,  durch  den  ganzen 
schwäbischen  Jura  sich  hinziehenden  Horizont.  Nur  sind  an  dieser 
Stelle  in  den  fetten  dunklen  Thonen  fast  sämtliche  Ammoniten,  z.  B. 
Am.  macrocephalus , triplicatus,  bullatus  etc.,  verdrückt ; zuweilen  findet 
man  sie  aber  auch  gut  erhalten  und  dann  mit  einem  Schwefelkies- 
hämisch  überzogen.  So  fand  ich  hier  einen  verkiesten  Am.  macro - 
cephalus  und  microstoma , auch  fuscus  und  Schalen  von  Trig.  costata. 
Übrigens  ist’s  nicht  überall  so.  An  anderen  Stellen  in  der  Umgebung 
von  Eningen  finden  sich  diese  Ammoniten  wie  sonst  verkalkt  und 
dann  gut  erhalten.  Namentlich  sollen  früher  an  der  Fortsetzung  der 
sogen.  Heergasse  zwischen  dem  Dorf  und  dem  Bürzlesberg  beim 
Graben  einer  Wasserleitung  zahlreiche  schöne  Exemplare  in  dieser 
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Petrefakten  in  Petrefakten. 

Von  Pfarrer  Dr.  Engel  in  Eislingen. 

Unser  verehrter  und  liebenswürdiger  Freund,  der  verewigte 
Professor  F.  Nies  in  Hohenheim,  hielt  des  öfteren  auf  geologischen 
Versammlungen  Vorträge  über  die  sogen.  Wassersteine,  den  Enhydros 
oder,  wie  sein  Namensvetter  A.  Nies  richtiger  geschrieben  haben  will, 
Enhygros  des  Plinius,  d.  h.  über  das  merkwürdige  Vorkommen  von 
Wassertropfen  in  Achat-  oder  Cbalcedonmandeln,  die,  weil  meist 
eine  Gaslibelle  enthaltend,  vor  dem  Auge  des  Beobachters  sich  hin 
und  her  bewegen  lassen.  Nies  hat  über  diesen  Gegenstand  auch 
mehrfach  kleinere  Veröffentlichungen  gemacht  (diese  Jahreshefte, 
Jahrg.  42,  S.  57  ff.  1886;  Bericht  der  XIX.  Versamml.  des  oberrhein. 
geolog.  Ver.  S.  23.  1886;  Bericht  der  XX.  Versamml.  des  oberrhein. 
geolog.  Ver.  S.  24.  1887),  wobei  er  allerdings  nicht  auf  die  etwaige 
Erklärung  dieses  seltsamen  Vorkommens  sich  einliess,  sondern  nur 
über  die  ebenfalls  merkwürdige  Thatsache  referierte,  dass  der  Flüssig- 
keitsinhalt dieser  „Wassersteine“  sich  vermindere  oder  vermehre,  je 

nachdem  das  Experimentierobjekt  längere  Zeit  der  Trockenheit  oder 

% 

Feuchtigkeit  ausgesetzt  werde. 

In  freilich  nur  sehr  äusserlicher  Anlehnung  an  solche  in  Kiesel- 
gesteine eingeschlossene  Wassertropfen  möchte  ich  unter  Vorführung 
einiger  ganz  besonders  auffallender  Stücke  heute  ein  paar  Worte 
reden  über  „Petrefakten  in  Petrefakten“,  d.  h.  über  Ver- 
steinerungen, die  von  andern  Versteinerungen  umschlossen  sind,  be- 
ziehungsweise in  deren  Schalen  oder  Kammern  stecken.  Nicht  um 
das  Aufsitzen  von  Schmarotzern  oder  Pseudoschmarotzern  auf  fremden 
Schalen  oder  Steinkernen  von  solchen  handelt  es  sich  also  hier,  wie 
ich  davon  vor  zwei  Jahren  (diese  Jahreshefte,  Jahrg.  51,  S.  LXXXl, 
1895)  gesprochen  habe,  ebensowenig  wohl  um  symbiotische  Vor- 
gänge, welche  diese  Curiosa  hervorgerufen  hätten,  sondern  einfach 
um  die  Thatsache,  dass  wir  des  öfteren  in  unsern  Petrefaktenschalen 
eingeschlossene  Reste  von  ganz  anderen  Tieren  finden,  die  an  und 
für  sich  nicht  das  geringste  mit  denen  zu  thun  haben,  in  deren 
Gehäuse  sie  sitzen.  Schon  die  Art  des  Vorkommens  deutet  darauf 
hin,  dass  es  sich  hier  in  weitaus  den  meisten  Fällen  um  zufällige 
und  rein  mechanische  Bildungsformen  handelt,  und  insofern  hat  auch 
die  Erklärung  dieser  Dinge  durchaus  keine  Schwierigkeit.  Wer  schon 
an  einem  Meeresufer  umhergewandelt  und  Muscheln  und  Schnecken 


Digitized  by  Google 


Lin 


im  Sande  zusammengelesen,  oder  auch  wer  in  den  marinen  Tertiär- 
sanden etwa  des  Mainzer  Beckens  (Weinheim  bei  Alzey)  oder  in  den 
französischen  Faluns  (bei  Bordeaux)  und  in  dem  englischen  Crag 
Petrefakten  gesammelt  hat,  der  weiss  aus  hundertfacher  Erfahrung, 
dass  insbesondere  die  Gehäuse  grösserer  Tiere  (Bivalven  und  Gastero- 
poden)  nicht  bloss  mit  Sand  erfüllt  sind , sondern  dass  in  diesem 
Sand  in  der  Hegel  eine  ganze  Menge  von  kleineren  Schalen  oder 
Schalentrümmern  stecken,  die  dann  gerade  an  solch  geschützten 
Stellen  besonders  gut  erhalten  sind. 

Ganz  ähnlich  haben  wir  uns  den  Vorgang  in  älteren  Forma- 
tionen zu  denken,  insbesondere  im  Jura,  mit  dem  wir  uns  heute 
ausschliesslich  beschäftigen  wollen,  und  dem  auch  die  sämtlichen 
Belegstücke  entstammen,  die  wir  der  Versammlung  unterbreiten 
können.  Wie  in  den  heutigen  Meeren  oder  in  denjenigen  aus  der  Ter- 
tiärzeit hauptsächlich  grosse  Schnecken  und  doppelschalige  Muscheln 
es  sind,  welche  solche  Fremdkörper  in  sich  schliessen,  so  ist  das- 
selbe auch  in  den  jurassischen  Schichten  der  Fall,  nur  dass  hier  zu 
den  beiden  genannten  Molluskenschalen  noch  die  der  Cephalopoden 
hinzukommen,  ja  bei  dem  Vorwiegen  dieser  Tiergruppe  im  Jura,  zu- 
npl  der  Ammoniten  und  Belemniten,  die  Sache  hauptsächlich  in 
diesen  und  zwar  in  deren  Wohnkammern  zur  Erscheinung  kommt. 
Ganz  natürlicherweise:  stirbt  ein  derartiges  Tier,  so  sinkt  seine 
Schale  auf  den  Meeresboden;  das  Fleisch  und  sämtliche  Weichteile 
verfaulen,  die  Ligamente  der  Schliessmuskeln  lösen  sich,  und  so 
klaffen  sofort  nach  dem  Tod  seines  Bewohners,  z.  B.  die  Schalen 
einer  Bivalve  auseinander,  und  dem  Schlamm  oder  Meersand  ist 
Thür  und  Thor  zum  Eindringen  geöffnet.  Liegt  solch  eine  auf- 
geklappte Muschelschale  in  der  Nähe  des  Ufers,  wo  das  Spiel  der 
Wellen  fortwährend  andere  Gehäuse  umherrollt,  so  werden  natürlich 
mit  dem  eindringenden  Sand  oder  Schlamm  auch  die  letzteren  mit 
in  den  Hohlraum  der  Muschel  spazieren,  und  das  Gehäuse  der 
letzteren  gewährt  in  der  Tliat  die  günstigste  Gelegenheit  für  die 
Erhaltung  der  eingeschwemmten  Fremdkörper.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  hier  oft  die  zartesten  Dinge,  wie  Cidaritenstacheln, 
papierdünne  Schälchen  von  Austern,  Plicateln  etc.  zum  Vorschein 
kommen,  die  uns  sicherlich  sonst  für  immer  verloren  gegangen  wären. 

Ganz  besonders  eigneten  sich  für  Konservierung  solchen  Klein- 
zeugs die  Wohnkammern  von  Cephalopoden,  die  oft  wahre  Fund- 
gruben für  fremde  Versteinerungen  bilden,  im  Jura  namentlich  die- 
jenigen des  Nautilus  und  der  Ammoniten.  Der  praktische  Sammler  . 
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lässt  daher,  zumal  an  Lokalitäten  und  in  Schichten,  wo  diese  Dinge 
gern  Vorkommen,  nicht  leicht  eine  solche  Wohnkammer  unzerklopft; 
kann  er  doch  fast  sicher  darauf  rechnen,  dass  ihm  aus  diesem  Hohl- 
raum oft  ein  ganzes  Nest  von  seltenen  und  zierlichen  Petrefakten 
zufällt,  die  er  anderweitig  schwerlich  oder  überhaupt  nicht  bekommen 
hätte.  Je  grösser  aber  das  Cephalopodengehäuse , desto  mannig- 
faltiger ist  natürlich  auch  das  Heer  der  darin  begrabenen  Ver- 
steinerungen. 

Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Wohnkammem 
des  grossen  Ammonües  penicillatus  Qu.  aus  dem  OpaZmws-Thon 
(Braun-Jura  a ),  der,  ein  echter  Lytoccras,  in  seinem  mächtigen 
Schlund  oft  eine  Unmasse  von  Petrefakten  beherbergt.  Man  sehe 
sich  in  dieser  Hinsicht  einmal  das  Stück  an,  das  Quenstedt  im 
Jura  (Taf.  43,  31)  abgebildet  hat,  und  das  man  in  ganz  ähnlicher 
Weise  immer  wieder  trifft.  Insbesondere  zartschalige  Schnecken  mit 
den  Flügelansätzen,  kleinere  Ammoniten  mit  Mundsaum  und  Ohren 
erhalten  (Amm.  opalinus  Rein.),  Rhynchonellen,  die  sonst  in  dieser 
Schichte  für  Schwaben  eine  ungemeine  Seltenheit  sind,  und  anderes 
Zeug  klopft  man  meist  aus  solchen  zerschlagenen  Wohnkammem 
heraus.  Auch  der  Nautilus  eignete  sich  vortrefflich  hierzu,  ist  doch 
dessen  Wohnkammer  (man  betrachte  sich  den  lebenden  Naut.  pom- 
pilius  L.)  meist  von  sehr  bedeutender  Grösse,  so  dass  sie  also  einen 
stattlichen  Vorrat  von  kleineren  Schalen  in  sich  aufnehmen  kann. 
Aber  auch  grössere  Belemniten  sind  uns  schon  begegnet,  die  in  der 
letzten  „Schüssel“  der  Alveole,  d.  h.  also  ebenfalls  in  ihrer  Wohn- 
kammer, anderweitige  Versteinerungen  eingeschlossen  erhielten ; wir 
werden  unten  ein  Beispiel  davon  näher  beschreiben. 

Neben  den  Cephalopodenwohnkammern , die  sich  wohl  meist 
bald  nach  ihrem  Versinken  auf  den  Boden  des  Meeres  mit  Sand 
oder  Schlamm  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  mit  fremden  Schalen 
anfüllten,  sind  es  hauptsächlich  die  Zweischaler,  bei  denen  derselbe 
Vorgang  eintrat  und  eintreten  musste,  aus  dem  vorhin  angegebenen 
Grund,  weil  diese  Muscheln  sofort  nach  dem  Absterben  des  Tiers 
aufklappen  und  daher  ebenfalls  mit  Sand  oder  Schlamm  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  sich  anfüllen.  Gewisse  Arten  solcher  Zweischaler 
bleiben  allerdings,  insbesondere  unter  gewissen  Umständen  geschlossen; 
so  findet  man  nicht  nur  am  heutigen  Meeresufer  Exemplare  von 
Mactra,  Solen , Cardium  etc.  häufig  noch  mit  beiden  fest  verbun- 
denen Schalen  im  Sand,  sondern  auch  in  den  alten  Formationen,  und 
zwar  eben  im  Jura  haben  sich  z.  B.  die  Pholadomyen,  Trigonien, 
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dann  Arten  aus  den  Gattungen  CucuUaea,  Isoarca , Venus , Nucula  etc. 
meist  als  Doppelschalen  erhalten.  Dass  aber  auch  in  solchen  ge- 
schlossenen Muschelgehäusen  hin  und  wieder  Fremdkörper  stecken, 
darf  nicht  allzusehr  in  Erstaunen  setzen;  sind  ja  doch  auch  diese 
Schalen  stets  mit  Steinmasse,  d.  h.  mit  ursprünglichem  Meerschlamm 
ausgefüllt,  zum  deutlichen  Beweis,  dass  eine  kleine  Lücke  unter 
allen  Umständen  vorhanden  gewesen  sein  muss,  durch  welche  Sand 
und  Schlick,  also  eventuell  auch  kleine  Schälchen  zwischen  die 
Schalen  eingeführt  werden  konnten  und  eingeführt  worden  sind. 
Wir  geben  unten  auch  hiervon  ein  sehr  instruktives  und  eigentüm- 
lich sich  darstellendes  Beispiel. 

Am  wenigsten  günstig  für  Beherbergung  von  fremden  Körpern 
dürften  die  Brachiopodengehäuse  sein;  denn  diese  bleiben  auch  nach 
dem  Tod  ihrer  Bewohner,  soweit  uris  bekannt,  fast  hermetisch  ver- 
schlossen. Daher  findet  man  auch  häufig  den  Innenraum  der  Tere- 
brateln und  Rhynchonellen  statt  mit  Steinmasse  vielmehr  mit  Kalk- 
spatkrystallen  austapeziert,  und  so  giebt  die  Natur  hier  selbst  Ge- 
legenheit, das  Armgerüste  blosszulegen.  Der  kohlensaure  Kalk  konnte 
im  Wasser  gelöst  natürlich  durch  die  Poren  der  Schale  eindringen 
und  setzte  sich  dann  in  Krystallform  an  der  Innenwand  wieder  ab. 
Unter  diesen  Umständen  sollte  man  es  fast  für  unmöglich  halten, 
dass  eine  fremde  Schale  in  den  Innenraum  eines  Brachiopoden  ge- 
langte; und  doch  haben  wir  auch  dies  schon  beobachtet  und  werden 
unten  ein  Beispiel  davon  bringen. 

Dieselbe  Schwierigkeit  bezüglich  der  Aufnahme  anderer  Schalen 
machen  auch,  so  sollte  man  meinen,  die  sogen.  Luftkammern  der 
Cephalopoden.  Dass  in  deren  W oh n kammem  leicht  solches  fremde 
Zeug  Eingang  findet,  ja,  dass  dieselben  recht  eigentlich  eine  Art 
Stapelplatz  dafür  bilden,  haben  wir  bereits  angeführt.  Natürlich  - 
auch , denn  sie  sind  ja  nach  aussen  offen  und  bilden  meist  weite 
und  mächtige  Hohlräume,  die  sich  rasch  mit  Schlamm,  Sand  und 
den  darin  begrabenen  Schalen  füllen.  Ganz  anders  jene  Luftkammern, 
die  gegen  die  Aussenwelt  vollständig  abgeschlossen  sind,  mit  Aus- 
nahme allerdings  der  Siphonaltute,  welche  sie  durchsetzt;  das  ist 
aber  eine  so  enge  Röhre,  dass  ein  fremder  Körper  von  auch  nur 
einigermassen  grösserem  Volumen  unmöglich  sich  durchschieben  kann. 
Nicht  einmal  Schlamm  scheint  eingedrungen,  sondern  jener  Kanal 
jeweils  rasch  verstopft  worden  zu  sein;  denn  gar  häufig  sind  die 
Wohnkammern  unserer  Ammoniten,  wie  wirs  vorhin  von  den  Brachio- 
poden angaben,  mit  Kalkspat,  Pyrit  — und  sonstigen  Krystallen  aus- 
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tapeziert,  wogegen  die  Wohnkammern  — ganz  naturgemäss  — mit 
Steinmasse  erfüllt  sind.  Jene  krystallisierten  Substanzen  können  auch 
hier  nur  in  gelöstem  Zustand  durch  die  Poren  der  Schale  hindurch- 
gesickert sein.  Und  doch  kommt  es  vor,  dass  auch  in  den  Luft- 
kammern unserer  Ammoniten  sich  hin  und  wieder  Petrefakten  finden. 
Möglich,  dass  die  Schale  seiner  Zeit  irgendwo  ein  Loch  bekommen 
hatte,  das  dann  das  Eindringen  von  Fremdkörpern  gestattete.  Jetzt 
haben  wir  es  ja  freilich  im  Jura  fast  nur  noch  mit  Steinkernen  zu 
thun , die  uns  nicht  mehr  verstatten , zu  sagen , wie  die  einstige 
Schale  ausgesehen  hat  oder  was  aus  ihr  geworden  ist. 

Wir  haben  oben  behauptet,  dass  Bivalven  und  Wohnkammern 
von  Cephalopoden  wohl  die  günstigste  Gelegenheit  darbieten  für  Auf- 
nahme von  fremden  Tieren  oder  Tierresten.  Die  Frage  wäre  nur 
die,  ob  diese  fremden  Tiere  noch  lebend  in  die  betreffenden  Hohl- 
räume gelangt,  oder  ob  erst  ihre  leeren  Gehäuse  durch  den  Wellen- 
schlag eingespült  worden  sind.  Manches  könnte  für  die  erste  An- 
nahme sprechen,  so  insbesondere  die  meist  vollständige  Erhaltung 
dieser  Schalen,  auch  deren  zartester  Teile,  z.  B.  Ohrenansätze  der 
Ammoniten  etc.  Auch  Analogien  mögen  hier  angeführt  werden,  d.  h. 
.Vorkommnisse  aus  der  Jetztzeit  wie  aus  längst  vergangenen  Erd- 
perioden, die  zweifellos  darthun,  dass  unter  Umständen  ein  (lebendes) 
Tier  eine  leere  Schnecken-  oder  Muschelschale  zu  seiner  Herberge 
nimmt.  Man  denke  an  unsere  Einsiedlerkrebse,  die  ganz  regel- 
mässig in  dem  Gehäuse  einer  Schnecke  sich  ihre  Wohnung  ein- 
richten, wobei  sie  den  weichen  Hinterleib  nur  dann  ans  Tageslicht 
bringen,  wenn  sie  genötigt  sind,  das  zu  klein  gewordene  Schnecken- 
haus mit  einem  grösseren  zu  vertauschen,  im  übrigen  aber  zeit- 
lebens nur  Kopf  und  Scheren  aus  der  Mietwohnung  hervortreten 
lassen , die  sie  sich  kostenlos  verschafft  haben.  Etwas  Ähnliches 
musste  es  zur  Triaszeit  unter  gewissen  Umständen  mit  manchen 
Ophiuren  gewesen  sein,  wenn  wir  daran  erinnern,  dass  z.  B.  die 
Aspidura  (Ophiura)  scutellata  Br.  in  dem  Muschelkalk  von  Crails- 
heim nie  anders  gefunden  wird,  als  auf  Steinkernen  der  Myophoria 
laevigata  Schl,  sitzend.  Dr.  Eb.  Fraas  hat  (Neues  Jahrbuch  für 
Min.  etc.  1888,  Bd.  I S.  171  u.  172)  über  dieses  eigenartige  Vor- 
kommen und  den  auch  anderweitig  höchst  interessanten  Erhaltungs- 
zustand jener  Ophiurenreste  ausführlich  berichtet,  und  ich  stimme 
völlig  mit  ihm  überein  (cf.  diese  Jahreshefte,  51.  Jahrg.  1895, 
S.  LXXXIII)  in  der  Annahme,  dass  der  lebende  Schlangenstern  der- 
einst in  dem  leeren  Gehäuse  des  Zweischalers  seine  Wohnung  auf- 
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geschlagen  hatte,  sei?s,  um  darin  Schutz  gegen  Feinde  und  die  Un- 
bilden der  Wogen  zu  suchen,  sei’s,  weil  ihm  die  Natur  hier  über- 
haupt einen  bequemen  Unterschlupf  sozusagen  vor  die  Nase  ge- 
führt hatte.  Möglich  wäre  es  freilich  auch  immerhin,  dass  das  noch 
lebende  Muscheltier  oder  wenigstens  dessen  fleischige  Masse  nach 
dem  Tode  desselben  von  der  Ophiure  als  leckerer  Bissen  ausgesaugt 
und  aufgefressen  worden  wäre,  wofür  dann  jene  in  gerechter  Nemesis 
damit  gebüsst  hätte,  dass  sie  nach  gehaltener  Mahlzeit  in  ihrer 
schnöde  eroberten  Wohnung  von  eindringendem  Schlamm  erstickt 
und  so  ihr  Skelett  uns  bis  heute  erhalten  wurde.  Keinenfalls  kann 
man  hier  von  Symbiose  reden,  denn  es  handelt  sich  ja  nicht  um 
zwei  Tiere,  die  während  des  Lebens  in  irgendwelcher  Gemeinschaft 
miteinander  standen.  Ebensowenig  ist  dies  natürlich  der  Fall  bei 
denjenigen  Tieren,  deren  Schalen  wir  etwa  in  Ammonitenkammern 
finden.  Denn  selbst  angenommen,  dieselben  hätten  noch  lebend  in 
diesen  Kammern  gewohnt  und  sie  als  bequeme  Herberge  benützt, 
wie  jene  Ophiuren  des  Muschelkalks  oder  wie  unsere  heutigen  Ein- 
siedlerkrebse, so  war  doch  jedenfalls  das  Ammonitentier  längst  tot, 
und  sein  leeres  Gehäuse  auf  den  Grund  des  Meeres  gesunken , als 
jene  andern  Schaltiere  sich  häuslich  darin  niederliessen.  Im  übrigen 
glauben  wir  es  nicht,  oder  lassen  es  höchstens  für  Ausnahmefälle 
gelten,  dass  die  Tiere,  deren  Schalen  wir  jetzt  in  den  Cephalopoden- 
wohnkammern  treffen,  lebend  und  freiwillig  hineingeschlüpft  sind, 
hegen  vielmehr  die  feste  Überzeugung,  dass  es  sich  dabei  um  einen 
rein  mechanischen  und  zufälligen  Vorgang  handelt,  sofern  die  Wellen 
mit  dem  Sand  und  Schlamm , den  sie  in  die  leeren  Räume  der 
Muschel-  und  Schneckenschalen  einführten , gleichzeitig  auch  die 
darin  begrabenen,  also  ebenfalls  längst  gestorbenen  anderweitigen 
Tiere,  beziehungsweise  deren  Gehäuse  mitbrachten.  Es  scheint  diese 
Annahme  auch  dadurch  bestätigt  zu  werden,  dass  wir  zumal  in  den 
Wohnkammern  grosser  Ammoniten  neben  manchen  allerdings,  wie 
schon  erwähnt,  tadellos  erhaltenen  Schalen  auch  wieder  eine  Menge 
Trümmer  und  Bruchstücke  von  solchen  zu  sehen  bekommen,  wie 
es  eben  der  Wellenschlag  an  einem  Seestrand  zusammen  zu  bringen 
pflegt.  Immerhin  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  dann  und  wann 
auch  in  unsern  Fällen  das  faulende  Fleisch  eines  gestorbenen  und 
auf  den  Boden  des  Wassers  gesunkenen  Nautilus  oder  Ammoniten 
eine  Masse  kleineren  Tierzeugs  zu  leckerem  Schmauss  angelockt 
hat;  denn  „wo  ein  Aas  ist,  da  sammeln  sich  die  Raben’4,  und  die 
Fleischmasse  eines  Penicillaten  dürfte  immerhin  gross  genug  gewesen 
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sein,  um  Hunderten  von  Schneckchen  Nahrung  auf  Wochen  hinein 
zu  verschaffen1. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  führt  auch  Quenstedt  an,  und  hier 
wenigstens  scheint  an  der  Richtigkeit  solcher  Deutung  kaum  zu 
zweifeln  sein.  Es  sind  dies  die  kleinen  Amm.  ccratophagus  Qo., 
deren  Schälchen  meist  in  ungeheurer  Menge  in  den  „Mumien“  des 
Posidonienschiefers  begraben  liegen,  d.  h.  in  jenen  Geoden,  die  gern 
Knochen  von  Sauriern,  Fischen  etc.  enthalten.  Quenstedt  hält  diese 
kleinen  Ammonitenschalen,  die  er  unter  dem  eben  angeführten  Namen 
im  Jura  beschreibt  und  abbildet  (Jura  Taf.  36,  7),  für  Brut  von 
Amm.  fimbriatus  Sow. , wie  er  auch  gewisse  eigentümliche  Ringe, 
die  manchmal  auf  der  feinblättrigen  Schale  gerade  von  Amm.  fim- 
briatiis  sitzen  (Jura  Taf.  36,  4 u.  6),  für  Knorpelringe  von  Cephalo- 
poden  hält,  die  von  jenen  Ammoniten  verspeist  und  deren  unver- 
dauliche Reste,  was  eben  solche  Knorpel  waren,  wieder  ausgeworfen 
worden,  und  so  auf  die  Schale  gelangt  seien.  „Die  faulenden  Stoffe 
mögen  dem  Tierchen  zur  Nahrung  gedient  haben,“  lesen  wir  bei 
der  näheren  Beschreibung  jenes  Amm.  ceratophagus  im  Text  (Jura 
S.  254),  und  etwas  Ähnliches  mag  es  mit  kleinen  Gasteropoden  sein, 
wenn  wir  dieselben  manchmal  haufenweise  beisammentreffen,  wie 
z.  B.  JEuomphalus  minutus  Ziet.  (Qüenst.  , Jura  Taf.  43,  28),  den 
wir  bis  jetzt  immer  in  der  TbruToms-Schichte  des  unteren  Braun- 
Jura  a und  zwar  meist  nesterweise  gefunden  haben  (vgl.  Qüenst., 
Jura  S.  316,  wo  es  nur  heisst,  das  Schneckchen  „scheine“  dem 
Braunen  Jura,  beziehungsweise  dessen  untersten  Bänken  anzugehören). 
Auch  an  den  merkwürdigen  „Schneckenstinkstein“  sei  hier 
erinnert,  der  hauptsächlich  im  fränkischen  Jura,  aber  auch  in 
Schwaben  vorkommt  (Qüenst.,  Jura  S.  262  Taf.  37,  10),  und  zwar 
stets  in  denjenigen  Schichten  des  Posidonienschiefers,  die  besonders 
reich  sind  an  Fisch-  und  Saurierresten,  an  Exemplaren  grosser 
Ammoniten,  Tintenfische  u.  dgl.  Dürfte  nicht  auch  hier  an  ähnliche 
Ursachen  zu  denken  sein,  die  das  Zusammenströmen  solch  massen- 
haften tierischen  Kleinzeugs  veranlasst  hätten?  Immerhin  geben,  wie 
uns  scheint,  derartige  Vorkommnisse  einen  Fingerzeig  dafür,  wie  wir 
es  uns  zu  erklären  haben,  wenn  wir  manchmal  in  unseren  Schichten 
einzelne  Versteinerungen  nester-  und  haufenweise  beieinander  treffen. 
Sicher  handelt  es  sich  hier  nicht  immer  um  Zusammenschwemmung  und 
um  rein  äusserliche  und  zufällige  Faktoren,  wenn  wir  auch  zugeben, 

1 Vorausgesetzt,  dass  die  Schnecken  sich  von  Fleisch  genährt  hätten. 
Anm.  d.  Red. 
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dass  für  gewöhnlich  zutreffen  wird,  was  wir  oben  über  die  Ein- 
führung von  Fremdkörpern  in  Muschelschalen  sagten,  dass  nämlich 
dabei  meist  an  ein  mechanisches  Eingeschwemmtsein  zu  denken  sei. 

Anders  ist  dies  natürlich  bei  den  verschiedenen  Arten  von 
Bohrern  (Bohrmuscheln,  Bohrwürmern  etc.),  die  ihre  Löcher  keines- 
wegs bloss  in  Holz  oder  Stein,  sondern  sehr  häufig  auch  in  Schalen 
von  Schnecken  und  Muscheln,  in  Korallenstöcke  etc.  eingraben. 
Schon  im  unteren  Lias  finden  wir  solche  Dinge,  wenn  auch  hier  die 
Löcher  fast  immer  in  Geoden  und  Kalkknollen  liegen  ( Fistulana 
nannte  sie  Qüenstedt,  Jura  Taf.  12,  12).  Ganz  besonders  häufig 
erscheinen  sie  dann  wieder  im  mittleren  Braun-Jura,  wo  die  dicken 
Schalen  der  dortigen  Austern  ( Ostrea  cristagaüi  Schl.,  eduliformis 
Schl,  und  pectiniformis  Schl.),  sowie  die  mächtigen  Kegel  des  Belem- 
nites  giganteus  Qu.  oft  ganz  von  dem  kleinen  Lithoäomus  pygmaeus 
Qu.  (Jura  S.  430  Taf.  59,  6)  durchlöchert,  auch  die  etwas  tiefer 
vorkommenden  Korallenstöcke  (von  Zollern,  Attenhofen)  manchmal 
mit  Schneckchen,  Seeigelresten,  Brachiopoden  durchspickt  sind.  End- 
lich trifft  man  solche  Dinge  in  dem  Hauptkorallenhorizont  unseres 
schwäbischen  Jura,  in  den  Nattheimer  Schichten  des  weissen  Jura  €, 
die  ebenfalls  eine  Lithodomus-krt  ( Lithodomus  siliceus  Qu.)  gar  nicht 
selten  in  ihrem  Schosse  bergen.  Qüenstedt  (Jura  S.  759  Taf.  93, 
2 und  3)  scheint  zwar  einen  Unterschied  zwischen  den  grösseren 
(Fig.  3)  und  kleineren  Exemplaren  (Fig.  2)  insofern  machen  zu  wollen, 
als  er  andeutet,  nur  die  letzteren  haben  Korallenstöcke  angebohrt, 
die  ersteren  finden  sich  dagegen  in  gewöhnlichem  Kalkgestein.  Wir 
möchten  nicht  so  scharf  trennen;  haben  wir  doch  Exemplare  ganz 
von  Form  ünd  Grösse  des  Taf.  93,  3 abgebildeten  gar  nicht  selten 
in  Korallen  gefunden ; ja  es  wollte  uns  scheinen,  als  ob  diese  Bohrer 
damals  sogar  ausschliesslich  Korallenstöcke  als  Grundlage  ihrer  Be- 
hausung benützt  hätten.  Natürlich  ist  auch  hier  überall  nicht  von 
symbiotischen  Verhältnissen  zu  reden,  sondern  die  Bohrmuscheln 
haben  benützt,  was  sie  gerade  vorfanden,  und  in  Ermangelung  von 
gewöhnlichen  Steinen  waren  ihnen  dann  Muscheln,  Korallenstöcke 
u.  dergl.  ein  durchaus  willkommener  Ersatz.  Anderseits  darf  man 
aber  hier  auch  nicht  an  zufällige  Einführung  denken ; denn  die  Tiere 
haben  ja  in  den  von  ihnen  gebohrten  Löchern  gelebt,  allerdings 
nachdem  die  angebohrte  Muschel  längst  zu  Grunde  gegangen  und 
ihr  Gehäuse  auf  den  Meeresboden  gesunken  war.  Im  übrigen  kommt 
es  ja  noch  heute  vor,  dass  dicke  Muschelschalen  noch  zu  Lebzeiten 
der  darin  steckenden  Muschel  von  Schmarotzern  aller  Art  angefressen 
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oder  als  Unterlage  benützt  werden,  wie  ebenso  die  Korallenriffe  un- 
zähligem Tierzeug  zum  Aufenthaltsort  dienen,  auch  wenn  die  Korallen 
an  der  Oberfläche  der  Stöcke  noch  lustig  leben  und  weiterbauen. 
Wenn  wir  darum  in  unseren  fossilen  Korallengebilden  ähnliches  finden, 
brauchen  wir  uns  in  keiner  Weise  darüber  aufzuhalten.  Nur  können 
wir  hier  nicht  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  von  „Petrefakten  in 
Petrefakten“  reden,  weil  diese  Bohrer  lebend  ihre  Herbergen  bezogen 
und  die  Erbauer  der  letzteren  teilweise  vielleicht  auch  noch  lebten, 
als  dies  geschah. 

Mit  unserem  Gegenstand  stehen  also  die  letztgenannten  Vor- 
kommnisse nur  in  entfernter  Beziehung;  denn  wir  wollten  ja  doch 
nur  von  solchen  Versteinerungen  reden , die  im  Innenraum  anderer 
Versteinerungen  sich  finden.  Und  dabei  möchten  wir  namentlich 
noch  auf  die  Wohnkammern  eines  grossen  Ammoniten  aus  dem 
Braunen  Jura  e hinweisen , welche  ganz  ähnlich  wie  diejenigen  des 
A mm.  penicillat us  oft  eine  Menge  kleinen  Tierzeugs  „im  Maul“  haben. 
Es  ist  Amm.  laeviplex , wie  ihn  Quenstedt  (Jura  S.  481)  genannt 
hat,  dessen  glatte  Schalenbruchstücke  (von  der  Wohnkammer)  sich 
besonders  häufig  in  der  Reutlinger  Gegend  (Eningen,  Neuffen,  Beuren) 
einstellen.  . Merkwürdig  ist  dabei  jedenfalls,  dass  eine  sonst  sehr 
seltene  Terebratel  ( Rhynchonella  Eningensis  Qu.,  Jura  Taf.  66,  33) 
besonders  gern  in  der  Wohnkammer  dieses  Ammoniten  steckt.  Ja, 
ein  vertrauenswerter  Sammler  hat  mir  seiner  Zeit  mitgeteilt,  dass 
er  dieselbe  sogar  nur  „im  Maul“  des  Amm.  laeviplex  gefunden  habe, 
während  Quenstedt  (Jura  S.  497)  allerdings  bloss  von  der  Schichte 
des  Amm.  laeviplex  redet,  wo  sie  in  „harten  Kalkmergeln“  liege. 
Sei  dem , wie  ihm  wolle , so  viel  mag  jedenfalls  der  praktische 
Sammler  sich  merken,  dass  er  in  Schichten,  wo  auf  derartige  Dinge 
zu  rechnen  ist,  die  Wohnkammern  grosser  Cephalopoden  nicht  un- 
zerschlagen lassen  soll , da  dieselben  vielfach  Fundgruben  für  eine 
Menge  schöner,  oft  seltener  und  nur  auf  diese  Weise  zu  bekommender 
Petrefakten  sind.  Es  geht  hier  dem  Palaeontologen  ähnlich  wie  dem 
Malakozoologen , der,  um  seltene  Schnecken  und  Muscheln  zu  be- 
kommen, gerne  die  Gehäuse  der  Phryganidenlarven  sammelt;  haben 
doch  diese  Tiere  oft  die  seltensten  Schalen,  die  der  Mensch  gar 
nicht  finden  würde,  zusammengetragen  und  zu  einem  Panzerkleid 
lim  ihren  weichen  Leib  herumgelegt,  das  zum  zierlichsten  gehört, 
was  man  sehen  kann.  Und,  wie  gesagt,  manches  Unikum  von 
Schneckchen  und  Müschelchen  ist  auf  diese  Weise  und  mit  Hilfe 
dieser  Phryganiden  schon  in  unsere  Sammlungen  gekommen. 
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Nun  aber  möchten  wir  zum  Schluss  noch  ein  paar  Stücke  zur 
Anschauung  und  Besprechung  bringen,  die  durch  die  eigentümliche 
Art,  in  welcher  hier  „Petrefakten  in  Petrefakten“  stecken,  immerhin 
ein  besonderes  Interesse  erregen.  Wir  legen  zunächst 

1.  den  Steinkern  einer  Gryphaca  arcuata  Lam.  vor,  in  dessen 
Innerem  ein  kleiner  Pecten  glaber  Ziet.  steckt,  der  beim  zufälligen 
Zerschlagen  des  Stückes  zum  Vorschein  kam.  Das  Exemplar  stammt 
aus  dem  Lias  a (Arietenkalk)  der  Gmünder  Gegend;  die  Erklärung 
der  Sache  macht  natürlich  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  Wir 
werden  hier  einfach  anzunehmen  haben,  dass  mit  dem  Schlamm,  der 
in  die  geöffnete  oder  ihres  Deckels  beraubte  Bivalve  eindrang,  auch 
die  zuvor  schon  darin  begrabene  Pecten- Schale  in  jene  eingeführt 
wurde.  Etwas  grössere  Schwierigkeit  bereitet  das  Stück 

2.  einer  Isoarca  striatissima  Goldf.,  die  im  Innern  eine  tadel- 
los erhaltene,  ganz  von  Kalkspat  durchdrungene  Terebratel  ( Phyn - 
choneüa  lacunosa  Qu.)  birgt.  Wie  soll  diese  letztere  an  ihren  gegen- 
wärtigen Platz  gekommen  sein,  da  doch  die  betreffende  Bivalve  hier 
wie  fast  immer,  wo  sie  vorkommt,  mit  geschlossenen  Schalen  er- 
scheint? Nun,  da  der  Innenraum  jetzt  mit  Steinmasse  ausgefüllt 
ist,  so  muss  also  dereinst  auch  dieser  Meerschlamm  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  zwischen  die  Schalen  einzudringen;  und  da  wir  es  bei 
dem  betreffenden  Exemplar  lediglich  mit  einem  Steinkern  zu  thun 
haben,  so  kann  ja  überhaupt  nichts  Bestimmtes  über  den  seiner- 
zeitigen Zustand  der  Schalen  ausgesagt  werden.  Möglich,  dass  die- 
selben, nachdem  sie  auf  den  Meeresboden  gesunken  waren,  ein  Loch 
bekamen,  durch  das  dann  Schlamm  und  Terebratel  leicht  ins  Innere 
gelangen  konnte.  Das  Stück  stammt  aus  einem  Schwammstotzen 
des  Weissen  Jura  ß von  der  langen  Steige  am  Mösselberg  und  nimmt 
sich  allerdings  höchst  seltsam  aus.  Viel  einfacher  erscheint 

3.  eine  kleine  Astarte  depressa  Goldf.  (Qüenstedt,  Jura 
Taf.  67,  33)  aus  dem  Braunen  Jura  e von  Boll,  die  in  einer  anderen 
Versteinerung  eingeschlossen  ist.  Ob  diese  letztere  das  Bruchstück 
eines  Ammoniten  oder  einer  Bivalve  (Pholadomya  oder  Trigonia) 
darstellt,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  Frage,  wie  das 
Müschelchen  in  diesen  Innenraum  gekommen  sei,  findet  aber  sehr 
leicht  ihre  Beantwortung  in  der  oben  angegebenen  Weise:  der 
Schlamm,  der  jetzt  als  Steinmasse  das  Ganze  erfüllt,  hat  die  Astarte 
in  sich  geborgen,  und  so  wurde  diese  mit  jenem  in  den  Hohlraum 
geführt.  Ebenso  muss  es  bei  der 

4.  Terebratula  bisuf f arcinata  Schloth.  aus  Weiss-Jura  y 
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vom  Stuifen  gegangen  sein,  die  in  ihrem  Innern  einen  reizenden 
kleinen  Zweischaler  beherbergt.  Es  wird  wohl  eine  Plicattda  sein, 
wie  sie  Quenstedt  (Jura  Taf.  78,  5)  abbildet;  doch  könnte  man  dabei 
auch  an  den  bekannten  und  nicht  seltenen  Spondylus  pygmaeus  Qu. 
denken  (Jura  Taf.  81,  88 — 90).  Da  indes  letzterer  fast  immer  auf 
anderen  Schalen  aufsitzt,  heissen  wir  das  Ding,  das  jedenfalls  isoliert 
im  Schlamm  gesteckt  haben  muss,  eher  Plicattda.  Für  unseren  Zweck 
ist’s  ja  freilich  gleichgültig,  da  es  sich  hier  lediglich  um  die  Frage 
handelt,  wie  dieser  fremde  Gegenstand  in  eine  vollkommen  ge- 
schlossene Brachiopodenschale  gekommen  sein  soll.  Allein  die  Schale 
der  Terebratel  fehlt  eben  auch  hier;  wir  haben  lediglich  denSteinkem 
vor  uns,  und  so  nehmen  wir  eben  wieder  an,  die  Schale  sei  auf  irgend 
eine  Weise  verletzt  worden  und  durch  dieses  Loch  kam  dann  der 
Schlamm  und  das  darin  versteckte  Müschelchen  ins  Innere  der  Tere- 
bratel. Wir  legen  als  letztes  und  vielleicht  interessantestes  Stück 

5.  die  Alveole  eines  grösseren  Belemniten  aus  Braun-Jura  a 
vor,  in  dessen  Innerm  ein  tadelloser  Amm.  opalinus  Rein,  steckt. 
Das  Stück  stammt  aus  der  Krumm  von  Ottenbach  und  scheint  immer- 
hin einiges  Kopfzerbrechen  zu  bereiten.  Indes  ist  auch  hier  die  Er- 
klärung wohl  nicht  schwer;  handelt  es  sich  doch  offenbar  um  die 
Wohnkammer  der  Cephalopoden , die  ja  offen  war  und  also  leicht 
mit  Sand  oder  Schlamm  sich  anfüllen  konnte.  In  demselben  lag 
nun  neben  kleineren  Muscheln,  deren  weisse  Schalenfragmente  eben- 
falls mit  begraben  sind,  das  Exemplar  eines  Amm.  opalinus , das  dann 
den  Hohlraum  des  letzten  „Schüsselchens“  der  Alveole  gerade  aus- 
füllte. Dass  hier  wie  in  all  den  genannten  Fällen  die  Sache  ledig- 
lich durch  zufälliges  Zerschlagen  der  Stücke  für  uns  zum  Vorschein 
kam,  brauchen  wir  wohl  kaum  erst  beizufügen. 

Auch  das  ist  nicht  nötig  zu  sagen,  dass  es  sich  bei  diesem 
Gegenstand  eigentlich  mehr  nur  um  Curiosa  handelt,  die  kaum  einer 
längeren  Erörterung  wert  sind.  Und  doch,  wenn  die  heutige  Wissen- 
schaft auch  mit  Recht  die  einst  so  hoch  gewerteten  „Naturspiele“ 
vergangener  Jahrhunderte  mehr  oder  weniger  bei  Seite  geschafft  hat : 
wir  meinen,  nicht  bloss  Raritätensammler,  sondern  auch  wissenschaft- 
lich geschulte  Palaeontologen  dürften  solchen  „Specialibus“  ein  biss- 
chen Aufmerksamkeit  schenken;  wird  doch  dadurch  auf  manche  Ge- 
biete der  Vorzeit  ein  Licht  geworfen,  die  uns  der  Natur  der  Sache 
nach  meist  gänzlich  verschlossen  sind.  Darauf  die  Augen  der  Fach- 
genossen zu  lenken,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 
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Wissenschaftliche  Abende  des  Vereins  in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  14.  Oktober  1897. 

Der  erste  Abend  nach  Verlauf  des  Sommers,  welcher  sich  eines 
sehr  starken  Besuches  erfreute,  wurde  eröffnet  von  dem  seitherigen 
Vorsitzenden,  Sanitätsrat  Dr.  Steudel.  Die  darauf  erfolgende  Wahl 
ergab  für  den  laufenden  Winter  als  ersten  Vorsitzenden  den  seitherigen 
Stellvertreter,  Prof.  Dr.  Fr  aas,  als  zweiten  Vorsitzenden  Prof.  Dr. 
v.  Br  an  c o -Hohenheim,  während  das  Amt  des  Schriftführers,  wie  seit 
vielen  Jahren,  wieder  Prof.  Dr.  Lampert  übernahm.  Den  ersten  Vor- 
trag hielt  Prof.  Dr.  Lampert  über  das  Thema:  Wassertiere  im 
Winter.  Erst  seit  ungefähr  einem  Jahrzehnt  werden  über  diese  Frage 
exakte  Untersuchungen  in  grösserem  Massstab  angestellt,  und  es  zeigt 
sich,  dass  auch  heute  noch  sehr  viel  in  dieser  Richtung  zu  thun  ist. 
Redner  hat  bei  seinem  Vortrage  besonders  die  Tierwelt  der  kleineren 
Seen,  Teiche  und  Tümpel  im  Auge,  während  bei  Flüssen  und  Bächen, 
wie  bei  grossen  Seen  infolge  der  Bewegung  des  Wassers  resp.  der 
grossen  Tiefe  die  Verhältnisse  anders  liegen.  — Von  den  Wirbeltieren 
bringen  ausser  den  Fischen  nur  noch  einige  Arten  Frösche  und  Kröten 
den  Winter  im  Wasser  zu,  während  andere  Kröten  und  die  Molche  sich 
zum  Winterschlaf  auf  das  Land  begeben.  Von  den  Fröschen  und 
Fischen  wird  oft  behauptet,  dass  sie  völlig  ein-,  ja  durchfrieren  können 
und  doch  beim  Auftauen  des  Eises  wieder  zu  vollem  Leben  erwachen. 
Nach  genauen  Untersuchungen,  besonders  v.  Koch’s,  ist  dies  nicht 
richtig.  Bei  Durchfrieren  tritt  stets  der  Tod  ein.  Jedoch  sind  in  der 
Natur  diese  Tiere  auch  in  nur  mässig  tiefen  Tümpeln  von  etwa  1 m 
Tiefe  geschützt,  besonders  wenn  der  Boden  schlammig  ist.  In  tieferen 
Tümpeln  hat  bekanntlich  das  Wasser  am  Grunde  etwa  -f-  4 0 C.,  bei 
welcher  Temperatur  es  seine  grösste  Dichtigkeit  besitzt.  Sinkt  bei  ge- 
ringerer Tiefe  die  Wassertemperatur  bis  auf  etwa  0 0 C.,  so  tritt  die 
sogenannte  Kältestarre  ein,  ein  dem  Winterschlaf  der  Säugetiere  ähn- 
licher lethargischer  Zustand,  der  bei  völlig  herabgesetzter  Lebensthätig- 
keit  ohne  Schädigung  des  Tieres  wochenlang  dauern  kann.  Frösche  und 
viele  Fische,  besonders  die  karpfenähnlichen,  graben  sich  im  Schlamm 
ein.  Eine  grosse  Gefahr  für  Fische  kann  das  völlige  Ausfrieren  der 
Weiher  bringen,  ebenso  bei  Zufrieren  der  Weiher  eintretender  Sauer- 
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stoffmangel.  Die  grosse  Schar  der  wirbellosen  Tiere  des  Wassers,  die 
sogenannte  Mikrofauna,  verhält  sich  im  Winter  verschieden.  Eine 
Vergleichung  unserer  im  Sommer  und  im  Winter  erlangten  Ausbeute 
zeigt,  dass  im  Winter  manche  grössere  Gruppen  in  den  kleineren 
stehenden  Gewässern  völlig  fehlen,  so  die  Moostiere,  die  Schwämme, 
zahlreiche  Wasserflöhe,  der  Süsswasserpolyp;  dagegen  finden  sich  auch 
im  Winter  Insekten,  Insektenlarven,  Mollusken,  Würmer,  mehrere  Gat- 
tungen kleiner  Kruster  und  andere  niedere  Tiere.  Bei  vielen  bewirkt 
die  Winterkälte  ebenfalls  einen  winterschlafähnlichen  Zustand  und  wir 
wissen  z.  B.,  dass  die  Teichschnecke  erst  bei  + 12  0 C.  wächst.  Wie 
sich  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Arten  verhalten,  welches  für  sie 
die  kritische  Temperatur  ist,  müssen  erst  noch  Detailuntersuchungen 
lehren.  Andere  niedere  Wassertiere  sind  mit  der  Fähigkeit  ausgerüstet, 
auch  dem  Nullpunkt  nahestehende  Wassertemperatur  zu  ertragen;  so 
finden  wir  unter  dem  Eis  oft  in  grosser  Anzahl  die  kleinen  Hüpferlinge, 
die  vielfach  sogar  Eiersäckchen  tragen  und  auch  in  anderen  Ordnungen, 
so  z.  B.  bei  den  Muschelkrebsen  und  den  Milben,  kennen  wir  einzelne 
Arten,  die  so  kälteliebend  sind,  dass  sie  sich  nur  im  ersten  Frühjahr 
im  Schnee-  und  Eiswasser  finden,  um  dann  wieder  zu  verschwinden. 
Bei  den  oben  erwähnten , im  Winter  fehlenden  Tieren  findet  sich  die 
Einrichtung,  dass  durch  sogenannte  Dauerkeime  für  die  Erhaltung  der 
Art  gesorgt  ist,  wenn  auch  das  Individuum  selbst  zu  Grunde  geht. 
Redner  bespricht  diese  bei  den  einzelnen  Ordnungen  mit  verschiedenen 
Namen  belegten  Dauerkeime  näher  bei  den  Moostieren,  bei  den  Schwäm- 
men und  bei  den  Wintereier  bildenden  Wasserflöhen.  Bei  den  Schwämmen 
kann  das  Fasergerüst  der  Stöcke  im  Winter  erhalten  bleiben  und  die 
im  Winter  zu  sogenanntem  Gemmulae  zerfallene  Masse  keimt  im  Früh- 
jahr neu  aus;  ähnlich  encystieren  sich  auch  viele  andere  Tiere.  Zur 
Erklärung  des  Vortrags  dienten  zahlreiche  mikroskopische  Präparate 
von  Dauerkeimen  und  Abbildungen  derselben.  An  der  sich  anschlies- 
senden Erörterung  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  SiEGLiN-Hohenheim , Dr. 
Vosseler  und  Prof.  Dr.  Klunzinger. 

Als  zweiter  Redner  des  Abends  sprach  Prof.  Dr.  Fraas  über 
einige  interessante  Verwitterungserscheinungen.  Nach 
einigen  einleitenden  Worten  über  die  Verwitterungserscheinungen  im 
allgemeinen,  diese  hauptsächliche  Triebfeder  im  steten  Stoffwechsel  der 
Natur,  ging  der  Redner  auf  einige  specielle  Fälle  über,  zu  denen  er 
ein  reichhaltiges  und  sorgfältig  ausgewähltes,  sehr  charakteristisches 
Demonstrationsmaterial  vorlegte.  Die  ruhige , auflösende  Kraft  des 
Regenwassers  führt  zur  Bildung  von  Rinnen  und  Runsen.  Besonders 
ist  es  das  Wasser  in  Form  von  Schnee,  welches  in  grossem  Massstab 
Verwitterungen  und  Form  Veränderungen  des  Gesteines  herbeiführt,  wie 
uns  dies  die  Schratten  oder  Karren  in  den  Alpen  zeigen.  In  festem 
Gestein  sind  hier  tiefe  Rinnen  gegraben  und  dass  es  nicht  die  Kraft 
des  fliessenden  Wassers  ist,  beweist  die  Schrattenbildung  auf  horizon- 
talen Schichten.  Die  Einwirkung  von  Tieren  auf  die  Gesteine  wurde 
an  den  bekannten  Furchensteinen  vom  Bodensee  und  an  solchen,  die 
Redner  am  Strand  von  Miramare  bei  Triest  gesammelt  hatte,  erläutert; 
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im  Süsswasser  sind  es  besonders  Insektenlarven,  die  in  den  Kalkalgen- 
überzug der  Gesteine  Gänge  graben,  wodurch  das  auflösende  Wasser 
Zutritt  zu  der  Oberfläche  des  Gesteins  bekommt  und  hier  Furchen 
gräbt;  im  Meer  arbeiten  Bohrmuscheln,  Bohrschwämme  und  andere 
Organismen  an  der  Zernagung  der  Gesteine.  Dass  auch  die  Pflanzen- 
wurzeln eine  auflösende  Kraft  auf  die  Gesteine  ausüben,  zeigte  Material 
aus  den  Neckarschottern  bei  Rottenburg.  Äusserlich  ganz  ähnliche 
Gestalt  nehmen  die  Kiesel  der  Küste  an,  auf  welchen  das  Sandgebläse 
und  das  Abrieseln  des  Quarzsandes  nicht  nur  eine  merkwürdige  Glättung, 
sondern  auch  tief  eingegrabene  Rinnen  und  Furchen  hervorbringt.  Mit 
scharfem  Blick  hatte  der  Redner  auf  seiner  Reise  in  der  ägyptischen 
Wüste  typisches  Material  für  diese  eigenartigen  Wirkungen  von  Wind 
und  Sand  gesammelt.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  lassen  sich  auch 
vielfach  an  den  Kiesen  unserer  älteren  Diluvialablagerungen  beobachten, 
und  der  Vortragende  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  in  den  Inter- 
glacialperioden  ein  Steppen-  respektive  Wüstenklima  bei  uns  geherrscht 
habe,  wie  dies  auch  durch  die  Funde  der  Fauna  erwiesen  ist,  und  dass 
in  jener  Zeit  der  durch  die  Luft  wirbelnde  Staub  — unser  heutiger  Löss 
und  Lehm  — jene  merkwürdigen  Glättungen  der  Kiese  bewirkt  habe. 
Durch  jähen  Temperatur  Wechsel,  starke  Insolation  nach  kühler  Nacht, 
kann  sogar  unter  hörbarem  Ton  ein  Abspringen  kleinerer  Gesteinsstücke 
erfolgen ; das  viel  verherrlichte  Klingen  der  Memnonssäule  bei  Tages- 
anbruch wird  hierauf  zurückgeführt,  und  Redner  konnte  eine  Kalkplatte 
von  Solnhofen  mit  herausgesprungenem  Stück  vorzeigen , wofür  er  die 
gleiche  Erklärung  annimmt.  Anschliessend  gab  Dr.  Vosseier  noch  nähere 
Mitteilung  über  den  Fundort  einiger  von  ihm  in  der  algerischen  Wüste 
gefundenen  Gesteine,  die  Spuren  der  Sandwirkung  zeigen. 


Sitzung  vom  11.  November  1897. 

Bei  Beginn  des  Abends  erfüllte  der  Vorsitzende,  Prof.  E.  Fraas, 
zunächst  die  traurige  Pflicht,  des  vor  einigen  Tagen  verstorbenen  Dr. 
Wilhelm  Möricke  zu  gedenken.  In  warmen  Worten  wies  der  Redner, 
der  in  dem  Geschiedenen  auch  einen  persönlichen  Freund  verloren,  auf 
den  Verlust  hin,  welchen  die  Wissenschaft  durch  Möricke’s  Tod  erlitten. 
Besonders  die  Geologie  Chiles  verdankt  ihm  wertvolle  Förderung,  und 
zu  bald  hat  ihm  der  Tod  die  Feder  aus  der  Hand  genommen,  denn 
von  seiner  letzten  Forschungsreise  in  Chile  hat  Möricke  nur  noch  einen 
kurzen  Reisebericht  erstattet;  die  Sammlung  des  Naturalienkabinetts 
verdankt  Dr.  Möricke  manch  wertvolles  Stück  aus  Chile. 

Als  Hauptredner  des  Abends  sprach  Prof.  Dr.  C.  Cranz  (Ober- 
realschule, Technische  Hochschule)  über  Geschossabweichungen 
und  hierbei  besonders  über  die  Geschosspendelungen,  deren  Ursache,  Ver- 
lauf und  Wirkungen.  Über  die  Theorie  dieser  Schwankungen  der  Ge- 
schossachse herrscht  noch  die  grösste  Meinungsverschiedenheit.  Magnus 
und  Kummer  äusserten  die  Ansicht,  dass  die  Geschosspendelung  so  lang- 
sam erfolge,  dass  selbst  bei  grossen  Schussweiten  die  Geschossachse 
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höchstens  einen  halben  Kegel  um  den  Schwerpunkt  zu  beschreiben  ver- 
möge; ähnlich  General  v.  Wille  1896.  Nach  den  Berechnungen  hervor- 
ragender Ballistiker,  wie  Oberst  v.  Wuich,  Hauptmann  Haupt  u.  a.,  soll 
dabei  die  Geschossspitze  stets  auf  der  rechten  Seite  der  Flugbahn- 
ebene verbleiben.  Die  bisher  berechnete  Zeit  für  einen  vollen  Umlauf 
der  Geschossspitze  stimmt  ganz  und  gar  nicht  mit  den  Beobachtungen, 
die  bekannt  wurden  und  die  der  Redner  anführt.  Derselbe  hat  nun 
eine  neue  Theorie  zur  Erklärung  aufgestellt  und  giebt  mit  Hilfe  von 
Zeichnungen  und  Experimenten  an  einem  Rotationsapparat  seine  Er- 
gebnisse an:  Die  Geschossachse  führt  zwei  Bewegungen  aus,  eine  lang- 
same Präzessionsbewegung , wonach  die  Geschossspitze  eine  spiralen- 
artige Kurve  beschreibt,  welche  die  Seitenabweichungen  bedingt,  und 
zweitens  eine  raschere  Nutationsbewegung  infolge  eines  Anfangsstosses 
(durch  Vibration  des  Gewehrlaufes  oder  Bucken  des  Rohrs  u.  dergl.); 
diese  Nutationen  sind  nach  Ansicht  des  Redners  das , was  man  mit- 
unter mit  blossem  Auge  wahrnimmt  und  was  Prof.  Neesen  photogra- 
phierte , nicht  die  Präzessionsbewegungen.  Die  Unterscheidung  ist 
wichtig,  weil  beide  Bewegungen  ganz  verschiedenen  Gesetzen  folgen. 
Sie  haben  Bedeutung  erstens  für  die  Beurteilung  der  Geschossstabilität 
wegen  der  Streuung  und  zweitens  für  den  Militärarzt  wegen  der  Beur- 
teilung der  Geschosswunden.  Die  sehr  raschen  Nutationen  (zum  Teil 
200  pro  Sekunde)  können  recht  wohl  stossartig,  aushöhlend,  zertrüm- 
mernd wirken.  Das  Nähere  müsste  die  Momentphotographie  ergeben. 
Redner  giebt  noch  an,  durch  welche  Schiessversuche  endgültige  Ent- 
scheidung über  die  Frage  erzielt  werden  könnte.  Es  liegen  bisher  zu 
wenig  Versuche  vor.  Von  zwei  gleich  schweren  Geschossen,  aus  Alu- 
minium und  Blei,  müsste  das  längere  Aluminiumgeschoss  langsamere 
Nutationen,  schnellere  Präzessionsbewegungen  ausführen.  Auch  Schwer- 
punktsverlegung führt  zum  Ziel.  Die  Erörterung,  an  der  sich  Dr.  Reuss, 
Dr.  E.  Müller,  Prof.  Dr.  B r a n c o , Dr.  Piesbergen,  Dr.  Vosseier 
beteiligten , trug  einen  vorwiegend  medizinischen  Charakter  und  be- 
schäftigte sich  mit  den  Schusswirkungen  unserer  Infanteriewaffe,  haupt- 
sächlich mit  der  Frage,  ob  die  bei  Schüssen  erfolgende  Zertrümmerung 
des  Schädels  und  der  grossen  Markknochen  als  eine  hydrodynamische 
Wirkung  bezeichnet  werden  könne. 

Die  weiteren  Mitteilungen  trugen  botanischen  Charakter,  während 
die  geplanten  palaeontologischen  Mitteilungen  wegen  der  vorgeschrittenen 
Zeit  wegfallen  mussten.  Kustos  Eich ler  (königliches  Naturalienkabinett) 
legte  einige  der  seit  Mitte  der  1870er  Jahre  nach  Deutschland  ein- 
geführten, anfänglich  mit  dem  Namen  „Tahiti-Nüsse“  bezeichneten,  in 
neuerer  Zeit  häufiger  Wassernüsse  (auch  „australische  Nüsse“,  ivory 
nuts)  genannten  Steinnüsse  aus  der  Südsee  vor.  Es  sind  dies  die  dunkel- 
braunen bis  schwarzen,  bis  7 cm  im  Durchmesser  haltenden  kugeligen 
Samen  zweier  Palmenarten,  Codococcus  carolinensis  Dingler  und  C.  salo- 
monensis  Warburg,  die  nicht,  wie  ursprünglich  von  den  Händlern  an- 
gegeben und  durch  den  Namen  Sagus  amicarum  Wendland  zum  Ausdruck 
gebracht  worden  war,  auf  den  Freundschaftsinseln  Vorkommen,  sondern 
auf  den  westlichen  Karolinen-  und  den  Salomonsinseln.  Über  die  Natur 
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der  Stammpflanze  ist  jedoch  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  bekannt.  Die 
etwas  abgeplatteten , von  einer  Seite  mit  einer  bis  über  die  Mitte 
reichenden  Höhlung  versehenen  Samen  besitzen  ebenso  wie  die  aus 
Südamerika  stammenden  Steinnüsse  (Samen  von  Phytelephas-kTten)  ein 
elfenbeinartiges  und  ebenso  hartes  Nährgewebe  und  eignen  sich  daher 
wie  jene  vorzüglich  zur  Herstellung  der  sogenannten  Steinnussknöpfe 
für  Kleidungsstücke  und  anderer  kleiner  Drechslerwaren;  ihre  Grösse 
ermöglicht  besonders  die  Herstellung  der  in  neuerer  Zeit  an  Damen- 
mänteln u.  s.  w.  beliebten  grossen  Knöpfe.  Die  Einfuhr,  die  bis  jetzt 
ganz  über  Hamburg  erfolgt  und  bei  der  die  gerippte  Coelococcus  salo- 
monensis  weitaus  überwiegt,  betrug  im  Jahre  1895  13  000  Ctr.  bei  einem 
Preis  von  6 — 20  Mk.  pro  Ctr. 

Der  gleiche  Redner  legte  sodann  mehrere  Exemplare  einer  erst- 
mals im  November  vorigen  Jahres  im  Schwarzwald  (OA.  Neuenbürg) 
von  Kaufmann  C.  Co  mm  ereil,  z.  Z.  in  Ludwigsburg,  gefundenen  Kart- 
häuser Trüffel  ( Picoa  Carthusiana  Tulasne)  vor,  die  bis  jetzt  nur 
von  einem  Fundort  in  der  Nähe  des  Karthäuser-Klosters  bei  Grenoble 
in  der  Dauphinee  bekannt  war.  Die  nähere  Mitteilung  über  diesen 
interessanten  Fund  findet  sich  im  vorliegenden  Jahresheft  abgedruckt. 


Sitzung  vom  9.  Dezember  1897. 

Am  Beginn  des  Abends  hatte  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas, 
zunächst  die  traurige  Pflicht  zu  erfüllen , der  seit  der  letzten  Zu- 
sammenkunft in  Stuttgart  aus  dem  Leben  geschiedenen  Mitglieder  zu 
gedenken.  Rasch  nacheinander  hatte  der  Tod  eingegriffen  in  die  natur- 
wissenschaftlichen Kreise  Württembergs.  Dem  Nestor  der  schwäbischen 
Geologie,  Direktor  Fr  aas,  der  lange  Jahre  hindurch  die  Seele  des 
Vereins  und  dessen  Führer  gewesen  war,  ist  bald  Buchhändler  Koch 
in  den  Tod  gefolgt;  als  unermüdlich  thätiger  Verleger  der  „Jahres- 
hefte“ und  als  treuer  Kassier  des  Vereins  hat  er  sich  um  diesen  die 
grössten  Verdienste  erworben;  und  kaum  gaben  wir  ihm  das  letzte  Ge- 
leite, so  raffte  ein  gleicher  jäher  Tod  Dr.  Max  Graf  v.  Zeppelin 
dahin,  der  voll  offenen  Blickes  für  die  Schönheiten  der  Natur,  ein 
eifriger  Freund  der  Naturwissenschaften  und  selbst  wissenschaftlich 
tbätig  auch  ein  reges  Vereinsmitglied  und  Besucher  der  Vereinsabende 
gewesen  war.  Zu  Ehren  der  Dahingegangenen  erhoben  sich  die  An- 
wesenden von  den  Sitzen. 

Sodann  hielt  Dr.  Vosseler  einen  Vortrag  über:  Biologische 
Beobachtungen  auf  seiner  algerischen  Reise  1897.  Redner 
schilderte  zunächst  die  von  ihm  zurückgelegte  Strecke.  Anfangs  Juni 
wurde  von  Algier  aus  die  Reise  nach  Süden  angetreten,  zuerst  Blidah 
mit  seinen  ausgedehnten  Orangengärten , dann  Medeah  besucht,  beide 
Städte  noch  im  Gebiet  der  Küste  und  des  kleinen  Atlas  gelegen. 
Auf  einer  sehr  anstrengenden  Postwagenfahrt  ging  die  Reise  weiter 
nach  Laghouat.  Hierbei  wurde  das  Hochplateau  der  Steppen  und 
Dünen  und  der  grosse  Atlas  überschritten.  Letzterer  steht  an  Schön- 
, e* 
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heit  und  Grösse  der  Berge  weit  gegen  den  mit  Unrecht  so  genannten 
„kleinen“  Atlas  zurück.  Die  Fahrt  dauerte  drei  Tage  und  zwei 
Nächte  mit  nur  kurzen  Unterbrechungen;  Laghouat  liegt  am  Rande 
der  grossen  algerischen  Sahara  malerisch  in  einem  Sattel  zwischen 
zwei  Bergen,  vollständig  in  der  Wüste.  Nach  längerem  Aufenthalt  da- 
selbst wurde  die  Rückreise  über  Djelfa,  Bou-Saada  und  Aumale  aus- 
geführt. Von  diesen  Städten  wurden  zum  Zweck  zoologischer  Studien 
zahlreiche  Exkursionen  in  die  Umgebungen  gemacht.  Von  Aumale  aus 
besuchte  der  Vortragende  sodann  das  bis  zu  2900  m hohe  Djurdjura- 
gebirge,  das  sich  beinahe  in  der  Mitte  der  grossen  Kabylie  nahe  der 
Küste  hinzieht.  Mit  der  Rückkehr  von  dort  nach  Algier  in  den  letzten 
Tagen  des  Juli  war  die  ergebnisreiche  Rundreise  beendet. 

Hierauf  wurden  zahlreiche  biologische  Beobachtungen  als  Ergeb- 
nisse der  Reise  geschildert.  Dieselben  beschränkten  sich  vorwiegend 
auf  die  Heuschreckenfauna.  Da  das  Frühjahr  sehr  trocken,  der 
Sommer  viel  früher  als  gewöhnlich  mit  abnormer  Hitze  eingetreten  war, 
verschwanden  die  Insektengruppen,  deren  Entwickelung  ins  Frühjahr 
fällt,  viel  früher  als  sonst.  Gerade  an  den  Orthopteren,  besonders  den 
Heuschrecken  sind , weil  ihre  Reife  erst  in  der  jedem  Tierleben  sonst 
ungünstigen  Jahreszeit  eintritt,  die  interessantesten  Anpassungserschei- 
nungen an  Hitze,  Trockenheit  und  Dürre  etc.  zu  beobachten.  Viele  der 
geschilderten  Schutz-  und  Trutzvorrichtungen  der  Orthopteren  sind  weit 
im  Insektenreich  verbreitet.  Die  nächstliegende  Waffe,  der  Feinde  sich 
zu  erwehren,  ist  das  Gebiss.  Dasselbe  dient  bei  den  Laubheuschrecken 
(Locustiden) , zu  denen  unser  grünes  Heupferd  zählt , zugleich  zum 
Morden  der  Beutetiere.  Einige  Locustiden  treiben  auch  im  Freileben 
Kannibalismus.  Die  vorwiegend  pflanzenfressenden  Feldheuschrecken 
(Acridier) , leicht  an  ihren  kurzen  Fühlern  kenntlich , versuchen  selt- 
samerweise kaum  von  ihren  starken  Kiefern  dem  Feinde  gegenüber 
Gebrauch  zu  machen.  Dagegen  wissen  dieselben  sich  sehr  gut  mit 
den  stachelbewehrten  Schienen  der  Hinterbeine  zu  verteidigen.  Laub- 
und Feldheuschrecken  pflegen  fast  ausnahmslos  in  der  Gefahr  einen 
dickbraunen  Saft  aus  dem  Mund  abzugeben , der  widerlich  schmeckt. 
Eine  originelle  Waffe  bilden  die  Vorderbeine  der  Gottesanbeterinnen, 
die  zugleich  zum  Erfassen  der  Beutetiere  eingerichtet  sind.  Die  Ohr- 
würmer wissen  mit  ihren  Hinterleibszangen  zu  kneifen,  selbst  die  mensch- 
liche Haut  zu  verwunden.  Ohrwürmer  und  Schaben  (Kakerlaken)  machen 
sich  ihren  Feinden  durch  Absonderung  stinkender  Säfte  unangenehm. 
Manche  Laub-  und  Feldheuschrecken  entgehen  dadurch  dem  Ergriffen- 
werden, dass  sie  die  Hinterbeine,  wie  der  Krebs  die  Scheren,  willkür- 
lich abzustossen  vermögen.  Auch  noch  andere  Arten  der  Selbstver- 
stümmelung beobachten  wir  unter  den  Laubheuschrecken.  So  beissen 
sich  viele  Arten  die  Vorderbeine  oder  die  Fühler  ab,  sobald  sie  ergriffen 
sind.  Der  Zweck  dieser  Handlung  ist  offenbar  der,  Blut  zum  Fliessen 
zu  bringen,  welches  für  den  Feind  giftig  oder  wenigstens  unangenehm 
ist.  Eine  sehr  vollkommene  Einrichtung  in  dieser  Hinsicht  besitzen 
die  mit  einer  Trutzfarbe  versehenen  Grillenheuschrecken  und  eine  diesen 
verwandte  Art.  Die  erstere  vermag  durch  eine  in  der  Schulter  aller 
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sechs  Beine  angebrachte  Pore  dem  Feinde  kräftige  Blutstrahlen  ent- 
gegenzusenden, diese  spritzt  aus  nur  einer  Spalte  des  Vorderbrust- 
rückens ebenfalls  ihr  eigenes  Blut.  Dem  Menschen  schadet  nach 
wiederholten  Versuchen  dieses  gewiss  höchst  seltsame  Verteidigungs- 
mittel nicht.  Viel  besser  noch  als  durch  die  geschilderten  Einrichtungen 
sind  die  meisten  Orthopteren  der  Wüste  geschützt  durch  oft  geradezu 
wunderbare  Anpassungserscheinungen,  welche  sie  an  ihren  Aufenthalts- 
orten häufig  vollständig  unsichtbar  machen.  Viele  Acridier  sind  seltsamer- 
weise nur  ganz  kleinen  Bezirken  des  Bodens  in  Farbe  und  Zeichnung  an- 
gepasst und  suchen,  wrenn  daraus  vertrieben,  stets  dahin  zurückzukehren. 
Manche  sind  sich  ihrer  Unsichtbarkeit  vollkommen  bewusst  und  bleiben 
bei  Annäherung  eines  Feindes  unbeweglich  sitzen,  während  andere  Arten 
sofort  auffliegen.  Diese  tragen  unter  den  dem  Boden  gleich  gefärbten 
Oberflügeln  lebhaft  rot,  gelb  oder  blau  gefärbte  Unterflügel,  welche 
während  des  Fluges  das  Auge  des  Verfolgers  blenden.  Viele  Arten 
sind  holzigen  Stengeln,  grünen  Pflanzen,  dürrem  Gras  u.  s.  w.  angepasst 
oder  täuschen,  wie  an  einer  Gottesanbeterin  beobachtet  wurde,  im 
Winde  bewegte  Windenblüten  vor.  Zum  Entfliehen  stehen  den  Ortho- 
pteren verschiedene  Hilfsmittel  zu  Gebote.  Die  Kakerlaken  rennen  un- 
gemein  rasch.  Die  meisten  Feldheuschrecken  springen  und  fliegen  sehr 
gewandt,  selbst  durch  Schwimmen  vermögen  sie  sich  unter  Umständen 
zu  retten.  Eine  kaum  1 cm  lange  Grillenart  springt  nahezu  1 m weit. 
Die  Wanderheuschrecke  fliegt  so  gewandt  und  ausdauernd  wie  eine 
Libelle.  Nur  in  einem  Fall  bei  einer  mittelgrossen  Feldheuschrecke 
wurde  eine  Verteidigung  mittels  eines  schnarrenden  Geräusches,  welches 
das  Tier  beim  Ergreifen  ertönen  Hess,  beobachtet.  Zum  Schluss  dieses 
Abschnittes  erwähnte  Redner  noch  die  Einrichtungen,  durch  welche  die 
Eier  der  Orthopteren  geschützt  werden.  Dieselben  werden  vielfach  in 
Pflanzenstengel  eingebohrt,  in  Erde  vergraben  oder  mit  einer  schaumigen, 
erhärtenden  Masse  umgeben  (Gottesanbeterinnen).  Aus  den  anderen 
Ordnungen  der  niederen  Tiere  schlossen  sich  sodann  noch  Mitteilungen 
über  Wanderungen  der  Landasseln,  das  Vorkommen  der  Wasserasseln 
in  Algerien  und  über  die  Fauna  der  Binnengewässer  an.  Eine  kleine, 
vollkommen  weisse  Landschnecke  war  in  einem  Gebiet  so  häufig,  dass 
eine  weit  über  1 qkm  umfassende  Strecke  davon  besät  und  weiss 
gefärbt  war.  Staunenerregend  war  ein  Präparat  einer  Feldwanze,  welche 
in  Form  und  Farbe  des  Körpers  die  von  ihr  bewohnte  Pflanze  aufs 
vollkommenste  nachäfft.  — Der  fesselnde  Vortrag  gab  noch  zu  mannig- 
fachen Bemerkungen  aus  dem  zahlreichen  Zuhörerkreis  Veranlassung. 


Sitzung  vom  13.  Januar  1898. 

Den  Abend  eröffnete  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Fraas,  mit  einigen 
geschäftlichen  Mitteilungen ; u.  a.  wurde  bestimmt,  dass  künftighin  die 
wissenschaftlichen  Abende  pünktlich  um  8 Uhr  beginnen  sollen.  Seit 
dem  letzten  Yereinsabend  hat  der  Verein  leider  abermals  ein  Stuttgarter 
Mitglied  und  eifrigen  Teilnehmer  der  Vereinsabende  verloren,  nämlich 
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Herrn  J.  Scheiffele,  dessen  Hinganges  der  Vorsitzende  mit  wannen 
Worten  gedachte. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  sodann  Prof.  Dr.  Fraas  über  das 
Thema:  „Krankheitserscheinungen  an  fossilen  Crinoiden“. 
An  den  längst  ausgestorbenen  Gattungen  und  Arten  der  Seelilien  oder 
Crinoiden,  welche  einst  Bewohner  unserer  Trias-  und  Jurameere  waren, 
beobachten  wir  nicht  selten  krankhafte  Veränderungen  sowohl  des 
Stieles  wie  der  Krone,  welche  meist  in  eigenartigen  Auftreibungen  be- 
stehen. Eine  Erklärung  hierfür  liefern  uns  die  heute  lebenden  Seelilien, 
wie  sie  besonders  durch  die  weltberühmte  Expedition  des  „Challenger“ 
in  grösserer  Anzahl  aus  den  Tiefen  der  Meere  bekannt  geworden  sind. 
Wir  finden  nämlich  häufig,  dass  ein  Parasit,  der  den  Namen  Myzostoma 
führt,  an  den  Crinoiden  schmarozt.  Bald  sitzt  er  dem  Kelch,  bald  den 
Fangarmen  auf,  bald  auch  gräbt  und  bohrt  er  sich  in  die  kalkigen 
Hartgebilde  der  Seelilien  ein.  Der  eigenartige  Parasit  ist  jedenfalls 
— geologisch  gesprochen  — uralt  und  damit  hängt  es  sicher  zusammen, 
dass  er  auch  im  zoologischen  System  eine  unsichere  Stellung  einnimmt, 
indem  der  Parasitismus  seine  ursprünglichen  Beziehungen  zu  anderen 
Gruppen  verwischt  hat.  An  fossilen  Crinoiden  können  wir  natürlich 
nur  die  Wirkungen  diesen  Parasiten  in  Gestalt  verschiedenartiger  Auf- 
blähungen mit  wurmförmigen  Gängen  im  Innern  der  Kalkteile  erkennen. 
Besonders  häufig  finden  wir  diese  Auftreibungen  an  den  Apiocriniten 
des  oberen  Weiss-Jura,  sehr  selten  an  den  Encriniten  des  Muschel- 
kalkes, gar  nicht  an  den  Pentacriniten  des  Lias.  Die  letztere  Erschei- 
nung erklärt  der  Redner  aus  der  Thatsache,  dass  die  Pentacriniten, 
wie  die  schönen  Stücke  im  Naturalienkabinett  beweisen,  an  schwimmen- 
dem Treibholz  ansassen,  also  ein  pseudopelagisches  Leben  führten,  die 
Apiocriniten  dagegen  auf  dem  Boden  festsassen.  Ein  reiches,  auch 
sonst  palaeontologisch  interessantes  Material  verdankt  das  Naturalien- 
kabinett Lehrer  Wagner  in  Sontheim  a.  Br.,  einem  trefflichen  Sammler 
im  oberen  weissen  Jura.  Besonders  sind  die  von  Parasiten  aufgetrie- 
benen und  in  ihrem  Wachstum  gestörten  Kelche  von  Apiocriniten  von 
Interesse,  weil  sie  durch  die  abnorme  Verkalkung  auch  eine  Erhaltung 
von  Skelettteilen  aufweisen,  welche  sonst  meist  abgefallen  sind,  so  dass 
der  Parasit  hier  dem  Palaeontologen  einen  Dienst  erweist.  Im  Anschluss 
an  den  durch  reiches  Demonstrationsmaterial  erläuterten  Vortrag  gab 
Prof.  Dr.  Lamport  eine  kurze  Schilderung  der  zoologischen  Stellung 
des  in  seiner  Gestalt  scheibenförmigen  Myzostoma , welches  meist  anhangs- 
weise zu  den  Spinntieren  gestellt  wird , und  legte  von  dem  grossen 
Challenger-Werk  den  betreffenden  Band  vor,  welcher  eine  monographische 
Bearbeitung  dieser  Gattung  enthält. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Klunzinger  über  das 
Formalin  und  seine  konservierenden  Eigenschaften.  Das 
Formalin,  ein  Fabrikname  für  die  wässerige  40°/oige  Lösung  des  gas- 
förmigen Formaldehyds , gehört  zu  den  Methylverbindungen  und  wird 
im  grossen  besonders  von  der  „Chemischen  Fabrik  auf  Aktien,  vormals 
Schering  in  Berlin“,  dargestellt,  indem  Holzgeistdämpfe  über  glühendes 
Platin  geleitet  werden  und  das  sich  entwickelnde  Gas  in  Wasser  auf- 
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gefangen  wird;  im  kleinen  kann  man  es  mittels  der  bekannten  Dö- 
berein’schen  Lampe  entwickeln.  Das  Gas  hat  einen  stechenden  Geruch, 
ebenso  die  Lösung,  welche  sehr  reizend  auf  die  Schleimhäute  der  Nase, 
des  Mundes,  des  Darmkanals  und  die  Bindehaut  des  Auges  wirkt,  auch 
die  äussere  Haut  welk  macht ; bei  manchen  Leuten  zeigen  sich  idiosyn- 
kratische  Hautentzündungen , nervöse  Erscheinungen , wie  Kehlkopf- 
krampf u.  dgl.  Eigentlich  giftig  ist  der  Stoff  aber  nicht  und  obige 
Erscheinungen  sind  meist  vorübergehend.  Ziemlich  gross  ist  die  Zer- 
setzbarkeit des  Formalins,  wobei  sich  Ameisensäure  und  das  unlösliche 
Paraformaldehyd  bildet.  Die  ersten  Vorteile  des  Formalins  für  Kon- 
servierungszwecke sind,  dass  es  mit  Wasser  und  Spiritus  in  jedem  Ver- 
hältnis mischbar  ist , dass  es  nicht  brennt , dass  es , weil  es  nur  in 
Verdünnungen  von  1 — 4 °/o  in  Wasser  angewendet  wird,  sehr  billig 
ist,  und  dass  es,  im  Gegensatz  zu  Spiritus,  stets  hell  und  weiss  bleibt. 
Misslich  ist,  dass  es  schon  bei  — 2,5°  C.  gefriert,  was  seine  Anwen- 
dung in  der  Kälte  ausgesetzten  Räumen , wie  z.  B.  in  der  Sammlung 
von  Hohenheim,  verbietet.  Obwohl  schon  1867  dargestellt,  ist  das 
Formalin  näher  erst  bekannt  geworden,  seit  Aronson  und  Trillot  1892 
Studien  veröffentlichten  über  seine  desinfizierenden  und  desodorisierenden 
Eigenschaften,  denen  die  Arbeiten  von  F.  Blum  über  seine  härtenden 
und  fixierenden  und  von  H.  Blum  über  seine  konservierenden  Wirkungen 
folgten.  Als  Härtungs-  und  Fixierungsmittel  hat  es  sich  in  der  mikro- 
skopischen Technik  im  allgemeinen  sehr  gut  bewährt ; über  seinen 
Vorteil  von  Konservierung  von  Tieren  und  Pflanzen  sind  die  Meinungen 
noch  geteilt.  Die  Erhaltung  der  Farben,  die  man  als  Hauptvorzug 
gegenüber  den  Spirituspräparaten  gepriesen  hat,  ist  zwar  ein  Vorteil, 
aber  kein  durchgängiger,  denn  die  gelben  und  roten  Farben,  z.  B.  beim 
Goldfisch,  vergehen  rasch,  und  vielleicht  halten  auch  andere  Farben 
nicht  dauernd  oder  nur  bei  Abhaltung  des  Lichts.  Von  den  Pflanzen- 
farben erhält  sich  am  besten  das  Grün.  Als  vortreffliche  Methode  zur 
Erhaltung  der  Farben  der  Organe,  wie  Fleisch,  Leber,  Milz,  haben  sich 
die  Versuche  von  Jones  1896  und  Keyserling  mit  Formalinsalzlösung, 
nachheriger  Behandlung  mit  Alkohol  und  Aufbewahrung  in  Glycerin 
bewährt.  Im  Gegensatz  zu  Spirituspräparaten,  bei  welchen  die  Kon- 
servierung durch  Wasserentziehung  geschieht,  findet  hier  ausser  bei 
dünnen  Schlangen  und  anderen  Reptilien  keine  Schrumpfung  statt;  die 
Gegenstände  bleiben  turpid,  hart  und  elastisch,  ja  es  zeigt  sich  eher 
eine  gewisse  Schwellung;  man  vereinigt  daher  häufig  beide  Konser- 
vieren gsmeth  öden : erst  Einlegen  in  Formalin,  dann  Aufbewahren  in 
Alkohol.  Sehr  gut  eignet  sich  Formalin  für  Tiere  mit  Gallerte,  wie 
Quallen  und  mit  Schleim,  wie  Mollusken,  da  der  Schleimstoff  nicht 
gerinnt,  wie  im  Spiritus.  Fische  erhalten  sich  besonders  gut  im  all- 
gemeinen und  das  Mittel  ist  auch  bereits  bei  den  Fischern  zur  Auf- 
bewahrung ihrer  Köderfische  beliebt.  Auch  für  Plankton  fand  der 
Vortragende  Formalin  als  das  beste  Aufbewahrungsmittel,  das  ein  An- 
fertigen von  mikroskopischen  Präparaten  vielfach  entbehrlich  macht. 
Den  Geruch  erachtet  der  Vortragende  für  kein  Hindernis  bei  Demon- 
strations-  und  Zergliederungszwecken , da  er  durch  kürzeres  oder 
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längeres  Einlegen  in  Wasser  verschwindet,  ja,  die  Präparate  können 
dann  getrocknet  und  ohne  Schaden  in  die  Hand  gegeben  werden.  Um 
Präparate  mit  ausgestreckten  Tentakeln  zu  erhalten,  eignet  sich  For- 
malin nicht,  sondern  die  Tiere  müssen  vorher  mit  einem  Betäubungs- 
mittel, z.  B.  Cocain,  abgetötet  werden.  Zur  Abtötung  ist  Formalin 
überhaupt  nicht  zu  empfehlen,  da  die  Tiere  darin  sehr  langsam  ab- 
sterben. Ein  Nachteil  des  Formalins  ist  endlich  noch  die  Verlederung  aller 
WeichteiTe  bis  auf  die  Knochenhaut  mit  der  Unmöglichkeit  der  Wiederaaf- 
weichung;  die  Verwendung  zum  Skelettieren  ist  hiermit  ausgeschlossen  ; 
anderseits  ist  es  nicht  ausgeschlossen , dass  durch  die  stets  sich  bil- 
dende Ameisensäure  die  Kalkskelette  allmählich  angegriffen  werden. 
Im  ganzen  fasst  der  Vortragende  seine  Ansicht  über  das  Formalin  dahin 
zusammen,  dass  seine  Verwendung  eine  neue  Aera  für  die  Museen  be- 
zeichnen dürfte.  Die  Erörterung,  an  der  sich  Prof.  Dr.  Lampe rt,  Dr. 
Vosseier,  Prof.  Dr.  Sussdorf,  Prof.  Dr.  Fraas,  Kustos  Eichler  betei- 
ligten, zeigte,  dass  das  Formalin  nicht  durchweg  so  günstig  beurteilt  wird, 
wie  vom  Vorredner.  Besonders  waren  fast  alle  Redner  gegen  das  For- 
malin eingenommen  wegen  seiner  unangenehmen  Einwirkungen  auf  den 
menschlichen  Organismus;  einzelne  drastische  Schilderungen  bewiesen, 
dass  bei  den  für  Formalin  empfindliche  Personen  geradezu  ein  Heroismus 
dazu  gehört,  ständig  mit  diesem  Mittel  zu  arbeiten.  Bezüglich  seiner 
Vortrefflichkeit  als  Konservierungsmittel  waren  die  Ansichten  geteilt, 
doch  wurde  von  den  meisten  Rednern  betont,  dass  es  sich  wenigstens 
für  einige  Sachen  vorzüglich  eigne,  dass  man  jedoch  über  die  Zeit 
der  Versuche  noch  nicht  hinaus  sei.  Die  sehr  vorgeschrittene  Zeit  liess 
die  lebhafte  Diskussion  abbrechen,  welche  sonst  wohl  noch  manche 
interessante  Bemerkung  zu  Tage  gefördert  hätte. 


Sitzung  vom  10.  Februar  1898. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Kirchner  von  Hohenheim 
über  das  Thema:  ,,Die  Feige  und  ihre  Befruchtung.“  Der 
Redner  betonte  einleitend , dass  er  zwar  nichts  Neues  sagen  könne, 
hatte  aber  sicher  recht,  wenn  er  annehmen  zu  dürfen  glaubte,  dass 
manchem  der  Anwesenden  das  merkwürdige  Verhältnis  der  Feige  zu 
einem  Insekt  und  die  Bedeutung  des  letzteren  für  die  Befruchtung  der 
Feige  nicht  in  allen  Einzelheiten  bekannt  sei;  denn  obwohl  schon  den 
Alten  diese  Bedeutung  klar  war,  ist  eine  wissenschaftliche  Aufklärung 
doch  erst  vor  einigen  Jahren  erfolgt.  Redner  begann  mit  der  Schil- 
derung des  Blutenstandes  der  Feige,  der  bekanntlich  der  Frucht  der 
Feige  ähnlich  ist  und  deshalb  als  ,, Blütenkrug“  bezeichnet  wird;  das 
Innere  dieses  Blütenkrugs  ist  mit  Blüten  besetzt,  die  stets  eingeschlech- 
tig und  von  sehr  einfachem  Bau  sind;  an  seinem  Scheitel  besitzt  der 
Krug  eine  kleine  Öffnung,  an  der  nach  innen  gebogene  Hochblätter 
stehen.  Bei  der  Reife  der  ,, Feige“  wird  der  Blütenboden  dick  und 
fleischig,  mit  süssem  Saft  gefüllt,  die  innere  Höhlung  wird  geschlossen 
und  besitzt  kleine  körnchenartige  Früchtchen.  Die  Verteilung  der 
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Blüten  zeigt  Verschiedenheiten,  die  zweierlei  Feigenbäume  zu  unter- 
scheiden erlauben.  Schon  dem  Altertum  waren  diese  beiden  Sorten 
wohlbekannt:  erstens  die  gewöhnliche  kultivierte  Feige,  lat.  ficus,  griech. 
egiveog,  und  zweitens  die  wilde  Feige,  lat.  capri-ficus,  griech.  ovxij. 
Nur  die  zahme  Feige  liefert  saftige,  süsse  Feigen,  der  Caprificus  da- 
gegen trockene,  harte.  Aber  von  alter  Zeit  her  stammen  die  Berichte, 
dass  die  zahmen  Feigen  besser  ausreifen,  respektive  vor  dem  Abfallen 
geschützt  sind,  wenn  sich  ein  wilder  Feigenbaum  in  ihrer  Nähe  be- 
findet. Es  sollten  sich  in  den  wilden  Feigen  kleine  Insekten  befinden, 
welche  herausschlüpfen,  auf  die  zahmen  Feigen  übergehen  und  diese 
zur  Reife  und  Vollkommenheit  bringen.  Daher  pflegte  man  in  die 
Nähe  der  Feigenbäume  einen  Caprificus  zu  pflanzen  oder  man  hängte 
abgeschnittene  wilde  Feigen  in  die  Äste  des  zahmen  Baumes;  dieser 
Gebrauch  war  bekannt  unter  dem  Namen  der  Caprifikation.  Schon 
Theophbast  schreibt  hierüber,  und  nach  ihm  Plinius:  ,,Es  ist  unmöglich, 
durch  Kultur  aus  einem  wilden  einen  zahmen  Feigenbaum  zu  machen,“ 
und  fährt  dann  fort:  ,,Die  Feigen  werfen  vor  dem  Reifen  sehr  leicht 
die  Frucht  ab.  Dagegen  wendet  man  als  Hilfsmittel  die  Caprifikation 
an;  denn  aus  den  darüber  gehängten  wilden  Früchten  schlüpfen  kleine 
Fliegen  (y.)t4veg)  heraus  und  fressen  und  durchbohren  das  Auge  der 
Feige;  sie  entstehen  aus  dem  Samen;  Beweis  dafür  ist,  dass,  wenn  sie 
herauskommen,  in  der  wilden  Feige  keine  Samen  sind.  Das  Caprifi- 
zieren  geschieht,  damit  die  aus  den  wilden  Feigen  herausschlüpfenden 
tfjfjvsg  das  auf  dem  Scheitel  der  Feige  befindliche  Auge  öffnen.  Wenn 
dies  geschehen,  fressen  sie  die  meiste  Feuchtigkeit  aus  der  Feige  heraus 
und  verschaffen  der  äusseren  Luft  Zugang  und  Durchzug.  Dadurch 
werden  die  Früchte  vor  dem  Abfallen  bewahrt.“  Die  Methode  der 
Caprifikation  hat  sich  in  vielen  Gegenden  bis  heute  erhalten.  Sie  ist 
allgemein  in  Griechenland,  auf  den  griechischen  Inseln,  auf  den  Mal- 
teser Inseln,  in  Sizilien,  im  ehemaligen  Königreich  Neapel,  in  Nieder- 
Andalusien,  Valencia,  Estremadura,  Murcia,  Algier  und  Tripolis,  Syrien 
und  Kleinasien.  Dagegen  wird  nicht  caprifiziert  in  Nord-  und  Mittel- 
italien, Sardinien,  Tirol,  Südfrankreich,  Nordspanien  und  Portugal, 
Ägypten,  auf  den  Canaren  und  Azoren.  Dass  das  Wesen  der  Capri- 
fikation in  der  Thätigkeit  der  die  Feigen  bewohnenden  Insekten  liegt, 
hatten  schon  die  Alten  klar  erkannt ; aber  worin  besteht  diese  Thätig- 
keit? Unsere  heutigen  Kenntnisse  von  der  Bedeutung  der  Insekten  für 
die  Bestäubung  vieler  Pflanzen  lassen  vermuten,  dass  es  sich  auch  bei 
der  Caprifikation  darum  handelt;  das  ist  auch  in  der  That  der  Fall, 
aber  unter  sehr  merkwürdigen  gegenseitigen  Anpassungen.  Das  Feigen- 
insekt ist  eine  kleine  Hymenoptere  aus  der  Abteilung  der  Chalcididen 
mit  Namen  JBlastophaga  grossorum.  Sie  legt  ihre  Eier  in  die  weibliche 
Blüte  der  Feige;  in  derselben  entwickelt  sich  das  Insekt  und  vollzieht 
als  Gegenleistung  die  Befruchtung.  Entsprechend  den  drei  Generationen 
des  Insekts  haben  die  Feigen  dreimal  im  Jahre  Blütezeit.  Die  Blüten- 
stände werden  mit  verschiedenen  Namen  unterschieden.  Beim  wilden 
Feigenbaum  heissen  die  überwinternden  Blütenstände  Mamme ; ihnen 
folgen  die  im  Juni  reifenden  Profichi  und  vom  August  bis  gegen  Winter 


LXXIV 


i 


reifen  die  Mammoni.  Alle  Blütenstände  der  wilden  Feige  enthalten 
im  unteren  Teil  weibliche  Blüten,  im  oberen  mehr  oder  weniger  männ- 
liche Blüten.  Die  Mamme  dienen  dem  Feigeninsekt  zur  Überwinterung; 
im  Frühjahre  verlassen  die  Tiere  die  Blütenstände  und  dringen  in  die 
Profichi  ein ; hier  legen  sie  in  die  weiblichen  Blüten  je  ein  Ei,  so  dass 
die  weiblichen  Blüten  sich  zu  einer  Galle  umbilden,  welche  statt  des 
pflanzlichen  nun  einen  tierischen  Embryo  enthält ; erst  wenn  die  jungen 
Insekten  aus  dieser  Galle  ausschlüpfen , brechen  nun  die  männlichen 
Blüten  auf  und  die  Insekten  beladen  sich  beim  Umherkriechen  mit 
Pollenstaub,  gelangen  schliesslich  nach  aussen  und  tragen  nan  den 
Pollenstaub  auf  andere  Feigen  über.  Dies  sind  entweder  wieder  wilde 
Feigen  oder  zahme.  In  den  wilden  Feigen  wiederholt  sich  das  Spiel; 
auch  hier  werden  die  weiblichen  Blüten  angestochen  und  dienen  einer 
Insektenlarve  zur  Wohnung  und  Nahrung.  So  ergiebt  sich  schliesslich 
als  Resultat,  dass  die  wilden  Feigen  nur  ganz  ausnahmsweise  Samen 
produzieren,  vielmehr,  da  die  weiblichen  Blüten  durch  das  Insekt  zerstört 
werden,  hierdurch  in  rein  männliche  Bäume  umgewandelt  werden.  Andere 
bei  der  zahmen  Feige ; auch  hier  unterscheidet  man  drei  Generationen, 
die  in  oben  entsprechender  Reihenfolge  Fiori  di  fico,  Pedagnuoli,  Ci- 
marnoli  heissen.  Aber  sämtliche  Blütenstände  der  zahmen  Feige  be- 
sitzen nur  weibliche  Blüten.  Eine  Befruchtung  kann  also  nur  von  der 
wilden  Feige  aus  und  nur  durch  Vermittelung  des  Insekts  erfolgen  und 
dies  ist  möglich , wenn  wilde  Feigen  neben  zahmen  stehen.  Der  Ge- 
fahr, dass  das  eingewanderte  Insekt  auch  die  Blüten  der  zahmen  Feige 
ansticht,  hat  die  Natur  dadurch  vorgebeugt,  dass  die  letzteren  einen 
weit  längeren  Griffel  besitzen,  als  die  Blüten  der  wilden  Feige,  so  dass 
der  Legstachel  nicht  eindringen  kann.  Sicher  ist  diese  merkwürdig 
komplizierte  Einrichtung  ein  Beweis,  dass  diese  Einrichtung  früher  für 
die  Möglichkeit  des  Reifens  der  Feigen  notwendig  gewesen,  und  die 
Caprifikation  spricht  für  die  scharfe  Beobachtungsgabe  der  alten  Völker. 
Heute  ist  der  ganze  Prozess  nicht  mehr  notwendig,  denn  in  mehr- 
tausendjähriger  Kultur  der  Feige  ist  zur  Bildung  des  saftigen  Frucht- 
fleisches eine  Befruchtung  überflüssig  geworden , wie  wir  in  ähnlicher 
Weise  auch  kernlose  Äpfel  u.  s.  w.  kennen,  und  auch  die  Vermehrung 
erfolgt  nicht  durch  Samen,  sondern  durch  Ableger.  Die  Caprifikation 
ist  also  ein  uralter,  heute  aber  unnützer  Gebrauch.  Die  Gattung  Ficus 
hat  ca.  (500  Arten  in  warmen  Ländern  der  ganzen  Erde  mit  ähnlichem 
Blütenbau.  Am  einfachsten  bei  dem  Subgenus  TJrostigma,  wo  männliche 
und  weibliche  Blüten  regellos  durcheinanderstehen ; dann  nehmen  die 
männlichen  Blüten  den  oberen  Teil  des  Blütenstandes  ein  und  zuletzt 
bildet  sich  der  Unterschied  von  Gallen  und  Samenblüten  aus. 

Hatte  dieser  Vortrag  die  Bedeutung  eines  Insekts  für  eine  Kultur- 
pflanze in  positiver  Richtung  gezeigt , so  bot  der  zweite  ein  Bild  der 
Schädlichkeit  eines  Insekts  für  den  Obstbau;  als  zweiter  Redner  sprach 
nämlich  Dr.  Voss  el  er  über  ,,S c h i 1 d 1 äu s e“.  Zunächst  gab  Redner 
eine  Darstellung  der  Lebensweise  und  der  Anatomie  dieser  Pflanzen- 
feinde. Mit  langem  Säugrüssel  begabt  finden  sie  ihre  Nahrung  in 
Pflanzensäften,  indem  sie  sich  an  der  Oberfläche  der  Pflanze  einbohren. 
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Die  Weibchen  verändern  sich,  wenn  sie  sich  einmal  festgesogen  haben, 
indem  die  Gliedmassen  verkümmern  und  schliesslich  bilden  die  älteren 
Weibchen  eine  schildkrötenartige,  lederartige  Schale,  unter  deren  Schutz 
die  Eier  auch  nach  dem  Absterben  der  Mutter  bis  zum  Ausschlüpfen 
liegen.  Die  Fortpflanzung  findet  teils  parthenogenetisch , teils  ge- 
schlechtlich statt.  Fast  auf  allen  Pflanzen  finden  sich  Vertreter  dieser 
Ordnung,  am  meisten  auf  Holzpflanzen,  deren  jede  beinahe  eine  speci- 
fische  Schildlaus  aufweist.  Auch  Zimmerpflanzen  leiden  bekanntlich 
vielfach  darunter.  Neuerdings  haben  bekanntlich  Schildläuse  als  Feinde 
des  amerikanischen  Obstes  viel  von  sich  reden  gemacht  und  der  Redner 
wandte  sich  daher  speciell  den  amerikanischen  Arten  zu.  Als  verderb- 
lichste von  allen  gilt  die  schwarze  Schildlaus,  Lecaniutn  oleae . Sie 
befällt  fast  alle  Obstbäume , besonders  aber  solche  mit  ausdauernden 
Blättern,  wie  Citrone  und  Olive.  Die  rote  Schildlaus  (Aspidiotus  au - 
rantiij  kommt  besonders  auf  Citronenbäumen,  oft  neben  der  schwarzen, 
vor;  die  dritte,  neuerdings  in  erster  Linie  genannte  Art,  die  sogenannte 
San-Jose-Schildlaus  ( Aspidiotiis  perniciosus)  befällt  mit  Vorliebe 
Obstbäume  mit  abwerfendem  Laub  und  verschont  beinahe  keine  Art 
derselben.  Im  Santa  Clara-Thal  mit  dem  San  Jose-Distrikt,  sowie  im  süd- 
lichen Kalifornien  ist  der  von  ihr  angerichtete  Schaden  gegen  früher 
ganz  bedeutend  zurückgegangen , doch  ist  es  ein  Irrtum , zu  glauben, 
dass  er  ganz  verschwunden  sei.  Klimatische  Einflüsse  vernichten  sie 
bisweilen,  auch  Pilzkrankheiten  scheinen  verheerend  zu  wirken.  Natür- 
liche Feinde  des  Insektes  sind  zwei  Marienkäferchen , beziehungsweise 
deren  Larven.  Der  Redner  besprach  sodann  die  verschiedenen  in 
Amerika  üblichen  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Schildläuse.  Citronen- 
bäume  werden  in  Südkalifornien  hauptsächlich  mit  der  Cyanwasserstoff- 
methode behandelt,  zu  welchem  Zweck  die  Bäume  mit  Zelttuch  über- 
deckt und  unter  demselben  40 — 45  Minuten  der  Einwirkung  der  giftigen 
Gase  ausgesetzt  werden.  Auch  Dampf  wird  angewendet,  zum  Teil  auch 
in  Verbindung  mit  einem  insektentötenden  Mittel,  scheint  aber  nicht 
übermässig  zweckmässig  erfunden  worden  zu  sein.  In  dritter  Linie 
kommen  Waschmittel  zur  Anwendung.  Das  wichtigste  Mittel  gegen  die 
San-Jose-Schildlaus  für  Kalifornien  ist  die  Kalk-Schwefelsalzbrühe,  deren 
Wirkung  oft  ganz  erstaunlich  ist.  Die  Brühe  wird  hergestellt  aus 
40  T.  ungelöschten  Kalkes,  20  T.  Schwefel,  15  T.  Salz.  Die  Bespritzung 
erfolgt  ein-  bis  mehreremale  im  Jahre,  besonders  im  Winter.  Seltsamer- 
weise scheint  die  Wirkung  in  trockenen  Gegenden  sehr  zuverlässig,  in 
feuchten  dagegen  ziemlich  unzuverlässig  zu  sein : im  Osten  der  Vereinig- 
ten Staaten  steht  ihr  Wert  in  geringem  Ansehen.  Sehr  bemerkens- 
werte Erfolge  werden  in  Kalifornien  mit  der  Einführung  der  oben 
erwähnten  natürlichen  Feinde  erzielt.  Seit  1870  bis  1893  ist  die  San- 
Jose-Schildlaus  im  Westen  Amerikas  bekannt;  von  1893  datiert  ihre 
Einwanderung  im  Osten;  woher  der  Feind  stammt,  ist  noch  ungewiss. 
Zum  Schluss  wies  der  Vortragende  auf  die  Gefahr  der  Einschleppung 
und  die  Bedeutung  entomologischer  Untersuchungsstationen  hin.  An 
den  Vortrag  knüpfte  sich  noch  eine  längere  Erörterung. 
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Sitzung  vom  29.  Februar  1898. 

In  der  Aula  der  K.  Technischen  Hochschule  sprach  Prof.  Dr. 
R.  Koch  über  „elektrische  Schwingungen  und  die  Tele- 
graphie ohne  Draht“.  Die  Schwerkraft,  die  elektrischen  und  mag- 
netischen Kräfte  hielt  man  bis  vor  kurzem  für  Fernkräfte,  d.  h.  Kräfte, 
die  ohne  Vermittelung  eines  Zwischenmediums  wirkten.  Für  die  elek- 
trischen und  magnetischen  Kräfte  wurde  von  Faraday  diese  Wirkungs- 
weise geleugnet  und  für  diese  Kräfte  eine  Wirkung,  die  sich  von  Teilchen 
zu  Teilchen  durch  das  Zwischenmedium  hindurch  fortpflanzt,  angenommen. 
Dieser  Idee  wurde  durch  Maxwell  eine  mathematische  Grundlage  ge- 
geben. Es  existieren  nun  auch  gewisse  Erscheinungen,  die  bei  Kon- 
densatoren auftreten , welche  diese  Auffassung  stützen,  indem  sie  die 
Einwirkung  dos  Zwischenmediums  auf  die  von  elektrischen  Körpern  auf- 
einander ausgeübten  Kräfte  darthun.  Aus  dieser  Annahme  ergeben  sich 
nun  wichtige  Folgerungen.  Es  müsste,  wenn  die  Kraftwirkung  durch  Ein- 
wirkung von  Teilchen  zu  Teilchen  stattfände,  eine  gewisse  Zeit  verfliessen, 
bis  sich  die  Wirkung  von  einem  Punkte  des  Raumes  zum  anderen 
fortgepflanzt  hätte.  Die  Geschwindigkeit  einer  solchen  Fortpflanzung 
lässt  sich  theoretisch  berechnen.  Eine  elektrische  Störung  würde  sich 
nämlich  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  der  des  Lichtes  gleichkäme 

(300000  g^-) , fortpflanzen.  Würde  man  nun  auf  irgend  eine  Weise 

periodisch  elektrische  Störungen  (elektrische  Schwingungen)  hervor- 
rufen,  so  würden  sich  diese  in  Form  von  Wellen  durch  das  Zwischen- 
medium — den  Isolator  — ausbreiten.  Solche  elektrische  Schwingungen 
liefert  nun  z.  B.  die  Entladung  einer  Leydener  Flasche;  die  Zeitdauer 
einer  einzelnen  Schwingung  beträgt  V10000  bis  V10000000  Diese 

Schwingungsdauer  lässt  sich  aus  bekannten  oder  leicht  zu  bestimmenden 
Grössen  des  angewandten  Apparates  berechnen.  Beträgt  die  Oscillations- 
dauer  bei  der  Entladung  einer  Flasche  Vioooooo  Sekunde,  so  würde  die 
Länge  der  elektrischen  Welle  300  m betragen,  da  die  Länge  gleich 
ist  dem  Produkt  aus  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  (300  000  000  m) 
und  Schwingungsdauer  (Vioooooo  Sek.).  Um  die  Richtigkeit  dieser  Hypo- 
these zu  prüfen,  würde  es  notwendig  sein,  eine  solche  Welle  wirklich 
zu  messen;  stimmte  dann  diese  gemessene  Länge  mit  der  berechneten 
überein,  so  würde  damit  die  Richtigkeit  der  FARADAY-MAXWELL’schen 
Hypothese  überaus  wahrscheinlich  werden.  Es  ist  das  Verdienst  von 
Hertz,  eine  solche  Messung  zuerst  ausgeführt  zu  haben,  indem  es  ihm 
gelang,  kürzere  und  damit  messbare  Wellen  zu  erzeugen.  Die  Messung 
der  Länge  einer  Welle  kann  in  folgender  Weise  erfolgen.  Stösst  ein 
Wellenzug  gegen  eine  feste  Wand  (z.  B.  Wasserwellen  gegen  eine  Kai- 
mauer), so  findet  bekanntlich  eine  Zurückwerfung  der  Wellen  statt; 
diese  zurücklaufenden  Wellen  werden  sich  mit  den  ankommenden  kreuzen 
(interferieren);  hierdurch  entsteht  eine  besondere  Art  von  Schwingung, 
die  sogenannte  „stehende  Schwingung“,  bei  der  einzelne  bestimmte 
Punkte  (die  Knoten)  in  Ruhe  bleiben,  während  die  dazwischen  liegenden 
Teilchen  (Schwingungsbäuche)  gleichzeitige  Schwingungen  ausführen ; 
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die  Knoten  befinden  sich  in  Abständen  von  einer  halben  Wellenlänge 
von  einander.  Gerade  so  müssten  auch  elektrische  Wellen  — wenn 
anders  sie  existieren  — an  einer  leitenden  Wand  eine  Zurückwerfung 
erleiden  und  hierbei  Veranlassung  zur  Entstehung  stehender  Schwingungen 
mit  Knoten  und  Bäuchen  geben;  in  den  Knoten  würden  wir  Minima, 
in  den  Bäuchen  Maxima  der  elektrischen  Kraft  haben.  Hertz  konnte 
nun  diese  Knoten  bei  den  elektrischen  Wellen  nachweisen  und  dadurch 
einmal  den  Beweis  liefern,  dass  sich  solche  bisher  nur  angenommenen 
elektrischen  Wellen  durch  den  Raum  hindurch  fortpflanzen,  dann  aber 
konnte  er  ihre  Wellenlänge  selbst  bestimmen  und  aus  der  Überein- 
stimmung der  beobachteten  Werte  mit  den  berechneten  auf  die  Richtig- 
keit der  Hypothesen  von  Faraday  und  Maxwell  schliessen. 

Hertz  hat  diese  Knoten  nachgewiesen  mit  Hilfe  von  Resonatoren. 
Ein  solcher  Resonator  ist  ein  kreisförmig  gebogener  Draht,  dessen  Enden 
sich  beinahe  berühren ; hat  er  die  richtige  Länge , so  führt  die  Elek- 
tricität  in  ihm  Schwingungen  aus,  wenn  er  von  elektrischen  Wellen 
getroffen  wird  — gerade  so  wie  beim  Hineinsingen  in  ein  Klavier  die- 
jenige Saite  erklingt , deren  Eigenton  hineingesungen  ist.  Das  Vor- 
handensein von  Schwingungen  im  Resonatordraht  zeigt  sich  in  auf- 
tretenden kleinen  Fünkchen  an  der  Unterbrechungsstelle,  die  jedoch 
wegen  ihrer  geringen  Grösse  nur  mit  der  Lupe  im  verdunkelten  Raum 
wahrgenommen  werden  können. 

Eine  Vorrichtung  von  Branly  ist  für  die  Demonstration  günstiger. 
In  ein  mit  Metallfeilicht  angefülltes  Rohr  ragen  zwei  Drähte;  dieses 
Rohr  ist  durch  einen  Stromanzeiger  und  ein  Element  zu  einem  Kreise 
geschlossen ; im  natürlichen  Zustand  ist  der  Widerstand  des  Rohres 
so  gross,  dass  am  Stromanzeiger  kein  Strom  zu  konstatieren  ist,  weil 
der  Widerstand  des  lose  im  Rohr  liegenden  Metallfeilicht  zu  gross  ist. 
Wird  jedoch  dieses  Rohr  von  elektrischen  Wellen  getroffen,  so  nimmt 
sein  Widerstand  momentan  ab  und  der  Strommesser  zeigt  einen  Strom 
an.  Eine  Erschütterung  des  Rohres  vermehrt  sofort  den  Widerstand 
derartig,  dass  der  Apparat  wieder  stromlos  wird.  Vermittelst  dieses 
Apparates  können  nun  die  Eigenschaften  der  elektrischen  Wellen  leicht 
nachgewiesen  werden ; es  lässt  sich  zeigen,  dass  die  elektrischen  Strö- 
mungen sich  geradlinig  fortpflanzen,  dass  sie  von  leitenden  Wänden 
zurückgeworfen  werden , dass  sie  beim  Übergang  von  einem  Mittel  in 
ein  anderes  an  der  Grenzfläche  eine  Brechung  erleiden,  dass  sie  polari- 
siert sind,  dass  sie  der  Beugung  unterworfen  sind  u.  s.  w.  Kurz,  es 
lassen  sich  an  ihnen  alle  Eigenschaften  nachweisen,  die  uns  beim  Licht 
bekannt  sind.  Wegen  der  Übereinstimmung  der  Gesetze  der  Fort- 
pflanzung der  strahlenden  Wärme  mit  denen  des  Lichtes  hat  man 
seiner  Zeit  bekanntlich  beide  identifiziert,  d.  h.  die  strahlende  Wärme 
ebenfalls  wie  das  Licht  als  transversale  Schwingungen  des  Äthers  auf- 
gefasst; die  durch  die  Versuche  von  Hertz  nachgewiesene  Überein- 
stimmung der  Gesetze  der  elektrischen  Wellen  mit  denen  des  Lichts 
berechtigt  uns  wiederum , das  Licht  als  elektrische  Schwingungen  zu 
betrachten;  diese  Anschauung  bildet  die  Grundvorstellung  der  elektro- 
magnetischen Lichttheorie. 
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Marconi’s  sogenannte  Telegraphie  ohne  Draht  beruht  nun  auf 
der  Benutzung  solcher  HEETz’scher  elektrischer  Wellen,  die  auf  einer 
Station  erzeugt  werden  und  auf  der  anderen  (der  Empfangsstation)  auf 
eine  BRANLY’sehe  Röhre  wirken.  Während  jedoch  bisher  derartige 
Wellen  nur  auf  kürzere  Entfernungen  wirksam  blieben,  ist  es  Marconi 
gelungen,  solche  auf  grössere  Entfernungen  hin  zu  entsenden,  indem  er 
sowohl  vom  Geber  wie  Empfänger  ein  Ende  mit  der  Erde,  das  andere 
mit  einem  senkrecht  in  die  Luft  aufragenden  langen  Drahte  verband; 
ferner  hat  er  eine  sinnreiche  Vorrichtung  konstruiert,  durch  die  er  den 
auf  der  Empfangsstation  in  der  BRANLY’schen  Röhre  durch  die  elek- 
trischen Wellen  ausgelösten  Strom  dazu  benutzt,  um  vermittelst  eines 
Relais  und  sogenannten  Lokalstromes  einen  der  bekannten  Telegraphen- 
apparate in  Thätigkeit  zu  versetzen , auf  dessen  Papierstreifen  dann 
die  Depesche  in  gewöhnlicher  Weise  in  der  Form  von  Strichen  und 
Punkten  erscheint.  Je  länger  man  den  erwähnten  Luftdraht  macht, 
um  so  weiter  gelingt  es  elektrische  Wellen  zu  entsenden.  So  gelang 
es  in  folgende  Entfernungen  Depeschen  zu  senden: 

über  den  Bristol-Kanal  auf  eine  Entfernung  von  5 km  bei  einer 
Länge  des  Luftdrahtes  von  50  m ; 
bei  Spezia  auf  eine  Entfernung  von  16,3  km  bei  einer  Länge  des 
Luftdrahtes  von  34  m; 

bei  Berlin  auf  eine  Entfernung  von  21  km  bei  einer  Länge  des 
Luftdrahtes  von  300  m; 

die  letzte  weiteste  Entfernung  würde  ungefähr  der  Distanz  Stuttgart — 
Plochingen  entsprechen. 

Mit  der  Erde  in  Verbindung  stehende  Leiter  (also  Bäume,  Berge  etc.), 
die  den  Weg  der  elektrischen  Wellen  kreuzen,  hindern  jedoch  die  Aus- 
breitung derselben,  ebenso  scheint  eine  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Luft  (also  Temperaturunterschiede,  Staubgehalt  etc.)  schädlich  zu  wirken, 
so  dass  nur  bei  reiner  Luft  und  Fehlen  von  Hindernissen  die  Wellen 
bis  in  jene  grösseren  Entfernungen  sich  fortpflanzen. 

Bis  jetzt  steht  jedoch  auch  der  auf  kurze  Entfernungen  beschränkten 
Anwendung  der  Telegraphie  ohne  Draht  hindernd  entgegen,  dass  eine 
solche  Depesche  von  jedem  mit  dem  BRANLY’schen  Rohr  aufgefangen 
werden  kann  — also  wie  seiner  Zeit  die  Depeschen  des  alten  optischen 
Telegraphen  — jedermann  zugänglich  sind.  Die  nächste  Aufgabe  würde 
mithin  die  sein,  Sender  zu  erfinden,  die  nur  Wellen  von  bestimmter 
Länge  aussenden , dann  würde  nur  der  auf  diese  bestimmte  Wellen- 
länge abgestimmte  Empfänger  auf  diese  reagieren;  bis  jetzt  ist  eine 
solche  Abstimmung  des  Empfängers  nicht  möglich,  da  der  Sender  Wellen 
der  verschiedensten  Länge  gleichzeitig  giebt. 

Man  sieht,  wir  stehen  vorerst  nur  an  der  Pforte  eines  neuen 
Gebietes,  das  sich  aber  durch  weitere  Entdeckungen  zu  ungeahnter 
Grösse  ausdehnen  könnte. 


Digitized  by  Google 


LXXIX 


Sitzung  vom  10.  März  1898. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Dr.  A.  Reuss,  Oberstabsarzt  II.  Klasse 
der  Landwehr,  über:  , .Schusswirkung  der  Kleinkaliber-Ge- 
schosse auf  den  menschlichen  Körper“.  Der  Vortragende  stützte 
sich  in  seinem  Referat  hauptsächlich  auf  die  zwei  Werke:  H.  Bircher, 
Generalarzt  des  II.  schweizerischen  Armeekorps,  „Neue  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  der  Handfeuerwaffen“,  mit  Atlas  von  40  Tafeln, 
1896/97,  und  Prof.  P.  Bruns:  „Über  die  Wirkung  und  kriegschirurgische 
Redeutung  der  Selbstladepistole  System  Mauser  1897“,  zu  welchem  Prof. 
Bruns  noch  die  Originalphotographien  nach  Röntgen  in  natürlicher 
Grösse,  sowie  einige  Knochenpräparate  und  Schädel  in  dankenswerter 
Weise  überlassen  hatte. 

Die  jetzigen  Infanteriegeschosse  bestehen  fast  alle  aus  Hartblei 
mit  einem  Stahlmantel  und  eiförmiger  Spitze  im  Gewicht  von  2,15  gr, 
mit  einem  Kaliber  von  7,5 — 8 mm  und  einer  Anfangsgeschwindigkeit  von 

600 — 640  m pro  Sekunde,  woraus  sich  nach  der  Formel  v2  die 

Arbeitsleistung  ==  lebendige  Kraft  von  320  mkgr  berechnen  lässt. 
Das  Zündnadelgewehr  hatte  nur  140  mkgr  im  Anfang.  Die  Selbstlade- 
pistole hat  7,63  mm  Kaliber,  das  Geschoss  ist  5,5  gr  schwer,  Anfangs- 
geschwindigkeit 425  m,  lebendige  Kraft  daher  50  mkgr  gleich  dem 
Infanteriegewehr  auf  1000  m Distanz. 

Im  Prinzip  geht  die  Wirkung  dieser  Geschosse  dahin,  dass  sie 
durch  Aufhebung  der  Molekularkohäsion  zertrümmernd 
auf  jedes  Gewebe  wirken,  soweit  es  in  ihrer  Flugbahn 
liegt. 

In  der  Haut  macht  das  Geschoss  glatte,  wie  mit  dem  Messer 
ausgestanzte  Löcher  beim  Einschuss  bei  senkrechtem  Aufschlag,  kreis- 
runde vom  Durchmesser  des  Kalibers  in  nahen  Entfernungen,  in  grösseren 
allmählich  abnehmend,  da  dann  nur  die  Spitze  zertrümmernd  wirkt  und 
die  Elasticität  der  Haut  daneben  noch  zur  Geltung  kommt.  Bei  schiefem 
Aufschlag  oval.  Die  Ausschüsse  unregelmässig,  oft  zerrissen,  häufig 
grösser,  ja  sogar  sehr  ausgedehnt,  besonders  bei  Knochenschüssen  durch 
die  mitgerissenen  Gewebetrümmer,  hier  und  da  waren  Schlitze  ohne 
Substanzdefekt.  In  den  Sehnen  ebensolche  Schlitze  ohne  Defekt.  In 
den  Muskeln  glatte  runde,  etwas  trichterförmig  sich  erweiternde 
Kanäle. 

Die  Blutgefässe  werden  auch  glatt  durchschlagen  ohne  Quet- 
schung, wobei  öfters  Gewebebrücken  zwischen  den  Enden  erhalten  bleiben 
und  gefährliche  Blutungen  bedingen. 

Bei  den  Knochen  wird  der  direkt  getroffene  Teil  zu  Sand  zer- 
trümmert, die  Umgebung  des  Defekts  durch  Fortleitung  des  Stosses, 
sowie  durch  die  Keilwirkung  der  eiförmigen  Spitze  besonders  bei  den 
Diaphysen  der  langen  Röhrenknochen  in  viele  kleinere  und  wenigere 
grössere  Splitter  zerschlagen  (ersteres  bei  nahen,  letzteres  bei  Fern- 
schüssen), deren  Entstehung  durch  typische  Sprunglinien  nach  Bircher 
an  den  Tafeln  demonstriert  wird.  Die  Ausdehnung  der  Splitterungs- 
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zone  ist  in  allen  Distanzen  ungefähr  gleich  gross  und  richtet  sich  nach 
der  Härte  der  verschiedenen  Knochen  (vergl.  Messerer  Über  Elasticität 
und  Festigkeit  der  menschlichen  Knochen).  Die  Knochentrümmer  werden 
in  die  Weichteile  hineingetrieben  und  verursachen  hier  eine  Zer- 
trümmerungshöhle, die  um  so  ausgedehnter  ist,  je  geringer  die 
Schussdistanz,  bei  Nahschüssen  bis  zur  Haut  sich  erstrecken  kann. 

Dabei  wird  das  Geschoss  selbst  oft  deformiert  und  wirkt  dann 
noch  verheerender  beim  Ausschuss.  Lochschüsse  kommen  bei  diesen 
Knochen  erst  über  1600 — 2000  m Distanz  vor.  Bei  Streifschüssen 
bricht  der  Knochen  durch  eine  einfache  Fraktur  quer  oder  schief  durch. 

Die  Epiphysen  der  langen  Knochen  und  die  spongiösen 
Knochen  zeigen  trichterförmige  Schusskanäle  bei  Nahschüssen  mit 
Fissuren  und  Sprüngen  mit  nur  geringer  Weichteilzertrümmerung. 

Die  platten  Knochen  weisen  reine  Lochschüsse  mit  geringen  Fissuren 
auf.  Dieselbe  Verletzung  zeigen  entfernte  Schädel;  bei  Voll- 
schädeln kommt  bis  auf  1600 — 2000  m Entfernung  die  Übertragung 
des  Stosses  auf  den  flüssig-weichen  Inhalt  dazu,  die  früher  „hydrau- 
lisch“, jetzt  „hydrodynamisch“  genannte  Wirkung,  welche  die  Knochen- 
kapsel zersprengt,  bei  Nahschüssen  (Selbstmördern  etc.)  mit  der  Haut- 
decke, in  mittlerer  Entfernung  mit  allmählich  abnehmender  Stärke  und 
Zahl  der  Knochensprünge.  Auch  hier  hat  Bircher  in  seinem  Atlas 
Versuche  abgebildet,  welche  den  Vorgang  im  einzelnen  erklären. 

Das  leere  Herz  zeigt  Lochschüsse,  das  bluterfüllte  Zerreissung 
durch  die  obenerwähnte  hydrodynamische  Wirkung.  Die  Lungen  zeigen 
meist  relativ  enge  glatte  Schusskanäle  mit  guter  Prognose  für  die 
Heilung. 

Leber,  Milz  und  Nieren  werden  durch  die  hydrodynamische 
Wirkung  auf  das  weiche  Parenchym  ohne  stützendes  elastisches  Binde- 
gewebe zerfetzt.  Magen  und  Darmkanal  meist  multipel  durch- 
löchert, wenn  mit  Inhalt  erfüllt,  oft  zerrissen. 

Schliesslich  werden  noch  die  drei  Schiessversuche  von  Brcrs  mit 
der  Mauserpistole  auf  mehrere  hintereinander  aufgestellte  Leichen  an- 
geführt, wobei  auf  10  und  50  m Distanz  je  zwei  Leichen  mit  mehreren 
Knochenzertrümmerungen  durchbohrt,  das  Geschoss  in  der  dritten  stecken 
blieb  und  auf  300  m der  Oberarmknochen  der  ersten  Leiche  zer- 
schmettert und  die  Muskeln  der  zweiten  in  7 cm  langem  Kanal  durch- 
schossen wurden.  Es  entspricht  das  der  Wirkung  des  Infanteriegewehrs 
auf  1100,  1400  und  auf  3000  m Distanz. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Hofmann  (K.  tierärztl.  Hoch- 
schule): „Statistisches  über  die  Haustiere  in  Württemberg.“ 
An  interessanten  Tabellen  erörterte  der  Vortragende  die  mancherlei 
Schwankungen,  welche  die  einzelnen  Gattungen  der  Haustiere  im  Verlauf 
der  letzten  60  Jahre  durchgemacht  haben.  Völlig  verschwunden  sind 
Esel  und  Maultier,  welche  einst  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielten. 
Bemerkenswerte  Kurven  zeigt  die  Pferdezucht;  auffallenderweise  ist  das 
Halten  der  Schafe  als  Haustiere  stark  zurückgegangen,  was  jedenfalls 
mit  dem  Abschluss  des  französischen  Marktes,  der  geringeren  Vorliebe 
unserer  Bevölkerung  für  Hammelfleisch  und  der  Ausnützung  des  Landes 
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für  Kulturzwecke  statt  für  Weidezwecke  zusammenhängt.  Dagegen 
ist  die  Aufzucht  des  Schweines  bedeutend  gestiegen  und  das  Schwein, 
welches  so  vielfach  verwendbar  ist,  kann  auch  als  das  hauptsäch- 
lichste Haustier  betrachtet  werden. 


Oberschwfiblscher  Zweigverein. 

Sitzung  in  Aulendorf  am  2.  Februar  1898. 

Nach  langer  Zwischenzeit  versammelte  sich  der  Verein  wieder  am 
Lichtmessfeiertag  in  Aulendorf.  Eine  stattliche  Zahl  von  Mitgliedern 
war  erschienen;  leider  fehlte  der  seitherige  Vorsitzende  Dr.  Freiherr 
Rieh.  v.Koenig-Warthausen,  der  durch  Krankheit  abgehalten  war.  An 
seiner  Stelle  leitete  Apotheker  Dr.  Leube  von  Ulm  die  Versammlung. 
Er  verlas  ein  Schreiben  des  Vorstandes,  in  welchem  dieser  sein  Zurück- 
treten von  dem  Amte,  das  er  25  Jahre  lang  inne  gehabt  hatte,  an- 
kündigte und  für  das  erfahrene  Vertrauen  dankte,  dem  Vereine  neue 
Äräfte  und  frisches  Gedeihen  wünschend.  Nachdem  sich  die  Anwesenden 
zu  Ehren  der  im  vergangenen  Jahre  hingeschiedenen  Mitglieder,  Ober- 
förster Dr.  Frank,  Dr.  Max  Graf  Zeppelin  und  Direktor  Dr.  v.  Fraas, 
erhoben  hatten,  wies  Prof.  Dr.  Lampert  von  Stuttgart  auf  die  notwendig 
gewordene  Vervollständigung  des  Ausschusses  hin.  Dr.  Leube  machte 
den  Vorschlag,  Dr.  v.  Koenig- Warthausen  zum  Ehrenvorstand  und 
den  nach  Stuttgart  übergesiedelten  seitherigen  Schriftführer,  Hofrat 
Dr.  Finkh,  zum  korrespondierenden  Mitglied  zu  ernennen.  Der  Vor- 
schlag fand  allgemeine  Zustimmung.  In  den  Ausschuss  wurden  ge- 
wählt: Direktor  Dr.  Kreuser  von  Schussenried  als  Vorsitzender,  Prof. 
Dr.  Pilgrim  von  Ravensburg  als  Schriftführer,  Oberamtsarzt  Dr.  Palmer 
von  Biberach  und  Fabrikant  Kr  aus  s von  Ravensburg  als  weitere  neue 
Mitglieder;  von  früher  her  sind  in  dem  Ausschuss  Kämmerer  Pfarrer 
Dr.  Probst  von  Essendorf  und  Apotheker  Dr.  Leube  von  Ulm. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Direktor  Kreuser  mit  einer 
Mitteilung  über  einen  Gräberfund,  der  anlässlich  der  Herstellung  einer 
Hochdruckwasserleitung  beim  Zellerhof,  unweit  Schussenried,  gemacht 
wurde.  Es  fanden  sich  in  dem  ausgegrabenen  Gemäuer,  das  3,3  m 
lang  und  1,2 — 2 m breit  und  von  eiförmigem  Grundriss  ist,  ein  Arm- 
ring und  andere  Artefakten  von  Bronze,  ein  Schädeldach  und  Stücke 
von  Röhrenknochen;  aus  einem  zweiten  Stirnbein  folgte,  dass  zwei 
Personen  dort  bestattet  worden  waren.  Die  aufgefundenen  Gegenstände 
weisen  auf  keltische  Völkerschaften  der  Hallstadtperiode  hin  und  dürften 
etwa  2000  Jahre  alt  sein.  Prof.  Dr.  Fraas  machte  auf  die  anthro- 
pologisch-prähistorische Bedeutung  des  Fundes  aufmerksam.  Der  be- 
schriebene Grabtypus  findet  sich  häufig  auf  der  Alb,  selten  aber  in 
Oberschwaben,  jedoch  weicht  der  Schussenrieder  Fund  durch  seinen 
Steinsatz  am  Boden  von  den  Albgräbern  ab , in  denen  sich  Brand- 
stätten und  Aschenurnen  vorfinden,  ausserdem  noch  oft  Skelette.  — 
Nachdem  Fabrikant  Krauss  auf  die  Gründung  des  oberschwäbischen 
Zweigvereins  vor  25  Jahren  hingewiesen  und  der  sieben  Gründer  ge- 

Jahreahefte  d.  Vereins  f.  raterl.  Katurkundo  in  Württ.  1898.  f 
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dacht  hatte,  hielt  Prof.  Dr.  Lampert  einen  Vortrag  über  die  Saug- 
würmer, ein  Kapitel  der  Parasitenkunde.  An  der  degenerierten  Leber 
eines  Schafes  fand  Redner  einen  20  cm  langen,  5 — 10  cm  breiten  Aus- 
wuchs, aus  dem  beim  Aufschneiden  eine  braune  Flüssigkeit  floss,  im 
Innern  befanden  sich  1 — 1,5  cm  lange,  1U — */*  cm  breite  Würmer, 
Leberegel  (Distomum  hepaticum),  deren  Entwickelungsgeschichte  besonders 
interessant  ist.  Die  Saugwürmer  zeichnen  sich  durch  einen  ansgebil- 
deten Generationswechsel  aus.  Aus  dem  Ei  entstehen  zunächst  ge- 
schlechtslose Tiere,  aus  denen  andere  durch  Sprossung  hervorgehen, 
bis  nach  einer  Reihe  von  solchen  wieder  ein  geschlechtsreifes  Tier  ent- 
steht. Die  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbeltierparasiten  hat  be- 
sonders Professor  LEUKABT-Leipzig  aufgeklärt.  Das  Geschlechtstier 
schmarotzt  stets  bei  einem  Wirbeltier  im  Verdauungstraktus,  in  der 
Lunge  oder  in  der  Harnblase.  Die  Eier  gelangen  nach  aussen,  und 
es  gehen  mikroskopisch  kleine,  bewimperte  Tierchen  daraus  hervor,  die 
im  Wasser  schwärmen  oder  sich  in  sehr  feuchter  Erde  bewegen.  Die 
Larve  muss  in  ein  Weichtier  (Schnecke  oder  Muschel)  gelangen.  Dort 
verliert  sie  die  Wimpern  und  bildet  sich  zu  einem  Schlauche,  dem 
Keimschlauche,  aus;  darin  entstehen  Keimlinge,  sogenannte  Cercarien, 
die  vorne  einen  kleinen  Stachel , hinten  ein  Schwänzchen  haben ; sie 
bohren  sich  durch  den  Schlauch  und  gelangen  freischwimmend  wieder 
ins  Wasser.  Dort  suchen  sie  als  zweiten  Wirt  ein  Insekt,  ein  Amphi  - 
bium  oder  einen  Fisch  auf.  Mit  dem  Stachel  bohren  sie  sich  ein, 
während  der  Schwanz  draussen  bleibt  und  abgestossen  wird.  Das  Tier 
zieht  sich  in  das  Innere  des  Wirts  und  kapselt  sich  dort  ein,  wird 
aber  nie  geschlechtsreif,  wenn  es  nicht  samt  seinem  Wirt  gefressen 
wird  und  in  den  Magen  eines  Wirbeltieres  gelangt;  erst  dort  entwickelt 
es  sich  zum  geschlechtsreifen  Saugwurm.  Von  dieser  typischen  Ent- 
wickelungsgeschichte kommen  manche  Ausnahmen  vor : der  Keimschlauch 
kann  statt  Cercarien  wieder  Keimschläuche  produzieren,  die  abermals 
Keimschläuche  erzeugen  können,  so  dass  aus  einem  Ei  sich  400  Cer- 
carien bilden  können.  Es  kann  auch  der  zweite  Wirt  wegfallen  und 
die  Cercarien  sich  an  Grashalmen  u.  dgl.  einkapseln.  Dies  ist  speciell 
beim  Leberegel  der  Fall,  denn  mit  dem  Futter  gelangen  dann  die  Cer- 
carien in  das  Schaf.  Die  Fruchtbarkeit  kann  eine  sehr  grosse  sein, 
so  legt  z.  B.  der  Leberegel  Tausende  von  Eiern  ein,  so  dass  einem 
Aussterben  dieser  Parasiten  vorgebeugt  ist,  obgleich  ihnen  auf  ihrem 
Entwickelungsgange  viele  Gefahren  drohen.  Besonders  unter  den  Schaf- 
herden Australiens  hat  der  Leberegel  grosse  Verheerungen  angerichtet; 
bis  zu  ein  Drittel  des  Bestandes  gingen  an  der  Leberfäule  zu  Grund ; 
bedeutende  Preise  wurden  für  ein  Gegenmittel  ausgeschrieben.  Obwohl 
man  seit  zwei  Jahren  die  Entwickelungsgeschichte  der  Leberegels  kennt, 
hat  man  noch  kein  Mittel  gefunden,  denselben  unschädlich  zu  machen. 
Praktische  Schäfer  wissen  schon  lange,  dass  die  Leberfäule  auf  nassen 
Wiesen  besonders  häufig  entsteht.  Auch  im  Menschen  sind  Leberegel 
schon  gefunden  worden,  wahrscheinlich  durch  Brunnenkresse  eingeführt. 
In  Japan  hat  Dr.  BÄLZ-Tokio  einen  Saugwurm  als  Lungenparasit  be- 
obachtet, der  phthisisähnliche  Erscheinungen  hervorruft,  die  aber  nicht 
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lebensgefährlich  sind.  Lebhafter  Beifall  wurde  dem  Redner  für  seinen 
lehrreichen  Vortrag  gespendet. 

Prof.  Dr.  F r a a 8 sprach  hierauf  noch  über  die  interessanten 
Petrefakten,  die  Fabrikant  Kranss  mitgebracht  hatte;  unter  denselben 
war  der  Abdruck  eines  Skolopenders  aus  der  Steinkohlenformation  be- 
sonders merkwürdig.  Nach  einer  Pause  gab  er  sodann  sehr  anziehende 
Mitteilungen  über  seine  ägyptische  Reise.  Es  handelte  sich  dabei  be- 
kanntlich um  die  geologische  Untersuchung  des  Gebiets  zwischen  Kene 
am  Nil  und  Kosseir  am  Roten  Meere.  Begeisterter  Beifall  lohnte  den 
Redner  für  die  lebendigen  und  packenden  Schilderungen  seiner  interes- 
santen Reise.  Noch  traf  ein  Danktelegramm  des  seitherigen  Vorstandes 
von  Warthausen  ein,  womit  der  offizielle  Teil  der  Versammlung  seinen 
Abschluss  fand.  Auf  dem  Weg  nach  dem  Bahnhof  hatte  man  Gelegen- 
heit, zwar  nicht  mit  dem  Chamsin,  den  Prof.  Dr.  Fraas  so  trefflich 
nach  seinen  Wüstenerinnerungen  geschildert , wohl  aber  mit  seinem 
oberschwäbischen  Kollegen,  dem  Föhn,  zu  kämpfen. 


Schwarzwälder  Zweigverein. 

Sitzung  in  Tübingen  am  21.  Dezember  1897. 

In  Vertretung  des  abwesenden  Vorstandes,  Prof.  Dr.  Eimer,  er- 
öffnet Dr.  Fickert  die  zahlreich  besuchte  Versammlung,  gedenkt  der 
im  Laufe  des  Jahres  verstorbenen  eifrigen  Vereinsmitglieder  (Dr.  Höch- 
stetter, Direktor  v.  Fraas,  Buchhändler  Koch)  und  schlägt  unter 
allgemeinem  Beifall  den  Prof.  Dr.  Vöchting  als  Vorsitzenden  für  die 
Sitzung  vor.  Darauf  sprach  Dr.  Hesse  über  „die  Sehorgane  des 
Amphioxus'1.  Nachdem  der  Redner  auf  die  Bedeutung  dieses  Tieres 
für  unsere  Vorstellung  von  den  ältesten  Wirbeltierahnen  hingewiesen 
hat,  bespricht  er  die  früheren  Ansichten  über  die  Sehorgane  desselben: 
die  naheliegende  Annahme,  dass  der  Sitz  der  Lichtwahrnehmung  in 
einem  Pigmentfleck  am  Vorderende  des  Hirnes  zu  suchen  sei,  wird 
durch  die  wechselnde  Gestalt  und  Lage  dieses  Pigmentfleckes  zweifel- 
haft; dann  aber  zeigen  Versuche,  dass  die  Amphioxus  auch  dann  noch 
auf  Lichtreize  reagieren,  wenn  man  ihnen  das  Vorderende  samt  Gehirn 
und  Pigmentfleck  abschneidet,  ja,  dass  selbst,  wenn  man  solch  geköpftes 
Individuum  halbiert,  das  vordere  wie  das  hintere  Teilstück  deutliche 
Reaktion  bei  plötzlicher  Belichtung  erkennen  lässt.  Im  Rückenmark 
des  Tieres  kennt  man  schon  seit  lange  eine  grosse  Anzahl  Pigment- 
flecken, die  bisher  aber  wenig  beachtet  wurden.  Nähere  Untersuchung 
zeigt,  dass  dies  keine  soliden  Haufen  von  Pigmentkörnchen,  sondern 
dass  sie  schalenförmig  ausgehöhlt  sind  und  von  einer  Seite  her  kappen- 
artig einer  Zelle  aufsitzen,  die  sich  auf  der  anderen  Seite  in  eine  Faser 
auszieht;  soweit  die  Zelle  in  der  Pigmentschale  steckt,  ist  ihre  Ober- 
fläche dicht  mit  kleinen,  parallel  gestellten  Stiftchen  besetzt,  die  auf 
Schnitten  als  dunkler  Saum  erscheinen.  Dies  ist  völlig  der  Bau,  wie 
wir  ihn  von  den  Becheraugen  mancher  Würmer  kennen,  und  man  kann 
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daher  auch  diese  Organe  des  Amphioxus  als  einfachste  Augen  be- 
trachten. Diese  Augenpunkte  sind  im  Rückenmark  segmental  ange- 
ordnet; sie  beginnen  im  dritten  Segment  (jederseits  zwei),  im  vierten 
Segment  finden  sich  über  30,  nach  der  Mitte  des  Tieres  zu  nimmt 
die  Zahl  beträchtlich  ab  und  wird  gegen  den  Schwanz  hin  immer  spär- 
licher. Auf  Querschnitten  liegen  die  Augen  zu  beiden  Seiten  und 
unterhalb  vom  Centralkanal  des  Rückenmarks,  und  zwar  sind  die  Pig- 
raentbecher  der  links  gelegenen  Augen  nach  rechts  oben,  die  der  rechts 
gelegenen  nach  rechts  unten  gerichtet,  so  dass  sie  für  eine  Beleuchtung 
von  der  rechten  Seite  her  angeordnet  erscheinen.  Dies  ist  wahrschein- 
lich darauf  zurückzuführen,  dass  die  Tierchen,  wenn  sie  aus  dem  Sande 
hervorkommen,  meist  auf  der  Seite  liegen. 

Prof.  Dr.  Koken  sprach  hierauf  über  „Rhamphorhynchus“. 
In  einem  Steinbruch  bei  Nusplingen,  wo  schon  früher  mit  Erfolg  nach 
Versteinernngen  gegraben  wurde , hat  sich  bei  Wiederaufnahme  der 
Ausgrabungen  ein  sehr  gut  erhaltenes  Skelett  eines  Rhamphorhynchus 
gefunden.  Dieser  gehört  mit  Pterodactylus  zu  der  Familie  der  Flug- 
saurier, einer  Gruppe  vogelähnlicher  Reptilien ; vom  Pterodactylus  unter- 
scheidet er  sich  durch  seinen  langen  Schwanz,  der  mit  starken  ver- 
knöcherten Sehnen  versehen  ist  und  sicher  an  seinem  Ende,  wahrscheinlich 
seiner  ganzen  Länge  nach,  eine  Flughaut  trug.  Die  Vordergliedmassen 
übertreffen  die  hinteren  bei  weitem  an  Grösse  und  sind  zu  Flugwerk- 
zeugen geworden  durch  eine  Haut,  die  sich  zwischen  Ober-  und  Unter- 
arm und  dem  innersten  Finger  ausspannt ; die  übrigen  Finger  sind  frei 
und  dienten  dem  Tiere  wohl  beim  Gehen.  Die  Knochen  sind  alle 
pneumatisch,  was  auf  ein  Vorhandensein  von  Luftsäcken  schliessen  lässt, 
wie  sie  die  Vögel  besitzen.  Auch  das  Gehirn  der  Flugsaurier  gleicht 
dem  der  Vögel  weit  mehr  als  irgend  einem  Reptiliengehirn.  Es  ist 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Flugsaurier  in  naher  verwandt- 
schaftlicher Beziehung  zu  den  Vögeln  stehen ; das  Vorhandensein  von 
Zähnen  wäre  kein  Hinderungsgrund  für  eine  solche  Annahme;  denn 
auch  Archaeopteryx  und  Ichthyomis  haben  bezahnte  Kiefer.  Bei  man- 
chen Rhampborhynchen  ist  das  vordere  Kieferende  unbezahnt,  woraus 
auf  das  Auftreten  einer  Hornscheide  um  die  vorderste  Schnabelspitze 
zu  schliessen  wäre.  — Weiter  spricht  Prof.  Dr.  Koken  über  den 
,,tertiären  Mensche n“.  Man  kennt  zwar  schon  eine  grosse  Anzahl 
Funde  aus  tertiären  Schichten,  die  auf  das  Vorhandensein  von  Menschen 
zur  Tertiärzeit  hindeuten.  Bisher  wurden  aber  alle  für  nicht  beweis- 
kräftig erachtet.  Zwei  Funde  jedoch  dürften  keinem  Zweifel  begegnen. 
Der  erste  besteht  in  einer  Anzahl  behauener  Feuersteinstücke,  die  zu- 
sammen mit  einem  Hipparioti- Zahne  in  einer  zweifellos  tertiären  Schicht 
gefunden  wurden;  besonders  beweiskräftig  ist  eines  der  Stücke,  das 
man  allgemein  als  ein  Steinmesser  anerkannt  hat.  Die  Fundschicht 
ist  ein  Konglomerat,  und  die  Stücke  mussten  teilweise  erst  aus  dem 
Gestein  herausgearbeitet  werden.  Dieser  Fund  wurde  in  Burma,  östlich 
vom  Irawaddi,  gemacht.  Der  zweite  Fund  stammt  aus  den  Pampas- 
schichten Südamerikas.  Die  Lössbildungen,  die  diese  Schichten  zu- 
sammensetzen, sind  zum  Teil  recht  alt.  Die  beiden  obersten  Schichten 
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gehören  dem  Alluvium  an,  die  folgende,  mit  einer  ganzen  Anzahl  er- 
loschener Arten  und  Gattungen,  ist  dem  Diluvium  zuzurechnen;  die 
vierte  endlich,  die  Hauptschicht,  enthält  einen  so  hohen  Prozentsatz 
erloschener  Arten  und  Gattungen,  dass  man  sie  sicher  für  tertiär  halten 
muss.  In  dieser  Schicht,  dem  Pampeano,  finden  sich  zahlreiche  Spuren 
des  Menschen,  besonders  im  mittleren  Teile,  wo  ausser  Waffen,  Feuer- 
stätten und  bearbeiteten  Knochen  auch  Skelette  von  Menschen  Vor- 
kommen. Interessant  ist  besonders  ein  Fund,  wo  man  unter  dem  Schilde 
eines  Glyptodon  in  einer  Grube  das  Skelett  eines  Menschen  fand,  aber 
keine  Spur  des  Gtfypfotfon-Skeletts ; es  wurde  der  Schild  also  als  Hütten- 
dach benützt;  man  findet  auch  solche  Glyptodon-Schiide,  die  senkrecht 
aufgestellt  waren,  wohl  als  Windschirme.  Die  Menschen  gehörten  einer 
kleinen  Rasse  an  mit  ausgesprochen  dolichocephalem  Schädel;  solche 
Schädel  finden  sich  auch  noch  im  Diluvium,  zum  Teil  mit  Spuren 
künstlicher  Deformierung,  wie  sie  jetzt  noch  bei  südamerikanischen 
Völkern  gebräuchlich  ist.  Aber  die  jetzigen  Bewohner  jener  Gegenden 
sind  brachycephal,  können  also  mit  jenen  des  Tertiärs  und  der  Diluvial- 
zeit nicht  in  direktem  Zusammenhänge  stehen. 

Es  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Correns  über  ,,die  ungeschlecht- 
liche Vermehrung  der  Laubmoose“.  Die  Vermehrung  der  Laub- 
moose geschieht  teils  durch  Sporen , teils  durch  ungeschlechtliche 
Bmtorgane,  welche  an  den  verschiedensten  Teilen  des  aus  der  Spore 
hervorgegangenen  Mooses  entstehen  können.  Die  Spore  wächst  zu- 
nächst zu  einem  verästelten  fadenartigen  Gebilde  aus,  dem  Protonema; 
an  diesen  Fäden  entstehen  Knospen,  die  je  ein  beblättertes  Moos- 
stämmchen  aus  sich  hervorgehen  lassen ; in  den  Blattachsen  dieser 
Stämmchen  stehen,  wie  bei  den  höheren  Pflanzen,  Knospen  und  neben 
ihnen  Zellfäden,  sogenannte  Rhizoiden  und  an  der  Spitze  des  Haupt- 
sprosses entwickeln  sich  die  Geschlechtsorgane,  entweder  männliche  und 
weibliche  auf  dem  gleichen  Pflänzchen  oder  auf  verschiedenen ; zwischen 
ihnen  stehen  fadenförmige  Gebilde,  die  Paraphysen.  Beinahe  jeder  von 
diesen  Teilen  eines  Mooses  kann  zur  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung 
befähigt  sein.  Ein  Stückchen  des  Protonema  vermag  wieder  zu  einem 
ganzen  Protonema  auszuwachsen,  an  dem  Knospe  und  Moosstämmchen 
entstehen;  Stücke  des  Stämmchens,  die  Blätter,  die  achselständigen 
Rhizoiden,  die  Paraphysen  sind  noch  lebensfähig : einzelne  ihrer  Zellen 
wachsen  aus  und  erzeugen  ein  Protonema,  an  dem  sich  dann  wieder 
beblätterte  Stämmchen  entwickeln.  Häufig  bilden  sich  die  Paraphysen 
zu  besonderen  Brutkörpern  um.  In  der  Natur  ist  dieser  Art  der  Ver- 
mehrung gewöhnlich  dadurch  Vorschub  geleistet,  dass  alle  diese  Teile 
leicht  abbrechen  und  so  zu  selbständigem  Auswachsen  gelangen;  bis- 
weilen bilden  sich  auch  bei  den  Blättern  besondere  Zellreihen  aus, 
Trennzonen,  in  denen  leicht  eine  Abtrennung  geschieht.  Höchst  be- 
merkenswert ist  es,  dass  nicht  wie  bei  den  Lebermoosen  jede  einzelne 
Zelle  im  stände  ist,  ein  neues  Pflänzchen  aus  sich  zu  erzeugen,  sondern 
es  sind  einzelne,  mit  besonderen  Eigenschaften  ausgestattete  Zellen, 
die  das  vermögen,  während  die  Nachbarzellen  nicht  dazu  im  stände 
sind.  Jene  Zeilen,  die  Nematogonen,  sind  ausserordentlich  plasmareich, 
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enthalten  keine  Reservestoffe  (Stärke  n.  a.)  und  haben  nach  aussen  eine 
dünne  Membran,  während  die  umliegenden  Zellen  eine  resistente  Mem- 
bran besitzen  und  viel  Reservematerial  in  sich  schliessen.  — Die  Bil- 
dung besonderer  Brutkörper  findet  nicht  bei  allen  Moosen  statt,  und 
unter  denen,  die  solche  ausbilden,  überwiegen  die  getrennt  geschlecht- 
lichen. Bei  solchen  Moosen,  die  an  verhältnismässig  ungünstigen, 
(isolierten)  Standorten  wachsen,  wie  an  Holzzäunen  oder  Alleebäumen,  ist 
häufig  die  Vermehrung  durch  Bildung  von  Brutkörpern  erleichtert.  — 
Es  folgte  sodann  eine  Mitteilung  von  Prof.  Dietz  (Reutlingen)  über 
eine  für  unsere  Gegend  neue  Wanze;  von  Teucrium  chamaedrys  ist 
eine  kleine  Wanze  (Eurycera  davicomis)  bekannt,  die  Gallenbildungen 
an  den  Blütenknospen  veranlasst.  Eine  ähnliche  Art  (Eurycera  Teucrii) 
fand  Redner  zahlreich  an  Teucrium  montanum  unserer  Alb;  diese  Wanze 
war  bisher  nur  von  südlicheren  Fundorten  (Südösterreich,  Italien,  Süd- 
frankreich) bekannt.  Sie  findet  sich  im  Juli  und  August  und  erzeugt 
ebenfalls  Gallenbildungen  an  den  jungen  Blütenknospen  (vergl.  die  Ab- 
handlung unter  „Kleinere  Mitteilungen“  S.  329).  — Zum  Schluss  zeigt 
Dr.  Correns  das  Leuchtmoos  vor  und  bespricht  die  Entstehung  des 
Leuchtens.  An  die  Sitzung  schloss  sich  ein  gemeinsames  Mittagessen. 
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II.  Abhandlungen. 


Die  menschenähnlichen  Zähne  aus  dem  Bohnerz  der 

schwäbischen  Alb. 

Von  Prof.  Dr.  W.  Branoo-Hohenheim. 

Mit  Taf.  I— III. 

Einleitung. 

„Die  menschenähnlichen  Zähne,“  diese  allgemein  gehaltene  Be- 
zeichnung habe  ich  für  die  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  Zähne  aus 
dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb  gewählt,  weil  es  nicht  möglich 
ist,  dieselben  mit  so  absoluter  Sicherheit  zu  bestimmen,  wie  das 
nötig  ist,  wenn  man  ihnen  einen  Namen  geben  wollte. 

Sie  können  nur  einem  Menschen  oder  einem  Menschenaffen  an- 
gehören. Meiner  festen  Überzeugung  nach,  deren  Gründe  ich  im 
folgenden  darzulegen  haben  werde,  ist  letzteres  der  Fall,  sind  sie 
entweder  mit  dem  Dryopithecus  aus  dem  Miocän  Südfrankreichs  ident, 
oder  ihm  doch  nahe  verwandt. 

Freilich  bin  ich  zu  dieser  Überzeugung  erst  hindurchgedrungen 
durch  lange,  immer  wieder  neu  auftauchende  Zweifel,  ob  nicht  doch 
etwa,  wie  einstens  Rich.  Owen  meinte,  wirkliche  Menschenzähne  vor- 
liegen könnten.  Da  diese  isolierten  Zähne  so  überaus  schwer  zu 
bestimmen  sind,  so  habe  ich  dieselben  Herrn  Gaudry  in  Paris  ge- 
schickt (s.  S.  3)  mit  der  Bitte,  dieselben  mit  denen  des  fossilen 
Dryopithecus  vergleichen  zu  wollen.  Die  Ansicht  dieses  Herrn  geht 
dahin,  dass  sie  denen  des  Dryopithecus  ähneln  und  eher  von  Menschen- 
affen als  von  Menschen  herrühren  werden.  Eine  feste  Bestimmung 
wagte  aber  auch  eine  Autorität  wie  Herr  Gaudry  nicht  vorzunehmen ; 
so  wird  man  von  mir  nicht  verlangen  können*,  dass  ich,  zumal  ich 
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nicht  in  der  Lage  war,  diese  Zähne  mit  den  Originalien  des  Dryo- 
pithecus  zu  vergleichen,  Unmögliches  möglich  mache. 

Welche  Ansicht  man  nun  aber  auch  über  diese 
Zähne  gewinnen  möge  — in  jedem  der  beiden  möglichen 
Fälle  dürften  sie  zu  dem  Interessantesten  und  Wichtig- 
sten gehören,  was  wir  an  fossilen  Resten  in  Württem- 
berg besitzen: 

Fossil  nämlich  sind  diese  Zähne  auf  jeden  Fall. 
Dafür  birgt  weniger  ihr  Vorkommen  in  den  Bohnerzen; 
denn  wie  der  miocänen  Fauna  derselben  auch  jüngere, 
diluviale  Reste  beigemengt  sind,  so  könnten  ja  noch 
später  sogar  auch  Reste  lebender  Wesen  in  dieselbe 
geraten  sein.  Aber  ihr  Erhaltungszustand  ist  ganz  der- 
selbe, wie  derjenige  der  miocänen  Zähne,  sogar  der 
sogen.  Zahntürkis  findet  sich  bei  ihnen,  ganz  wie  bei 
jenen  Zähnen  miocäner  Säugetiere  aus  dem  Bohnerz. 

Liegen  nun  hier  Reste  eines  fossilen  Affen  vor  — 
und  das  ist  meiner  Ansicht  nach,  wie  gesagt,  der  Fall 
— so  sind  das  die  menschenähnlichsten  Zähne,  welche 
wir  von  einem  Affen  bisher  kennen;  ihnen  gleichen  in 
dieser  Eigenschaft  nur  noch  die  im  Miocän  Südfrank- 
reichs gefundenen,  welche  man  Dryopitliccus  genannt  hat 

Wer  aber  diese  Zähne  doch  etwa  für  menschliche 
erklären  wollte,  der  würde  sie  damit  zu  einem  noch 
viel  wichtigeren  und  interessanteren  Gegenstände  machen. 
Denn  erstens  wären  es  dann  wohl  die  ältesten  Menschen- 
zähne, die  wir  bisher  kennen,  gar  tertiäre;  und  zweitens 
wären  es  die  affenähnlichsten  Menschenzähne,  die  man 
bisher  gefunden  hat,  wodurch  ein  entwickelungsgeschicht- 
licher Ausblick  von  allergrösster  Wichtigkeit  ge- 
wonnen wäre. 

So  verdienen  in  jedem  Falle  diese  Zähne  eine  sorg- 
fältige Beschreibung  und  Untersuchung. 

Begonnen  wurde  diese  Arbeit  von  mir  bereits  im  Jahre  1893 
in  Tübingen.  Die  Möglichkeit  ihrer  Beendigung  verdanke  ich  jetzt 
der  Liebenswürdigkeit  meiner  Herren  Kollegen  v.  Eck,  E.  Fraas  und 
Koken,  welche  mir  das  in  der  Tübinger  und  den  Stuttgarter  beiden 
Sammlungen  befindliche  Material  mit  dankenswertester  Bereitwillig- 
keit anvertrauten.  Auch  Herr  Dr.  Beck  in  Stuttgart  hatte  die  Güte, 
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mir  einen  weiteren,  in  seinem  Besitze  befindlichen  Zahn  zu  über- 
lassen. Die  Fundorte  der  Zähne  sind:  Salmendingen,  Trochtelfingen, 
Meldungen,  Ebingen. 

Wo  es  sich  um  zum  Teil  so  subtile  Merkmale  handelt,  wie  bei 
den  Unterschieden  zwischen  Zähnen  nahe  verwandter  Tiere,  da  ge- 
währt die  Vergleichung  von  Abbildungen  und  Beschreibungen  allein 
oft  nicht  die  zur  Entscheidung  erforderliche  Sicherheit.  Es  bedarf 
der  Vergleichung  mit  den  Originalstücken.  Im  vorliegenden  Falle 
war  das  um  so  mehr  notwendig,  als  die  schwäbischen  Zähne  auf 
Grund  der  Beschreibung  gewisse  Unterschiede  von  denen  des  Dryo- 
pithecus  erkennen  Hessen,  welche  es  zweifelhaft  machen  mussten,  ob 
dieselbe  Art  wie  in  Frankreich  vorliege. 

Ich  kann  daher  gar  nicht  lebhaft  genug  dem  Danke  Ausdruck 
geben,  mit  welchem  ich  dem  berühmten  Palaeontologen  Frankreichs, 
Herrn  Albert  Gaüdry,  verpflichtet  bin.  In  wirklich  unermüdlicher 
Liebenswürdigkeit  hat  der  genannte  Herr  zuerst  meine  Fragen  und 
Bitten  um  Aufschluss  über  gewisse  Merkmale  des  Dryopühecus  be- 
antwortet; dann  die  ihm  zugesendeten  Abbildungen  der  schwäbischen 
fraglichen  Zähne  mit  denen  des  Dryopithecus  verglichen ; schliesslich, 
als  auch  das  nicht  zum  endgültigen  Ziele  führte,  den  Vergleich  mit 
den  ihm  dann  zugeschickten  Originalexemplaren  vollzogen. 

In  gleicher  Weise  bin  ich  zu  Dank  verpflichtet  noch  den  fol- 
genden Vorstehern  bezw.  Assistenten  der  Sammlungen,  deren  Material 
an  Schädeln  ich  vergleichen  durfte.  In  Tübingen:  Herrn  Prof. 
Dr.  Eimer.  In  Stuttgart:  den  Herren  Prof.  Dr.  Lampert  und  Dr.  Büch- 
ner, zoologische  Sammlung  des  Naturalienkabinetes,  sowie  Prof. 
Dr.  Sdssdorf,  anatomische  Sammlung  der  tierärztlichen  Hochschule. 
In  Berlin:  Herrn  Geheimerat  Prof.  Dr.  Waldeyer,  anatomische  Samm- 
lung ; Herrn  Geheimerat  Prof.  Dr.  Möbius,  sowie  Herrn  Dr.  Matschie, 
zoologische  Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde;  Herrn  Prof. 
Dr.  Nehring,  zoologische  Sammlung  der  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule. In  Greifswald:  Herrn  Dr.  Beibisch,  zoologische  Sammlung 
und  Herrn  Dr.  Triepel,  anatomische  Sammlung  der  Universität  End- 
lich schulde  ich  noch  verbindlichen  Dank  Herrn  Prof.  Dr.  Gysi  in 
Zürich,  welcher  die  grosse  Liebenswürdigkeit  hatte,  mir  eine  Ab- 
schrift der  mir  nicht  zugänglichen  Masstabellen  zugehen  zu  lassen, 
welche  Black  hinsichtlich  der  Dimensionen  menschlicher  Zähne  ver- 
öffentlicht hat. 
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I.  Die  bisher  gefundenen  Reste  fossiler  menschenähnlicher 

Affen. 

Es  giebt  heute  bekanntlich  vier  Gattungen  menschenähnlicher 
Affen,  von  welchen  zwei  in  Asien  ihren  Wohnsitz  haben:  Gibbon 
und  Orang-Utan;  zwei  in  Afrika:  Gorilla  und  Chimpanse.  Nur  also 
der  alten  Welt  gehören  sie  an. 

Der  artenreichste,  zugleich  kleinste,  ist  der  Gibbon. 

Vom  Gorilla  lässt  Hartmann  nur  die  eine  Art,  G.  Gina , gelten. 
Zwar  haben  Alix  und  Bouvier  eine  zweite  Species,  G.  Mayema , auf- 
gestellt. Aber  Hartmann  weist  dem  gegenüber  auf  die  zahlreichen 
Unterschiede  hin,  welche  er  an  Schädeln  und  Skeletten  von  Gorillas 
desselben  Alters  und  gleichen  Geschlechtes  beobachtet  hat,  nach 
denen  er  „vielleicht  ein  halbes  Dutzend  oder  mehr  Gorillaspecies 
aufzustellen“  im  stände  wäre.  Unterschiede,  die  seiner  Ansicht  nach 
indessen  rein  individueller  Natur  wären. 

Vom  Chimpanse  dagegen,  dessen  gewöhnliche,  gewissermassen 
typische  Form  der  Troglodytes  niger  ist,  dürften  wohl  mehrere  Arten 
unterscheidbar  sein. 

Beim  Orang-Utan 1 ist  es  fraglich ; Selenka  will  wohl  nur  ver- 
schiedene Rassen,  nicht  aber  Arten  erkennen. 

Von  keiner  dieser  Gattungen  lässt  sich  behaupten,  dass  sie  in 
allen  Stücken  dem  Menschen  am  nächsten  stehe.  Vielmehr  kommt 
letzterem  die  eine  Gattung  in  diesen  Eigenschaften,  die  andere  in 
jenen  näher.  Wenn  man  aber  die  Gesamtheit  aller  Merkmale  eines 
jeden  dieser  vier  Geschlechter  summiert,  so  lässt  sich  doch  sagen, 
dass  dem  Menschen  der  Gibbon  am  fernsten,  der  Chimpanse  am 
nächsten  steht.  Diese  relativ  grösste  Menschenähnlichkeit  des  Chim- 
panse gilt  auch  von  den  wichtigsten  aller  Merkmale,  dem  Bau  und 
den  Windungsverhältnissen  des  Gehirnes  und  dem  Rückenmark2;  und 


1 Der  Name  Orang-Utan  schreibt  sich  her  von  (len  Wörtern  Orang  = Mensch 
und  Utan  = zum  Walde  gehörig,  bedeutet  also  Waldmensch,  wie  Hartmann 
(Die  menschenähnlichen  Affen.  S.  233,  Anm.)  nach  v.  Martens  anführt.  Die 
gewöhnliche,  falsche  Schreibweise  Orang-Utang  dagegen  würde  einen  verschuldeten 
Menschen  bezeichnen. 

2 W a 1 d e y e r , Über  die  menschenähnlichen  Affen.  Rede  in  der  26.  allgem. 
Versamml.  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnologie,  Urgeschichte  in  Cassel. 
August  1895 ; Correspondenzblatt  der  Gesellschaft.  1895.  S.  106 — 108.  Siehe  auch 
den  Bericht  von  Max  Bartels  in  Leopoldina  1895.  S.  75. 
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sie  zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  der  gelehrigste  und  zähmbarste 
aller  ist  K 

Wie  die  lebenden  Anthropomorphen  nur  der  alten  Welt  an- 
gehören, so  kennt  man  auch  fossile  Vertreter  derselben  nur  aus 
Europa-Asien ; und  wie  es  nur  vier  lebende  Gattungen  giebt,  so  ist 
auch  die  Zahl  der  fossilen  auf  nur  vier  bezw.  fünf  beschränkt.  Diese 
fossilen  Reste  aber  sind  nicht  nur  überaus  selten , sondern  auch 
die  einzelnen  Gattungen  sind  hier  meist  durch  sehr  mangelhafte 
Reste  vertreten,  daher  sehr  unvollständig  bekannt. 

Bei  Absehen  von  dem  Oberarm  des  Dryopithecus , den  Ober- 
schenkeln des  Pliohylobates  und  Pitliecanthropus , sowie  dem  Schädel- 
dache des  letzteren , kennt  man  nur  Kiefer  und  Zähne  fossiler 
Menschenaffen. 

Vor  allem  gilt  dieses  Mangelhafte  von  den  beiden  in  den  Siwalik 
Hills  gefundenen  Resten,  die  wir  zunächst  betrachten  wollen. 

Hier  hat  sich  E.  Dübois1 2  das  grosse  Verdienst  erworben,  ihre 

1 Keiner  der  lebenden  Anthropomorphen,  sagt  Hackel,  kann  als  der 
nach  jeder  Richtung  hin  menschenähnlichste  bezeichnet  werden  (Hackel,  Anthropo- 
genie.  1872.  S.  491).  Jeder  steht  in  gewissen  Beziehungen  dem  Menschen  näher, 
in  anderen  ferner.  Der  Gorilla  nähert  sich  ihm  am  meisten  in  der  Bildung  von 
Hand  und  Fuss;  der  Chimpanse  in  wichtigen  Merkmalen  der  Schädelbildung ; der 
Orangin  der  Entwickelung  des  Gehirnes;  der  Gibbon  in  derjenigen  des  Brustkastens. 

Diese  letztere  Gattung  ist  bekanntlich  ausgezeichnet  durch  die  relativ 
längsten  Arme  und  zugleich  geringste  absolute  Körpergrösse.  Wie  Waldeyer 
feststellte,  ist  auch  das  Gehirn  des  Gibbon  demjenigen  des  Menschen  am  unähn- 
lichsten. Dass  trotzdem  dieser  Gibbontypus,  als  der  am  meisten  generalisierte, 
in  tertiärer  Zeit  der  Ausgangspunkt  verschiedener  höher  organisierter  Typen 
geworden  sein  könnte,  werden  wir  später  besprechen  (s.  Die  Abstammung  des 
Menschen,  Abschnitt  III). 

Waldeyer  führt  aus,  wie  in  Summa  der  Chimpanse  doch  der  menschen- 
ähnlichste aller  Anthropomorphen  sei.  Sogar  in  einzelnen  Kleinigkeiten  tritt 
diese  Ähnlichkeit  hervor.  So  hat  z.  B.  der  Mensch  am  harten  Gaumen  zwei 
kleine  Höckerchen,  zwischen  welchen  ein  Blutgefäss  verläuft.  Bisweilen  verbinden 
sich  diese  Höckerchen  im  Bogen  über  dem  letzteren,  so  dass  sie  nun  eine  Art 
von  Thor  über  diesem  Blutgefässe  bilden.  Es  hat  ferner  der  harte  Gaumen 
beim  Menschen  hinten  einen  Stachel,  die  Spina  nasalis  posterior.  Genau  diese 
selben  Bildungen,  die  Höckerchen  wie  den  Stachel,  zeigt  der  Gaumen  des  Chim- 
pansen.  Der  Orang  zeigt  wenigstens  bisweilen  die  Höckerchen;  aber  bei  Gorilla 
und  Gibbon  fehlen  dieselben.  Der  Gorilla  hat  an  Stelle  des  Stachels  einen  Ein- 
schnitt, der  allerdings  bisweilen  auch  beim  Menschen  vorkommt.  Beim  Gibbon 
aber  verläuft  ein  eigentümlicher  Querkamm  über  den  harten  Gaumen,  der  eben- 
falls hier  und  da  beim  Menschen  auftritt. 

* E.  Dubois,  Über  drei  ausgestorbene  Menschenaffen.  N.  Jahrb.  f.  Min. 
etc.  1897.  Bd.  1.  S.  83-104.  Taf.  2,  3,  4. 
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Reste  in  den  betreffenden  Sammlungen  aufzusuchen  und  zu  studieren. 
Ein  solches  auf  Autopsie  gegründetes  Urteil  hat  natürlich  einen  um 
so  grösseren  Wert,  je  subtiler  die  Merkmale  sind,  auf  die  es  an- 
kommt, je  schwieriger  es  also  ist,  durch  die  Abbildung  und  Be- 
schreibung sich  eine  genügende  Anschauung  zu  verschaffen,  und  das 
gilt  in  hohem  Masse  von  diesen  Affenresten. 

I.  Asiatische  fossile  Menschenaffen. 

Den  Siwalik-Schichten  Indiens  entstammen  zwei  verschiedene 
Anthropomorphenreste. 

Zu  Simia , dem  Orang,  ist  von  Falconer  und  Prinsep1  eine 
obere  Canine  gestellt  worden.  Da  dieselbe  leider  verloren  gegangen 
ist,  konnte  sich  auch  E.  Dübois  kein  Urteil  über  diese  Bestimmung 
verschaffen.  Wer  sich  indessen  mit  Affenzähnen  beschäftigt  hat, 
wird  ihm  beipflichten,  dass  es  auf  Grund  eines  einzigen  Eckzahnes 
nicht  möglich  ist,  zu  einer  sicheren  generischen  Bestimmung  zu  ge- 
langen. 

Es  ist  daher  die  Bestimmung  dieses  Restes  als  zu  Orang  ge- 
hörig, wenn  auch  aus  geographischen  Gründen  recht  wahrscheinlich, 
so  doch  aus  zoologischen  fraglich  und  wir  müssen  offenbar,  bis  auf 
weitere  Erfunde,  den  Namen  dieser  Gattung,  als  einer  fossilen, 
Streichen. 

1.  Als  eine  neue  Anthropomorphengattung , Palaeopithccus 
sivalensis,  beschrieb  dann  Lydekker2  einen  zerbrochenen  Oberkiefer 
aus  den  Siwalik-Schichten,  den  er  jedoch  später  für  eine  Chimpansen- 
art  erklärte  und  Troglodites  oder  Anthropopithecus  sivalensis  be- 
nannte. Da  der  Chimpanse  jetzt  nur  in  Afrika  lebt,  so  musste  diese 
Bestimmung  eine  wesentliche  Stütze  der  Ansicht  sein,  dass  Afrikas 
Tierwelt  aus  Asien  eingewandert  sei. 

E.  Dübois  zerstört  indessen  diesen  Beweisgrund,  indem  er  Ly- 
dekker’s  Bestimmung  für  ganz  irrtümlich  erklärt.  Durch  richtigere 
Zusammenfügung  der  beiden  Hälften  dieses  Oberkiefers  erhält  E.  Dü- 
bois zunächst  das  Bild  eines  schmaleren  Gaumens  und  zweier  paralleler 
Zahnreihen  an  Stelle  des  breiteren  Gaumens  und  der  nach  vom  kon- 
vergierenden Zahnreihen,  welche  Lydekker’s  Abbildung  angiebt.  Dar- 
aus, wie  aus  anderen  Merkmalen  folgert  er,  dass  dieser  Anthropo- 

1 Palaeontological  Memoirs,  edited  by  Cb.  Murchison.  London  1868. 
I.  S.  304-307;  II.  S.  578. 

3 Memoirs  of  the  Geological  Survey  of  India.  Palaeont.  Indica.  Ser.  X. 
Vol.  4.  Suppl.  1.  S.  2.  Taf.  I Fig.  1 n.  la. 
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morphe  aus  den  Siwalik-Schichten  weder  eine  Art  des  Chimpansen 
ist,  noch  überhaupt  irgend  einer  anderen  lebenden  Gattung  angereiht 
werden  kann;  dass  er  vielmehr  einem  selbständigen,  ausgestorbenen 
Geschlechts  angehört,  welches  hinsichtlich  der  geringeren  Breite  des 
Gaumens,  bezw.  der  Zahnreihen,  eher  eine  tiefere  Stellung  in  der 
Reihe  der  Menschenaffen  einzunehmen  scheint. 

Da  die  Zähne  dieses  Oberkiefers  auch  nicht  eine  Spur  von  den 
für  den  Chimpansen  (und  Orang)  so  kennzeichnenden  Runzeln  oder 
Schmelzleisten  erkennen  lassen , so  ist  nicht  zu  verstehen , wie  Ly- 
dekker  zu  einer  solchen  Bestimmung  gelangen  konnte,  zumal  sich 
für  dieselbe  auch  noch  Schwierigkeiten  aus  der  geographischen  Ver- 
breitung ergaben.  Es  ist  das  eine  Anschauung,  welche  sich  auch 
dem,  der  nur  nach  Text  und  Abbildungen  sein  Urteil  zu  bilden  ver- 
mag, aufdrängen  muss.  Da  Lydekker  ausdrücklich  „the  absence  of 
the  rugosities  on  the  crown  surface“  hervorhebt,  so  geht  daraus 
wohl  hervor,  dass  er  das  nicht  etwa  als  eine  Folge  der  Abkauung, 
sondern  als  ein  Art-Merkmal  der  fossilen  Form  betrachtet.  Merk- 
würdigerweise sagt  Lydekker  nicht,  dass  ausser  dem  Orang  auch 
der  Chimpanse  eine  gerunzelte  Kaufläche  besitze,  dass  sich  also  die 
fossile  fragliche  Form  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  vom  Orang,  son- 
dern auch  vom  Chimpansen  unterscheide.  Die  naheliegende  Er- 
klärung, dass  Lydekker  in  Calcutta  zur  Vergleichung  etwa  nur  ab- 
gekaute, der  Runzelung  beraubte  Gebisse  des  lebenden  Chimpansen 
gehabt  habe,  ist  hinfällig,  da  der  Autor  sich  auf  Owen’s  Odonto- 
graphie  bezieht.  Ich  vermag  mir  das  nicht  zu  erklären. 

Mit  vollstem  Rechte  stellt  daher  E.  Dubois  den  von  Lydekker 
ursprünglich  gegebenen  Gattungsnamen  wieder  her  und  kennzeichnet 
die  Gattung  dahin: 

Palaeopithccus  zeigt  zu  keiner  der  lebenden  Gattungen  eine 
nähere  Verwandtschaft,  er  steht  also  ganz  selbständig  da.  Er  nimmt 
in  dieser  Familie  keine  hohe,  eher  vielleicht  eine  niedrigere  Stellung 
ein,  als  die  anderen  Glieder  derselben,  weil  die  Breite  seines  knöchernen 
Gaumens  relativ  eine  ebenso  geringe  ist,  wie  beim  Gorilla,  welcher 
in  dieser  Hinsicht  am  tiefsten  steht  und  nur  noch  von  Pryopithecus 
übertroffen  wird.  Die  Molaren  ähneln  denen  vom  Gibbon  und  Chim- 
pansen, jedoch  am  meisten  denen  des  Menschen! 

Dieses  letztere  scheint  mir  insofern  bemerkenswert,  als  auch 
die  Zähne  von  Pryopithecus  (s.  unter  No.  5)  so  sehr  denen  des 
Menschen  ähneln. 

Palaeopithecus  aus  den  Siwalik  Hills  mag  pliocänen  Alters  sein, 


8 


könnte  jedoch,  da  die  Siwalik-Fauna  wohl  Verschiedenalteriges  um- 
fasst, auch  dem  Miocän  angehören. 

2.  Aus  den  später1  in  dieser  Arbeit  angegebenen  Gründen 
glaube  ich  den  in  Java  gefundenen  Pithecanthropus  erectus 
E.  Ddbois  weder  für  eine  Übergangsform  aus  Affe  in  Mensch,  noch 
für  einen  Menschen,  sondern  für  eine  echte  anthropomorphe  Affen- 
gattung halten  zu  müssen.  Ich  gehe  daher  hier  nicht  näher  auf 
diese  Form  ein;  dieselbe  stammt  aus  altdiluvialen  oder  jüngstpliocänen 
Schichten. 

II.  Europäische  fossile  Menschenaffen. 

3.  Derjenige  fossile  Anthropomorphe,  welcher  die  meisten  Reste 
bisher  geliefert  hat,  ist  die  von  P.  Gervais  als  Pliopithecus  antiquus 
bezeichnete  Gattung.  Aber  auch  hier  sind  es  nur  bezahnte  Unter- 
und  Oberkiefer,  die  uns  zu  Gebote  stehen;  von  anderen  Resten  des 
Skelettes  ist  auch  hier  bisher  nichts  bekannt. 

Pliopithecus  ist  in  Frankreich  an  verschiedenen  Orten  gefunden, 
welche  seine  ehemalige  Verbreitung  über  einen  grossen  Flächenraum 
des  Landes  ahnen  lassen.  Denn  nicht  nur  im  SW.  des  Landes, 
nahe  dem  Nordfusse  der  Pyrenäen  im  Dep.  Gers,  hat  dieser  Affe 
gelebt , sondern  auch  im  SO. , nahe  dem  W.-Fusse  der  Alpen  im 
Dep.  Isere;  ja  sogar  im  N.,  nördlich  von  Paris,  im  Orleanais.  Das 
sind  zwar  nur  wenige,  vereinzelte  Fundorte.  Indem  dieselben  aber 
einen  sehr  grossen  Teil  Frankreichs  zwischen  sich  fassen,  thun  sie 
dar,  dass  dieser  Menschenähnliche  damals  wohl  das  ganze  heutige 
Frankreich  bewohnt  hat. 

Doch  seine  Verbreitung  ist  eine  noch  viel  grössere  gewesen. 
Denn  weiter  gegen  0.,  bei  Elgg  in  der  nördlichen  Schweiz,  Kanton 
Zürich,  und  noch  viel  weiter  östlich,  bei  Göriach  in  Steyermark, 
kennt  man  aus  gleichalterigen  Braunkohlenlagern  Kiefer  desselben. 
So  ist  dieser  miocäne  Menschenaffe  damals,  soviel  wir  bis  jetzt  schon 
wissen,  in  einem  Mindestgebiete  von  etwa  14  Längengraden  heimisch 
gewesen,  das  sich  nahezu  vom  Atlantischen  Ocean  bis  zum  Adriati- 
schen Meere  erstreckte. 

Diese  von  Gervais  als  neue  Gattung  beschriebene  Form  wurde 
jedoch  später  mehr  und  mehr  in  engste  Beziehungen  zu  dem  leben- 
den Gibbon  gebracht;  und  schliesslich  sprachen  Schlosser2  und 

1 Vergl.  in  dem  Abschnitt  III : „Die  Frage  der  Abstammung  des  Menschen“ 
sub  Pithecanthropus. 

2 Schlosser,  Die  Affen,  Lemuren  . . . des  europäischen  Tertiärs.  Wien 
1887  bei  Holder.  Teil  I.  S.  9 u.  15—16. 
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Zittel  1 mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  aus,  dass  sie  mit  dem 
Gibbon  ident  sei. 

E.  Dübois  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  wir  in  Pliopithecus  eine 
ganz  selbständige  ausgestorbene  Gattung  vor  uns  haben  (1.  c.  S.  96), 
welche  nur  in  der  Grösse  mit  den  Gibbons  übereinstimmt,  im  übrigen 
aber  dieser  Gattung  nicht  näher  steht,  als  irgend  einer  anderen 
lebenden.  Doch  sagt  Dübois  (1.  c.  S.  93)  an  anderer  Stelle  wieder, 
Pliopithecus  gehöre  seinem  Zahnbau  nach  „unzweifelhaft  zu  derselben 
Familie  wie  die  Gibbons“. 

„Merkwürdigerweise  schliesst  er  sich“  — sagt  E.  Dübois  — 
„durch  die  schmalen  Incisiven,  die  Form  der  Canini  und  den  senk- 
rechten Vorderrand  der  vorderen  Prämolaren,  durch  die  lang- 
gestreckte Gestalt  und  den  Talon  der  dritten  Molaren,  sowie  durch 
die  lange  und  schiefe  Symphyse  des  Unterkiefers  seinem  Zeitgenossen, 
dem  Dryopithecus , an.  Doch  weicht  er  von  diesem,  ausser  durch 
seine  Grösse,  auch  durch  die  Divergenz  der  Zahnreihen  nach  hinten 
und  die  Kürze  des  vorderen  Prämolars  ab.“ 

E.  Dübois  hebt  dann  weiter  hervor,  dass  dieser  Pliopithecus , 
der  sogleich  zu  besprechende  Dryopithecus  und  wohl  auch  der  jüngere, 
zuerst  erwähnte  Palaeopithecus  einer  und  derselben  fossilen  Gruppe 
von  primitiven  Menschenaffen  angehörten. 

4.  Pliohylobates  eppelsheimensis  g.  n.  E.  Dübois.  Schon 
seit  vielen  Jahrzehnten  kennt  man  aus  der  bekannten  Lagerstätte 
fossiler  Säugetiere  bei  Worms  einen  Oberschenkelknochen  von  sehr 
grosser  Menschenähnlichkeit.  Demzufolge  hat  denn  auch,  wie  uns 
Jäger2  mitteilt,  Schleiermacher  diesen  Oberschenkel  für  den  eines 
etwa  12  jährigen  Mädchens  gehalten  ; immerhin  aber  schickte  er  doch 
einen  Abguss  desselben  an  Cuvier  zur  Begutachtung.  Die  erbetene 
Meinungsäusserung  des  berühmten  Mannes  blieb  jedoch,  trotz  mehr- 
facher Anfragen,  aus.  Später  wurde  dann  von  Kaup  je  ein  Abguss 
an  Owen  und  Labtet  gesendet  und  diese  beiden  Autoren  äusserten 
sich  in  übereinstimmender  Weise  dahin,  dass  der  fragliche  Ober- 
schenkel einem  gibbonartigen  Tiere  zuzuschreiben  sei. 

Diesem  seinem  Urteile  fügte  dann  Owen  noch  weiter  hinzu, 
dass  in  gleicher  Weise  auch  der  in  Südfrankreich  bei  St.  Gaudens 
gefundene  Oberarm,  welchen  wir  bei  Dryopithecus  (unter  No.  5) 
besprechen  werden,  von  einem  gibbonartigen  Affen  herrühre.  Da 

1 Zittel,  Handbuch  der  Palaeontologie.  1893.  Bd.  4.  S.  709. 

8 Hylobates  Fontani  Owen  in  Beiträge  zur  Kenntniss  der  urweltlichen 
Säugethiere.  Darmstadt  1861.  Heft  5. 
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nun  dieser  mit  Dryopithecus  zusammen  gefundene  Oberarm  jeden- 
falls nur  dieser  Gattung  zugeschrieben  werden  kann,  so  folgt  weiter 
daraus,  dass  auch  Dryopithecus  von  Owen  zur  Familie  der  Gibbons 
gerechnet  wird. 

Genau  dasselbe  Urteil  fällte  Lartet  insofern,  als  er  an  Kaup 
schrieb,  dass  der  Eppelsheimer  Oberschenkel,  den  er  ja  als  von 
einem  Gibbon  herstammend  erklärt  hatte,  sehr  wohl  dem  Dryo- 
pithecus angehört  haben  könne.  Dass  Dryopithecus  selbst  den  Gib- 
bons nahe  verwandt  sei,  hatte  Lartet  auch  wohl  schon  durch  den 
Namen  desselben,  „Baumaffe“,  andeuten  wollen,  welcher  auf  die 
Lebensweise  der  Gibbons  anspielt. 

Auf  Grund  dieser  Urteile  ergiebt  sich  also,  dass  nach  dem  Ur- 
teile von  Owen  und  Lartet  einerseits  der  Eppelsheimer  Oberschenkel 
einem  Mitgliede  der  Gibbonfamilie  angehört  und  dass  von  ihnen 
anderseits  auch  Dryopithecus  der  letzteren  zugezählt  wird. 

Aber  gerade  darum  wird  die  Zugehörigkeit  des  Eppelsheimer 
Schenkelknochens  zu  Dryopithecus  unsicher.  Es  hat  ja,  wie  wir 
sahen,  gleichzeitig  mit  letzterem  und  ebenfalls  sowohl  in  Deutsch- 
land als  auch  in  Frankreich  noch  ein  zweites  Mitglied  der  Familie 
der  Gibbons  gelebt,  Pliopithecus  (s.  unter  No.  3).  Der  Eppelsheimer 
Oberschenkel  könnte  also  an  sich  ebenso  gut  diesem  Pliopithecus 
angehört  haben  als  dem  Dryopithecus. 

Gegen  eine  Vereinigung  mit  Dryopithecus  und  sicher  wohl  auch 
mit  Pliopithecus  spricht  sich,  auf  Grund  geologischer  Erwägungen, 
Zittel  aus.  Dieser  Autor1  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  das  bei 
dem  beträchtlich  verschiedenen  Alter  der  Ablagerungen  von  Eppels- 
heim und  St.  Gaudens  höchst  unwahrscheinlich  sei. 

Allerdings  gehört  die  Fauna  von  Eppelsheim,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Auffassung,  in  das  untere  Pliocän,  bezw.  oberste  Miocän, 
diejenige  von  St.  Gaudens  dagegen  in  das  mittlere  Miocän.  Indessen 
die  Fauna  der  Eppelsheimer  Stufe 2 führt  doch  verschiedene  Gat- 
tungen, welche  auch  gleichzeitig  dem  Mittelmiocän  zukommen,  wie 
Dinotherium , Amphicyon , Hyaenarctos.  Es  wäre  also  von  vornherein 
immerhin  nicht  unmöglich,  dass  auch  Dryopithecus  zu  diesen,  aus 
der  einen  Stufe  in  die  andere  übergehenden  Formen  gehören  könnte. 
Das  geologische  Moment  könnte  mithin  wohl  kein  unüberwindliches 
Hindernis  für  die  Vereinigung  jenes  Knochens  mit  Dryopithecus  bilden, 
und  Gleiches  gilt  dann  hinsichtlich  des  Pliopithecus. 

1 Handbuch  der  Palaeontologie.  Bd.  IV.  1893.  S.  710. 

2 Also  Eppelsheimer  Sand,  Belvedereschotter,  Congeriensehichten. 
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Schlosser1  stellt  daher  auch  den  Eppelsheimer  Oberschenkel 
unbeanstandet  zu  der  Gattung  Dryopithecus. 

Auch  Pohlig  vereinigt  den  fraglichen  Knochen  mit  Dryopithecus . 
Zugleich  sucht  er  den  Beweis2  zu  führen,  dass  dieser  Eppelsheimer 
Oberschenkel  menschenähnlicher  sei  als  der  irgend  eines  anderen 
lebenden  Anthropomorphen.  Unter  letzteren  kommt  nach  ihm  das 
Femur  des  Chimpansen  zwar  in  der  allgemeinen  Gestaltung  dem- 
jenigen des  Menschen  am  nächsten,  aber  es  fehlt  ihm  jede  Spur  der 
für  den  Menschen  kennzeichnenden  Linea  aspera.  Diese  findet  sich 
freilich  beim  Gorilla,  aber  dieser  weicht  wieder  in  der  allgemeinen 
Gestalt  des  Knochens  weit  vom  Menschen  ab.  Noch  weniger 
menschenähnlich  ist  das  Femur  des  Orang,  da  hier  nicht  nur  die 
allgemeine  Gestalt  abweicht,  sondern  auch  die  Linea  aspera  nur 
leise  angedeutet  ist. 

Dem  gegenüber  vereinigt  nun,  wie  Pohlig  hervorhebt,  das  frag- 
liche Eppelsheimer  Femur  die  allgemeine  menschenähnliche  Gestal- 
tung mit  dem  Dasein  einer  deutlichen  Linea  aspera.  Dieser  fossile 
Oberschenkelknochen  bietet  mithin  nach  ihm  einen  höheren  Grad 
von  Übereinstimmung  mit  dem  Menschen,  als  das  bei  irgend  einem 
der  lebenden  (und  fossilen)  anthropomorphen  Affen  der  Fall  ist.  Von 
einer  Zusammengehörigkeit  mit  einem  Gibbon,  wie  Owen  will,  kann 
dagegen,  nach  Pohlig,  gar  keine  Rede  sein. 

Völlig  anders  lautet  das  Urteil,  zu  welchem  jetzt  E.  Dubois 
nach  Untersuchung  des  Eppelsheimer  Oberschenkels  gelangte  (1.  c. 
S.  97).  Er  stellt  sich,  gegen  Pohlig,  ganz  auf  den  Standpunkt 
Owen’s,  bestätigt  also  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Gibbon  und 
sagt : „Ich  fand  den  fossilen  Knochen  nicht  im  mindesten  menschen- 
ähnlicher als  jeden  Oberschenkelknochen  von  Hylobates.u  Ja,  weiter- 
gehend als  Owen,  erklärt  er,  dass  überhaupt  gar  kein  Unterschied 
gegenüber  dem  gleichnamigen  Knochen  des  lebenden  Gibbon  sei,  als 
die  etwas  ansehnlichere  Grösse.  Das  Eppelsheimer  Femur  misst 
284  mm  Länge;  die  grössten  lebenden  Siamangs  dagegen  haben 
237  mm,  die  kleinsten  205  mm,  so  dass  die  Differenz  zwischen  dem 
* Eppelsheimer  und  dem  grössten,  47  mm,  nur  wenig  grösser  ist,  als 
die  zwischen  dem  grössten  und  kleinsten  Siamang  mit  32  mm.  Der 
Eppelsheimer  Affe  überragte  an  Grösse  einen  erwachsenen»  Siamang 

kaum  um  ein  Fünftel,  in  der  Gestalt  seines  Femur  glich  er  ihm 

* 

1 Die  Affen,  Lemuren  . . . des  europäischen  Tertiärs.  Wien  1887  bei  Höl- 
der.  Teil  I.  S.  15. 

3 Sitzungsberichte  d;  Niederrhein.  Ges.  Bonn.  15.  Febr.  1892.  S.  42. 
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aber  so  völlig,  dass  er  vielleicht  nur  der  Art  nach  vom  Gibbon  unter- 
schieden ist.  Doch  benennt  er  ihn,  da  doch  möglicherweise  auch 
die  Gattung  eine  andere  sei,  als  Pliohylobates , um  dann  wenigstens 
die  Verwandtschaft  mit  Uylobates  anzudeuten. 

Zu  Dryopithecus  passt  der  Eppelsheimer  Oberschenkel  nach 
Dubois  schon  seiner  Grösse  wegen  nicht,  denn  Dryopithecus  hatte 
die  Grösse  eines  Chimpansen,  war  also  stattlicher,  als  der  Eppels- 
heimer Affe. 

Da  man  den  Oberschenkel  von  Dryopithecus  und 
Pliopithccus  nicht  kennt,  so  würde  ich  es  für  vorsich- 
tiger halten,  wenn  auf  diesen  Eppelsheimer  Knochen 
hin  nicht  eine  neue  Gattung  gegründet  worden  wäre. 
Gerade  weil  E.  Dubois  die  Zugehörigkeit  dieses  Knochens 
zum  Gibbontypus  nachweist,  wird  mir  die  Selbständig- 
keit dieser  Gattung  Pliohylobates  um  so  unsicherer; 
denn  wir  werden  weiter  unten1  sehen,  dass  — entgegen 
Dubois1  Ansicht  — Dr yopithecus  und  Pliopithecus  doch 
wohl  ebenfalls  zum  Gibbontypus  gehören. 

5.  Eine  ganz  sicher  selbständige,  also  ausgestorbene  Gattung 
Menschenähnlicher  ist  der  schon  mehrfach  genannte  Dryopithecus 
Font  an  i Labtet.  Dieser  besitzt  für  die  vorliegende  Arbeit  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  dadurch,  dass  die  in  derselben  beschrie- 
benen Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb  dieser  Gattung 
allem  Anschein  nach  angehören. 

Im  südwestlichen  Frankreich,  bei  St.  Gaudens,  Haute-Garonne, 
wurden  vor  nunmehr  vierzig  Jahren  zwei  Hälften  eines  Unterkiefers 
entdeckt,  welcher  einem  jugendlichen  Tiere  zugehört  haben  musste, 
denn  seine  Backenzähne  zeigten  noch  keinerlei  Abnutzungsflächen. 
Es  ist  das  um  so  wichtiger  für  die  vorliegende  Arbeit,  als  auch 
einige  der  fraglichen  schwäbischen  noch  keinerlei  Abkauung  zeigen, 
also  die  Gestalt  der  Kaufläche  im  reinsten  Erhaltungszustände  dar- 
bieten. Labtet2  erkannte,  dass  dieser  Unterkiefer  einem  menschen- 
ähnlichen Affen  angehöre  und  nannte  die  Gattung  Dryopithecus , 
Baumaffe;  denn  ein  gleichfalls  aufgefundener  Oberarm  machte  es  ihm 
durch  seine  Gestalt  wahrscheinlich , dass  sein  Träger  auf  Bäumen 
gehaust  habe. 

An  demselben  Fundorte  St.  Gaudens  fand  sich  nun  vor  einigen 


1 In  Abschnitt  III:  Die  Frage  der  Abstammung  des  Menschen. 

2 Compt.  rend.  T.  43.  Paris.  28.  Juli  1856. 
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Jahren  abermals  ein  Unterkiefer,  welcher  von  A.  Gaudry  1 beschrieben 
und  abgebildet  wurde.  Dieser  Kiefer  ist  besser  erhalten  als  der 
erstgefundene,  aber  seine  Zähne  befinden  sich  bereits  in  einem  massig 
abgekauten  Zustande.  Das  feine  Detail  der  Schmelzleisten,  durch 
welche  Dryopithecus , ähnlich  wie  Chimpanse  und  Orang-Utan,  ge- 
kennzeichnet wird,  ist  daher  bei  diesem  Exemplare  bereits  verwischt. 
Wir  haben  mithin  auch  für  diejenigen  unserer  fraglichen  schwäbi- 
schen Zähne,  deren  Abkauung  sich  stärker  bemerkbar  macht,  auf 
gleicher  Stufe  befindliche  Yergleichsstücke. 

Der  Oberarm  des  Dryopithecus . Gleichzeitig  mit  dem 
erstgefundenen  Unterkiefer  des  Dryopithecus  wurde  auch  ein  Ober- 
arm gefunden  und  von  Lartet  beschrieben,  der  jedenfalls  nur  dem 
Dryopithecus  angehören  kann.  Wie  der  Kiefer  einem  jugendlichen 
Individuum  angehörte , bei  dem  M3  noch  gar  nicht  vorhanden , die 
anderen  Zähne  noch  keine  Abnutzungsflächen  zeigten,  so  stammte 
auch  der  Oberarm  von  einem  jugendlichen  Individuum  her;  denn 
an  beiden  Enden  fehlen  die  Epiphysen.  Der  Körper  des  Knochens 
hat  einen  auffallend  gerundeten  Querschnitt,  wie  man  das,  nach 
Lartet,  bei  dem  Hylobates  und  den  Faultieren  findet.  Die  Crista 
condyloidea  aber  ist  stärker  als  beim  Gibbon,  also  menschenähnlicher. 
Lartet  schliesst  daraus,  dass  Dryopithecus  mehr  Geschicklichkeit  als 
Muskelkraft  besessen  und  wesentlich  auf  Bäumen  gelebt  habe. 

Lartet  giebt  nicht  die  Masse  des  Knochens,  der  im  übrigen 
nicht  viel  von  den  Autoren  berücksichtigt  wurde.  Owen  sagt  jedoch 
von  demselben  (s.  unter  4.  bei  Pliohylobates ),  dass  er  einem  gibbon- 
artigen Tiere  angehört  habe,  und  Pohlig  (s.  ebenda)  ist  der  Ansicht, 
dass  er  der  menschenähnlichste  Oberarm  unter  allen  Anthropomorphen 
sei  und  dem  Dryopithecus  zugeschrieben  werden  müsse. 

Jedenfalls  wohnt  diesem  Oberarmknochen,  trotz  seiner  mangel- 
haften Erhaltung,  eine  gewisse  Wichtigkeit  inne:  Es  handelt  sich 
darum,  die  Stellung  zu  erkennen,  welche  Dryopithecus  in  der  Reihe 
der  anthropomorphen  Affen  einnimmt.  Bei  der  sehr  verschiedenen, 
aber  stets  gegenüber  dem  Menschen,  grossen  Länge  der  Arme  der 
Menschenaffen  wäre  es  nun  von  Wichtigkeit,  wenigstens  ungefähr 
eine  Vorstellung  von  der  Länge  des  Oberarmes  bei  Dryopithecus 
zu  haben. 

Auf  Grund  von  Lartet’s  in  halber  Grösse  gegebenen  Zeichnung 
messe  ich  für  den  Oberarm  von  Dryopithecus  eine  Länge  von  etwa 

1 Le  Dryopithecus.  M6m.  Soc.  gfcol.  France.  1890.  T.  I.  Fase.  1.  S.  1 — 11. 

Taf.  I. 
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23  cm  ohne  Epiphysen  und  einen  geringsten  Durchmesser  des  Schaftes 
von  ungefähr  1,8  cm. 

An  verschiedenen  Exemplaren  des  Uylobates  leuciscus  bestimmte 
ich  die  Länge  des  Oberarmes  ohne  Gelenkenden  zu  17  und  18  cm, 
den  geringsten  Durchmesser  etwa  zu  1,2  cm.  An  mehreren  Exem- 
plaren von  Uylobates  syndactylus  die  Länge  zu  19  und  20  cm,  den 
geringsten  Durchmesser  zu  ebenfalls  etwa  1,2  cm;  auch  bei  U.  syn- 
dactylus sind  die  Zähne  noch  ganz  bedeutend  kleiner,  als  die  von 
Dryopithecus. 

Das  sind  natürlich  nur  sehr  ungefähre  Längenmasse,  da  man 
in  den  nicht  mitgemessenen  Gelenkenden  ein  grösseres  oder  kleineres 
Stück  fortlassen  kann.  Immerhin  ist  doch  hervorzuheben,  dass  ein 
Missverhältnis  zwischen  jener  Länge  von  nur  23  cm  des  Oberarmes 
von  Dryopithecus  und  der  bedeutenden  Grösse  seines  Gebisses  be- 
steht. Nach  der  Grösse  der  französischen  Zähne  und  des  Kiefers, 
Taf.  III  Fig.  1 und  2 dieser  Arbeit  zeigt  dieselben,  müsste  das  be- 
treffende Individuum  einen  sehr  viel  längeren  (als  23  cm)  Schaft 
des  Oberarmes  besitzen,  wenn  seine  Arme  verhältnismässig  ebenso 
lang  wie  die  des  Gibbon  gewesen  wären.  Dieser  ist  bekanntlich 
der  langarmigste  der  Menschenaffen. 

Wir  haben  daher  zwei  Möglichkeiten:  Entweder  gehört 
jener  Oberarm  des  Dry opithecus , den  Lartet  abbildet, 
einem  sehr  viel  jüngeren  Individuum  an,  als  der  von 
ihm  gezeichnete  Unterkiefer.  Dafür  spricht  vielleicht 
das  Fehlen  der  Epiphysen.  Ich  weiss  indessen  nicht,  in  wel- 
chem Lebensalter  die  Epiphysen  mit  dem  Schafte  bei  den  Menschen- 
affen verknöchern  und  zu  einem  festen  Knochen  verschmelzen.  Es 
möchte  fast  scheinen,  als  wenn  der  Altersunterschied  beider  Indivi- 
duen doch  kein  so  grosser  gewesen  sein  könne;  denn  die  Molaren 
des  Unterkiefers  sind  noch  intakt,  M8  fehlt  noch. 

Oder  wir  haben  in  diesem  miocänen  Menschen- 
affen eine  Gattung  vor  uns,  welche  kurzarmiger,  also 
menschenähnlicher  war,  als  alle  lebenden  Anthropo- 
morphen.  Es  wird  in  Abschnitt  IV  No.  2 dieser  Arbeit  darüber 
gesprochen  werden,  dass  in  tertiärer  Zeit  Anthropomorphe  möglicher- 
weise durch  Kurzarm  igkeit  den  ersten  Anstoss  zum  aufrechten  Gange 
und  damit  zu  höherer  Gehirnthätigkeit  erhalten  haben  könnten. 
Wäre  daher  Dryopithecus  in  der  That  kurzarmiger  als  die  lebenden 
Menschenaffen  gewesen,  so  würde  er  nicht  nur  die  menschenähnlichsten 
Zähne,  sondern  auch  die  menschenähnlichsten  Arme  besessen  haben! 
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Für  jetzt  kann  man  darüber  leider  nichts  Sicheres  aussagen. 
Im  Auge  zu  behalten  ist  jedenfalls,  dass  der  geringste  Durchmesser 
des  Oberarmes  von  Dryopühecus  1,8  cm  ist,  bei  jenen  lebenden 
Gibbons  nur  1,2  cm,  obgleich  die  Längen  23  und  20  cm  nicht  so 
sehr  verschieden  sind;  das  spräche  wieder  dafür,  dass  der 
Knochen  einem  viel  robusteren,  an  Statur  grösseren, 
aber  trotzdem  verhältnismässig  viel  kurzarmigeren 
Tiere  angehört  hätte,  als  Hylobates  es  ist. 

Es  ist  oben  bereits  gesagt  worden,  dass  Pohlig  diesen  Ober- 
arm des  Dryopithecus  für  menschenähnlicher  als  diejenigen  anderer 
Anthropomorphen  erklärte.  Da  nun  dieser  Autor  auch  den  bei  Eppels- 
heim gefundenen  Oberschenkel  für  den  menschenähnlichsten  aller 
Affenfemora  erklärt  und  ihn  zugleich  ebenfalls  dem  Dryopithecus  zu- 
schreibt, so  ist  diese  Gattung  nach  Pohlig,  weil  mit  dem  menschen- 
ähnlichsten Oberschenkel  und  Oberarm  versehen,  von  allen  Anthropo- 
morphen die  dem  Menschen  am  nächsten  stehende.  Pohlig  sucht 
mithin  das  früher  von  Lartet  gefällte  Urteil  wiederherzustellen  und 
gelangt  zu  einer  Reihenfolge  der  Anthropomorphen,  welche  derjenigen 
Gaudry's  ganz  entgegengesetzt  ist.  Wenn  wir  mit  der  dem  Menschen 
nächststehenden  Form  beginnen,  so  ergiebt  sich  nämlich  nach 

Pohlig:  1.  Dryopithecus ; 2.  Chimpanse  und  Gorilla;  3.  Orang. 

Gaudry:  1.  Chimpanse;  2.  Orang — Gibbon — Pliopithecus ; 3.  Go- 
rilla; 4.  Dry opithecus. 

So  stehen  sich  also  zwei  schroff  entgegengesetzte  Ansichten 
gegenüber:  Die  eine  Ansicht  verweist  diese  Anthropomorphenreste 
zu  den  niedrigst  stehenden  Menschenaffen,  die  andere  giebt  ihnen 
den  höchsten  Rang  noch  über  dem  heutigen  Chimpansen.  Wir  sahen 
indessen,  dass  auch  Dubois  sich  hinsichtlich  des  Femur  gegen  Pohlig 
ausspricht. 

Auf  den  vorhergehenden  Seiten  haben  wir  einen  Überblick 
gewonnen  über  das  spärliche  Material,  welches  von  fossilen  Menschen- 
affen bisher  bekannt  geworden  ist.  Wenn  wir  Pithecanthropus  als 
Anthropomorphen  (s.  Abschnitt  III:  „Die  Frage  der  Abstammung  des 
Menschen“  sub  Pithecanthropus ) auffassen  und  die  Gattung  Simia 
aus  den  Siwalik  Hills  als  zu  mangelhaft  begründet  ausser  Betracht 
lassen,  haben  wir  also  fünf  bezw.  vier  Geschlechter  fossiler  Menschen- 
affen zu  nennen : 

I.  Asiatische: 

Palacopithecus  sivalensis  (Lyd.)  E.  Dubois,  aus  Indien,  plio- 
cänen?  Alters;  ein  bezahnter  Oberkiefer  bekannt. 
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Pithecanthropus  erectus  E.  Dubois,  aus  Java,  altdiluvialen 
oder  jüngstpliocänen  Alters;  ein  Schädeldach,  zwei  Zähne,  ein 
Oberschenkel  bekannt. 

II.  Europäische: 

Pliopithecus  antiquus  P.  Gervais,  aus  Frankreich,  der  Schweiz, 
Steyermark,  miocänen  Alters;  Unter-  und  Oberkiefer  bekannt. 
Dry opithecus  Fontani  Lartet,  aus  Frankreich,  miocänen  Alters, 
auch  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb ; zwei  Unterkiefer 
und  ein  Oberarm  (Frankreich),  sowie  zehn  lose  Zähne  (Alb) 
bekannt. 

Pliohylohates  eppelsheimensis  E.  Dubois,  aus  Deutschland, 
pliocänen  Alters;  ein  Oberschenkel  bekannt.  Selbständigkeit 
der  Gattung  fraglich.  v 

II.  Die  im  Bohnerze  der  schwäbischen  Alb  gefundenen 

menschenähnlichen  Zähne. 

Die  schwäbische  Alb  hat  zu  zwei  wiederholten  Malen  Affen 
zum  Wohnsitze  gedient,  deren,  wenn  auch  spärliche,  Reste  uns  heute 
Zeugnis  davon  geben,  dass  diese  in  ihren  höheren  Teilen  als  „Rauhe 
Alb“  bezeichnete  Hochfläche  nicht  immer  diesen  Namen  verdient  hat. 

Noch  heute  lebt  auf  Gibraltars  Felsen,  künstlich  geschont,  ein 
Trupp  jener  Affengattung,  Macacus  oder  Inuus , welche  einstmals 
auf  den  schneeweissen  Felsen  der  Alb  ihr  Spiel  trieb.  Hedinger  1 hat 
die  Reste  derselben  in  einer  Höhle,  dem  „Heppenloch“  bei  Kirch- 
heim  unter  Teck,  gefunden  und  als  Inuus  suevicus  beschrieben.  Sie 
mögen  der  pliocänen  Epoche  angehören. 

1 N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1891.  I.  S.  169.  Obgleich  in  einer  Höhle  gefunden 
giebt  Hedinger  dem  Inuus  suevicus  kein  diluviales,  sondern  ein  pliocänes  Alter. 
Es  ist  das  ja,  in  Anbetracht  einerseits  der  nicht  hohen  Temperatur  zu  quartärer 
Zeit,  anderseits  des  grösseren  Wärmebediirfnisses  der  lebenden  Inuus- Arten, 
einleuchtend.  Hinweisen  möchte  ich  nur  darauf,  dass  auch  in  Südfrankreich, 
nördlich  der  Pyrenäen,  ein  Inuus  durch  Harlfc  entdeckt  wurde,  welcher  in  einer 
Spalte  gleichfalls  zusammen  mit  Resten  diluvialer  Tiere  lag.  Von  den  Franzosen 
aber  wird  das  diluviale  Alter  dieses  Inuus,  welcher  der  heutigen  auf  Gibraltar 
lebenden  Art  sehr  nahe  steht,  nicht  bezweifelt,  wenn  man  ihn  auch  natürlich 
einer  interglacialen  Epoche  zuteilt  (Compt.  rend.  1892.  Bd.  114.  S.  1236).  — Auch 
in  Algier  ist  ein  Macacus  oder  Inuus  zusammen  mit  quartären  Tierresten  ge- 
funden und  demselben  ein  diluviales  Alter  zugeschrieben  worden  (ibid.  1895. 
Bd.  II.  S.  157 — 160).  In  beiden  Fällen  wird  das  durchaus  glaublich  sein,  da  es 
in  diluvialer,  bezw.  interglacialer  Zeit  natürlich  in  Südfrankreich  und  noch  mehr 
in  Algier  wärmer  gewesen  sein  muss,  als  auf  der  schwäbischen  Alb. 
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Vermutlich  viel  früher  hat  aber  noch  eine  andere  viel  höher- 
stehende Gattung  von  Affen  auf  der  Alb  gehaust,  welche  den  Menschen- 
ähnlichen angehört  (vergl.  das  in  der  Einleitung  auf  S.  1 — 3 Gesagte). 
Ihre  Reste  finden  sich  jetzt  in  dem  Bohnerz  der  Alb  bei  und  nahe 
Salmendingen. 

Bereits  im  Jahre  1850  wurden  von  Jäger  1 zwei  aus  den  Bohn- 
erzen von  Salmendingen  stammende  Backenzähne  beschrieben  und 
abgebildet.  Der  eine,  damals  Eigentum  des  Professor  Fleischer,  be- 
findet sich  jetzt  im  Mineralienkabinet  zu  Stuttgart.  Er  hatte  zwei 
Wurzeln  und  stimmte  „vollkommen  mit  dem  dritten,  rechten,  unteren 
Backzahne  des  erwachsenen  Menschen  überein“,  namentlich  mit 
demjenigen  eines  javanischen  Schädels2,  wie  Jäger  sagte. 

Der  andere  Zahn,  Fig.  50  bei  Jäger,  war  nur  eine  Schmelz- 
kappe, welche  jedoch  „ganz  dieselbe  Form“  besass,  wie  jener.  Er 
war  Eigentum  des  Professor  Kurr.  Dieser  an  „Farbe  mehr  licht- 
braune“  Zahn  befindet  sich  jetzt  in  der  geologischen  Sammlung  der 
Technischen  Hochschule  zu  Stuttgart : ich  gebe  ihn  wieder  in  Taf.  II 
Fig.  5. 

Qüenstedt  sagt,  Jäger  hätte  diese  beiden  Zähne  nicht  für  fossil, 
sondern  für  recente  und  für  nur  eingeschwemmte  Menschenzähne 
erklärt.  Ich  finde  in  Jäger1  s Worten  keinen  Beweis  für  eine  solche 
Auffassung;  er  spricht  sich  vielmehr  nicht  entschieden  für  das  eine 
oder  andere  aus,  vielleicht  noch  eher  für  die  Fossilität  dieser  beiden 
Zähne  als  gegen  dieselbe  3.  Indessen  mag  Qüenstedt  wohl  aus  Jäger1  s 
Munde  ein  solches  Urteil  gehört  haben. 

Der  letzterwähnte,  KüRR’sche,  Zahn  wurde  seiner  Zeit  an  R.  Owen 
nach  London  geschickt  und  dort  ebenfalls  als  „unzweifelhafter  Menschen- 
zahn“ bestimmt,  wie  uns  Qüenstedt4  berichtet.  Ein  gleiches  Urteil 
fällte  Professor  Arnold  in  Tübingen,  der  damalige  Anatom,  über 

1 Verhandl.  Kaiserl.  Leopoldin.-Carolin.  Akad.  Bd.  22  Abt.  2.  1850.  S.  810. 
Taf.  68  Fig.  49  u.  50. 

3 Da  dieser  Zahn  vorn  eine  kleine,  hinten  aber  eine  grosse  Reibefläche  be- 
sitzt, so  muss  auch  hinter  ihm  noch  ein  Zahn  gesessen  haben.  Da  man  nun 

nicht  die  zwar  nicht  völlig  unmögliche,  aber  doch  durch  nichts  bewiesene  An- 
nahme machen  kann,  dass  unser  Affe  ausnahmsweise  noch  einen  M4  gehabt  habe, 

so  dürfte  jener  Zahn  nicht,  wie  Jäger  sagt,  ein  M3,  sondern  eher  ein  sein. 

Derselbe  ist  abgebildet  bei  Jäger  1.  c.  Fig.  49;  in  vorliegender  Arbeit  auf  Taf.  II 

Fig.  2. 

3 Jäger  sagt  1.  c.  S.  810,  dass  beide  Zähne  in  Bezug  „auf  Abreibung  und 
Glättung  mit  vielen  Zähnen  urweltlicher  Säugetiere  Übereinkommen“. 

4 Diese  Jahreshefte.  1853.  Jalirg.  9.  S.  69. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  inWürtt.  1898.  2 
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drei  weitere  derartige  Zähne,  welche  von  Quenstedt  inzwischen  er- 
worben worden  waren.  Der  Vergleich  zeigte,  dass  dieselben  eben- 
falls den  drittletzten  Molaren  „bei  Mongolen,  Finnen  und  Mohren* 
glichen  (ebenda  S.  68). 

Aber  Quenstedt  Hess  sich  trotz  dieser  von  drei  Seiten  erfolgten 
Bestimmung  der  Zähne  als  vom  Menschen  herrührend  nicht  gefangen 
nehmen.  Zunächst  stellte  er  fest,  dass  die  Zähne  wirklich  fossil 
seien,  wie  das  bewiesen  werde  durch  ihr  Aussehen,  sowie  durch  das 
gelegentliche  Vorkommen  der  blauen  Färbung,  welche  man  als  „Zahn- 
türkis“ bezeichnet.  Dann  äusserte  er  seine  Zweifel  darüber,  dass 
wirklich  Menschenzähne  vorlägen.  Er  schöpfte  dieselben  zum  Teil 
aus  dem  Umstande,  dass,  einschliesslich  des  ganz  gleichen  Fleischer*- 
schen  Zahnes,  hier  nicht  weniger  als  fünf  Backenzähne  von  gleicher 
Form,  also  von  derselben  Stellung  im  Gebisse,  und  nur  in  rechts 
und  links  abweichend,  gefunden  seien.  Da  der  Mensch,  wie  Quen- 
stedt  sagte,  „sechzehnfach“  verschiedene  Zähne  besitze,  so  wäre 
es  auffällig  gewesen,  wenn  man  an  verschiedenen  Orten  fünf  gleiche 
menschliche  Zähne  gefunden  haben  sollte  1. 

Auch  im  Jahre  1856  hob  Quenstedt2 3  nochmals  hervor,  dass 
„über  die  Untrüglichkeit  der  Bestimmung  (nämlich  als  Menschen- 
zähne) noch  Zweifel  bleiben“. 

Inzwischen  äusserte  sich  auch  Giebel  3 über  diese  Zähne.  Er  war 
jedoch  sehr  skeptisch  gegenüber  der  von  Quenstedt  behaupteten 
Fossilität  der  fraglichen  Zähne.  Auch  recente  Knochen  könnten  unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  ganz  dieselbe  Beschaffenheit  an- 
nehmen, wie  fossile.  Um  diesen  Einspruch  recht  zu  verstehen,  muss 
man  jedoch  bedenken,  dass  derselbe  entstand  unter  dem  Eindruck  der 
ersten  Mitteilung  Quenstedt's,  nach  welcher  diese  Zähne  erstens  vom 
Menschen  stajpmten , zweitens  aber  auch  echt  fossil  seien  und 
drittens  sogar  dem  Miocän  oder  gar,  nach  v.  Alberti,  dem  Eocän 
angehörten.  Übrigens  drückt  sich  Quenstedt  gar  nicht  so  sicher 
darüber  aus,  dass  wirklich  Menschenzähne  vorlägen,  wie  Giebel  das 

1 Quenstedt  hat  2 der  von  ihm  erworbenen  Zähne  1.  c.  anf  Taf.  YTI  in 
Fig.  11,  12,  13  abgebildet.  Die  Erklärung  der  Tafel  findet  sich  erst  auf  S.  365. 

8 Sonst  und  Jetzt.  S.  245.  Tübingen  bei  Laupp. 

3 Zeitschr.  f.  d.  gcs.  Naturwissenschaften.  Halle  1853.  Bd.  I.  S.  122—124. 
Ich  entnehme  diese  Notiz  aus  H.  Eck,  Verzeichnis  der  mineralogischen,  geo- 
gnostischen,  nrgeschichtlichen  und  baineographischen  Litteratur  von  Baden,  Würt- 
temberg, Hohenzollern.  Heidelberg  1890  u.  1891.  C.  Winter.  Heft  1 u.  2. 
1288  Seiten;  einem  Literaturverzeichnisse  von  ganz  aussergew’ölinlichcr  Reich- 
haltigkeit. 
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annimmt.  Er  äussert  vielmehr,  wie  wir  sahen,  seine  Zweifel.  Aber 
Giebel  macht  es  hier  Quenstedt  gegenüber  ganz  so,  wie  dieser  gegen- 
über Jäger:  Jeder  konstruiert  sich  aus  dem  Munde  des  anderen  eine 
feste,  bestimmt  ausgesprochene  Ansicht,  die  er  nun  bekämpft  und 
lässt  dabei  ausser  acht,  dass  der  andere  doch  nur  ganz  bedingt  sich 
äusserte. 

Man  empfängt  aus  dem  allem  ein  offenbar  getreues  Abbild  des 
Hin-  und  Herschwankens,  wie  das  bei  einer  Frage  von  solcher  Wichtig- 
keit und  zugleich  so  grosser  Schwierigkeit  der  Entscheidung  nicht 
anders  möglich  war. 

Schon  drei  Jahre  nach  diesen  Mitteilungen  Jäger's,  Quenstedt’s 
und  Giebel’s  begann  sich  ein  Umschwung  zu  grösserer  Sicherheit  zu 
vollziehen.  Zunächst  kam  Obermedizinalrat  v.  Jäger  1 auf  diese  Zähne 
zurück  und  betonte  die  Notwendigkeit,  dieselben  nochmals  zu  unter- 
suchen. Denn  nachdem  Lartet  den  Dryopithscus  in  Frankreich 
kennen  gelehrt  habe,  sei  es  doch  wahrscheinlich,  dass  auch  diese 
Zähne  von  der  Alb  nicht  dem  Menschen,  sondern  einem  Menschen- 
ähnlichen angehört  hätten. 

Später  wurde  dann  in  den  Bohnerzen  von  Salmendingen  noch 
ein  weiterer  Zahn  gefunden,  welcher  aber  im  Gegensätze  zu  jenem 
ziemlich  stark  abgekaut  ist.  Auch  von  diesem  sagte  Quenstedt1 2,  dass 
er  „ebensogut  für  Menschen-  als  für  Affenzähne  gehalten  werden“ 
könne. 

Dieser  abgekaute  Zahn  wurde  nun  vor  ungefähr  20  Jahren, 
wie  seiner  Zeit  der  KuRR’sche 3,  nach  London  an  R.  Owen  geschickt 
und  von  demselben  als  Affenzahn  erkannt.  So  wurde  Qüenstedt’s 
Misstrauen,  das  er  von  Anfang  an  gegen  die  menschliche  Herkunft 
dieser  Zähne  ausgesprochen  hatte,  bestätigt.  Zugleich  hatte  ihn  wohl 
auch  die  inzwischen  zu  seiner  Kenntnis  gelangte  Abbildung  des 
Dryopithecus  Fontani  von  St.  Gaudens  zn  weiterer  Sicherheit  ge- 
führt ; denn  nun  sprach  er  mit  ganzer  Bestimmtheit  aus,  dass  diese 
Zähne  den  menschenähnlichen  Affen  zuzuschreiben  seien4 5. 

In  neuester  Zeit  führt  dann  Schlosser  5 in  seiner  grossen  Mono- 
graphie der  Affen  u.  s.  w.  bei  der  Besprechung  des  Dryopithecus  die 

1 Diese  Jahreshefte.  1859.  Bd.  15.  S.  36. 

* Klar  und  Wahr.  Tübingen  1872  bei  Laupp.  S.  108. 

3 Wie  Herr  Präparator  Kocher  mir  mitteilte. 

4 Handbuch  der  Petrefaktenkunde.  2.  Aufl.  1867.  S.  32.  3.  Aufl.  1885.  S.  37. 

5 Die  Affen,  Lemuren,  Chiropteren  . . . des  europäischen  Tertiärs.  Beiträge 
zur  Palaeontologie  v.  Österreich-Ungarn.  Wien  1887  bei  Hülder.  Bd.  6. 
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Zähne  von  der  Alb  als  hierher  gehörig  an;  und  ebenso  erwähnt 
Hedinger  1 bei  Besprechung  seines  Inuus  suevicus  zweier  Zähne  der 
Tübinger  Sammlung  und  sagt  von  diesen,  sowie  von  einem  weiteren, 
im  Naturalienkabinet  zu  Stuttgart  befindlichen,  dass  man  hier  an 
Dryopithccus  werde  denken  müssen. 

Abgesehen  von  diesen  kurzen  Äusserungen  und  einer  Abbildung 
ist  bisher  keinerlei  eigentliche  nähere  Untersuchung  aller  dieser  Zähne 
aus  unseren  Bohnerzen  der  Alb  erfolgt.  Es  handelte  sich  bisher 
immer  nur  um  kurz  hingeworfene  Meinungen  ohne  gleichzeitige  Be- 
gründung derselben.  Damit  aber  scheint  es  doch  nicht  genug  gethan. 

Einmal  verdient  ein  fossiles  Wesen  von  so  hervorragender, 
aussergewöhnlicher  Wichtigkeit  eine  eingehende  Untersuchung,  Be- 
schreibung und  Begründung  der  Bestimmung.  Gegenüber  einer  fossi- 
len Schnecke  oder  Muschel  reicht  es  hin , ohne  weiteres  zu  sagen, 
es  sei  die  und  die  Art.  Gegenüber  einem  zoologisch  so  überaus 
wuchtigen,  zugleich  so  überaus  seltenen  Wesen  genügt  das  nicht. 

Zweitens  steht  es  bisher  durchaus  nicht  fest,  dass  unsere 
schwäbischen  Zähne  nun  wirklich  zu  Dryopithccus  oder  einer  anderen 
Affengattung  gehören.  Nach  den  über  diese  Gattung  veröffentlichten 
Abbildungen  ist  nämlich  eine  sichere  Bestimmung  überhaupt  unmög- 
lich. Die  von  Gaüdry  gegebene  Abbildung  der  Zähne  des  Dryopühecus 
genügt  darum  nicht,  weil  diese  Zähne  bereits  abgekaut  sind,  während 
unsere  fraglichen  schwäbischen  Zähne  zum  Teil  noch  gar  keine  Usur- 
flächen  besitzen,  also  ganz  anders  aussehen.  Die  von  Lartet  ge- 
gebene Abbildung  hat  freilich  zum  Gegenstände  ganz  ebenso  unver- 
letzte Zähne  wie  unsere  in  Rede  stehenden.  Aber  wiederum  die 
Darstellung  dieser  Zähne  ist  so,  dass  man  gar  nicht  das  Nötige  zu 
erkennen  vermag.  Namentlich  fehlt  das  Wichtigste,  eine  Abbildung 
der  Kaufläche,  nach  welcher  allein  eine  Bestimmung  möglich  sein 
könnte;  und  die  Beschreibung  ist  völlig  ungenügend  dazu. 

Sodann  war  es  bisher  überhaupt  noch  gar  nicht  sicher  ent- 
schieden, ob  in  diesen  schwäbischen  Zähnen  nicht  doch  etwa  Menschen- 
zähne vorliegen.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Menschenzähnen  ist 
nämlich  eine  so  grosse,  dass  ich  während  dieser  meiner  Arbeit  lange 
Zeit  hindurch  immer  wieder  in  Zweifel  darüber  geraten  bin,  ob  ich 
denn  wirklich  auch  Affen-  und  nicht  Menschenzähne  vor  mir  habe. 
Weder  Lartet  noch  Gaddry  aber  heben  eine  so  grosse,  verwirrende 
Ähnlichkeit  des  Gebisses  von  Dryopithccus  mit  dem  des  Menschen 
hervor. 

~ 1 N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1891.  Bd.  I.  S.  170. 
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Es  gewährt  nämlich  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  unserer 
schwäbischen  Zähne  keinerlei  zwingenden  Beweis  dafür,  dass  der 
Gedanke  an  Menschen  völlig  auszuschliessen  sei.  Nach  freundlicher 
Mitteilung  des  Herrn  Direktor  0.  v.  Fraas  sind  die  aus  den  Bohnerzen 
der  Alb  stammenden  Versteinerungen  seiner  Zeit  stets  nur  von  den 
in  den  Gruben  arbeitenden  Leuten  gesammelt  worden.  Diese  brachten 
dann,  ihre  Taschen  voll  von  fossilen  Zähnen,  letztere  bunt  durch- 
einander gemengt,  zum  Verkaufe.  Nie  ist  nach  Horizonten  in  den 
Bohnerzen  gesammelt  worden;  falls  das  überhaupt  ein  Resultat  ge- 
geben hätte,  was  niemand  sagen  kann.  Darum  erhielt  man  Zähne 
miocänen,  pliocänen,  diluvialen  und  recenten  Alters  bunt  durcheinander 
gemengt,  da  alle  diese  im  Bohnerze  Vorkommen.  Unsere  fraglichen 
Zähne  könnten  mithin  an  und  für  sich  ganz  gut  dem  lebenden 
Menschen  angehören.  Der  blosse  Fundort,  bezw.  sein  geologisches 
Alter,  würden  eine  solche  Annahme  nicht  zu  widerlegen  vermögen. 

Doch  weiter:  Die  beiden  in  Frankreich  gefundenen  Kiefer  des 
Dryopithecus  schliessen  durch  ihre  Form  ohne  weiteres  den  Gedanken 
aus,  dass  hier  menschliche  Reste  vorliegen  könnten.  Dagegen  haben 
sich  auf  der  Alb  leider  keine  anderen  Knochen  als  nur  losse  Zähne 
gefunden,  so  dass  der  Beweisgrund  der  Kiefergestalt  hier  ganz  fehlt, 
somit  die  überraschend  grosse  Ähnlichkeit  der  Zähne  mit  solchen 
des  Menschen  sich  in  den  Vordergrund  drängt. 

Die  Schwierigkeit  des  Vergleiches  unserer  fraglichen  Zähne  mit 
den  französischen  des  Dryopithecus  ist  so  gross,  dass  Herr  Gaudry, 
welchem  ich  anfänglich  nur  die  vergrösserten  Zeichnungen  unserer 
Zähne  mit  der  Bitte  um  freundliche  Vergleichung  derselben  zusandte, 
eine  sichere  Bestimmung  derselben,  selbst  auch  nur  eine  generische, 
ablehnen  musste.  Unter  solchen  Umständen  wird  man  in  der  bis- 
herigen Benennung  unserer  fraglichen  Zähne  als  Dryopithecus  nur 
ein  Raten,  durchaus  aber  kein  sicheres  Bestimmen  erkennen  müssen. 

Soweit  überhaupt  bloss  auf  Grund  der  Abbildungen  des  Dryo- 
pithecus ein  Vergleich  für  mich  möglich  war,  stellte  sich  nun  sogleich 
heraus,  dass  gewisse  Unterschiede  von  denen  des  französischen 
Dryopithecus  entschieden  vorhanden  waren,  wToraus  sich  ebenfalls 
die  Notwendigkeit  näherer  Untersuchung  ergab. 

Endlich  war,  seit  jener  Benennung  unserer  Zähne  durch  Quen- 
stedt  als  Dryopithecus , eine  Anzahl  weiterer  Zähne  gefunden  worden, 
so  dass  heute  nicht  weniger  als  10  vorliegen.  Unter  diesen  aber 
befinden  sich  1 unterer  Milchprämolar  und  2 dem  Oberkiefer  an- 
gehörende Molaren:  zwei  Zahnarten,  welche. man  bisher  von  Dryo - 
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pithecus  noch  gar  nicht  kennt,  welche  also  die  Kenntnis  der  Gat- 
tung erweitern  würden. 

Bei  solcher  Lage  der  Dinge  erschien  es  nicht  als  überflüssig, 
sondern  im  Gegenteil  wie  eine  Notwendigkeit,  an  die  Untersuchung 
dieser  Zähne  heranzutreten,  gleichviel,  ob  das  Endergebnis  nun  wirk- 
lich zu  einer  Identifizierung  mit  Dryopitliecus  führen  oder  auf  eine 
andere,  noch  unbekannte  Form  der  Anthropomorphen  hinweisen,  oder 
aber  wieder  zurück  zu  der  ersten  Bestimmung,  zum  Menschen,  lenken 
würde.  Alle  drei  Möglichkeiten  mussten  ins  Auge  gefasst  werden, 
alle  drei  drängten  sich  auch  während  der  Arbeit,  eine  der  andern 
den  Rang  streitig  machend,  abwechselnd  in  den  Vordergrund. 

Die  Oberkiefermolaren  beim  Menschen  und  lebenden  Menschenaffen. 

Ich  schicke  voraus,  dass  die  in  dieser  Arbeit  an- 
gewendete Zählung  der  Zähne  die  von  Hensel  eingeführte 
ist.  Also  an  einem  vollständigen  Säugergebisse  von 
den  beiden  mittelsten  Schneidezähnen  angefangen: 

I1,  I2,  I3,  C,  P4,  P3,  P2,  Pl,  M\  M2,  M3. 

Bevor  ich  zur  näheren  Besprechung  und  Vergleichung  der  fossilen 
Zähne  übergehe,  welche  mir  aus  dem  Bohnerz  der  Alb  vorliegen, 
sollen  einige  Bemerkungen  über  die  entsprechenden  Zähne  bei  Mensch 
und  bei  lebenden  Anthropomorphen  vorausgeschickt  werden,  um 
Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  zu  gewinnen.  Es  handelt  sich  um 
zwei  fossile  Molaren  des  Oberkiefers  und  sieben  des  Unterkiefers,  sowie 
um  einen  unteren  Milchbackenzahn.  Wir  werden  daher  unsere  Bemer- 
kungen auch  nur  auf  diese  Zahnarten  bei  Mensch  und  lebenden 
Anthropomorphen  auszudehnen  haben. 

Bei  beiden  ist  die  Breite  der  dem  Oberkiefer  angehörenden 
Molaren  von  aussen  nach  innen  grösser  als  die  Länge  von  vorn 
nach  hinten.  Bei  beiden  ist  die  Anordnung  der  Höcker  an  den 
Backenzähnen  dieselbe;  nur  in  Bezug  auf  Variabilität  der  Zahl  der 
Höcker,  sowie  in  Höhe  derselben,  Länge  der  Zahnkrone  von  vorn 
nach  hinten,  bezw.  also  Breite  derselben,  Oberflächenbeschaffenheit 
und  Wurzelstellung  walten  mehr  oder  weniger  starke  Unterschiede  ob. 

a)  Beim  Menschen  bestehen  die  oberen  Molaren  im  allgemeinen 
aus  vier  Höckern,  nämlich  zwei  äusseren,  zwei  inneren.  Der  vordere 
Innenhöcker  wird  mit  dem  hinteren  Aussenhöcker  durch  einen  Kamm 
verbunden.  Der  hintere  Innenhöcker  ist  durch  eine  Furche  etwas 
vom  Zahn  abgeschnürt. 
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Bedenkt  man,  dass  die  Zahl  aller  Menschen  auf  der  Erde  un- 
gefähr gegen  1500  Millionen  betragen  mag,  so  wird  man  es  nicht 
nur  begreiflich,  sondern  eigentlich  selbstverständlich  finden,  dass  die 
Zahl  der  Höcker  ihrer  Molaren  keine  völlig  unveränderliche,  konstante 
ist;  denn  je  reicher  an  Individuen  eine  Art  ist,  desto  mehr  Ab- 
weichungen von  der  Norm  werden  sich  einstellen. 

Diese  Variabilität  der  menschlichen  Bezahnung  geht  deutlich 
hervor  aus  der  Verschiedenheit  der  Angaben,  welche  von  namhaften 
Autoren  verschiedener  Nationalität  hinsichtlich  unseres  Gebisses  ge- 
macht werden.  Es  lässt  sich  das,  wie  Cope  hervorhob  \ nur  dadurch 
erklären,  dass  die  verschiedenen  Völker  nicht  gleichzähnig  sind.  So 
fuhrt  Cuvier  an , dass  von  den  oberen  Molaren  des  Menschen  der 
erste  vier,  der  zweite  und  dritte  nur  drei  Höcker  besitzen,  wogegen 
in  amerikanischen  Werken,  wie  Sharpey  and  Quain’s  Anatomy,  gesagt 
wird,  dass  alle  drei  Molaren  vierhöckerig  sind. 

Durch  Untersuchung  zahlreicher  Schädel  ist  nun  Cope  zu  den 
untenstehenden  Ergebnissen  gelangt,  wobei  die  Anzahl  der  Höcker 
durch  Zahlen  namhaft  gemacht  ist  und  kleine,  d.  h.  reduzierte  Höcker 
als  Brüche  (V2)  angegeben  sind 2. 

Die  Zahl  der  Höcker  an  Oberkiefermolaren  beim  Menschen 
variierte  nach  Cope's  Beobachtungen  in  der  folgenden  Weise: 
4-4-4  | 4-4-3 V2  | 4-3V2-3l/2  | 4-4-3  | 4-372-3  | 4-3-3. 

Die  Formel  mit  den  meisten  Höckern,  4 — 4 — 4 für 
M1,  M2,  Ms,  kommt  nur  bei  den  drei  niedrigststehenden  der 
untersuchten  Rassen,  Malayen,  Australier,  Neger,  vor. 

Umgekehrt  die  Formel  mit  den  wenigsten  Höckern, 
also  den  reduziertesten  Molaren,  4 — 3 — 3 Höcker,  findet 
sich  vorwiegend  nur  bei  Europäern  und  deren  über- 
seeischen Abkömmlingen,  wie  Amerikanern.  Bei  den 
niedrig  stehenden  Rassen  dagegen  tritt  sie  selten  auf; 
nur  bei  den  Eskimos  waltet  sie  vor. 

Letzteres  ist  vielleicht  bemerkenswert ; denn  Boyd  Dawkins  be- 
hauptet, dass  die  ältesten  Bewohner  Englands  und  anderer  Teile 
Europas  Eskimos  gewesen  seien,  weil  die  Kunstprodukte  des  Höhlen- 
menschen der  Diluvialzeit  ident  mit  denen  der  Eskimos  seien.  So 
wäre  die  Eskimorasse  diejenige,  welche  zuerst  unter  den  Menschen 

1 On  Lemurine  inversion  in  human  dentition.  American  Naturalist.  Bd.  20. 
1886.  S.  941-947. 

2 Es  bedeutet  also  für  den  Oberkiefer  die  Formel  4—3—3,  dass  der  Ml 

4 Höcker  besitzt,  M2  und  M3  dagegen  nur  3. 
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von  dieser  Reduktion  der  Höckerzahl  der  Oberkiefermolaren  ergriffen 
wurde. 

Diese  Reduktion  aber  bedeutet  für  den  Menschen  nichts  Anderes 
als  eine  Rückkehr  der  Bezahnungsweise  von  derjenigen  der  höchst- 
stehenden, der  Menschenaffen,  zu  derjenigen  der  niedrigststehenden, 
der  Halbaffen  eocäner  Zeiten.  Vergleichen  wir  nämlich  diese  Höcker- 
zahlen des  Menschen  mit  denen  bei  Affen,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Lemuren  sehr  häufig  oben  am  ersten  Molar  vier,  am  zweiten  und 
dritten  aber  nur  drei  Höcker  besitzen,  wogegen  bei  den  anthropo- 
morphen  Affen  alle  oberen  Molaren  vierhöckerig  sind. 

Wir  finden  also  im  allgemeinen  bei  den  höchst- 
stehenden Menschen,  den  Kulturrassen,  Übereinstim- 
mung mit  den  niedrigststehenden,  den  Halbaffen;  und 
umgekehrt  im  allgemeinen  bei  den  Völkern  mit  niedri- 
gerer Kultur  eine  Übereinstimmung  mit  den  höchst- 
organisirten  Affen,  den  Menschenähnlichen. 

Cope  schöpft  daraus  die  Vorstellung,  dass  alle  Menschen  ur- 
sprünglich die  höhere  Höckerzahl  der  Menschenaffen  besassen,  und 
dass  mit  der  Kultur  nun  eine  Verringerung  der  Höcker  sich  vollziehe. 
Wie  aber  nach  allgemein  herrschender  Anschauung  die  mehrhöcke- 
rigen Zähne  überhaupt  erst  aus  einhöckerigen  sich  allmählich  ge- 
bildet haben1,  so  spricht  auch  Cope  in  seiner  Arbeit2  die  Überzeugung 
aus,  dass  wiederum  die  Vorfahren  dieser  ältesten  Menschen  mit  vier- 
höckerigen, nur  dreihöckerige  obere  Molaren  besessen,  resp.  erworben 
hätten  und  ein  vierter  dann  später  noch  hinzugetreten  wäre. 

Cope  nimmt  mithin  erst  Erwerb  des  vierten  Höckers,  dann 
wieder  Verlust  desselben  an. 

Dadurch  wird  der  Vorgang  freilich  komplizierter,  und  Topinard 
und  mit  ihm  Schlosser3  legen  denn  auch  Verwahrung  dagegen  ein, 
dass  der  Kulturmensch  allmählich  den  vierten  Höcker  wieder  verliere. 

1 Entweder  durch  Verschmelzung  oder  durch  Knospung;  s.  darüber  Teil  II 
dieser  Arbeit,  Abschn.  III : Die  Ursachen  der  Reduktion  des  Gebisses,  unter  No.  7. 

8 Die  Ursache  dieser  Verringerung  der  Höckerzahl  ist,  wie  Cope  sagt, 
schwer  zu  ergründen.  Da  drei-  und  vierhöckerige  Molaren  dieselbe  Länge  be- 
sitzen, so  kann  diese  Art  der  Reduktion  nicht  in  einer  Beschränkung  des  ihnen 
zur  Verfügung  stehenden  Raumes  im  Kiefer  gesucht  werden.  Im  allgemeinen 
kann  man  sagen,  dass  zu  dreihöckerigen  Molaren  weniger  Zahnmaterial  verbraucht 
wird,  da  ein  Dreieck  bei  derselben  Basis  geringeren  Inhalt  besitzt  als  ein  Quadrat. 
(American  Naturalist.  Bd.  20.  1886.  S.  944.) 

a Topinard,  De  Involution  des  molaires  et  prfcmolaires  chez  les  Primates 
et  en  particulier  chez  l’homme.  rL’ Anthropologie.“  Paris  1892.  S.  641 — 710. 
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Das  sind  ja  natürlich  Dinge,  bei  welchen  das  Meinen  und 
Glauben  eine  grössere  Rolle  spielt  als  das  Wissen.  Indessen  da 
zweifellos  eine  Reduktion  des  Gebisses  sich  seit  tertiären  Zeiten 
durch  die  ganze  Reihe  der  Säuger  verfolgen  lässt,  wie  in  Teil  II 
dieser  Arbeit  behandelt  wird,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  diese 
Reduktion  sich  nicht  auch  in  dem  Verschwinden  des  vierten  Höckers 
der  oberen  Molaren  bethätigen  sollte.  An  und  für  sich  erschiene  das 
als  eine  ganz  glaubhafte  Sache. 

Nach  Cope's  oben  mitgeteilten  Untersuchungen  variiert  beim 
Menschen  die  Zahl  der  Höcker  zwischen  4,  Sl/9  und  3.  Diese  Re- 
duktion kann  aber  doch  noch  weiter  gehen,  Topinard  berichtet  auch 
über  das  Verschwinden  des  dritten  Höckers,  so  dass  deren  Zahl  sich 
schliesslich  auf  2 beschränkt.  Am  relativ  häufigsten  findet  sich  das 
erklärlicherweise  bei  M3,  der  ja  bekanntlich  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden reduziert  werden  kann.  Aber  umgekehrt  kann  auch  ein- 
mal die  Höckerzahl  noch  um  einen  fünften  vermehrt  werden, 

so  dass  also  die  Höcker  an  Oberkiefermolaren  des 
Menschen  der  Zahl  nach  zwischen  5,  4,  3,  2 variieren 
können. 

b)  Beim  Menschenaffen  ist  der  Bau  der  Oberkiefermolaren 
ganz  ähnlich  wie  der  vollzählige  des  Menschen,  d.  h.  diese  Molaren 
sind  vierhöckerig;  zwei  der  Höcker  liegen  an  der  Aussen-,  zwei  an 
der  Innenseite.  Der  quere  Kampa,  sowie  die  leichte  Abschnürung 
des  hinteren  Innenhöckers  sind  ganz  wie  beim  Menschen  vorhanden. 
Diese  Zahngestalt  aber  ist  wohl  beim  Anthropomorphen  wesentlich 
konstanter  als  beim  Menschen;  auch  Topinard  in  seiner  oben  an- 
gezogenen Arbeit  bestätigt  das.  Bedenkt  man,  dass  gegenüber  den 
anderthalb  Milliarden  Menschen  nur  wenige  Tausend  Menschenaffen 
existieren  mögen,  so  muss  es  auch  von  vornherein  wahrscheinlich 
sein,  dass  sich  an  einer  so  winzigen  Zahl  von  Individuen  gar  nicht 
eine  so  ähnlich  reiche  Variabilität  bethätigen  kann,  wie  bei  jener 
so  ungeheuer  viel  grösseren. 

Aber  es  ist  doch  immerhin  Vorsicht  bei  solchen  Aussprüchen 
nötig,  denn  gegenüber  dem  ungeheuren  Materiale  an  Menschenzähnen, 
welche  man  untersucht  hat,  ist  dasjenige  der  untersuchten  Anthropo- 
morphenzähne  doch  auch  wieder  ganz  verschwindend  klein.  Selenka 
dürfte  wohl  von  allen  Forschern  am  besten  im  stände  sein,  auf  Grund 

Ich  kenne  den  Inhalt  der  mir  nicht  zugänglich  gewesenen  Arbeit  nur  aus 
Schlosser’s  sehr  ausführlichem  Referat  im  Archiv  f.  Anthropologie  für  das 
Jahr  1892.  S.  157—159. 
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des  so  sehr  reichen,  von  ihm  gesammelten  Materiales  vom  Orang, 
Untersuchungen  über  Variabilität  der  Bezahnung  anzustellen. 

Dass  sich  zunächst  Unterschiede  des  Geschlechtes,  wenigstens 
beim  Gorilla,  bemerkbar  machen,  sagte  schon  Hartmann  l.  Nach  ihm 
lassen  beim  männlichen  Gorilla  alle  drei  oberen  Molaren  eine  regel- 
mässigere,  symmetrischere  Anordnung  der  Höcker  erkennen  als  beim 
Weibchen,  bei  welchem  die  Höcker  mehr  alternieren  und  dadurch 
menschenähnlicher  werden.  Auch  für  die  unteren  Molaren  ist  nach 
ihm  beim  Weibchen  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Menschen  grösser. 

Was  sodann  den  Weisheitszahn  anbetrifft,  so  variiert  dieser 
auch  bei  den  Anthropomorphen,  indem  er  bald  kleiner  als  die  beiden 
vorderen  Molaren,  bald  grösser  als  diese  ist.  Es  kann  hier  auch  das 
Mass  der  Reduktion  bezw.  Vergrösserung  in  beiden  Kiefern  ein  ganz 
verschiedenes  sein.  So  besitzt  der  Chimpanse  No.  2559  der  Stutt- 
garter zoologischen  Sammlung  einen  M3,  der  im  Oberkiefer  nur  stark 
von  vorn  nach  hinten  verkürzt,  im  Unterkiefer  aber  bereits  zu  einem 
blossen  Knopf  reduziert  ist.  Bei  fossilen  Anthropomorphen  zeigt 
sich  M3  gleichfalls  bisweilen  reduziert.  Man  wird  Pithccanthropus  ja 
unter  diesen  aufführen  dürfen,  da  seine  Eigenschaft  als  Übergangsform 
immerhin  noch  umstritten  ist  (vergl.  darüber  Abschnitt  III : Die  Frage 
der  Abstammung  des  Menschen  sub  3 b).  E.  Dübois2  giebt  nun  für 
M3  sup.  desselben  die  folgenden  Masse  an:  Breite  15,3  mm,  Länge 
11,3  mm,  so  dass  also  auch  hier  eine  Verkürzung  von  vorn  nach 
hinten  bemerkbar  ist.  An  M2  sup.  misst  Dübois  3 bei  Pithccanthropus 
eine  Breite  von  14  mm  und  eine  Länge  von  12  mm,  was  also  eine 
viel  geringere  Verkürzung  als  bei  M3  ergiebt. 

Immerhin  wird  wohl  die  Zahl  der  Höcker  bei  M1  und  M2  kon- 
stanter sein  als  beim  Menschen. 

Die  Unterkiefermolaren  bei  Mensch  und  Anthropomorphen. 

Während  die  vollzähligen  Molaren  des  Oberkiefers  bei  Mensch 
und  Anthropomorphen  oben  vierhöckerig  und  dreiwurzelig  sind,  be- 
sitzen diejenigen  des  Unterkiefers  fünf  Höcker,  aber  nur  zwei  Wurzeln. 
Zwei  der  Höcker  liegen  an  der  Innenseite ; drei  befinden  sich  an  der 
äusseren , jedoch  so , dass  beim  Menschen  der  dritte , hinterste  be- 
reits halb  an  die  Hinterseite  des  Zahnes  gerückt  ist. 


1 Die  anthropomorphen  Affen. 

2 Pithecanthropus  erectus  S.  15. 

3 Anatomischer  Anzeiger.  1896.  B(l.  12.  Heft  1.  S.  16. 
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a)  Der  Mensch.  Wie  im  Oberkiefer  ausnahmsweise  noch  ein 
fünfter  Höcker  erscheinen  kann,  so  im  Unterkiefer  ausnahmsweise 
noch  ein  sechster,  ja  sogar,  nach  Topinard,  auch  einmal  ein  siebenter. 
Der  sechste  erscheint  in  solchen  Fällen  an  der  Innen-,  der  siebente 
an  der  Aussenseite. 

In  gleicher  Weise,  wie  im  Oberkiefer  aber  auch  ein  Höcker 
bisweilen  fehlt,  so  dass  nur  drei  vorhanden  sind,  so  kann  der  Molar 
des  Menschen  auch  im  Unterkiefer  nur  aus  vier,  ja  bisweilen  nur 
aus  drei  oder  sogar  nur  aus  zwei  Höckern  gebildet  sein.  Nach  Topi- 
nard erscheint  der  Fünfhöckertypus  bei  M1  und  nach  diesem  bei 
M3  am  reinsten;  M2  dagegen  hat  meist  nur  vier  Höcker. 

Wir  finden  also  bei  Unterkiefermolaren  des  Men- 
schen eine  starke  Variabilität  der  Höckerzahl,  welche 
7,  6,  5,  4,  3.  2 betragen  kann. 

b)  Die  Menschenaffen  zeigen,  wie  schon  für  den  Oberkiefer 
bemerkt,  grössere  Konstanz  hinsichtlich  der  Zahl  der  Höcker,  welche 
nach  Topinard  an  M1  und  M3  immer  5 beträgt.  Ob  das  ausnahmslos 
gilt,  muss  ich  auch  hier  bezweifeln.  Baume  (1.  c.  S.  221)  berichtet, 
dass  bei  Mensch,  Orang  und  Gibbon  Ml  inf.  und  ebenso  der  ihm 
gleiche  P dl  inf.  fünf  Höcker  besitzen,  beim  Chimpanse  dagegen 
nur  vier.  Gerade  umgekehrt  erwähnt  Lartet  (1.  c.  Fig.  2),  dass  der 
Chimpanse  an  M1  und  M*  inf.  je  fünf  Höcker  besitze,  an  M3  jedoch 
nur  vier.  Das  sind  schon  Widersprüche,  die  auf  Variation  auch  bei 
M1  und  M2  inf.  der  Menschenaffen  schliessen  lassen. 

In  welcher  Weise  M3  bei  Anthropomorphen  variiert,  zeigen 
folgende  Beobachtungen:  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  der  untere 
Weisheitszahn  bei  einem  Chimpanse  zu  einem  blossen  Knopfe  re- 
duziert war.  Lartet  giebt  an,  dass  M3  bei  Gibbon  Lar  (1.  c.  Fig.  4) 
nur  vier  Höcker  besitze,  Gibbon  Siamang  aber  fünf.  Bei  einem 
anderen  Chimpanse  habe  ich  beobachtet , dass  derselbe 1 an  M3 
unten  entschieden  fünf,  ja  eigentlich  noch  einen  sechsten  Höcker 
besitzt.  Ebenso  hat  Gorilla  bisweilen  an  M3  des  Unterkiefers  noch 
einen  kleinen  sechsten  Höcker. 

Wenn  also  ausgesprochen  wurde,  dass  die  Zahnreihe  bei  Mensch 
und  Menschenaffe  sich  in  Bezug  auf  ihr  Volumen  entgegengesetzt 
verhalte,  dass  beim  Menschen  das  Volumen  der  Molaren  vom  vorder- 
sten bis  zum  hintersten  ab-,  beim  Anthropomorphen  aber  zunehme, 
so  ist  das  nicht  immer  richtig.  Diese  namentlich  von  Pruner-Bey 


1 No.  4120  der  zoologischen  Sammlung  zu  öreifswald. 
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aufgestellte  Behauptung  hat  schon  Lambert  1 zurückgewiesen.  Im 
allgemeinen  ist  ja  allerdings  beim  Menschen  M3  kleiner  als  M2  und 
M1,  während  bei  den  Anthropomorphen  vielfach  M8  gross,  selbst 
grösser  als  M2  und  M1  ist.  Aber  letzteres  ist  keineswegs  bei  allen 
Anthropomorphen  der  Fall  und  ersteres  nicht  bei  allen  Menschen. 
Man  kann  daher  mit  Lambert  wohl  nur  sagen , dass  in  dieser  Hin- 
sicht die  Zähne  der  Kulturrassen  des  Menschen  an  dem  einen  Ende 
der  Reihe  stehen,  diejenigen  der  Menschenaffen  an  dem  anderen  und 
dass  die  Negervölker  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen.  Nur  die 
so  sehr  verschiedene  Grösse  der  Canine  bildet,  wie  es  scheint,  eine 
unüberbrückte  Kluft  zwischen  den  Anthropomorphen  mit  dem  grossen, 
tierischen,  eine  Waffe  bildenden  Eckzahn  und  den  Menschen  mit 
der  harmlosen,  klein  gewordenen  Canine. 

Höhe  der  Höcker,  Oberflächenbeschaffenheit,  Wurzeln,  Länge  der 
Molaren  bei  Mensch  und  Menschenaffen. 

Die  Gestalt  und  die  Höhe  dieser  Höcker  ist  bei  den  Menschen- 
affen, da  diese  in  mehrere  Gattungen  zerfallen,  natürlich  auch  eine 
mehrfach  verschiedene,  während  das  bei  der  einen  Gattung  Homo 
nicht  der  Fall  ist. 

Was  zunächst  die  Höhe  der  Höcker  anbetrifft,  so  sind  letztere 
beim  Gorilla  am  höchsten;  sie  sitzen  auf  der  Kaufläche  fast  wie 
Zapfen  auf. 

Nach  Gorilla  kommt  wohl  der  Mensch.  Die  Höcker  sind  hier 
schon  niedriger  und  nicht  mehr  so  zapfenförmig,  bilden  aber  am  in- 
takten Zahne  noch  ganz  ansehnliche  Hervorragungen. 

Wenn  man  die  kleinen  Zähne  des  Gibbon  sich  bis  auf  mensch- 
liche Dimensionen  vergrössert  denkt  (Taf.  II  Fig.  3),  erhält  man 
Höcker  von  ganz  ähnlicher  Grösse,  wie  beim  Menschen. 

Ausgesprochen  niedriger  sind  die  Höcker  bei  Chimpans  und  Orang. 

Diese  Höcker  haben  nun  bei  den  lebenden  Anthropomorphen 
entweder  eine  glatte  oder  eine  mit  Leisten,  bezw.  Furchen  besetzte 
Oberfläche. 

Bei  dem  Orang  ist  die  ganze  Kaufläche  dicht  mit  Schmelz- 
leisten, zwischen  denen  sich  natürlich  Furchen  befinden,  bedeckt 
(Taf.  II  Fig.  8 und  Taf.  I Fig.  3).  Dieselben  nutzen  sich  schnell  beim 
Gebrauche  ab;  ihre  wirkliche  Beschaffenheit  lässt  sich  daher  am 
besten  nur  an  noch  nicht  durchgebrochenen  Molaren  erkennen.  Der- 


1 Compt.  rend.  Acad.  Faris  1876.  S.  92. 
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artige  Leisten  verlaufen  übrigens  auch  über  die  unbenutzten  Prä- 
molaren. Sogar  an  der  Innenseite  der  Canine  und  der  Milchincisiven 
zeigen  sich  einige  Leisten. 

Auch  beim  Chimpanse  ist  die  Kaufläche  mit  den  genannten 
Leisten,  bezw.  Furchen  zwischen  denselben,  bedeckt.  Jedoch  kann 
man,  besonders  an  noch  nicht  durchgebrochenen  Molaren,  erkennen, 
dass  dieses  Merkmal  etwas  schwächer  ausgebildet  ist,  als  beim  Orang. 

Dem  gegenüber  stehen  die  beiden  anderen  Anthropomorphen 
mit  glatter  Kaufläche  ohne  solche  Leisten;  doch  lässt  sich  beim 
Gorilla  ein  leiser  Ansatz  zu  solchen  bisweilen  erkennen. 

Der  Mensch  steht  in  dieser  Hinsicht  zwischen  diesen  beiden 
Gruppen  von  Anthropomorphen,  doch  schliesst  er  sich  mehr  an  die 
letztere  als  an  die  erstere  an.  Das  heisst,  die  Kulturrassen  des 
Menschen  haben  im  allgemeinen  glatte  Höcker;  es  kommen  aber 
auch  Leisten,  bezw.  Furchen  auf  den  Höckern  der  Molaren  vor,  wie 
z.  B.  Fig.  9 u.  10  auf  Taf.  II  und  Taf.  I Fig.  5 beweist.  Bei  den 
niederer  stehenden  Völkern  finden  sich  diese  Leisten  wohl  häufiger 
auf  den  Molaren.  Nie  aber  wird  man  eine  gleich  starke  Ausbildung 
derselben,  wie  bei  Orang  und  Chimpans,  beobachten.  Es  ist  freilich 
in  dieser  Hinsicht  der  Vergleich  sehr  erschwert,  da  streng  genommen 
die  Beobachtung  nur  an  noch  nicht  oder  doch  eben  erst  durch- 
gebrochenen Zähnen  erfolgen  sollte.  Schädel  aber  mit  solchem  Ge- 
bisse sind  in  den  Sammlungen  recht  selten. 

In  den  genannten  beiden  Beziehungen  ergeben  sich  also  zwei 
Gruppen  mit  gegensätzlichem  Verhalten: 

Orang  und  Chimpans  haben  niedrige  Höcker,  dafür  aber  eine 
durch  jene  Leisten,  bezw.  Furchen  wie  Reibeisen  gestaltete  Oberfläche 
der  Molaren. 

Gorilla  und  Gibbon  haben,  besonders  ersterer,  höhere  Höcker, 
dafür  aber  glatte  Oberfläche  der  Molaren. 

Der  Mensch  nimmt  in  Bezug  auf  die  Höhe  seiner  Höcker,  wie 
auch  hinsichtlich  jener  Leisten,  bezw.  Furchen  auf  deren  Oberfläche 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  beiden  Gruppen  ein. 

Die  Wurzeln  verhalten  sich  bei  Mensch  und  Menschenähnlichen 
dahin  übereinstimmend,  dass  die  oberen  (Prämolaren  und)  Molaren 
drei  Wurzeln  besitzen,  eine  innere  und  zwei  äussere.  Die  unteren 
aber  haben  zwei  Wurzeln;  doch  lässt  sich  erkennen,  dass  eine  grössere 
Zahl  ursprünglich  wohl  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Ein  junger 
Orang  in  der  Stuttgarter  Sammlung,  dem  mit  grösster  Mühe  die 
beiden  Prämolaren  herausgenommen  wurden,  zeigte  an  dem  hinter- 
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sten,  P1,  ganz  deutlich,  dass  jede  der  beiden  Wurzeln  aus  je  zwei 
miteinander  verschmolzenen  bestand,  so  dass  deren  vier  als  ursprüng- 
lich angenommen  werden  müssen.  Der  vorderste,  P2,  liess  nur  an 
seiner  vorderen  Wurzel  durch  eine  Längsrinne  eine  solche  Verschmel- 
zung aus  zweien  erkennen,  so  dass  dieser  Zahn  früher  wohl  einmal 
dreiwurzelig  gewesen  sein  mag.  Schlosser  1 hat  Ähnliches  beobachtet. 

Diese  Wurzeln  divergieren  im  allgemeinen  bei  den  Menschen- 
affen stärker  als  beim  Menschen;  der  Versuch,  einem  Schädel  einen 
Backenzahn  auszuziehen,  stösst  daher  bei  Anthropomorphen  stets  auf 
sehr  starken  Widerstand,  daher  Beobachtungen  darüber,  ob  diese 
Verschmelzungen  allgemein  auftreten,  wohl  nicht  angestellt  sind. 
Auch  für  JPUhecanthropus  (s.  Abschnitt  III.  3 b)  macht  E.  Dübois 
geltend,  dass  M2  wie  M3  so  stark  divergierende  Wurzeln  besitzen,  wie 
das  an  menschlichen  Zähnen  bisher  nie  beobachtet  wurde.  Virchow 
erwähnt  allerdings,  dass  Hoüze  einen  menschlichen  Zahn  mit  gleich 
starker  Divergenz  der  Wurzeln  beobachtet  habe;  indessen  das  ist,  wie 
Virchow2  betont,  doch  nur  eine  sehr  grosse  Seltenheit,  eines  der 
„pithecoiden“  Merkmale. 

Die  relative  Länge  der  Zahnkrone 3 ist  bei  Mensch  und  Anthropo- 
morphen keineswegs  dieselbe.  Vor  allem  ist  der  Gibbon  durch  die 
Länge  seiner  Molaren  ausgezeichnet  und  in  gleicher  Weise  die  hier 
zu  besprechenden  fossilen  Molaren  aus  dem  Bohnerze  der  Alb,  wäh- 
rend der  Mensch  kürzere,  breitere  Molaren  besitzt.  Es  ist  das  sehr 
erklärlich,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Anthropomorphen  eine 
lange  Schnauze  haben,  der  Mensch  aber  ein  viel  weniger  vorspringen- 
des Gesicht,  in  dem  mithin,  bei  gleicher  Zahl  der  Zähne,  viel  weniger 
Längenraum  für  letztere  zu  Gebote  steht. 

Milchbackenzähne  bei  Mensch  und  Menschenaffen. 

Bei  Mensch  und  Anthropomorphen 4 besitzt  der  hinterste  Milch- 
zahn, oben  wie  unten,  die  volle  Zusammensetzung  eines  echten 
Molaren,  wogegen  P d2  (und  P d3)  die  Gestalt  von  P1  (bezw.  P2)  er- 

1 Die  Affen,  Lemuren  . . . I.  S.  52. 

3 27.  allgem.  Versamml.  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnologie,  Ur- 
geschichte in  Speyer.  3. — 7.  Aug.  1896.  Bericht  darüber  in  der  Leopoldina  1897. 
Heft  33.  No.  3.  S.  47. 

3 Also  die  Dimension  von  vorn  nach  hinten  im  Vergleich  zur  Breite,  von 
aussen  nach  innen. 

4 Aber  auch  bei  allen  Affen  der  neuen  Welt,  sowie  bei  den  fossilen  Pseudo- 
lemuriden  Adapis  und  Hyopsodus , wie  Schlosser  hervorhebt  (Die  Affen,  Le- 
muren . . . I.  S.  52). 
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langt  haben.  Es  gleicht  also  hier  wie  dort  der  letzte  Milchbacken- 
zahn  P d1  so  ziemlich  dem  ersten  definitiven  Backenzahn  M1,  nur 
ist  er  kleiner  als  der  Molar.  Beide  haben  mithin  im  allgemeinen 
bei  Mensch  und  Menschenaffen  oben  4,  unten  5 Höcker  und  unter- 
scheiden sich  dadurch  stark  von  den  anderen  Milchbackenzähnen. 

Die  bleibenden  Zähne  sehen,  wie  wir  im  vorhergehenden  be- 
sprochen haben,  bei  Mensch  und  Menschenaffen  im  allgemeinen  recht 
verschieden  aus.  Die  Milchbackenzähne  der  Menschen  und  der  An- 
thropomorphen  sind  dagegen  einander  viel  ähnlicher  als  die  bleiben- 
den. Das  gilt  nicht  nur  von  den  Kronen,  sondern  auch  von  den 
Wurzeln,  deren  die  oberen  Milchbackenzähne  drei,  die  unteren  zwei 
besitzen1. 

Während  nun  aber  beim  Anthropomorphen  der  Milchbackenzahn 
doch  seinem  Ersatzzahne  sehr  ähnlich  ist,  macht  sich  beim  Menschen 
ein  offenbarer  Unterschied  zwischen  beiden  bemerkbar.  Hier  blieb 
der  Milchzahn  noch  der  alten,  affenähnlichen  Form  getreu,  während 
der  Ersatzzahn  eine  andere  erhielt.  Infolgedessen  sind  eben  bei  den 
Anthropomorphen  die  Ersatzzähne  den  Milchzähnen  des  Menschen 
ähnlicher  als  den  Ersatzzähnen  desselben,  wie  Schlosser  das  alles 
ausführlicher  besprach. 

Die  beiden  Oberklefermolaren  aus  dem  Bohnerz  der  Alb. 

Taf.  I Fig.  1 und  2. 

Die  Zahl  der  mir  zu  Gebote  stehenden  fossilen  Zähne  des  Ober- 
kiefers aus  dem  Bohnerz  der  Alb  ist  leider  eine  sehr  geringe;  sie 
beschränkt  sich  auf  2 Molaren,  von  welchen  der  eine,  völlig  un- 
benutzt, ein  Keimzahn  (Fig.  1),  der  andere  aber  stark  abgekaut  ist 
(Fig.  2).  Die  Wichtigkeit  dieser  beiden  Zähne  ist  jedoch  um  so 
grösser,  als  bisher  in  Frankreich  nur  zwei  bezahnte  Unterkiefer  von 
Dryopithecus  gefunden  worden  sind;  so  dass  wir  in  diesen  beiden 
Molaren  die  einzigen  bisher  bekannten  Oberkieferzähne  dieser  Gattung, 
zu  welcher  unsere  fraglichen  Molaren  wohl  zu  stellen  sind,  kennen 
lernen. 

Beide  Zähne  stammen  von  demselben  Fundorte,  Melchingen, 
ber.  Der  eine  gehört  der  linken  (Fig.  1),  der  andere  der  rechten 
(Fig.  2)  Oberkieferhälfte  an.  Bei  dem  so  sehr  verschiedenen  Grade 
der  Abnutzung  ist  es  kaum  anzunehmen,  dass  beide  von  einem  und 


1 Baume.  Versuch  einer  Entwickelungsgeschichte  des  Gebisses.  Leipzig 
bei  Felix.  1886.  S.  226. 
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demselben  Individuum  herrühren  sollten.  Es  sei  denn,  dass  der  Ab- 
gekaute ein  M1,  der  Keimzahn  ein  M3,  oder  gar  M4  (s.  später)  wäre, 
da  diese  erst  später  durchbrechen.  Das  ist  aber  gar  nicht  wahrschein- 
lich. Es  bricht  nämlich  bei  den  Menschenähnlichen  der  Weisheits- 
zahn verhältnismässig  früher  als  beim  Menschen  durch  (s.  später), 
so  dass  M1  bis  zu  diesem  Augenblicke  noch  nicht  entfernt  so  stark 
abgenutzt  sein  könnte,  als  dieser  fragliche  Zahn  es  ist.  Ich  möchte 
daher  beide  Zähne  nicht  demselben,  sondern  zwei  verschiedenen 
Individuen  zuschreiben. 

Da  der  abgekaute  Zahn  (Fig.  2)  vorn  und  hinten  eine  Reibe- 
fläche besitzt,  so  muss  er  notwendig  noch  von  einem  anderen  Molar 
gefolgt  gewesen  sein.  Es  dürfte  daher  ein  M1  oder  M2  vorliegen. 

Der  andere,  unbenützte  (Fig.  1)  Keimzahn  hat  noch  keine 
Reibeflächen  aufzuweisen,  gestattet  daher  eine  darauf  gegründete 
Schlussfolgerung  nicht.  Ob  wir  in  ihm  einen  M1  oder  M*,  vielleicht 
gar  M3  zu  sehen  haben,  lässt  sich  bei  einem  isolierten  Zahne  und 
einer,  hinsichtlich  ihrer  Oberkieferzähne  noch  völlig  unbekannten 
Gattung  nicht  sicher  feststellen. 

Wenn  wir  nun  diese  beiden  Oberkiefermolaren  aus  dem  Bohn- 
•erz  mit  denen  des  Menschen  und  der  anderen  Anthropomorphen  ver- 
gleichen, so  ergiebt  sich  das  Folgende: 

Die  allgemeine  Gestalt  ist  vollkommen  die  auf  S.  22 — 26  geschil- 
derte der  Oberkiefermolaren  bei  Menschen  und  Menschenähnlichen: 
Vier  Höcker,  drei  Wurzeln,  grössere  Breite  als  Länge,  wie  letzteres 
aus  den  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 


Länge 

Breite 

Länge : 

Breite 

mm 

mm 

wie 

Zahn  aus  dem  Bohnerz 1 . . . 

. . . M 

9,0 

10,9 

100  : 

121,1 

Keimzahn  aus  dem  Bohnerz2  . 

. . . M 

10,7 

11,3 

100  : 

105,6 

Cliimpans3 

. . . M‘ 

10,8 

11,4 

100  : 

105,5 

71  

. . . M* 

11.0 

11,4 

100  : 

103,6 

Gorilla 4 

. . . M‘ 

14,8 

15,4 

100  : 

104,2 

n 

. . . M* 

16,7 

16,6 

100  : 

99,4 

71  

. . . M8 

14 

15,7 

100  : 

112,1 

Hylobatcs  leuciscus 5 

. . . Ml 

6,1 

6,5 

100  : 

106,5 

Ti  7)  * * * * * 

. . . M3 

6,5 

7,1 

100  : 

109 

7)  S 

. . . il3 

5,2 

6 

100  : 

115,4 

1 Fig.  2 Taf.  I. 

2 Fig.  1 Taf.  I. 

3 No.  2598  der  Stuttgarter  Sammlung,  jung,  M8  noch  nicht  durcbgebrochen. 

4 N'o.  2624  <j>  der  Stuttgarter  zoologischen  Sammlung. 

8 So.  675  $ „ 3 „ 
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Länge 

Breite 

Länge : 

Breite 

mm 

mm 

wie 

Hylobates  leuciscus 1 

. . . Ml  6 

6,5 

100  : 

108,3 

9 9 

. . . M3  6,7 

6,2 

100  : 

92,5 

7)  n 

. . . M3  5,5 

6 

100  : 

109,1 

t)  syndactylus 3 . . . 

. . . M1  7,2 

7.7 

100  : 

107 

7. ) 33  ... 

. . . M*  8 

8 

100  : 

100 

73  7)  ... 

. . . M3  8 

8 

100  : 

100 

Orang 3 

. . . M1  11,1 

12,7 

100  : 

114,4 

4 

33  

. . . M1  12,0 

13,0 

100  : 

108,3 

6 

Ti  

. . . M‘  14,7 

14,8 

100  : 

100,7 

73  

. . . M2  14,0 

15,8 

100  : 

112,9 

7)  * 

14,8 

100  : 

117,5 

Homo c 

. . . M*  10,7 

11,8 

100  : 

110,3 

75  

. . . M2  9,2 

11,5 

100  : 

125,0 

75  

. . . M3  8.6 

10,6 

100  : 

123,3 

Pithecanthropus 7 

. . . M3  12,0 

14,0 

100  : 

116,6 

Hinsichtlich  des  Wertes  dieser  Messungen  verweise  ich  auf  das, 
bei  Besprechung  der  Unterkiefermolaren  in  der  Anmerkung  8 unter 
S.  47  Gesagte. 

Bei  der  Vergleichung  der  Grössenverhältnisse  müssen  wir  völlig 
absehen  von  dem  zuerst  aufgeführten  Molar  aus  den  Bohnerzen 
(Taf.  I Fig.  2).  Dieser  ist  nicht  nur  oben  abgekaut,  sondern  auch 
vom  und  hinten  von  seinen  Nachbarn  so  abgeschliffen , dass  er  an 
Länge  verlor,  seine  relative  Breite  daher  viel  zu  bedeutend  erscheint. 
Diese  Erklärung  dürfte  einleuchtender  sein  als  die,  ja  mögliche  An- 
nahme, dass  der  abgekaute  Zahn  ein  in  seiner  Länge  von  Natur 
aus  reduzierter  M3  sei,  der  von  einem  M4  ausnahmsweise  gefolgt  war. 

An  absoluter  Grösse  wie  relativer  Breite  stimmt  der  andere, 
noch,  unbenutzte  Molar  (Taf.  I Fig.  1)  aus  dem  Bohnerz,  wie  man 
sieht,  völlig  mit  Ml  des  Chimpansen  überein:  und  auch  an  M2  des- 
selben schliesst  er  sich  eng  an. 

llylobatcs  und  Gorilla  folgen  demnächst.  Der  Orang  dagegen 
hat  verhältnismässig  breitere  Zähne;  gegenüber  einem  Breitenindex 

1 No.  2414  der  Stuttgarter  zoologischen  Sammlung. 

2 No.  2013  $ der  Stuttgarter  zoologischen  Sammlung.  Das  grösste  der 

Gibbonexemplare. 

- 3 No.  38  der  Stuttgarter  Sammlung,  jung,  M3  noch  nicht  durchgebrochen. 

* No.  5023  der  Berliner  landwirtschaftlichen  Hochschule,  ganz  intakter  Zahn. 

6 No.  337  der  Stuttgarter  Sammlung,  schon  erwachsen,  Zähne  noch  gut 
erhalten. 

0 Nach  Black,  s.  S.  44. 

7 Nach  E.  Dubois,  Anatomischer  Anzeiger  1896.  Bd.  12.  S.  16. 

J&hreBhefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1898.  3 


Digilized  by  Google 


34 


von  105,5  bei  dem  Bohnerzzahne  und  dem  Chimpansen,  sowie  von 
92 , 99 , 104 , 106  u.  s.  w.  bei  Hylobates  und  Gorilla , stehen  beim 
Orang  Breitenindices  von  108,  112,  114,  117.  Nur  bei  dem  Ml 
des  dritten  Orangexemplares  ist  der  Breitenindex  geringer,  nämlich 
100,7.  Dieses  Gebiss  zeigt  übrigens  schön  eine  von  M1  bis  zu  Ms 
mehr  und  mehr  zunehmende  Breite,  bezw.  abnehmende  Länge  der 
Molaren. 

Auch  der  Mensch  zeigt  mit  seinen  Breitenindices  110,  125,  123, 
gegenüber  den  105,5  dort,  dass  er  breitere  Zähne  besitzt. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  also,  dass  unser  Oberkiefermolar  aus 
dem  Bohnerz  schmäler,  bezw.  länger  ist  als  der  Molar  des  Menschen 
und  jener  Anthropomorphen.  Ein  Ergebnis,  welches  sich  am  Unter- 
kiefer, an  einer  grösseren  Zahl  von  Zähnen,  wiederholt.  An  abso- 
luter Grösse  dagegen  stimmt  er  ungefähr  mit  den  Mittelzahlen  für 
M1  des  Menschen  überein. 

Wollte  man  indessen  aus  dieser  Übereinstimmung  schliessen, 
dass  unser  Affe  aus  dem  Bohnerz  auch  dieselbe  durchschnittliche 
Körpergrösse  wie  ein  Mensch  gehabt  habe,  so  wäre  das  wohl  nicht 
zulässig.  Er  wird  vielmehr  wohl  kleiner  als  ein  Mensch  gewesen 
sein;  denn  die  Anthropomorphen  haben  in  ihren  verhältnismässig 
grösseren,  bezw.  längeren  Kiefern  mehr  Platz  als  der  Mensch,  daher 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Körperhöhe  grössere  Zähne.  Auch  die  Dimen- 
sionen der  Unterkieferzähne  führen  zu  demselben  Schlüsse.  Nur  der 
eine  dort  (S.  43)  in  erster  Linie  aufgeführte  Unterkiefermolar  mit 
13,1  mm  Länge,  während  die  von  Black  beim  Menschen  beobachtete 
grösste  Länge  nur  12  mm  beträgt,  übertrifft  menschliche  Verhält- 
nisse ziemlich  stark.  Es  muss  also  dieser  Zahn  der  Rest  eines  Tieres 
von  ausnahmsweiser  Grösse  sein. 

Doch  nicht  nur  durch  seine  verhältnismässig  geringere  Breite, 
bezw.  grössere  Länge  weicht  dieser  Oberkiefermolar  von  dem  des 
Menschen-  ab.  Auch  an  den  Höckern  zeigt  sich  ein  Unterschied : 
Der  hintere  Innenhöcker  nämlich,  welcher  beim  Menschen  kleiner 
als  die  drei  anderen  zu  sein  pflegt,  hat  bei  dem  Bohnerzmolar  kaum 
eine  geringere  Grösse  als  die  drei  anderen.  An  Höhe  ist  er  dem 
vorderen  Innenhöcker  und  hinteren  Aussenliöcker  gleich,  während 
er  den  vorderen  Aussenhöcker  darin  ein  wenig  übertrifft  (vergl.  Fig.  1 a 
und  lb). 

Die  Kaufläche  dieses  Molaren  ist  überzogen  von  Schmelzleisten 
(s.  S.  28).  Dieselben  sind  zwar  nicht  so  zahlreich,  wie  beim  Orang 
(Taf.  I Fig.  3)  und  Chimpanse.  Aber  sie  sind  doch  zahlreicher, 
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wie  ich  sie  an  irgend  einem  der  zahlreichen  Menschenschädel,  die 
ich  daraufhin  prüfen  konnte,  gefunden  habe.  Sogar  an  der  Aussen- 
* und  besonders  Innenseite  (Fig.  1 a u.  b)  der  Höcker  treten  sie  auf.  Ich 
gebe  zur  Vergleichung  den  M1  des  linken  Oberkiefers  eines  Hotten- 
totten 1,  an  welchem  diese  Schmelzleisten  besonders  stark  ausgebildet 
sind  (Taf.  I Fig.  5).  Ein  Menschenzahn  mit  derartigen  Leisten  macht 
natürlich  einen  ganz  anderen  Eindruck  als  der  entsprechende  normale, 
d.  h.  glatte  eines  Europäers  und  wird  dadurch  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Zahn  aus  den  Bohnerzen  ähnlich.  Aber  die  geringere 
Ausbildung  der  Schmelzleisten  auf  der  Kaufläche,  ihr  Fehlen  oder 
doch  ihre  Geringfügigkeit  an  der  Aussen-  und  Innenseite  der  Höcker, 
der  geringere  Umfang  des  hinteren  Innenhöckers  und  die  höheren 
Höcker  unterscheiden  doch  diesen  Hottentottenzahn  von  dem  aus  dem 
Bohnerz. 

Auch  darin  zeigt  sich  ein  weiterer  Unterschied  unseres  Bohnerz- 
zahnes  von  dem  Molaren  des  Menschen,  dass  ersterer  am  vorderen 
und  hinteren  Ende  je  eine  tiefe  Querfurche  besitzt,  welche  beim 
Menschen  wohl  nur  ganz  ausnahmsweise  in  dieser  Weise  stark  aus- 
gebildet erscheint  (Taf.  I Fig.  5).  Auch  an  den  Unterkieferzähnen 
macht  sich  dieser  Unterschied  bemerkbar  (Taf.  II  Fig.  9 u.  10). 

Endlich  findet  sich  je  an  der  Aussen-  und  an  der  Innenseite 
unseres  Bohnerzzahnes  ein  in  den  Schmelz  eingesenktes  Grübchen, 
welches  dem  Menschen  fehlt.  Dieselben  entstehen  dadurch,  dass 
die  die  Höcker  trennenden  Furchen  an  der  Aussen-  und  Innenseite 
des  Zahnes  tiefer  einschneiden,  als  das  beim  Menschen  der  Fall 
ist,  und  an  ihrem  Ende  dann  eine  Einsenkung,  diese  Grübchen,  er- 
zeugen (Taf.  I Fig.  lau.  lb). 

Wenn  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  unseren  Bohnerzzahn  mit 
dem  entsprechenden  der  lebenden  und  fossilen  Anthropomorphen 
vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dass  er  durch  seine  Schmelzleisten  sich 
an  die  Gruppe  Orang — Chimpans  anlehnt.  Stellen  wir  ihn  nun  aber 
dem  auf  Taf.  I Fig.  3 abgebildeten  Ml  des  linken  Oberkiefers  vom 
Orang  und  dem  des  Chimpansen  gegenüber,  so  zeigt  sich  zwar  im 
allgemeinen  Übereinstimmung , im  besondern  aber  ebenfalls  Ab- 
weichung in  den  folgenden  Punkten: 

Es  sind  zunächst  die  Schmelzleisten  viel  geringer  als  beim 
Orang  und  Chimpanse. 

Die  an  der  Aussen-  und  Innenseite  hinablaufenden  Furchen, 


1 No.  932  der  Stuttgarter  Sammlung. 
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durch  welche  die  Höcker  getrennt  werden,  sind  etwas  deutlicher  als 
beim  Orang;  beim  Chimpanse  beobachtete  ich  sie  jedoch  in  derselben 
Stärke,  wie  sie  denn  überhaupt  ein  Merkmal  bilden,  welches  den  Zahn 
der  menschenähnlichen  Affen  von  dem  der  Menschen  unterscheidet. 

Das  kleine  Grübchen  an  der  Innenseite  fehlt  dem  Orang  ganz, 
was  eben  mit  dem  hier  geringeren  Einschneiden  der  Furchen  zu- 
sammenhängt.  Ob  die  Zähne  des  Orang  aber  in  dieser  Hinsicht 
nicht  etwa  variieren,  wäre  noch  zu  untersuchen. 

Des  weitern  scheint  dem  Orang  die  hintere  Querfurche  (Taf.  I 
Fig.  3)  zu  fehlen.  Die  vordere  ist  zwar  beim  Orang  vorhanden,  aber 
doch  nicht  ganz  so  stark  ausgebildet,  wie  bei  dem  Bohnerzzahn. 

Endlich  sind  die  Höcker  beim  Orang  und  Chimpanse  weniger 
hoch  als  bei  dem  Bohnerzzahn.  Daher  sind  auch  der  schräge  Kamm, 
welcher  von  dem  hinteren  Aussen-  zum  vorderen  Innenhöcker  ver- 
läuft, und  der  Querkamm,  welcher  vom  hinteren  Aussen-  zum  hinteren 
Innenhöcker  hinüberzieht  (s.  Figur  S.  41),  beim  Orang  und  Chimpanse 
weniger  stark  entwickelt. 

Während  alle  diese  besprochenen  Punkte  sich  an  dem  Taf.  I 
Fig.  1 abgebildeten  unbenutzten  Zahne  aus  dem  Bohnerz  feststellen 
lassen,  bietet  der  in  Fig.  2 wiedergegebene  abgekaute  nur  wenig 
sichere  Anhaltspunkte  zum  Vergleiche ; von  vornherein  könnte  daher 
der  Zweifel  entstehen,  ob  er  auch  sicher  derselben  Gattung  angehöre 
wie  jener.  Indessen  sind  fossile  Anthropomorphen  so  sehr  selten,  dass 
seine  Zugehörigkeit  zu  jenem  überaus  wahrscheinlich  ist.  Beide  stammen 
sogar  von  demselben  Fundorte.  Dass  aber  auf  der  Alb  gleichzeitig 
und  an  demselben  Orte  zwei  verschiedene  Arten  oder  gar  Geschlechter 
von  Anthropomorphen  gelebt  haben  sollten,  wäre  eine  doch  zu  ge- 
wagte Annahme.  Ist  es  doch  schon  eine  ungemein  grosse  Seltenheit, 
dass  man  eine  einzige  Gattung  derselben  findet.  Ganz  dieselbe 
Überlegung  gilt  natürlich  hinsichtlich  der  anderen  Frage,  ob  diese 
Oberkiefer  und  die  nachher  zu  besprechenden  Unterkieferzähne  der- 
selben Art  der  Gattung  zuzurechnen  seien.  Hier  wäre  diese  Frage 
noch  etwas  berechtigter , weil  nämlich  die  mehrfach  erwähnten 
Schmelzleisten  an  dem  intakten  Oberkieferzahne  entschieden  etwas 
stärker  ausgebildet  sind,  als  an  den  ebenso  unbenutzten  Unterkiefer- 
zähnen. Aber  aus  demselben  Grunde  müssen  wir  Ober-  und  Unter- 
kiefermolaren als  zusammengehörig  betrachten , weil  das  Gegenteil, 
zwei  verschiedene  Arten,  gar  zu  unwahrscheinlich  wäre. 

Der  in  Rede  stehende  abgekaute  Zahn  lässt  noch  die  drei  Wur- 
zeln erkennen  (Taf.  I Fig.  2a  und  2 b),  welche  im  Oberkiefer  Anthropo- 
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morphen  und  Menschen  besitzen.  Keine  derselben  ist  unverletzt 
erhalten.  Die  innere  besteht  nur  noch  aus  einem  kurzen  Stumpfe. 
Die  vordere  äussere  lässt  gar  nur  ihre  Ansatzstelle  noch  erkennen 
und  lediglich  die  hintere  äussere  ist  etwa  in  ihrer  halben  Länge 
erhalten.  Soviel  man  danach  zu  erkennen  vermag,  gehen  diese  drei 
Wurzeln  nicht  in  ganz  so  starker  Weise  auseinander,  wie  das  bei 
Anthropomorphen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  wie  das  E.  Dubois  auch 
von  Pithecanthropus  hervorhebt.  Doch  konnte  ich  mir  über  diesen 
Punkt  kein  wirklich  sicheres  Urteil  verschaffen,  da  es  natürlich  nicht 
statthaft  ist,  den  in  den  Sammlungen  befindlichen  Schädeln  von 
Anthropomorphen  viel  Backenzähne  auszuziehen. 

Von  den  Höckern  dieses  zweiten  Zahnes  sind  die  beiden  der 
Innenseite  (Fig.  2 b)  stärker  abgekaut  als  die  der  Aussenseite  (Fig.  2 a), 
wie  das  wohl  die  Regel  bei  den  Affen  zu  sein  scheint.  Der  vordere 
Aussenhöcker  ist  am  höchsten  erhalten.  Von  den  Schmelzleisten, 
welche  der  unbenutzte  Zahn  Fig.  1 zeigt,  ist  gar  nichts  mehr  zu 
bemerken ; die  vordere  Querfurche  (Figur  S.  41)  ist  ganz,  die  hintere 
fast  ganz  weggekaut;  nur  der  schräge  Kamm  ist  noch  erkennbar. 

Die  Dimensionen,  bereits  auf  S.  33  besprochen,  bieten  nichts 
Auffallendes  dar.  Der  Zahn  ist  etwas  kleiner  als  der  völlig  un- 
benutzte erste;  namentlich  seine  Länge  ist  geringer,  was  sich  leicht 
erklärt,  da  er  vorn  und  hinten  je  eine  grosse  Reibefläche  durch 
seinen  Vorder-  und  Hinterzahn  erlitten  hat. 

An  diesem  abgenutzten  Zahne  fehlt  auch  auf  der  Aussen-  wie 
Innenseite  das  Grübchen,  welches  an  dem  unbenutzten  Molar  sehr 
deutlich  auftritt.  Ich  glaube  aber  diesen  Umstand  ebenfalls  nur  auf 
die  Abnützung  des  Zahnes  schieben  zu  sollen,  die  ja,  wenn  auch 
in  minderem  Grade  als  die  Kaufläche,  ebenfalls  die  Seitenwände  der 
Zahnkrone  abreibt,  namentlich  bei  Affen,  welche  ihre  Zähne  nicht, 
wie  der  Kulturmensch,  schonen. 

In  diesem  abgekauten  Zustande,  in  welchem  die  kennzeichnen- 
den Merkmale  des  Zahnes  verloren  gegangen  sind,  gleicht  oder  ähnelt 
dieser  Oberkiefermolar  erklärlicherweise  auch  Affen  der  nicht  mit 
Schmelzleisten  versehenen  Gruppe  der  lebenden  Anthropomorphen. 
So  ist  z.  B.  die  Ähnlichkeit  mit  dem  M2  aus  dem  rechten  Oberkiefer 
des  Gibbon  (Taf.  I Fig.  4),  bis  auf  des  letzteren  geringere  Grösse, 
auffallend  stark.  Doch  hat  Hylobates  leuciscus  an  der  Innenseite 
(Fig.  4 b)  einen  Kragen,  der  dort  ganz  fehlt.  Ebenso  aber  ist  M1 
oder  M2  eines  Chimpansen  im  abgekauten  Zustande  ähnlich  dem  in 
Hede  stehenden.  Es  sind  eben  aus  abgekauten  Zähnen  keine  sicheren 
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Schlüsse  zu  ziehen,  soweit  diese  sich  auf  subtile  Merkmale  gründen 
müssen. 


Die  Unterkieferzähne  aus  dem  Bohnerz. 


Zwei  ganz  unbenutzte 
Molaren 


Zwei  wenig  abgekautc 
Molaren 


Zwei  stärker  abge- 
kaute Molaren 

Ein  abgeschliffener 
Molar 

Ein  letzter  Milch- 
prämolar 


Taf.  II  Fig.  1.  M unten  rechts,  Keimzahn,  Meldungen. 

Tübinger  Sammlung. 

„ „ „ 6.  M unten  links,  ganz  unbenutzt,  Trocb- 

telfingen,  Tübinger  Sammlung. 

„ , „ 2.  M unten  rechts,  Salmendingen,  Natura  - 

lienkabinet  Stuttgart. 

„ „ „ 5.  M unten  rechts,  Salmendingen,  Techn. 

Hochschule  Stuttgart. 

„ „ „ 7.  M unten  links,  Ebingen,  Dr.  Beck,  Stutt- 

gart. 

nicht  abgebildet.  M unten  rechts , Melchingen,  Tübinger 

Sammlung.  Zerbrochen. 

Taf.  II  Fig.  4.  M unten  rechts,  Melchingen,  Tübinger 

Sammlung. 

„ „ „11.  Pdl  unten  links,  Salmendingen,  Tübinger 

Sammlung. 


Während  von  Molaren  des  Oberkiefers  nur  zwei  vorliegen,  sind 
von  Zähnen  des  Unterkiefers  acht  vorhanden,  und  zwar  fünf  der 
rechten,  drei  der  linken  Kieferhälfte  angehörig. 

Von  diesen  acht  Zähnen  sind  zwei  Molaren  noch  ganz  unbenutzt, 
so  dass  man  die  Skulptur  derselben  in  völliger  Klarheit  erkennen 
kann.  Der  eine,  rechte  (Taf.  II  Fig.  1),  ist  ein  Keimzahn,  nur  aus 
der  Schmelzkappe  bestehend,  noch  ohne  jede  Spur  von  Dentinaus- 
füllung derselben.  Bei  dem  anderen,  linken  (Taf.  II  Fig.  6),  ist  die 
Schmelzkappe  bereits  mit  Dentin  ausgefiillt ; die  Wurzeln  aber  sind 
abgebrochen.  Wahrscheinlich  hatten  sich  an  diesem  noch  völlig  un- 
versehrten Zahne  noch  keine  fertigen,  unten  geschlossenen  Wurzeln 
gebildet. 

An  diese  beiden  völlig  frischen  Zähne  reihen  sich  zunächst 
zwei  andere  Molaren , bei  welchen  die  Abkauung  schon  ein  wenig 
gewirkt  hat,  so  dass  die  über  die  Kaufläche  verlaufenden  Schmelz- 
leisten bereits  abgerieben  sind.  Beide  gehören  der  rechten  Kiefer- 
hälfte an.  Die  Höcker  selbst  aber  sind  noch  völlig  frisch  erhalten; 
nur  ein  wenig  sind  ihre  Spitzen  abgerieben,  daher  sie  etwas  gerun- 
deter erscheinen  als  im  unbenutzten  Zustande.  Der  eine  dieser  beiden 
Zähne  (Taf.  II  Fig.  2)  zeigt  beide  vollständig  erhaltenen  Wurzeln.  An 
dem  anderen  (Taf.  II  Fig.  5)  sind  dieselben  so  weit  abgebrochen, 
dass  nur  noch  die  mit  Dentin  erfüllte  Schmelzkappe  vorhanden  ist ; 
also  ganz  wie  bei  dem  oben  erwähnten  Zahne  Taf.  II  Fig.  6. 
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Abermals  etwas  weiter  vorgeschritten  zeigt  sich  die  Abkauung 
bei  zwei  weiteren  Molaren.  Nicht  nur  die  Schmelzleisten  der  Kau- 
fläche sind  abgerieben,  sondern  auch  die  Spitzen  der  Höcker  sind 
in  grosser  Regelmässigkeit  so  weit  abgekaut,  dass  auf  jedem  der 
Höcker  eine  kreisrunde  „Kunde“  erscheint,  in  welcher  die  innere 
Füllmasse  des  Schmelzes,  das  Dentin,  herausschaut.  Der  eine,  rechte, 
nicht  abgebildete  Zahn,  ist  zerbrochen,  ein  Hocket  fehlt.  Man  be- 
merkt nur  eine  einzige  kleine,  kreisrunde  Kunde  auf  dem  hinteren 
Innenhöcker.  Der  in  Taf.  II  Fig.  7 wiedergegebene  linke  ist  bereits 
etwas  stärker  abgekaut;  alle  drei  Innenhöcker  besitzen  kreisrunde 
Kunden.  Beide  liegen  nur  in  Gestalt  dentinerfüllter  Schmelzkappen 
vor;  es  sind  also  auch  hier  die  Wurzeln  ganz  ebensoweit  abgebrochen, 
bezw.  abgerieben,  wie  an  den  Zähnen  Fig.  5 und  6.  Mit  anderen 
Worten,  bei  diesen  vier  Zähnen  ist  das  Dentin  gerade  nur  so  weit 
erhalten , als  es  durch  die  Schmelzkappe  geschützt  war.  Da  diese 
letztere  an  ihren  Rändern  ganz  unverletzt  ist,  so  können  wir  nicht 
annehmen,  dass  die  Wurzeln  im  harten  Zustande  abgebrochen  wurden, 
denn  in  diesem  Falle  würde  gewiss  auch  ein  Teil  der  Schmelzkappe 
hier  und  da  mitverletzt  und  ausgesplittert  worden  sein.  Vielmehr 
muss  das  Dentin  sich  in  einem  so  weit  erweichten,  mürben  Zustande 
befunden  haben,  dass  die  Wurzeln  mit  leichter  Mühe  abbröckeln  oder 
abgerieben  werden  konnten.  Bei  fossilen  Elefantenzähnen  ist  ein 
solch  erweichter  Zustand  des  Stosszahndentins  wohl  öfter  beobachtet 
worden. 

So  haben  wir  also  in  diesen  drei  Paar  Molaren  zugleich  drei 
verschiedene  Stadien  der  Abkauung  vor  uns.  Es  wird  dadurch  die 
Möglichkeit  gewährt,  die  Vergleichung  der  Zähne  mit  anderen  fast 
in  besserer  Weise  zu  führen,  als  wenn  selbst  alle  sechs  völlig  un- 
abgekaut  wären. 

Da  M1,  M2,  M3  nacheinander  erscheinen,  also  nacheinander 
abgekaut  werden,  so  könnte  die  Frage  wachgerufen  werden,  ob  wir 
in  diesen  drei  Paar  Zähnen  nicht  etwa  jene  drei  Zahnnummern 
eines  einzigen  Individuums  vor  uns  haben,  dergestalt,  dass  wir  in 
dem  ersten,  unverletzten  Stadium  die  beiden  M3  zu  sehen  hätten ; 
im  zweiten,  etwas  abgekauten,  die  beiden  M2 ; im  dritten,  am  meisten 
abgekauten,  die  beiden  M1. 

In  dem  ersten,  ganz  unberührten  Stadium  befinden  sich  in  der 
That  ein  rechter  und  ein  linker  Molar;  indessen  der  eine  stammt 
von  Melchingen,  der  andere  von  Trochtelfingen.  Es  liegen  hier  also 
sicher  Reste  zweier  verschiedener  Individuen  vor. 
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Die  im  zweiten  Stadium  befindlichen  Molaren  stammen  aller- 
dings beide  vom  selben  Fundort,  Salmendingen.  Aber  sie  gehören 
beide  der  rechten  Kieferhälfte  an.  Bei  dem  genau  gleichen  Grade 
der  Abkauung  möchte  man  daher  auch  hier  nicht  annehmen,  dass 
etwa  ein  M1  und  ein  M2  der  rechten  Kieferhälfte  eines  und  desselben 
Individuums  vorliegen  könnten.  Wahrscheinlicher  ist  es  vielmehr, 
dass  dies  zwei  gleichnamige  Molaren  zweier  ebenfalls  verschiedener 
Individuen  sind. 

Im  dritten  Stadium  finden  wir  zwar  wieder  je  einen  rechten 
und  einen  linken  Molar.  Da  aber  der  eine  von  Melchingen,  der 
andere  von  Ebingen  stammt,  so  müssen  hier  abermals  zwei  ver- 
schiedene Individuen  vorliegen. 

Wenn  nun  auch  die  Stadien  der  Abkauung  bei  diesen  sechs 
Molaren  dreifach  verschiedene  sind,  so  stimmt  doch  der  Bauplan  bei 
allen  völlig  überein.  Alle  sechs  sind  deutlich  fünfhöckerig  und  die 
Anordnung  und  relative  Grösse  der  Höcker  ist  ganz  dieselbe.  Der 
vordere  der  beiden  Innenhöcker  ist  stets  der  höchste;  die  anderen 
sind  ungefähr  gleich  hoch.  Auch  den  grössten  Umfang  besitzt  dieser 
vordere  Innenhöcker ; ihm  folgt  dann  in  dieser  Hinsicht  der  vordere 
der  drei  Aussenhöcker. 

Der  hintere  Aussenhöcker  ist  nicht  wie  beim  Menschen  an  die 
Hinterseite  des  Zahnes  gedrängt,  sondern  steht  an  der  Aussenseite, 
und  zwar  fast  genau  dem  hinteren  Innenhöcker  gegenüber,  ebenso 
wie  der  vordere  Aussenhöcker  fast  genau  dem  vorderen  Innenhöcker 
gegenüberliegt.  So  stehen  sich  also  an  der  Aussen-  und  Innenseite  je 
die  beiden  vordersten  und  die  beiden  hintersten  Höcker  fast  gegenüber; 
der  mittlere  der  drei  Aussenhöcker  hat  daher  kein  Gegenüber  in 
Gestalt  eines  Hügels;  er  steht  der  breiten  Lücke  oder  Vertiefung 
zwischen  den  beiden  Innenhöckern  gegenüber. 

Auch  Herr  A.  Gaudry  hob  in  seinem  Schreiben  an  mich  (S.  57) 
hervor,  dass  dieser  hintere  Aussenhöcker  nicht  an  die  Hinterseite 
gerückt  sei,  sondern  bei  allen  diesen  Zähnen  aus  dem  Bohnerz,  welche 
mindestens  vier  Individuen  angehören,  an  der  Aussenseite  verbleibe, 
ein  Verhalten,  das  man  beim  Menschen  nur  ganz  ausnahmsweise  treffe. 
Auch  seien  die  Gipfel  der  Höcker  ein  wenig  mehr  an  den  Aussen-, 
bezw.  Innenrand  des  Zahnes  gerückt,  und  die  mittlere  Vertiefung 
zwischen  den  Höckern  der  Aussen-  und  der  Innenseite  sei  ein  wenig 
tiefer,  als  beides  beim  Menschen  der  Regel  nach  der  Fall  wäre. 

Diese  fünf  Hügel  sind  nicht  nur  durch  Vertiefungen  getrennt,  son- 
dern in  letzteren  verlaufen  auch  scharfe,  wie  mit  dem  Messer  eingeschnit- 
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tene,  also  ganz  schmale  Furchen,  welche  dann  an  der  Aussenseite  des 
Zahnes  fast  bis  an  das  untere  Ende  der  Schmelzkappe  hinabreichen. 
An  der  Innenseite  ist  letzteres  nicht  der  Fall.  Es  verläuft  einmal  in 
der  Mitte  der  Kaufläche  von  vorn  nach  hinten  eine  Längsfurche, 
durch  welche  die  inneren  Hügel  von  den  äusseren  getrennt  werden. 
Ungefähr  rechtwinkelig  zu  dieser  — daher  das  Ganze  „Kreuzfurche“ 
beim  Menschen  genannt  wird  — laufen  nun  von  der  Aussenseite 
her  die  beiden,  den  mittleren  Aussenhügel  einschliessenden  Quer- 
furchen. Dieselben  konvergieren  und  treffen  sich  schliesslich  in 
einem  Punkte,  indem  sie  die  Längsfurche  dadurch  verwerfen,  also 
aus  ihrem  geraden  Verlaufe  drängen.  An  diesem  Vereinigungspunkte 
mündet  auch  die  von  der  Innenseite  herkommende  Querfurche,  welche 
den  vorderen  Innenhügel  vom  hinteren  trennt.  Aber  an  dem  best 
erhaltenen,  dem  Keimzahne  (Taf.  II  Fig.  1),  sieht  man,  dass  auch 


y 


Fig.  l.  Schema  eines  Unter-  und  Oberkieferzahnes  aus  dem  Bohnerz. 

* vordere  Querfurche,  y hintere  Querfurche,  k schräger  Kamm  zwischen  a und  6,  q Quer- 
kamm zwischen  a und  d,  c,  d die  beiden  Iunenhöcker,  a,  b bezw.  e die  beiden,  bezw.  drei 

Aussenhöcker. 

diese  Querfurche  gedoppelt  ist,  so  dass  also  zwischen  dieser  Doppe- 
lung auch  an  der  Innenseite  eigentlich  noch  ein,  wenn  auch  ganz 
kleiner  und  niedriger,  mittlerer  Innenhöcker  entsteht.  Ersichtlich 
ist  dieser  aber  nur  ein  Teil  des  hinteren  Innenhöckers,  von  diesem 
also  abgeschnürt,  kein  selbständiger  Hügel.  Auch  am  Oberkiefer- 
molar  sahen  wir,  dass  solche  Furchen  an  der  Aussen-  wie  Innenseite 
ebenfalls  tief  hinabreichen  und  jederseits  in  einem  Grübchen  endigen. 
Von  einem  solchen  Grübchen  ist  an  den  Unterkiefermolaren  jedoch 
nichts  zu  bemerken. 

Ich  beschreibe  diese  Furchen  so  genau  teils  um  des  Vergleiches 
willen,  teils  weil  sich  mit  Hilfe  dieser  als  ganz  zweifellos  beweisen 
lässt,  dass  ein  fernerer  Zahn  (Taf.  II  Fig.  4)  ebenfalls  nur  dem  Unter- 
kiefer angehören  kann  und  nicht  dem  Oberkiefer,  dem  man  ihn 
infolge  seiner  Kürze  vielleicht  zuschreiben  möchte. 
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Furchen  in  so  starker  Ausbildung  und  an  der  Seite  so  weit 
hinabreichend , wie  oben  geschildert , sind  nun  ausgesprochen  ein 
Merkmal  der  Menschenähnlichen,  nur  selten  der  Menschen;  indessen 
Hartmann  1 hebt  hervor,  dass  man  bei  letzteren  bisweilen  doch  auch 
gleiches  Verhalten  der  Furchen  wie  bei  ersteren  finde. 

Diese  Unterkiefermolaren  aus  dem  Bohnerze  der  Alb  gleichen 
in  ihrer  allgemeinen  Gestalt,  besonders  in  einem  Stadium  der  Ab- 
kauung, in  welchem  ihre  Schmelzleisten  eben  verschwunden  sind 
(s.  Taf.  II  Fig.  2 und  5),  so  sehr  dem  M1  oder  M8  des  Menschen, 
dass  man  sie  wohl  für  Menschenzähne  halten  möchte,  wie  das  R.  Owen 
auch  that.  Dieses  Abkauungsstadium  war  es  auch  besonders,  welches 
im  Verlaufe  der  Untersuchung  immer  aufs  neue  den  Gedanken  wieder 
entstehen  liess,  dass  doch  etwa  Menschenzähne  vorliegen  könnten. 

Indessen  ausser  den  oben  bereits  erwähnten  beiden  Abwei- 
chungen vom  Menschentypus  finden  wir  ein  drittes  vom  Menschen 
abweichendes  Merkmal  in  der  starken  Ausbildung  einer  vorderen 
und  hinteren  Querfurche.  Dieselben  sind  an  dem  unabgekauten 
Stadium  der  beiden  Zähne  (Taf.  II  Fig.  1 und  6)  natürlich  am  besten 
erhalten  und  von  so  bedeutender  Tiefe,  wie  das  beim  Menschen  wohl 
nur  ausnahmsweise  der  Fall  ist,  für  andere  Anthropomorphe  aber 
kennzeichnend  ist,  wie  das  z.  B.  der  Ml  inf.  des  Orang  (Taf.  II  Fig.  8) 
zeigt.  Im  Stuttgarter  Naturalienkabinet  zeigt  ein  Judenschädel  aus 
Malta,  No.  1581,  die  vordere  Querfurche  auch  recht  deutlich. 

Ein  viertes  Merkmal,  welches  diese  Unterkiefermolaren  als 
einem  Menschenaffen  angehörig  erweist,  besteht  in  den  Schmelzleisten, 
welche  auf  der  Kaufiäche  von  den  Höckern  in  die  zwischen  letzteren 
gelegenen  Tiefen  hinab  laufen.  Wir  erkennen  dieselben  wiederum 
nur  an  dem  völlig  unbenutzten  Stadium  der  beiden  Molaren  (Taf.  H 
Fig.  1 und  6).  Bereits  bei  Besprechung  der  Ober kiefermolaren  ist 
das  Nähere  über  diese  Leisten  gesagt  worden  (S.  28).  Hier  muss 
ich  nur  wiederholen,  dass  bemerkenswerterweise  an  dem  Oberkiefer- 
molar die  Schmelzleisten  entschieden  etwas  stärker  ausgebildet  sind 
als  an  denen  des  Unterkiefers;  und  dass  sie  ferner  an  letzteren  bei 
dem  in  Taf.  II  Fig.  1 abgebildeten  Zahne  sich  etwas  stärker  ent- 
wickelt zeigen,  als  bei  dem  in  Taf.  II  Fig.  6 dargestellten. 

So  sehen  wir,  dass  dieses  Merkmal  der  Leisten  an  den  Zähnen 
aus  den  Bohnerzen  nicht  in  völlig  gleicher  Stärke  auftritt.  Es  macht 
dieser  Umstand  daher  den  Eindruck,  als  wenn  es  sich  um  eine  erst 


1 Die  anthropomorphen  Affen. 
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kürzlich  erworbene,  daher  noch  hin  und  her  schwankende  Eigen- 
schaft handle,  die  sich  dann  später  im  Chimpanse  und  besonders 
dem  Orang  mehr  und  mehr  gesteigert  habe. 

Ein  fünftes  Affenmerkmal  endlich  zeigt  sich  in  dem  Längen- 
Breiten-Verhältnisse  der  Unterkiefermolaren.  So  ähnlich  auch  das 
der  Schmelzleisten  bereits  beraubte  zweite  Abkauungsstadium  (Taf.  II 
Fig.  2 und  5)  der  fraglichen  Zähne  aus  dem  Bohnerz  dem  Menschen 
sein  mag  — das  Längen-Breiten-Verhältnis  ist  doch  ein  anderes. 
Unsere  fossilen  Zähne  sind,  gegenüber  ihrer  Breite,  verhältnismässig 
länger  als  die  des  Menschen.  Ich  gebe  zu  diesem  Zwecke  die  Masse 
der  in  Rede  stehenden  6 Molaren  des  Unterkiefers. 


Original  der 

Länge 

mm 

Breite 

mm 

Länge  : Breite 
wie 

Taf.  II  Fig.  1 . . 

. . 13,1 

11,0 

100  : 84,0  1 

Erstes  Stadium: 

n v n 6 • • 

. . 11,0 

9,3 

100  : 84,5  / 

Unberührte  Zähne. 

« r>  » ^ . 

. . 12,0 

9,8 

100  : 81,71 

Zweites  Stadium: 

» 3 » Ö . . 

. . 11.8 

9.8 

100  : 83,0  / 

Etwas  abgekaut. 

3 3 » ^ * * 

. . 11.1 

9,0 

100  : 81,01 

Drittes  Stadium: 

Nicht  abgebildet1  . 

. . 11,0 

9,2 

100  : 83,5  / 

Stärker  abgekaut. 

Diese  Zahlen 

müssen  wir 

mit  den  entsprechenden  des  Menschen 

vergleichen , um 

festzustellen , 

ob 

die  fraglichen 

Zähne  aus  dem 

Bohnerz  verhältnismässig  länger  bezw.  schmäler  sind  gegenüber  den 
im  allgemeinen  kürzeren  bezw.  breiteren  des  Menschen.  Das  aber  ist 
sehr  schwer  darzuthun ; denn  bei  jedem  einzelnen  menschlichen  Ge- 
bisse, dessen  Masse  ich  angeben  würde,  könnte  man  sagen,  dass 
dieselben,  in  Anbetracht  der  so  starken  Variabilität  des  Menschen, 
gar  nichts  bewiesen. 

Ich  will  daher  Mittelzahlen  des  Menschen  anführen2,  welche 
das  Mittel  aus  der  Länge  zahlreicher  Zähne  und  dann  das  Mittel 
aus  der  Breite  eben  derselben  Zähne  geben.  Man  wird  dadurch 
wohl  ein  Bild  von  einem  Durchschnittszahne  des  Menschen  erhalten. 

Aus  einer  sehr  grossen  Zahl  genauer  Messungen  an  mensch- 
lichen Zähnen  hat  Blake3  die  unten  folgenden  Durchschnittszahlen 
für  die  Grössenverhältnisse  der  Zähne  gefunden.  Das  Untersuchungs- 

1 Der  Zahn  ist  zerbrochen,  daher  nur  ungefähres  Mass  angegeben 
werden  kann. 

2 Wobei  sich  natürlich  auch  wieder  einwerfen  lässt,  dass  dieselben  sich 
auf  europäische  Völker  beziehen  und  nicht  auch  auf  solche,  die  in  der  Kultur 
tiefer  stehen,  daher  vielleicht  andere  Verhältnisse  aufzuweisen  haben. 

3 Descriptive  anatomy  of  the  human  teeth.  citiert  nach  Gysi  in  Schweize- 
rische Vierteljahrsschrift  für  Zahnheilkunde  Bd.  5.  No.  1.  1895.  Sonderabzug 
S.  8.  Fig.  10. 
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Oberkiefer  des  Menschen: 


Höhe  der  Krone 
mm 

Mesio-distal- 
Durchmesser  der 
Krone 

mm 

Labio-  od.  Bucco- 
lingual-Durch- 
messer  der  Krone 

mm 

Mittel 

10,0 

9,0 

7.0 

I1  grösste 

12,0 

10,0 

8,0 

kleinste 

8,0 

8,0 

7,0 

Mittel 

8,8 

6,4 

6,0 

I3  grösste 

10,5 

7,0 

7,0 

kleinste 

8,0 

5,0 

5,0 

Mittel 

9,5 

7,6 

8,0 

• 

C grösste 

12.0 

9,0 

9.0 

kleinste 

8,0 

7,0 

7,0 

Mittel 

8,2 

7,2 

9,1 

P2  grösste 

9,0 

8,0 

10.0 

kleinste 

7,0 

7.0 

8,0 

Mittel 

7,5 

6,8 

8,8 

P1  grösste 

9,0 

8,0 

10.0 

Länge : Breite 

kleinste 

7,0 

6,0 

7,5 

wie 

Mittel 

7,7 

10,7 

11.8 

100: 110,3 

M 1 grösste 

9,0 

12,0 

12,0 

kleinste 

7,0 

9,0 

11,0 

Mittel 

7,2 

9,2 

11.5 

100 : 125 

M-  grösste 

8,0 

10,0 

12,5 

kleinste 

6,0 

7,0 

10,0 

Mittel 

6.3 

8.6 

10,6 

100 : 123,3 

M3  grösste 

8,0 

11,0 

14.5 

kleinste 

5,0 

7,0 

8,0 

material  bestand  aus  Gebissen  der  amerikanischen  Bevölkerung,  welche 
aus  einer  Mischung  aller  hauptsächlichsten  europäischen  Völker  her- 
vorgegangen ist.  Daher  geben  diese  Untersuchungen  wohl  ein  ge- 
treues Bild  der  Zahndimensionen  der  Kulturvölker.  Da  mir  die  Zeit- 
schrift, in  welcher  Blake  publizierte,  nicht  zugänglich  war,  so  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Dr.  Gysi,  Universität  Zürich,  von  welchem  Blake 
in  einer  später  zu  nennenden  Arbeit  citiert  war.  Der  genannte  Herr 
hatte  die  sehr  grosse  Liebenswürdigkeit,  mir  die  folgende  Tabelle 
Blake’s  abzuschreiben  und  zugehen  zu  lassen.  Bei  der  Schwierig- 
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Unterkiefer  des  Menschen: 


Höhe  der  Krone 
mm 

Mesio-distal- 
Durchmesser  der 
Krone 

mm 

Labio-  od.  Bucco- 
lingual-Durch- 
messer  der  Krone 

mm 

Mittel 

8,8 

5,4 

6,0 

I*  grösste 

10,5 

6,0 

6,5 

kleinste 

7,0 

5,0 

5,5 

Mittel 

9,6 

5,9 

6,4 

I2  grösste 

12,0 

6,5 

7,5 

kleinste 

7,0 

5,0 

6,0 

Mittel 

10,3 

6,9 

7,9 

C grösste 

12,0 

9,0 

10,0 

kleinste 

8,0 

5,0 

6,0 

Mittel 

7,8 

6.9 

7,7 

P2  grösste 

9,0 

8,0 

8,0 

kleinste 

6,5 

6,0 

7,0 

Mittel 

7,9 

7,1 

8,0 

P‘  grösste 

10,0 

8,0 

9,0 

Länge : Breite 

kleinste 

6,0 

6,5 

7,0 

wie 

Mittel  | 

7,7 

11,2 

10,3 

100:92 

M'  grösste 

10,0 

12,0 

11,5 

kleinste  i 

7,0 

11,0 

10,0 

Mittel 

6,9 

10,7 

10,1 

100:94,4 

M2  grösste 

8,0 

11,0 

10,5 

kleinste 

6,0 

10,0 

9,5 

Mittel 

6,7 

10,7 

9,8 

100:91,6 

M3  grösste 

8,0 

12,0 

10,5 

kleinste 

6,0 

8,0 

9,0 

keit,  die  Arbeit  Blake’s  zu  erlangen,  wird  es  nicht  unerwünscht  sein, 
wenn  ich  die  ganze  Tabelle,  auch  für  Zähne,  die  hier  nicht  in  Frage 
kommen,  wiedergebe.  Die  „Höhe  der  Krone“  wurde  gemessen  von 
der  Schneidekante  bezw.  dem  AussenhÖcker  bis  zur  Zahnfleischlinie 
der  Aussenfläche. 

Der  „Mesio-distal-Durchmesser“  der  Krone,  also  das,  was  ich 
Länge  nannte,  ist  der  grösste  Durchmesser  in  dieser  Richtung  an 
den  beiden  Proximal-Kontaktpunkten.  Denn  die  Zähne  wurden  natür- 
lich in  zusammenhängenden  Gebissen,  nicht  einzeln,  gemessen. 
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Der  „labio-  bezw.  bucco-linguale  Durchmesser“  ist  der  grösste 
Durchmesser  in  dieser  Richtung;  also  meine  „Breite“  der  Krone. 
Bei  den  Schneidezähnen  liegt  er  an  der  Zahnfleischlinie;  bei  den 
Prämolaren  und  Molaren  befindet  er  sich  gewöhnlich  auf  der  Mitte 
der  Kronenlänge,  aber  hier  und  da  auch  an  der  Zahnfleischlinie,  be- 
sonders bei  M1  und  M2  sup. 1 

Aus  der  Vergleichung  dieser  Zahlen  menschlicher  Molaren  mit 
den  oben  angeführten  unserer  Molaren  aus  dem  Bohnerz  ergiebt  sich 
das  Folgende:  Wie  bei  dem  Oberkieferzahne,  so  stimmt  auch  bei 
diesen  Unterkiefermolaren  die  absolute  Grösse  mit  dem  bei  dem 
Menschen  vorkommenden  überein.  Die  Längen  der  Molaren  aus  dem 
Bohnerz  schwanken  von  11,0  bis  12  mm  (in  einem  Falle  bis  13,1  mm). 
Beim  Menschen  haben  wir  nach  Blake  für  M1  als  kleinste  Länge 
11  mm,  als  grösste  12  mm,  also  ganz  dieselben  absoluten  Längen; 
nur  der  eine  Keimzahn  aus  dem  Bohnerz  mit  13,1  mm  Länge  über- 
trifft das  beim  Menschen  Vorkommende. 

Vergleichen  wir  sodann  das  Verhältnis  zwischen  Länge  und 
Breite,  wie  es  unseren  Bohnerzmolaren  zukommt,  gegenüber  den 
menschlichen,  so  sehen  wir,  dass  die  Bohnerzmolaren  Verhältnis- 
mässig  länger,  bezw.  schmaler  sind,  als  die  des  Menschen. 

Bei  einer  gleichgesetzten  Länge  von  100  ist  nämlich  die  Breite 
bei  den  Unterkiefermolaren 

aus  dem  Bohnerz  nur  81 — 84,5;  dagegen 
beim  Menschen  . M1  92 

M2  94,4 

Von  M3,  als  dem  sehr  variablen,  sehe  ich  ab. 

Folglich  sind  die  fraglichen  Bohnerzmolaren  fast  genau  um 
10%  relativ  schmaler,  bezw.  länger  als  die  des  Menschen:  ein  Er- 
gebnis, zu  welchem  uns  in  gleicher  Weise  die  Untersuchung  des 
Oberkieferzahnes  geführt  hatte. 

Wir  wollen  nun  aber  unsere  Unterkieferzähne  aus  dem  Bohnerz 
noch  mit  denen  der  anthropomorphen  Affen  vergleichen.  Ich  habe 
gemessen  im  Unterkiefer  bei: 


1 Blake  führt  in  seiner  Tabelle  noch  andere,  hier  fortgelassene  Masse 
an:  Totallänge,  Länge  der  Wurzel,  Mesio-distal-Durchmesser  des  Zahnhalses. 
Höhe  der  Kurve  der  Zahnfleischlinie. 
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Länge 

Breite 

Länge  : 

Breite 

mm 

mm 

wie 

l himpans 1 

. . . M1  11,4 

10,3 

100  : 

90,3 

n 

. . . M*  12.0 

11,2 

100  : 

93,3 

Orang* 

. . . M*  12.8 

11,8 

100  : 

92,2 

3 

r 

. . . M‘  14,9 

13,0 

100  : 

87,2 

. . . M*  15,5 

13,9 

100  : 

90,0 

1 

. . . M3  14,6 

12.8 

100  : 

87,7 

Gorilla4 *  unten  ........ 

. . . M‘  15,3 

13,5 

100  : 

88,2 

T.  

. . . M2  16,0 

14,6 

100  : 

91,3 

r 

14,0 

100  : 

86,4 

Hylobates6  Icuciacus 

. . . M‘  6 

5 

100  : 

83.3 

T.  T ♦ • . . • 

. . . M2  6,7 

5.6 

100  : 

83.6 

7)  T 

. . . M3  5,9 

5,2 

100  : 

88.1 

0 

T TT  

. . . M»  6 

o 

100  : 

83,3 

*?  r 

. . . M2  6.6 

6.0 

100  : 

90,9 

7)  7!  

. . . M8  5,1 

5,7 

100  : 

111,0 

„ 7 syndactyhis  . . • 

. . . M1  8,0 

5,8 

100  : 

72,5 

- r * * * 

. . . Ms  8.5 

7,0 

100  : 

82,3 

?j  r * * * 

. . . M3  8,7 

6,9 

100  : 

79,3 8 

1 No.  2598  der  Stuttgarter  zoologischen  Sammlung. 

2 No.  38  der  Stuttgarter  zoologischen  Sammlung.  Ganz  jung,  Ma  noch 
nicht  durchgebrochen. 

3 No.  337  der  Stuttgarter  zoologischen  Sammlung. 

4 No.  2624,  $ der  zoologischen  Sammlung  zu  Stuttgart. 

3 No.  675,  ? „ „ * 

6 No.  2414,  „ r * r * 

7 No.  2013,  $ „ „ „ „ „ Das  grösste  Ex- 

emplar von  allen. 

8 Es  ist  nun  hinsichtlich  dieser  vergleichenden  Messungen  allerdings  her- 
vorzuheben, dass  die  Länge  von  Zahnkronen,  welche  im  vollzähligen  Gebisse 
sitzen,  sich  nicht  ebenso  genau  bestimmen  lässt,  wie  bei  unseren  isolierten  und 
intakten  resp.  Keimzähnen  aus  dem  Bohnerz.  Denn  die  im  Gebiss  des  erwach- 
senen Tieres  sitzenden  Molaren  haben,  wie  auch  an  anderer  Stelle  hervorgehoben, 
durch  die  Abreibung  des  vor  und  hinter  ihnen  stehenden  Zahnes  an  Länge  ver- 
loren, und  das  in  um  so  höherem  Grade,  je  älter  das  Tier  war.  Es  muss  also 
bei  allen  oben  gemessenen  Zähnen  lebender  Anthropomorphen  die  Länge  der 
Zahnkrone  etwas  zu  kurz,  resp.  der  Breitenindex  ein  wenig  zu  gross  erscheinen. 
Dasselbe  wird  jedenfalls  wohl  auch  von  den  durch  Blake  gemessenen  Menschen- 
zähnen gelten.  Da  indessen  auf  solche  Weise  sämtliche  oben  aufgeführten  Mes- 
sungen an  Zähnen  lebender  Formen  unter  diesem  selben  Fehler  leiden,  so  dürfte 
letzterer  beim  Vergleiche  das  Bild  nicht  wesentlich  stören;  nur  erscheinen  natür- 
lich die  Bohnerzmolaren  dadurch  noch  etwas  relativ  länger,  als  sie  ohnedies  sind. 

Eine  andere  Schwierigkeit  ist  die,  dass  man  zwar  die  Breite  der  im  Ge- 
bisse sitzenden  Zahnkronen  mit  dem  Schieberzirkel  ganz  genau  bestimmen  kann, 
dass  man  jedoch  die  Bestimmung  der  Länge  mit  dem  gewöhnlichen  Zirkel  vor- 
nehmen muss,  so  dass  Länge  und  Breite  mit  zwei  verschiedenen  Instrumenten 
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Vergleichen  wir  auf  Grund  dieser  Messungen  unsere  Bohnerz- 
zähne  mit  denen  lebender  Anthropomorphen , so  erhalten  wir  für 
Chimpans,  Orang  und  Gorilla  dasselbe  Ergebnis,  wie  beim  Menschen: 
Die  Bohnerzmolaren  des  Unterkiefers  sind,  wie  die  des  Oberkiefers, 
relativ  schmaler,  bezw.  länger  als  diejenigen  der  genannten  drei  Aifen. 
Denn  es  haben  die  Molaren 

aus  dem  Bohnerz  einen  Breitenindex  von 81 — 84,5, 

vom  Chimpanse,  Orang,  Gorilla  einen  Breitenindex  von  87 — 93,3. 

Nur  die  Molaren  des  Gibbon  machen  eine  Ausnahme,  indem 
ihr  Breitenindex  im  allgemeinen  zwischen  82  und  83  schwankt,  also 
ungefähr  dieselbe  relative  Länge,  bezw,  Schmalheit  besitzt,  wie  die 
aus  dem  Bohnerz.  Abgesehen  von  den  Dimensionen  ist  aber  auch 
die  allgemeine  Gestalt  der  Krone  und  der  Höcker  bei  unseren  Unter- 
kiefermolaren aus  dem  Bohnerz  der  des  Gibbon  sehr  ähnlich  (vergl. 
Taf.  H Fig.  3).  Bei  M1  und  M2  in  vollzähligen  Gebissen  ist  das  oft 
nicht  so  vollkommen  zu  sehen,  weil  durch  die  vordere  und  hintere 
Reibefläche  die  Länge  der  Krone  1 verringert  erscheint.  Daher  kann 
man  das  an  M3  verhältnismässig  noch  am  besten  erkennen,  weil 
hier  wenigstens  das  Hinterende  des  Zahnes  nicht  durch  einen  weiteren 
Molaren  abgerieben  ist. 

Es  fällt  mir  namentlich  auf,  dass,  wie  ich  es  von  unseren  Bohn- 
erzmolaren sagte , auch  bei  diesen  Gibbonzähnen  je  der  vordere 
Aussen-  und  Innenhöcker,  sowie  je  der  hintere  Aussen-  und  Iunen- 
höcker  so  ziemlich  einander  gegenüberstehen,  so  dass  gegenüber  dem 
mittleren  Aussenhöcker  kein  Höcker,  sondern  die  breite  Senke  liegt, 
welche  den  vorderen  und  hinteren  Innenhöcker  von  einander  trennt. 
Dagegen  beobachtete  ich  bei  Hylobates  syndactylus 2,  dass  der  vordere 
Aussen-  dem  vorderen  Innenhöcker,  dann  aber  der  mittlere  Aussen- 
dem  hinteren  Innenhöcker  gegenüberliegen,  so  dass  der  hintere  Innen- 
höcker an  das  Hinterende  des  Zahnes  gerückt  ist,  ganz  wie  wir  das 
beim  menschlichen  Molar  und  dem  einzigen  Milchzahn  P d1  (S.  54} 
aus  dem  Bohnerz  der  Alb  finden;  wogegen  bei  allen  Molaren  aus 
dem  Bohnerz  der  hintere  Innenhöcker  mehr  an  die  Innenseite  ge- 
nickt ist. 

Vorgreifend  möchte  ich  hier  noch  einen  letzten  Unterschied 

bestimmt  wurden.  Indessen  auch  hier  trifft  dies  sämtliche  gemessenen  Molaren 
in  gleichem  Masse  und  nur  die  isolierten  Bohnerzmolaren  liessen  sich  auch  der 
Breite  nach  in  den  Schieberzirkel  einklemmen. 

1 Von  vorn  nach  hinten. 

3 Xo.  2013,  Weibchen,  Stuttgarter  Sammlung. 
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unserer  Bohnerzzähne  von  denen  des  Menschen  erwähnen  (S.  56). 
Dieser  liegt  nämlich  in  der  abweichenden  Gestalt  dieses  hintersten 
Milchbackenzahnes,  an  welchem  das  Gattungsmerkmal,  die  bedeutende 
relative  Länge  der  Zähne,  ganz  besonders  hervortritt.  Der  ent- 
sprechende Milchbackenzahn  von  Chimpanse  und  Orang  ist  relativ 
kürzer  als  der  Bohnerzmilchzahn  1. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  der  Untersuchung  der  Frage  zu- 
sammen, ob  unsere  fraglichen  Bohnerzzähne  einem  Menschen  oder 
einem  anthropomorphen  Affen  angehören,  so  finden  wir  das  Fol- 
gende für 

die  fraglichen  Bohnerzmolaren: 

1.  Ihre  absolute  Grösse  stimmt  im  Ober-  wie  Unter- 
kiefer mit  dem  beim  Menschen  Yorkommenden  überein. 
Nur  der  eine  Keimzahn  (Taf.  II  Fig.  1)  überstieg  das  von 
Blake  gemessene  Maximum  menschlicher  Grösse  noch 
um  1,1  mm  Länge.  Trotzdem  werden  wir  für  den  ehe- 
maligen Träger  der  Bohnerzmolaren,  da  er  offenbar 
ein  An thropom orpher  war,  auf  eine  etwas  geringere 
Körpergrösse  als  die  durchschnittliche  des  Menschen 
schliessen  müssen  (S.  34). 

2.  Sie  sind  im  Ober-  wie  Unterkiefer  verhältnis- 
mässig länger,  bezw.  schmaler  als  die  des  Menschen, 
des  Chimpanse,  Orang  und  Gorilla  (S.  34,  43).  Von  leben- 
den Anthropomorphen  sind  nur  die  Unterkiefermolaren 
des  Gibbon  relativ  ebenso  lang,  bezw.  schmal. 

3.  Im  Oberkiefer  und  Unterkiefer  ist  ihre  Kaufläche 
mit  Schmelzleisten  bedeckt,  wie  wir  sie  bei  Orang  und 
Chimpanse  finden,  nur  in  geringerer  Zahl,  wie  dort. 
Beim  Menschen  pflegen  dieselben  zu  fehlen,  wenn  aber 
ausnahmsweise  vorhanden,  nicht  so  stark  zu  sein,  wie 
am  Oberkieferzahne  aus  dem  Bohnerz  (S.  28,  34,  42). 

4.  Ihre  Ober-  wie  Unterkiefermolaren  besitzen 
eine  starke  vordere  und  hintere  Querfurche.  Beim 
Menschen  fehlt  sie  oder  ist  doch  nicht  an  beiden  Enden 
vorhanden  (S.  41  x und  y der  Figur  unter  S.  42). 

5.  An  diesen  Oberkiefer-  wie  Unterkiefermolaren 
ziehen  die  über  die  Kaufläche,  in  denTiefen  zwischen 
den  Höckern  verlaufenden  Furchen  tiefer  an  der  Aussen- 

1 Über  den  Gibbon  habe  ich  in  dieser  Hinsicht  leider  kein  Urteil. 

J&breibefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Katarkunde  in  Wttrtt.  1898.  4 
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und  Innenseite  hinab,  als  das  beim  Menschen  der  Fall 
zu  sein  pflegt  (S.  35,  41,  42). 

6.  Am  Oberkiefermolar  mündet  das  Ende  dieser 
Furchen,  an  der  Aussen-  wie  Innenseite,  je  in  einem 
Grübchen.  Beim  Menschen  fehlt  dieses  Merkmal  in 
solcher  Ausbildung  der  Regel  nach  (S.  35,  36). 

7.  Im  Oberkiefer  ist  ihr  hinterer  Innenhöcker  un- 
gefähr ebenso  gross,  wie  die  anderen  drei  Höcker.  Beim 
Menschen  pflegt  er  kleiner  zu  sein,  als  letztere  drei 
(S.  34). 

8.  An  ihren  Unterkiefermolaren  steht  der  hintere 
der  drei  Aussenhöcker  noch  voll  und  ganz  an  der  Aussen- 
seite.  Beim  Menschen  ist  er  halb  an  die  Hinterseite 
gerückt  (S.  40). 

9.  Die  Gipfel  der  Höcker  ihrer  Unterkiefermolaren 
sind  etwas  mehr  an  die  Aussen-,  bezw.  Innenwand  ge- 
rückt und  die  Vertiefungen  zwischen  ihnen  schneiden 
etwas  tiefer  ein,  als  das  beim  Menschen  der  Fall  zu 
seirfpflegt. 

10.  Der  als  Pd1 *  gedeutete  hinterste  Milchbacken- 
zahn kann  ganz  unmöglich  einem  Menschen  zugehören; 
in  diesem  Zahne  liegt  ebenso  zweifellos  der  Rest  eines 
Anthropomorplien  vor,  wie  in  den  beiden  Oberkieferzähnen. 

11.  Doch  noch  einen  letzten  Grund  möchte  ich  an- 
führen, welcher  gegen  die  Deutung  dieser  Molaren  als 
Menschenzähne  spricht:  Beim  Menschen  sind  die  Mo- 
laren unter  sich  verschieden  in  ihrer  Gestalt,  insofern, 
als  namentlich  M3  von  den  beiden  vorderen  abzu weichen 
pflegt.  Wenn  wir  nun  im  Bohnerz  an  vier  verschie- 
denen Örtlichkeiten  sechs  Unterkiefermolaren  von  immer 
wieder  ganz  gleicher  Gestalt,  bei  Absehen  von  dem 
Grade  ihrer  Abnutzung,  finden,  so  spricht  das  eh  er  da- 
für, dass  das  Wesen,  welchem  diese  Zähne  angehörten, 
nicht  verschieden-,  sondern  gleichgestaltete  Molaren 
besass,  also  kein  Mensch  war.  Dieser  Grund  besagt 
nicht  sehr  viel,  aber  er  reiht  sich  doch  den  anderen  an1. 

1 Es  ist  derjenige,  welchen  allein  Quenstedt  anführte,  um  seine  Ansicht, 

dass  doch  Affenzähne  vorliegen  möchten,  zu  begründen.  Aber  Quenstedt  über- 
trieb, indem  er  sagte,  dass  der  Mensch  sechzehnfach  verschiedene  Zähne  habe, 

dieses  Wesen  aus  dem  Bohnerz  jedoch  nur  gleiche.  Selbstverständlich  darf,  wenn 
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So  sehen  wir  also,  dass  unsere  Molaren  aus  dem 
Bohnerze  der  Alb  in  zehn  verschiedenen  Punkten  von 
dem  abweichen,  was  an  Menschenzähnen  die  Regel  zu 
sein  pflegt.  Ein  jedes  dieser  zehn  Merkmale  möchte 
allein  für  sich  nicht  genügen,  um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  wir  hier  Zähne  eines  Menschen  oder  eines 
menschenähnlichen  Affen  vorunshaben,  denneinjedes 
dieser  Merkmale  ist  nur  klein,  unscheinbar  und  fast 
jedes  derselben  tritt  hier  und  da  auch  beim  Menschen 
auf.  Ihre  Gesamtheit  aber  liefert,  wie  mir  scheint, 
den  zwingenden  Beweis,  dass,  trotz  der  bestechenden 
Ähnlichkeit  mit  menschlichen  Molaren,  dennoch  ein 
Affe  vorliegt. 

12.  Wir  haben  demnach  in  diesen  Zähnen  aus  dem 
Bohnerz  der  Alb  Reste  eines  Anthropomorphen  vor  uns. 

13.  Sowie  die  Unterkiefermolaren  durch  eine  schwache 
Abkauung  ihrer  Schmelzleisten  beraubt  sind,  gleichen 
sie  in  ihrer  allgemeinen  Gestalt  hochgradig  denen  des 
Gibbon,  wenn  man  nur  letztere  genügend  vergrössert, 
und  denen  des  Menschen:  Auf  der  einen  Seite  ist  mit 
dem  Gibbon  diese  Ähnlichkeit  darum  noch  etwas  grösser, 
weil  bei  diesem  auch  die  relative  Länge  der  Zahnkrone 
ebenso  bedeutend  ist;  mit  demMenschen  dagegen  dar- 
um ein  wenig  geringer,  weil  dessen  Molaren  relativ 
kürzer  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  wieder  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  Menschen  darum  grösser,  weil  die  absolute 
Grösse  beider  übereinstimmt  und  weil  vor  allem  beim 
Menschen  nicht  selten  auch  ebensolche  Schmelzleisten 
auftreten;  mit  dem  Gibbon  dagegen  geringer,  weil 
dieser  nie  solche  Schmelzleisten  besitzt  und  seine  Zähne 
relativ  viel  kleiner  sind.  Bei  den  ganz  intakten  Bohn- 
erzmolaren  tritt  daher  diese  Ähnlichkeit  mit  dem  Gib- 
bon zurück. 

14.  Unsere  fraglichen  Bohnerz-Unterkief ermolaren 
stehen  mithin  zwischen  denen  von  Mensch  und  Gibbon 
und  zwar  nahe  an  jedem  der  beiden;  wie  mir  scheinen 

uns  von  diesem  Wesen  nur  Molaren  zur  Prüfung  vorliegen,  auch  vom  Menschen 
Mir  die  Verschiedenheit  seiner  Molaren,  nicht  aber  diejenige  aller  Zahnarten  zum 
Vergleiche  herangezogen  werden. 

4* 
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will,  aber  doch  noch  näher  am  Menschen,  als  am  Gib- 
bon wegen  der  Schmelzleisten.  Ist  dem  aber  so,  dann 
sind  es  die  menschenähnlichsten  Molaren,  welche  wir 
bisher  an  einem  lebenden  oder  fossilen  Affen  kennen. 

Würde  man  trotzdem  aber  in  diesen  Zähnen  Reste 
des  Menschen  erkennen  wollen,  so  hätte  man  in  ihnen 
die  affenähnlichsten  Molaren,  welche  man  bei  Menschen 
— soweit  meine  Kenntnis  reicht  — kennt;  zugleich 
auch,  sehr  wahrscheinlich  wenigstens,  Zähne  eines 
tertiären  Menschen:  Ein  Ergebnis,  durch  welches  unsere 
Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  Alb  noch  viel  wichtiger 
für  die  Erkenntnis  der  genetischen  Beziehungen  des 
Menschen  werden  würden,  als  das  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Affenzähne  der  Fall  ist. 

Taf.  II  Fig.  4.  M unten  rechts  aus  dem  Bohnerz. 

Noch  zwei  andere  Zähne  liegen  vor. 

Zunächst  der  in  Taf.  II  Fig.  4 abgebildete  Molar  des  rechten 
Unterkiefers,  welcher  einen  ganz  überraschenden  Widerspruch  in  sich 
zu  bergen  scheint.  Dieser  Zahn  scheint  ebenfalls  ein  Keimzahn,  da 
er  nur  aus  einer  Schmelzkappe  besteht  wie  der  in  Taf.  II  Fig.  1 ab- 
gebildete. Gleich  diesem  zeigt  sich  auch  nicht  eine  Spur  von  Dentin 
in  dieser  Schmelzkappe;  ja,  der  Schmelz  ist  sogar  dünner  als  bei 
dem  in  Taf.  II  Fig.  1 abgebildeten. 

Trotz  dieses,  scheinbar  keinen  Zweifel  übrig  lassenden  Ver- 
haltens aber  hat  dieser  Molar  vorn  und  hinten  bereits  eine  starke 
ebene  Schlifffläche , welche  sicher  nur  durch  die  Reibung  der  vor 
und  hinter  ihm  gesessenen  beiden  Zähne  erzeugt  worden  sein  kann. 
Er  muss  daher  in  der  Zahnreihe  bereits  eine  ganze  Zeit  lang  funktio- 
niert haben,  d.  h.  er  kann  gar  nicht  mehr  als  dentinloser  Keimzahn 
im  Kiefer  gesteckt  haben. 

Ein  zweiter  Grund  spricht  ebenfalls  für  eine  solche  Ansicht. 
Dieser  Molar  besitzt  auch  bereits  starke  Abnutzungsflächen  auf  seiner 
Kaufläche.  Diese  Usuren  sind  so  stark,  dass  schon  jede  Spur  von 
Schmelzleisten  verschwunden  ist.  Nun  könnte  man  ja  freilich  meinen, 
diese  Abnutzung  sei  erst  nach  dem  Tode  des  Tieres,  etwa  bei  dem 
Transport,  erzeugt  worden.  Indessen  könnte  das  bei  einem  Keim- 
zahn  sicher  nicht  eingetreten  sein,  da  dieser  noch  im  Kiefer  sitzt 
und  geschützt  ist.  Wenn  er  aber  bereits  isoliert  gewesen  wäre,  so 
würde  ein  Keimzahn  dabei  zerbrochen  sein. 


Digitized  by  Google 


53 


Unter  solchen  Umständen  bleibt  die  einzig  mögliche  Erklärung 
die,  dass  man  keinen  wirklichen  Keimzahn  vor  sich  habe,  sondern 
nur  einen  scheinbaren : nämlich  nur  die  der  Wurzeln  und  der  ganzen 
Dentinfüllung  beraubte  Schmelzkappe  eines  schon  funktionierenden 
Molaren.  Dass  dieser  Molar  sogar  bereits  längere  Zeit  in  Thätigkeit 
war,  geht,  wie  schon  gesagt,  aus  der  vorderen  und  hinteren  Reibe- 
fläche hervor.  War  er  aber  längere  Zeit  in  Thätigkeit,  dann  sind 
die  Usuren  auf  seiner  Kaufläche  auch  wirklich  durch  Gebrauch  des 
Zahnes  beim  Kauen,  nicht  aber  erst  durch  den  Transport  desselben 
nach  dem  Tode  des  Tieres  entstanden. 

Die  anscheinend  schwer  zu  erklärende  Thatsache,  dass  dieser 
abgenutzte  Molar  unter  der  Scheingestalt  eines  Keimzahnes  auftritt, 
ist  doch  leicht  zu  verstehen,  wenn  man  das  Verhalten  der  anderen 
Zähne  betrachtet.  Unter  den  neun  anderen  Backenzähnen  befinden 
sich  zwei  Keimzähne  und  zwei  mit  vollständigen  Wurzeln  versehene. 
An  einem  fünften  sind  die  Wurzeln  nur  noch  als  Stümpfe  vorhanden. 
Bei  den  vier  anderen  sind  die  Wurzeln  bis  an  den  unteren  Rand 
der  Schmelzkrone  abgebrochen  und  zerstört,  so  dass  also  jetzt  vier, 
mit  Dentin  gerade  nur  noch  erfüllte  Schmelzkappen  vorliegen.  Wie 
schon  früher  gesagt  (S.  39),  muss  die  Dentinmasse  sehr  erweicht 
gewesen  sein,  wenn  das  ganze  schmelzlose  untere  Ende  der  Zähne 
in  solcher  Weise  abgebrochen  werden  konnte,  ohne  dass  gleichzeitig 
die  Krone  auch  nur  im  geringsten  beschädigt  wurde. 

In  der  That  ist  das  in  der  Schmelzkappe  sitzende  Dentin  noch 
heute  so  weich,  dass  es  sich  mit  dem  Fingernagel  ritzen  lässt.  Es 
war  daher  sehr  wohl  möglich,  dass  aus  einer  der  Schmelzkappen 
das  Dentin  allmählich  ganz  herausfiel,  so  dass  dieser  Molar  nun  als 
Pseudo-Keimzahn  erscheint;  und  nur  der  Umstand  bleibt  auffallend, 
dass  das  Dentin  so  völlig,  bis  auf  den  letzten  Rest,  aus  der  Schmelz- 
happe herausbröckeln  konnte. 

Infolge  der  vorderen  und  hinteren  Reibefläche  ist  die  Länge 
dieses  Molaren  eine  viel  geringere  als  bei  den  anderen,  wie  aus 
folgenden  Zahlen  hervorgeht: 

Molar  Länge  Breite  Länge  : Breite 
Taf.  Fig.  min  min  wie 

II  4 9,6  9,3  100 : 96,9 

Dem  gegenüber  stehen  die  Masse  der  anderen  Molaren,  bei 
welchen  die  Breite  zwar  auch  meist  dieselbe  wie  hier  ist,  um  9 mm 
herumschwankt,  die  Länge  jedoch  zwischen  11  und  12  mm  sich  be- 
wegt, so  dass  der  Breitenindex  81  bis  84  beträgt  gegen  fast  97  hier. 
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Dieser  Umstand,  sowie  die  fast  gänzliche  Reduktion  des  dritten, 
hinteren  Aussenhöckers,  wodurch  der  Zahn  fast  vierhöckerig  erscheint, 
legen  den  Gedanken  nahe,  dass  entweder  der  Weisheitszahn  des 
Unterkiefers  oder  aber  einer  der  beiden  vorderen  Molaren  des  Ober- 
kiefers vorliegen  möchten. 

Trotzdem  stehen  beiden  Annahmen  Schwierigkeiten  entgegen: 
Die  deutlich  ausgesprochene  „Kreuzfurche“  (S.  41)  beweist  unwider- 
leglich, dass  wir  hier  keinen  Ober-,  sondern  einen  Unterkieferzahn 
vor  uns  haben.  Die  hintere  starke  Schlifffläche  aber  beweist  weiter, 
dass  letzterer  kein  Weisheitszahn  gewesen  sein  kann,  sondern  von 
einem  hinteren  Molar  gefolgt  gewesen  sein  muss.  Seine  Deutung 
als  M3  wäre  daher  nur  statthaft,  wenn  man  die  ganz  in  der  Luft 
schwebende  Annahme  machen  wollte,  dass  hier  noch  ein  M4  vor- 
handen gewesen  sei.  Nun  ist  das  freilich  nach  Selenka  bei  Orang 
gar  nicht  so  selten  der  Fall  (s.  später) ; es  wäre  daher,  da  der  Zahn 
für  einen  M1  oder  M*  viel  zu  kurz  ist,  auch  nicht  so  sehr  gewagt, 
ihn  für  einen  M3  zu  erklären  und  damit  zugleich  das  Dasein  noch 
eines  M4  hinter  ihm  als  gesichert  anzusehen.  Aber  das  bleibt  natür- 
lich doch  immer  eine  Annahme. 

Taf.  II  Fig.  11.  Pd1  unten  links  aus  dem  Bohnerz. 

Der  zweite  der  beiden  Zähne,  welche  von  den  übrigen*  Unter- 
kiefermolaren aus  dem  Bohnerz  abweichen,  hat  zwar  die  fünfhöckerige 
Beschaffenheit  und  eine  ähnliche,  von  vom  nach  hinten  langgestreckte 
Gestalt  wie  diese.  Aber  seine  absolute  Grösse  ist  geringer  und  die 
relative  Länge  der  Krone  noch  grösser,  so  dass  der  Breitenindex 
noch  etwas  geringer  wird. 

Länge  Breite  Länge  : Breite 
mm  mm  wie 

Der  fragliche  Zahn  hat  lt),2  8,1  100  : 79,4 

Jene  anderen  Zähne  haben  11, 12  (13)  9 (11)  100  : 81—84 

Man  könnte  nun  die  geringere  Grösse  so  deuten  wollen,  dass  hier 
der  Molar  eines  wesentlich  kleineren  Individuums  mit  entsprechend 
kleineren  Zähnen  vorläge.  Dem  steht  jedoch  entgegen,  dass  bei 
genauerer  Betrachtung  die  Gestalt  eine  etwas  abweichende  ist  von 
der  aller  anderen  Molaren  aus  dem  Bohnerz.  Bei  diesen  ist  nämlich 
der  hintere  Aussenhöcker  nicht  an  die  Hinterseite  gerückt,  sondern 
bleibt  an  der  Aussenseite,  so  dass  der  Molar  am  Hinterrande  nicht 
schmal,  sondern  ziemlich  breit  endigt.  Bei  dem  fraglichen  Zahne 
der  Fig.  11  ist  dagegen  der  genannte  Höcker  an  die  Hinterseite 
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gedrängt,  so  dass  sich  der  Umriss  des  Zahnes  nach  hinten  merkHch 
verjüngt. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  auch  die  von  Herrn  Gaüdry 
geteilte  Deutung  gelten,  dass  wir  hier  keinen  Molar,  sondern  den  hin- 
tersten unteren  Milchprämolar  vor  uns  haben,  welcher  ja,  wie  früher 
(S.  30)  erwähnt,  bei  den  Menschen  und  Anthropomorphen  ganz  den 
Charakter  der  Molaren  besitzt;  so  dass  es  nicht  überraschen  kann, 
wenn  er  einem  Molar  ungefähr  gleicht,  was  sein  Ersatzzahn,  der 
Prämolar,  gar  nicht  mehr  thut.  Die  Abkauung  dieses  Zahnes  ist 
so  weit  vorgeschritten,  dass  von  Schmelzleisten  nichts  mehr  zu  sehen 
ist.  Die  vordere  Querfurche  ist  noch  deutlich  zu  erkennen,  die  hintere 
nicht  mehr.  Die  Stärke  der  Abkauung  entspricht  daher  ungefähr 
dem  auf  S.  38  erwähnten  zweiten  Abkauungsstadium  der  Molaren. 

Die  beiden  Wurzeln,  welche  Zahl  ja  allen  unteren  Molaren  und 
Prämolaren  zukommt,  sind  an  diesem  Milchbackenzahne  erhalten, 
besitzen  aber  ein  auffallendes  Merkmal: 

Die  hintere  Wurzel  ist  von  aussen  nach  innen  plattgedrückt, 
d.  h.  sie  hat  ihren  grössten  Durchmesser  in  der  Richtung  von  vorn 
nach  hinten  *.  Die  vordere  Wurzel  ist  umgekehrt  mehr  von  vorn 
nach  hinten  flachgedrückt,  sie  hat  also  ihren  grössten  Durchmesser 
von  aussen  nach  innen2. 

An  einem  jungen  Orang  der  Stuttgarter  Sammlung  zeigten  sich 
beide  Wurzeln  als  völlig  gleich,  indem  beide  von  vorn  nach  hinten 
plattgedrückt  waren3.  Andere  Milchbackenzähne  von  lebenden  An- 
thropomorphen standen  mir  jedoch  nicht  mit  Wurzeln  zu  Gebote. 

Auf  meine  Bitte  hatte  Herr  Kollege  Eimer  in  Tübingen  die 
Liebenswürdigkeit,  den  fraglichen  Zahn  mit  den  Milchzähnen  der 


1 Dieselbe  ist  in  Fig.  11a  rechts,  in  Fig.  11b  links  in  der  Zeichnung 
zu  sehen. 

* Welcher  daher  auf  der  Ebene  dieser  Zeichnung  nicht  zum  Ausdruck 
gelangt. 

3 No.  38.  Erst  Ml  war  eben  erschienen,  daher  muss  wohl  der  vor  ihm 
stehende  Zahn  noch  dem  Milchgebiss  angehören.  Ich  stütze  mich  hierbei  auf  die 
von  Hartmann  (Die  menschenähnlichen  Affen)  S.  172  gegebenen  Daten  über 
den  Zahnwechsel  der  Anthropomorphen:  Von  Magitot  (Bulletin  soc.  d’ Anthro- 
pologie. Paris  1869.  S.  113)  und  Giglioli  (ebenda  S.  83)  ist  gezeigt  worden, 
(lass  derselbe  in  derselben  Reihenfolge  wie  beim  Menschen  sich  vollzieht.  Zu- 
nächst von  Milchzähnen  erscheinen:  1.  Die  unteren  Incisiven.  2.  Die  oberen  I. 
3.  P2.  4.  P1.  5.  C.  Der  Durchbruch  der  bleibenden  Zähne  vollzieht  sich  dann 
weiter  in  der  folgenden  Reihe:  1.  M1.  2.  Untere  I.  3.  Obere  I.  4.  Die  P.  5.  C. 
6.  M2.  7.  M3. 
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dortigen  Anthropomorphenschädel  zu  vergleichen  und  mir  Wachs- 
abgüsse derselben  zuzusenden.  Das  Ergebnis  ging  gleichfalls  dahin, 
dass  hier  der  hintere  Milchbackenzahn  eines  Menschenaffen  vorliegen 
müsse,  da  derjenige  des  Menschen  eine  viel  mehr  quadratische  Krone 
besitzt,  die  hinten  nicht  schmäler  ist  als  vorn.  Auch  sind  die  Wurzeln 
des  menschlichen  Milchbackenzahnes  viel  breiter,  zudem  beide  unten 
ebenso  breit  wie  oben,  länger  und  beide  von  vorn  nach  hinten  stark 
plattgedrückt;  auch  divergieren  sie  viel  stärker  und  haben  die  Neigung 
sich  zu  spalten,  so  dass  drei  bis  vier  Zacken  entstehen.  Herr  Edier 
betont  aber  die  grosse  Variabilität  der  Wurzeln,  auf  welche  letztere 
mithin  weniger  Gewicht  zu  legen  ist. 

Der  Vergleich  mit  dem  hintersten  Milchbackenzahn  des  Chim- 
panse  lehrte,  dass  die  beiderseitigen  Kronen  ziemlich  ähnlich  sind, 
aber  ebenfalls  darin  abweichen,  dass  der  Chimpansezahn,  wie  der 
des  Menschen,  kürzer,  quadratischer,  hinten  also  nicht  so  spitz  ist; 
auch  besitzt  er  hinten  zwei  kleine  Höcker. 

Mit  Milchzähnen  von  Orang  und  Gorilla  ist  der  fragliche  Zahn 
nicht  zu  vergleichen.  Welche  Gestalt  der  entsprechende  Milchzahn 
des  Gibbon  besitzt,  war  leider  mangels  solcher  Zähne  hier  nicht 
festzustellen. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  das  Folgende: 
Der  fragliche  Zahn  ist  nicht  mit  dem  hintersten  Milchbacken- 
zahn des  Menschen,  Orang,  Gorilla  und  Chimpanse  zu  vergleichen; 
diese  sind  quadratischer  im  Umriss  der  Krone  und  beide  Wurzeln, 
soweit  bekannt,  sind  gleichsinnig  zusammengedrückt. 

Dagegen  ähnelt  der  fragliche  Zahn  den  definitiven  anderen 
Molaren  aus  dem  Bohnerze  (wie  des  lebenden  Gibbon).  Namentlich 
zeigt  er  sich  darin  denselben  zugehörig,  dass  seine  Krone  dieselbe 
relative  grosse  Länge,  bezw.  Schmalheit  besitzt,  durch  welche  alle 
unsere  Zähne  aus  dem  Bohnerz,  gegenüber  denen  des  Menschen, 
ausgezeichnet  sind.  Aber  er  weicht  von  diesen  anderen  Zähnen  doch 
ab : durch  merklich  geringere  absolute  Grösse,  durch  noch  bedeuten- 
dere relative  Länge  bezw.  Schmalheit  und  durch  das  ausgesprochen 
spitzere  Hinterende,  indem  der  fünfte  Höcker  nicht  mehr  an  der 
Seite  steht,  wie  bei  jenen,  sondern  ganz  nach  hinten  gerückt  ist. 
Es  bleibt  mithin  nur  übrig  anzunehmen,  dass  dieser  Zahn 
entweder  dem  definitiven  Gebisse  einer  anderen  Art  bezw.  Gattung 
von  Menschenaffen  angehört,  als  alle  anderen  Zähne  aus  dem  Bohnerz, 
oder  dass  er  dem  Milchgebisse  derselben  Art  und  Gattung  wie 
diese  zugehört. 


\ 


Digitized  by  Google 


57 


Die  erstere  Annahme  ist,  in  Anbetracht  der  überaus  grossen 
Seltenheit  fossiler  Menschenaffen,  eine  ganz  unwahrscheinliche;  es 
ist  das  derselbe  Grund,  welchen  wir  schon  einmal  geltend  machen 
mussten. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  muss  wohl  ein  Milchzahn  vorliegen; 
und  es  kann  dann  nur  der  hinterste  Backenzahn,  P d1,  des  Milch- 
gebisses sein. 

Vergleichung  der  Bohnerzzähne  mit  Dryopithecus  Fontanl  Lartet. 

Nachdem  wir  so  die  Ansicht  begründet  haben,  dass  unsere 
fraglichen  Zähne  aus  dem  Bohnerze  der  Alb  nicht  von  Menschen 
herrühren  können,  sondern  dass  in  ihnen  wirklich  der  Rest  eines 
anthropomorphen  Affen  vorliegt,  werden  wir  zu  prüfen  haben,  ob 
letzterer  ident  sei  mit  dem  Dryopithecus  Fontani  Lartet  von  St.  Gau- 
dens in  Frankreich,  wie  das  schon  früher  von  Quenstedt,  wenn  auch 
ohne  Beweisführung,  als  wahrscheinlich  angenommen  wurde  (S.  19). 
Eine  solche  Beweisführung  war  aber  auch  so  lange  ganz  unmöglich, 
als  man  die  Zähne  nicht  mit  denen  des  Dryopithecus  an  Ort  und 
Stelle  verglich;  denn  die  von  Lartet  gegebene  Beschreibung  der- 
selben genügt  nicht,  um  daraufhin  eine  Identifizierung  zu  gründen. 

Es  ist  auch  mit  Hilfe  der  in  neuester  Zeit  von  Gaüdry  ver- 
öffentlichten Arbeit  über  den  zweiten,  erst  jüngst  gefundenen  Kiefer 
des  Dryopithecus  nicht  möglich,  völlig  klar  über  diese  Frage  zu  werden. 

Ja,  selbst  bei  Gegenüberstellung  der  Originalien  unserer  Bohn- 
erzzähne mit  denen  des  Dryopithecus  in  Paris  schreibt  eine  Autori- 
tät wie  Herr  Gaudry,  welcher  die  grosse  Liebenswürdigkeit  hatte, 
die  Stücke  zu  vergleichen,  dass  er  eine  völlig  sichere  Entscheidung 
nicht  geben  könne.  „Je  partage  votre  embarras.  L’idee  qui 
se  presente  tout  d abord  c’est  que  vos  dents  sont  des  dents 
humaines  mölangees  accidentellement  avec  des  fossiles  . . . 
Cependant  je  suis  porte  ä penser,  que  vos  dents  ne  sont 
pas  d’un  homme,  mais  d’un  singe  voisin  des  Dryopithe- 
ques...  Ms.  Boül  et Verneau,  Directeur  de  la  Revue  d’Anthro- 
pologie  et  Mr.  Filhol  ont  vu  vos  pieces;  ils  croient  comme 
moi  qu’elles  sont  plutot  d‘un  singe  que  d’un  homme.  Je 
vous  presente  mes  observations  avec  toutes  les  reserves, 

• ■ . . craignant  toujours  les  erreurs  avec  des  pieces  isolees. 

Von  den  in  Taf.  II  Fig.  1 und  6 abgebildeten  beiden,  noch 
ganz  unbenützten  Molaren  schreibt  Herr  Gaüdry  speciell : „ elles  ont 
l’aspect  Dryopithecus.u 
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Um  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil,  soweit  das  eben  möglich  ist, 
zu  gewähren,  gebe  ich  zunächst  die  Merkmale  der  Zähne  des  Dry>r 
pithecus , wie  sie  durch  Labtet  und  Gaudry  festgestellt  wurden,  wobei 
ich  auch  das  über  andere  Zähne  als  Molaren  Gesagte  anführe,  weil 
ich  später  noch  über  Dryopithecus  zu  sprechen  haben  werde. 

Nach  Lartet  sind  die  Unterkieferzähne  von  Dryopithecus  ge- 
kennzeichnet durch  die  folgenden  Eigenschaften: 

1.  Die  Alveolen  der  I sind  seitlich  sehr  zusammengedrückt. 

2.  C schliesst  sich  hart  an  P2  an.  Was  Lartet  weiter  von 
der  Canine  sagt,  wird  durch  Gaüdry,  welcher  einen  besser  erhaltenen 
Unterkiefer  beschrieb,  berichtigt. 

3.  P2,  der  vorderste  Prämolar,  ist  viel  höher  als  P1.  P2  hat 
zwei  Höcker  wie  beim  Menschen;  nur  dass  diese  schiefer,  schräger 
stehen  als  bei  letzterem.  Bei  den  anderen  Affen  hat  P2  nur  einen 
Höcker;  lediglich  beim  Gorilla  findet  sich  bisweilen  noch  ein 
schwacher  zweiter. 

4.  P1,  der  hinterste  Prämolar,  hat,  wie  bei  allen  Affen,  vorn 
zwei  Höcker,  hinten  einen  Talon,  bestehend  aus  konvexer  Schneide. 

5.  M1  besitzt  fünf  Höcker. 

6.  M2  ist  gestaltet  wie  M1,  aber  grösser  als  dieser.  Auch  tritt 
auf  der  Aussenseite  an  der  Basis  die  Spur  eines  Basalwulstes  (collet) 
auf,  welcher  bei  Ml  fehlt. 

Gaüdry  stellt  die  Unterschiede,  welche  die  Unterkieferbezahnung 
des  Dryopithecus  von  derjenigen  des  Menschen  unterscheidet,  auf 
Grund  eines  besser  erhaltenen  zweiten  Kiefers  in  der  folgenden 
Weise  fest: 

1.  C hat  eine  noch  einmal  so  lange  Krone  als  die  anderen 
Zähne.  Er  besitzt  aussen  am  Vorderrande  eine,  allerdings  ganz 
schwache  Furche,  welche  beim  Menschen  fehlt  C steht  in  der 
Seitenfront  der  Zahnreihe,  beim  Menschen  in  der  Vorderfront. 

2.  P2  ist  grösser,  länger,  spitzer,  höher  als  beim  Menschen. 
Sein  Innenhöcker  ist  kaum  bemerkbar,  beim  Menschen  sehr  deutlich. 

3.  P1,  also  der  hinterste  Prämolar,  ist  gleichfalls,  wie  P2,  affen- 
ähnlich; d.  h.  er  ist  viel  länger  als  breit,  dagegen  beim  Menschen 
ebenso  lang  als  breit.  Das  kommt  daher,  dass  bei  Dryojiithccus 
der  hintere  Höcker  an  Pl  deutlich  entwickelt  ist. 

4.  Die  M.  sind  verhältnismässig,  d.  h.  gegenüber  ihrer  Breite, 
länger  (von  vom  nach  hinten)  als  beim  Menschen , Chimpanse, 
Orang  und  Gorilla.  Ihre  Höcker  sind  etwas  höher  als  beim  Menschen, 
Chimpanse  und  Orang.  Der  hinterste  der  drei  Aussenhöcker  ist 
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stärker  entwickelt  als  beim  Menschen  und  auch  noch  stärker  als 
beim  Orang  und  Chimpanse.  M2  besitzt  an  der  Aussenseite  einen 
ganz  kleinen  Basalwulst  (bourrelet),  welcher  dem  Menschen  und 
den  grossen  lebenden  Anthropomorphen  fehlt.  Die  Kaufläche  der 
Molaren  ist  runzeliger  als  beim  Menschen,  d.  h.  also  sie  besitzt 
Schmelzleisten. 

Stellen  wir  nun  diesen  Merkmalen  des  Dryopithecus  diejenigen 
unserer  isolierten  Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb 
gegenüber,  so  zeigt  sich  zunächst  eine  Verschiedenheit  des  beider- 
seitigen Materiales: 

Von  Dryopithecus  in  Frankreich  sind  erhalten : Die  Canine, 
Prämolaren  und  Molaren  zweier  Unterkiefer,  sowie  diese  Kiefer. 
Die  Zähne  befinden  sich  einmal  in  wenig  benutztem,  das  andere 
Mal  in  abgekautem  Zustande. 

Von  unseren  Bohnerzzähnen  liegen  vor:  Aus  dem  Unterkiefer 

der  hinterste  Milchbackenzahn  und  eine  Anzahl  loser  Molaren:  aus 
• • 

dem  Oberkiefer  zwei  Molaren. 

Das  beiderseitige  Material  deckt  sich  also  nur  in  den  Unter- 
kiefermolaren, nur  diese  sind  direkt  vergleichbar.  Bei  diesen  aber 
zeigt  sich  die  folgende  Übereinstimmung: 

1.  Bei  Dryopithecus  wie  bei  unseren  Bohnerzzähnen  sind  die 
Molaren,  gegenüber  ihrer  Breite,  länger  als  die  ihnen  sehr  ähnlichen 
des  Menschen,  sowie  die  des  Chimpanse,  Orang  und  Gorilla. 

2.  Hier  wie  dort  zeigen  sich  an  unbenutzen  Molaren  auf  der 
Kaufläche  Schmelzleisten,  wie  sie  nur  ziemlich  selten  dem  Menschen 
eigen  sind. 

3.  Hier  wie  dort  ist  der  hinterste  der  drei  Aussenhöcker  stärker 
entwickelt  als  beim  Menschen  und  nicht  so  an  die  Hinterseite  ge- 
drängt wie  bei  letzterem. 

4.  Hier  wie  dort  ist  der  Typus  der  Molaren  übereinstimmend, 
sehr  menschenähnlich. 

Der  untere  Milchprämolar  und  die  beiden  oberen  Molaren  unserer 
schwäbischen  Zähne  entziehen  sich  dem  direkten  Vergleiche  mit  den 
französischen,  weil  diese  Zahnkategorien  dort  fehlen.  Aber  sie  zeigen 
in  Bezug  auf  Punkt  1 und  2 volle  Übereinstimmung  mit  dem  dort 
erwähnten  Verhalten,  d.  h.  sie  sind  ebenfalls  relativ  länger  als  beim 
Menschen  und  mit  Schmelzleisten  versehen. 

Nachdem  nun  auf  S.  51  dargethan  worden  ist,  dass 
unsere  Zähne  aus  dem  schwäbischen  Bohnerz  mit  ganz  über- 
wiegender Wahrscheinlichkeit  nicht  dem  Menschen,  son- 
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dem  einem  Menschenaffen  angehören  müssen  — glaube  ich 
auf  Grund  der  soeben  aufgeführten,  übereinstimmenden 
Merkmale  weiter  als  bewiesen  annehmen  zu  dürfen,  dass 
unsere  Zähne  der  Gattung  Dryopithecus  zuzurechnen  sind, 
deren  Kenntnis  durch  das  schwäbische  Material  nun  in  etwas  er- 
weitert wird. 

Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  auch  dieselbe  Art  wie  in 
Frankreich  vorliegt.  Das  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  neben  dem 
Übereinstimmenden  doch  auch  Unterschiede  sich  bemerkbar  machen: 

Bei  dem  französischen  Dryopithecus  zeigt  sich  an  M2  inf.  ein 
Basalwulst.  Von  einem  solchen  ist  an  unseren  schwäbischen  Zähnen 
nichts  zu  erkennen.  Allerdings  lässt  sich  für  letztere  nicht  direkt 
erweisen,  dass  unter  ihnen  sich  ein  M2  befindet.  Indessen  wäre  es 
ein  sehr  sonderbarer  Zufall,  wenn  unsere  sechs  Unterkiefermolaren 
sämtlich  nur  den  M1  darstellen  sollten.  (Für  M3  möchte  man  sie 
infolge  ihrer  gestreckten  Gestalt  am  allerwenigsten  halten.)  Vielmehr 
ist  es  doch  äusserst  wahrscheinlich,  dass  unter  ihnen  der  eine  oder 
andere  dem  M2  angehöre. 

Es  frägt  sich  nun,  ob  ein  solcher  Unterschied  ein  genügendes 
Merkmal  abgiebt,  um  eine  andere  Art  darauf  zu  gründen.  Hier  ist 
einmal  hervorzuheben,  dass  an  dem  einen  unserer  schwäbischen  Ober- 
kiefermolaren, an  Aussen-  wie  Innenseite,  zwar  kein  Basalwulst,  aber 
doch  je  ein  Basalgrübchen  auftritt,  wodurch  immerhin  angedeutet 
ist,  dass  sich  hier  ebenfalls  eine  Neigung  zu  basalen  Bildungen  zeigt. 

Bei  dem  Gorilla  tritt  Derartiges  ebenfalls  auf.  Schon  Lartet 
hebt  zum  Vergleiche  hervor,  dass  bei  diesem  (1.  c.  Fig.  6)  auch  solche 
„vestiges  de  collet  saillant“  erscheinen.  An  dem  Gorillaweibchen 
No.  2624  des  Stuttgarter  zoologischen  Museums  konnte  ich  an  allen 
drei  Molaren  Grübchen  beobachten,  in  welchen  bei  M1  und  M2  sich 
eine  Andeutung  kleiner  Basalwärzchen  befindet.  Es  handelt  sich 
hier  aber  wohl  um  Merkmale,  welche  der  Variation  fähig  sind.  Da- 
her scheint  mir,  dass  auf  diese  Dinge  kein  so  grosses  Gewicht  zu 
legen  sei. 

Trotzdem  aber  wird  man  die  Identität  unserer  fossilen  Bohnerz- 
zähne  mit  denen  des  französischen  Dryopithecus  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit  aussprechen  dürfen,  und  wir  können  das  um  so  weniger 
thun,  als  wir  im  Bohnerz  zwei  Zahngattungen  besitzen,  welche  von 
dem  französischen  Dryopithecus  bisher  nicht  bekannt  sind,  nämlich 
zwei  Oberkiefermolaren  und  einen  Milchbackenzahn,  zudem  letzteren 
von  ganz  eigenartiger  Form  und  erstere  durch  besonders  starke 
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Rauhigkeiten  gekennzeichnet.  Niemand  aber  kann  sagen,  ob  die 
französische  Art  sich  gleichgestaltet  erweisen  würde,  wenn  man  von 
ihr  diese  beiden  Zahngattungen  fände ; ja,  man  kann  sogar  im  Zweifel 
darüber  sein,  ob  man  die  Identität  der  schwäbischen  Gattung  mit 
der  französischen  als  derart  genügend  bewiesen  erachten  solle,  dass 
man  ihr  den  Geschlechtsnamen  der  letzteren  geben  dürfe.  Ich  habe 
aus  diesem  Grunde  den  Namen  Dryopithecus  nicht  im  Titel  dieser 
Arbeit  angewendet. 

Da  es  aber  bei  der  sehr  grossen  Seltenheit  der  Gattungen 
anthropomorpher  Affen  immerhin  viel  wahrscheinlicher  sein  dürfte, 
dass  auf  der  Alb  und  in  Frankreich  dieselbe  Gattung  gelebt  hat, 
nicht  aber  zwei  verschiedene , so  wird  man  wohl  die  Zähne  aus 
unseren  Bohnerzen  als  Dryopithecus  sp.  benennen  dürfen. 

Ich  werde  daher,  auch  um  nicht  immer  umschreiben  zu  müssen, 
fernerhin  in  dieser  Arbeit  unsere  Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  Alb 
als  Dryopithecus  bezeichnen. 


Digitized  by  Google 


III.  Die  Frage  der  Abstammung  des  Menschen. 

Die  Alternative,  ob  der  Mensch  plötzlich  aus  dem  Nichts  er- 
schaffen sei  oder  sich  allmälig  aus  niedriger  stehenden  Wesen  ent- 
wickelt habe,  „ist  bei  uneingeschränktem  Gebrauch  des  Verstandes 
überhaupt  nicht  mehr  aufzuwerfen“  *,  sagt  Oscar  Schmidt  in  seinem 
unten  angezogenen  Buche.  Es  ist  in  der  That  nicht  der  mindeste 
zoologische  Grund  vorhanden,  dass  das  höchstorganisierte  Lebewesen, 
welches  auf  dieser  Erde  besteht1 2,  auf  andere  Weise  ins  Leben  ge- 
treten sein  sollte  als  alle  anderen  niedriger  organisierten  Wesen. 

Wenige  Jahrzehnte  erst  sind  dahingegangen,  seit  Darwin  schrieb; 
und  doch  hat  diese  seine  entwickelungsgeschichtliche  Lehre  bereits 
in  einem  Siegeszuge  sondergleichen  die  ganze  naturforschende  Welt 
sich  unterworfen.  Nur  ein  oder  einige  Menschenalter  noch  kann 
es  währen,  und  die  Entwickelungslehre 3 wird  ein  Allgemeingut  aller 
Kulturmenschen  geworden  sein.  Gegenwärtig  freilich  ist  derselben 

1 Oscar  Schmidt,  Die  Säugetiere  in  ihrem  Verhältnis  zur  Vorwelt. 
Leipzig  1894  bei  Brockhads.  S.  269. 

* Auf  den  Planeten  anderer  Fixsterne  mag  es  noch  höher  organisierte  Wesen 
geben;  jedenfalls  wird  eine  Lebewelt  dort  nicht  fehlen;  aber  sie  wird  dort,  weil 
andere  Verhältnisse  obwalten,  andere  Formen  angenommen  haben.  Der  Gedanke, 
dass  unter  den  mindestens  mehreren  Hundert  Millionen,  vielleicht  wirklich  un- 
endlich vielen  Fixsternen  nur  der  eine  einzige,  unsere  Sonne,  Planeten  habe, 
gehabt  habe,  haben  werde,  auf  denen  organisches  Leben  möglich  ist,  möglich 
war  oder  sein  wird  — dieser  Gedanke  würde  so  überaus  unwahrscheinlich  sein, 
würde  von  einer  so  beschränkten  Auffassung  der  Welt  diktiert  sein,  dass  wir 
ihn  kurzweg  zurückweisen  müssen.  Wenn  überhaupt  Analogieschlüsse  irgend- 
welche Berechtigung  besitzen,  so  dürfen  wir  auch  von  den  Verhältnissen  in  unserem 
Planetensystem,  bez.  der  Erde,  auf  audere  schliessen. 

3 Man  kann  nicht  den  Ausdruck  „Darwinismus“  anwenden,  denn  dieser 
umfasst  nicht  nur  Darwin’s  Ansicht,  dass  die  Organismen  sich  auseinander  ent- 
wickelt haben  (Entwickelungslelire),  sondern  auch  die  Erklärungsversuche,  welche 
Darwin  über  die  Ursachen  dieser  Entwickelung  gemacht  hat.  Diese  Erklärungs- 
versuche aber  sind  eben  so  strittiger  Natur  wie  jene  Entwickelungslehre  allgemein 
aufgenommen  ist. 
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noch  ein  ansehnlicher  Teil  der  nichtnaturwissenschaftlichen  Mensch- 
heit abhold ; und  zwar,  wie  es  scheinen  will,  wesentlich  darum,  weil 
hier  die  Ansicht  verbreitet  ist,  die  Entwickelungslehre  sei  unvereinbar 
mit  dem  Glauben  an  Gottheit  und  Unsterblichkeit,  einem  Glauben, 
den  man  sich  nicht  rauben  lassen  will.  Das  ist  ein  Irrtum.  Wer 
an  Gott  und  Unsterblichkeit  nicht  glauben  will,  bedurfte  dazu  nicht 
erst  der  Entwickelungslehre.  Lange  vor  Darwin  schon  ist  von  diesem 
Unglauben  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  worden.  Wem  dagegen 
der  Glaube  an  Gott  und  Unsterblichkeit  ein  Bedürfnis  ist,  der  wird 
durch  die  Entwickelungslehre  nicht  im  mindesten  daran  gehindert; 
ja,  im  Gegenteil,  er  kann  durch  diese  Lehre  nur  zu  einer  durch- 
geistigteren Vorstellung  von  der  Gottheit  kommen:  Insofern,  als  für 
ihn  an  die  Stelle  des  Schöpfers  der  mosaischen,  richtiger  assyrisch- 
babylonischen oder  gar  noch  älteren  Schöpfungsgeschichte,  welcher 
sich  damit  begnügt,  zahllose  Tier-  und  Pflanzenarten  einzeln  ins 
Dasein  zu  rufen,  ein  Schöpfer  tritt,  welcher  die  Urzelle  schafft,  bezw. 
aus  Unorganischem  entstehen  lässt,  aber  in  diesen  Schöpfungsakt 
den  eines  Gottes  würdigen  Gedanken  der  Entwickelung  zu  immer 
Höherem  legt,  bis  hinauf  zum  Höchsten,  dem  Menschen,  dem  Träger 
der  unsterblichen  Seele.  Diese  Vereinbarkeit  der  Entwickelungslehre 
mit  dem  Glauben  an  übersinnliche  Dinge  ist  schon  im  Anfang  der 
siebziger  Jahre  durch  Rudolf  v.  Schmid  1 gezeigt  worden,  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  Darwin’s  Lehre  noch  jüngsten  Datums  und  weitesten 
Kreisen  ein  Stein  des  Anstosses  war. 

Wer  nun  aber  auf  dem  Boden  der  Entwickelungslehre  steht, 
für  den  wird  damit  der  zoologische  Ausblick  nach  den  ältesten  An- 
fängen eines  jeden  Lebewesens,  folglich  auch  des  Menschen,  ein 
selbstverständlicher;  der  wird  nach  Übergangsformen  suchen.  Darum 
überrascht  es,  wenn  Rudolf  Virchow1 2  die  Frage  nach  einer  Über- 
gangsform von  Tier  zu  Mensch  eine  unlogische  nennt:  „Ein  Wesen 
ist  entweder  ein  Mensch  oder  ein  Tier.  Eine  Übergangsform  kommt 
von  einem  Tiere  her,  welches  sich  metamorphosieren  soll.  Solange 
dieses  noch  nicht  metamorphosiert  ist,  muss  man  es  mithin  als  Tier 
betrachten.  Ist  es  aber  metamorphosiert,  dann  ist  es  ein  Mensch.“  So 
etwa  lautet  der  von  Virchow  ausgesprochene  Gedankengang,  soweit 

1 Die  Darwinschen  Theorien  und  ihre  Stellung  zur  Philosophie,  Religion 
and  Moral.  Bannen  bei  H.  Klein.  400  S. 

2 Bericht  über  die  27.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie,  Urgeschichte  in  Speyer.  3.-7.  Aug.  1896.  In  der 
Leopoldina.  März  1897.  S.  46  ff. 
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ich  denselben  dem  unten  angeführten  Berichte  über  seine  Rede  ent- 
nehmen kann. 

Auch  Chapman  1 hat  früher  schon,  wenn  auch  in  etwas  anderer 
Begründung,  eine  ähnliche  Ansicht  ausgesprochen:  „A  missing  link 
ought  not  to  be  expected  to  be  found;“  denn  unter  den  anthropo- 
morphen  wie  niederen  Affen,  lebenden  und  fossilen,  findet  sich  keiner, 
welcher  als  Ahne  des  Menschen  betrachtet  werden  kann,  d.  h.  wel- 
cher dem  Urmenschen  oder  dem  Uraffen  und  noch  weniger  dem  ge- 
meinsamen Vorfahren  beider  gleichen  könnte.  Alle  diese  Affen 
stammen  offenbar  von  einer  gemeinsamen  Stammform  ab,  und  ebenso 
rühren  alle  Menschenrassen  von  einem  gemeinsamen  Ahnherrn  her. 
Diese  beiden  aber,  der  Uraflfe  und  der  Urmensch,  sind  wieder  einer 
gemeinsamen  Stammform  entsprossen. 

Soviel  sich  das  für  mich  verstehen  lässt,  handelt  es  sich  hier 
doch  wohl  nur  um  ein  Fechten  um  Worte?  Insofern,  als  Chapman 
sagen  will:  Unter  „missing  link“  versteht  man  eine  Übergangsform 
aus  dem,  was  man  heute  Mensch  nennt,  in  das,  was  man  heute 
Affe  nennt.  Eine  solche  aber  hat  es  nie  gegeben,  sondern  Mensch 
und  Affe  sind  zwei  verschiedene,  in  uralter  Zeit  einer  gemeinsamen 
Stammform  entsprossene  Zweige.  Diese  Stammform  aber  kann  nicht 
als  missing  link  hingestellt  werden,  denn  sie  verbindet  ja  nicht  das, 
was  heute  unter  Affe  und  Mensch  verstanden  wird,  sondern  nur  jenen 
Uraffen  und  Urmenschen. 

Offenbar  kann  man  unter  den  Ausdrücken  „Übergangsform, 
missing  link,  verbindendes  Glied“  Verschiedenes  verstehen  und  darum 
lässt  sich  streiten,  ob  ihnen  im  vorliegenden  Falle  ein  Wirkliches 
zu  Grunde  liegt.  Wir  wählen  unter  der  gesuchten  Übergangsform 
uns  ein  Wesen  denken,  welches  bereits  in  damaliger,  längstver- 
gangener Zeit  eine  höhere  Organisation  besass,  als  sie  den  heute 
höchststehenden  Tieren,  den  anthropomorphen  Affen,  zukommt.  Es 
wird  das  also  ein  Wesen  sein,  welches  vor  allem  die  Merkmale  eines 
aufrechten  Ganges  an  sich  trug  und  ein,  im  Verhältnis  zu  seiner 
Körpergrösse,  nennenswert  grösseres  Gehirn  besass,  als  diese. 

Ob  man  ein  solches  Wesen,  wenn  man  es  findet,  noch  als  Tier 
bezeichnen  wollte  oder  als  Übergangsform,  Bindeglied,  missing  link, 
das  wäre  — so  scheint  mir  — lediglich  Geschmackssache.  Jeden- 
falls würde  das  an  der  Sache  gar  nichts  ändern.  Es  wäre  eben  ein 


‘Chapman,  On  the  structure  of  the  gorilla.  Ebenda  1878.  Phil- 
adelphia 1879.  S.  394. 
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tierisches  Wesen,  weiter  zum  Menschen  hin  fortgeschritten,  als  alle 
lebenden. 

Thatsächlich  hat  E.  Dübois  nun  bereits  ein  solches  fossiles 
Wesen  gefunden:  den  Pithecanthropus , von  welchem  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird.  Ich  stimme  hier  ganz  denen  bei,  welche  in 
dieser  Form  nur  einen  menschenähnlichen  Affen  sehen;  aber  es  ist 
jedenfalls  einer,  der  höher  stand,  als  die  heutigen  Anthropomorphen, 
welcher  näher  zum  Menschen  hingeschritten  war,  als  diese.  Nun 
denke  man,  dass  sich  abermals  ein  fossiler  Anthropomorpher  fände, 
der  noch  stärker  ausgeprägte  menschliche  Eigenschaften  besässe ; 
und  dann  nochmals  einer,  bei  welchem  das  in  noch  höherem  Grade 
der  Fall  wäre;  denn  das  sind,  da  wir  bereits  den  Pithecanthropus 
mit  seinem  für  einen  Affen  abnorm  grossen  Gehirne  gefunden  haben, 
keineswegs  unvernünftige,  sondern  ganz  zulässige  Annahmen.  Dann 
wäre  doch  thatsächlich  die  anatomische  Scheidewand  zwischen  Mensch 
und  anthropomorphen  Affen  vollständig  überbrückt  durch  eine  Stufen- 
leiter dreier  Wesen;  und  es  wäre  ganz  gleichgültig,  ob  wir  für  alle 
drei  im  System  eine  Gruppe  der  „Obergangsformen  zwischen  Mensch 
und  Affe“  schaffen  wollten;  oder  sie  alle  drei  bei  den  Anthropo- 
morphen unterbrächten;  oder  zwei  derselben  noch  zu  diesen,  den 
dritten,  höchststehenden  aber  bereits  zu  den  Menschen  zählen  wollten. 

1.  Dar  Grad  von  Menschenähnlichkeit  heute  lebender  anthropomorpher 

Affen. 

Schon  vor  fast  200  Jahren  hat  E.  Tyson  1 das  ausgesprochen, 
was  Hüxley  später  bewies,  indem  er  der  Reihe  nach  alle  einzelnen 
Organe  der  Affen  und  des  Menschen  miteinander  verglich : 

Dass  nämlich  die  Unterschiede  zwischen  Mensch  und  den  ihm 
nächststehenden  anthropomorphen  Affen  nicht  grösser  seien,  als  die- 
jenigen zwischen  diesen  höchstorganisierten  und  den  niedriger  stehen- 
den Affen. 

In  ähnlicher,  etwas  schärfer  umgrenzter  Weise  drückte  sich 
dann  Hackel* 2  aus,  indem  er  sagte:  „dass  die  anatomischen  Ver- 
schiedenheiten, welche  den  Menschen  von  den  höchstentwickelten 
Katarrhinen  (Orang , Gorilla , Chimpanse)  scheiden , nicht  so  gross 
sind,  als  diejenigen,  welche  diese  letzteren  von  den  niedrigsten  (Meer- 
katze, Makako,  Pavian)  Katarrhinen  trennen.“ 

* Orang-outang , sive  Homo  sylvestris.  Londres  1699.  S.  92.  Siehe  hei 
Deniker,  Recherches  anatomiques  et  embryologiques  sur  Ies  singes  anthro- 
poides. These  presentfee  ä la  facultfe  des  Sciences  de  Paris.  1886.  S.  253. 

2 Hiickel,  Anthropogenie.  1.  Aufi.  1872.  S.  489. 

J&hreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  WUrtt.  1899.  5 
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Vielfach  ist  jener  Ausspruch  Hüxley's  angegriffen,  vielfach  ver- 
teidigt worden;  aber  das,  was  Hcxley  festgestellt  hatte,  blieb  im 
allgemeinen  zu  Recht  bestehen,  ln  Bezug  auf  die  Muskulatur  hat 
Denker1 2  gezeigt,  dass  Bischof  unrecht  habe;  denn  nicht,  wie 
letzterer  wollte,  beträgt  die  Zahl  der  dem  Gorilla,  gegenüber  dem 
Menschen,  fehlenden  Muskeln  dreizehn,  sondern  nur  drei.  Dazu  ge- 
sellen sich  als  fernerer  Unterschied  zwei  Muskeln,  welche  der  Gorilla 
besitzt,  während  sie  dem  Menschen  doch  wenigstens  auch  ausnahms- 
weise zukommen.  Darauf  aber  beschränkt  sich,  nach  Denker,  die 
ganze  Abweichung  des  Gorilla  vom  Menschen  in  Bezug  auf  die 
Muskulatur;  und  ganz  dasselbe  gilt  nach  ihm  auch  von  den  anderen 
Anthropomorphen  bis  auf  wenige,  geringfügige  Unterschiede*. 

Auch  die  Unterschiede  hinsichtlich  der  Extremitäten  sind  nicht 
derartige,  wie  man  wohl  geltend  gemacht  hat.  Es  ist  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  der  Fuss  der  Affen  auch  zum  Greifen  ein- 
gerichtet sei,  während  das  dem  Menschen  abgehe.  Nun  ist  aller- 
dings unbestreitbar,  dass  bei  ersteren  die  grosse  Zehe  etwas  mehr 
als  bei  letzteren  absteht,  indem  das  Cuneiforme  I an  seiner  Innen- 
seite etwas  anders  beschaffen  ist.  Allein  einmal  verhalten  sich  darin, 
wie  Herv£3  zeigte,  die  verschiedenen  Menschen  recht  verschieden. 
Es  finden  sich  hier  am  Abduktor  der  grossen  Zehe  alle  Übergänge 
von  der  normalen  Bildung  an,  bei  welcher  sich  der  Abduktor  erst 
ganz  unten  teilt,  bis  hin  zu  der  bei  den  Anthropomorphen  herr- 
schenden, bei  welchen  diese  Teilung  hoch  hinaufgerückt  ist.  Zweitens 

1 Ebenda.  S.  254. 

2 Chapman  kommt  am  Schlüsse  seiner  Untersuchungen  über  den  Gorilla 
(On  the  strueture  of  the  Gorilla.  Proceedings  of  the  Acad.  of  nat.  sc.  of  Phil- 
adelphia. 1878.  Philadelphia  1879.  S.  384)  und  den  Chimpanse  (On  the  strueture 
of  the  Chimpanzee.  Ebenda  1879.  Philadelphia  1880.  S.  52—64)  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  der  Chimpanse  dem  Menschen  ebenso  nahe  steht,  wie  der  Gorilla,  dass  aber 
beide  Anthropomorphe  in  gewissen  Punkten,  nämlich  in  dem  Fehlen  gewisser 
Muskeln,  weniger  menschenähnlich  sind,  als  selbst  die  niederer  stehenden  Affen. 
— In  seiner  Arbeit  über  den  Orang  (On  the  strueture  of  the  Orang  Utang. 
Ebenda  1880.  Philadelphia  1881.  S.  160—175)  stellte  er  dann  fest,  dass  dieser 
wieder  in  anderen  Punkten  dem  Menschen  sich  mehr  nähert,  als  Gorilla  und 
Chimpanse  das  thun.  Während  der  Orang  nach  ihm  eng  mit  den  Gibbons  ver- 
wandt ist,  steht  der  Chimpanse  in  näheren  Beziehungen  zu  den  Makaken,  und 
die  Kluft  zwischen  diesen  letzteren  und  Semnopithecus  wird  überbrückt  durch 
Mcsopithecus  aus  dem  Obcrmiocän. 

3 Les  prfctendus  Quadramanes.  Bulletin  soc.  d’ Anthropologie  de  Paris. 
1889.  S.  680—717.  Ich  citiere  die  mir  nicht  zugängige  Arbeit  nach  Schlossers 
Litteraturbericht  für  Zoologie  im  Archiv  für  Anthropologie. 
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aber  steht  beim  menschlichen  Embryo  die  grosse  Zehe  immer  noch 
ziemlich  weit  ab,  ganz  wie  bei  den  Affen,  infolge  der  Beschaffenheit 
des  Cuneiforme  I.  So  sind  also  auch  in  dieser  Beziehung  Mensch 
und  Anthropomorphe  durch  keinerlei  fundamentale  Unterschiede  ge- 
trennt. Die  Hinterextremität  der  letzteren  ist  ebenso  ein  echter 
Fass,  wie  diejenige  der  ersteren. 

Noch  geringer  sind  die  Unterschiede  bei  der  Vorderextremität. 
Die  Hand  der  Anthropomorphen  ist  von  der  menschlichen  nicht 
wesentlich  verschieden;  in  osteologischer  Beziehung  ist  sie  es  gar 
nicht.  Sogar  ein  bei  den  meisten  Affen  an  der  Hand  auftretender 
Knochen,  das  Centrale  Carpi,  welches,  dem  Naviculare  am  Fusse 
entsprechend,  der  Hand  einen  Fusscharakter  verleihen  könnte,  selbst 
dieser  Knochen  findet  sich  beim  menschlichen  Embryo.  Aber  auch 
beim  erwachsenen  Menschen  ist  er  hier  und  da  noch  erhalten. 
Gbcber  hat  ihn,  wie  Leboucq1  anführt,  unter  5000  Fällen  15 mal 
gefunden.  Dieses  Centrale  Carpi  ist  also  hier  wie  dort  vorhanden 
und  ein  Bestandteil  der  typischen  Hand2 3 * *. 

Gleichfalls  durchaus  nicht  durchgreifender  Natur  ist  ein  wei- 
teres Merkmal,  welches  durch  die  aufrechte  Haltung  des  Menschen 
seine  Bedeutung  erhält.  Den  anthropomorphen  Affen  fehlt  nämlich 
am  Femur  der  sogen,  dritte  Trochanter;  ein  Vorsprung,  an  welchen 
sich  der  Musculus  gluteus  maximus  anheftet,  durch  den  die  aufrechte 
Haltung  des  Menschen  bedingt  wird.  Dieser  dritte  Trochanter  ist 
nun  aber  im  menschlichen  Geschleclite  keineswegs  gleichmässig  ent- 
wickelt, sondern  bei  den  auf  höherer  Stufe  befindlichen  Rassen  soll 
er  nach  Houzä  häufiger  auftreten  als  bei  den  auf  niedrigerer  stehen- 
den. Wundersam  ist  dabei  freilich,  dass  er  am  häufigsten  sein  soll8 
bei  dem  Menschen  der  Rentierzeit  Belgiens. 

Ein  Schwanz  fehlt  im  allgemeinen  Menschen  wie  Anthropo- 
morphen. Hier  wie  dort  tritt  er  jedoch  beim  Embryo  auf  und  bleibt 
dann  ausnahmsweise  nach  der  Geburt  (Chimpanse).  Alle  mensch- 

1 Recherches  sur  la  morphologie  du  Carpe  chez  les  Mammiferes.  Archives 
de  Biologie  par  van  Beneden  et  van  Bambecke.  1884.  T.  5.  8.  52. 

2 Der  Regel  nach  verschwindet  es  beim  menschlichen  Embryo  von  drei 
Monaten.  Nicht,  indem  es  durch  Atrophie  verloren  ginge,  sondern  durch  Ver- 
schmelzung, so  dass  man  das  Scaphoideum  betrachten  muss  als  entstanden  aus 
der  Vereinigung  des  Radiale  mit  dem  Centrale  (ebenda  S.  39  u.  78),  wie  das 
schon  Owen  aussprach. 

3 Ho  uz 6,  Le  troisiäne  trochanter  de  Thomme  et  des  animaux.  Bulletin 

soc.  anthropologique  de  Belgique,  Bruxelles  1893.  Ich  citiere  nach  dem  Litte- 

ratnrberichte  von  Schlosser  im  Archiv  für  Anthropologie. 
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liehen  Embryonen  1 besitzen  auf  solche  Weise  im  ersten  bis  dritten 
Monate  ihres  Lebens  einen  über  das  untere  Rumpfende  frei  hervor- 
ragenden Schwanz,  dessen  oberes  Ende  wirbelhaltig,  dessen  unteres 
wirbelfrei  ist,  „der  nicht  nur  äusserlich  in  Form  und  Grösse  den 
Schwanzbildungen  z.  B.  von  Säugetierembryonen  derselben  Entwicke- 
lungsstufe völlig  gleicht,  sondern  diesen  embryonalen  Säugetier 
schwänzen  auch  völlig  homolog  ist.“ 

Aber  auch  bei  ganz  reifen  menschlichen  Früchten  kommen 
solche  schwanzförmigen  Anhänge  gar  nicht  selten  vor.  Sie  pflegen 
dann  sogar  nach  der  Geburt  des  Kindes  noch  erheblich  weiter  za 
wachsen,  so  dass  sie  die  Länge  und  Dicke  eines  ausgebildeten  mensch- 
lichen Fingers  erreichen.  Dabei  können  sie  später  bisweilen  mehr 
oder  weniger  stark  behaart  werden,  und  in  seltenen  Fällen  können 
sie  sogar  leichter  Bewegungen  fähig  sein. 

Kurz,  die  Ähnlichkeit  mit  echten  Tierschwänzen  kann  eine  ganz 
auffällige  werden,  und  wie  sich  für  die  stets  vorkommenden  Schwänze 
der  menschlichen  Embryonen  die  Homologie  mit  denen  tierischer 
Embryonen  nachweisen  Hess,  so  hat  man  auch  für  diese  bisweilen 
vorkommenden  Schwänze  des  fertigen  Menschen  dargethan,  dass  sie 
homolog  sind  dem  weichen  Endstücke  des  Schwanzes  fertiger  Tiere2 *. 

1 Vergl.  W.  Wald ey er,  Die  Caudalanhänge  des  Menschen.  Sitzungsber. 
d.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin.  Math.-naturw.  Mitth.  Berlin  1896.  Heft  7.  S.  349—358. 

2 Es  sind  unter  diesen  beim  Menschen  auftretenden  Caudalanhängen  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden.  Die  einen,  welche  Virchow  als  „Wirbelschwänze4 
bezeichnet,  enthalten  Wirbel  oder  doch  Wirbelrudimente,  wobei  jedoch  niemals 
die  Zahl  dieser  Wirbel  eine  grössere  ist,  als  sie  normal  dem  Steissbein  zukommt. 
Die  anderen,  welche  er  „weiche  Schwänze“  benannte,  entbehren  einer  solchen 
festen  Achse.  Aber,  und  dio  Untersuchungen  von  Waldeyer  und  Piatnitzky 
ergänzten  diejenigen  Virchow’s,  es  zeigte  sich  doch , dass  sich  im  Centrnm 
mancher  solcher  weichen  Menschenschwänze  ein  axialer  Strang  dahinzieht,  dem 
offenbar  eine  vertebrale  oder  spinale  Bedeutung  zukommt.  Ausserdem  liess  sich 
nachweisen,  dass  diese  weichen  Menschenschwänze  bisweilen  von  einer  grossen 
Arterie,  von  Nervenstämmchen  und  gestreiften  Muskelbündeln  durchzogen  werden. 

Von  alters  her  führen  die  weichen  Caudalanhänge  des  Menschen  den  Namen 
Caudae  suillae;  erst  durch  diese  Untersuchungen  ist  jedoch  die  Berechtigung 
einer  solchen  Bezeichnung  erwiesen  worden.  Bei  den  geschwänzten  Säugetieren 
nämlich  ist  das  äusserste  distale  Ende  des  Schwanzes  ebenfalls  wirbelfrei,  weich 
und  zeigt  ganz  diese  selbe  Beschaffenheit  wie  beim  Menschen;  namentlich  bei 
dem  distalen  Ende  des  Schweineschwanzes  war  die  Übereinstimmung  eine  grosse. 

Mindestens  gewisse  Formen  dieser  weichen  Menschenschwänze  sind  also 
zweifellos  homolog  den  Tierschwänzen;  und  ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den 
weichen  Schwänzen,  welche  bei  schwanzlosen  Affen,  wie  dem  Chimpanse  und  dem 
Imius  ecaudatus  auftreten  können. 
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Bemerkenswert  ist  nun , wie  Denikeb’s  1 Untersuchungen  am 
Fötus  von  Gorilla  und  Gibbon  feststellten,  dass  der  embryonale  Gorilla 
sogar  einen  kürzeren  Schwanz  als  der  embryonale  Mensch  besitzt*. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  Thatsache  anerkannt,  dass  die 
Anthropomorphen  in  der  Jugend  und  im  embryonalen  Zustande  dem 
Menschen  sehr  viel  ähnlicher  sind  als  im  erwachsenen8.  Vom  embryo- 
nalen Stadium  an  bis  hin  zum  Durchbruch  der  ersten  Milchbacken- 
zähne, also  etwa  bis  zum  vollendeten  ersten  Lebensjahre,  ist  die 
Übereinstimmung  mit  dem  Menschen  eine  überraschende.  Die  Art 
der  Entwickelung  und  das  Wachstum  des  Körpers  und  seiner  Organe 
erfolgen  fast  in  derselben  Weise  wie  beim  Menschen.  Erst  mit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Milchbackenzähne  ändert  sich  das  Bild.  Das 
Wachstum  des  Schädels  nach  vorn  und  oben  hört  beinahe  auf  und 
beschränkt  sich  auf  den  hinteren  und  unteren  Teil  desselben.  Die 
Zunahme  des  Gehirns  bleibt  von  nun  an  fast  gleich  Null,  wohl  aber 
verlängern  sich  die  Kiefer  nach  vorn  und  damit  nimmt  die  Pro- 
gnathie reissend  zu. 

Als  Embryo  fast  mit  dem  eines  Negers  zu  verwechseln,  bis 
zum  etwa  ersten  Lebensjahre  noch  sehr  menschenähnlich,  entsteht 
bei  dem  Anthropomorphen  von  da  an  schnell  die  Herausbildung  der 
Eigenschaften,  welche  diesen  vom  Menschen  unterscheiden1 2 * 4.  Und 
diese  unterscheidenden  Merkmale  sie  gipfeln  in  dem  Gehirn,  das  an 
Masse  und  Windungen  bei  den  Anthropomorphen  viel  geringwertiger 
ist  als  beim  Menschen. 

So  finden  wir  Beziehungen  der  anthropomorphen  Affen  in  dem- 
selben Masse  nach  oben,  zum  Menschen,  wie  nach  unten,  zu  den 
niedrigstehenden  Affen.  Lässt  man  nun,  was  doch  niemand  bestreiten 
wird,  diese  Beziehungen  als  Zeichen  von  Blutsverwandtschaft  un- 


1 Recherches  anatomiques  et  embryologiques  sur  les  singes  anthropoides. 
These  pr&sent&e  k la  faculte  des  Sciences  de  Paris.  1886. 

2 Man  könnte  hinzufügen,  dass  auch  der  fertige  Mensch  in  seinen  4 — 5 
Caudalwirbeln  eigentlich  einen  längeren  Schwanz  habe  als  der  Chimpanse,  welchem 
nur  deren  2—3  zukommen,  falls  man  unter  „Schwanz“  nicht  nur  eine  frei  aus 
dem  Körper  heraushängende,  allseitig  mit  Integument  bedeckte  Bildung  ( Wal- 
de y er)  verstehen  wollte,  sondern,  wie  z.  B.  Fol  und  andere,  auch  eine  jede  im 
Fleisch  steckende  Verlängerung  der  Wirbelsäule  über  das  Kreuzbein  hinaus  (Fol, 
Sur  la  queue  de  Tembryon  humain.  Compt.  rend.  hebdom.  Acad.  d.  sc.  Paris. 
1885.  T.  100.  S.  1469-1472). 

8 Deniker,  Ebenda  S.  255. 

4 Vergl.  Teil  II  dieser  Arbeit,  „Reduktion  der  Zahnzahl  bei  Mensch  und 
Affen.“  Selenka. 
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beanstandet  gelten  zwischen  den  höheren  und  den  niederen  Affen, 
so  wird  man  genau  ebenso  oder  noch  viel  mehr  die  Verwandtschaft 
dieser  höheren  Affen  mit  dem  Menschen  anerkennen  müssen,  von 
dem  sie  ja  durch  geringere  Unterschiede  getrennt  sind  als  von  jenen. 
Ist  dem  aber  so,  dann  wird  auch  dem  Versuche  die  Berechtigung 
nicht  versagt  werden  dürfen,  sich  eine  Vorstellung  zu  bilden  von 
den  Wegen,  auf  welchen  etwa  der  Entwickelungsgang  des  Menschen- 
stammes verlaufen  sein  könnte,  wenn  wir  nur  dabei  nicht  vergessen, 
dass  es  sich  um  so  versteckte,  so  entfernt  von  dem  heute  liegenden 
Wege,  um  so  verwischte  Fährten  handelt,  dass  der  Verfolg  derselben 
zunächst  nur  in  einem  suchenden  Umhertasten  bestehen  kann. 

2.  Welche  Eigenschaft  könnte  vielleicht  tertiären  Anthropomorphen 
den  Anstoss  zu  höherer  Entwickelung  gegeben  haben? 

Zu  irgend  einer  Zeit  müssen  einmal  innerhalb  der  tierischen 
Vorfahren  des  Menschen  Wesen  entstanden  sein,  welche  durch  den 
Besitz  gewisser  Eigenschaften  den  Anstoss  erhielten  zu  einem  Auf- 
schwünge, der  ihre  Nachkommen  hoch  über  alle  anderen  Wesen 
erheben  sollte.  Auf  das  Nebensächliche  der  Frage  ist  bereits  im 
Vorhergehenden  (S.  64)  hingewiesen  worden,  welchen  Namen  man 
diesen  Wesen  zu  geben  habe,  ob  man  sie  noch  als  anthropomorphe 
Affen  oder  als  Obergangsformen  bezeichnen  solle. 

Sehr  viel  wichtiger  ist  jedenfalls  die  Frage,  welche  Eigenschaft 
es  wohl  gewesen  sein  mag,  die  zuerst  den  Anstoss  zu  einem  so 
gewaltigen  Aufschwünge  gegeben  habe. 

Indem  Rütimeyer  auf  die  wilde  Menschenfratze  des  erwachsenen, 
namentlich  männlichen  Anthropomorphen  hinweist  gegenüber  dem 
so  sehr  Menschenähnlichen  des  jugendlichen  und  des  weiblichen 
Tieres,  findet  er  die  Ursache  dieser  überraschenden,  nach  abwärts 
statt  nach  aufwärts  führenden  Entwickelung  des  Individuums  in  der 
Härte  des  Kampfes  ums  Dasein  \ welchen  der  männliche  Anthropo- 
morphe in  seinem  Leben  zu  führen  hat.  „Und  wenn  wir  fragen, 
welchem  bösen  Feinde  der  so  schöne  Anfang  (d.  h.  die  grosse  Men- 
schenähnlichkeit des  jugendlichen  Menschenaffen)  unterlag,  so  müssen 
wir  uns  sagen,  dass  es  wirklich  gutenteils  die  Not  des  Lebens,  der 
Kampf  ums  Dasein  war,  der  diese  Blüte  knickte.“  Je  mehr  es 
für  ein  Tier  die  Pflicht  des  körperlichen  Lebens  ist,  die  tierischen 


1 Rütimeyer,  Die  Grenzen  der  Tierwelt.  Zwei  Vorträge.  Basel  1868 
bei  Schweighauser.  S.  52. 
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Leidenschaften  zu  kultivieren,  hart  zu  kämpfen  für  Nahrung,  für 
Fortpflanzung,  gegen  Feinde,  desto  mehr  wird  es  seine  Zähne,  seine 
Muskeln,  seine  Sinnesorgane  kräftigen  und  in  diesen  Dienst  stellen 
müssen;  und  das  alles  wird  sich  vollziehen  auf  Kosten  der  Ent- 
wickelung des  Gehirns. 

Nicht  der  in  seinen  Folgen  allzu  viel  gepriesene  harte  Kampf 
ums  Dasein  vermochte  den  Anthropomorphen  auf  die  Höhe  des 
Menschen  zu  bringen,  sondern  umgekehrt  die  Härte  dieses  Kampfes 
war  es,  die  ihn  abhielt,  diese  Höhe  zu  erklimmen. 

Als  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  dieses  Gedankenganges  könnte 
man  wohl  fordern  wollen,  dass  durch  Fernhalten  dieses  Kampfes,  in 
der  Gefangenschaft,  aus  dem  jugendlichen  Anthropomorphen  sich  ein 
dem  Menschen  näher  bleibendes  Wesen  erziehen  lassen  müsse.  Mit 
nichten!  Vergeblich  würde  man  diese  Leistung  vom  Individuum 
erwarten,  das  ja  in  den  Fesseln  liegt,  welche  die  vieltausendjährige 
Geschichte  seiner  Art  ihm  auferlegt.  Das  Individuum  steht  unter 
dem  Zwange  seiner  Geburt,  seiner  Abstammung,  seiner  Artahnen. 
Nur  wenn  die  Geschichte  der  ganzen  Art,  durch  viele  Tausende  und 
Abertausende  von  Jahren  hindurch,  rückgängig  gemacht  werden 
könnte,  würde  vielleicht  die  Knospe,  die  in  dem  kindergleichen, 
jugendlichen  Anthropomorphen  schlummert,  zum  Treiben,  zur  Ent- 
faltung gebracht  werden  können. 

Der  Kampf  ums  Dasein  musste  also  erleichtert  sein,  wenn  die 
Möglichkeit  einer  Entwickelung  menschlicher  Wesen  aus  tierischen 
gegeben  sein  sollte.  Und  diese  Erleichterung,  sie  konnte  zunächst 
wohl  nur  bestehen  in  einer  besseren  Ausrüstung  zum  Kampfe,  durch 
welche  das  betreffende  Wesen  begünstigter  war,  als  alle  anderen 
Tiere,  durch  welche  es  in  stand  gesetzt  wurde,  sich  leichter  durchs 
Leben  zu  schlagen,  leichter  über  seine  Widersacher  zu  triumphieren 
als  diese  und  endlich  die  Herrschaft  über  alle  Tiere  zu  gewinnen. 

Fragen  wir  uns  aber,  in  welchem  Organe  wohl  diese  Zauber- 
macht gelegen  haben  mag,  so  fällt  der  Blick  auf  unsere  Hand.  Die 
vom  Staube  des  Erdbodens,  von  dem  niedrigen  Dienste  eines  Geh- 
werkzeuges befreite  Hand  musste  geboren  werden , aus  dem  Vier- 
füssler  musste  der  Zweifüssler  entstehen  und  der  erste  Anstoss  zu 
diesem  Wunder  war  gegeben. 

Von  verschiedener  Seite  ist  denn  auch  betont  worden,  dass 
— wie  Dames  kurz  und  treffend  sich  ausdrückt  — der  Mensch  zu- 
erst mit  den  Beinen  Mensch  geworden  sei;  dass  also  vor  allem 
erst  auf  zwei  Beinen  gehende  Geschöpfe  entstanden  sein  müssen, 
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bevor  sich  ihre  Nachkommen  überhaupt  zum  Menschen  entwickeln 
konnten  *. 

Das  ist  sehr  einleuchtend ; denn  erst  von  dem  Augenblicke  an, 
in  welchem  dieses  hypothetische  Wesen  den  aufrechten  Gang  an- 
genommen hatte,  waren  ihm  ja  die  Arme  frei  geworden  zu  selbständi- 
gem Handeln  ohne  Rücksicht  auf  die  bisherige  Verpflichtung  zur 
Unterstützung  des  Körpers  beim  Gehen.  Zu  höherer  Beschäftigung 
konnten  sie  nun  verwendet  werden,  und  damit  erst  erhielt  das  Ge- 
hirn den  Anstoss,  nachzudenken  über  das  Wie?  dieser  Verwendung 
der  Arme  und  der  Hände.  Immer  neue  und  neue  Aufgaben  er- 
wuchsen so  allmälig  dem  Gehirne,  und  im  gleichen  Schritte  mit 
diesen  Aufgaben  wuchs  die  Thätigkeit  des  Gehirnes,  bildete  dieses 
sich  aus.  Denn  alles,  was  die  Menschheit  mit  ihren  Händen  schafft 
an  Werken  des  Krieges,  der  Gewerbe,  der  Kunst,  der  Wissenschaft  — 
das  alles  konnte  ja  erst  dann  erdacht  werden  von  dem  Gehirne,  sowie 
überhaupt  Hände,  vom  Dienste  als  Gehwerkzeuge  befreit,  vorhanden 
waren,  es  auszuführen. 

Aber  noch  in  weiterer  Beziehung  führte  diese  Befreiung  der 
Arme  vom  Gehdienste  zu  einer  Befreiung  jenes  hypothetischen  Wesens: 
Noch  heute  werden  von  den  anthropomorphen  Affen  die  Arme  beim 
Gehen  und  Stehen  mit  zur  Stütze  des  Körpers  verwendet.  Dazu 
bedürfen  sie  natürlich  der  Stützpunkte  und  das  sind  die  Bäume; 
ihr  Leben  spielt  sich  daher  notgedrungen  heute  zumeist  in  den 
Wäldern  ab.  Als  aber  jene  hypothetische  Form  ohne  Hilfe  der 
stützenden  Arme  völlig  aufrecht  gehen  gelernt  hatte,  da  war  sie 
zugleich  auch  befreit  von  den  Schranken,  welche  der  Wald  ihr  setzte, 
da  konnte  sie,  wie  das  Schlosser  hervorhob1 2,  wandern  und  sich 
allerorten  über  die  Erde  ausbreiten. 

Unter  allen  Säugern  giebt  es  ausser  dem  Menschen  nur  noch  ein 
Wesen,  welchem  ein  Körperglied  zu  Gebote  steht,  das  in  der  Art  seiner 
Verwendung  eine  Analogie  zu  dem  menschlichen  Arme  darbietet:  Das 
ist  der  Elefant  mit  seinem  Rüssel.  Wie  der  Mensch  erst  durch  die 
Befreiung  seiner  Arme  zu  einer  so  gewaltigen  Entwickelung  seines 
Gehirnes  gelangt  ist,  so  hat,  wie  Ch.  Morris  hervorhebt3,  auch  der 
Elefant  seine  unter  den  Tieren  hervorragende  intellektuelle  Entwicke- 
lung nur  diesem,  einem  Arme  ähnlich  wirkenden  Rüssel  zu  verdanken. 

1 Vergl.  Morris  in  der  unten  angeführten  Arbeit;  ferner  Daraes, 
Deutsche  Rundschau.  1896.  S.  387. 

2 Litteraturbericht  f.  d.  Jahr  1885  im  Archiv  f.  Anthropologie.  S.  289. 

3 The  making  of  man.  American  Naturalist.  Bd.  20.  1886.  S.  495. 
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Nehmen  wir  den  obigen  Gedankengang  als  richtig  an,  dass 
also  in  der  Erwerbung  des  aufrechten  Ganges  der  erste  Anstoss  zum 
Menschwerden  lag,  so  entsteht  sofort  die  weitere  Frage  nach  der 
Ursache  dieser  Erwerbung;  denn  irgend  ein  Grund  muss  doch  vor- 
handen gewesen  sein,  welcher  jenes  hypothetische  Wesen  veranlasste, 
seine  Arme  nicht  zur  Stütze  beim  Gehen  zu  benützen,  sondern  auf- 
recht zu  gehen. 

Ch.  Morris  hat  versucht,  hierauf  eine  Antwort  zu  geben.  Er 
glaubt1  diese  in  zwei  Dingen  zu  finden:  In  dem  grossen  Gewichte 
des  Körpers  und  in  der  Kürze  der  Arme,  welche  jenen  hypothetischen 
Wesen  zukamen.  Auch  heute  lebt  der  grösste  Menschenaffe,  der 
Gorilla,  vorwiegend  auf  der  Erde ; und  das  ist  wahrscheinlich  darum 
der  Fall,  weil  sein  bedeutendes  Körpergewicht  ein  Leben  und  eine 
Fortbewegung  auf  den  Ästen  der  Bäume  erschwert.  In  gleicher 
Weise,  schliesst  Morris,  werden  jene  Menschenaffen,  aus  welchen 
der  Mensch  entsprang,  durch  die  Schwere  und  Grösse  ihres  Körpers 
veranlasst  worden  sein,  das  Leben  auf  Bäumen  aufzugeben,  welches 
ihre  Vorfahren  geführt  hatten2. 

Auf  solche  Weise,  mit  der  Übersiedelung  auf  den  ebenen  Boden, 
war  die  eine  Bedingung  gegeben,  welche  zum  aufrechten  Gange 
hintiberführte.  Aber  noch  ein  Zweites  musste  hinzukommen,  um 
einen  solchen  zu  ermöglichen  oder  gar  zu  erzwingen:  die  Kürze 
der  Arme  (1.  c.  S.  347,  348).  Bekanntlich  haben  die  heutigen  • 
menschenähnlichen  Affen  z.  T.  längere  (Gorilla,  Chimpanse),  z.  T. 
sogar  sehr  viel  längere  Arme  (Orang,  Gibbon)  als  der  Mensch.  Bei 
letzteren  beiden  anthropomorphen  Gattungen  reichen  sie  sogar  bis 
an  die  Knöchel  hinab.  Mehr  oder  weniger  (Gibbon)  benutzen  daher 
alle  diese  heutigen  Menschenaffen  ihre  Arme  mit  als  Gehwerkzeuge 
oder  doch  wenigstens  als  Stützen,  wenn  sie  von  ihren  Bäumen 
heruntergestiegen  sind  und  auf  dem  Boden  sich  fortbewegen.  Jene 
Affen  aber,  von  welchen  die  Entwickelung  zum  Menschen  ausging, 
schliesst  Morris,  müssen  bereits  ähnlich  kurze  Arme  gehabt  haben 
wie  der  heutige  Mensch ; denn  so  lange  die  Arme  eine  solche  Länge 
besassen,  dass  sie  überhaupt  bequem  zum  Gehen  benutzt  werden 
konnten,  wird  das  auch  geschehen  sein.  Sowie  aber  durch  die  Kürze 
der  Arme  eine  Benützung  derselben  als  Gehwerkzeuge  sehr  erschwert, 

1 Ch.  Morris,  From  brüte  to  man.  American  Naturalist.  Bd.  24.  1890. 

S.  341-350. 

2 Vergl.  im  Gegenteil  dazu  die  Ansicht  von  Kollmann  (S.  112  ff.),  welche 
umgekehrt  auf  kleine  menschliche  Ahnen  hinausläuft. 
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fast  zur  Unmöglichkeit  geworden  war,  wurden  ihre  Besitzer  zum  auf- 
rechten Gange  gezwungen,  sowie  sie  die  Bäume  verliessen,  um  auf 
der  Erde  zu  gehen. 

Morris  ist  überhaupt  der  Ansicht,  dass  jene  anthropomorphen 
Affen,  von  welchen  der  Mensch  seinen  Ursprung  nahm,  dem  Menschen 
im  Körperbau  bereits  sehr  ähnlich  waren,  so  dass  also  nicht  der 
Körperbau  sich  wesentlich  veränderte,  indem  aus  dem  Affen  ein 
Mensch  wurde,  sondern  mehr  das  Gehirn. 

Durch  die  Schwere  der  Körper  zum  Aufgeben  des  Baumlebens 
veranlasst,  auf  dem  Erdboden  durch  die  Kürze  der  Arme  zum  auf- 
rechten Gange  gezwungen,  durch  diese  beiden  Umstände  zur  Be- 
freiung der  Arme  vom  bisherigen  Dienste  bei  der  Unterstützung  des 
Körpers  gelangt,  durch  diese  Befreiung  der  Arme  zu  lebhafterer 
Thätigkeit,  Entfaltung  und  Zunahme  des  Gehirnes  angeregt  — das 
wäre  also  die  obige  Schlussfolge.  ’ 

Dieselbe  hat  etwas  Bestechendes.  Zwar  kann  man  einwerfen, 
dass  unter  den  lebenden  anthropomorphen  Affen  gerade  der  am  besten 
Aufrechtgehende,  der  Gibbon  \ nicht  etwa  die.  kürzesten  Arme  habe, 
sondern  umgekehrt,  neben  dem  Orang,  die  längsten.  Indessen  lässt 
sich  hierauf  zweierlei  erwidern:  Einmal,  dass  der  Gibbon  vom  Auf- 
rechtgehen doch  nur  selten  Gebrauch  macht,  da  er  selten  von  den 
Bäumen  herniedersteigt.  Zweitens  aber,  dass  der  obige  Gedanken- 
* • gang  keineswegs  behauptet,  der  etwas  grössere  oder  geringere  Grad 
des  Aufrechtgehens  hänge  von  der  etwas  geringeren  oder  grösseren 
Länge  der  Arme  ab,  stehe  zu  letzterer  direkt  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisse. Sondern  er  greift  nur  den  einen  extremen  Fall  auf  und 
behauptet:  Wenn  die  Arme  so  sehr  kurz  sind,  dass  ihre  Benutzung 
zum  vierfüssigen  Gehen  auf  ebener  Erde  dem  Tiere  ausgesprochene 
Unbequemlichkeiten  und  Schwierigkeiten  verursacht,  dann  wird  es 
diese  Benützung  unterlassen  und  sich  den  zweifüssigen  Gang  an- 
gewöhnen. 

Wir  werden  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sehen,  wie  Cope 
auch  hinsichtlich  des  Fusses  der  Ansicht  ist,  dass  derselbe  bei  der 


1 Nach  dem  Gibbon  kommt  hinsichtlich  des  aufrechten  Ganges  wohl  der 
Gorilla;  der  Chimpanse  und  der  Orang  aber  dürften  nur  seltener  denselben  an- 
nehmen. Von  Wichtigkeit  ist  es.  dass,  wie  Ch.  Morris  (The  making  of  man. 
The  American  Naturalist.  Vol.  20.  1886.  S.  493—505)  hervorhebt,  der  Gorilla 
gerade  wenn  er  angegriffen  ist,  stets  Gebrauch  von  dieser  Fähigkeit  macht; 
denn  welch  gewaltiges  Förderungsmittel  der  körperlichen  Entwickelung  der 
Lebewelt  im  Kampfe  liegt,  ist  ja  bekannt. 
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gesuchten  Stammform  des  Menschengeschlechtes  bereits  ebenso  wie 
beim  heutigen  Menschen  ein  Gehfuss  gewesen  sei. 

Bisher  können  wir  unter  den  fossilen  Menschenaffen  kein  solches 
Wesen  nachweisen,  wie  es  Morris  im  Auge  hat.  Vielleicht,  weil  wir 
dasselbe  bisher  nur  noch  nicht  gefunden  haben.  Das  wäre  sehr  er- 
klärlich; denn  die  Reste  fossiler  Menschenaffen  sind  ganz  überaus 
selten.  Von  vornherein  ist  daher  die  übergrosse  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  die  Reste  gerade  eines  derartigen  Menschenaffen  über- 
haupt noch  nicht  aufgefunden  wären.  Aber  denkbar  wäre  es  doch 
immerhin,  dass  unter  den  wenigen  bisher  bekannten  fossilen  Gattungen 
anthropomorpher  Affen  sich  bereits  die  gesuchte  Form  verbergen 
könnte.  Darum  „verbergen“ , weil  wir  diese  fossilen  Formen  erst 
mangelhaft  kennen,  und  von  denselben  noch  keine  ganzen  Skelette, 
also  namentlich  keine  zu  einem  Individuum  gehörigen  Arme,  Beine 
und  Becken  gefunden  haben,  an  welchen  man  das  Vorhandensein 
dieser  Eigenschaften  mit  Sicherheit  darthun  könnte  (vergl.  S.  13, 
Der  Oberarm  von  Dryopithecus ). 

3.  Zwei  fossile  anthropomorphe  Affen  mit  gewissen,  auffallend 
menschenähnlichen  Eigenschaften. 

Dryopithecus. 

Wir  haben  gesehen,  in  wie  hochgradiger  Weise  die  Zähne  einer 
dieser  fossilen  anthropomorphen  Gattungen,  des  Dryopithecus , denen 
des  Menschen  gleichen  (S.  51).  Diese  Ähnlichkeit  ist  grösser,  als 
bei  irgend  einer  anderen  lebenden  oder  fossilen  Gattung  der  anthropo- 
morphen Affen.  Ja,  sie  ist  so  überraschend  gross,  dass  seiner  Zeit 
von  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  die  isolierten  Zähne  unseres 
schwäbischen  Dryopithecus  für  echte  Menschenzähne  erklärt  wurden 
(S.  17)  und  dass  auch  mir  während  ihrer  Untersuchung  immer 
wieder  aufs  neue  die  Frage  auftauchte,  ob  ich  nicht  Menschenzähne 
vor  mir  habe.  Der  Gedanke  liegt  daher  ziemlich  nabe,  ob  wir  nicht 
in  diesem  Dryopithecus  eine  solche  Form  gefunden  haben  könnten, 
welche  nicht  nur  im  Gebiss,  sondern  auch  in  dem  aufrechten 
Gange  und  der  Kürze  ihrer  Arme,  kurz  im  ganzen  Körperbau,  dem 
Menschen  ähnlicher  gewesen  ist,  als  irgend  eine  andere  der  lebenden 
und  fossilen  Gattungen  der  Anthropomorphen.  So  ähnlich,  dass 
man  sie  als  den  Ausgangspunkt  des  Menschengeschlechtes  betrachten 
könnte. 

Dieser  Gedanke  lag  um  so  näher,  als  auch  von  Lartet,  welcher 
seiner  Zeit  einen  Unterkiefer  des  Dryopithecus  in  Frankreich  ge- 
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funden  hatte  x,  auf  Grund  der  Zahngestalt,  der  (vermeintlichen)  Kürze 
der  Schnauze,  der  Steilheit  der  Kinnlinie  und  des  späten  Erschei- 
nens der  Weisheitszähne,  dem  Dryopithecus  die  erste  Stelle  in  der 
Reihe  aller  lebenden  wie  fossilen  Menschenaffen  zuerkannt  worden 
war.  Diese  Auffassung  wurde  allgemein  geteilt;  und  als  man  nun 
vollends  in  Frankreich  bei  Thenay1 2 *  in  tertiären  Schichten  Feuerstein- 
Splitter  gefunden  hatte  ^ welche  ganz  den  Eindruck  erweckten,  dass 
sie  vom  Menschen  geschlagen  worden  seien,  während  doch  ein  Mensch 
in  tertiären  Schichten  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  ist  — so 
war  es  erklärlich,  dass  man  den  Dryopithecus  mit  denselben  in  Ver- 
bindung zu  bringen  versuchte.  Daher  sprach  Gacdry  früher  einmal 
die  Ansicht  aus 8,  falls  die  Splitter  nicht  natürlich,  sondern  wirklich 
künstlich  geschlagen  wären,  so  sei  die  einfachste  Annahme  die,  dass 
Dryopithecus  dieselben  erzeugt  habe.  In  ähnlicher  Weise  äusserte 
sich  auch  Mortillet,  indem  er  derartige  Feuersteine  und  Holzkohlen 
im  Tertiär  auf  irgend  einen  hypothetischen  Menschenähnlichen  zurück- 
führte4. 

Gegenüber  solchen  Deutungen  machte  Zittel  geltend,  dass  sich 
diese  Feuersteinsplitter  durch  nichts  von  den,  durch  meteorologische 
Einflüsse  auf  natürlichem  Wege  zersprungenen  unterscheiden,  welche 
z.  B.  den  Boden  der  libyschen  Wüste  meilenweit  bedecken5 6. 

Aber  zugleich  war  auch  schon  Gaüdry,  auf  Grund  eines  zweiten, 
besser  erhaltenen  Unterkiefers  von  Dryopithecus , den  man  in  Frank- 
reich fand  (S.  13),  zu  einer  Ansicht  gelangt,  welche  der  von  Lartet 
begründeten  direkt  widersprach.  So  wurde  denn  Dryopithecus  aus 
seiner  herrschenden  Stellung  unter  den  Anthropomorphen  völlig  ge- 
stürzt. Hatte  er  bisher  für  den,  dem  Menschen  ähnlichsten  der- 
selben gegolten,  so  erklärte  ihn  Gaüdry  nun  für  den,  dem  Menschen 
unähnlichsten.  Aus  der  ersten  Stelle  der  Reihe  kam  er  an  die  letzte. 
Hatte  man  früher  die  Reihenfolge  mit  ihm  dicht  hinter  dem  Menschen 
eröffnet,  so  ordnete  Gaüdry  nun  umgekehrt  die  Anthropomorphen  in 
dieser  Weise: 

Chimpanse,  Orang — Gibbon — Pliopithecus,  Gorilla,  Dryopithecus. 

1 Compt.  rend.  Acad.  Paris.  T.  43.  28.  Juli  1856. 

2 Loire  et  Cher. 

8 Enchainements  du  monde  animal.  Paris  1878.  S.  241. 

4 Mortillet,  La  pröhistorique  antiquitfc  de  l’homme.  Biblioth&jue  des 

Sciences  contemporaires.  Vol.  I.  Paris  1883.  Ich  citiere  nach  dem  Referat  von 
Schlosser  im  Litteraturbericht  f.  Zoologie  f.  d.  Jahr  1884  im  Archiv  für  An- 
thropologie. 

6 Handbuch  der  Palaeontologie.  München  1893.  Bd.  IV.  S.  719. 
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Zittel1  pflichtete  diesem  vernichtenden  Urteile  Gaudry’s  bei. 
Schlosser2  dagegen  hielt  die  LARTET’sche  Ansicht  aufrecht,  dass 
Dryopithecus  infolge  seiner  Zahnform  in  der  That  der  menschen- 
ähnlichste unter  den  Anthropomorphen  sei,  wenn  er  auch  durchaus 
den  Gedanken  zurückwies,  dass  er  der  Stammvater  des  Menschen 
sein  könne.  Auch  Pohlig,  indem  er  den  Eppelsheimer  Oberarm  dem 
Dryopithecus  zuschrieb  (s.  S.  15),  erklärte  sich  wegen  der  Beschaffen- 
heit dieses  Knochens  für  grösste  Menschenähnlichkeit  der  Gattung, 
während  wiederum  E.  Dubois  dem  schroff  widersprach. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  angezeigt  sein,  auf  diese  Ver- 
hältnisse näher  einzugehen.  Ich  will  daher  zunächst  die  von  Schlosser 
gegebene  Begründung  dieses  seines  Urteiles  darlegen  und  dasselbe 
sodann  mit  der  von  Gaudry  gegebenen  thun,  welcher  im  Gegenteil 
diesen  Anthropomorphen  seiner  grossen  Menschenähnlichheit  ent- 
kleidet. In  jedem  der  beiden  Fälle  sollen  darauf  die  Gegengründe 
geltend  gemacht  werden,  welche  abschwächend  wirken  können. 

Wenn  Schlosser  den  Gedanken  verneint,  dass  man  in  Dryo- 
pithecus eine  Ausgangsform  des  Menschengeschlechtes  erblicken  könne, 
so  stützt  er  sich  hierbei  auf  die  folgenden  Verhältnisse: 

Die  Kaufläche  der  Molaren  dieses  Affen  zeigt  eigentümliche 
Schmelzleisten  (S.  34,  42),  welche  sich  stets  beim  Chimpanse  und  Orang 
und  bisweilen  beim  Menschen  wiederfinden  (S.  28).  Diese  Leisten  sind 
nun  aber  bei  dem  Chimpanse  und  Orang  sehr  zahlreich  und  scharf, 
beim  Menschen  (Taf.  1 Fig.  5)  recht  selten,  während  sie  bei  Dryo- 
pithecus eine  Mittelstellung  einnehmen  (Taf.  II  Fig.  9, 10).  Nun  ist  diese 
auffallende  Eigenschaft  der  Zähne  zweifelsohne  nicht  etwas  von  ur- 
alten Zeiten  her  Ererbtes,  sondern  ein  erst  im  Laufe  der  geo- 
logischen Zeiten  Entstandenes,  das  wir  bei  Dryopithecus  zum  ersten 
Male  unter  den  anthropomorphen  Affen  beobachten.  Diese  Eigen- 
schaft hat  sich  dann,  nach  Schlosser,  weiter  vererbt  und  gesteigert; 
wenigstens  finden  wir  sie  in  sehr  starker  Ausbildung  bei  dem  Chim- 
panse und  Orang,  so  dass  man  wohl  meinen  möchte,  dass  diese 
Gattungen  ihre  Leisten  von  Dryopithecus  ererbt  haben,  also  seine 
Nachkommen  seien.  Dahingegen  kann,  so  folgert  Schlosser,  schwer- 
lich der  Mensch  ein  Nachkomme  des  Dryopithecus  sein ; denn  dann 
müsste  ja  auch  beim  Menschen  diese  Eigenschaft  eine  weitere  Steige- 

1 Handbuch  der  Palaeontologie.  Bd.  4.  S.  710. 

2 Die  Affen,  Lemuren,  Chiropteren,  Insectivoren  und  Fleischfresser  des 
europäischen  Tertiärs.  Beiträge  zur  Palaeontologie  Österreich-Ungarns.  Wien 
1887.  S.  288. 
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rung  erfahren  haben,  wogegen  gerade  umgekehrt  diese  Leisten  beim 
europäischen  Menschen  selten  und  auch  bei  niederer  stehenden  Völ- 
kern immer  noch  seltener  entwickelt  sind,  als  beim  Dryopithecus. 

Eine  solche  Folgerung  hat  vieles  für  sich.  Indessen  kann  man 
dagegen  mehreres  geltend  machen:  Einmal  nämlich  kommen  aller- 
dings beim  heutigen  Menschen  solche  Leisten,  wenn  auch  nicht 
gerade  sehr  selten,  so  doch  immerhin  nur  als  aussergewöhnliche 
Bildung  vor.  Aber  gerade  der  Umstand,  dass  diese  Leisten  bei  den 
wilden  Völkern  verhältnismässig  häufiger  auftreten,  als  bei  den  Kultur- 
rassen  des  Menschen,  spricht  — falls  er  wirklich  genau  richtig  ist 
(S.  29)  — dafür,  dass  diese  Eigenschaft  jetzt  allmälig  verloren 
geht,  dass  sie  also  bei  dem  Menschen  längstvergangener  Zeiten  viel 
häufiger  gewesen  sein  dürfte. 

Nun  darf  man  natürlich  in  dieser  Hinsicht  unseren  Dryopithecus, 
welcher  der  miocänen  Epoche  angehört  (S.  16),  nicht  vergleichen 
mit  dem  heutigen  Menschen,  sondern  nur  mit  demjenigen  tertiärer 
Zeiten  (s.  später).  Ist  es  aber  wahrscheinlich,  dass  diese  ältesten  Ver- 
treter des  Menschengeschlechtes  derartige  Zahnleisten  allgemein  be- 
sessen haben,  so  würde  gerade  das  Umgekehrte  von  dem  sich  er- 
geben, was  Schlosser  folgert:  Es  würden  diese  Leisten  nicht  ein 
trennendes  Merkmal,  sondern  ein,  dem  ältesten  Menschen  und  dem 
Dryopithecus  gemeinsames  Band  bilden,  welches  somit  gerade  um- 
gekehrt für  die  Abstammung  des  Menschen  vom  Dryopithecus  spräche. 

Einem  solchen  Gedankengange  würde  man  allerdings  wiederum 
einwerfen  dürfen,  dass  diese  Bildung  der  Zahnleisten  sich  dann  ja 
bei  dem  einen  Nachkommen  des  Dryopithecus , dem  Menschen,  all- 
mälig verringert,  bei  den  anderen  Nachkommen,  dem  Chimpanse 
und  Orang,  dagegen  allmälig  verstärkt  haben  würde,  was  nicht 
sehr  wahrscheinlich  wäre.  Indessen  ganz  unmöglich  wäre  das  doch 
nicht;  denn  warum  sollte  nicht  irgend  eine  Eigenschaft  einer  Stamm- 
form sich  bei  dem  einen  Zweige  derselben  abschwächen,  bei  dem 
anderen  Zweige  dagegen  verstärken,  wenn  die  Bedingungen,  welche 
das  bewirken , hier  wie  dort  entgegengesetzte  sind  \ Gerade  wenn 
wirklich  bei  den  Kulturrassen  des  Menschen  diese  Leisten  seltener 
Vorkommen,  als  bei  den  wilden  Völkern,  so  könnte  man  das  viel- 
leicht so  erklären,  dass  durch  die  bei  den  Kulturrassen  des  Menschen 
stattfindende  weichere  Zubereitung  der  Speisen,  also  durch  das  in- 


1 Vergl.  „Über  die  Ursachen  der  Zahnreduktionen  und  Zahnfonnen*  in 
Teil  II  dieser  Arbeit. 
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folge  davon  sehr  herabgeminderte  Kaugeschäft,  die  Leisten  sich  ver- 
mindern. Wogegen  sie  umgekehrt  dann  bei  mangelnder  Zubereitung 
der  Speisen  und  dadurch  sehr  vermehrtem  Kaugeschäfte  sich  ver- 
mehren müssten,  was  ihre  Bildung  bei  Orang  und  Chimpanse  er- 
klären würde.  0 

Es  Hesse  sich  aber  auch  zweitens  geltend  machen,  dass  das 
Vorhandensein  der  Leisten  bei  Orang  und  Chimpanse  durchaus  nicht 
notwendig  einen  Beweis  genetischer  Beziehungen  zwischen  ihnen  und 
Dryopithecus  gewähren  müsse.  In  Taf.  I Fig.  8,  9 ist  der  Molar 
eines  den  Anthropomorphen  ganz  fernstehenden,  platyrrhinen  Schweif- 
affen, einer  Pitkecia  aus  Brasilien,  besprochen  und  dargestellt  worden, 
welcher  trotzdem,  und  zwar  ganz  ausnahmsweise  unter  den  Affen, 
in  hohem  Masse  diese  Leisten  besitzt.  Offenbar  hat  diese  Affen- 
gattung die  Leisten  doch  ganz  unabhängig  von  Dryopithecus  er- 
worben ; es  könnte  daher  auch  bei  Chimpanse  und  Orang  das  Gleiche 
immerhin  möglich  sein.  Dasselbe  gilt  aber  auch  vom  Menschen; 
kurz,  diese  Schmelzleisten  dürfen  wohl  nur  mit  Vorsicht  für  ver- 
wandtschaftliche Spekulationen  verwendet*  werden. 

Ob  aber  Schlosser  nicht  trotzdem  das  Wahrscheinlichere  ge- 
troffen hat,  wenn  er  meint,  dass  Dryopithecus  der  Vorfahr  von  Chim- 
panse und  Orang  sei,  dagegen  mit  dem  Menschen  durch  kein  engeres 
Band  verknüpft  würde,  das  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Immerhin 
sind  diese  Leisten  bei  Orang  und  Chimpanse  so  viel  stärker  als  bei 
Dryopithecus  ausgebildet,  sind  infolgedessen  die  Höcker  ihrer  Zähne 
so  sehr  viel  geringer  entwickelt,  als  bei  letzterem,  dass  man  un- 
bestritten behaupten  kann: 

Die  Zähne  des  Dryopithecus  sind,  was  Leisten  und 
Höcker,  also  allgemeine  Gestalt,  anbetrifft,  denen  des 
Menschen  weit  ähnlicher,  als  denen  des  Chimpanse  und 
Orang.  Soweit  daher  allein  auf  Grund  der  Zahngestalt 
die  grössere  oder  geringere  Verwandtschaft  zweier 
Tierformen  überhaupt  festgestellt1  werden  dürfte,  könnte 
man  in  vorliegendem  Falle  sagen,  dass  Dryopithecus 
dem  Menschen  näher  verwandt  ist,  als  dem  Orang  und 
Chimpanse,  dass  folglich  Dryopithecus  auch  in  der 
Reihe  der  menschenähnlichen  Affen  die  vorderste  Stel- 


1 Es  kann  die  Ähnlichkeit  der  Zahnform,  ebenso  wie  die  Ähnlichkeit  anderer 
Bildungen,  unter  Umständen  bekanntlich  sehr  irre  führen,  indem  sie  zwei  ver- 
schiedenen Tiergruppen  nicht  durch  Erbschaft  des  einen  vom  anderen,  sondern 
durch  selbständigen  Erwerb  überkommen  ist. 
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lung,  hinter  dem  Menschen,  erhalten  müsste.  Diesen  letzteren 
Teil  des  Schlusses  spricht  übrigens  Schlosser,  wie  wir  sahen,  in  der- 
selben Schärfe  aus;  nur  den  ersteren  aber  verneint  er. 

Bei  solcher  Betrachtungsweise  ergiebt  sich  aber  sogleich  eine 
Schwierigkeit.  Wir  fanden  (S.  51),  dass  die  Zähne  des  Dryopühecus 
denen  des  Gibbon  ebenfalls  ausserordentlich  ähnlich  sind;  dass  mithin 
beide,  Dryopühecus  wie  Gibbon,  Molaren  besitzen,  welche  den  mensch- 
lichen ähnlicher  sind,  als  die  der  anderen  Anthropomorphen. 

Nun  gilt  aber  der  Gibbon  — trotz  dieser,  übrigens  bisher  wohl 
wenig  beachtet  gewesenen  grossen  Menschenähnlichkeit  im  Gebisse 
und  trotzdem  er  mehr  und  besser  aufrecht  geht,  als  die  übrigen 
Anthropomorphen  — dennoch  wegen  anderer  Eigenschaften  als  der 
dem  Menschen  am  fernsten  stehende  Menschenaffe.  Folglich  müsste 
ein  gleich  vernichtendes  Urteil  auch  den  Dryopühecus  treffen  — 
falls  man  nicht  etwa  den  Gibbon,  wie  von  vereinzelten  Forschern 
geschehen  ist,  doch  für  eine  dem  Menschen  sehr  nahestehende  Form 
erklären  wollte. 

So  sehr  bestechend  es  daher  auch  sein  möchte,  auf  Grund  der 
Zahnform  den  Grad  der  Verwandtschaft  auch  dieser  Tiere  festzu- 
stellen, so  zeigt  sich  doch,  dass  notwendig  auch  andere  Merkmale 
zu  berücksichtigen  sind.  Wir  wollen  daher  jetzt  die  Gründe  be- 
sprechen, welche  eine  Autorität  wie  Gaudry  bewogen,  trotz  dieser 
dem  Menschen  so  ähnlichen  Zahnform  den  Dryopühecus  gerade  um- 
gekehrt für  den  am  wenigsten  menschenähnlichen  der  anthropo- 
morphen  Affen  zu  erklären.  Ich  werde  auch  hier  einem  jeden  der 
von  Gaudry  geltend  gemachten  Gründe  das  entgegenhalten,  was  sich 
denselben  einwerfen  lässt. 

Das  Hauptgewicht  legt  Gaudry  bei  der  Beurteilung  dieser  Frage 
auf  die  Länge  der  Schnauze,  welche  Dryopühecus  gehabt  hat;  also 
auf  das  grössere  oder  geringere  Mass  seiner  Prognathie.  Diese  er- 
achtet er  als  massgebend  für  die  grössere  oder  geringere  Menschen- 
ähnlichkeit, also  für  die  Stellung  der  betreffenden  Gattung  in  der 
Reihe  der  Anthropomorphen.  Lartet  hatte  gelehrt,  dass  Dryopühecus 
eine  ganz  besonders  kurze  Schnauze  gehabt  habe.  Gaudry  schliesst 
auf  das  gerade  Gegenteil,  und  zwar  unter  der  folgenden  Begründung: 

Mit  längeren,  d.  h.  stärker  vorspringenden,  Kiefern  geht,  ceteris 
paribus,  Hand  in  Hand  eine  längere  Zahnreihe,  da  diese  ja  die  Kiefer 
erfüllt.  Das  spricht  sich  besonders  aus  in  der  Länge  des  Raumes, 
welchen  in  der  Zahnreihe  die  Prämolaren  und  der  Eckzahn  ein- 
nehmen. Dieser  Raum  ist  beim  Menschen  viel  kürzer  als  selbst  beim 
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jungen  Menschenaffen,  der  doch  noch  weit  menschenähnlicher  ist, 
als  der  erwachsene.  In  noch  viel  besserer  Weise  aber  lässt  sich 
nach  Gacdry  der  grössere  oder  geringere  Grad  dieser  Prognathie  er- 
kennen aus  dem  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Breite  der  ganzen 
Zahnreihe.  Ich  werde  weiter  unten  diese  Zahlen  wiedergeben  und 
will  hier  nur  vorgreifend  bemerken,  dass  Dryopithecus , gegenüber  der 
Breite  seiner  Zahnreihe,  die  grösste  Länge  der  letzteren  besitzt. 

In  solcher  Weise,  so  schliesst  Gaüdry,  erkennt  man  am  besten, 
dass  Dryopithecus  eine  längere  Schnauze  hatte,  als  irgend  ein  anderer 
der  Anthropomorphen.  Allerdings  hatte  Lautet  aus  dem  zuerst  ge- 
fundenen Unterkiefer  seiner  Zeit  gerade  das  Umgekehrte  gefolgert. 
Indessen  hob  Gaüdry  hervor,  dass  dieser  erstgefundene  Kiefer,  wie 
aus  dem  Fehlen  jeglicher  Abnutzung  an  den  Zähnen  hervorgeht,  von 
einem  jugendlichen  Tiere  herrühre;  und  solche  sind  bei  den  Affen 
stets  menschenähnlicher  als  die  alten;  wogegen  der  letztgefundene 
Kiefer  einem  alten  Tiere  gehöre.  So  ist  denn  beim  jungen  Anthropo- 
morphen auch  die  Schnauze  verhältnismässig  weniger  vorspringend 
als  beim  alten.  Zudem  war  noch  bei  dem  erstgefundenen,  jugend- 
lichen Kiefer  das  vordere  Ende  abgebrochen,  daher  eine  Restauration 
Irrtümern  ausgesetzt,  welchen  Lartet  unterlag,  während  Gaüdry  die-  * 
selben  vermied. 

Auch  Milne-Edwards  1 schloss  sich  dieser  Auffassung  Gaüdry’s 
an,  indem  er  ausführte,  die  Prognathie  sei  bei  diesem  Affen  so  stark, 
dass  man  weit  eher  auf  einen  Quadru-  als  einen  Bipeden  schliessen 
müsse.  Der  Unterkiefer  nähere  sich  mehr  demjenigen  des  Gorilla, 
als  dem  irgend  eines  anderen  Anthropomorphen. 

Man  kann  nun  aber  das  Mass  der  Prognathie  auch  in  der  Weise 
bestimmen,  dass  man  Breite  und  Länge  nicht  des  Gebisses,  sondern 
des  Kiefers  misst.  Es  ist  nämlich  Bonwill  durch  die  unten  näher 
erläuterten  Messungen  an  mehr  als  200  Schädeln  von  Menschen  zu 
dem  Satze  gelangt,  dass  der  normale  menschliche  Schädel  in  seinen 
Kiefern  ein  gleichseitiges  Dreieck  darbietet,  und  A.  Gysi1 2  hat  diese 
Untersuchungen  noch  weiter  geometrisch  konstruierend  verfolgt. 
Wenn  Bonwill  freilich  diese  seine  Entdeckung  in  eine  Parallele 
bringt  mit  der  Entdeckung  des  Gravitationsgesetzes,  so  dürfte  das 
wohl  zu  viel  sein  und  nicht  anerkannt  werden.  Davon  aber  ab- 

1 Compt.  rend.  hebd.  Acad.  d.  sc.  Paris  1890.  T.  110.  S.  373. 

2 Vergl.  in  A.  Gysi,  Die  geometrische  Konstruktion  eines  menschlichen 
oberen,  bleibenden,  normalen  Gebisses  mittlerer  Grösse.  Schweizerische  Viertel- 
jahrsschrift für  Zahnheilkunde.  Bd.  5.  No.  1.  1895.  18  S.  1 Taf.  Sonderabzug. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Wilrtt.  1898.  6 
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gesehen  gelangte  er  zu  den  folgenden  Ergebnissen  hinsichtlich  des 
Menschen : 

Am  Unterkiefer  ist  die  Entfernung  zwischen  den  Mittelpunkten 
der  beiden  Gelenkköpfe  des  Kiefers  stets  gleich  der  Entfernung  von 
jedem  dieser  beiden  Mittelpunkte  bis  zu  dem  Berührungspunkte  der 
Schneidekanten  der  beiden  mittleren  unteren  Incisiven. 

Ebenso  ist  am  Oberkiefer  die  Entfernung  zwischen  den  Mittel- 
punkten der  zwei  Gelenkpfannen  an  der  Schädelbasis  stets  gleich  der 
Entfernung  von  jedem  dieser  beiden  Mittelpunkte  bis  zu  dem  Be- 
rührungspunkte der  Schneidekanten  der  beiden  mittleren  oberen 
Incisiven. 

Kurz  gesagt:  Im  Ober-  und  im  Unterkiefer  ist  je  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  gegeben  durch  die  folgenden  drei  Punkte:  1.  Be- 
rührungspunkt der  Schneidekanten  der  beiden  mittleren  Incisiven. 
2.  und  3.  Die  beiden  Mittelpunkte  der  Gelenkpfannen  im  Oberkiefer 
bezw.  der  Gelenkköpfe  im  Unterkiefer.  Dabei  ergab  sich,  dass  die 
Seite  dieses  gleichseitigen  Dreieckes  im  Durchschnitt  genau  100  mm 
lang  ist;  sie  schwankte  bei  den  verschiedenen  Rassen  zwischen  92 
und  108  mm. 

Da  mir,  wie  in  der  Anmerkung  gesagt,  die  bei  uns  seltenen 
Zeitschriften  nicht  erreichbar  waren,  in  denen  diese  Arbeit  veröffent- 
licht wurde,  so  kann  ich  nicht  sagen,  an  welchen  Menschenrassen 
Bonwill  seine  Messungen  angestellt  hat  und  ob  oder  mit  welcher 
Einschränkung  auf  gewisse  Rassen  er  sein  Gesetz  feststellt.  Jeden- 
falls aber  hat  er  dasselbe  nur  für  möglichst  orthognathe  Schädel 
geltend  gemacht;  denn  meine  unten  folgenden  Messungen  zeigen, 
dass  das  gleichseitige  Dreieck  sich,  wie  ja  selbstverständlich,  sofort 
in  ein  gleichschenkeliges  verwandelt,  bei  welchem  die  Basis  kürzer 
ist  als  jede  der  beiden  anderen  Seiten,  sowie  man  Neger  untersucht. 
Interessant  ist,  dass  diese  Neger  sämtlich  stärker  prognath  sind  als  der 
gleichfalls  gemessene  weibliche  Kretin,  obgleich  ich  nur  solche  Neger- 
schädel auswählte,  bei  welchen  die  Zähne  möglichst  senkrecht  standen. 
Andernfalls,  bei  schräger  Stellung  der  Zähne,  wird  die  Prognathie 
scheinbar  noch  viel  grösser,  als  sie  dem  Kieferbau  nach  wirklich  ist, 
d.  h.  das  gleichseitige  Dreieck  wird  noch  spitzer. 

Gysi  citiert  hier  die  mir  nicht  zugängliche  Arbeit  Bon wi  11*8 : American  Syst, 
of  Dent.  Surv.  Vol  11.  p.  487.  In  dem  mir  gleichfalls  nicht  zugänglichen  Lippin- 
cott’s  Magazine,  August  1890,  gebraucht  Bonwill  in  „Why  I deny  evolution“  den 
Vergleich  mit  dem  Gravitationsgesetz,  wie  ich  dem  Aufsatze  von  Cahall  entnahm: 
The  teeth  as  evidcnce  of  evolution.  American  Naturalist.  Bd.  24.  1890.  S.  224  ff. 
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Ich  messe  die  Seiten  des  Dreiecks  so  wie  Bonwill  und  ver- 
stehe in  der  folgenden  Tabelle  unter  „Breite“  die  Entfernung  zwischen 
den  oben  unter  2.  und  3.  angegebenen  Mittelpunkten  der  Gelenk- 
köpfe, bezw.  Pfannen,  und  unter  „Länge“  die  Entfernung  dieser 
Mittelpunkte  von  der  in  1 angegebenen  Berührungsstelle  der  mitt- 
leren Incisiven.  Bei  diesen  Messungen  ist  die  „Breite“  stets  am 
Unterkiefer  genauer  bestimmbar  als  am  Oberkiefer,  da  sich  von  den 
Gelenkköpfen  der  Mittelpunkt  leichter  finden  lässt  als  von  den  Ge- 
lenkpfannen. Ich  habe  daher  für  den  Oberkiefer  stets  die  am  Unter- 
kiefer genauer  gemessene  „Breite“  eingesetzt,  wenn  ich  auch  am 
Oberkiefer  eine  ein  wenig  abweichende  „Breite“  mass.  Die  „Länge“ 
der  Dreiecksseite  am  Oberkiefer  ist  dagegen  meist  wirklich  eine 
etwas  grössere  als  die  am  Unterkiefer,  weil  die  oberen  Zähne  über 
die  unteren  oft  übergreifen. 

Ich  wende  mich  nun  zuvörderst  zu  den  oben  erwähnten, 
von  Gaüdry  gegebenen  Zahlen  für  Breite  und  Länge  des  Gebisses 
von  Anthropomorphen  und  Menschen.  Des  leichteren  Überblickes 
wegen  hebe  ich  die,  gegenüber  der  Breite  verhältnismässige  Länge 
des  Gebisses  durch  fetten  Druck  hervor. 


Breite 

Länge 

Breite  : Länge  des  Gebisses 

mm 

mm 

= 

Dryopithecus  . . . 

. . . 40 

71 

100  : 177 

Gorilla 

. . . 60 

100 

100  : 166 

Orang 

. . . 59 

85 

100  : 144 

Chimpanse  . . . . 

. . . 52 

70 

100  : 134 

Sogen.  Hottentotten- Venus  56 

55 

100:  98 

i aber  zu  prüfen, 

ob  und  wie 

weit 

etwa  diese  Verhältnis- 

zahlen  bei  einer  und  derselben  Gattung  variieren  könnten,  habe  ich 
die  folgenden  Messungen  an  Unterkiefern  gemacht,  wobei  möglichst 
in  mittlerem  Lebensalter  stehende,  also  mit  nur  mässig  abgenutztem, 
vollzähligem  Gebiss  versehene  Schädel  genommen  wurden.  Da  die 
Länge  des  Gebisses  so  sehr  von  der  senkrechten  oder  schrägen 
Stellung  der  Schneidezähne,  wie  auch  von  der  Art  der  Messung 
beeinflusst  wird,  so  müssen  notwendig  Unterschiede  gegenüber  Gaddrys 
Angaben  entstehen.  Auf  diese  Unterschiede  kommt  es  daher  hier 
nicht  an,  sondern  nur  auf  die  Variabilität. 
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Breite  Länge  Breite  : Länge  des  Gebisses 


Orang 1 

mrn 

62 

mm 

100 

100  : 161(1 50  im  Oberkiefer) 

3 

Ti  

59,5 

86,6 

100: 115 

• 

n 

58,6 

83 

100:  141 

Gorilla1 * * 4 * * * 

67,4 

98.7 

100  : 146 

5 

Jl  •*•••* 

64,8 

93,6 

100  : 144 

Nur  bis  an  den 

6 

Ti  •••••♦ 

68,4 

96,9 

100:  141 

Alveolarrand  der 

7 

7)  * 

70,0 

98,5 

100: 140 1 

Incisiven  gern. 

Chimpanse 8 9 10 

52,4 

70,0 

100:  134 

£ 

7)  • • • • * 

60.0 

76,8 

100:  128 

Nur  bis  an  den 
Alveolarrand  der 

Hylobates  leuciscus 10 

30,5 

38,3 

100  : 125, 

Incisiven  gern. 
5 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  bei  den  von  mir  gemesse- 
nen Schädeln  Orang  und  Gorilla  ungefähr  dasselbe  Längen-Breiten- 
Verhältnis  im  Gebiss  besitzen,  so  dass  der  Längenindex  bei  beiden 
ungefähr  zwischen  146 — 140  schwankt.  Einen  Unterschied,  wie 
Gaüduy  ihn  zu  Gunsten  bezw.  Ungunsten  des  Gorilla  feststellte,  zeigen 
mithin  die  von  mir  gemessenen  Schädel  nicht.  Diese  Verhältnisse 
scheinen  also  zu  variieren. 

Aber  ganz  wie  bei  Gaudry,  so  folgt  auch  bei  mir  Chimpanse 
erst  hinter  Orang  und  Gorilla,  und  zwar  mit  einem  Längenindex 
von  nur  134 — 128. 

Hinter  Chimpanse  kommt  dann  Gibbon  mit  125,5. 

Es  würde  sich  daher  hinsichtlich  der  verhältnismässigen  Länge 
des  Gebisses  die  folgende  Reihe  ergeben: 

Mensch ; Gibbon ; Chimpanse ; Orang — Gorilla. 

Nachdem  wir  so,  um  einen  Ausdruck  für  den  Grad  der  Pro- 
gnathie zu  gewinnen,  die  Länge  des  Gebisses  in  Beziehung  zur  Breite 
desselben  gebracht  haben,  wollen  wir  den  Grad  der  Prognathie  doch 
auch  noch  nach  der  von  Bonwill  aufgestellten  Art  der  Messung  be- 
stimmen, indem  wir  Länge  und  Breite  des  Kiefers  verschiedener 
Formen  miteinander  vergleichen  (s.  S.  81). 

1 No.  337,  Stuttgarter  Sammlung. 

* No.  4876,  Berliner  landwirtschaftliche  Hochschule. 

8  No.  5021,  . 

4 No.  4119,  Greifswalder  zoologische  Sammlung. 

6 No.  4118, 

8 No.  4116, 

T No.  4117, 

8 No.  4486,  Berliner  landwirtschaftliche  Hochschule. 

9 No.  4120,  Greifswalder  zoologische  Sammlung. 

10  No.  675,  Stuttgarter  Sammlung. 
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Unterkiefer.  Oberkiefer. 

Breite  Länge  Breite : Länge  Breite  Länge  Breite : Länge 


mm 

mm 

mm 

mm 

— — 

Bonwill’s  Messungen 1 2 

100 

100 

100:100 

100 

100 

100:100 

Kretine7 

89 

98 

100:110 

89 

102 

100:115 

Mumie  aus  Ägypten 3 . 

98,7 

109,5 

100:111 

98,7 

110,7 

100:112 

Neger,  Eunuch4 * 6  . . . 

98,7 

111 

100:112,5 

98.7 

in 

IQQj  112,5 

Nago-Neger8  . . . . 

87,5 

105,5 

100:120 

87,5 

105,5 

100: 120 

Monbuttu-Neger 0 . . 

— 

— 

— 

97 

120 

100 : 124 

Orang7 

99 

169 

100:170,7 

99 

175 

100 : 176,7 

Hylobates  leuciscus 8 . 

43,8 

64,2 

100: 146,6 

43,8 

65 

100 : 148,4 

Aus  den  obigen  Messungen  ergiebt  sich  das  Folgende:  Wenn 
man  als  normal  für  den  Menschen  den  orthognathen  Zustand  be- 
zeichnen will , bei  welchem  der  Kiefer  das  gleichseitige  Dreieck 
Bonwill’s  darbietet,  so  kann  man  für  die  anthropomorphen  Affen 
als  normal  den  prognathen  Zustand  bezeichnen,  bei  welchem  der 
Kiefer  ein  gleichschenkliges  Dreieck,  mit  spitzerem  Winkel  an  der 
Spitze,  bildet.  Dieser  Winkel  ist  bei  den  verschiedenen  Gattungen 
mehr  oder  weniger  spitz,  d.  h.  sie  haben  eine  mehr  oder  weniger 
vorspringende  Schnauze.  Am  wenigsten  ist  das  wieder  der  Fall  bei 
Hylobates  leuciscus.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  bei  den  Negern 
der  Kiefer  ein  so  spitzes  Dreieck  bilden  kann,  dass 
diese  Bildung  fast  genau  in  der  Mitte  steht  zwischen 
dem  normalen  orthognathen  Menschen  und  dem  am 
wenigsten  prognathen  Menschenaffen,  dem  Gibbon. 
Fig.  3 u.  4 auf  Taf.  III  giebt  die  Kiefer  des  oben  aufgeführten  Nago- 
Negers  aus  Westafrika. 

So  ist  also  auch  bei  dieser  Art  der  Messung  Gibbon,  bezw. 
die  Art  leuciscus , der  mit  verhältnismässig  kürzestem  Kiefer  ver- 
sehene Anthropomorphe,  so  dass  er  wiederum,  wie  bei  voriger  Art  des 
Messens,  in  der  Reihe  der  Affen  dem  Menschen  am  nächsten  steht. 

1 100  ist  Durchschnitt;  die  Zahlen  schwanken  zwischen  94  und  108  mm. 

2 Dieser  Schädel  einer  Kretine,  No.  1628  der  Stuttgarter  Sammlung,  ent- 
stammt dem  Leprosen-Haus  zu  Salzburg. 

3 Mumien-Schädel  No.  1627  der  Stuttgarter  Sammlung. 

4 Neger  No.  1625  der  Stuttgarter  Sammlung. 

8 Nago-Neger  No.  1201  der  Stuttgarter  Sammlung.  Herr  Dr.  Vosseier 
hatte  die  Liebenswürdigkeit,  diesen  Schädel  zu  photographieren ; die  Figur  auf 
Taf.  III  zeigt  denselben. 

6 Monbuttu-Neger  No.  24139  der  Berliner  anatomischen  Sammlung.  Da  die  In- 
cisiven  im  Oberkiefer  fehlen,  so  ist  diese  Messung  nicht  genau,  sondern  nur  ungefähr. 

7 Orang  No.  332  der  Stuttgarter  Sammlung,  Männchen,  erwachsen. 

6 Gibbon  No.  675  der  Stuttgarter  Sammlung,  Männchen,  erwachsen. 
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Wir  erhalten  also  mit  Hilfe  dieser  von  Bonwill  vorgeschlagenen 
Dreiecksmessungen  des  Kiefers  die  nachstehende  Reihenfolge  der 
anthropomorphen  Affen: 

Orthognather  Mensch.  Prognather  Mensch.  Gibbon.  Orang. 
Länge:  100  120-124  146  176. 

Dieses  Ergebnis  scheint  mir  nun  von  einer  gewissen  Bedeutung 
für  die  Frage  nach  der  Stellung,  welche  dem  DryopitJiecus  in  der 
Reihe  der  anthropomorphen  Affen  zukommt:  Denn  wenn  der 
Gibbon,  also  derjenige  anthropomorphe,  welcher  nach  fast 
allgemeiner  Auffassung  dem  Menschen  am  fernsten  steht, 
dennoch  in  dem  tirade  seiner  Prognathie  dem  Menschen 
am  nächsten  kommt,  wenn  er  ihm  so  nahe  kommt,  dass  in 
dieser  Eigenschaft  die  prognathen  Menschen  nur  ebenso- 
viel über  ihm  stehen,  als  sie  unter  den  orthognathen 
anderen  Menschen  stehen  — dann  müsste  doch  eigent- 
lich das  Mass  der  Prognathie  nur  einen  untergeordneten 
Wert  für  diese  Frage  besitzen. 

Diese  Auffassung  aber  erfährt  durch  die  folgenden  Gründe  noch 
eine  weitere  Unterstützung: 

Es  gab  eine  Zeit,  sie  liegt  nicht  weit  zurück,  da  glaubte  man, 
dass  unter  den  Menschen  Prognathie  der  Regel  nach  nur  bei  niederen 
Rassen  auftrete;  da  glaubte  man,  die  weisse  Rasse  sei  derart  durch 
Orthognathie  ausgezeichnet,  dass  prognathe  Kiefer  entweder  eine 
pathologische  Erscheinung  oder  doch  nur  alveolar-prognath  seien  *. 
Je  mehr  aber  die  Schädel  heutiger  und  früherer  europäischer  Ge- 
schlechter untersucht  wurden,  desto  häufiger  wurden  die  Angaben 
über  Prognathie  bei  Europäern.  Nicht  nur  die  Schädel  aus  den 
an  2000  Jahre  alten  Franken-  und  Alemannengräbern,  sondern 
auch  die  deutschen  Schädel  der  Jetztzeit  zeigen  häufig,  wie  Koll- 
mann  hervorhebt , eine  Prognathie , welche  ganz  bedeutende  Grade 

1 Es  giebt  (vergl.  die  nächste  Anmerkung)  zwei  Arten  von  Prognathie: 
Die  eigentliche  Prognathie  entsteht  durch  eine,  über  das  Normale  hinausgehende 
Entwickelung  des  Ober-  und  Zwischenkiefers,  wozu  sich  ein  gewisser  Grad  von 
Knickung  der  Basilarknochen  gesellt.  Bei  starker  Ausbildung  werden  alle  Knochen 
des  Gesichtsschädels  und  selbst  die  Zahnwurzeln,  welche  dann  ganz  schief  in 
ihren  Alveolen  stecken,  mit  hineingezogen.  Die  uneigentliche,  alveolare  Progna- 
thie besteht  darin,  dass  nur  der  Alveolarfortsatz  des  Kiefers  schief  steht,  also 
vorgestreckt  ist,  in  welchem  unter  Umständen  die  Zähne  sogar  noch  gerade  sitzen 
können.  Beide  Arten  sind  indessen  derart  durch  Übergänge  miteinander  ver- 
bunden und  dem  Wesen  nach  so  dasselbe,  das3  man  sie  nicht  einander  gegenüber- 
stellen kann.  Sie  sind  nur  dem  Grade  nach  unterschieden. 
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annehmen  kann l.  In  den  Rossdorfer  Reihengräbern  ist  nach  Koll- 
mann ein  Schädel  mit  einem  Profilwinkel  von  84°  gefunden ; in  anderen 
Fällen  fand  man  solche  von  80 — 86°.  Das  sind  Zahlen,  wie  sie  die 
Australneger  aufweisen.  Das  alles  sind  aber  keineswegs  etwa  krank- 
haft veränderte  Schädel,  sondern  im  übrigen  ganz  normale.  An 
30  normalen  Männerschädeln  deutscher  Abkunft  aus  der  Jetztzeit 
hat  Welker  nicht  weniger  als  43  °/0  überhaupt  prognath  zu  nennende 
gefunden,  wenn  man  nämlich  in  diesem  Falle  einen  Nasenwinkel  von 
59—66,5°  als  orthognath,  von  über  66,5°  als  prognath  bezeichnet. 
Bei  2 Schädeln  von  diesen  30  deutschen  war  die  Prognathie  sogar 
grösser  als  bei  5 von  Welker  gemessenen  Australnegern! 

In  anderen  europäischen  Rassen  gelangte  man  zu  ganz  ähn- 
lichen Ergebnissen.  Es  sind  eben  prognathe  Schädel  in  allen  Kultur- 
völkern und  gar  nicht  so  selten  zu  finden ; während  umgekehrt,  mitten 
im  Herzen  von  Afrika,  die  Prognathie  fehlen  kann.  Prognathie  kommt, 
wie  Kollmann  darthut,  als  normale  Erscheinung  überall  vor,  bei 
Kultur-  und  Naturvölkern,  in  der  prähistorischen  Zeit  wie  in  unseren 
Tagen2.  Nicht  also  der  Grad  der  Prognathie,  sondern  die 
relative  Häufigkeit  derselben  innerhalb  eines  Volkes  be- 
stimmt die  Prognathie  oder  Orthognathie  der  betreffenden 
Rasse;  denn  dieser  Grad  kann  ja  bei  einem  Europäerschädel 
grösser  sein  als  bei  dem  eines  Negers. 

Wir  sehen  nach  diesen  Untersuchungen  Kollmann’s  und  anderer, 
dass  zwar  durch  die  Häufigkeit  der  Prognathie  in  einer  Menschen- 
rasse dieser  letzteren  der  Charakter  einer  auf  niedriger  Stufe  stehen- 
den verliehen  wird;  dass  aber  Prognathie  an  sich  bei  dem  Einzel- 
individuum gar  nichts  beweist,  da  sie  auch  bei  den  höchst  stehenden 
Rassen  auftritt. 

Ist  das  nun  unzweifelhaft  richtig,  so  werden  wir  diesem  Merk- 
male der  grösseren  oder  geringeren  Prognathie  kein  so  grosses  Ge- 
wicht beilegen  dürfen,  wie  man  das  früher  thun  zu  müssen  ver- 
meinte. So  wie  das  aber  für  den  Menschen  gilt,  wird  es  da  nicht 
auch  für  die  menschenähnlichen  Affen  seine  Geltung  haben? 

Wenn  wir  daher  bei  Dryopithecus  finden,  dass  er  auf 
der  einen  Seite  der  am  meisten  prognathe  der  Anthropo- 

1 Kollmann,  Korrespondenzblatt  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol., 
Urgeschichte.  Jahrg.  1880.  S.  152  des  Sitzungsber.  der  11.  allg.  Vers. 

2 Vergl.  auch  Kotz  ins,  Sur  l’6tude  craniologique  des  races  humaines. 
Compte  rendn  7 session  du  congräs  internat.  d’Anthropol.  Stockholm  1874.  S.  693. 
Ich  citiere  nach  Kollmann. 
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morphen  ist,  dass  er  aber  auf  der  ande ren  Seite  unter  allen 
Anthropomorphen  die  menschenähnlichsten  Zähne  besitzt, 
werden  wir  da  nicht  ebenfalls  dem  letzteren  Merkmale 
einen  höheren  Wert  für  die  Bestimmung  der  Stellung  zu- 
gestehen müssen,  welche  der  Gattung  Dryopithecus  in  der 
Reihe  der  Anthropomorphen  einzuräuraen  ist? 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  weiteres:  Von  Dryopithecus  sind 
bisher  nur  bekannt:  Erstens  der  junge,  durch  sehr  geringe  Prognathie 
ausgezeichnete  Unterkiefer,  Zweitens  der  alte,  durch  sehr  starke 
Prognathie  gekennzeichnete;  beide  aus  Südfrankreich.  Ebenso  nun, 
wie  bei  den  Menschen  der  Grad  dieser  Prognathie  variiert,  könnte 
das  auch  bei  den  Anthropomorphen  der  Fall  sein.  Es  ist  daher 
sehr  gut  möglich , dass  das  alte , männliche  Exemplar  von  Dryo- 
pithecus , an  dessen  Unterkiefer  Gaudry  die  bedeutende  Länge  der 
Schnauze  feststellte,  ein  besonders  stark  prognathes  Individuum  ge- 
wesen sein  kann,  welches  darin  seine  Geschlechtsgenossen  übertraf. 

Inwieweit  ein  solcher  Schluss  auf  die  Anthropomorphen  statt- 
haft ist,  wird  hoffentlich  recht  bald  entschieden  werden  durch  die 
Untersuchungen,  welche  Selenka  an  einem  Materiale  von  solcher 
Reichhaltigkeit  anstellt,  wie  solches  noch  nie  einem  Forscher  auch 
nur  annähernd  zu  Gebote  gestanden  hat;  denn  Selenka  hat  vom 
Orang-Utan,  allein  an  selbstgewonnenen  Schädeln,  300  mit  nach 
Europa  gebracht.  Die  Messungen,  welche  ich  an  den  auf  S.  84 
aufgeführten  Anthropomorphen  anstellen  konnte,  haben  jedenfalls 
ein  gewisses,  wenn  auch  nicht  grosses  Mass  von  individueller  Varia- 
bilität der  Prognathie  ergeben. 

Wir  haben  indessen  diese  Frage  noch  nicht  erschöpft,  und 
damit  in  dieser  Hinsicht  den  Vergleich  des  Dryopithecus  mit  anderen 
Anthropomorphen  und  dem  Menschen  noch  nicht  zu  Ende  geführt, 
wenn  wir  nicht  auch  noch  darüber  uns  klar  geworden  sind,  ob 
denn  überhaupt  Prognathie  bei  Menschen  und  Prognathie  bei  Tieren 
ihrem  Wesen  nach  so  weit  dasselbe  sind,  dass  sie  zwei  vergleichbare 
Grössen  bilden. 

Diese  Frage  erscheint  vielleicht  überflüssig;  dass  sie  es  aber 
durchaus  nicht  ist,  wird  die  folgende  Betrachtung  lehren: 

In  seiner  so  inhaltsreichen  Zootechnic  generale  geht  Cornevix 
bei  der  Definition  dieses  Begriffes  an  Tieren  davon  aus,  dass  eine 
absolute  Orthognathie  auch  bei  keinem  Menschen  vorkommt.  Die 
Menschen  sind  mithin  sämtlich  mehr  oder  weniger  prognath  und  die 
Tiere  sind  das  nur  in  einem  höheren  Grade  als  wir.  Wie  man  aber 
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bei  den  Menschen  trotzdem  die  geringen  Grade  der  Prognathie  als 
Orthognathie  bezeichne,  so  könne  man  auch  bei  den  Tieren  von  Ortho- 
gnathie reden,  indem  man  darunter  einen  Zustand  versteht *  *,  bei  dem 
Ober-  und  Unterkiefer  derart  aufeinanderschliessen,  dass  die  unteren 
Schneidezähne  genau  auf  die  oberen  treffen,  bezw.  bei  Wiederkäuern 
auf  den  Wulst  des  Oberkiefers,  in  welchem  die  Incisiven  sitzen  müssten. 
Prognathie  dagegen  trete  beim  Tiere  ein,  wenn  der  eine  Kiefer  den 
anderen  überragt.  Ist  der  Oberkiefer  der  längere,  wie  bei  den  Lepo- 
rinen,  so  habe  man  die  seltene  obere  Prognathie.  Ist  umgekehrt 
der  Unterkiefer  länger,  wie  beim  Buldog,  so  habe  man  die  ver- 
hältnismässig häufigere  untere  Prognathie.  Diese  untere  Prognathie 
entsteht  aber  nicht  etwa  durch  Verlängerung  des  Unterkiefers,  sondern 
durch  Verkürzung,  oder  besser  frühzeitige  Wachstumsbeendigung  des 
Oberkiefers.  Bis  zum  Excess  gesteigert  muss  diese  Prognathie  beim 
Tiere  die  Aufnahme  der  Nahrung  so  erschweren,  dass  dasselbe  zu 
Grunde  geht. 

Man  sieht,  dass  das,  was  Cornevin  unter  Ortho-  und  Progna- 
thie beim  Tiere  verstanden  wissen  will,  sich  gar  nicht  mehr  deckt 
mit  dem  Begriffe,  welchen  man  beim  Menschen  mit  diesen  Aus- 
drücken verbindet;  denn  ein  Tier,  welches  von  Cornevin  darum  als 
orthognatli  bezeichnet  wird,  weil  die  unteren  Incisiven  genau  auf 
die  oberen  treffen,  kann  eine  sehr  stark  vorspringende  Schnauze 
besitzen,  also  nach  dem  bisherigen  Begriffe  überaus  prognath  sein. 
Es  erscheint  daher  nicht  zulässig,  diese  von  Cornevin  vorgeschlagene 
Bezeichnungsweise  für  die  Tiere  anzunehmen,  weil  auf  solche  Weise 
Missverständnisse  entstehen  müssen. 

Aber  wenn  auch  diese  Bezeichnungsweise  namentlich  für  ver- 
gleichende Zwecke  störend  wirkt,  so  ist  Cornevin,  nach  dem  Aus- 
gangspunkte seiner  Erklärung,  doch  entschieden  der  Auffassung,  dass 
die  Prognathie  am  Menschen-  und  am  Tierschädel  durch  dieselben 
Ursachen  hervorgerufen  werde,  also  dasselbe  sei. 

Einer  solchen  Meinung  ist  Ranke2  durchaus  nicht.  Er  stützt 
sieh  hierbei  auf  die  Untersuchungen,  welche  Virchow  und  Langer 
angestellt  haben.  Aus  diesen  geht  hervor,  dass  beim  Menschen  die 
wahre  Prognathie  weniger  hervorgerufen  wird  durch  die  Länge  des 
Gaumens,  also  durch  die  Tiefe  des  Oberkiefers;  diese  variiert  aller- 
dings, aber  doch  nicht  so  stark.  Sondern  dass  sie  viel  mehr  be- 


1 Cornevin,  Traitö  de  zootecbnic  gfcnferale.  Paris,  Bailliere.  1891.  S.  490. 

* Ranke,  Der  Mensch.  1894.  Bd.  2.  S.  246. 
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dingt  wird  durch  die  Entfernung  des  Hinterhauptsloches  vom  Hinter- 
rande des  Gaumens ; je  grösser  diese,  desto  mehr  wird  dadurch  der 
Oberkiefer  nach  vorn  geschoben,  desto  stärker  wird  also  die  wahre 
Prognathie.  Diese  Entfernung  des  Hinterhauptsloches  vom  Gaumen- 
hinterrande  ist  aber  abhängig  von  der  mehr  oder  weniger  steilen 
Stellung  des  Grundteiles  des  Hinterhauptbeines;  in  der  Lage  dieses 
Knochens  müssen  wir  daher,  nach  Virchow  und  Langer,  die  Haupt- 
ursache der  wahren  Prognathie  suchen  ; und  nur  eine  geringere  Ursache 
der  letzteren  liegt  in  der  Länge  bezw.  Tiefe  des  Oberkiefers  selbst. 

Ranke  1 ist  daher  der  Ansicht , dass  die  normale  menschliche 
und  die  tierische  Prognathie  ihrem  Wesen  und  Prinzip  nach  völlig 
verschieden  seien.  Die  tierische  ist  ihm  bedingt  durch  das  Zurück- 
bleiben des  Wachstums  des  Hirnschädels  gegenüber  dem  länger  an- 
dauernden Wachstum  des  Gesichtsschädels,  so  dass  sich  ein  ganz 
flacher  Sattelwinkel  ergiebt.  Die  wahre  menschliche  Prognathie  ist 
ihm  dagegen  bedingt  durch  übermächtige  Gehirnentwickelung  gegen- 
über der  des  Gesichtes,  wodurch  die  Schädelbasis  und  der  Sattel- 
winkel stark  geknickt  werden  2. 

Es  ist  nun  ja  in  der  That  nicht  zu  bestreiten,  dass  bei  dem 
Tiere,  speciell  hier  dem  Menschenaffen,  das  Wachstum  des  Hirn- 
schädels frühzeitig  beendet  wird  und  dass  darum  die  weiter  fort- 
wachsenden Kiefer  sich  mehr  und  mehr  vor  denselben  vorschieben. 
* 

Und  ebenso  ist  sicher,  dass  z.  B.  beim  Neger  das  Wachstum  des 
Hirnschädels  viel  längere  Zeit  andauert.  Immerhin  aber  wachsen 
beim  Neger  doch  auch  die  Kiefer  weiter  fort  und  schieben  sich 

1 Ranke,  Der  Mensch.  I.  S.  405. 

3 Der  Sattel-  oder  Basalwinkel  zeigt  die  Stärke  der  Knickung  der  Schädel- 
basis an.  Sein  einer  Schenkel  verläuft  vom  Vorderende  des  Hinterhauptsloches 
schräg  aufwärts  bis  zum  Mittelpunkte  der  Rücklehne  des  Türkensattels,  der 
andere  Schenkel  geht  in  horizontaler  Lage  vom  letzteren  Punkte  bis  zum  Mittel- 
punkte der  Stirnnasennaht.  Indem  beim  Menschen  das  Hinterhauptsloch  nach 
unten  gerichtet  ist,  dergestalt,  dass  der  Schädel  etwa  senkrecht  auf  der  Wirbel- 
säule sitzt,  gewissermassen  auf  dieser  aufgespiesst  ist,  läuft  der  erstere  der 
beiden  Schenkel  des  Basalwinkels  scharf  aufwärts,  und  dadurch  wird  der  Winkel 
stark  geknickt,  d.  h.  einem  rechten  ähnlich,  nur  etwas  grösser.  — Beim  Menschen- 
affen dagegen  ist  das  Hinterhauptsloch  nicht  nach  unten,  sondern  mehr  nach 
hinten  gerichtet,  dergestalt,  dass  der  Schädel  nach  vorn  von  der  Wirbelsäule 
herabhängt.  Dadurch  läuft  der  erstere  der  beiden  Schenkel  des  Basalwinkels 
nur  wenig  aufwärts,  mehr  horizontal,  wie  der  zweite;  der  Winkel  wird  daher 
nicht  stark  geknickt,  d.  h.  er  nähert  sich  zwei  Rechten,  einer  Geraden.  (Yergl. 
Ranke,  Der  Mensch.  I.  S.  424  und  425,  wo  der  Sattelwinkel  an  Abbildungen 
dargestellt  ist.) 
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daher  z.  T.  infolge  stärkeren  Wachstums  mehr  und  mehr  vorsprung- 
artig  vor.  Wenn  dieses  Vorschieben  auch  z.  T.  durch  das  von  Virchow 
und  Langer  betonte  Wachstum  anderer  Knochen  bewirkt  wird,  zum 
anderen  Teil  verdanken  es  doch  die  Kiefer  ihrem  eigenen  Wachs- 
tum, ganz  wie  bei  den  Affen. 

Es  will  mir  daher  scheinen,  dass  menschliche  und  tierische 
Prognathie  ihrem  Wesen  nach  doch  nur  teilweise,  nicht  aber  so 
völlig  von  einander  verschieden  seien,  dass  man  sie  gar  nicht  mit- 
einander vergleichen  könnte.  Ist  dem  aber  so,  dann  bleibt  auch 
die  obige  vergleichende  Betrachtung  über  die  Stellung  des  Dryopithe - 
cus  zu  Recht  bestehen. 

Gaüdry  stützt  jedoch  sein  Urteil  über  die  dem  Dryopithecus 
zukommende  systematische  Stellung  keineswegs  nur  auf  die  Länge 
der  Schnauze.  Er  führt  noch  ein  zweites  Merkmal  an,  welches  mit 
schwerem  Gewichte  in  die  Wagschale  fällt. 

Es  wird  nämlich  durch  Gaüdry  nachgewiesen,  dass  bei  Dryo- 
pithecus auch  die  Breite  des  der  Zunge  zur  Verfügung  stehenden  Raumes 
geringer  ist  als  bei  irgend  einem  anderen  der  Menschenähnlichen. 
Einmal  verlaufen  die  beiden  Zahnreihen  verhältnismässig  näher  als 
bei  jenen  nebeneinander,  so  dass  demzufolge  auch  die  Zunge  schmäler 
sein  musste  als  bei  jenen.  Zweitens  aber  ist  das  Kinn,  die  Unter- 
kiefersymphyse , so  dick,  dass  die  Zunge  sich  auch  weniger  weit 
nach  vorn  und  vorn-unten  ausstrecken  konnte.  Bei  der  grossen 
Bedeutung,  welche  die  Zunge  für  die  Sprache  besitzt,  hält  Gaüdry  dies 
für  einen  überaus  wichtigen  Beweis  der  Inferiorität  des  Dryopithecus. 

So  sehr  das  auch  einleuchtet,  so  kann  doch  immerhin  hervor- 
gehoben werden,  dass  gerade  der  als  am  niedrigststehend  geltende 
Anthropomorphe , der  Gibbon,  eine  weniger  verdickte  Unterkiefer- 
symphyse besitzt  als  die  anderen,  höher  stehenden  Menschenaffen. 

Gaüdry  giebt  vergleichende  Abbildungen,  bei  welchen  das  Halb- 
kreisförmige der  Zahnreihe  des  menschlichen  Unterkiefers  in  scharfen 
Gegensatz  tritt  zu  dem  ungefähren  Parallelismus  der  Zahnreihen  (von 
M3  bis  zur  Canine)  der  Anthropomorphen  und  ganz  besonders  des 
Dryopithecus. 

Aber  auch  in  dieser  Beziehung  muss  doch  daran  erinnert  werden, 
dass  bei  vielen  wilden  Völkern  hier  eine  Annäherung  an  den  Affen- 
typus stattfindet.  So  hebt  z.  B.  Nehring  hervor,  dass  bei  dem  Sam- 
baqui-Schädel  — welcher  demjenigen  des  Pithccanthropus  E.  Dübois 
in  einem  Punkte  so  ähnlich  ist  (vergl.  darüber  in  Teil  II)  — die  Reihen 
der  Backenzähne  annähernd  parallel  verlaufen,  so  dass  sie  mit  den 
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Schneidezähnen  keinen  Halbkreis,  sondern  einen  stumpfen  Winkel 
bilden.  Dasselbe  beobachtete  er  an  dem  Schädel  eines  Cayapö-Indianers 
aus  Brasilien  \ Man  wolle  auch  die  in  Taf.  III  dieser  Arbeit  ge- 
gebene Fig.  3 u.  4 von  der  Zahnreihe  eines  Nago-Xegers  vergleichen, 
welche  Ähnliches  erkennen  lässt. 

Allerdings  ist  damit  zugegeben,  dass  dieses  von  Gaüdry  hervor- 
gehobene Merkmal  ein  inferiores  ist,  denn  das  sind  inferior  stehende 
Menschenrassen.  Aber  dasselbe  erleidet  doch  zugleich  eine  gewisse 
Abschwächung  dadurch,  dass  es  sich  eben  bei  Menschen  überhaupt 
wiederfinden  lässt. 

Noch  auf  ein  drittes  Kennzeichen  weist  Gaüdry  hin,  welches 
die  alte  Ansicht  von  der  hohen  Stellung  des  Dryopithecus  in  der 
Reihe  der  Anthropomorphen  erschüttert. 

Mit  Hilfe  einer  vergleichenden  Abbildung  stellt  er  fest,  dass 
die  Profillinie  des  Kinnes  bei  Dryopithecus  ganz  ebenso  schräg  von 
vorn-oben  nach  hinten-unten  verläuft  wie  bei  dem  Chimpanse,  dass 
also  Dryopithecus  gar  keine  grössere  Menschenähnlichkeit  in  dieser 
Hinsicht  besitze. 

Wiederum  aber  kann  man  auch  hier  geltend  machen,  dass 
gerade  der  Gibbon,  wie  schon  Lartet  beobachtete,  ein  senkrechteres 
Kinn  als  alle  anderen  Anthropomorphen  besitzt  Da  dieser  nun  als 
der  am  wenigsten  menschenähnliche  von  allen  gilt  und  doch  das 
am  meisten  menschenähnliche  Kinn  besitzt,  so  kann  der  Wert  dieses 
Merkmales  kein  besonders  hoher  sein. 

Dasselbe  ergiebt  sich  aber  auch  daraus,  dass  verschiedene  der 
lebenden,  niedrigstehenden  Cebus-ASen  Unterkiefer  besitzen,  welche 
menschenähnlicher  gestaltet  sind,  als  diejenigen  der  hochorganisierten 
Anthropomorphen!  Auch  hat  Ameghino  sogar  aus  dem  Eocän  von 
Patagonien  Affen  beschrieben,  welche  den  lebenden  Cebiden  verwandt 
sind  und  bereits  ebensolche  Unterkiefer  von  sehr  menschenähnlicher 
Gestalt  besitzen1 2. 

Wenn  nun  auf  der  einen  Seite  niedriger  stehende  Affen  ein 


1 Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1895.  S.  713. 

s Ich  citiere  nach  Schlosser ’s  Referat  im  Archiv  für  Anthropologie, 
Litteratnrbericht  für  Zoologie  f.  d.  Jahr  1892.  S.  142.  Die  Arbeit  Ameghino’s 
liegt  in  französischer  Übersetzung  vor  von  Trouessart:  Les  singes  fcocenes  de 
Patagonie  austral  d’apres  M.  Fl.  Ameghino.  Revue  scientiiuiue.  Paris  1892. 
t.  49.  S.  148,  149.  Die  Namen  Homunculus , Homocentrus,  Anihropops  sollen 
darauf  anspielen,  aber  sie  beweisen  natürlich  gar  nichts  für  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  dem  Menschen. 
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menschenähnlicheres  Kinn  als  höher  stehende  besitzen,  so  zeigt  auf 
der  anderen  Seite  auch  der  Schädel  des  Menschen  keineswegs  immer 
ein  vorstehendes  Kinn.  So  besitzen  z.  B.  die  beiden  prähistorischen 
Unterkiefer  aus  dem  Diluvium  der  Schipka-Höhle  und  von  La  Nau- 
lette  ein  nur  sehr  wenig  hervorstehendes  knöchernes  Kinn.  Sie 
haben1  im  Profil  eine  so  steile  Vorderfläche,  dass  eine  Annäherung 
an  den  Affentypus  gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Das  sind  freilich 
fossile  Schädel.  Gleiches  Verhalten  aber  zeigen  nach  Hartmann  bis- 
weilen auch  die  Unterkiefer  heutiger  Papua-Schädel. 

Man  sieht  aus  dem  Gesagten,  dass  auch  dieses,  das  Kinn  des 
DryopUhecus  betreffende  Merkmal  der  Inferiorität  etwas  von  seiner 
Bedeutung  verliert. 

Doch  Gaudry  macht  noch  auf  ein  viertes  Kennzeichen  aufmerk- 
sam, durch  welches  angedeutet  wird,  dass  man  dem  Dryopithecus 
keine  so  grosse  Menschenähnlichkeit  zuschreiben  dürfe,  wie  Lartet 
geglaubt  habe: 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Weisheitszähne,  M3,  beim  Menschen 
erst  zwischen  dem  18.  bis  30.  Lebensjahre  erscheinen,  d.  h.  erst  lange, 
nachdem  die  Caninen  und  Prämolaren  des  Milchgebisses  durch  de- 
finitive Zähne  ersetzt  sind.  Nun  hatte  Lartet,  auch  darin  die  grosse 
Menschenähnlichkeit  des  DryopUhecus  betonend , gezeigt , dass  bei 
diesem  ebenfalls  alle  Milchzähne  bereits  ersetzt  waren , bevor  Ms 
durchbrach,  wogegen  bei  allen  anderen  Affen  M3  umgekehrt  früher 
erschiene,  bevor  die  Ersatzcanine  durchbräche. 

Beide  Behauptungen  Lartet’s  sucht  Gaudry  abzuschwächen. 
Was  zunächst  den  letzteren  Punkt  anbetrifft,  so  berichtigt  er  Lartet 
dahin,  dass  sich  die  Affen  keineswegs,  wie  dieser  meinte,  gleich- 
massig  verhalten2,  indem  M3  bei  einigen  gleichzeitig  mit  C,  bei 
anderen  später  als  C erscheint. 

Wenn  ich  nun  aber  die  von  Lartet  an  bestimmten  Anthropo- 
morphen  gemachten  Beobachtungen 3 mit  den  von  Gaudry  an  ganz 
denselben  Formen  angestellten  vergleiche,  so  ergiebt  sich  eine  Gegen- 
sätzlichkeit des  von  beiden  Forschern  Beobachteten. 

1.  Nach  Owen,  Lartet  und  Duvernoy  ergab  sich : 


1 Banke,  Der  Mensch.  2.  Aufl.  1894.  Teil  II.  S.  53.  Auch  Hartmann 
giebt  eine  Abbildung  desselben  in  „Die  menschenähnlichen  Affen“.  Leipzig  1883. 
S.  113.  Fig.  37. 

2 Den  Hylobates  hatte  Lartet  selbst  schon  ausgenommen. 

3 Compt.  rend.  hebd.  Ac.  d.  sc.  Paris.  Bd.  43.  1846.  S.  220. 
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Bei  Orang: 

„ Chimpanse:  Stets  war  M3  schon  erschienen,  bevor  der  letzte 

„ Gorilla:  Milchzahn,  die  Canine,  durchbrach. 

„ Semnopithecus : 

„ Ilylobates : M3  erschien  nach  C. 

2.  Nach  Gaüdry  ergab  sich: 

Bei  Orang:  M3  war  noch  nicht  erschienen,  als  C bereits  da  war. 

„ Chimpanse:  M3  und  C erschienen  gleichzeitig. 

„ Semnopithecus:  M3  und  C erschienen  fast  gleichzeitig,  C nur 
ein  wenig  früher. 

„ Hylobates : M3  und  C erschienen  gleichzeitig. 

Man  erkennt  mit  leichter  Mühe  aus  diesen  gegensätzlichen 
Angaben  beider  Parteien,  dass  bei  einer  und  derselben  Anthropo- 
morphen-,  überhaupt  Affengattung,  diese  Verhältnisse  zu  variieren 
echeinen.  Das  aber  wäre  nicht  nur  nicht  wunderbar,  sondern  von 
vornherein  zu  erwarten.  Denn  wenn  beim  Menschen  M3  hier  mit 
dem  18.  Jahre  erscheint,  dort  mit  dem  30.,  da  überhaupt  gar  nicht, 
so  möchte  man  voraussetzen,  dass  diese  Verhältnisse  bei  den  Men- 
schenähnlichen ebenfalls  variieren. 

In  dieser  Beziehung  vermag,  wenigstens  über  den  Orang-Utan, 
niemand  so  sichere  Auskunft  zu  geben,  wie  Selenka1,  welcher  in 
der  bisher  noch  von  keinem  Forscher  auch  nur  annähernd  erreichten 
Lage  war,  an  300  Schädel  des  Orang  untersuchen  zu  können.  Selenka 
stellte  am  Dauergebiss  die  folgende  Durchbruchsreihe  fest: 

1.  M1.  Dieser  erscheint  ausnahmslos  zuerst.  Darauf  längere  Pause, 
dann 

2.  M2,  I1,  l2,  aber  in  wechselnder  Reihenfolge.  Wieder  längere 
Pause,  darauf 

3.  P1  und  P2,  auch  in  wechselnder  Reihenfolge.  Unmittelbar  darauf 

4.  C,  der  aber  sehr  langsam  wächst.  Abermals  längere  Pause,  dann 

5.  M3. 

(5.  und  7.  Eventuell  nun  M4  und  M5. 

Nach  diesen  Forschungen  hätten  wir  also,  mindestens  beim 
Orang,  in  Bezug  auf  das  Erscheinen  von  C und  M8  genau  dieselbe, 
nicht  aber  eine  entgegengesetzte  Reihenfolge  wie  beim  Menschen: 
Nach  dem  Erscheinen  von  Ersatz  C eine  längere  Pause,  dann  erst 
Durchbruch  von  M3,  nur  dass  die  Pause  natürlich  wohl  bei  weitem 
nicht  so  lange  dauert  als  beim  Menschen. 

1 Die  Rassen  und  das  Gebiss  des  Orang-Utan.  Sitzungsber.  Akad.  d.  Wiss. 

Berlin.  Math.-physik.  Kl.  19.  März  1896.  S.  7. 
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Ein  Variieren  zwischen  dem  Erscheinen  von  C und  M3  scheint 
allerdings  bei  Orang  nicht  zu  erfolgen,  wohl  aber  ein  solches  zwischen 
dem  Durchbruche  von  M8,  I1,  l2  und  P1,  P2. 

Von  Interesse  ist  die  von  Dietlein  gemachte  Beobachtung,  das3 
beim  Menschen  der  Durchbruch  der  Canine  sexuell  verschiedenzeitig 
erfolgt.  W.  Dietlein  1 hat  nämlich  an  sehr  grossem  Materiale 
(7500  Personen)  festgestellt,  dass  der  Eckzahn  der  Mädchen  im  Ober- 
wie  Unterkiefer  durchschnittlich  um  s/4  Jahre  früher  durchbricht  als  bei 
Knaben.  Offenbar  ist  das  eine  Folge  der  beim  weiblichen  Geschlechte 
früher  auftretenden  Pubertät.  Auch  M2  bricht  bei  den  Mädchen 
oben  6,  unten  7 Monate  eher  durch  als  bei  den  Knaben. 

Nach  Dietlein  findet  sich  aber  auch  ein  ganz  analoges  Ver- 
halten bei  männlichen  und  weiblichen  Anthropomorphen , so  dass 
sich  vielleicht  dadurch  gewisse  gegensätzliche  Angaben  verschiedener 
Autoren  erklären  lassen. 

Auch  in  Bezug  auf  Dryopithecus  zeigt  nun  aber  Gaudry,  dass 
Lartet  nicht  recht  hatte,  wenn  er  für  diesen  Anthropomorphen  ein 
menschenähnliches  spätes  Durchbrechen  des  M3  annahm.  Der  zweit- 
gefundene Unterkiefer  liess  nämlich  erkennen,  dass  M3  sehr  bald 
nach  C erschienen  sein  muss.  Ob  es  sich  hier  etwa  um  sexuelle 
Unterschiede  handelt?  Der  von  Lartet  gefundene  Unterkiefer,  welcher 
nach  diesem  Autor  eine  so  kleine  Canine  besitzen  soll,  gehörte  viel- 
leicht einem  Weibchen  an.  Auf  solche  Weise  würde  sich  bei  Lartet’s 
Kiefer  die  kleine  Canine  und  ihr  gegen  M8  früherer  Durchbruch  als 
Merkmal  eines  Weibchens  von  Dryopithecus  erklären,  bei  Gaüdry's 
Unterkiefer  das  gegenteilige  Verhalten  als  solches  eines  Männchens. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  auf  alle  Fälle  wird  bei  Dryopithecus 
M3  nicht  sehr  lange  nach  C erschienen  sein,  so  dass  ein  Unterschied 
gegenüber  dem  heutigen  Menschen  vollauf  besteht.  Aber,  vergleichen 
wir  da  nicht  abermals  Ungleichwertiges,  wenn  wir  den  Zahnwechsel 
des  miocänen  Dryopithecus  mit  demjenigen  des  heutigen  Menschen 
in  Parallele  stellen  ? Das  würde  doch  nur  dann  ein  brauchbares  Er- 
gebnis liefern,  wenn  das  Gebiss  im  Laufe  der  geologischen  Zeiten, 
der  Stammesentwickelung,  etwas  Starres,  Unveränderliches  geblieben 
wäre.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Eine  Entwickelungsrichtung 
geht  bei  den  Säugern  hinaus  auf  allmälige  Verkürzung  der  Kiefer, 
also  Verringerung  der  Zahnzahl,  da  in  dem  kürzeren  Kiefer  natürlich 


1 Über  Zahnweehsel  und  verwandte  Fragen.  Anatomischer  Anzeiger.  1895. 

Bd.  10.  S.  354  — 357. 
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nur  noch  eine  kleinere  Zahl  von  Zähnen  Platz  findet.  Bei  dem 
heutigen  Menschen  zeigt  sich  das  unter  anderem  auch  darin,  dass 
M3,  die  Weisheitszähne,  teilweise  erst  spät  (18. — 30.  Lebensjahr)  er- 
scheinen, teilweise  überhaupt  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommen, 
ganz  fehlen  (vergl.  darüber  in  Teil  II  dieser  Arbeit). 

Diese  heutigen  Verhältnisse  beim  Menschen  sind  aber  erst  etwas 
allmählich  Gewordenes.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  bei  dem 
Menschen  der  Tert.iärzeit  M3  noch  niemals  fehlte  und  dass  er  bereits 
in  früherem  Lebensalter,  vor  dem  18. — 30.  Jahre,  erschien.  Viel- 
leicht galt  das  schon  von  dem  diluvialen  Menschen.  Freilich  kennen 
wir  den  Menschen  der  Tertiärzeit  noch  nicht  und  Schädel  des  di- 
luvialen sind  so  selten,  dass  wir  die  Richtigkeit  einer  solchen  An- 
sicht für  den  Menschen  nicht  direkt  beweisen  können.  Indessen  ans 
der  Thatsache,  dass  M3  beim  Menschen  jetzt  im  Verschwinden  be- 
griffen ist,  können  wir  doch  schliessen,  dass  er  früher  ein  ebenso 
stetiger  Bestandteil  des  Gebisses  war,  wie  die  anderen  Zähne,  dass 
er  früher  auch  zeitiger  erschien  als  jetzt,  dass  er  also  in  dieser  Hin- 
sicht keinen  Unterschied  gegenüber  Dryopithecus  gezeigt  haben  mag. 

Wenn  wir  daher  nach  dieser  Richtung  hin  den  tertiären  Dryo- 
pithecus vergleichen  mit  anderen  Affen  oder  mit  dem  Menschen,  so 
müssten  wir  eigentlich  tertiäre  Zahnwechselverhältnisse  hier  mit 
tertiären  dort  vergleichen,  nicht  aber  tertiäre  hier  mit  heutigen  dort 
Thun  wir  das , so  ergiebt  sich , dass  bei  Dryopithecus  die  M3  ver- 
mutlich ähnlich  frühzeitig  erschienen  sind,  als  das  bei  dem  damaligen, 
bezw.  bald  nach  ihm  erschienenen  Menschen  noch  der  Fall  war. 
Unmöglich  konnte  doch  bei  dem  miocänen  Dryopithecus  die  Re- 
duction  der  Zahnzahl  bereits  so  weit  vorangeschritten  sein,  wie  bei 
dem  heutigen  Menschen.  Wenn  nun  weiter  sich  zeigt,  dass  unter 
den  heute  lebenden  Affen  sich  hinsichtlich  des  Erscheinens  der  M3 
manche  menschenähnlicher  verhalten,  als  Dryopithecus,  so  kann  auch 
das  nicht  wundernehmen.  Denn  unter  der  so  grossen  Zahl  von 
Affen  wird  die  Reduction  der  Zahnzahl  nicht  zu  gleicher  Zeit  ein- 
treten,  sondern  bei  den  einen  früher,  bei  den  anderen  später.  Ganz 
ebenso  wie  beim  heutigen  Menschen  M3  hier  schon  mit  dem  18., 
dort  erst  mit  dem  30.  Jahre,  da  überhaupt  gar  nicht  mehr  erscheint. 

Noch  in  einem  letzten  Punkte  endlich  berichtigt  Gaüdry  die 
LARTET’sche  Auffassung  von  der  hohen  Stellung  des  Dryopithecus: 
Lartet  glaubte,  auf  eine  geringe  Grösse  der  Canine  schliessen  zu 
müssen,  was  allerdings  ein  hochgradig  menschenähnliches  Merkmal 
sein  würde.  Auch  hier  aber  zeigte  Gaüdry  an  der  Hand  des  besser 
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erhaltenen  zweiten  Unterkiefers,  dass  der  Eckzahn  durchaus  nicht 
menschenähnlich  kurz  war,  sondern  dass  er  eine  Krone  besass,  welche 
diejenige  der  anderen  Zähne  etwa  um  das  Doppelte  überragte. 

Es  ist  das  ein  Punkt,  gegen  welchen  sich  wenig  Abschwächen- 
des einwerfen  lässt.  Man  könnte  nur  ebenso  wie  bei  M3  hervor- 
heben, dass  einerseits  der  Mensch  der  Tertiärzeit  vermutlich  eben- 
falls noch  recht  tierische,  lange  Eckzähne  besessen  haben  wird,  wie 
sich  solche  ja  ganz  ausnahmsweise  (s.  später  in  Teil  II)  auch  heute  noch 
beim  Menschen  finden,  dass  auch  anderseits  die  heutigen  anthropo- 
morphen  Affen  wohl  ebenso  lange  Caninen,  z.  T.  noch  längere  be- 
sitzen, als  Dryopithecus. 

Es  wird  daher  durch  dieses  Merkmal  allerdings  Lartet’s  Be- 
hauptung widerlegt,  nicht  aber  bewiesen,  dass  Dryopithecus  auch  in 
dieser  Hinsicht  die  letzte  Stelle  in  der  Reihe  der  Anthropomorphen 
verdiene. 

Ziehen  wir  nun  die  Summe  dieser  Betrachtungen,  so  ergiebt 
sich  das  Folgende : Gaüdry  hält  den  Dryopithecus  für  den  am  wenig- 
sten menschenähnlichen  der  Anthropomorphen,  weil  derselbe 

1.  die  verhältnismässig  längste  Zahnreihe,  also  relativ  längste 
Schnauze  besass; 

2.  den  verhältnismässig  schmälsten  und  kürzesten  Raum  für 
die  Zunge  darbot; 

3.  durchaus  nicht  ein  so  steiles  Kinn  besass,  wie  Lartet  meinte ; 

4.  weil  bei  ihm  M3  schon  bald  nach  dem  Wechsel  des  letzten 
Milchzahnes  erschien; 

5.  weil  die  Krone  der  Canine  ungefähr  doppelt  so  lang  war, 
als  diejenige  der  anderen  Zähne. 

Einem  jeden  dieser  Gründe  konnten  wir  den  Einwurf  gewisser 
Gegengründe  machen,  wodurch  die  ersteren  abgeschwächt  werden. 
Aber  trotzdem  bleibt  zu  Recht  bestehen,  dass  dieser  Anthropomorphe 
nur  als  ein  Affe  und  nicht  etwa  als  eine  Übergangsform  zum  Menschen 
betrachtet  werden  kann  und  dass,  wie  Gaüdry  zeigte,  seine  Eigen- 
schaften durchaus  nicht  so  hochgradig  menschenähnliche  sind,  wie 
Lartet  meinte. 

Ob  freilich  dieser  Affe  wirklich  wegen  der  Länge  seiner  Schnauze 
und  der  Schmalheit  des  der  Zunge  zu  Gebote  stehenden  Raumes  — 
denn  das  sind  die  entscheidenden  Gründe  — an  die  letzte  Stelle  in 
der  Reihe  der  Menschenähnlichen  zu  setzen  ist  oder  ob  er  nicht 
doch  wegen  der  grossen  Menschenähnlichkeit  seiner  Molaren  dem 
Menschen  näher  steht,  darauf  möchte  wohl,  je  nach  subjektivem  Er- 

Jahreehefto  d.  Vereins  f.  vaterl.  Natnrkundo  iu  Württ.  1S99.  7 


Digitized  by  Google 


98 


messen , die  Antwort  verschieden  ausfallen.  Hoffentlich  bringen 
fernere  Erfunde  weiteres  Licht  über  Schädel  und  Skelettbildung  dieser 
Anthropomorphengattung , welche  durch  die  menschenähnlichsten 
Zähne  ausgezeichnet  ist,  welche  daher  vor  allen  anderen  Arten  die 
Frage  anregt,  oh  in  mitteltertiären  Zeiten  nicht  Menschenaffen  ge- 
lebt haben,  welche  dem  Menschen  ähnlicher  waren,  als  das  die 
heutigen  Vertreter  dieser  Affenfamilie  sind. 

Wie  berechtigt  diese  Frage  ist,  wird  durch  das  Dasein  einer 
zweiten  fossilen,  geologisch  jüngeren  Gattung  anthropomorpher  Affen 
bewiesen,  welche  abermals  in  einer  anderen  Beziehung  hochgradig 
menschenähnlich  war:  der  Gattung  Pithecanthropus . 

Pithecanthropus. 

Bekanntlich  hat  E.  Dübois  1 den  Gattungsnamen  Pithecanthropus 
für  ein  von  ihm  entdecktes  fossiles  Wesen  gewählt,  um  anzudeuten, 
dass  dieses  die  von  vielen  gesuchte  Obergangsform  vom  Affen  zum 
Menschen  sei.  Wohl  kein  anderes  fossiles  Wesen  hat  ein  so  allgemeines 
Interesse  erregt,  wohl  nur  sehr  wenige  haben  einen  so  vielseitigen 
Austausch  völlig  entgegengesetzter  Meinungen  erweckt,  wie  dieser 
Pithecanthropus . Von  den  einen  gedeutet  als  zweifelloser  Mensch, 
von  den  anderen  als  echter  Affe,  von  den  dritten  als  unbestreitbare 
Obergangsform  zwischen  Mensch  und  Menschenaffe,  „schwankt  sein 
Charakterbild  in  der  Geschichte“  der  Palaeontologie. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  hier  ein  fossiler  Menschenaffe  vor- 
liegt. In  einer  Vereinsschrift  wie  der  vorliegenden  dürfte  es  aber 
angezeigt  sein,  wenn  ich  der  Begründung  dieser  Ansicht  einiges  Er- 
läuternde voranschicke,  welches  engeren  Fachgenossen  natürlich  be- 
kannt ist. 

Das  Gestein,  in  welchem  die  Reste  dieses  so  heiss  umstrittenen 
Wesens  gefunden  wurden,  wird  gebildet  durch  lose  vulkanische  Aus- 
würflinge, welche  ins  Wasser  gelangten  und  auf  solche  Weise  ge- 
schichtet wurden.  Diese  vulkanischen  Sande  und  Lapilli  sind  jedoch 
nicht  mehr  weich,  sondern  bereits  zu  festen  Gesteinen  erhärtet,  eine 
Thatsache,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselben  schon  vor  recht 
langer  Zeit  abgesetzt  worden  sind.  Ganz  dieselbe  Thatsache  folgt 
aus  der  Lagerung  dieser  Schichten;  denn  die  ursprüngliche,  wage- 

1 Pithecanthropus  erectus.  Eine  menschenähnliche  Übergangsform  aus 
Java.  2 Taf.,  3 Textfiguren.  Batavia  1894.  Vergl.  auch  ferner:  E.  Dubois  in 
Zeitschr.  f.  Ethnologie.  1895.  Jahrg.  27.  S.  723  und  Anatomischer  Anzeiger.  1896. 
Bd.  12.  S.  1. 
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rechte  Lage  derselben  hat  sich  bereits  in  eine  von  3 bis  zu  15°  ge- 
neigte verwandelt. 

Beide  Umstände  sprechen  mithin  dafür,  dass  es  sich  um  eine 
nicht  mehr  ganz  junge  Ablagerung  handeln  dürfte.  Dieser  Eindruck 
wird  aber  noch  verstärkt  durch  die  Versteinerungen,  welche  sich  in 
diesen  Schichten  finden:  Zahlreiche  Reste  einer  kleinen,  Axis- 
ähnlichen  Hirsch-Art;  häufige  Reste  von  Stegodon ; ferner  Bubalus , 
Leptobos,  Bos  elaphus  (Portax),  Rhinoceros , Hippopotatnus , Sas, 
Felis , Hyaena.  Endlich  eine  riesenhafte  Manis , ein  Schuppentier, 
■welches  die  heute  lebende  Art  Javas  um  das  Dreifache  an  Grösse 
überragte. 

Die  Vergleichung  dieser  Fauna  lehrt,  dass  dieselbe  Beziehungen 
besitzt  sowohl  zu  der  pliocänen  der  Siwaliks  als  auch  zu  der  wohl 
altquartären  von  Narbada  im  westlichen  Vorderindien.  Dass  sie 
jünger  ist,  als  die  pliocäne  der  Siwaliks,  steht  fest.  Es  kann  daher 
nur  die  Frage  sein,  ob  sie  jungpliocän  oder  bereits  altdiluvial  ist. 
Der  Unterschied  ist  nicht  gross;  aber  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
diesem  Wesen  auf  alle  Fälle  zukommt,  wäre  es  immerhin  von  Be- 
deutung, wenn  sich  diese  Frage  mit  Sicherheit  entscheiden  Hesse. 
Das  ist  jedoch  sehr  schwer,  denn  bei  der  Altersbestimmung  von 
Säugetierfaunen  tritt  störend  der  Umstand  hervor,  dass  der  Ent- 
wickelungsgang, welchen  diese  höchst  organisierten  Tiere  genommen 
haben,  nicht  auf  der  ganzen  Erde  ein  gleichmässiger  und  gleich- 
zeitiger gewesen  ist.  Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  wirklicher 
Gleichalterigkeit  und  blosser  Gleichwertigkeit  zweier  Faunen,  bei 
welcher  letzteren  durchaus  nicht  zugleich  auch  genaue  Gleichalterig- 
keit vorhanden  zu  sein  braucht,  sondern  nur  ein  gleichwertiger  Ent- 
wiekelungszustand  vorliegen  kann,  wie  ich  das  bei  anderer  Gelegen- 
heit eingehender  dargelegt  habe1 2.  E.  Dübois  erklärt  die  den  Pithec- 
<mthropus  begleitende  Fauna  für  vermutlich  älter  als  die  Narbada- 
Fauna,  also  als  jungpliocän.  Dames*  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass 
•sie  mit  dieser  gleichalterig,  mithin  ungefähr  altquartär  sei.  Jeden- 
falls ist  die  Mehrzahl  der  Arten,  welche  mit  Dryopithecus  zusammen 
gefunden  wurden,  bereits  ausgestorben ; sogar  eine  Gattung  und  zwei 
Untergattungen  sind  schon  seitdem  von  der  Erde  verschwunden. 

Dazu  gesellt  sich  nun  noch  der  weitere  Umstand,  dass  der  Er- 

1 W.  B r a n c o , Über  eine  fossile  Säugetierfauna  von  Punin  bei  Riobamba 
in  Ecuador.  Palaeontolog.  Abhandl.  von  Dam  es  u.  Kays  er.  Bd.  I.  Heft  2. 
-S.  157.  Berlin  1883  bei  G.  Reimer. 

2 Deutsche  Rundschau.  1896.  Heft  12. 
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haltungszustand  der  Knochen  ebenfalls  auf  ein  ziemlich  beträcht- 
liches Alter  schliessen  lässt;  denn  dieselben  sind  durch  den  Ver- 
steinerungsprocess  schon  sehr  schwer  und  härter  als  Marmor  ge- 
worden. So  wiegt  z.  ß.  das  Femur  von  Pithecanthropus  nicht  weniger 
als  1 kg,  d.  h.  mehr  als  das  Doppelte  eines  gleichgrossen  Ober- 
schenkelknochens vom  Menschen. 

Alle  diese  petrographischen,  palaeontologischen  und  stratigraphi- 
schen Thatsachen  sprechen  in  übereinstimmender  Weise  dafür,  dass 
das  Alter  der  mit  Pithecanthropus  vergesellschafteten  Fauna  kein 
ganz  jugendliches  sein  kann.  Ob  es  aber  in  die  Zeiten  fällt,  welche 
vom  Pliocän  zum  Pleistocän  hinüberführen,  oder  ob  es  noch  aus- 
gesprochen der  ersteren  oder  schon  der  letzteren  Epoche  angehört, 
das  dürfte  schwer  zu  sagen  sein. 

Inmitten  dieser  Fauna  wurden  die  leider  nur  sehr  sparsamen 
Reste  des  fraglichen  Wesens  gefunden:  Ein  Schädeldach,  zwei  Backen- 
zähne, ein  Oberschenkelknochen.  Auch  der  Umstand  ist  ungünstig, 
dass  die  Zusammengehörigkeit  dieser  drei  Teile  zu  einem  und  dem- 
selben Individuum  nicht  völlig  einwandsfrei  ist.  Es  wurde  nämlich 
zuerst,  im  Jahre  1891,  neben  vielen  Resten  der  obengenannten  Säuge- 
tiere und  Reptilien,  ein  Backenzahn  gefunden.  Derselbe  lag  in  der 
Uferwand  des  in  das  Gelände  eingeschnittenen  Begawan-Flusses, 
12 — 15  m unter  der  Erdoberfläche  und  ungefähr  1 m unter  dem 
Trockenzeitpegel  des  Flusses.  An  derselben  Stelle,  nur  einen  Monat 
später,  entdeckte  man  dann  das  Schädeldach,  so  dass  die  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  beiden  Teile  wohl  unbestreitbar  ist. 

Der  Oberschenkelknochen  dagegen  fand  sich  15m  weiter  strom- 
abwärts. Dass  er  erst  ein  Jahr  später  gefunden  wurde,  ist  natür- 
lich ganz  nebensächlich.  Wichtig  dagegen  ist,  dass  er  in  demselben 
Niveau  lag  wie  jene,  wodurch  zunächst  mindestens  die  Gleichzeitig- 
keit seiner  Ablagerung  mit  derjenigen  der  beiden  anderen  Beste 
sicher  erwiesen  ist.  Der  Umstand  nun,  dass  dieses  Femur  nicht 
genau  an  derselben  Stelle  lag  wie  jene,  wird  von  manchen  als  Stütze 
ihrer  Ansicht  erachtet,  dass  beiderlei  Reste  nicht  zusammengehören; 
dass  der  Oberschenkel  einem  Menschen,  die  Zähne  und  das  Schädel- 
dach dagegen  einem  menschenähnlichen  Affen  zuzurechnen  seien. 

Eine  solche  Schlussfolgerung  wird  jedoch  keiner,  der  palaeonto- 
logisch  zu  arbeiten  gewöhnt  ist,  gelten  lassen:  Nicht  weniger  als 
400  Kisten  voll  fossiler  Knochen  sind  an  jener  Fundstätte  gesammelt 
worden.  Alle  diese  Reste  gehören  ausnahmslos  den  obengenannten 
Huftieren,  Carnivoren  etc.  an ; nur  die  in  Rede  stehenden  vier  Stücke 
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sind  anders  beschaffen;  und  von  diesen  sollte  nun  die  eine  Hälfte 
einem  Menschen,  die  andere  einem  Affen  angehören,  während  doch 
sonst  weder  von  dem  Einen  noch  von  dem  Anderen  ein  weiterer 
Rest  gefunden  wurde?  Das  wäre  über  alle  Massen  unwahrscheinlich; 
mit  angenäherter  Sicherheit  kann  man  vielmehr  schliessen,  dass 
Schädel,  Zähne  und  Oberschenkel  einer  und  derselben  Gattung,  sogar 
einem  und  demselben  Individuum  angehören. 

Dazu  kommt,  dass  diese  Knochen  an  ihrer  Oberfläche  eine  so 
vorzügliche  Erhaltung  besitzen,  dass  sie  unmöglich  bereits  als  ver- 
einzelte Knochen  durch  das  Wasser  verfrachtet  worden  sein  können. 
Es  handelt  sich  hier  allem  Anschein  nach  um  einen  einzigen,  einst- 
mals im  Wasser  getriebenen,  schon  sehr  stark  verwesten  Kadaver, 
von  dem  zuerst  der  Schädel,  bald  darauf  der  Schenkel  losgelöst 
wurden,  während  der  Rest  vielleicht  noch  weiter  schwamm.  Die 
Frage  kann  also  nur  sein:  Was  war  das  für  ein  Wesen:  Mensch 
oder  Affe  oder  Übergangsform  zwischen  beiden? 

Bei  dem  Oberschenkel  überwiegen  die  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Menschen,  bei  dem  Schädeldache  dagegen  die  mit  dem  Affen  und 
zwar,  nach  Virchow,  speciell  mit  demjenigen  Menschenaffen,  welcher 
noch  heute  auf  derselben  Insel,  auf  Java  wohnt,  mit  dem  Gibbon.  Die 
allgemeine  Form  des  fraglichen  Schädels  sei  ganz  die  eines  Gibbon, 
wenn  auch  eines  solchen  von  riesiger  Grösse.  Viele  erklären  ihn 
daher  als  den  eines  Affen ; und  Virchow  erläutert  das  — vergl.  dar- 
über auf  S.  106  — indem  er  den  Umriss  des  fraglichen  Schädels  und 
darüber  den,  auf  das  Doppelte  vergrösserten  eines  Gibbon  zeichnet. 
Beide  Umrisse  decken  sich  zwar  nicht  völlig,  haben  doch  aber  ganz 
ähnlichen  Verlauf.  Einen  so  flachen  und  niedrigen  Schädel  kennt 
man,  wie  Virchow  betont,  bisher  von  keinem  Menschen;  selbst  die 
beiden  berühmten  des  Neander-Thales  und  von  Spy,  selbst  diejenigen 
lebender  Mikrocephalen  sind  höher.  Ebenso  ist  die  sehr  starke  Ein- 
schnürung des  Schädels  in  der  Schläfengegend  völlig  so  wie  man  sie 
bei  Affen  findet. 

So  bestechend  das  wirkt,  die  Sache  ist  damit  doch  keineswegs 
bereits  endgültig  zu  Gunsten  eines  Affen  entschieden.  Einmal  näm- 
lich hat  Nehring  gezeigt,  dass  ganz  dasselbe  Mass  von  Einschnürung 
auch  beim  Menschen  auftreten  kann  ü Zweitens  aber  bereitet  die 
Grösse  des  fraglichen  Schädels  uns  Schwierigkeiten,  solange  wrir  ihn 
für  den  eines  Affen  erklären : Selbst  der  Schädel  eines  erwachsenen 


1 Über  einen  Sambaqui-Schädel.  Sitzungsber.  Ges.  naturf.  Freunde.  Berlin. 
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Chimpanse  ist  nämlich  um  ein  volles  Drittel  kürzer  als  der  frag- 
liche, obgleich  aus  der  Länge  des  gefundenen  Oberschenkels  hervor- 
geht, dass  die  Körpergrösse  des  Pithecanthropus  ungefähr  die  gleiche 
gewesen  ist  wie  die  eines  Chimpanse,  also  etwa  die  mittlere  eines 
Menschen.  Dem  verhältnismässig,  d.  h.  zur  Körperhöhe,  grossen 
Schädel  des  Pithecanthropus  entspricht  natürlich  auch  ein  verhältnis- 
mässig sehr  grosses  Gehirn,  wie  man  es  bei  keinem  Affen  annähernd 
kennt.  Der  Inhalt  des  Schädelraumes  beträgt  nämlich  900  cm8, 
während  er  bei  den  grössten  Menschenaffen  nur  500,  ganz  ausnahms- 
weise bis  600  cm8  misst. 

Darauf  baut  Dübois  nun  seine  Schlussfolgerung : Man  kann  sich 
ja  freilich,  sagt  er,  einen  ganz  riesigen  Gibbon  denken,  so  gross, 
dass  sein  Schädel  ebenfalls  900  cm8  fasst;  dann  aber  müsste  sein 
Körper  zwei-  bis  dreimal  so  gross  sein  wie  der  eines  grossen  Gorilla 
oder  Menschen.  Dementsprechend  müsste  auch  der  Kauapparat  dieses 
Riesenaffen  ein  gewaltiger  gewesen  sein;  aber  nichts  an  dem  frag- 
lichen Schädel  lässt  die  Ansatzstellen  so  mächtiger  Muskeln  sehen; 
sie  waren  also  nicht  vorhanden. 

Es  sprechen  mithin  sowohl  die  zu  geringe  Grösse  des  Ober- 
schenkelknochens, als  auch  das  Fehlen  gewaltiger  Kaumuskeln  gegen 
die  Annahme,  dass  dieses  Wesen  eine  solche  Riesengestalt  besessen 
habe,  wie  sie  einem  Affen  nach  der  Grösse  des  Schädels  zukommen 
müsste.  Zudem  ist  das  Grosshirn  des  Pithecanthropus  nach  Dübois 
fast  eben  so  hoch  gewölbt  wie  dasjenige  der  beiden  berühmten  ur- 
alten Menschenschädel  des  Neander-Thales  und  von  Spy.  Folglich, 
so  schliesst  E.  Dübois,  kann  dieses  Wesen  kein  Affe  gewesen  sein, 
sondern  nur  ein  Mensch  oder  eine  Obergangsform  zwischen  beiden. 

Aber  selbst  wenn  man  sich  trotzdem,  so  folgert  Dübois  weiter, 
einen  so  übergewaltig  grossen  Gibbon  vorstellen  wollte,  welcher  den 
Menschen  zwei-  bis  dreimal  an  Grösse  übertrifft,  so  liesse  sich  doch 
ein  solches  Phantasiebild  mit  der  Lebensweise  dieser  Affen  nicht  in 
Einklang  bringen.  Ein  Gibbon  lebt  auf  Bäumen,  wo  er  sich  in 
rascher  Flucht  von  einem  Aste  zum  anderen  schwingt.  Unter  einem 
solchen  Riesenkörper  von  3 — 4 Centner  Gewicht  würden  aber  die 
Äste  wohl  so  vielfach  abgebrochen  sein  und  bei  einer  solchen  Körper- 
länge von  3 — 4 m würde  dieser  Menschenaffe  so  wenig  durch  das 
Gewirr  der  Äste  haben  seinen  Weg  finden  können,  dass  er  ein 
Phantasiegebilde  bleiben  muss.  Wir  dürfen  uns  daher  den  Besitzer 
des  fraglichen  Schädels  doch  nur  als  von  etwa  Menschengrösse  vor- 
stellen. 
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Ist  dem  so,  dann  stehen  wir  aber,  sagt  Dubois,  vor  der  Alterna- 
tive, dass  der  fragliche  Schädel  für  einen  Menschen  viel  zu  klein, 
für  einen  Menschenaffen  viel  zu  gross  ist,  mit  anderen  Worten,  dass 
er  an  Grösse  und  Gehiminhalt  weder  voll  Mensch,  noch  voll  Affe  ist. 

Gegen  eine  Zugehörigkeit  zum  Affen  führt  E.  Dubois  aber  noch 
zwei  weitere  Gründe  an.  Wenn  wir  das  Skelett  von  Mensch  und 
Affe  vergleichen,  so  sitzt  beim  Menschen  der  Schädel  auf  der  Wirbel- 
säule fast  wie  ein  Knopf  auf  einer  Fahnenstange,  d.  h.  der  Schädel 
ist  beinahe  in  seiner  Mitte  aufgespiesst  auf  der  Wirbelsäule.  Beim 
Menschenaffen  dagegen  geht,  um  beim  Bilde  zu  bleiben,  die  Fahnen- 
stange nicht  durch  die  Mitte  des  Knopfes,  sondern  sie  liegt  excen- 
trisch. Der  Schädel  ist  hier  also  mit  seinem  hinteren  Ende  an  der 
Wirbelsäule  aufgehängt.  Das  Hinterhauptsloch  liegt  mithin  beim 
Affen  mehr  nach  hinten,  beim  Menschen  mehr  nach  der  Mitte  der 
Schädelbasis  zu. 

Vergleichen  wir  damit  den  fraglichen  Schädel,  so  zeigt  sich,  dass 
sein  Hinterhauptsloch  weiter  nach  vom  gerückt  ist,  also  menschen- 
ähnlicher liegt,  als  bei  irgend  einem  Affen  der  alten  Welt.  Eine 
weitere  Menschenähnlichkeit  liegt  in  der  starken  Vorwärtsbiegung 
des  Nackenteiles  der  Hinterhauptsschuppe : Eine  Eigenschaft,  die  man 
beim  Menschen  in  Beziehung  bringt  zu  dem  aufrechten  Gange,  die 
mithin  bei  dem  fraglichen  Wesen  ebenfalls  für  aufrechten  Gang  spricht. 

So  zeigt  sich  also  in  den  verschiedenen  Merkmalen  des  frag- 
lichen Schädels,  in  Umriss,  relativer  Grösse  und  den  letztgenannten 
beiden  Punkten,  eine  Disharmonie.  Es  liegen  Merkmale  des  Menschen 
und  des  Menschenaffen  vereint  nebeneinander,  und  so  erklären  sich 
denn  die  vollkommen  entgegengesetzt  lautenden  Urteile  der  Forscher 
über  denselben.  Während  Autoritäten  wie  Hamann,  Ten  Kate,  Koll- 
mann,  W.  Krause,  Joh.  Ranke,  Selenka,  Virchow,  Waldeyer,  v.  Zittel 
den  Schädel  ganz  bestimmt  für  den  eines  Affen  erklären,  wird  er 
ebenso  sicher  für  den  eines  Menschen  gedeutet  von  Cunningham, 
Keith,  Lydekker,  Martin,  Matscuie,  Topinard,  Turner.  Wenn  nun 
so  gewiegte  Forscher  zu  derart  diametral  entgegengesetzten  An- 
schauungen in  dieser  Beziehung  gelangen  konnten,  so  spricht  in 
der  That  dieser  Umstand  allein  schon  zu  Gunsten  der  von  Dubois 
vertretenen  Ansicht,  dass  eben  weder  Mensch  noch  Affe,  sondern 
ein  Mittelding  zwischen  beiden  vorliege:  Eine  Ansicht,  die  von 
Männern  wie  E.  Dubois,  Dames,  Häckel,  Manoüvrier,  Marsh,  Nehring, 
Pettit,  Vernau  geteilt  wird. 

Die  beiden  Zähne  bringen  gleichfalls  keine  sichere  Entschei- 


Digitized  by  Google 


104 


düng.  Sie  gleichen  denen  des  Menschen,  besitzen  jedoch  auch  ab- 
weichende Merkmale.  Wie  ausserordentlich  schwer  es  aber  sein 
kann,  isolierte  Zähne  des  Menschen  von  denen  eines  anthropomorphen 
Affen  zu  unterscheiden,  das  hat  die  Untersuchung  der  Zähne  des 
Dryopithecus  in  dem  ersten  Abschnitt  unserer  Arbeit  gezeigt.  Zumal 
bei  dem  einen  dieser  beiden  Zähne  gestaltet  sich  die  Sache  schwierig, 
weil  er  ein  Weisheitszahn  ist  und  diese,  namentlich  beim  Menschen, 
sehr  stark  variieren.  Aus  der  von  Dubois  gegebenen  Abbildung  lässt 
sich  leider  in  dieser  Hinsicht  ein  eigenes  Urteil  nicht  gewinnen,  ob- 
gleich dieser  M1 * 3  noch  fast  unbenutzt  ist. 

Gerade  in  diesem  letzteren  Umstande  liegt  aber  etwas  recht 
Auffallendes.  Die  Untersuchung  des  fraglichen  Schädels  zeigt,  dass 
er  bereits  verwachsene  Nähte  besitzt,  also  einem  Wesen  angehört, 
das  schon  ein  höheres  Alter  erreicht  hatte.  Die  geringe  Abnutzung 
des  Zahnes  dagegen  spricht  umgekehrt  für  seine  Zugehörigkeit  zu 
einem  jüngeren  Wesen  \ Wir  haben  freilich  in  diesem  Zahne  einen 
M3  vor  uns,  und  dieser  erscheint  erst  später  als  die  anderen  Backen- 
zähne, namentlich  allerdings  beim  Menschen  (vergl.  S.  93  ff.).  Viel- 
leicht Hesse  sich  darin  eine  Erklärung  finden;  aber  schwierig  bleibt 
dieser  Widerspruch  dennoch. 

Während  nun  das  fragliche  Schädeldach  zu  so  sehr  verschiede- 
nen Auslegungen  führte,  sind  gegenüber  dem  Oberschenkelknochen 
die  meisten  Forscher  darin  einig,  dass  er  dem  des  Menschen  gleicht, 
bezw.  letzterem  auch  angehört.  Die  Unterschiede  in  der  Gestalt 
des  Femur  bei  den  verschiedenen  Anthropomorphen  und  dem  Menschen 
sind  nur  geringe.  Im  allgemeinen  zeigt  sich  ein  Abweichen  darin, 
dass  bei  den  Menschenaffen  der  Oberschenkelknochen  fast  gerade, 
beim  Menschen  aber  etwas  nach  vorn  gebogen  ist,  welche  Biegung 
sich  wohl  allmählich  durch  die  Last  des  Körpers  infolge  des  Auf- 
wärtsgehens vollzogen  hat.  Der  fragliche  Oberschenkelknochen  nun 
steht  in  dieser  Hinsicht  zwischen  beiden,  d.  h.  er  ist  nur  etwas  ge- 
bogen, wie  man  das  aber  doch  auch  bei  manchen  Menschen  findet. 
Das  könnte  nun  dafür  sprechen,  dass  das  fragliche  Wesen  sich  mehr 
des  aufrechten  Ganges  befleissigte : Ein  Schluss,  zu  welchem  Dcbois 
auch  durch  die  starke  Biegung  des  Nackenteiles  der  Hinterhaupts- 
schuppe gelangt  war. 

1 Das  aber  um  so  mehr,  als  zwar  der  heutige  Kulturmensch  seine  Zähne 

schont,  teils  mit  Absicht,  teils  weil  er  zarter  Zubereitetes  geniesst;  der  Wilde 

aber,  ebenso  wie  der  Affe,  und  sicher  auch  jenes  fragliche  Wesen,  nutzen  ihre 
Zähne  schonungsloser  ab. 
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Aus  dem  allem  ergiebt  sich,  wie  Dames  hervorhob,  dass  Pithec- 
anthropus , dieses  fragliche  Wesen,  mit  dem  Schädel  mehr  Affe,  mit 
den  Beinen  mehr  Mensch  gewesen  ist;  dass  er  also  gerade  die  Vor- 
stellung erfüllt,  welche  man  sich,  bevor  man  Pithecanthropus  kannte, 
von  dem  Wesen  gemacht  hat,  welches  den  Übergang  zwischen  Mensch 
und  Affe  bilden  würde  (s.  S.  64). 

Gewiss  sind  diese  Gründe  bestechend.  Aber  es  giebt  doch 
auch  andere,  welche  auf  die  Affennatur  des  Pithecanthropus  hinweisen. 

Soweit  es  daher  überhaupt  statthaft  ist,  in  einer  so  wichtigen 
Frage  nur  auf  Grund  von  Abbildung  und  Beschreibung  eine  Ansicht 
öffentlich  auszusprechen,  möchte  ich  das  Folgende  geltend  machen: 

Was  den  von  E.  Dubois  abgebildeten  Weisheitszahn  anbetrifft  \ 
so  besitzt  derselbe  zunächst  eine  auffallend  starke  Einschnürung  der 
Krone,  welche  Dubois  auch  im  Texte  hervorhebt.  Ganz  dasselbe 
Merkmal  ist  mir  aber  an  unbenutzten  Zähnen  des  Chimpanse  und 
Orang  aufgefallen.  Dubois  macht  ferner  die  grosse  Kürze  des  Durch- 
messers der  Krone  von  vorn  nach  hinten  geltend  als  Zeichen  dafür, 
dass  dieser  M3  bereits  eine  starke  Reduktion,  also  ein  menschliches 
Merkmal  zeige.  Indessen  dem  gegenüber  lässt  sich  sagen,  dass  bei 
den  Menschenaffen  M3  ebenfalls  reduziert  sein  kann.  Ich  habe  schon 
früher  den  Chimpanse  der  Stuttgarter  Sammlung  (s.  S.  27)  angeführt, 
dessen  M3  oben  stark  reduziert  ist,  während  M3  unten  sogar  zum 
blossen  Knopfe  herabgesunken  erscheint.  Auch  das  Divergieren  der 
beiden  Wurzeln  dieses  Zahnes  ist  so  stark,  dass  man  eher  den  ge- 
waltigen Kiefer  eines  Affen,  als  den  eines  Menschen  dabei  vor  Augen 
haben  möchte.  Endlich  aber  zeigt  die  Kaufläche  des  Zahnes  einige 
Schmelzleisten,  bezw.  Furchen,  und  das  ist  ein  Merkmal  (S.  28), 
welches  zwar  beim  Menschen  auch  Vorkommen  kann,  jedoch  immer 
ein  antliropomorphes  genannt  werden  muss.  Freilich,  gerade  beim 
Gibbon,  an  den  man,  wenn  man  Vikchow’s  oben  dargelegter  Ansicht 
folgen  wollte,  zunächst  denken  würde,  besitzen  die  Zähne  nicht 
solche  Leisten. 

Aus  der  geringen  Biegung  des  Femur  glaube  ich  nichts  weiter 
ableiten  zu  sollen,  als  dass  dieses  Wesen  vielleicht  den  aufrechten 
Gang  etwas  mehr  gepflegt  hat,  als  die  lebenden  Anthropomorphen. 
Da  nun  die  letzteren  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  völlig  gleich  ver- 
halten, so  ist  sehr  gut  ein  Affe  denkbar,  der  in  noch  höherem  Grade 
als  der  Gibbon,  welcher  am  besten  aufrecht  geht,  diese  Eigenschaft 
besessen  hat. 

1 Der  andere  ist  bereits  stärker  abgekaut,  der  Weisheitszahn  aber  noch  intakt 
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Der  Umriss  des  Schädeldaches  von  Pithecanthropus  deckt  sich» 
wie  Virchow  sagt,  ziemlich  mit  dem  eines  Gibbon.  Beide  haben  auch 
dieselbe  Heimat,  die  Insel  Java.  Wir  kennen  heute  zwar  nur  sehr 
viel  kleinere  Gibbonarten.  Es  läge  aber  darin  allein  kein  Grand, 
die  Annahme  zurückzuweisen,  dass  früher  eine  grosse  Art  dieses  Ge- 
schlechtes gelebt  habe ; und  das  um  so  weniger,  als  ja  die  diluviale 
Zeit,  in  welcher  oder  kurz  vor  welcher  Pithecanthropus  gelebt  hat, 
überhaupt  das  Zeitalter  riesiger  Tiergestalten  war.  Kommt  doch 
zusammen  mit  Pithecanthropus  ein  Schuppentier,  eine  Manis- Art, 
vor,  welches  dreimal  so  gross  als  die  jetzt  lebenden  Arten  ist.  An 
und  für  sich  also  wäre  ein  Gibbon  von  etwa  Menschengrösse,  wie 
solche  aus  seinen  Schenkelknochen  ungefähr  hervorgeht,  nicht  nur 
gut  denkbar,  sondern  er  würde  auch  in  den  Rahmen  seiner  Zeit  gut 
hineinpassen.  Ausserdem  ist  hervorzuheben,  dass  Gorilla,  Orang  und 
Chimpanse  Anthropomorphengattungen  sind , welche  an  Arten  arm 
sind,  bezw.  gar  nur  eine  einzige  Art  besitzen,  während  vom  Gibbon 
eine  ganze  Anzahl  von  Arten  bekannt  ist.  Auch  unter  den,  wenn 
auch  sehr  seltenen,  fossilen  Anthropomorphen  sind  die  Gibbons  und 
ihre  Verwandten  verhältnismässig  am  häufigsten.  Es  würde  daher 
der  Erfund  einer  neuen  Anthropomorphenform  gerade  bei  oder  in 
der  Verwandtschaft  der  Gattung  des  Gibbon  am  ehesten  voraus- 
gesetzt werden  können. 

Aber  die  Zähne  sind  entschieden  nicht  dem  Gibbon  ähnlich, 
da  sie  Rauhigkeiten  besitzen,  welche  für  Orang  und  Chimpanse,  nicht 
aber  für  Gibbon  kennzeichnend  sind.  Auch  ist  das  Schädeldach,  wie 
Herr  Kollege  Eimer  mir  freundlichst  nach  Besichtigung  des  Originales 
mitteilte,  eher  einem  Chimpanse  ähnlich,  als  einem  Gibbon,  so  dass 
die  Hylobates-N&tuT  nicht  erwiesen  zu  sein  scheint. 

Auch  gegenüber  der  Affennatur  überhaupt  ist  der  oben  dar- 
gelegte, von  Dübois  gemachte  Einwurf  schwerwiegend,  dass  ein  Affe 
von  Menschengrösse  nicht  annähernd  ein  so  grosses  Gehirn,  wie  es 
Pithecanthropus  besass,  haben  könnte  und  es  gilt  in  der  That  auch 
von  anderen  Tieren  das  Gesetz,  dass  die  grossen  Arten  im  Verhältnis 
zu  ihrem  Körpergewichte  bedeutend  weniger  Gehirn  besitzen,  als  die 
kleineren  *. 

Nach  unseren  heutigen  Erfahrungen  dürfte  daher  ein  etwa 
menschengrosser  Affe  kein  so  grosses  Gehirn  besitzen,  wie  Pithec • 


1 Wie  das  z.  B.  für  die  Hunde  Rüdinger  darlegte.  Verbandl.  d.  anatom. 
Ges.  a.  d.  8.  Vers,  zu  Strassburg.  Jena  1894.  S.  173—176. 
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anthropus  es  thatsächlich  besass.  Wer  also  annimmt,  dass  letzterer 
nichts  weiter  als  ein  Affe  war,  der  muss  für  diesen  Affen,  in  Bezug 
auf  die  Gehirngrösse,  eine  Ausnahmestellung  in  Anspruch  nehmen; 
und  das  ist  allerdings  eine  missliche  Sache. 

Aber  würde  denn  nicht  ein  Wesen,  welches  die  von  vielen  so 
sehnsüchtig  gesuchte  Brücke  von  dem  Tiere  zum  Menschen  bildet, 
ebenfalls  eine  Ausnahmestellung  im  ganzen  Tierreiche  einnehmen? 
Wir  kennen  auf  der  einen  Seite  bisher  kein  solches  Übergangswesen, 
und  wir  kennen  auf  der  anderen  Seite  bisher  keinen  Affen  mit  ver- 
hältnismässig so  grossem  Gehirne. 

Was  ist  nun,  angesichts  des  Pithecanthropus,  die  weniger  kühne, 
also  die  wahrscheinlichere  Annahme : Dass  man  in  ihm  einen  Affen  mit 
ungewöhnlich  grossem  Gehirne  vor  sich  habe,  oder  dass  man  in  ihm 
das  noch  viel  ungewöhnlichere  Bindeglied  zwischen  Tier  und  Mensch 
gefunden  habe? 

Ich  glaube,  man  muss  doch  zugeben,  wahrscheinlicher  sei  es 
immer  noch,  einen  solchen  abweichenden  Affen  zu  finden,  als  das 
gesuchte  Bindeglied.  Zudem  giebt  E.  Dübois  selbst  zu,  dass  unter 
den  lebenden  Anthropomorphen  eine  Gibbonart,  Hylobates  agilis, 
einen  (zwar  absolut  kleineren,  aber  doch  ausnahmsweise)  ähnlich 
hochgewölbten  Schädel  besitze. 

Doch  noch  ein  weiteres  hätte  ich  geltend  zu  machen:  Keines 
der  lebenden  Anthropomorphengeschlechter  steht  dem  Menschen  in 
allen  Stücken  am  nächsten.  Das  eine  gleicht  ihm  besonders  in  diesen 
Eigenschaften,  das  andere  in  jenen.  Es  ist  daher  sehr  gut  eine 
bisher  noch  unbekannte  Anthropomorphengattung  denkbar,  welche 
dem  Menschen  in  einer  abermals  neuen  Beziehung,  in  der  verhältnis- 
mässigen Gehirn-  und  Schädelgrösse,  vielleicht  auch  in  der  Biegung 
des  Femur,  am  nächsten  kommt,  ohne  dass  sie  dämm  gerade  ein 
Vorfahr  des  Menschen  gewesen  sein  muss.  Sie  hat  vielleicht  wiederum 
in  anderen  Stücken  dem  Menschen  ferner  gestanden,  als  jene  anderen 
Geschlechter.  Ich  gebe  zu,  dass  es  mehr  und  weniger  wichtige 
Merkmale  giebt  und  dass  die  Gehirngrösse  zu  den  allerwichtigsten 
gehört.  Wenn  wir  daher  aus  den  lebenden  und  fossilen  Anthropo- 
morphen, nach  ihrer  näheren  oder  weiteren  Stellung  zum  Menschen, 
eine  Reihe  bilden  sollten,  so  würden  wir  Pithecanthropus  wohl  an 
die  Spitze  dieser  Reihe  stellen  müssen.  Daraus  folgt  aber  zunächst 
doch  nur,  dass  er  unter  den  bisher  bekannten  Anthropomorphen 
der  höchststehende  Affe  ist,  nicht  dass  er  auch  ein  direkter  Vorfahr 
des  Menschen,  das  gesuchte  Bindeglied  zu  diesem  sein  muss. 
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Noch  einen  letzten  Grund  möchte  ich  geltend  machen,  welcher, 
meiner  Ansicht  nach,  gegen  die  Deutung  des  Pithecanthropus  als 
der  Übergangsform  aus  dem  Affen  in  den  Menschen  spricht:  Mag 
Pithecanthropus  in  altdiluvialer  oder  jüngstpliocäner  Zeit  gelebt 
haben,  in  jedem  Falle  ist  das,  geologisch  gesprochen,  ein  nicht  sehr 
fernliegender  Zeitabschnitt.  Wenn  man  sich  nun  den  unendlich 
langen,  mühseligen  Weg  vorstellt,  welcher  zurück  gelegt  werden 
musste,  falls  aus  dem  Affen  ein  Mensch  hervorgehen  sollte  — wenn 
man  weiter  bedenkt,  dass  in  mitteldiluvialer,  ich  meine  interglacialer 
Zeit,  mit  Sicherheit  bereits  ein  echter  Mensch  vorhanden  war,  so 
sollte  man  doch  meinen,  dass  der  Zeitraum  vom  Altdiluvium  bezw. 
Jüngstpliocän  bis  hin  zum  Mitteldiluvium  viel  zu  kurz  gewesen  sei. 
um  eine  so  gewaltige  Umwandlung  heranreifen  lassen  zu  können. 
Diese  Überlegung  wird  aber  um  so  zwingender,  je  mehr  man  gelten 
lässt,  dass  schon  lange  vor  mitteldiluvialer  Zeit,  ja  vielleicht  schon 
lange  vor  Pithecanthropus  Menschen  gelebt  haben.  Mit  anderen 
Worten:  Ich  möchte  meinen,  dass  der  Übergang  vom  Affen  zum 
Menschen  in  eine  viel  frühere  Zeit  fällt,  als  die,  in  welcher  Pithrt- 
antliropus  lebte.  Das  Dasein  eines  Menschen  bereits  in  tertiärer  Zeit, 
schon  lange  vor  Pithecanthropus,  ist  allerdings  nicht  erwiesen  (s.  später); 
aber  ich  habe  die  Empfindung,  als  wenn  Pithecanthropus  viel  zu  spät 
entstanden  sei  für  die  Rolle,  welche  Dcbois  ihm  zuweist. 

Wenn  ich  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammenfassen  soll, 
so  möchte  ich  die  Ansicht  vertreten: 

In  Pithecanthropus  liegt  ein  Affe  vor,  der  nach  den  Rauhig- 
keiten seines  Zahnes  eher  an  Orang  oder  Chimpanse  erinnert  als 
an  Gibbon. 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  sich  aus  tierischen  Vorfahren 
entwickelte,  möchte  ich  lieber  in  eine  wesentlich  frühere  Epoche 
verlegen  als  die  war,  in  welcher  Pithecanthropus  lebte. 

Da  jedes  der  jetzigen  anthropomorphen  Geschlechter  in  einzelnen 
Eigenschaften  besonders  menschenähnlich  ist,  so  bietet  auch  die  An- 
nahme eines  fossilen  Anthropomorphen  nichts  Wunderbares,  der  hin- 
sichtlich der  Gehirngrösse  mehr  als  alle  anderen  menschenähnlich  war. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  eine  fossile  Anthropomorphen- 
gattung  mit  bisher  nicht  bekannter  Gehirngrösse  gefunden  hat,  dürfte 
viel  grösser  sein,  als  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  das  bisher 
nicht  bekannte  Bindeglied  zwischen  Affe  und  Mensch  entdeckt  hat. 

Bei  der  ungemein  grossen  Wichtigkeit  für  die  Entwickelungs- 
lehre, welche  das  Auffinden  einer  Übergangsform  aus  dem  Tiere  in 
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den  Menschen  besitzen  würde,  will  es  mir  endlich  auch  vorsichtiger 
und  richtiger  erscheinen,  auf  Grund  so  sehr  mangelhafter  Reste  nicht 
das  viel  Unwahrscheinlichere,  die  Entdeckung  des  Bindegliedes,  an- 
zunehmen, sondern  das  Wahrscheinlichere,  die  Auffindung  einer  neuen 
Anthropomorphenart  oder  -Gattung. 

Unsere  Betrachtungen  über  Dryopithecus  und  Pithec- 
anthropus  führten  uns  dahin,  dass  wir  zwar  weder  den  einen 
noch  den  anderen  dieser  fossilen  Anthropomorphen  als  ein 
Übergangsglied  desAffen  zumMenschen  betrachten  können; 
dass  aber  doch  in  diesen  ausgestorbenen  Formen  uns  zwei 
Gattungen  dieser  Familie  vorliegen,  welche  gewisse  hoch- 
gradig menschenähnliche  Merkmale  besitzen:  Dryopithe- 
cus die  menschenähnlichsten  Zähne,  Pithecanthropus  den 
menschenähnlichsten  Gehirnschädel  und  damit  wohl  auch 
ein  entsprechendes  Gehirn. 

Ob  den  genannten  beiden  Gattungen  ausser  diesen 
Eigenschaften  noch  andere  von  so  grosser  Anthropomorphie 
innegewohnt  haben,  ist  bei  der  Geringfügigkeit  ihrer  Reste 
bisher  leider  nicht  festzustellen.  Thatsache  ist,  dass  wir 
hier  zwei  ausgestorbene  Gattungen  vor  uns  haben,  welche, 
jede  wieder  in  einer  anderen  Eigenschaft,  die  heute  leben- 
den Anthropomorphen  in  Menchenähnlichkeit  übertreffen. 

Es  ist  daher  gar  nicht  unmöglich,  dass*  in  früheren 
Zeiten  anthropomorphe  Affen  gelebt  haben,  welche  dem 
Menschen  auch  im  allgemeinen  näher  standen  als  die  heute 
noch  lebenden  Vertreter  ihrer  Familie,  so  dass  diese  letztere 
imLaufe  derZeiten  einen  Entwickelungsgang  eingeschlagen 
hätte,  welcher  nicht  höher  hinauf-,  sondern  tiefer  hinab- 
geführt hätte.  In  Teil  II  dieser  Arbeit1  sind  weitere  Gründe 
dargelegt  worden,  welche  für  eine  solche  Ansicht  sprechen 
könnten. 

Durchaus  nicht  notwendig  ist  die  Forderung,  dass  diese 
fossilen  Formen  in  allen  Stücken  dem  heutigen  Menschen 
näher  gestanden  haben  müssten.  Vielmehr,  wie  unter  den 
jetzigen  Anthropomorphen  der  Eine  in  dieser,  der  Andere 
wieder  in  jener  Eigenschaft  dem  Menschen  am  nächsten 
kommt,  so  wird  das  auch  unter  den  fossilen  Vertretern  der 
Fall  gewesen  sein. 


1 Reduktion  des  Gebisses  bei  Affen. 
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Wir  dürfen  dabei  zugleich  nicht  vergessen,  dass,  so- 
bald wir  uns  einmal  auf  den  Boden  der  Entwickelungslehre 
stellen,  auch  der  Mensch  sich  verändert  haben  muss,  dass 
derselbe  also  zu  tertiärer  Zeit  demjenigen  der  Jetztzeit 
ebenfalls  in  manchen  Eigenschaften  noch  nicht  gleich  war. 
Es  kann  mithin  eine  fossile  Gattung  der  Anthropomorphen. 
welche  von  dem  heutigen  Menschen  in  gewissen  Dingen 
abweicht,  doch  dem  tertiären  Menschen  in  eben  diesen 
Dingen  wohl  näher  gestanden  haben. 

Um  in  dem  Folgenden  leichter  verständlich  zu  sein,  gebe  ich 
hier  eine  Wiederholung  der  auf  S.  9 gemachten  Zusammenstellung 
der  fünf  fossilen  Gattungen  anthropomorpher  Affen: 

I.  Asiatische  Gattungen: 

■ \Palacopithecus  sivalensis  (Lyd.)  E.  Dübois.  Indien,  pliocän? 

Pithecanthropus  erectus  E.  Dübois,  Java,  altdiluvial  oder  jüngstpliocän. 

II.  Europäische  Gattungen: 

t Pliopithecus  antiquus  P.  Gervais,  Frankreich,  Schweiz,  Steyermark, 
miocän. 

Pliohylobates  eppdsheimensis  E.  Dübois,  Deutschland,  pliocän. 

■ \Dryopithecus  Fontani  Lartet,  Frankreich,  miocän.  Auch  aus  dem 
Bohnerz  der  schwäbischen  Alb. 

Ausser  den  im  Obigen  genannten  Formen  kennen  wir  nur  noch 
aus  den  Sivalik  Hills  Indiens  eine  ganz  ungenügend  durch  einen 
Eckzahn  vertretene  Gattung,  welche  nach  Lydekker  dem  Orang 
ident  sein  soll.  Natürlich  ist  das  keine  genügende  Unterlage,  um 
das  Vorkommen  dieser  Gattung  als  wirklich  erwiesen  anzusehen. 

Es  hat  nun  E.  Dübois  (S.  5)  geltend  gemacht,  dass  in 
tertiärer  Zeit  eine  „primitive“  Gruppe  Menschenähnlicher  gelebt  habe, 
welcher  er  die  drei,  oben  mit  einem  Kreuz  versehenen  Gattungen 
Pliopithecus,  Dryopühecus  und,  als  wahrscheinlich  auch,  Pdaeo- 
pithecus  zurechnete.  Er  betont  ausdrücklich,  dass  diese  primitive 
Gruppe  gleichweit  von  jeder  der  heute  lebenden  Gattungen  entfernt 
stehe,  dass  sie  namentlich  nicht  dem  Gibbon  näher  verwandt  sei, 
als  den  anderen  Geschlechtern. 

Ich  habe  aber  am  angezogenen  Orte  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  sich  in  seinen  Worten  ein  Widerspruch  findet,  wenn  er  (1.  c.  S.  93) 
an  anderer  Stelle  sagt,  dass  aus  dem  Zahnbau  des  Pliopithecus  un- 
zweifelhaft seine  Zugehörigkeit  zu  der  Familie  der  Gibbons  hervor- 
gehe. Ich  glaube,  dass  Dübois  mit  diesen  letzteren  Worten  hin- 
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sichtlich  der  Stellung  des  Pliopithecus  dem  Thatsächlichen  näher 
gekommen  ist,  als  mit  jenen  ersteren. 

Es  hat  auch  schon  früher  Dames1  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass,  mit  Ausnahme  des  Pithecanthropus 2 , alle  fossilen  Anthropo- 
morpken  mehr  oder  weniger  enge  Beziehungen  zum  Gibbon  haben. 
Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Thatsache  sieht  er  im  Folgenden: 
Der  Gibbon  ist  der  niedrigst  organisierte,  zugleich  aber  der  generali- 
sierteste der  Menschenähnlichen ; er  geht  trotz  seiner  überaus  langen 
Arme  mehr  aufrecht  als  die  anderen  Affen,  er  tritt  auch  mit  der 
ganzen  Sohle  auf  und  nicht,  wie  die  drei  anderen  Gattungen,  mehr 
mit  der  Aussenseite. 

Auch  Kollmann  hat  sich  eben  dahin  geäussert,  Gorilla,  Chim- 
panse  und  Orang  seien  zu  sehr  specialisiert , als  dass  von  solchen 
Wesen  die  Abzweigung  neuer  Typen  erwartet  werden  könnte.  Hier- 
gegen gestatte  gerade  ein  derartig  generalisierter  Gibbontypus  eine 
Abzweigung  oder  Entstehung  neuer  Formen  aus  ihm  heraus.  Koll- 
mann sucht  daher  die  Stammform  des  Menschen  unter  früheren 
Gibbonformen  (s.  S.  112  ff.). 

Meiner  Ansicht  nach  trifft  diese  von  Dames  und  Kollmann  ver- 
tretene Auffassung  entschieden  das  Richtige.  Wer  die  Molaren 
des  Pliopithecus  betrachtet,  wird  zugeben  müssen,  dass 
dieselben  unter  allen  lebenden  Menschenaffen  am  meisten 
an  diejenige  des  Gibbon  sich  anschliessen. 

Dasselbe  gilt  aber  meiner  Ansicht  nach  auch  von  den 
Molaren  des  Dryopithecus  einschliesslich  der  hier  be- 
schriebenen, aus  dem  Bohnerz  der  Alb  stammenden  Zähne3. 
Namentlich  wenn  die  Zähne  des  Dryopithecus  etwas  ab- 
gekaut sind,  tritt  diese  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Gibbon 
scharf  hervor.  Im  unbenutzten  Zustande  zeigen  sie  einige 
Schmelzleisten,  was  darauf  hinweisen  könnte,  dass  aus 
dieser  alten  generalisierten  Gibbonfamilie  sich  auch  Orang 
and  Chimpanse  abgezweigt  haben,  bei  welchen  die  Bil- 
dung dieser  Schmelzleisten  in  hohem  Grade  gesteigert 
erscheint,  während  sie  bei  den  anderen  Nachkommen,  den 
heutigen  Gibbons,  sich  ganz  verloren  hätte. 

1 Pithecanthropus.  „Deutsche  Rundschau“  1896.  Heft  12.  S.  381. 

a Welchen  er  mit  E.  Dübois  als  eine  Übergangsfonn  zwischen  Affe  und 
Mensch  auffasst. 

3 Ich  habe  zum  Beweise  dessen  einen  Zahn  des  Gibbon  im  vergrbsserten 
Massstabe  abbilden  lassen  (Taf.  II  Fig.  3). 
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Während  aber  durch  die  Gestalt  der  Molaren  des  Plio- 
und  des  HryopithecxiS  die  Zugehörigkeit  dieser  Gattungen 
auf  der  einen  Seite  zu  einer  primitiven  Familie  der  Gib- 
bons wahrscheinlich  wird  — 

so  wird  auf  der  anderen  Seite  durch  die  grosse  Ähn- 
lichkeit dieser  Molaren  mit  denen  des  Menschen  auch 
wieder  der  Verdacht  rege,  dass  die  Gattung  Homo  dieser 
alten  Familie  der  Gibbons  entsprossen  sein  möchte  oder 
doch  mit  derselben  näher  verwandt  sein,  d.  h.  gemeinsamer 
Wurzel  entstammen  könnte. 

Vielleicht  wäre  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  etwa  auch 
Pithecanthropus  ein  Abkömmling  dieser  Familie  von  Gib- 
bonen  sein  könnte,  bei  welchem  die  Natur  in  der  Aus- 
bildung des  Gehirnes  weiter  zu  dem  heute  Menschlichen 
vorstiess,  als  bei  irgend  einem  anderen  bisher  bekannten 
Affen.  Virchow  hat,  wie  wir  sahen  (S.  101,  106),  diese  Form 
ja  für  einen  Gibbon  erklärt,  Eimer  dagegen  bestreitet  das 
(vergl.  auch  das  von  Kollmann  Gesagte  im  nächsten  Abschnitte). 

2.  Die  Körpergrösse  des  früheren  Menschen. 

Wer  mit  E.  Dubois  den  Pithecanthropus  für  das  Übergangsglied 
aus  dem  Affen  in  den  Menschen  ansieht,  der  vertritt  damit  unaus- 
gesprochen zugleich  auch  die  Ansicht,  dass  die  ersten  Menschen  un- 
gefähr dieselbe  Körpergrösse  besessen  haben,  wie  der  heutige  Mensch; 
denn  Pithecanthropus  ist  ungefähr  von  menschlicher  Grösse  gewesen. 

In  der  That,  wenn  man  sich  die  menschlichen  Vorfahren  der  * 
heutigen  Menschenrassen  vorstellt,  so  wird  man  unwillkürlich  von 
der  Idee  beherrscht  sein,  dass  dieselben  zwar  auf  einer  geringeren 
Kulturstufe  gestanden  haben , dass  sie  aber  nicht  von  geringerer 
Körpergrösse  gewesen  seien,  als  der  heutige  Mensch.  Ja,  umgekehrt 
sogar  wird  man  eher  geneigt  sein,  sich  dieselben  mit  einer  höheren 
Gestalt  begabt  zu  denken,  indem  man  von  der  ganz  richtigen  Vor- 
stellung ausgeht,  dass  durch  das  Kulturleben  und  durch  die  starke 
Beanspruchung  der  Gehirnthätigkeit  der  Körper  allmälig  verweich- 
licht, geschädigt,  geschwächt  wurde. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  freilich  geltend  machen,  dass 
die  Haustiere  den  Beweis  liefern,  wie  nicht  selten  gerade  durch  die 
Kultur  eine  grössere  Körpergestalt  entstanden  ist.  Indessen  es  decken 
sich  die  Begriffe  „Kultur“  in  diesen  beiden  Fällen  nicht  ganz.  Beim 
Haustiere  ist  „Kultur“  gleichbedeutend  mit  besserer  Pflege  und  Er- 
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nährung,  sowie  mit  Auswahl  der  zu  paarenden  Tiere.  Beim  Menschen 
dagegen  liegt  in  diesem  Ausdrucke  vor  allem  ein  Zustand  höherer 
Gesittung,  höherer  geistiger  Thätigkeit.  Aber  ein  kultureller  Fort- 
schritt nach  dieser  Richtung  hin  hat  doch  auch  ganz  denselben  Fort- 
schritt im  Gefolge,  welchen  die  „Kultur“  für  die  Haustiere  mit  sich 
bringt,  nämlich  bessere  Pflege  und  bessere  Ernährung,  wenigstens 
für  viele. 

Die  Kultur  wirkt  also  auf  den  menschlichen  Körper  und  seine 
Grösse  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  hin  ein : Teils 
schädigend,  schwächend,  verkleinernd,  teils  aber  auch  stärkend,  ver- 
grössernd.  Ob  diese  Richtungen  sich  das  Gleichgewicht  halten  oder 
ob  die  eine,  bezw.  die  andere  obsiegt  und  im  Laufe  der  Zeiten  ob- 
gesiegt hat,  das  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein;  das  wird  sich 
aber  auch  im  allgemeinen  gar  nicht  beantworten  lassen,  da  es  in 
verschiedenen  Fällen  sich  verschieden  damit  verhalten  wird. 

Nur  so  viel  geht  aus  dieser  Überlegung  hervor,  dass  wir  nicht 
ohne  weiteres  die  Berechtigung  haben,  uns  das  menschliche  Ge- 
schlecht von  Anfang  an  in  derselben  Körpergrösse  vorzustellen,  welche 
dasselbe  heute  besitzt.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass  die  ersten* 
Menschen  von  grösserer  oder  aber  von  geringerer  Körpergrösse  ge- 
wesen seien,  als  die  heutigen.  Daraus  würde  dann  natürlich  folgen, 
einerseits,  dass  die  Wesen,  aus  welchen  jene  Anfänge  des  Menschen- 
geschlechtes hervorgingen , ebenfalls  eine  bedeutendere  oder  aber 
eine  geringere  Grösse  besessen  haben  müssten;  anderseits,  dass  das 
Menschengeschlecht  erst  allmälig  bald  hier,  bald  dort  grössere, 
bezw.  kleinere  Rassen  gezeitigt  hätte,  so  dass  sich  Reste  dieser 
grösseren,  bezw.  kleineren  Menschen  möglicherweise  noch  bis  in  die 
heutige  Zeit  erhalten  haben  könnten. 

Riesenmenschenrassen  kennt  man  bisher  auf  der  Erde  nicht, 
wohl  aber  Zwerg-  oder  besser  Pygmäenrassen;  und  zwar  hat  man 
letztere  sowohl  unter  der  heutigen  Bevölkerung  der  Erde  als  auch 
unter  der  früheren,  der  prähistorischen,  gefunden.  Auf  diesen  That- 
sachen  fussend  hat  denn  Kollmann  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
die  Vorfahren  der  heutigen  Menschenrassen  Europas  ganz  allgemein 
von  kleinem  Wüchse,  Pygmäen,  gewesen  seien,  dass  wir  unsere 
heutige  Körpergrösse  also  erst  allmälig  erlangt  hätten 1.  Es  sind 

1 Pygmäen  in  Europa.  Verhandl.  d.  anatom.  Ges.  a.  d.  8.  Vers,  zu  Strassburg. 
Jena  1894.  S.  206—214.  Pygmäen  sind  normal  entwickelte  Menschen  von  geringer 
Körpergrösse,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  Zwergen,  welche  eben  nicht  normal 
entwickelte,  sondern  degenerierte  Individuen  körperlich  grosser  Menschen  sind. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1698.  8 
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nämlich  nicht  nur  am  Schweizerbild  bei  Schaffhausen  Reste  solcher 
prähistorischen  (neolithischen)  Pygmäen  von  Kollmann  gefunden  wor- 
den, sondern  Sergi  in  Rom  hat  auch  in  Sicilien,  Sardinien  und  Süd- 
italien aus  Schädeln  das  ehemalige  Dasein  einer  solchen  kleinen 
Menschenrasse  nachgewiesen;  auch  Plinius  und  andere  klassische 
Schriftsteller  sprechen  bereits  von  dem  Dasein  derselben  in  Europa. 
So  lässt  sich  jetzt  schon  die  ehemalige  Verbreitung  dieser  Pygmäen- 
rasse von  der  Schweiz  zum  Mittelmeer  und  bis  in  den  Osten  Europas 
feststellen.  In  Europa  bestehen  aber  offenbar  noch  heute  Reste 
dieser  kleinen  Menschenrasse  weiter  fort.  In  Italien  kommen  sie 
überall  vor;  ja,  Sergi  giebt  nach  den  Rekrutierungslisten  an,  dass 
sie  in  manchen  Bezirken  in  der  stattlichen  Zahl  von  13 — 16  % au^" 
träten.  In  allen  Gouvernements  Russlands,  vom  Schwarzen  Meere 
bis  zum  Ladoga-See,  von  Kasan  bis  Volhynien  sind  sie,  nach  Koll- 
mann, zu  finden.  Sicher  werden  aber  auch  in  den  übrigen  Ländern 
Europas  wenigstens  vereinzelte  Reste  noch  vorhanden  sein. 

Auch  heute  noch  leben  in  weiter  Verbreitung  Pygmäen  in 
Oceanien,  Asien  und  Afrika.  In  Centralasien  ist  wieder  ganz  neuer- 
dings auf  der  Hochsteppe  des  Pamir  ein  bisher  unbekanntes  Zwerg- 
volk entdeckt  worden,  dessen  Haustiere  von  ähnlich  zwerghaftem 
Wüchse  sind.  Wenn  indessen  die  Ansicht  der  Erforscher  dieser  Pyg- 
mäen, der  dänischen  Offiziere  Olissen  und  Felipsen,  richtig  sein 
sollte,  dass  die  zwerghafte  Entwickelung  dieses  Volkes  auf  die  kärg- 
liche Ernährung  in  den  unwirtlichen  Bergsteppen  des  Pamir  zurück- 
zuführen ist  — für  welche  Ansicht  der  ebenfalls  zwerghafte  Wuchs 
der  Haustiere  spricht  — dann  würde  man  diese  Pygmäen  allerdings 
nicht  als  einen  Rest  der  kleinen  Urrassen  des  Menschengeschlechtes 
zu  betrachten  brauchen,  denn  es  könnte  sich  in  diesem  Falle  ebenso- 
wohl um  klein  gewordene  Nachkommen  einer  einst  gross  ge- 
wesenen Rasse  handeln  K 

Für  die  afrikanischen  Zwergvölker  hat  Schlichter1 2  nachgewiesen, 
dass  nicht  nur  im  Urwaldgebiete  Pygmäen  wohnen,  sondern  auch 
im  waldfreien,  bergigen  Südostteile  des  Kontinentes.  Könnte  man 
sie  vielleicht  im  Waldgebiete,  wie  jene  des  Pamir,  nur  für  degeneriert, 
dem  Urwaldleben  angepasst  hinstellen  wollen,  so  würde  eine  solche 
Erklärung  sofort  fallen  müssen  im  Hinblick  auf  jene  Bewohner  des 

1 Ich  entnehme  Obiges  nach  Fertigstellung  des  Manuskripts  dem  Stutt- 
garter Neuen  Tagblatt.  1897.  März. 

2 Yergl.  seinen  Aufsatz  im  Schwäbischen  Merkur.  11.  März  1896.  S.  507 
und  508  der  Schwäbischen  Chronik. 
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waldfreien  Gebietes.  Schlichter  kommt  so  im  Verlaufe  seiner  Unter- 
suchungen zu  dem  Ergebnisse,  dass  diese  Pygmäen  die  letzten,  wenn- 
gleich noch  recht  verbreiteten  Reste  einer  ehemaligen  Urbevölkerung 
sind,  welche  ausschliesslich  aus  Pygmäen  bestand  und  sich  vom  West- 
sudan bis  zum  Osthorn  Afrikas  und  von  da  bis  zum  Kap  der  Guten 
Hoffnung  ausdehnte.  Auch  hier  findet  sich  Bestätigung  in  den  An- 
gaben der  Schriftsteller  des  Altertums;  denn  auch  wenn  man  von 
Homer,  Ovid,  Jdvenal  und  anderen  Dichtem  absieht,  so  berichten 
doch  in  zuverlässiger  Weise  Aristoteles,  Strabo,  Pomponiüs,  Mela, 
Pliniüs,  Herodot  über  die  äquatorialen  Pygmäen  Afrikas  ihrer  Zeiten. 

Die  Körpergrösse  dieser  Pygmäen  schwankt  zwischen  1,20  und 
1,50  m Höhe.  Sievers  1 giebt  für  die  kleinsten  Menschenrassen  der 
Erde  die  folgenden  Zahlen  an: 

Lappen  138 — 150  cm 

Eskimo 140 — 150  „ 

Buschmänner 130 — 140  „ 

Batua 130 — 145  „ 

Akka 124—140  „ 

Abongo 130 — 150  „ 

Unter  solchen  Umständen  erlangt  die  Ansicht  eine  gewisse  Be- 
deutung, dass  die  ältesten  Vorfahren  des  Menschengeschlechtes  Pyg- 
mäen gewesen  seien.  Ist  dem  so , dann  müsste  natürlich  auch  die 
Affengattung,  aus  welcher  sich  diese  Zwerge  entwickelten,  von  wesent- 
lich geringerer  Körpergrösse  gewesen  sein,  als  der  heutige  Mensch 
sie  besitzt.  Demzufolge  würde  man  dann  aber  auch  Pithecanthropus, 
welcher  etwa  die  Grösse  des  letzteren  hat,  unmöglich  für  den  Vor- 
fahren des  Menschengeschlechtes  erklären  dürfen.  Daher  ist  denn 
Kollmann  der  Ansicht,  dass  Pithecanthropus  keine  Übergangsform, 
sondern  ein  riesenhafter  Gibbon  gewesen  sei,  welcher  eben  wegen 
dieser  gewaltigen  Grösse1 2  an  der  Grenze  der  Variabilität  angelangt 
und  ein  Dauertypus  geworden  sei.  Ein  solcher  aber  kann  nicht  ein 
Übergangsglied  bilden.  Derartige  Übergangsformen  zwischen  Mensch 
und  Affe  müssten  vielmehr  aus  kleinen  Affen  hervorgegangen  sein. 
Diese  kleinen  Affengestalten  aber,  aus  welchen  jene  alten  Pygmäen- 

1 Die  Zwergvölker  in  Afrika.  28.  Bericht  d.  Oberhessischen  Ges.  f.  Natur- 
und  Heilkunde.  Giessen  1892.  S.  114—117. 

* Vergl.  in  E.  Dubois,  Pithecanthropus  erectus , betrachtet  als  eine  wirk- 
liche Übergangsform  und  als  Stammform  des  Menschen.  Zeitschr.  f.  Ethnologie. 
Berlin  1895.  Jahrg.  27.  S.  740,  die  Ausführungen,  welche  Kollmann  an  Pithec- 
anthropus knüpft. 
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menschen  entsprangen,  müssen  nach  ihm  allerdings  auch  den  Gib- 
bons angehört  haben:  denn  die  heutigen  Gibbons  haben  nicht  nur 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Körpergrösse  das  grösste  Gehirn  unter  allen 
Anthropomorphen , sondern  auch  ihr  Gehirnschädel  entbehrt  der 
Knochenleisten,  welche  bei  den  drei  anderen,  grossen  Anthropo- 
morphengeschlechtem  zum  Ansatz  der  gewaltigen  Kaumuskeln  dienen 
und  damit  „eine  weitere  Ausdehnung  des  Gehirnschädels  wie  in  eherne 
Fesseln  schlugen“. 

Das  Gehirn  jener  oben  besprochenen  Pygmäenvölker  ist  natür- 
lich, entsprechend  ihrer  geringeren  Grösse,  auch  von  absolut  ge- 
ringerem Gewichte,  als  dasjenige  grösserer  Menschen.  Ihre  Gehirn- 
kapazität schwankt  zwischen  1000  und  1300  cbcm,  während  dieselbe 
bei  den  grossen  europäischen  Rassen  3 — 400  cbcm  mehr  beträgt. 

Das  absolute  Gewicht  ist  übrigens  keineswegs  entscheidend  für 
die  Leistung  des  Gehirnes.  Man  glaubte  allerdings  früher  einmal, 
dass  der  Mensch  das  absolut  schwerste  Gehirn  besitze.  Allein  diese 
noch  im  Altertum  wurzelnde  Meinung  musste  aufgegeben  werden,  als 

man  bei  dem  Elefanten  und  Walfisch  noch  schwerere  Gehirnmassen 

• « • . • 

kennen  lernte. 

• * « • • « » • 

Ebenso  wenig  haltbar  erwies  sich  die  andere  Ansicht,  dass  dem 
Menschen  wenigstens  im  Verhältnis  zu  dem  Gewichte  des  ganzen 
Körpers  das  schwerste  Gehirn  zukomme;  denn  während  beim  Menschen 
das  Gehirngewicht  nur  735  bis  Vs6  von  dem  Körpergewichte  beträgt, 
ist  bei  einer  Anzahl  von  Vögeln  und  kleinen  Säugern,  namentlich 
Affen,  das  Gehirn  verhältnismässig  viel  schwerer : sein  Gewicht  steigt 
hier  selbst  bis  zu  V12  von  demjenigen  des  ganzen  Körpers,  so  dass 
diese  Tiere  (gewisse  Vögel)  verhältnismässig  dreimal  so  viel  Gehirn- 
masse besitzen,  wie  der  Mensch l. 

Erst  in  einer  dritten  Beziehung  lässt  sich  das  Übergewicht  der 
Thätigkeit  des  menschlichen  Gehirnes  auch  in  dem  verhältnismässigen 
Übergewichte  seiner  Masse  erkennen:  Wenn  man  nämlich  bei  den 
verschiedenen  Tieren  das  Gewicht  ihres  Gehirnes  und  Rückenmarkes 
miteinander  vergleicht.  Es  leuchtet  ja  ein,  dass  der  Mensch  für 
seine  tierischen  Verrichtungen,  Bewegung  und  Empfindung,  wie  für 
seine  vegetativen,  Ernährung  und  Fortpflanzung,  an  Rückenmark  und 
peripherischer  Nervenmasse  einem  ihm  gleich  grossen  und  gleich  • 
schweren  Tiere,  wie  z.  B.  dem  Gorilla,  etwa  gleichkommen  wird,, 
dass  er  aber  für  seine  so  viel  grösseren  geistigen  Verrichtungen  ein  ent-* 


1 Ranke,  Der  Mensch.  I.  S.  551—552. 
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sprechend  grösseres  Mass  von  Gehirnmasse  gebrauchen  muss.  In 
sehr  klarer  Weise  hat  Joh.  Ranke1  neuerdings  diese  Beziehungen 
festgestellt 2 und  gezeigt,  dass  der  Mensch  durch  eine  breite  Kluft 
von  den  Tieren  getrennt  ist,  wenn  das  Gewicht  des  Gehirnes  mit 
dem  des  Rückenmarkes  und  der  Augen  verglichen  wird;  denn  im 
Verhältnis  zu  Rückenmark  und  Augen  als  Sinnesorganen,  wie  zu 
dem  ganzen  übrigen  Nervensystem,  besitzt  der  Mensch  unter  allen 
Wirbeltieren  das  schwerste  Gehirn. 

Es  ist  nämlich  das  Gehirn 

bei  dem  Menschen  50  mal  schwerer  als  das  Rückenmark8 

* » Gorilla4  20-17  „ 

„ anderen  Säugern  5 — 2 „ „ 

„ Vögeln  10—2  „ „ 

„ dem  Frosche  etwa  2 „ „ 

„ „ Schellfisch  „ ebenso  schwer 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Augen.  Es  ist  nämlich  das 
Xjehirn 

bei  dem  Manne  etwa  100 mal  schwerer  als  die  Augen5, 

bei  den  Säugetieren  nur  8 — 6 — 1,7  mal  schwerer  als  die  Augen. 

Es  geht  auch  aus  diesen  Untersuchungen  die  hier  mehrfach 
betonte  Thatsache  hervor,  dass  sich  unmöglich  enge  genetische  Be- 
ziehungen knüpfen  lassen  zwischen  dem  heutigen  Menschen  und  den 
heutigen  anthropomorphen  Alfen,  denn  beide  stehen  jetzt  am  äussersten 

1 Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Jahrg.  26.  1895.  S.  100—106. 

2 Wobei  von  dem  Gewichte  der  peripherischen  Nerven  abgesehen  werden 
musste,  wegen  der  Schwierigkeit,  dasselbe  festzustellen. 

3 oder  Gehirngewicht : Rückenmarkgewicht  = 


100 

2 Mensch 

100  : 10  Sperling 

100 

5—6  Gorilla 

100  : 50  Henne 

100 

22  Siebenschläfer 

100  : 57  weiblicher  Frosch 

100 

47  Kuh 

100  : 100  Schellfisch 

4 Für  die  anthropomorphen  Aifen  sind  leider  derartige  Bestimmungen  noch 
nicht  ausgeführt  worden.  Schätzungsweise  aber  lässt  sich  sagen,  dass  der  Gorilla 
bei  einem  Rückenmarksgewichte" gteleh  dem  des  Menschen,  also  etwa  28  g,  da- 
gegen einem  Gchirngewichte  von  nur  500  g (gegen  1200,  1300,  1400  g beim 
Menschen)  ein  Verhältnis  von  100  : 5—6  besitzt,  d.  h.  sein  Gehirn  ist  nur  20-  bis 
17  mal  so  schwer  als  das  Rückenmark. 

6 oder  Gehirn-  : Augengewicht  = 

100  : 1 Mensch  100  : 18  Pferd 

100  : 12  grosser  Hund  100  : 21  Siebenschläfer 

100  : 16  Kuh  100  : 60  Kaninchen 
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Ende  zweier  stark  divergierender  Zweige.  Um  engere  genetische 
Beziehungen  finden  zu  können  zwischen  dem  Menschen  und  den 
Menschenähnlichen,  dazu  bedürfte  es  des  Hinabtauchens  in  längst- 
vergangene Zeiten  und  des  Aufdeckens  fossiler  Reste,  nicht  nur  von 
einem,  sondern  von  beiden,  welche  vermutlich  hier  wie  dort  den 
heute  lebenden  unähnlich  sich  erweisen  würden;  aber  vielleicht  der 
Mensch  in  sehr  viel  höherem  Grade  unähnlich  als  der  Anthropo- 
morphe. 

Noch  in  jetziger,  alluvialer  Zeit,  ja  sogar  noch  vor  verhältnis- 
mässig wenigen  Jahrtausenden,  stand  auch  der  europäische  Mensch 
auf  der  niedrigen  Entwickelungsstufe,  welche  die  heute  am  tiefsten 
stehenden  wilden  Völker  einnehmen,  wie  uns  das  seine  Geräte,  seine 
Waffen  und  Kunstprodukte  sowie  die  übrigen  Spuren  seiner  Lebens- 
weise beweisen.  Und  dennoch  hat  er  in  dieser  — geologisch  ge- 
sprochen — kurzen  Spanne  Zeit  sich  entwickelt  bis  zu  dem,  was 
er  heute  ist. 

Seit  gewaltig  viel  längerer  Zeit,  seit  dem  mittleren  Miocän* 
kennen  wir  menschenähnliche  Affen.  Und  alles  spricht  dafür,  dass 
dieselben  während  dieser  ungeheuren  Zeiträume  entweder  auf  ganz 
derselben  Entwickelungsstufe  stehen  geblieben  sind,  oder  aber,  dass 
sie  gar  einen  absteigenden  Entwickelungsgang  eingeschlagen  haben; 
so  dass  dann  ihre  Vorfahren,  oder  wenigstens  eine  Abteilung  der- 
selben, vielleicht  begabter,  entwickelungsfähiger  waren,  als  die  heuti- 
gen Vertreter  der  Anthropomorphen. 

Auf  jeden  Fall  sind  die  beiden  heutigen  Endglieder  dieser 
beiden  Zweige,  trotz  vieler  Ähnlichkeit  in  körperlicher  Beziehung, 
doch  in  dem  Wesentlichsten  einander  sehr  unähnlich  geworden. 
Nicht  daher  diese  einander  bereits  unähnlich  gewordenen  Endglieder 
beider  divergierender  Zweige  können  uns  den  Aufschluss  geben, 
welchen  wir  erwarten,  sondern  die  Anfangsglieder  dieser  Zweige 
gilt  es  zu  finden,  nahe  der  Stelle,  an  welcher  Beide  dem  Haupt- 
aste entsprossten. 

Es  kann  auch  unmöglich  zum  gewünschten  Ziele  führen,  wenn 
wir  fossile  Menschenaffen  mit  dem  heutigen  Menschen  vergleichen; 
denn  wenn  wir  selbst  vielleicht  das  richtige  Anfangsglied  des  Anthropo- 
morphenzweiges  finden,  aber  dasselbe  nur  mit  dem  Endgliede  des 
Menschenzweiges  vergleichen  könnten,  so  müssten  sich  selbstver- 
ständlich auch  da  noch  gewichtige  Unterschiede  ergeben. 

Trotzdem  bleibt  uns  zunächst,  bis  wir  fossile  Menschen  tertiärer 
Zeit  zum  Vergleiche  haben,  nichts  Anderes  übrig,  als  den  heutigen 
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Menschen  zum  Vergleichsobjekte  zu  nehmen.  Nur  darf  man  dann 
die  sich  hierbei  notwendig  ergebende  Ungleichheit  nicht  als  sicheren 
Beweis  dafür  betrachten  wollen,  dass  die  Kluft  zwischen  Mensch 
und  Tier  unüberbrückbar  ist. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  Pithecanthropus  auch  darum  nicht 
ein  Übergangsglied  zwischen  Mensch  und  Affe  zu  sein  scheine,  weil 
dieser  Übergang  sich,  wie  ich  annehmen  möchte,  bereits  lange  be- 
vor Pithecanthropus  lebte,  vollzogen  haben  dürfte  (S.  108).  Wenn 
man  fragt,  zu  welcher  Zeit  zum  ersten  Male  Wesen  aufgetreten 
sein  mögen,  welche  den  Namen  „Mensch“  verdienten,  so  ist  ja  aller- 
dings Thatsache,  dass  die  ältesten,  ganz  sicher  beglaubigten  Spuren 
des  Menschen  nur  aus  der  diluvialen  Epoche  zwischen  den  beiden 
Hauptvergletscherungen  stammen. 

Mit  Recht  daher  sträubt  man  sich,  auf  Grund  bisheriger  un- 
sicherer Beweise  das  Dasein  des  Menschen  zur  Tertiärzeit  für  er- 
wiesen anzuerkennen.  Aber  an  und  für  sich  ist  der  tertiäre  Mensch 
eine  notwendige  Voraussetzung,  um  die  geographische  Verbreitung 
des  quartären  verstehen  zu  können.  Aus  Europa,  Asien,  Nord-  und 
Südamerika  kennt  man  jetzt  bereits  Spuren  des  quartären  Menschen. 
Wie  sollte  man  nun,  und  viele  haben  das  schon  früher  hervorgehoben, 
diese  weite  Verbreitung  des  diluvialen  Menschen  erklären,  wenn 
nicht  schon  in  tertiärer  Zeit  Menschen  vorhanden  gewesen  wären 
und  von  ihren  Entstehungscentren  aus  bereits  damals  in  diese  von 
einander  so  entfernten  Gegenden  gewandert  wären?  Denn  in  dilu- 
vialer Zeit  mussten  die  Wanderungen  durch  die,  Europa  wie  Nord- 
amerika bedeckenden  Gletschermassen  mindestens  sehr  erschwert 
werden. 

Nun  wird  freilich  eingeworfen , zu  tertiärer  Zeit  könne  noch 
gar  nicht  der  Mensch  von  heutzutage  gelebt  haben,  da  er  sich  seit 
jener  Zeit  ebenso  wie  die  Tierwelt  hätte  verändert  haben  müssen. 
Allein  dieser  Einwand  ist  einmal  nicht  völlig  stichhaltig,  da  es  stets 
neben  zahlreichen  Formen  von  kurzer  Lebensdauer,  welche  die  Zeit 
einer  Formationsabteilung  nicht  überlebten,  auch  solche  von  langer 
Dauer  gegeben  hat1.  Mit  Bezug  darauf  hebt  Schlosser2  hervor, 

1 Vergl.  Morse,  Man  in  the  Tertiaries;  The  American  Naturalist  1884. 
Vol.  18.  S.  1001—1031.  Schaafhausen,  I/homme  prfchistorique ; Congres  inter- 
national d’anthropologie  et  d’archfcologie  prfehistorique.  Lisbonne  1884.  S.  140—150. 
Zaborowsky,  L’homme  tertiaire.  Revue  scientifique  1886.  S.  426—432. 

2 Litteraturbericht  f.  Zoologie  f.  d.  Jahr  1885  im  Archiv  für  Anthropolo- 
gie S.  160  sub  Arcelin. 
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dass  nicht  nur  die  meisten  heutigen  Säugetiergattungen  bereits  zur 
Pliocänzeit  gelebt  haben,  sondern  dass  auch  — nach  Schlossers 
Auffassung  — alle  anthropomorphen  Affengattungen  damals  schon 
bestanden,  z.  T.  sogar  bis  in  das  Miocän  zurückgehen.  Warum  also 
nicht  auch  die  Gattung  Homo?1 

Zweitens  aber  handelt  es  sich  hierbei  gar  nicht  darum,  dass 
der  heutige  Mensch,  die  Species  Homo  sapiens,  bereits  zu  tertiärer 
Zeit  gelebt  haben  soll.  Es  ist  im  Gegenteil2  viel  wahrscheinlicher, 
dass  dieser  tertiäre  Homo  einer  anderen  Art,  als  der  heutigen,  an- 
gehört habe;  einer  Art,  welche  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  den 
Menschen  besonders  kennzeichnenden,  geistigen  Eigenschaften  noch 
auf  einer  sehr  niedrigen  Entwickelungsstufe  stand,  sondern  auch  in 
ihrem  Zahn-  und  Knochenbau  noch  gewisse  kleine  Unterschiede  vom 
heutigen  Menschen  aufwies. 

Ich  rede  absichtlich  hier  nur  von  „Unterschieden“,  nicht  von 
einer  „niedrigeren  Entwickelungsstufe“  des  Knochenbaues;  denn 
keineswegs  darf  man  bei  allen  körperlichen  Merkmalen  des  heutigen 
Menschen,  den  anthropomorphen  Affen  gegenüber,  ohne  weiteres  von 
höherer  Organisation  reden.  Mit  Recht  spricht  vielmehr  Schlosser 
von  einer  Degeneration  des  Menschen  in  gewissen  körperlichen 
Eigenschaften. 

Freilich,  von  diesem  pliocänen  Menschen  kennen  wir  bisher 

keine  Knochenreste.  Aber  ist  das  auffallend?  Gewiss  nicht.  Die 
¥ 

Gesamtzahl  aller  lebenden  Anthropomorphen  auf  Erden  mag  nicht 
sehr  viele  Tausend  betragen3.*  Noch  viel  dürftiger  aber  mag  die 
Zahl  der  pliocänen  Menschen  gewesen  sein.  Winzige  Reste  nur  sind 
von  fossilen  Anthropomorphen  auf  uns  gekommen.  Nur  ein  wunder- 
barer Zufall  könnte  es  also  sein,  der  uns  die  Reste  des  seltenen 
Menschen  der  pliocänen  Epoche  erhalten  hätte. 

Auf  tertiäre,  vielleicht  gar  mitteltertiäre  Schichten  werden  wir 
mithin  unser  Augenmerk  richten  müssen,  wenn  wir  überhaupt  ein  Über- 
gangsglied zwischen  Mensch  und  Affe  finden  wollen.  Weit  eher  als 
Pithecanthropus  scheint  mir  daher  unser  mitteltertiärer  schwäbischer 
Dryopithecus  mit  seinen  so  überraschend  menschenähnlichen  Zähnen, 
nicht  etwa  ein  Übergangsglied  zu  bilden,  sondern  als  Zeitgenosse  im 
stände  gewesen  zu  sein,  den  Menschen  in  statu  nascendi  zu  erblicken. 

1 Ob  man  sich  freilich  der  Ansicht  anschliessen  darf,  dass  die  heutigen 
anthropomorphen  Gattungen  bereits  damals  bestanden,  darüber  vergl.  S.  6—16. 

2 Vergl.  Schlosser,  1.  c.  S.  289. 

3 Schlosser,  1.  c.  S.  289. 
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Einstweilen  freilich  kennen  wir  weder  Überreste  der  ersten, 
„Mensch“  zu  nennenden  Wesen,  noch  auch  Überreste  jenes  höchst- 
organisierten Zweiges  der  anthropomorphen  Affen,  aus  welchem  dieser 
Mensch  entsprang.  Ob  Pithecanthropus  etwa  der  letzte  Nachkomme 
eines  in  der  Entwickelung  bergab  gegangenen  Seitenastes  dieses 
höchstorganisierten  anthropomorphen  Zweiges  ist,  ob  in  Dryopithecus 
nicht  ein  Mitglied,  wohl  aber  ein  Verwandter  dieses  Zweiges  vor- 
liegt, darüber  würde  man  erst  ein  Urteil  gewinnen  können,  wenn 
das  Skelett  beider  Gattungen  bekannt  wäre. 

Das  aber  werden  wir  wohl  festhalten  dürfen,  dass  die 
heutigen  anthropomorphen  Affen  nur  entferntere  Ver- 
wandte des  Menschen  sind;  dass  die  näheren  Verwandten, 
die  Vorfahren  des  Menschen  unter  einer  längst  ausgestorbe- 
nen Gattung  der  Anthropomorphen  zu  suchen  sind,  welche 
dem  Menschen  ähnlicher  im  Körperbau  war  — namentlich 
hinsichtlich  der  Kürze  der  Arme  und  des  aufrechten  Ganges, 
wohl  auch  der  Schädelgrösse  — als  die  heute  lebenden. 

Bemühungen,  den  Stammbaum  des  Menschengeschlechtes  zu  erkennen. 

Ebenso,  wie  man  versuchte,  ein  Bild  zu  gewinnen  von  der 
Gestaltung  jenes  Anthropomorphen,  dem  einst  die  Gattung  Homo 
entsprang,  hat  man  auch  den  Versuch  gemacht,  eine  Vorstellung  zu 
erhalten  von  dem  Wege,  welchen  die  Entwickelung  der  Säugetier- 
welt zurückgelegt  haben  mag  seit  Beginn  der  Tertiärzeit  bis  hin 
zu  dem  Punkte,  an  welchem  sich  jene  hypothetische  Gattung  der 
Anthropomorphen  bildete.  So  lange  man  nur  festhält,  dass  das  Ver- 
suche sind,  noch  nicht  aber  Beweise,  kann  die  Sache  dadurch  nur 
gewinnen.  Je  verschiedenartiger  die  Standpunkte,  von  welchen  aus 
man  versucht,  das  Licht  auf  einen  Gegenstand  zu  werfen,  desto 
eher  werden  wir  allmälig  in  den  Stand  gesetzt,  denselben  zu  er- 
kennen. 

Bekanntlich  sind  die  Affen  der  alten  Welt  von  denen  der  neuen 
Welt  durch  gewisse  Merkmale  scharf  geschieden. 

Die  neuweltlichen  besitzen  (fast)  alle  ein  weniger  reduziertes 
Gebiss1  von  36  Zähnen,  eine  breite  Nasenscheidewand  und  nach 
aussen  gerichtete  Nasenlöcher,  wie  das  ihr,  auf  die  flache  Nase  hin- 
weisender Name,  platyrrhine  Affen,  besagt. 

Die  altweltlichen  dagegen,  die  katarrhinen,  haben  bereits  ein 


1 Teil  II.  Abschnitt  II.  B. 
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stärker  reduziertes  Gebiss  von  nur  32  Zähnen,  eine  schmale  Nasen- 
scheidewand und  nach  unten  stehende  Nasenlöcher. 

Ganz  diese  selben  drei  Merkmale  der  Katarrhinen  besitzt  aber 
auch  der  Mensch.  Es  wird  dadurch  ohne  weiteres  wahrscheinlich, 
dass  letzterer  mit  den  Affen  der  alten  Welt  näher  verwandt  ist,  mit 
denen  der  neuen  Welt  aber  nicht. 

Soviel  wir  bisher  von  fossilen  Affen  kennen,  lassen  sich  auch 
hier,  bei  den  Katarrhinen,  sogar  bis  ins  Miocän  hinab1  ganz  die- 
selben Unterscheidungsmerkmale  beider  Unterordnungen  verfolgen. 
Wir  dürfen  daher  wohl  mit  einer  gewissen  Sicherheit  annehmen, 
dass  bereits  in  der  mittleren  Tertiärzeit  beide  Unterordnungen  scharf 
von  einander  geschieden  waren.  Daraus  ergiebt  sich  aber  weiter, 
dass  wir  nicht  beide  direkt  auf  eine  gemeinsame  Stammform  zurück- 
führen können,  sondern  dass  für  jede  dieser  beiden  Unterordnungen 
eine  eigene  Stammform  bestanden  haben  muss,  welcher  sie  entsprang. 

Da  die  neuweltlichen,  die  amerikanischen  Affen  selbst  heute 
noch  eine  grössere  Zahnzahl  besitzen , so  müssen  wir  sie  als  die 
primitiveren  betrachten,  welche  den  Formen  alttertiärer  Zeiten  mit 
zahlreichen  Zähnen  offenbar  noch  näher  stehen.  Wogegen  die  euro- 
päisch-asiatischen, von  dem  vielzahnigen  Urtypus  bereits  weiter  ent- 
fernt, als  die  entwickelteren  anzusehen  sind,  was  auch  im  Einklang 
steht  mit  der  Thatsache,  dass  ihnen  die  Menschenähnlichen  ent- 
sprungen sind. 

Die  Logik  dieser  Sätze  erscheint  zwingend,  wir  finden  ihre 
grossen  Züge  wieder  in  dem  folgenden  Stammbaum  (s.  S.  123),  wel- 
chen schon  vor  langer  Zeit  Häckel2 3  gegeben  hat. 

Auch  Oskar  Schmidt  gelangt  zu  ähnlicher  Auffassung  wie 
Häckel.  Wie  dieser  bestreitet  er  jeden  näheren  Zusammenhang 
zwischen  den  alt-  und  den  neuweltlichen  Affen  8.  Er  führt  diejenigen 
der  neuen  Welt  auf  Insektenfresser-artige  Stammformen  zurück,  die- 
jenigen der  alten  Welt,  also  auch  die  Anthropomorphen  und  den 
Menschen,  auf  Dickhäuter-artige,  indem  er  sich  auf  Ähnlichkeiten 
der  Zahnformen  stützt. 

In  der  That  erinnern  die  bunodonten  Backenzähne  des  Menschen 
und  der  menschenähnlichen  Affen  an  die  Höckerzähne  gewisser 
Pachydermen,  namentlich  der  Schweine.  Es  gelangen  aus  diesem 

1 Vergl.  Teil  II.  Abschnitt  II.  B. 

2 Häckel,  Anthropogenie.  1872.  S.  478  n.  487.  Natürliche  Schöpfungs- 
geschichte. 1874.  S.  571  ff. 

3 Die  Säugetiere  in  ihrem  Verhältnis  zur  Vorwelt.  Leipzig  18S4.  S.  268. 
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Mensch 


Affenmensch  (noch  sprachlos) 


Gorilla 


Chimpanse 


Orang 


Gibbon 


Afrikanische 


Asiatische 


Menschenaffen 

Anthropomorphe 

I 

Katarrhine  Affen 
(der  alten  Welt) 


Lemuren 


Halbaffen 


Platyrrhine  Affen 
(der  neuen  Welt) 


Grunde  auch  Gaüdry1  und  Filhol  zu  dieser  selben  Ansicht;  und 
der  von  Filhol  für  die  eocänen  Pseudolemuriden  gewählte  Name 
„Pachylemuriden“  soll  der  Vorstellung  Ausdruck  geben,  dass  zwischen 
Affen  und  Lemuren  einerseits  und  Pachydermen,  speciell  Suiden, 
anderseits  eine  nähere  Verwandtschaft  bestehe. 

Demgegenüber  ist  aber  Schlosser2  anderer  Meinung.  Er  be- 
tont, dass  eine  gleichartige  Ausbildung  der  Zähne,  sogar  auch  eben- 

» 

falls  des  Schädels,  nicht  notwendig  die  Folge  genetischer  Beziehungen 
sein  muss,  sondern  zufällig  durch  gleiche  Nahrung  entstanden  sein 
kann.  Nur  weil  die  Nahrung  der  altweltlichen  Affen  derjenigen  der 
Huftiere  ähnlich  war,  entstand  unabhängig  von  einander  hier  wie  dort 
eine  ähnliche  Zahngestalt.  Wogegen  bei  denjenigen  Affen , welche 
die  omnivore  Lebensweise  beibehielten,  die  Annäherung  der  Zahn- 
gestalt an  den  Huftiertypus  eine  geringere  blieb. 

Die  Verwandtschaft  der  Affen  und  Lemuren  mit  den  Pachy- 
dermen besteht  nach  Schlosser  also  lediglich  darin,  dass  beide  von 
Insektivoren-ähnlichen  Vorfahren  mit  trituberkularen , bezw.  tuber- 
kularsektorialen  Molaren  und  sehr  einfachen  Prämolaren,  sowie  fünf 
Zehen  hervorgegangen  sind. 


1 Enchamements  du  monde  animal.  Paris. 

2 Die  Affen,  Lemuren  ....  Teil  I.  S.  53. 
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Es  lässt  sich  im  allgemeinen  gegen  diese  Erklärung  nichts  ein- 
wenden, da  es  fesisteht,  dass  übereinstimmende  Organisation  sich 
nicht  selten  bei  zwei  Tiergruppen  findet,  welche  gar  keine  nähere 
Verwandtschaft  besitzen , so  dass  dann  diese  übereinstimmenden 
Merkmale  entschieden  nicht  als  gemeinsames  Erbteil  von  demselben 
Vorfahren  erlangt  sein  können,  sondern  unabhängig  von  einan- 
der infolge  übereinstimmender  Lebensweise  erworben  sein  müssen. 
Jene  Ansicht  Schlosser’s  ist  daher  im  allgemeinen  durchaus  un- 
angreifbar ; ob  sie  in  diesem  besonderen  Falle  aber  auch  angewendet 
werden  darf,  das  wird  natürlich  strittig  bleiben. 

Thatsache  ist  jedenfalls , dass  Zähne  trotz  ihrer  Härte  offen- 
bar ein  sehr  biegsames  Material  sind,  welches  unter  verschiedenen 
Einflüssen  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  verschiedenartige  Formen 
annahm 1. 

Wir  stehen  hier  vor  einem  tiefgreifenden  Unterschiede  der 
Meinungen,  deren  jede  gute  Gründe  für  sich  anzuführen  vermag: 
Während  jene  jeden  näheren  Zusammenhang  zwischen  den  Affen 
der  alten  und  der  neuen  Welt  in  Abrede  stellen,  gesteht  ihn  Schlosser 
zu  und  bringt,  gerade  umgekehrt,  die  Anthropomorphen  und  damit 
den  Menschen  in  genetischen  Zusammenhang  mit  gewissen  platyr- 
rhinen  Affen  Südamerikas 2 3 : 

Wenn  wir,  so  etwa  sagt  er,  unter  den  heute  lebenden  Affen  Um- 
schau halten,  welches  die  den  Anthropomorphen  nächst  verwandten 
sein  möchten,  so  wird  eine  Berücksichtigung  der  geographischen  Ver- 
breitung uns  irre  führen.  Gleich  den  Anthropomorphen  gehören  be- 
kanntlich die  Cynopithecinen,  also  speciell  auch  der  Pavian,  der  alten 
Welt  an;  und  es  wird  in  der  That  vielfach  eine  nähere  Verwandt- 
schaft beider  angenommen.  Schlosser  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass 
das  ganz  irrig  sei;  denn  ihre  Verschiedenheit  sei  mindestens  eine 

1 Vergl.  Teil  II  in  Abschnitt  III,  besonders  sub  7.  und  8. 

2 Das  ist  nun  freilich  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn,  nach  Schlosser. 
die  Anthropomorphen  direkt  von  den  Platyrrhinen  abstammen  sollten;  sondern 
beide  würden  sich  von  einer  gemeinsamen,  noch  unbekannten  Stammform  ab- 
gezweigt haben,  die  dann  ihrerseits  wieder  von  einem  generalisierten  Halbaffen  mit 

3 1 4.3 

_ —s  44  Zähnen  herrühren  würde.  (Schlosser,  Die  Affen,  Lemuren, 
o . 1 . 4 . o 

Ohiropteren,  Insectivoren  und  Fleischfresser  des  europäischen  Tertiärs.  Beiträge 
zur  Palaeontologie  Österreich-Ungams,  red.  v.  Mojsisovics  und  Neumayr.  Bd.  6,  7 
Teil  I.  S.  10,  54.  Wien  1887  bei  Hölder.  Siehe  auch  das  eigene,  sehr  ausführ- 
liche und  gute  Referat  des  Verfassers  im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  17, 
Litteraturbericht  für  Zoologie.  S.  279—300.) 
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ebenso  grosse,  wie  beispielsweise  unter  den  Paarhufern  die  zwischen 
Hirschen  und  Schweinen. 

Viel  näher  dagegen  sind  den  altweltlichen  Anthropomorphen,  und 
damit  auch  dem  Menschen,  die  der  Neuen  Welt  angehörenden  platyr- 
rhinen  Affen  verwandt:  Der  hochgewölbte  Schädel,  welchen  z.  B.  der 
Rollaffe,  Cebiis , besitzt,  ist  überhaupt  der  menschenähnlichste  unter 
allen  Affen.  Bei  einem  anderen  Platyrrhinen,  dem  Springaffen,  Callithrixy 
zeigt  die  ganze  Gesichtspartie  vielfache  Anklänge  an  diejenige  des 
Menschen.  Wieder  eine  andere  Form,  der  Schweifaffe,  Pithecia , be- 
sitzt Molaren,  welche  in  ihrem  Baue  sehr  lebhaft  an  die  (vergl. 
Taf.  I Fig.  8,  9)  Backzähne  des  Chimpanse  erinnern.  Bei  (fast)  allen 
Platyrrhinen  stehen  die  Höcker  dieser  Molaren  sich  alternierend 
gegenüber,  ganz  wie  wir  das  bei  den  Anthropomorphen  finden;  wo- 
gegen sie  bei  den  Pavianen  und  anderen  Cynopithecinen  paarweise 
gegenüberliegen.  Auch  die  Prämolaren  reden  dieselbe  Sprache  zu 
uns;  denn  bei  den  Platyrrhinen  und  Anthropomorphen  sind  diese 
Zähne  viel  kürzer,  als  das  bei  den  Cynopithecinen  der  Fall  ist.  Das 
alles  sind  Züge,  aus  welchen,  nach  Schlosser,  klar  hervorgeht,  dass 
den  Anthropomorphen,  und  damit  dem  Menschen,  die  neuweltlichen 
Platyrrhinen  viel  näher  verwandt  sind,  als  die  altweltlichen  Cyno- 
pithecinen. Oder  mit  anderen  Worten:  Die  Anthropomorphen,  und 
damit  der  Mensch,  sind  nach  Schlosser  nichts  Anderes  als  weiter 
fortgeschrittene  Nachkommen  von  Cebus-  und  CaUithrix- artigen  Vor- 
läufern, d.  h.  von  Platyrrhinen. 

Freilich  ergiebt  sich  hier  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Da  Ame- 
ghino  im  Eocän  von  Patagonien  Reste  von  Cebiden  fand,  so  müssen 
wir  daraus  folgern,  dass  die  heutigen  Platyrrhinen  in  Südamerika* 
ihrer  jetzigen  Heimat,  auch  entstanden  sind.  Ist  dem  nun  so,  dann 
würde  es  aber  auch  wahrscheinlich,  dass  in  gleicher  Weise  die  An- 
thropomorphen, welche  sich  in  alter  Tertiärzeit  von  jenen  abgezweigt, 
aus  jenen  entwickelt  haben,  in  südamerikanischen  Schichten  jener 
Zeit  begraben  liegen.  Eine  solche  Erwartung  aber  ist,  bis  jetzt 
wenigstens,  noch  nicht  durch  Funde  bestätigt  worden.  Ob  nun  spätere 
Erfunde  zeigen  werden,  dass  die  Anthropomorphen  dennoch  in  Süd- 
amerika ihren  Ursprung  genommen  haben,  oder  ob  das  in  einem 
anderen  Erdteile  aus  dorthin  ausgewanderten  Platyrrhinen  geschehen 
ist  — das  ist  völlig  unentscheidbar.  Eines  müssen  wir  indessen  fest- 
halten:  Die  Herausbildung  des  Anthropomorphenstammes  aus  dem 
der  Platyrrhinen  erfolgte  bereits  in  alttertiärer,  etwa  oligocäner  Zeit. 
Die  damaligen  Platyrrhinen,  welche  die  Stammväter  der  Anthropo- 
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morphen  waren,  werden  mithin  noch  eine  zum  Teil  andere  Organi- 
sation gehabt  haben,  als  die  heutigen  K 

Legt  man  sich  nun  aber  die  weitere  Frage  vor,  welchen  Ur- 
sprunges denn  nun  wieder  diese  eocänen  Ce&t/s-artigen  Platyrrhinen 
gewesen  sein  mögen,  von  denen  die  Anthropomorphen  sich  abzweigten, 
so  werden  wir  von  Schlosser  als  wahrscheinlich  auf  Halbaffen,  Le- 
muren, hingewiesen,  die  in  ältester  Tertiärzeit  aus  dem  Norden 
Amerikas  nach  dem  Süden  gewandert  sein  mögen1 2. 

Die  Ansicht  Schlosser’s  würde  sich  also  in  der  folgenden  Weise 
als  Schema  darstellen: 


Quartär  Mensch  Chimpanse  Orang  Gorilla  Gibbon  Platyrrbinae 


1 Schlosser,  Über  die  Beziehungen  der  ausgestorbenen  Säugetierfaunen... 
Biologisches  Centralblatt.  Bd.  8.  No.  19.  S.  628. 

* Während  so  die  Anthropomorphen  aus  südamerikanischen  Platyrrhinen, 
Obus-artigen  Formen  hervorgegangen  sein  dürften,  haljen  die  ihnen  vermeintlich 
so  nahestehenden  Paviane,  überhaupt  die  Cynopithecinen , nach  Schlosser 
{Ebenda.  Biologisches  Centralblatt.  1888.  Bd.  8.  S.  628),  einen  anderen  Ursprung. 
Sie  gehen  nach  ihm  zweifellos  auf  pseudolemuride  Formen  des  nordamerikanischen 
Puercobed  (ältestes  Eocän)  zurück;  und  zwar  auf  Hyopsodus-a.Ttige  Formen. 
Allein  bisher  fehlt  uns  noch  ein  jedes  Bindeglied  zwischen  beiden,  so  dass  die 


127 


Hierbei  würde  x1  die  lemurine  Stammform  bedeuten ; x2  würde 
die  unbekannte  Cebus-  oder  CaÜithrix-aTtige  Stammform  darstellen, 
aus  welcher  einerseits  der  Zweig  der  heutigen  Platyrrhinen , ander- 
seits der  Zweig  der  Anthropomorphen  und  Menschen  hervorging. 

Dieser  letztere  Zweig  würde  im  Untermiocän,  bei  x2,  eine  weitere 
Gabelung  erlitten  haben,  durch  die  sich  der  Zweig  abspaltete,  wel- 
chem der  heutige  Gibbon  entsprang. 

Eine  abermalige,  dreisprossige  Gabelung  würde,  bei  x4,  zur 
obermiocänen  Epoche  sich  ereignet  haben.  Hier  wäre  nach  einer 
Richtung  hin  der  Gorilla  entstanden.  Nach  der  zweiten  Richtung 
hin  wäre  unser  Dryopithecus  hervorgegangen,  dessen  Nachkommen 
wir,  nach  Schlosser,  in  dem  Orang  und  Chimpanse  vor  uns  sehen. 
Eine  dritte  Richtung  ist  in  dunkle  Nacht  gekleidet;  in  ihr  würden 
sich  Formen  herausgebildet  haben,  denen  in  pliocäner  Zeit  der  Mensch 
entsprang.  Der  Mensch,  d.  h.  die  Gattung  Homo,  aber  damals  noch 
keineswegs  die  heutige  Art  Hotno  sapiens , sondern  eine  andere, 
auf  weit  mehr  dem  Tier  genäherter  Stufe  befindliche  Art  des  Menschen. 

Wenn  wir  uns  schliesslich  zu  der  von  E.  Dübois  vertretenen 
Auffassung  wenden,  so  ergiebt  sich  dieselbe  aus  dem  unten  folgenden 
Schema.  Er  nimmt  als  Ausgangspunkt  der  Menschen  und  anthropo- 
morphen Affen 1 eine  Form  an,  welche  er  Prothylobates  nennt:  Eine 
noch  sehr  generalisierte  Form,  die  ebenso  wie  ihre  noch  lebenden 
nächsten  Verwandten,  die  Hylobates  oder  Gibbon,  neben  mancher 
menschlichen  Eigenschaft  noch  sehr  viel  von  den  Merkmalen  ihrer 
tiefer  stehenden,  den  Meerkatzen  ähnlichen  Ahnen  besass. 

Ein  Nachkomme  dieses  hypothetischen  Prothylobates  ist  dann 
der  in  Indiens  Siwalik-Schichten  gefundene  Palacopithecus.  Wie 
E.  Ddbois  auf  Grund  seines  Studiums  der  Reste  desselben  in  Cal- 
cutta  feststellt,  sind  auch  bei  dieser  Gattung  Züge  des  Gibbon  mit 
solchen  des  Menschen  gemischt. 

In  dem  Pithecanthropus  erectus  von  Java  würden  wir,  nach 
E.  Dübois,  wiederum  einen  Abkömmling  dieses  Palaeopithecus  zu  er- 
blicken haben.  Auch  hier  finden  wir  eine  Vereinigung  menschlicher 
Merkmale  mit  solchen  des  Gibbon;  aber  es  überwiegen  bereits  die 
menschlichen,  die  dann  in  den  weiteren  Nachkommen  des  Pithec- 

Umwandlungen,  welche  die  Cynopithecinen  hierbei  erlitten,  rein  theoretisch  kon- 
struiert sind.  Im  Obermiocän  müsste  jedenfalls  diese  Umwandlung  sich  schon  gänz- 
lich vollzogen  gehabt  haben ; denn  die  aus  dieser  wie  pliocäner  Zeit  bekannten  fossilen 
Cynopithecinen  schliessen  sich  bereits  eng  an  den  lebenden  Typus  derselben  an, 

1 Anatomischer  Anzeiger.  Bd.  12.  1896.  Heft  1.  S.  21. 
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anthropus , dem  Menschen,  sich  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund 
drängen. 

Unseren  Dryopithecus  betrachtet  E.  Dübois  als  einen  erloschenen 
Seitenzweig,  welcher  noch  vor  dem  hypothetischen  Prothylobates  dem 
Stamme  der  Affen  entsprang. 

Erst  später  bildeten  sich  dann  drei  weitere,  heute  noch  lebende 
Seitenzweige : Derjenige  der  Gibbons,  in  welchen  mithin  jene  genera- 
lisierten Merkmale  der  Stammform  sich  bis  auf  die  Jetztzeit  erhalten 
haben;  ihm  gehören  der  fossile  PliopUJiecus  und  der  fossile  Plio- 
hylobates1  von  Eppelsheim  an. 

Der  zweite  Zweig  wäre  derjenige  des  Orangs.  Dem  dritten 
würden  gemeinsam  Gorilla  und  Chimpanse  entspringen. 

Die  folgende  Übersicht,  in  welcher  die  drei  hypothetischen 
Formen  in  Klammern  stehen,  veranschaulicht  E.  Dübois’  Meinung  in 
Ergänzung  der  HlCKEL’schen : 


PleUto-  Cercopithecidae  Gibbon  Orang  Mensch  Chimpanse  Gorilla  Platyrrhini 
cän 


P liocän 


Miocän 


E ocän 


(Arclii- 

pithccus) 


1 So  benennt  Dubois  den  fraglichen  Oberschenkel  von  Eppelsheim,  wel- 
cher von  anderen  dem  Dryopithecus  zugeschrieben  wird.  Vergl.  S.  9 dieser  Arbeit. 
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Es  wäre  vermessen,  jetzt  bereits,  wo  noch  so  viele  und  ent- 
scheidende fossile  Formen  uns  unbekannt  sind,  die  eine  dieser  beiden 
entgegengesetzten  Anschauungen  als  die  entschieden  richtige  er- 
klären zu  wollen.  Wohl  aber  wird  es  ein  gewisses  Interesse  be- 
sitzen, zu  sehen,  wie  weit  man  allein  auf  die  Zahl  der  Zähne  hin 
zu  einigen  Wahrscheinlichkeitsschlössen  über  die  Verwandtschaft  der 
in  Rede  stehenden  Formen  gelangen  kann.  Ich  verweise  zu  dem 
Zwecke  auf  die  folgenden  in  Teil  II  gemachten  Angaben: 

Es  haben  in  eocäner  Epoche  zwei  Gruppen  affenartiger  Tiere 
gelebt:  die  Pseudolemuriden , welche  ein  Gebiss  von  44  und  die 
echten  Lemuriden,  welche  ein  solches  von  ungefähr  30  Zähnen  be- 
sassen;  ferner  kommen  den  heutigen  Lemuren  36  Zähne,  den  neu- 
weltlichen Affen  ebenfalls  36,  den  altweltlichen  dagegen  schon  seit 
miocäner  Epoche  nur  32  zu. 

Da  die  heutigen  Lemuren  noch  jetzt  eine  höhere  Zahnzahl  auf- 
weisen , als  - die  eocänen , so  geht  allein  schon  aus  diesem  Grunde 
hervor  (s.  Teil  II !),  dass  sie  unmöglich  die  Nachkommen  jener  eocänen 
sein  können.  Heutige  und  eocäne  Lemuren  müssen  vielmehr  not- 
wendig zwei  verschiedene  Zweige  eines  Stammes  bilden,  von  welchen 
der  letztere  ausgestorben  sein  dürfte. 

Wiederum  allein  schon  aus  der  verschiedenen  Zahnzahl  geht 
dann  weiter  hervor,  dass  dieser  eben  erwähnte  Stamm,  welchem 
heutige  und  eocäne  Lemuren  entsprangen,  nicht  in  den  Pseudo- 
lemuriden gesucht  werden  darf.  Denn  wenn  zu  eocäner  Epoche, 
also  gleichzeitig,  diese  Pseudolemuriden  mit  44  und  echte  Lemuriden 
mit  etwa  nur  30  Zähnen  gelebt  haben,  so  können  letztere  nicht  wohl 
von  ersteren  abstammen.  Vielmehr  werden  beide  höchstens  Zweige 
eines  wiederum  älteren  Stammes  sein  können,  von  welchem  der  eine, 
die  Pseudolemuriden,  altertümlich  blieb,  der  andere,  die  echten  Le- 
muren des  Eocän,  sich  schnell  reducierte  und  dann  ausstarb1 2. 

Gehen  wir  zu  den  echten  Affen  über,  welche  teils  32,  teils 
36  Zähne  besitzen,  so  ist  auch  hier  eine  Abstammung  von  den  bisher 
bekannten  eocänen  echten  Lemuren  allein  schon  darum  unmöglich, 
weil  letztere  bereits  in  jener  uralten  Zeit  eine  geringere  Zahnzahl, 

1 Die  Reduktion  des  Gebisses  und  ihre  Ursachen. 

2 Aus  anderen  der  Bezahnung  entnommenen  Gründen  hat  Schlosser 
bereits  dargethan  (Die  Alfen,  Lemuren.  Teil  I.  S.  39,  40),  dass  die  heutigen  Le- 
muriden genetisch  nichts  zu  thun  haben  mit  den  eocänen.  Nur  die  Tarsiiden 
bilden  unter  den  Halbaffen  nach  ihm  einen  Anknüpfungspunkt  zwischen  Pseudo- 
lemuriden und  Lemuriden. 

Jahreahefte  d.  Vereins  f.  raterl.  Naturkunde  in  Württ.  1898.  9 
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etwa  30,  erlangt  hatten,  als  die  Affen  sie  heute  noch  besitzen.  Aber 
auch  schon  in  miocäner  Epoche  befand  sich  die  32  betragende  Zahn- 
zahl der  altweltlichen  Affen  auf  derselben  Stufe  wie  heute;  und 
ebenso  scheint  diejenige  der  fossilen  neuweltlichen  Affen  auch  be- 
reits dieselbe  wie  heute  gewesen  zu  sein,  36  l.  Wenn  man  nun  er- 
wägt, dass  die  Pseudolemuriden  bis  an  das  Ende  der  eocänen  Epoche 
44  Zähne  behielten,  dass  dies  vielleicht  noch  bis  in  den  Beginn  der 
. miocänen  hinein  der  Fall  war2 3,  so  wird  aus  dieser  starken  Ver- 
schiedenheit der  Zahnzahl  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  echten 
Affen  nicht  von  den  Pseudolemuriden  abgeleitet  werden  können*. 

Es  wird  daher  aus  der  Zahnzahl  wahrscheinlich,  dass  echte 
Affen,  Halbaffen  und  Pseudolemuriden  drei  verschiedene  Zweige  sind, 
die  einem  noch  unbekannten  Stamme  entsprangen,  wie  das  durch 
das  folgende  Schema  angedeutet  werden  soll. 


Quartär 
u.  Pliocän 


Miocän 


Eocän 


Echte  Affen 


altweltliche  neuweltliche  heutige  Lemuriden 
32  Zähne  36  Zähne  36  Zähne 


32  Zähne  36  Zähne 


Eocäne 
Lemuriden 
30  Zähne 

/ 


Pseudo- 
lemuriden 
44  Zähne 

/ 


Auf  Grund  anderer,  wichtigerer  Merkmale  als  der  Zahnzahl 
gelangt  Schlosser  zu  ähnlichem  Ergebnisse.  Halbaffen  und  Affen 
sind  nach  ihm  auf  creodonte  Formen  zurückzuführen4.  Die  Affen 
aber  haben  auf  diesem  Wege  zuerst  ein  Halbaffenstadium  durch- 
laufen; und  letzterem  sind  als  Seitenzweig  die  alttertiären  Pseudo- 
lemuriden entsprungen.  Die  europäischen  Pseudolemuriden  starben 
aus ; den  nordamerikanischen  aber  entstammt  die  Gruppe  der  echten 


1 Doch  kennt  man  hier  wesentlich  nur  jüngere  Vertreter. 

2 Der  einzige  bisher  bekannte  miocäne  Pseudolemuride , Laopithecus,  ist 
noch  nicht  völlig  seinem  Gebisse  nach  bekannt. 

3 Wie  das  Schlosser  ebenfalls  aus  anderen  Gründen  schon  darthat 
(1.  c.  S.  10,  19).  Nur  die  Cynopithecinen  möchte  er  vielleicht  in  Beziehung  zu 
den  Hyopsodiden,  einer  Gruppe  der  Pseudolemuriden,  bringen. 

4 Die  Affen,  Lemuren  . . . Teil  III.  S.  102. 
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Affen,  welche  nach  ihrem  Vertreter,  dem  Pavian,  die  Cynopithecinen 
genannt  wird l 2 3 * * *. 

Wir  haben  früher  auf  S.  73  gesehen,  dass  Morris  bei  der  so 
viel  gesuchten  Stammform  des  Menschengeschlechtes  von  der  Vor- 
stellung ausgegangen  war,  sie  habe  die  menschliche  Kürze  der  Arme 
nicht  erst  erworben,  sondern  bereits  ererbt.  Es  ist  dort  auch  er- 
wähnt worden,  dass  E.  D.  Cope,  auf  dessen  Anschauung  wir  erst 
an  dieser  Stelle  eingehen  können,  da  sie  bis  auf  die  Stammform 
wiederum  dieser  menschlichen  Stammform  zurückgreift,  auch  in  Bezug 
auf  den  Fuss  zu  solcher  Auffassung  gelangte,  dass  dieser  als  Gehfuss 
nicht  erst  erworben,  sondern  längst  ererbt  gewesen  sei.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  Cope  die  Stammformen  des  Menschengeschlechtes 
sich  zu  keiner  Zeit  als  auf  Bäumen  lebend  vorstellt. 

Bekanntlich  sind  bei  den  Affen  Hand  und  Fuss  als  Greiforgane 
ausgebildet ; bei  den  Menschen  aber  gilt  das  nur  von  der  Hand,  wo- 
gegen der  Fuss  ein  Gehorgan  ist.  Nun  meint  Cope,  bei  der  Stamm- 
form beider  hätten  sich  Hand  und  Fuss  in  dieser  Beziehung  bereits 
ganz  wie  heute  beim  Menschen  verhalten.  Der  Fuss  sei  daher  beim 
Menschen  das,  was  er  war,  ein  Gehfuss,  geblieben ; beim  Affen  aber 
habe  er  sich  notgedrungen  später  in  einen  Greiffuss  verwandelt,  weil 
er  durch  das  Leben  der  Tiere  auf  den  Bäumen  dazu  geworden  sei. 

In  der  That  haben  in  alttertiärer  Zeit  Wesen  gelebt,  welche 
nach  dieser  Richtung  hin  die  Bedingungen  erfüllen,  welche  nach 
Cope  von  der  Stammform  des  Menschen  und  Affen  zu  erwarten  sind. 
Wesen,  deren  Hand  ein  Greiforgan,  deren  Fuss  aber  ein  Gehorgan 
war,  ganz  wie  heute  noch  beim  Menschen.  Es  ist  das  die  Gattung 
Phenacodus ; und  Cope  glaubt  nun  die  gesuchte  Stammform  beider 
erkennen  zu  müssen  entweder  direkt  in  der  Gattung  Phenacodus , 
oder  doch  in  einem  ähnlichen  Geschlecht  der  Condylarthra  *. 

Es  sind  das  Formen,  welche  wesentlich  dem  ältesten  Eocän 
Nordamerikas,  vereinzelt  auch  Europas,  angehören8.  Sie  erweisen 

1 Allerdings  ist  das  insofern  schwer  zu  erweisen,  als  uns  hier  noch  die 
Zwischenglieder  fehlen;  denn  fossile  Cynopithecinen  kennen  wir  bisher  erst  seit 
dem  Piiocän. 

2 Cope,  Notes  on  Phenacodus.  The  Geological  Magazine.  London  1886; 
S.  238 — 239.  S.  auch:  The  American  Naturalist.  1888.  S.  660—663.  Ebenda 
1882.  S.  1029  u.  334.  S.  auch  Teil  H dieser  Arbeit,  Abschnitt  n,  Perissodactyla. 

3 Rütimeyer  hat  auch  im  obereocänen  Bohnerz  von  Egerkingen  bei 

Solothurn  Backenzähne  gefunden,  welche  er  als  zu  Phenacodus  gehörig  bestimmen 

zu  können  glaubte.  L e m o i n e fand  im  ältesten  Eocän  bei  Reims  vollständigere 

Reste. 

9* 
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sich  als  die  primitivsten  Vertreter  der  Huftiere,  erinnern  dabei  aber 
äusserlich  stärker  an  Raubtiere,  als  an  erstere.  Aus  dieser  Stamm- 
form wären  einerseits  Affen  und  Menschen,  andererseits  Huftiere  und 
auch  die  Camivoren  hervorgegangen,  was  sich  schematisch  in  der  fol- 
genden Weise  darstellen  würde: 

Hominidae  Simiidae  Cercocebidae  Tarsidae  Lemuridae 


Unguis 


von  Menschen,  Affen  und  Huftieren  vorliege,  schliesst  sich  auch  Topi- 
nard  1 an.  Wollte  man  annehmen,  folgert  er,  dass  der  Mensch  in  letzter 
Linie  vom  Affen  abstamme,  so  würde  man  zu  dem  wenig  wahrschein- 
lichen Schlüsse  gezwungen,  dass  der  nur  der  Bewegung  dienende  Fass 
des  Phenacodus  sich  zuerst,  beim  Affenstadium,  in  ein  Greiforgan  um- 
gewandelt und  dann,  beim  Menschenstadium,  wieder  in  ein  einfaches 
Lokomotionswerkzeug  zurückverwandelt  habe.  Indessen  Topinard 
bleibt  nicht  endgültig  bei  diesem  Gedankengange,  wie  Schlosser  be- 
tonte. Denn  später  gelangt  er  zu  dem  gegenteiligen  Schlüsse,  dass 
der  Mensch  doch  von  irgend  einem  bisher  noch  unbekannten  Affen 
abstammen  müsse,  weil  der  Bau  des  Gehirnes  bei  beiden  der  näm- 
liche ist.  Darin  aber  liege  ein  viel  wichtigeres  Moment  für  die  Er- 
kennung verwandtschaftlicher  Beziehungen,  als  in  dem  Bau  der  Be- 
wegungsorgane, welche  sich  leichter  verändern  können. 

Während  so  Cope  die  Condylarthra  (Phenacodus)  als  Ausgangs- 
punkt nimmt,  greift  Schlosser1 2  auf  die  Creodonten,  die  ältesten 
Fleischfresser,  zurück,  wie  sich  das  aus  dem  folgenden  Bilde  ergiebt: 

1 Les  derniöres  fetages  de  Ia  genfealogie  de  Phomme.  Revue  d’ Anthropo- 
logie. 1888.  S.  298—332.  Ich  citiere  nach  Schlosser’s  Litteratuxbericht  im 
Archiv  für  Anthropologie,  da  ich  das  Buch  nicht  erhielt. 

2 M.  Schlosser,  Beitrage  zur  Stammesgeschichte  der  Huftiere  und  Ver- 
such einer  Systematik  der  Paar-  und  Unpaarhufer.  Morphologisches  Jahrbuch 
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Hyrax  Ungulata  Lemuren  Quadrumanen  Carnivoren  Insectivoren 


Darin  liegt  jedoch  keinerlei  Unterschied  in  der  Auffassung,  denn 
Cope  ist  ganz  derselben  Ansicht,  dass  die  Huftiere  von  Fleischfressern, 
Creodonten  abstammen.  Er  begründet  diese  Ansicht  nach  zwiefacher 
Richtung  hin:  Einmal  nämlich  besitzen  die  geologisch  ältesten  Huf- 
tiere, besonders  im  Bau  von  Hand  und  Fuss,  überhaupt  auch  im 
Bau  der  ganzen  Extremitäten,  viel  Übereinstimmendes  mit  demjenigen 
der  Fleischfresser* 1.  Zweitens  aber  kann  man  die  Zahnformen  der 
Huftiere  auf  derjenigen  der  alten  Fleischfresser  ableiten2 3. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Ordnungen  ist  übrigens 
nicht  so  gross,  als  er  scheinen  könnte.  Wenn  nämlich  auch  die 
Creodontia  als  älteste  Carnivoren  und  die  Condylarthra  als  älteste 
Üngulaten  in  ganz  verschiedene  Ordnungen  gestellt  werden  müssen, 
weil  sie  die  Ausgangsglieder  zweier  heute  so  scharf  getrennten  Ord- 
nungen sind,  so  darf  man  doch  nicht  in  den  Irrtum  verfallen,  auch 
diese  Ausgangsglieder  sich  bereits  als  ebenso  scharf  geschieden  vor- 
zustellen. Sehr  treffend  sagt  Zittkl8  in  dieser  Beziehung:  „Wäre 
es  möglich,  den  Tiergestalten  der  Cernays-  und  Puerco-Periode 

Bd.  12.  1886.  S.  1—136.  Die  oben  ausgesprochene  Ansicht  findet  sich  auch  in 
dem  Referat  des  Verfassers  über  seine  soeben  genannte  Arbeit  im  Litteratur- 
bericht  für  Zoologie  für  das  Jahr  1886,  Archiv  für  Anthropologie.  S.  139. 

1 Cope,  The  trituberculate  Tjrpe  of  superior  Molar  and  the  origin  of  the 
quadrituberculate.  „Science.“  1883.  Vol.  2.  S.  338.  Vergl.  über  dieses  Thema 
auch  Cope  in  American  Naturalist.  1883.  S.  407  und  in  Proceedings  of  the 
American  Philosophical  Soc.  Philadelphia  1883.  S.  324—326.  Siehe  auch  Schlos- 
se r ’ s Litteraturbericht  darüber  im  Archiv  für  Anthropologie.  1884. 

a Die  ältesten  tertiären  Säuger,  so  auch  die  Creodonta,  haben  im  Ober- 
kiefer Molaren,  welche  durch  drei  Höcker  gebildet  werden,  nur  selten  durch  vier. 
Diejenigen  der  Huftiere,  welche  letztere  geologisch  jünger  sind,  bestehen  dagegen 
aus  vier  Höckern.  Ein  solcher  Quadritubercularzahn  aber  kann  nur  hervor- 
gegangen sein  aus  einem  tritubercularen,  indem  sich,  nach  Cope’s  Auffassung, 
an  der  Innenseite  des  Zahnes  den  drei  ursprünglichen  Höckern  später  noch  ein 
vierter  zugesellte.  Vergl.  den  Abschnitt  I in  Teil  II.  Auch  Morris  (The 
making  of  Man.  The  American  Naturalist.  1886.  S.  493—505)  hat  übrigens  den 
Menschen  in  letzter  Linie  auf  carnivore  Formen  zurückgeführt. 

3 Handbuch  der  Palaeontologie.  Bd.  4.  S.  726. 
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(ältestes  Tertiär)  Leben  einzuhauchen  und  sie  unter  unsere  heutige 
Säugetierfauna  zu  versetzen,  so  würde  vermutlich  jeder  Zoologe  die 
damaligen  Creodontia,  Condylarthra , Pachylemuria  und  Amblypoda 
in  eine  einzige  einheitliche  Ordnung  zusammenbringen.“ 

Wir  sind  am  Ende:  Wenn  wir  die  körperliche  Beschaffenheit 
der  Menschen  und  Menschenaffen  miteinander  vergleichen,  so  zeigt 
sich  eine  so  überaus  grosse,  so  ins  Kleine  gehende  Ähnlichkeit,  dass 
diese  nur  in  einer  Blutsverwandtschaft  beider  ihre  zoologische  Er- 
klärung finden  kann. 

Aber  wenn  wir  dann  das  Mass  dessen  betrachten,  was  an  Denken 
und  sittlichem  Empfinden  solche  Menschen  leisten,  die,  leuchtenden 
Meteoren  gleich,  den  Ihrigen  den  Weg  erhellen  und  das  vergleichen 
mit  dem  Gehirn-  und  Seelenleben  der  Menschenaffen  — dann  klafft 
eine  so  gewaltige  Kluft  auf,  dass  man  die  versteht,  welche  den  Kopf 
schütteln  vor  dem  Gedanken  einer  Blutsverwandtschaft. 

Steigen  wir  jedoch  hinab  von  jenen  lichten  Höhen  der  Mensch- 
heit in  deren  Tiefen,  zu  den  Völkern  ohne  Kultur,  zu  den  Wilden, 
deren  Sprache  auf  armselige,  wenige  Worte  beschränkt  ist,  weil  ihr 
Gehirn-  und  Gemütsleben  nahe  dem  Nullpunkte  steht,  vergleichen 
wir  diese  Tiefen  der  Menschheit  mit  den  Menschenaffen,  dann  wird 
die  vorher  so  breite  Kluft  zu  einer  schmalen. 

Ist  nun  aber  Fortentwickelung  des  Menschen  Erbteil,  dann 
müssen  diese  heute  noch  Wilden  doch  ebenfalls  bereits  avancierte 
Menschen  sein,  müssen  also  ihre  Vorfahren  zu  diluvialer  oder  tertiärer 
Zeit  so  gut  wie  sprachlos  gewesen  seien,  weil  Dir  Hirn-  und  Gemüts- 
leben und  ihr  sittliches  Empfinden  nur  eine  geringe  Zahl  von  Be- 
griffen namhaft  zu  machen  forderte.  Damit  sind  wir  aber  nahe  dem 
Anfangspunkte,  an  welchem  die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Menschen- 
affe noch  so  flach  und  schmal  verläuft,  dass  sie  keine  hemmende 
Grenze  mehr  bildet,  sondern  den  Verkehr  zwischen  hüben  und  drüben 
gestattet.  Wie  diese  Wesen  beschaffen  waren,  die  zuerst  die  Kluft 
übersprangen,  das  wissen  wir  nicht  aus  Kenntnis,  das  können  wir 
bisher  nur  ahnen  und  dem  haben  wir  im  Abschnitt  III  Worte  gegeben. 

Wir  haben  im  vorstehenden  versucht,  über  die  Vergangenheit 
des  Menschenstammes  einige  Vorstellungen  zu  gewinnen;  so  mag 
es  auch  gestattet  sein,  über  die  Zukunft  desselben  Gedanken  zu 
hegen  und  auszusprechen. 

In  Teil  II 1 wird  gezeigt  werden,  welche  Vorstellung  man  sich 


1 s.  Teil  II  am  Schluss  des  Abschnittes  II. 
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hinsichtlich  der  zukünftigen  Bezahnung  des  Menschengeschlechtes 
mit  ziemlicher  Sicherheit  bilden  darf.  Wenigstens  soweit  das  die 
nächste  Zukunft  desselben  betrifft;  denn  ob  man  die  fernere  Folge- 
rung zu  ziehen  hat,  dass  die  Zahl  der  Zähne  sich  schliesslich  einmal 
bis  zum  Verschwinden  aller  steigern  wird  oder  ob  und  wo  es  hier 
einen  Haltepunkt  geben  muss  — das  entzieht  sich  doch  zu  sehr  der 
Beurteilung L 

Es  soll  hier  versucht  werden,  ob  es  möglich  ist,  von  der  zu- 
künftigen Entwickelung  des  Schädels  und  der  geistigen  Eigenschaften 
des  Menschen  ein  Bild  zu  erhalten. 

Der  einstige  „Übermensch“. 

Mit  der  Entstehung  des  Menschen  aus  dem  Tiere  wurde  die 
Grenzlinie  überschritten,  welche  die  körperliche  Entwickelung  der 
Lebewelt  von  der  geistigen  trennt.  Aber,  so  sagt  Ch.  Morris* 2,  in 
dem  heutigen  Menschen  sehen  wir  nicht  etwa  schon  das  Endprodukt 
dieser  geistigen  Entwickelung,  sondern  erst  den  Anfang  derselben, 
nicht  bereits  das  Reifestadium  eines  vollendeten,  sondern  erst  das 
Kindheitsstadium  eines  beginnenden  neuen  Entwickelungsprozesses, 
des  geistigen  in  der  Lebewelt:  Eines  Prozesses,  in  welchem  das 
Gehirnorgan  mehr  und  mehr  die  Überhand  über  den  Körper  erlangen 
wird,  so  dass  das  einstige  Endprodukt  ein  Wesen  werden  muss,  von 
dessen  Bau  wir  uns  keine  rechte  Vorstellung  zu  machen  vermögen. 

Man  gelangt  auf  solche  Weise  zu  einem  „Übermenschen“  der 
Zukunft,  zu  dem  Nietzsche  in  seiner  philosophischen  Lehre  kam, 
welche  ja  auf  dem  Begriffe  der  Entwickelung  aufgebaut  ist.  Logisch 
könnte  es  damit  vielleicht  auch  allmälig  zu  einer  Umwälzung  mancher 
Anschauungen  und  Empfindungen,  zu  einer  „Umwertung  aller  Werte“ 
kommen,  wie  Nietzsche  annimmt,  vorausgesetzt,  dass  die  Entwicke- 
lung wirklich  immer  weiter  nur  in  derselben  Richtung  voranschreitet 
und  dass  die  Lebewelt  wirklich  so  lange  auf  der  Erde  ihre  Daseins- 
bedingungen erfüllt  findet,  bis  diese  neue  Stufe  der  Entwickelung 
von  ihr  erklommen  ist. 

Aber  einer  solchen  Lehre  und  Anschauungsweise  legen  sich, 
wie  mir  scheinen  will,  zwei  Schwierigkeiten  in  den  Weg: 

Wenn  sie  den  Begriff  der  Entwickelung  in  dem  Sinne  erfasst, 
dass  dieselbe  notgedrungen  immer  weiter  und  weiter  fortschreiten 
muss,  weil  der  „Wille  zur  Macht“,  der  das  alles  bewirkt,  unauf- 

‘ s.  Teil  II  am  Schluss  des  Abschnittes  II. 

2 American  Naturalist.  Bd.  20.  1886.  S.  505. 
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hörlich  anhält  — dann  heisst  es  doch  auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben,  wenn  man  in  diesem  Entwickelungsprozesse  den  „Über- 
menschen“ als  das  einstige  Endziel  betrachtet.  Logisch  wäre  es 
doch,  auch  den  „Übermenschen“  wiederum  nur  als  eine  der  Etappen 
hinzustellen,  welche  es  auf  diesem  Wege  der  Entwickelung  zu  immer 
Höherem  geben  müsste;  einem  Wege,  der  ein  Ende  nur  finden 
könnte  in  der  Erreichung  des  denkbar  Höchsten,  der  Vollkommenheit: 
Vorausgesetzt,  dass  der  Begriff  der  Entwickelung  in  dem  obigen 
Sinne  richtig  definiert  wäre.  Aber  das  kann  zweifelhaft  sein. 

Das  zweite,  eigentlich  das  Hauptgebrechen  einer  solchen  Lehre 
scheint  mir  eben  in  der  nicht  bewiesenen,  daher  in  diesem  Falle 
vielleicht,  falschen , Voraussetzung  zu  liegen,  auf  welcher  die  ganze 
Lehre  sich  auf  baut:  dass  nämlich  „Entwickelung“  notwendig  eine 
immer  in  derselben  Richtung  voranschreitende  Fortbildung  sein  müsse. 

In  körperlicher  Hinsicht  lassen  sich  genug  Beispiele  dafür  an- 
führen, dass  dem  nicht  so  ist,  sondern  dass  die  Entwickelung  nach 
der  einen  Richtung  hin  oft  nur  eine  Zeit  lang  fortschreitet,  nur  so 
lange,  bis  der  betreffende  Stamm  dadurch  zu  Grunde  gerichtet  und 
dem  Untergänge  verfallen  ist.  Ich  will  als  ein  Beispiel  nur  die  Gat- 
tung Machairodus  anführen: 

Wenn  irgend  etwas  den  Raubtieren  Macht  verleiht,  so  ist  es 
das  Gebiss  und  in  diesem  besonders  der  gewaltige  Eckzahn,  mit 
dem  sie  wie  mit  einem  Dolche  ihren  Feind  nicht  nur  durchbohren, 
sondern  auch  an  ihren  eigenen  Körper  festnageln  können.  Nirgends 
aber  im  Tierreich  hat  dieser  „Wille  zur  Macht“,  wie  man  diese 
Entwicklungstendenz  der  Eckzähne  zu  grösserer  Stärke  doch  auch 
bezeichnen  könnte,  sich  so  gewaltig  nach  dieser  Richtung  hin  be- 
thätigt,  wie  bei  jener  Löwengattung  tertiärer  Zeiten,  welche  man 
Machairodus , Säbelzahn,  genannt  hat.  Denn  hier  hat  sich  der  Eck- 
zahn, zu  einer  immer  fürchterlicheren  Waffe  anwachsend,  mehr  und 
mehr  vergrössert,  bis  er  schliesslich  in  Gestalt  eines  gewaltigen 
krummen  Dolches  zum  Maule  herausragte. 

Aber  eben  damit  war  auch  das  Ende  dieser  Entwickelungs- 
richtung erreicht;  denn  das  Tier  konnte  schliesslich  den  Rachen  nicht 
mehr  weit  genug  aufsperren,  um  seinem  Gegner  den  langen  Säbel- 
zahn in  das  Fleisch  zu  bohren : Es  ging  zu  Grunde  offenbar  an  dem 
von  ihm  erreichten  Übermass  seiner  Entwickelungsrichtung. 

Wir  werden  später  in  gleicher  Weise  den  von  Baume  aus- 
gesprochenen Gedanken  ablehnen,  dass  die  auf  Reduktion  der  Zahn- 
zahl hinauslaufende  Entwickelungsrichtung  der  Säugetiere  notwendig 
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dereinst  in  allgemeiner  Zahnlosigkeit  gipfeln  müsse  (Teil  II  am  Schlüsse 
des  Abschnittes  II). 

Ebenso  auch  können  wir  es  als  unwahrscheinlich  erachten,  dass 
die  auf  immer  grössere  Ausbildung  der  Gehimthätigkeit  hinauslaufende 
Entwickelungsrichtung  der  Menschheit  durch  Millionen  von  Jahren 
hindurch  anzudauem,  sich  zu  potenzieren  vermöchte.  Wie  dort,  bei 
Machairodus , schliesslich  der  Untergang  durch  das  ßbermass  jener 
Entwickelungsrichtung  herbeigeführt  wurde,  so  könnte  auch  hier, 
beim  Menschen,  sehr  wohl  der  Untergang  des  Körpers,  eine  Unfähig- 
keit zu  leben,  sich  zu  ernähren,  fortzupflanzen,  zu  verteidigen,  er- 
zielt werden,  wenn  das  Gehirn  sich  ad  infinitum  in  den'Vordergrund 
drängen  würde. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  das  Folgende : 

Die  Entwickelung  der  Lebewelt  auf  Erden  kann 
notgedrungen  nur  eine  zeitlich  beschränkte  und  keine 
unbegrenzte  sein,  weil  alle  Existenzbedingungen  für 
die  Lebewelt  einmal  auf  der  Erde  mit  der  Erkaltung 
der  Sonne  aufhören  müssen. 

Innerhalb  dieses  ihr  überhaupt  nur  zur  Verfügung 
stehenden  Zeitraumes  aber  besteht  die  „Entwickelung“ 
keineswegs  nur  in  dem  kontinuierlichen  Fortschiessen 
auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn.  Sondern,  so- 
wie für  jede  einzelne  der  zahlreichen  Entwickelungs- 
richtungen ein  Gipfel  erreicht  ist,  erfolgt  der  Abstieg, 
eventuell  auch  die  Vernichtung. 

Ob  daher  für  das  Menschengeschle cht  dieser  Gipfel 
bereits  mit  ungefähr  dem  jetzigen  Menschen  erreicht 
ist;  oder  ob  der  „Obe  rmensch“  noch  erreicht  werden 
wird;  oder  ob  gar  nach  diesem  ein  noch  höherer  Mensch 
sich  entwickeln  wird,  das  lässt  sich  schlechterdings 
nicht  erkennen. 

R.  Arndt1  fasst  jedes  Genie,  jedes  Talent,  jede  höhere  Be- 
gabung als  ein  Zeichen  der  Degeneration  auf.  Danach  müsste  das 
Menschengeschlecht  seine  steigende  geistige  Entwickelung  der  fort- 
gesetzten Entartung  einer  immer  mehr  anwachsenden  Zahl  seiner 
Mitglieder  verdanken.  Eine  Entwickelung  in  jene  „übermenschlichen“ 
oder  gar  noch  höheren  Geistesverhältnisse  hinein  würde  damit  also 
bedeuten,  dass  das  Menschengeschlecht  mit  Erreichung  dieser  Etappe 
gänzlich  entartet,  somit  dem  Untergange  verfallen  sein  würde. 

1 Artung  und  Entartung.  Greifswald  1895. 
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Ganze  Gattungen  und  Ordnungen  von  Lebewesen  sind  erloschen, 
indem  sie  ihrer  Entwickelungsrichtung,  in  welche  die  Natur  sie 
hineintrieb,  nicht  gerecht  zu  werden  vermochten  und  auf  Abwege 
gerieten,  welche  ihnen  den  Untergang  brachten.  So  auch  könnte 
der  Menschenstamm  vielleicht  dereinst  scheitern  an  der  Grösse  der 
Aufgabe,  welche  die  Natur  ihm  zuerteilt  hat,  an  der  Höhe  seiner 
Entwickelungsrichtung,  -welcher  seine  körperlichen  Verhältnisse  nicht 
gewachsen  sein  würden. 

Der  Kampf  ums  Dasein,  das  ist  das  gewaltige  Mittel,  welches 
den  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  erzwingt.  Aber  wenn  Rüti- 
meyer  (S.  70)  das  Richtige  trifft,  so  gilt  das  doch  nur  von  einem 
Kampfe,  welcher  sich  innerhalb  massiger  Grenzen  hält.  Sobald  da- 
gegen der  Kampf  sich  derart  steigern  sollte,  dass  unablässig  alle 
Kraft  des  Individuums  verbraucht  werden  muss  zur  Erfüllung  seiner 
körperlichen  Aufgaben,  der  Ernährung,  der  Verteidigung,  der  Fort- 
pflanzung — dann  müssten  im  selben  Masse  auch  alle  zarteren 
geistigen  Blüten  wieder  abgestreift  werden,  welche  ihm  von  seinen 
Vorfahren  als  Erbteil  überkommen  waren,  müsste  mehr  und  mehr 
das  Tier  im  Menschen  wieder  zur  Herrschaft  gelangen. 

Das  wäre  der  Abstieg  von  der  erlangten  Höhe,  an  Stelle  eines 
Aufstieges  zu  neuer  Höhe ! Muss  dieser  Kampf,  wenn  einst  die  Erde 
von  Menschen  übervölkert  sein  wird,  so  erbittert  sich  gestalten,  dass 
der  Abstieg  beginnt? 

Allem  Anscheine  nach  wäre  der  Tag  der  Übervölkerung  gar 
nicht  so  fern  (Teil  II  in  Abschnitt  III  sub  2 b),  an  welchem  die 
Menschheit  erkennen  kann,  ob  die  Schroffheit  dieses  Kampfes  wirk- 
lich jene  Folgen  zeitigt.  Zwar  giebt  es  Träumende,  welche  ein  Bild 
zukünftigen  ewigen  Friedens  umgaukelt.  Aber  wenn  sie  erwachen, 
werden  sie  sehen,  dass  sie  Unnatürliches  geträumt  haben,  denn  der 
Kampf  ums  Dasein  ist  das  Natürliche,  liegt  in  der  Natur  begründet : 

Erbarmungslos  herrscht  er  am  Himmel,  im  Weltenraum.  Je 
grösser  die  Masse,  desto  stärker  die  Anziehungskraft,  so  lautet  dort 
das  Naturgesetz,  welches  das  kleinere  Gestirn  rettungslos  in  die  Ge- 
walt des  grösseren  hineinzwingt. 

Ebenso  brutal  waltet  er  auf  der  Erdoberfläche,  unter  den  Ge- 
steinen , wo  das  härtere , widerstandsfähigere  triumphiert , während 
das  weichere  dem  nagenden  Zahne  der  Zeit  unterliegt,  verschwindet, 
weggewischt  wird. 

Grausam  wütet  er  unter  den  wilden  Pflanzen  der  Wiese  und 
des  Waldes,  unter  den  wilden  Tieren,  die  eines  dem  anderen  die 
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Nahrung,  die  Fortpflanzung  streitig  machen.  Aber  während  dieser 
Kampf  im  Weltenraum  und  auf  der  Erdoberfläche  unaufhörlich  weiter 
fort  tobt,  findet  er  bei  jenen  Lebewesen  ein  Ende:  schon  hat  der 
Mensch  auf  weiten  Länderstrecken  diesem  Kampfe  der  wilden  Pflanzen 
und  Tiere  ein  Ziel  gesetzt,  indem  er  sie  ausrottete.  Und  die  Zeit 
ist  nicht  ferne,  da  wird  dieser  Kampf  ausgetobt  haben,  weil  es  dann 
keine  wilden  Pflanzen  und  Tiere  mehr  giebt,  weil  der  Mensch  nur 
noch  Kulturpflanzen  und  Kulturtiere  duldet,  die  er  in  seinen  Willen, 
in  seine  Zwecke  hineinzwingt. 

So  wird  für  Pflanzen  und  Tiere  sicher  einst  der  von  den 
Menschen  so  ersehnte  Zustand  des  Friedens  anbrechen,  an  welchem, 
abgesehen  natürlich  von  den  Kleinlebewesen,  die  sich  dem  Einflüsse 
des  Menschen  stets  entziehen  werden,  der  wilde  Kampf  ums  Dasein 
ausgetobt  hat,  weil  des  Menschen  mächtige  Hand  ihn  verhindert. 

Dem  Menschen  selbst  aber  wird  schwerlich  der  Tag  nahen, 
an  welchem  auf  dieser  Erde  sein  Kämpfen  ein  Ende  findet.  Im 
Gegenteil,  nachdem  der  Mensch  alle  Pflanzen  und  Tiere  vergewaltigt, 
ihnen  das  Leben  oder  die  Freiheit  geraubt  haben  wird,  muss  für  ihn 
selbst  der  Kampf  nur  um  so  wilder  auflohen.  Gesittung  und  Christen- 
tum mögen  die  allzu  schroffe  Form  desselben  mildern,  aber  ihn  ver- 
nichten, das  können  sie  nicht. 

Zu  welchem  der  beiden  Ziele  wird  er  den  Menschen  dann  hin- 
führen: zum  Aufstieg  oder  zum  Abstieg?  Wir  hoffen  zum  ersteren, 
aber  Hoffnung  kann  trügen.  Doch  wenn  schon  die  Erforschung  der 
Vergangenheit  des  Menschenstammes  uns  kaum  zu  bewältigende 
Rätsel  stellt  — wenn  wir  vermessen  seine  Zukunft  ergründen  wollen, 
dann  legt  statt  jeder  Anwort  sich  um  unsere  Augen  eine  Binde. 


Teil  II  dieser  Arbeit  — unter  dem  Titel  „Art  und  Ursachen 
der  Reduktion  des  Gebisses  bei  Säugern“  — folgt  nicht  in  diesen 
Jahresheften,  sondern  als  Programmschrift  der  Akademie  Hohenheim 
für  1897,  daher  in  erweiterter  Form. 
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Tafelerklärungen. 

Taf.  L 

Fossile  Zähne:  Fig.  1,  2,  6,  7;  Tübinger  Sammlung. 

Fig.  1.  Keimzahn,  linker  Oberkiefermolar;  */,;  a.  d.  Bohnerz  von  Meldungen. 

1 v.  oben ; 1 a v.  d.  Aussenseite ; 1 b v.  d.  Innenseite. 

„ 2.  Abgekauter  rechter  Oberkiefennolar,  M1  oder  M*;  */i » a*  4.  Bohnerz 

von  Melchingen. 

2 v.  oben ; 2a  v.  d.  Aussenseite ; 2 b v.  d.  Innenseite. 

„ 6.  Keimzahn,  rechter  Unterkiefermolar  (abgebildet  in  Taf.  II  Fig.  1),  v.  d. 

Unterseite  gesehen;  */,;  a-  4.  Bohnerz  von  Melchingen. 

„ 7.  Keimzahn,  linker  Oberkiefermolar  (abgebildet  in  Taf.  I Fig.  1),  v.  d. 

Unterseite  gesehen ; */«  > a-  4.  Bohnerz  von  Melchingen. 

Recente  Zähne:  Fig.  3,  4,  5,  8,  9. 

Fig.  3.  M'  oben  links  des  Orang;  */, ; Naturalienkabinet  Stuttgart. 

3 v.  oben;  3a  v.  d.  Aussenseite;  3 b v.  d.  Innenseite. 

„ 4.  M*  oben  rechts  von  Gibbon  (Hylobates  leuciscus) ; Naturalienkabinet 

Stuttgart. 

4 v.  oben ; über  3/, ; 4 a v.  d.  Aussenseite ; 4 b v.  d.  Innenseite. 

, 5.  M1  oben  links  eines  Hottentotten;  */,;  Naturalienkabinet  Stuttgart. 

5 v.  oben ; 5 a v.  d.  Aussenseite ; 5 b v.  d.  Innenseite. 

„ 8.  Ms  unten  rechts  von  Pithecia ; 6/i  *>  Naturalienkabinet  Stuttgart. 

„ 9.  M*  oben  rechts  von  Pithecia ; 6/i  5 Naturalienkabinet  Stuttgart. 

Tal.  H. 

Fossile  Zähne  aus  dem  Bohnerz:  Fig.  1,  2,  4,  5,  6,  7,  11. 
a v.  d.  Aussenseite;  b v.  d.  Innenseite. 

Fig.  1.  Keimzahn,  Molar  unten  rechts;  */, ; von  Melchingen;  Tübinger  Sammlung. 
„ 2.  Molar  unten  rechts;  2/i  5 von  Salmendingen;  Naturalienkabinet  Stuttgart. 

„ 4.  Molar  unten  rechts;  a/i > von  Melchingen;  Tübinger  Sammlung. 

„ 5.  Molar  unten  rechts;  */,;  von  Salmendingen;  Technische  Hochschule 

Stuttgart. 

„ 6.  Molar  unten  links;  a/r>  8anz  unbenutzt,  von  Trochtelfingen ; Tübinger 

Sammlung. 

„ 7.  Molar  unten  links;  2/i » von  Ebingen;  Dr.  Beck’s  Sammlung,  Stuttgart. 

^ 11.  Letzter  Milchbackenzahn  unten  links,  Pd1;  */i » von  Salmendingen: 
Tübinger  Sammlung. 
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Recente  Zähne:  Fig.  3,  8,  9,  10. 

Fig.  3.  M8  unten  rechts  von  Hylobates  leuciscu8\  über  ■/,;  Naturalienkabinet 
Stuttgart. 

„ 8.  M1  unten  links  vom  Orang ; */, ; Naturalienkabinet  Stuttgart. 

„ 9.  M3  unten  links  eines  Zigeuners;  */,;  Naturalienkabinet  Stuttgart. 

„ 10.  M1  unten  rechts  eines  Franzosen ; */, ; Naturalienkabinet  Stuttgart. 

Tal.  m. 

Fossile  Zähne  von  St.  Gaudens,  Frankreich:  Fig.  1,  2. 

Fig.  1.  Unterkiefer  von  Dry opithecus  Fontani  Lartet  ; Copie  nach  Gaudry;  V,. 
„ 2.  Derselbe  von  oben. 

Recente  Zähne:  Fig.  3,  4. 

, 3.  Unterkiefer  eines  Nago-Negers;  */>;  Naturalienkabinet  Stuttgart. 

. 4.  Oberkiefer  desselben. 
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Einleitung  (S.  1 — 3). 

I.  Die  bisher  bekannten  fossilen  Reste  menschenähnlicher  Affen  (S.  4). 

I.  Asiatische  (S.  6):  Orang?;  Palaeopithecus  sivalensis  (S.  7);  Pithec- 
anthropus  erectus  (S.  8). 

II.  Europäische:  Pliopithecus  erectus  (S.  8);  Pliohylobates  eppelsheimensis 
(S.  9);  Dryopithecus  Fontani  (S.  12). 

II.  Die  im  Bohnerze  der  schwäbischen  Alb  gefundenen  Zähne. 

Geschichtliches  (S.  16). 

Die  Variabilität  der  Oberkiefermolaren  bei  Mensch  und  leben- 
den Anthropomorphen  (S.  22). 

a)  Bei  Menschen  (S.  22).  Die  Höckerzahl  kann  zwischen  5,  4,  3,  2 variieren. 
Die  Kulturvölker  haben  im  allgemeinen  die  geringere  Höckerzahl,  die 
niedrigstehenden  Rassen  die  höhere;  Cope,  Topinard,  Schlosser. 

b)  Bei  Menschenaffen  (S.  25).  Die  Höckerzahl  ist  konstanter;  M3  variiert 
aber  auch  hier. 

Die  Variabilität  im  Unterkiefer  (S.  26). 

a)  Bei  Menschen  (S.  27).  Die  Zahl  der  Höcker  kann  7,  6,  5,  4.  3,  2 
betragen. 

b)  Bei  Menschenaffen  (S.  27).  Die  Zahl  kann  auch  hier  variieren. 
Höhe,  Oberflächen -Beschaffenheit,  Wurzeln,  Länge  der  Mo- 
laren bei  Mensch  und  Menschenaffen  (S.  28). 

Milchpr  ae  molaren  bei  Mensch  und  lebenden  Men  sehen  affen  (S.  30). 
Pdl  gleicht  Ml.  Die  Milchbackenzähne  sind  bei  beiden  viel  ähnlicher  als 
die  bleibenden  Zähne.  Die  Milchbackenzähne  ähneln  aber  ihren  Ersatz- 
zähnen bei  Anthropomorphen  stärker,  als  das  beim  Menschen  der  Fall  ist. 
Die  beiden  fossilen  Oberkiefermolaren  aus  dem  Bohnerz  der 
Alb  (S.  31). 

Vergleichung  ihrer  Grössenverhältnisse  (S.  32).  Sie  sind  schmäler  bezw. 
länger  als  bei  Mensch  und  anderen  Anthropomorphen  (S.  34).  Der  hintere 
Innenhöcker  ist  grösser  (S.  34),  die  Schmelzleisten  stärker  als  bei  Mensch 
(S.  35) ; die  vordere  und  hintere  Querfurche  (S.  35) ; Grübchen  an  der  Aussen- 
und  Innenseite  als  Endigungspunkte  der  tief  hinabgehenden  Zahnfnrchen 
(S.  35).  Vergleichung  des  Keimzahnes  aus  dem  Bohnerz  mit  den  Oberkiefer- 
molaren der  Anthropomorphen  (S.  35).  Der  abgekaute  Zahn  aus  dem  Bohn- 
erz  (S.  36). 
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Die  acht  fossilen  Unterkiefer.  Zähne  aus  dem  Bohnerz  (S.  38). 

Sieben  Molaren,  1 Milchprämolar  (S.  38);  sie  stammen  von  mindestens 
3 — 4 verschiedenen  Individuen  (S.  40).  Die  Höcker.  Die  Kreuzfurche,  die 
vordere  und  hintere  Querfurche,  die  Schmelzleisten,  die  Länge  des  Zahnes 
(S.  41).  Durchschnittliche  Maximal-  und  Minimaldimensionen  menschlicher 
Zähne  nach  Blake  (S.  44).  Vergleich  mit  dem  Menschen  (S.  46)  und  den 
lebenden  Anthropomorphen  (S.  48).  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  des 
Vergleiches  (S.  49).  Die  Zähne  aus  dem  Bohnerz  gehören  sicher  einem 
Menschenähnlichen  an  (S.  61).  Der  kurze  Unterkiefer-Molar  ein  scheinbarer 
Keimzahn  (S.  52).  Der  Milchzahn  aus  dem  Bohnerz  (S.  54).  Vergleichung 
der  Zähne  mit  denen  des  Dryopithecus  Fontani  Lautet  aus  Frankreich  (S.  57). 

m.  Die  Frage  der  Abstammung  des  Menschen. 

Einleitung  (S.  62).  Die  Frage  nach  dem  Bestehen  von  Übergangsformen  zwischen 
Mensch  und  Thier  (S.  63). 

1.  Der  Grad  von  Menschenähnlichkeit  heut  lebender  anthropo- 
morpher  Affen  (S.  65). 

Schon  vor  200  Jahren  lehrte  Tyson,  dass  die  Unterschiede  zwischen 
Mensch  und  anthropomorphen  Affen  nicht  grösser  seien,  als  die  zwischen 
letzteren  und  den  niedriger  stehenden  Affen  (S.  65).  Gewisse  Unterschiede 
zwischen  Affe  und  Mensch  in  Muskulatur  (S.  66),  Fuss,  Hand,  drittem  Tro- 
chanter des  Femur,  Schwanz,  Gehirn,  embryonalem  Zustande  (S.  69). 

2.  Welche  Eigenschaft  könnte  vielleicht  tertiären  Menschen- 
affen den  Anstoss  zu  höherer  Entwickelung  gegeben  haben? 
(S.  70).  Zu  grosse  Härte  des  Kampfes  ums  Dasein  musste  eine  geistige 
Entwickelung  verhindern  (S.  71).  Der  erste  Schritt  auf  dem  Wege  zum 
Menschen  hat  wahrscheinlich  darin  bestanden , dass  eine  Gattung  der 
menschenähnlichen  Affen  in  tertiärer  Zeit  den  aufrechten  Gang  annahm. 
Erst  später  hätte  sich  dann  das  Gehirn  vergrössert.  Welche  Ursache  gab 

. die  Veranlassung,  den  aufrechten  Gang  anzunehmen?  Die  Grösse  des  Körper- 
gewichtes und  die  Kürze  der  Arme,  Morris  (S.  73).  Cope,  der  Gehfuss  (S.  75). 

3.  Zwei  fossile  anthropomorphe  Affen  mit  gewissen,  auffallend 
menschenähnlichen  Eigenschaften  (S.  75). 

a)  Dryopithecus.  Prüfung  der  Frage,  ob  Dryopithecus  der  Vorfahr  des 
Menschengeschlechtes  gewesen  sein  könnte  (S.  75).  Gaudry,  von  Zittel, 
Schlosser  verneinen  dieselbe.  Gründe,  welche  Schlosser  für  seine  Ansicht 
geltend  macht  und  was  man  denselben  entgegenhalten  kann  (S.  77). 
Dryopithecus  hat  die  menschenähnlichsten  Zähne  (S.  79).  Fünf  Gründe, 
welche  Gaudry  dafür  geltend  macht,  dass  Dryopithecus  trotz  der  menschen- 
ähnlichsten Zähne  doch  der  dem  Menschen  fernstehende  anthropomorphe 
Affe  sei. 

Grosse  Länge  der  Schnauze  bei  Dryopithecus  (S.  80).  In  wie  weit  ist  man 
berechtigt,  den  Grad  der  Prognathie  für  mehr  massgebend  hinsichtlich  der 
Beurteilung  des  Verwandtschaftsgrades  zu  erachten  als  die  Ähnlichkeit  der 
Zähne.  Bestimmung  der  Stärke  der  Prognathie:  Bonwill’s  Dreieck  (S.  81); 
nach  Gaudry  (S.  83).  Der  Gibbon,  der  am  wenigsten  prognathe  Anthropo- 
morphe; gewisse  Neger  mitten  zwischen  Gibbon  und  den  orthognathen 
Menschen  stehend  (S.  85).  Vorkommen  starker  Prognathie  bei  Europäern 
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(S.  87).  Ist  Prognathie  bei  Mensch  und  bei  Tieren  dem  Wesen  nach  das- 
selbe? (S.  88).  CORNEVIN,  VlRCHOW,  LANGER. 

1.  Nutzanwendung  auf  Dryopithecus  (S.  91). 

2.  Geringe  Breite  des  der  Zunge  zu  Gebote  stehenden  Raumes  bei  Dryo- 
pithecus (S.  91).  In  wie  weit  verliert  auch  dieses  Merkmal  der  In- 
feriorität etwas  von  seinem  Gewichte? 

3.  Mangelndes  Kinn  bei  Dryopithecus  (S.  92).  Abschwächung  auch  dieses 
Merkmales  als  Beweismittel  für  seine  Inferiorität. 

4.  Frühzeitiges  Erscheinen  der  Weisheitszähne  bei  Dryopithecus  (S.  93).  In 
wie  fern  auch  dieses  Merkmal  nicht  so  voll  beweiskräftig  ist. 

5.  Länge  der  Canine  (S.  96). 

b)  Pithecanthropus.  Die  Frage,  ob  Pithecanthropus  der  Vorfahr  des 
Menschengeschlechts  gewesen  sein  könnte  (S.  98).  Reste  des  Pithecanthropns 
und  Art  ihres  Vorkommens  (8.  99).  Gründe,  welche  Dübois  für  die 
Übergangsstellung  des  Pithecanthropus  zwischen  Mensch  und  Affe  geltend 
machte  (S.  102).  Gründe,  welche  trotzdem  seine  Affennatur  wahrschein- 
licher machen  (S.  107).  Zusammenfassung  derselben  (S.  108). 

E.  Dübois’  „primitive“  Gruppe  Menschenähnlicher  aus  der  Tertiärzeit 
ist  nach  ihm  den  Gibbons  nicht  näher  verwandt  als  den  anderen  lebenden 
Gattungen  (8.  110).  Entgegengesetzte  Ansicht  (S.  111);  Dames,  Koll- 

MANN. 

4.  Die  Körpergrösse  des  früheren  Menschen  und  die  Zeit,  in 
welcher  derselbe  entstanden  sein  mag  (S.  112).  ' 

Die  Frage,  ob  die  ersten  Menschen  grösser  oder  kleiner  waren,  als  die 
heutigen  (S.  112).  Heutige  und  prähistorische  Pygmäenrassen  des  Menschen 
(8.  113);  ihre  Körpergrösse  (8.  115).  Kollmann,  Die  ersten  Menschen 
waren  Pygmäen.  Gehirngrösse  der  Pygmäen  (S.  116).  Verhältnis  des  Ge- 
hirngewichtes zum  Körper-  und  Rückenmark  gewichte  beim  Menschen  (S.  116). 
Man  darf  nicht  Menschenaffen  der  Tertiärzeit  mit  dem  heutigen  Menschen 
in  Parallele  bringen,  sondern  müsste  sie  mit  gleichalterigen  fossilen  Menschen 
vergleichen  (S.  118).  Die  Frage  nach  dem  Menschen  der  Tertiärzeit  (S.  119). 

5.  Bemühungen  den  Stammbaum  des  Menschengeschlechtes  zn 
erkennen  (S.  121).  Entgegengesetzte  Ansichten  über  die  Verwandtschaft 
der  alt-  und  neuweltlichen  Affen;  Hackel  (S.  122),  0.  Schmidt,  Filhol. 
Gaüdry,  Schlosser  (S.  123),  E.  Dübois  (S.  127).  Versuch,  lediglich  auf 
Grund  der  Zahnzahl  gewisse  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  zu  erlangen  (S.  129). 
Ansichten  von  Cope  (S.  131)  und  Schlosser  (S.  133)  über  die  alttertiären 
Säuger,  aus  welchen  die  Stammform  des  Menschen  entsprungen  sein  könnte. 

6.  Der  einstige  „Übermensch“  (S.  135). 

Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Annahme  einer  Entwickelung  zum  „ Über- 
menschen“ entgegenstellen. 
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Die  Fauna  des  unteren  Trigonodus-Dolomits  vom 
Hühnerfeld  bei  Schwieberdingen  und  des  sogenannten 
„Cannstatter  Kreidemergels“. 

Von  Dr.  B.  Philipp!  in  Berlin. 

Mit  Taf.  IV-1X. 

Der  schwäbisch-nordschweizerische  Muschelkalk  erfreut  sich 
keines  sonderlich  guten  Rufes,  sagt  ihm  doch  einer  der  besten  Kenner 
der  deutschen  Trias,  Fridolin  Sandberger,  „eine  grosse  Einförmig- 
keit der  Facies“  nach.  Gewiss  ist  es  richtig,  dass  manche  von 
den  charakteristischen  Bänken,  die  in  Franken  und  Thüringen  zur 
Gliederung  der  grösseren  Abteilungen  herangezogen  werden,  im 
schwäbischen  Muschelkalke  fehlen ; auch  der  Fossilreichtum  und 
der  Erhaltungszustand  der  Petrefakten  lassen  oft  viel  zu  wünschen 
übrig  und  mancher  eifrige  Sammler  Schwabens  hat  sich  durch  diese 
Gründe  bestimmen  lassen , dem  undankbaren  Muschelkalk  den  Rücken 
zu  kehren,  um  im  Jura  leichtere  und  bessere  Beute  zu  machen. 

Erfreulicherweise  giebt  es  auch  im  schwäbischen  Muschelkalke 
nicht  wenige  Ausnahmen  von  der  Regel.  Die  Oolithe  von  Marbach 
bei  Villingen , um  nur  einige  wenige  Punkte  herauszugreifen , sind 
altbekannt  und  ihre  prachtvollen  Versteinerungen  in  allen  Samm- 
lungen verbreitet  Die  schönen  Exemplare  von  Pemphix  Sueuri  aus 
den  Steinbrüchen  von  Untertürkheim  und  anderen  Punkten  sind  bei 
allen  Sammlern  berühmt.  Crailsheim  gilt  schon  längst  als  ein  klassi- 
scher Punkt  in  der  deutschen  Trias.  Die  bekannteste  und  am  meisten 
aufgesuchte  Fundstelle  im  schwäbischen  Muschelkalke  ist  aber  wohl 
neuerdings  das  Hühnerfeld  bei  Schwieberdingen. 

Schwieberdingen  liegt  im  Strohgäu,  auf  der  fruchtbaren  Letten- 
kohlenfläche, die  sich  im  Nordwesten  des  Stuttgart -Cannstatter 
Beckens  ausdehnt.  Auf  der  leichtwelligen  Ebene  fehlen  natürliche 
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Aufschlüsse  fast  ganz;  nur  dort,  wo  sich  die  Bäche  ihr  Bett  ge- 
graben haben,  tritt  anstehendes  Gestein,  zumeist  der  oberste  Muschel- 
kalk zu  Tage,  der  in  zahlreichen  Brüchen  als  Bau-  und  Schotter- 
material ausgebeutet  wird.  Ein  solcher,  übrigens  seit  langer  Zeit 
schon  aufgegebener  Muschelkalkbruch,  der  den  Abhang  des  Hühner- 
feldes, halbwegs  zwischen  Schwieberdingen  und  Münchingen,  an- 
schneidet, hat  die  fossilreichen  Schichten  aufgeschlossen,  deren  Fauna 
im  folgenden  besprochen  werden  soll. 

Die  geologische  Vorgeschichte  der  Schwieberdinger  Schichten 
ist  eine  sehr  kurze;  der  Fundpunkt  wurde  im  Jahre  1865  von  Oskar 
Fraas  bei  der  Aufnahme  des  Blattes  Stuttgart  entdeckt  und  kurz 
beschrieben.  Seitdem  ist  derselbe  nur  manchmal  gelegentlich  er- 
wähnt worden,  so  bei  Qüenstedt,  Gastropoden,  S.  278,  Engel,  geo- 
gnostischer  Wegweiser,  2.  Aufl.  S.  72  etc.,  eine  eingehende  Dar- 
stellung der  geologischen  Verhältnisse  und  zusammenhängende  Be- 
schreibung seiner  Fauna  ist  noch  nicht  gegeben  worden.  Um  so 
eifriger  wurde  dafür  im  Hühnerfeld  gesammelt,  in  die  staatlichen 
Sammlungen  Württembergs  und  in  die  Hände  von  Privatsammlern 
gelangte  im  Laufe  der  Zeit  ein  Material,  wie  es  reicher  und  besser 
erhalten  wohl  wenig  andere  Fundpunkte  in  der  deutschen  Trias  ge- 
liefert haben.  Auch  jetzt  ist  die  Fundstelle  noch  keineswegs  er- 
schöpft; noch  im  Herbst  1896  habe  ich  in  Gesellschaft  von  Herrn 
Oberförster  Holland  von  Heimerdingen  und  Herrn  Lehrer  Stettner 
von  Stuttgart,  denen  ich  für  ihre  Unterstützung  meinen  besten  Dank 
ausspreche,  eine  Woche  lang  die  fossilreichen  Schichten  ausgebeutet 
und  bin  mit  Schätzen  reich  beladen  heimgezogen. 

Besonderen  Dank  schulde  ich  den  Herren  Prof.  E.  Fraas  und 
Dr.  Beck  in  Stuttgart  und  Prof.  Koken  in  Tübingen,  die  mir  die  in 
ihrem  Besitz  befindlichen  oder  ihrer  Obhut  anvertrauten  Petrefakten 
von  Schwieberdingen  bereitwilligst  überliessen,  ausserdem  den  Herren 
Geh.  Kammerrat  Dr.  v.  Strombeck  in  Braunschweig  und  Prof.  Benecke 
in  Strassburg  i.  E.,  die  mich  mit  wertvollem  Vergleichsmaterial  ver- 
sahen. Bei  der  ziemlich  schwierigen  Durcharbeitung  des  Gastro- 
podenmaterials  unterstützten  mich  ausserdem  Heri;  Prof.  Koken  und 
Dr.  Johannes  Böiim  durch  mannigfaltige  Ratschläge.  Leider  war  es 
mir  nicht  möglich,  die  Sammlungen  der  Stuttgarter  technischen  Hoch- 
schule zu  benutzen,  da  Herr  Prof.  Dr.  v.  Eck  durch  andauernde  Kränk- 
lichkeit verhindert  war,  mir  das  gewiss  sehr  reiche  Material,  das  er 
durch  zwanzigjährige  Sammelthätigkeit  zusammengebracht  hat,  zu 
übersenden. 
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Geologische  Beschreibung  des  Fundortes  am  Hühnerfeld. 

Die  ältesten  Schichten,  die  in  dem  Steinbruch  am  Hühnerfeld 
anstehen,  sind  die  sogen.  Bröckelbänke  des  oberen  Muschelkalks, 
dünngeschichtete,  unebenflächige,  blaue  Kalke,  die  vorwiegend  als 
Strassenschotter  gebrochen  werden.  Sie  werden  überlagert  von  einer 
massigen,  blauen  Kalkbank,  dem  wilden  Fels,  der  wohl  als  das  Lager 
des  Ceratites  semipart itus  anzusehen  und  dem  Crailsheimer  „Pelz“ 
gleich  zu  stellen  ist.  Über  dieser  Bank  folgt  nach  meiner  Auffassung 
der  Trigonodus-Dolomit  oder  die  dolomitische  Region , wie  diese 
Schichtgruppe  nach  dem  Vorgänge  der  reichsländischen  Geologen 
vielleicht  besser  genannt  wird.  Sie  beginnt  mit  einer  30  cm  mäch- 
tigen Bank  von  grauem,  verwittert  gelblichem  Dolomit,  darüber  stellen 
sich  dann  die  petrefaktenreichen  weicheren  Schichten  ein,  die  die 
Lokalität  Schwieberdingen  rühmlichst  bekannt  gemacht  haben.  Die 
unterste  fossilführende  Schicht  ist  geringmächtig  und  enthält  vor- 
zugsweise Gervillien,  die  in  einem  etwas  thonigen  Dolomitsand  lose 
und  meist  in  sehr  schöner  Erhaltung  liegen.  Eine  dünne  Lage  von 
Dolomit,  Thon  und  einer  eigentümlichen  humösen,  teilweise  sehr 
lockeren  Masse,  die  beim  Angraben  einen  eigentümlichen  Geruch 
ausströmte,  trennt  die  Gervillienschicht  von  der  Hauptfossilschicht, 
die  ungefähr  eine  Mächtigkeit  von  30  cm  besitzt;  diese  besteht  fast 
nur  aus  Schalen  und  Schalentrümmern,  die  teils  in  gelben  Dolomit 
verwandelt,  teils  verkieselt  sind.  Meist  bilden  diese  Massen  lose 
Agglomerate,  nur  an  einigen  Punkten,  wo  Verkieselung  vorherrscht, 
sind  die  Schalen  zu  grossen  Klumpen  zusammengebacken.  Hier,  in 
der  Hauptfossilschicht  herrschen  Myophorien,  besonders  laevigata  vor. 
Die  oberen  2/s  ^er  weicheren  Fossilschichten  bildet  ein  Wechsel  von 
Dolomitsanden  und  festen  Dolomitbänkchen,  der  nicht  übermässig 
reich  an  Petrefakten  ist.  Im  Hangenden  dieser  weicheren  Schichten 
lagert  eine  kompakte,  ausserordentlich  feste  Dolomitbank  von  1,30  m 
Mächtigkeit,  die  zum  Teil  gesprengt  werden  musste,  um  die  Fossil- 
schichten zu  erreichen.  Über  ihr  trifft  man  noch  einmal  eine  Schicht 
von  30  cm  Dolomitsand , die  'aber  nur  kleine  Gastropoden  enthält, 
dann  folgen  bis  zur  Höhe  des  Abhanges  eine  ca.  80  cm  mächtige 
kompakte  Dolomitbank , ein  weiteres  Bänkchen  von  Dolomitsand 
ebenfalls  mit  Gastropoden  und  ca.  2 m dünn  geschichtete,  meist 
ziemlich  stark  zerfallene  Dolomite.  Die  obersten  Schichten  des 
TW<70MOf7«s-Dolomites  mit  dem  Leitfossil  Triyojiodiis  Sandbergeri  und 
dem  erstaunlichen  Reichtum  an  Myaphoria  Goldfussi  sind  am  Hühner- 
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felde  nicht  mehr  aufgeschlossen.  Erörterungen  über  das  Alter  der 
Sehwieberdinger  Fauna  werden  am  besten  an  den  palaeontologischen 
Befund  anzuknüpfen  sein;  hier  möchte  ich  nur  einige  Worte  über 
den  Charakter  der  fossilreichen  Schichten  einHechten.  Ich  glaube, 
dass  man  es  hier  mit  einer  Strandbildung,  mit  einem,  sit  venia  verbo, 
Muschelbonebed  zu  thun  hat.  Die  losen  Muschelagglomerate,  deren 
Zusammensetzung  von  Schritt  zu  Schritt  wechselt,  in  denen  fest- 
sitzende Formen  wie  Austern  sehr  selten  sind,  Brachiopoden  ganz 
fehlen , Cephalopoden  nur  in  Bruchstücken  Vorkommen , in  denen 
überhaupt  die  Menge  der  zerbrochenen  die  der  heilgebliebenen  Stücke 
gewaltig  übertrifft,  lassen  kaum  eine  andere  Erklärung  zu.  Eine 
Reihe  von  anderen  Dingen,  die  wir  am  recenten  Muschelstrande  be- 
obachten können , tritt  auch  hier  auf,  so  z.  B.  die  ungleichartige 
Verteilung  der  rechten  und  linken  Schalen. 

So  finden  sich  von  den  Gervillien,  soweit  sie  nicht  in  doppel- 
schaligen  Exemplaren  Vorkommen,  fast  immer  nur  die  linken,  hoch- 
gewölbten Schalen,  von  der  rechten,  flachen  habe  ich  nur  ein  ein- 
ziges, loses  Exemplar  gesehen. 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  die  gewölbten  Klappen  dem 
Wellenschläge  mehr  Angriffspunkte  boten  und  deshalb  ans  Ufer  ge- 
schleudert wurden,  während  die  flachen  glatt  auf  dem  Boden  liegend 
nicht  mitgerissen  wurden.  Weniger  leicht  ist  zu  erklären,  dass  auch 
bei  den  gleichklappigen  Myophorien  die  Zahl  der  isolierten  linken 
Schalen  die  der  rechten  etwa  um  das  Dreifache  übersteigt.  In  der 
eingangs  erwähnten  schwarzen,  humösen  Schicht  glaube  ich  eine  An- 
häufung von  Tangen  erblicken  zu  dürfen,  wie  wir  sie  am  Strande 
ja  so  häufig  zu  sehen  Gelegenheit  haben. 

Oskar  Fraas  glaubt  in  den  Sehwieberdinger  Schichten  oberen 
Muschelkalk,  d.  h.  das  Semipartitus - oder  Nodosus- Niveau  sehen  zu 
müssen,  der  durch  den  überlagernden  TW^onodfttS-Dolomit  erst  nach- 
träglich unter  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  dolomitisiert  worden 
ist.  Ich  kann  mich  seiner  Ansicht  nicht  anschliessen,  glaube  viel- 
mehr, dass  die  Fossilschichten  im  echten  Trigonodns- Dolomit,  aller- 
dings in  dessen  unterster  Abteilung  liegen,  wie  neuerdings  auch 
Eberhard  Fraas  und  Engel  annehmen.  Nur  insofern  stimme  ich  mit 
Oskar  Fraas  überein,  als  ich  ebenso  wie  er  überzeugt  bin,  dass  die 
Auslaugung  der  Schichten  und  der  Zerfall  zu  Dolomitsand  unter  dem 
Einfluss  der  Tageswässer,  die  in  dem  zerklüfteten  Trigonodus-Dolomit 
auch  zu  tieferen  Schichten  leichten  Zutritt  hatten,  erfolgte;  sie 
mussten  sich  an  den  vorher  erwähnten  thonigen  Schichten  des  fossil- 
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reichen  Horizontes  stauen  und  hauptsächlich  hier  ihre  auslaugende 
und  präparierende  Arbeit  leisten,  ln  der  That  Hess  sich  beim  Aus- 
beuten der  Fundstelle  beobachten,  dass  die  fossilführenden  Schichten 
stellenweise  reichlich  Feuchtigkeit  enthielten,  während  die  kompakten 
Dolomite  im  Hangenden  naturgemäss  ganz  trocken  waren. 

Erhaltungszustand  der  Fossilien. 

Weitaus  der  grösste  Teil  der  Fossilien  ist  in  gelben  Dolomit 
verwandelt,  dessen  Analyse  einen  Gehalt  von  1 8 °/0  Magnesiaoxyd 
ergab;  das  Gestein  steht  also  Normaldolomit,  der  21,74%  MgO 
enthält,  bereits  sehr  nahe. 

In  diesem  Erhaltungszustände  treten  die  feinsten  Einzelheiten 
der  Schalenskulptur  und  des  Schlossbaues  heraus.  Auffallend  ist, 
dass  sich  das  Ligament  bei  sämtlichen  doppelschaligen  Formen,  bei 
denen  es  ein  äusseres  ist,  ebenfalls  in  krystallinem  Dolomit  erhalten 
hat.  Bei  den  Gervillien  bemerkt  man  in  einzelnen  Fetzen  einen  dunk- 
len, aus  Si02  bestehenden  Überzug,  der  gegen  die  hellgelbe  Farbe  der 
Schalen  deutlich  absticht  und  in  dem  man  wohl  mit  Sicherheit  die 
Epidermis  vermuten  darf ; bei  einzelnen  Gastropoden  ist  auch  die 
Färbung,  allerdings  nur  in  Strukturverschiedenheiten  der  krystallinen 
Substanz,  die  die  Schale  ersetzt  hat,  deutlich  wahrzunehmen. 

Sehr  viel  ungünstiger  ist  der  Erhaltungszustand  der  verkieselten 
Schalen,  da  die  Kieselsubstanz  Schlösser  und  Skulptur  meist  nur  in 
den  gröbsten  Umrissen  wiedergegeben  hat.  Öfters  sind  die  Schalen 
teils  verkieselt,  teils  dolomitisiert,  zuweilen  beobachtet  man,  wie  die 
Kieselringe  in  die  gelbe  Dolomitschale  eingeätzt  erscheinen. 

Beschreibung  der  Fauna. 

Ich  habe  in  den  meisten  Fällen  von  langen  Synonymen-Ver- 
zeichnissen  abgesehen,  die  bei  den  bekannteren  Formen  die  Arbeit, 
ohne  notwendig  zu  sein,  ungewöhnlich  belasten  würden.  Nur  dort 
habe  ich  ein  Synonymen-  und  Citatenverzeichnis  vorausgeschickt,  wo 
weniger  bekannte  Arten  Vorlagen  oder  wo  bis  jetzt  getrennt  ge- 
haltene zusammengezogen  werden  mussten. 

Spongia. 

Rhizocorallium  Zenk. 

Rliizocor allium  jenense  Zenk. 

Die  unter  diesem  Namen  bekannten  Körper,  die  in  grossen 
Mengen  manche  Schichtflächen  des  unteren  Muschelkalks  bedecken, 
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haben  sich,  allerdings  sehr  selten,  auch  bei  Schwieberdingen  gefunden. 
Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  sie  liier  nicht  an  die  Schichtoberfläche 
gebunden  sind,  sondern  eine  kompakte  Dolomitbank  durchwachsen  und 
dass  sich  auf  ihrer  eigentümlich  verzierten  Oberfläche  kleine  Gastro- 
poden,  Schalentrümmer  etc.  finden.  Dies  spricht  entschieden  dafür, 
dass  das  Rhizocorallium  ein  organischer  Körper  ist,  wahrscheinlich  ein 
Hornschwamm,  wie  Beybich  und  andere  Forscher  anzunehmen  neigten. 

Lamellibranehia. 

Ostrea  L.  (Terquemia  Tate). 

Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf. 

Sehr  selten  kommt  eine  Auster  mit  zahlreichen,  hohen,  scharfen 
Rippen  vor,  die  der  GoLDFüSs’schen  Art  am  nächsten  steht.  Ich  halte 
es  übrigens  nicht  für  angängig,  mit  vorstehender  Art  Ostrea  diffarmis  Gf. 
zu  vereinigen,  wie  es  Alberti  thut;  diese  Form  stellt  mit  ihren 
flacheren,  gerundeten  und  wenig  zahlreichen  Rippen,  die  sich  gegen 
den  Wirbel  hin  fast  verlieren,  einen  ganz  anderen  Typus  dar.  Zu 
bemerken  ist  übrigens,  dass  Ostrea  crista  difformis  Schloth.  , unter 
welchem  Namen  Alberti  die  beiden  GoLDFüSs’schen  Arten  vereinigt, 
ein  etwas  abgeriebenes  Exemplar  der  0.  complicata  Goldf.  ist,  wie 
die  Besichtigung  des  Originalstückes  leicht  erkennen  Hess.  Um  Ver- 
wechselungen vorzubeugen,  wird  man  jedoch  gut  thun,  den  SchlotheiiT- 
schen  Namen  ganz  fallen  zu  lassen.  Unter  den  deutschen  Arten 
steht  0.  complicata  Goldf.  der  0.  montis  Caprilis  v.  Klipst.  aus  den 
Raibler  und  der  nahe  verwandten  0.  Haidingeriana  Emmr.  aus  den 
Kössener  Schichten  am  nächsten. 

Placunopsis  Morr,  und  Lyc. 

Placunopsis  ostracina  v.  Schloth.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  10. 
Chamites  ostracinus  v.  Schloth.,  Petref.  S.  215. 

Ostracites  sessilis  „ „ „ S.  237  (pars).  Nachtr.  II,  S.  111.  t.  36 

f.  la. 

Ostrea  placunoides  Goldf.,  Petr.  Germ.  S.  19.  t.  79  f.  1. 

„ subanomia  „ „ „ S.  19.  t.  79  f.  2. 

„ Schübleri  „ „ „ S.  19.  t.  79  f.  3. 

Serpula  serpentina  Sciimid  & Schleiden,  Geogn.  Verh.  d.  Saalth.  S.  38.  t.  4 f.  1. 

„ „ „ N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1853.  S.  19. 

Anomia  ( Ostrea ) tenuis  Denker,  Palaeontogr.  I.  S.  287.  t.  34  f.  27—29. 

Lima  concinna  Dünker,  Palaeontogr.  I.  S.  292.  t.  34  f.  30. 

Ostrea  placunoides  Giebel,  Lieskau.  S.  12. 

Flacunopsis  plana  „ „ S.  13.  t.  2 f.  6. 

„ gracilis  „ „ S.  13.  t.  6 f.  2. 


Digitized  by  Google 


151 


Placunopsis  obliqua  Giebel,  Lieskau,  S.  13.  t.  6 f.  3. 

Anomia  Andraei  „ „ S.  14.  t.  2 f.  14. 

„ beryx  „ „ S.  14.  t.  6 f.  5. 

3 alta  „ „ S.  14.  t.  6 f.  6. 

Ostrea  subanomia  var.  tenuis , orbica,  reniformis , Schübleri,  genuina,  rugifera, 
turpis,  beryx  v.  Schaüroth,  Z.  d.  d.  g.  G.  1857.  IX.  S.  90—94.  t.  6.  f.  1 — 8. 
„ ostracina  v.  Schloth.  sp.,  v.  Seebach,  Z.  d.  d.  g.  G.  1861.  XIII.  S.  568. 
Anomia  beryx  Gieb.,  v.  Seebach,  ebenda  S.  570.  t.  14.  f.  5. 

Placunopsis  plana  Gieb.,  v.  Seebach,  ebenda  S.  572. 

Ostrea  subanomia  Mstr.,  v.  Alberti,  Überblick.  S.  66. 

Anomia ? Beryx  Gieb.,  v.  Alb.,  Überblick.  S.  68. 

Placunopsis  plana  Gieb.,  v.  Alb.,  Überblick.  S.  69. 

„ obliqua  Gieb.,  v.  Alb.,  Überblick.  S.  70. 

„ gracilis  Gieb.,  v.  Alb.,  Überblick.  S.  70. 

Ostrea  ostracina  Schloth.  sp.,  Eck,  Oberschlesien.  S.  50. 

„ „ Schloth.,  Benecke,  Geognostisch-palaeont.  Beitr.  II.  S.  42.  t.  3 

f.  7,  8. 

Terquemia  ostracina  Schloth.  sp.,  Nötling,  Z.  d.  d.  g.  G.  1880.  XXXII.  S.  322. 

Wie  aus  obigem  Synonymenverzeichnis  hervorgeht,  ist  die  vor- 
liegende Form  ziemlich  vielgestaltig  und  hat  darum  die  älteren 
Autoren  veranlasst,  sie  bei  sehr  verschiedenen  Arten  und  Gattungen 
unterzubringen.  Zuvörderst  ist  festzustellen,  ob  der  ScHLOTHEm’sche 
Chamites  ostracinus  zu  den  Ostreiden  oder  zu  den  Anomiiden  ge- 
hört. Gegen  die  Zugehörigkeit  zu  Ostrea  und  ihren  Verwandten 
sprechen  verschiedene  Punkte.  Ch.  ostracinus  ist  häufig  auf  anderen 
Körpern  aufgewachsen,  aber  konstant  mit  der  kleineren,  flachen 
Klappe  wie  Anomia , während  bei  den  Austern  stets  die  grössere 
Klappe  aufwächst.  Bei  Ch.  ostracinus  verdickt  sich  die  Schale  am 
Rande  und  bildet  einen  massiven  Ring,  der  bei  aufgewachsenen 
Exemplaren  häufig  noch  vorhanden  ist,  wenn  der  mittlere,  dünnere 
Teil  der  Schale  bereits  aufgelöst  ist,  und  der  dann  mit  Serpula  ver- 
wechselt worden  ist. 

Ich  glaube,  dass  Ch.  ostracinus  zum  Genus  Placunopsis  zu 
stellen  ist,  das  von  Morris  und  Lycett  für  Anomiiden  mit  undurch- 
bohrter  Unterschale  und  transversalem  Ligament  aufgestellt  worden 
ist ; hierin  stimme  ich  mit  Herrn  Prof.  Benecke  überein , der  mir 
seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  freundlichst  mitteilte. 

Die  Unterschale  von  PI.  ostracina  ist  stets  flach,  auch  wenn 
sie  nicht  auf  fremden  Körpern  aufgewachsen  ist.  Die  Oberschale 
ist  konvex,  variiert  aber  bezüglich  ihrer  Wölbung  und  ihres  Um- 
risses ganz  ausserordentlich.  Neben  sehr  hochgewölbten  Klappen 
finden  sich  solche,  die  sich  nur  wenig  von  den  Unterklappen  unter- 
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scheiden,  wie  ich  das  namentlich  an  hervorragend  schönen  Stucken 
beobachtete,  die  von  Nötling  in  Niederschlesien  gesammelt  wurden. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  finden  sich  die  Unterschalen  allein  auf 
Fremdkörpern  aufsitzend,  während  die  Oberschalen  isoliert  Vor- 
kommen. Das  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin  bewahrt  jedoch 
eine  Anzahl  von  Stücken  auf,  auf  denen  beide  Schalen  im  Zusammen- 
hang erhalten  sind. 

Die  Oberfläche  der  grossen  Klappe  erscheint  bald  glatt,  bald 
mit  radialen  feinen  Linien  verziert.  Giebel  und  einige  Autoren  nach 
ihm  haben  auf  dieses  Merkmal  hin  die  radialgestreiften  Formen  als 
Placunopsis  von  Ostrea  ostracina  der  Autoren  abgetrennt.  Dem- 
gegenüber ist  zu  bemerken,  dass  das  Original  von  v.  Schlotheim’s 
Ch.  ostracinus,  das  vor  mir  liegt,  ebenfalls  eine  feine  Radialskulptur 
besitzt.  Die  Deutlichkeit,  mit  der  dieselbe  auftritt,  scheint  haupt- 
sächlich von  dem  bei  deutschen  Triasbivalven  ja  bekanntlich  sehr 
ungleichartigen  Erhaltungszustand  abzuhängen. 

Dass  eine  schräg  über  die  Schale  laufende  Streifung,  die  von 
einigen  Autoren  als  Artmerkmal  angesehen  wurde,  nur  vom  Auf- 
wachsen auf  gerippte  Muscheln,  wohl  hauptsächlich  Lima- Arten, 
herrührt,  bedarf  kaum  der  Erörterung.  Die  Gestalt  der  grösseren 
Klappe  ist,  wie  gesagt,  äusserst  variabel,  ich  glaube  aber  nicht,  dass 
man  neben  PI.  ostracina  eine  andere  Art  ausscheiden  kann.  Nach 
den  Prinzipien,  von  denen  Giebel  bei  Aufstellung  seiner  Arten  von 
Anomia  und  Placunopsis  ausgegangen  ist,  wäre  die  lebende  Anomia 
ephxppium  in  geradezu  unzählige  Arten  zu  zerspalten. 

Die  Ligamentgrube  konnte  ich  bei  keinem  meiner  Exemplare 
mit  voller  Sicherheit  erkennen;  nach  v.  Seebach  1.  c.  S.  572  ist  bei 
PI.  plana  = ostracina  eine  dreiseitige  Bandgrube  zu  beobachten,  wie 
sie  nach  Morris’  und  Lycett’s  Diagnose  auch  die  jurassischen  Pia - 
cunopsis-Arten  zu  besitzen  scheinen.  Möglicherweise  ist  aber  über 
die  Lage  des  Ligaments  bei  Placunopsis  noch  nicht  das  letzte  Wort 
gesprochen.  Es  wurde  nur  ein  sehr  grosser,  kreisrunder,  subcentraler 
Muskeleindruck  bemerkt. 

Das  Genus  Placunopsis  ist  noch  zu  wenig  bekannt,  um  direkte 
Beziehungen  zu  den  übrigen  Anomiiden  herleiten  zu  können;  viel- 
leicht ist  Placunopsis  der  Stammvater  von  Anomia,  was  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  bei  Anomia  im  Jugendzustande 
die  kleine  Klappe  noch  un durchbohrt  ist  und  das  Foramen  sich  erst 
später  durch  eine  Einbuchtung  des  Randes  bildet. 
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Pecten  Klein. 

Pect en  laevigatus  v.  Schloth.  sp. 

Ein  Bruchstück. 

Pecten  discites  v.  Schloth.  sp. 

Ein  verkieseltes  Exemplar,  das  die  von  v.  Seebach,  v.  Alberti  u.  a. 
besprochene  feine  Radialstreifung  deutlich  zeigt. 

Gervillia  Defr. 

Die  Gattung  Gervillia  ist  von  Defranck  (Dict.  des  Sciences 
naturelles  T.  18,  S.  505.  1820)  für  eine  Kreideform  ( G.  Solenoides) 
aufgestellt  und  von  Deslongchamps  (Rec.  Soc.  Linn.  Calvados  I.  S.  126) 
und  d’Orbigny  (Paleont.  fram;.  terr.  cret.  III.  S.  48)  erweitert  und 
befestigt  worden.  Das  Genus  Bakevellia , das  King  im  Jahre  1848 
für  Zechsteinformen  aufstellte,  unterscheidet  sich  in  keinem  einzigen 
Merkmal  von  GerviUia.  Sowohl  die  beiden  Muskeleindrücke  wie  die 
Cucullaea-ä, hnlichen  Reihenzähne,  die  King  in  seiner  Diagnose  her- 
vorhebt (Perm,  fossils,  Paleont.  Soc.  III.  1850.  S.  166),  werden  be- 
reits in  d’Orbigny’s  Diagnose  vom  Jahre  1843  für  Gervillia  angeführt. 
Richtung  und  Form  der  Zähne  ist  ausserdem,  selbst  bei  ein  und  der- 
selben Art  von  Gervillia , so  veränderlich,  wie  Credner  (Gervillien 
der  Triasformation  in  Thüringen.  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1851.  S.  641  ff.) 
bereits  gezeigt  hat  und  wie  ich  bestätigen  kann,  dass  dieses  Merk- 
mal sogar  für  die  Artenunterscheidung  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu 
gebrauchen  ist.  Alle  anderen  Kennzeichen,  wie  die  äussere  Form, 
die  Breite  der  Ligamentarea,  der  Abstand  der  Wirbel  von  einander, 
sind  bei  Bakevellia  ebenso  variabel  wie  bei  Gervillia.  Es  liege  also 
keinerlei  Grund  vor,  das  Genus  Bakevellia  etwa  auch  nur  als  Unter- 
gattung beizubehalten  und  ich  wiederhole  daher  die  bereits  von 
v.  GrCnewaldt  (Verst.  d.  schles.  Zechsteingebirges.  Z.  d.  d.  g.  G. 
III.  1851.  S.  264),  von  v.  Seebach  (1.  c.  S.  588)  und  anderen  ge- 
stellte Forderung,  das  Genus  Bakevellia  King  aus  der  Litteratur,  in 
der  es  sich  mit  Zähigkeit  bis  jetzt  gehalten  hat,  endgültig  ver- 
schwinden zu  lassen. 


Hoernesia  Laube. 

Im  Jahre  1866  trennte  Laube  (Fauna  der  Schichten  von  St.  Cas- 
sian  II.  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  math.-naturw.  Klasse,  Bd.  25, 
S.  53)  das  Genus  Hoernesia  ab,  das  die  Bestimmung  hatte,  „alle 
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jene  Arten  zu  umfassen,  welche  bisher  als  Gervillia  des  Muschel- 
kalks galten.“  Sein  Hauptvertreter  sollte  in  der  deutschen  Trias 
Gerv.  socialis , in  der  alpinen  Gerv.  Johannis  Austritte  sein.  Die 
Unterschiede  zwischen  Hoernesia  und  den  Jura-  und  Kreidegervil- 
lien  wären  vor  allem  im  Zahnbau  zu  suchen,  der  bei  den  tria- 
dischen  Formen  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren  ein  sehr  kon- 
stanter sein  sollte;  wie  bereits  erwähnt,  ist  aber  gerade  bei  den 
Triasgervillien  der  Zahnbau  aussergewöhnlich  veränderlich.  Ferner 
soll  bei  den  Triasformen  das  Ligament  nicht  in  einer  schrägen  Ab- 
dachung der  Schale,  sondern  in  einer  horizontal  gestreiften  Rinne 
liegen,  welche  durch  eine  Verlängerung  der  Schale  nach  innen  ge- 
bildet wird.  Zu  letzterem  möchte  ich  gleich  hervorheben,  dass  diese 
Verhältnisse  ganz  sekundär  und  von  der  Dicke  und  Wölbung  der 
Schalen  abhängig  sind ; thatsächlich  zeigen  sehr  dickschalige  Exem- 
plare von  Gerv . socialis  und  die  sehr  flache  Gerv.  mytüoides  die- 
selbe Lage  der  Ligamentarea  wie  die  jüngeren  Formen. 

Das  bezeichnendste  Merkmal  für  Hoernesia  soll  aber,  abgesehen 
von  der  Ungleichheit  der  Klappen  und  der  Neigung  zur  Drehung  der 
Schale,  das  Auftreten  eines  Septums  im  Wirbel  der  grösseren  (linken» 
Schale  sein,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  trichterförmige  Höhlungen 
befinden.  Stellt  man  dieses  Kennzeichen  in  den  Vordergrund , wie 
das  Bittner,  (Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian,  Abh.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  XVIII.  I.  S.  81)  thut,  so  ist  von  den  alpinen  Formen 
nur  ein  Teil,  von  deutschen  Triasgervillien  nur  Gervillia  subglobosa 
Credn.  zur  Gattung  Hoernesia  zu  stellen,  während  Gerv.  socialis 
danach  zu  Gervillia  s.  str.  gehören  müsste.  Das  ist  aber  für  mich 
ein  Beweis,  dass  die  Fassung  des  Genus  Hoernesia  in  der  von  Bittner 
vorgeschlagenen  Form  keine  natürliche  sein  kann;  ich  glaube,  dass 
sich  niemand  so  leicht  der  Anschauung  entziehen  kann,  dass  Gerv. 
socialis  und  subglobosa  sehr  nahe  miteinander  verwandt  sind  und 
gegenüber  sämtlichen  anderen  Gervillien  der  deutschen  Trias  eine 
Sonderstellung  einnehmen.  Ich  halte  übrigens  die  dreieckige  Ver- 
dickung der  Schale,  die  bei  Gerv.  socialis  unter  dem  Wirbel  liegt 
und  die  bereits  Credner  1.  c.  S.  645  erwähnt,  für  ein  Analogon  des 
medianen  Septums,  aus  dem  sich  dieses  bei  stärkerer  Aufwölbung 
der  linken  Schale  entwickelte.  Häufig  findet  sich  zwischen  dieser 
Verdickung  und  dem  Vorderrande  bei  Gerv.  socialis  bereits  eine  flache 
Bucht;  ebenso  ist  die  Furche,  welche  auf  der  Aussenseite  der  linken 
Schale  den  Wirbel  nahezu  halbiert  und  die  nach  Bittner  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  inneren  Septum  stehen  soll,  bei  Gerv.  socialis 
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öfters  schon  vorhanden.  Ich  möchte  vorschlagen,  die  Gattung  Hoer- 
nesia, wie  dies  v.  Zittel  thut,  als  Subgenus  von  Gervillia  zu  be- 
trachten und  ihr  folgende  Diagnose  zu  geben:  Formen  mit  stark 
gewölbter  linker  und  flacher  bis  konkaver  rechter  Klappe.  Wirbel 
der  linken  Klappe  stark  übergebogen  und  auf  der  Aussenseite  durch 
eine  mehr  oder  minder  deutliche  Furche  geteilt.  Die  rechte  Klappe 
mit  zwei  schräg  nach  hinten  verlaufenden,  verschieden  stark  diver- 
gierenden flachen  Rippen.  Die  vorderen  Zähne  der  linken  Klappe 
sind  durch  eine  schmale  Leiste  (Septum)  oder  durch  eine  oft  spitz 
dreieckig  nach  unten  verlaufende  Verdickung  der  Schale  gestützt. 

In  der  alpinen  Trias:  H oerncsia  Johannis  Austriae  Klipst.  sp. 

„ bipartita  Mer.  sp. 

„ Sturi  Wöhrm.  sp. 

„ Stoppanii  Par.  sp. 

In  der  deutschen  Trias:  „ socialis  Schloth.  sp. 

„ subglobosa  Credn.  sp. 

Hoernesia  socialis  v.  Schloth.  sp.  — Taf.  IV  Fig.  1 — 5. 

Hoernesia  socialis  ist  bei  Schwieberdingen  sehr  häufig,  besonders 
in  den  untersten  Schichten  der  fossilführenden  Lagen.  Meistens  sind 
die  beiden  Klappen  noch  im  Zusammenhang  erhalten.  Seltener  fand 
sich  die  grössere,  gewölbte  Klappe  einzeln.  Eine  einzelne,  kleinere 
Klappe  hat  sich  merkwürdigerweise  in  den  Schwieberdinger  Schichten 
bisher  nur  einmal  gefunden.  Hinsichtlich  der  Grösse,  Dicke  und 
Wölbung  der  Schalen  ist  H.  socialis  äusserst  veränderlich.  Inter- 
essanter ist  es,  dass  auch  der  Schlossbau  sehr  variabel  ist,  was  • 
übrigens  Credner  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1851.  S.  644)  bereits  be- 
merkt hat. 

Bekanntlich  besitzt  die  gewölbte  linke  Klappe  im  allgemeinen 
vom  zwei  Schlosszähne.  In  einzelnen,  übrigens  seltenen  Fällen  ist 
der  vordere  dieser  beiden  Zähne  nach  vorn  abwärts  geneigt  und 
bildet  mit  dem  Schlossrande  einen  nach  hinten  offenen  Winkel  von 
100 — 120°,  mit  dem  hinteren  Zahne  einen  solchen  von  ca.  40°.  In  an- 
deren Fällen  steht  der  vordere  Schlosszahn  auf  der  Längsrichtung  des 
Schlossrandes  senkrecht  (Taf.  IV  Fig.  2)  und  bildet  mit  dem  Hinter- 
zahne einen  Winkel  von  ca.  30°.  Meistenteils  sind  aber  beide  Schloss- 
zähne nach  hinten  gerichtet  und  parallel  oder  nahezu  parallel  (Taf.  IV 
Fig,  3).  Manchmal  verschwindet  der  hintere  Kardinalzahn  ganz  und 
an  seine  Stelle  tritt  eine  Anzahl  von  flachen,  schmalen  Leisten, 
wie  das  bereits  Credner  beobachtet  hat  (Taf.  IV  Fig.  5).  Über  die 
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hinteren  Seitenzähne  liegen  keine  Beobachtungen  vor,  da  meist  nur 
die  vordere  Hälfte  der  linken  Klappen  erhalten  ist.  Die  Breite  des 
Ligamentfeldes,  ebenso  die  Breite  und  Form  der  Ligamentgruben  ist 
wie  alles  andere  sehr  veränderlich,  ob  es  auch  die  Anzahl  der  Liga- 
mentgruben ist,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  wiewohl  es 
mir  ziemlich  wahrscheinlich  vorkommt. 

Die  Vorderzähne  werden  durch  eine  massive  Verdickung  der 
Schlossplatte  gestützt,  die  ich  als  das  Analogon  des  Septums  von 
Hoernesia  subglobosa  auffasse.  Manchmal  verschmilzt  dieselbe  völlig 
mit  dem  Vorderrande,  meist  bleibt  aber  eine  mehr  oder  minder  flache 
Bucht  frei,  wie  dies  Taf.  IV  Fig.  2 deutlich  zeigt.  Dieser  Verstärkung 
der  Schlossplatte  entspricht  auf  der  Aussenseite  der  grossen  Klappe 
eine  Furche,  die  von  der  Mitte  des  Wirbels  nach  der  Mitte  des  Unter- 
randes verläuft  und  die  von  Bittner  als  charakteristisch  für  die 
Gattung  Hoernesia  angesehen  wird.  Der  vordere  Muskeleindruck 
liegt  an  der  Hinterseite  der  Schlossplattenverdickung  und  ist  an 
manchen  Stücken , z.  B.  an  dem  Taf.  IV  Fig.  2 abgebildeten , sehr 
deutlich  zu  erkennen. 

Fast  sämtliche  Exemplare  von  H.  socialis  bestehen  aus  hell- 
gelber, spätiger  Dolomitsubstanz;  an  den  meisten  ist  an  einzelnen 
Stellen  ein  bräunlicher  Überzug  von  Kieselsubstanz  bemerkbar,  der 
sehr  scharf  die  Anwachsstreifung  wiedergiebt.  Die  Skulptur  tritt 
sogar  in  diesen  Kieselüberzügen,  die  in  einzelnen  unregelmässigen 
Fetzen  die  Schale  bedecken,  deutlicher  hervor  als  auf  der  Schale 
selbst.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  es  hier  mit  Fetzen  einer  ziemlich 
dicken  Epidermis  zu  thun  hat;  schliesslich  ist  es  ja  auch  nicht  so 
wunderbar,  dass  diese  sich  ebenfalls  in  einer  Schicht  erhalten  hat. 
in  der  fast  ausnahmslos  das  Ligament  konserviert  wurde. 

Gervillia  Goldfussi  v.  Stromb.  sp.  — Taf.  IV  Fig.  6,  7. 

Pterinea  Goldfussi  v.  Strombeck,  Z.  d.  d.  g.  G.  1849.  I.  S.  189. 

Bakevellia  costata  var.  Goldfussii  v.  Schauroth,  Z.  d.  d.  g.  (r.  1857.  IX.  S.  106. 

t.  5 f.  5. 

Nicht  selten  ist  bei  Schwieberdingen  eine  kleine  glatte  Gervillia 
mit  ziemlich  stark  geblähten  Schalen,  die  nur  eine  zarte  Anwachs- 
streifung aufweisen.  In  den  Fossil  Verzeichnissen  von  Schwieberdingen 
bei  Engel  und  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Stuttgart  der  Württem- 
bergischen  geologischen  Karte  figuriert  sie  als  Gerv.  polyodonta , mit 
der  sie  jedoch  gar  nichts  zufthun  hat;  sie  steht  vielmehr  in  ihrer 
äusseren  Form  der  Gerv.  costata  nahe.  Diese  glatten  Gervillien  vom 
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costata- Typus  hat  v.  Strombeck  Pterinaea  Goldfussii  genannt;  Credner 
(1.  c.  S.  649)  zog  diese  Art  als  Varietät  zu  Gerv.  costata,  ebenso 
v.  Schauroth,  während  sie  v.  Alberti,  Überblick  S.  89,  zu  Gerv.  sub- 
costata  stellt.  Ich  glaube  jedoch,  dass  Gerv.  Goldfussi  v.  Stromb.  sp. 
eine  selbständige  Art  ist,  die  sich  von  Gerv.  costata  ebenso  durch 
den  Mangel  der  Längsberippung,  wie  von  Gerv.  subcostata  durch  die 
ihr  fehlende  Radialberippung  unterscheidet.  Steinkerne  von  Gerv. 
Goldfussii  und  costata  dürften  allerdings  nicht  auseinander  zu  halten 
sein.  Hinsichtlich  der  Wölbung  der  beiden  Klappen  ist  Gerv.  Gold- 
fussi ziemlich  veränderlich,  wie  die  Fig.  6 und  7 auf  Taf.  IV  an- 
deuten sollen. 

Gervillia  Fraasi  n.  sp.  — Taf.  IV  Fig.  9. 

Das  K.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart  besitzt  eine  höchst  eigen- 
tümliche Gervillia  aus  Schwieberdingen.  Sie  unterscheidet  sich  von 
den  übrigen  Gervillien  der  deutschen  Trias  hauptsächlich  dadurch, 
dass  der  schmale,  mittlere  Teil  vom  hinteren  Flügel  sehr  scharf  ge- 
trennt ist.  Gegen  den  Wirbel  zu  ist  der  Steilabfall,  der  diese  beide 
Teile  der  Schale  trennt,  sogar  ausgekehlt.  Die  beiden  Klappen  sind 
nahezu  gleichmässig  aufgewölbt,  doch  ist  der  Wirbel  der  linken  be- 
deutend stärker  übergebogen  als  der  der  rechten.  Ein  vorderer  Flügel 
scheint  fast  gar  nicht  vorhanden  zu  sein.  Im  ganzen  sind  bei  dieser 
Form,  die  mir  nur  in  einem  doppelschaligen  Stück  vorliegt,  drei 
Ligamentgruben  zu  beobachten.  Der  Achsenwinkel  beträgt  ca.  35°. 
Die  Anwachsstreifung  ist  sehr  grob,  Radialskulptur  aber  nicht  zu 
beobachten. 

Die  eigentümliche  Form  gehört  zu  den  schlanksten  Gervillien 
der  deutschen  Trias.  Ich  glaube,  dass  sie  Gerv.  costata  am  nächsten 
steht,  bei  der  manche  Varietäten  bereits  eine  sehr  deutliche  Kante 
zwischen  dem  mittleren  Teil  und  dem  hinteren  Flügel  zeigen. 

Ich  widme  die  interessante  Art  Herrn  Prof.  Eb.  Fraas  in  Stuttgart. 

Gervillia  alata  n.  sp.  — Taf.  IV  Fig.  10. 

Zu  demselben  Typus  gehörig,  wie  die  vorige,  aber  noch  ab- 
erranter,  ist  eine  kleine  Form,  von  der  das  K.  Naturalienkabinett  in 
Stuttgart  zwei  Exemplare  aufbewahrt.  Hier  ist  der  vordere  Flügel 
ebenfalls  durch  eine  Furche  vom  Rücken  getrennt,  die  allerdings 
lange  nicht  so  tief  ist  wie  die,  welche  den  hinteren  abtrennt.  Der 
mittlere  Teil  ist  schmal,  hochgewölbt  und  in  der  linken  Klappe  stark 
übergebogen.  Sehr  eigentümlich  ist  der  hintere  Flügel  ausgebildet, 
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der  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen  ist,  der  dieser  Art  ganz  das 
Aussehen  mancher  Avicula- Arten  verleiht.  Dass  man  es  wirklich 
mit  einer  Gervillia  zü  thun  hat,  beweist  die  isolierte  Klappe,  welche 
vier  oder  fünf  dichtgedrängte,  senkrecht  zur  Schlosskante  stehende 
Ligamentgruben  erkennen  lässt. 

An wachsstreifung  stark,  auch  schwache  Radialskulptur  zu  er- 
kennen. 

Gen 7.  alata  erinnert  mit  ihrem  stark  verlängerten  Hinterflügel 
an  Zechstein-Arten,  besonders  Gerv.  ceratophaga  Schlote,  sp.  (King, 
Permian  fossils,  t.  14.  S.  27). 

Gervillia  sub costata  Gf.  sp.  — Taf.  IV  Fig.  8. 

Nicht  selten  sind  bei  Schwieberdingen  radialgerippte  Gervillien, 
die  ich  wegen  ihres  ziemlich  bedeutenden  Axenwinkels  und  ihrer 
groben  Berippung  zu  Gerv . subcostata  stelle.  Öfters  sind  die  Rippen 
wellig  gebogen,  wie  man  an  dem  schönen  Exemplar  das  ich  abbilde, 
erkennen  kann.  Ich  will  übrigens  hier  bemerken,  dass  das  von 
v.  Schaüroth  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1857.  t.  5 f.  13)  als 
Bakevellia  lineata  var.  paucisulcata  beschriebene  und  von  v.  Alberti 
(Überblick  S.  90)  zu  Gerv.  substriata  gestellte  Fossil  eine  echte 
Gerv.  subcostata  ist. 


Modiola  Lam. 

Modiola  cf.  triquetra  v.  Seeb.  Taf.  V Fig.  1. 

Modiola  triquetra  v.  Seeb.,  Z.  d.  d.  g.  G.  1861.  XIII.  S.  559.  t.  14  f.  6 a,  b. 

„ „v.  Alberti,  Überblick  S.  97. 

Bisher  nur  in  zwei  Exemplaren  hat  sich  in  Schwieberdingen 
eine  Modiola  gefunden,  die  in  allen  wesentlichen  Punkten  Seebach’s 
M.  triquetra  so  nahe  steht,  dass  ich  es  nicht  wage,  für  sie  eine 
eigene  Art  zu  errichten.  Der  Wirbel  ist  sehr  weit  nach  vorn  gerückt, 
so  dass  der  vordere  Flügel  fast  gänzlich  verkümmert  ist.  Der  Schloss- 
rand ist  gerade  und  bildet  mit  dem  Hinterrande  einen  deutlich  ab- 
gesetzten Winkel , reicht  aber  nicht  so  tief  herunter  wie  bei  der 
Weimarer  Form.  Der  Bauchrand  ist  wie  bei  jener  leicht  konkav, 
die  Anwachsstreifung  deutlich.  An  den  angewitterten  Stellen  ist  die 
für  die  Mytiliden  charakteristische  radialfaserige  Struktur  der  Schale 
. deutlich  erkennbar.  Das  Schwieberdinger  Fossil  ist  etwas  stärker 
aufgebläht  wie  Seebach’s.  Avicida  acuta  Goldf.,  t.  116  f.  8,  die  Al- 
berti  zu  deren  Synonymen  stellt,  unterscheidet  sich  durch  das  sehr 
deutliche,  breite,  vordere  Ohr. 
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Modiola  myoconchaef ormis  nov.  sp.  — Taf.  V Fig.  2. 

Nicht  selten  bei  Schwieberdingen  ist  eine  sonderbare  Form,  die 
v.  Seebach’s  Lithodomus  rhomboidalis  nabe  steht.  Nach  ihrem  ganzen 
Habitus  sollte  man  viel  eher  eine  Myoconcha  als  eine  Modiola  ver- 
muten, das  innere  Ligament  und  die  radialfaserige  Schalenstruktur 
sichern  ihr  aber  einen  Platz  bei  den  Mytiliden.  Der  Schlossrand  ist 
gerade  und  ungefähr  halb  so  lang  als  die  ganze  Schale,  an  ihn  setzt 
sich  mit  scharfer  Kurve,  aber  nicht  winklich,  ein  ebenfalls  gerader 
Hinterrand.  Der  Bauchrand  ist  schwach  konvex  und  im  allgemeinen 
dem  Schlossrand,  in  den  er  durch  einen  stark  gebogenen  aber  nicht 
winklichen  Vorderrand  übergeht,  parallel.  Der  Wirbel  steht  weit  nach 
vom,  von  ihm  verlauft  zur  Hinterecke  die  stärkste  Schalenwölbung. 
Von  Lithodomus  rhotnboidalis  unterscheidet  sich  unsere  Art  vorzugs- 
weise durch  den  viel  kürzeren  Schlossrand  und  geringere  Wölbung. 

Von  den  übrigen  Modiola- Arten  unterscheidet  sich  Lithodomus 
rhomboidalis  wie  diese  Art  durch  die  sehr  starke  Verbreiterung  des 
vorderen  Flügels,  wodurch  der  Bauchrand  dem  Schlossrand  parallel 
wird.  Trotzdem  möchte  ich  beide  nicht  zu  Lithodoynus  stellen, 
da  sie  sich  durch  ihre  flache  Form  und  die  diagonale  Aufwölbung 
hinlänglich  unterscheiden.  Ausserdem  spricht  das  Vorkommen  der 
freien  Schalen  im  Muschelbonebed  von  Schwieberdingen  sehr  gegen 
eihe  bohrende  Thätigkeit. 

Myoconcha  Sow. 

Bezüglich  der  sogen.  Myoconchen  der  Trias  herrscht  heute 
noch  eine  grosse  Unsicherheit.  Die  ersten  Arten  der  deutschen  Trias 
( Goldfnssiij  gastrocliaena , Thielaui  etc.)  wurden  Ende  der  vierziger 
und  Anfang  der  fünfziger  Jahre  aufgestellt  und  von  den  Autoren 
dem  Genus  Modiola  zugewiesen,  wobei  jedoch  schon  damals  auf  die 
Annäherung  an  das  aus  Jura  und  Kreide  bekannte  Genus  Myoconcha 
hingewiesen  wurde,  v.  Schauroth  verglich  die  DüNKER’sche  Modiola 
Goldfussii  (Sitzungsbyer.  d.  Wiener  Akad.  1855.  XVII.  518)  mit  dep 
permischen  Gattung  Pleurophorus  King  und  fand  den  Schlossbau 
durchaus  ident.  Im  Jahre  1859  vereinigte  v.  Schauroth  die  Gattung 
Pleurophorus  mit  der  von  Hall  (Palaeontology  of  New  York.  1847. 
I.  S.  300)  für  eine  Devon-Form  aufgestellten  und  von  Mac  Coy  er- 
weiterten Gattung  Clidophorus . Fast  gleichzeitig  wurde  der  Name 
Myoconcha  durch  Berger  (Verstein.  d.  Roth,  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc. 
1859.  S.  169.  t.  3 f.  9)  für  die  DüNKERsche  Modiola  Goldfussii  in 
Anwendung  gebracht  und  wenig  später  suchte  v.  Seebach  (Trias- 
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conchylien,  Z.  d.  d.  g.  G.  1861.  XIII.  S.  623)  n achzu  weisen , dass 
Pleurophorus  und  wahrscheinlich  auch  zum  grössten  Teil  Clido- 
phorus  nur  Synonyma  von  Myoconcha  darstellen.  Seitdem  ist  für 
die  Arten  der  deutschen  Trias  vorwiegend  die  Gattungsbezeichnung 
Myoconcha  angewendet  worden,  ohne  dass  Pleurophorus  und  Clido- 
phorus  ganz  verdrängt  wurden.  Die  Arten  der  alpinen  Trias  sind  nach 
dem  Vorgänge  d’Orbigny’s  (Prodrome,  I.  S.  200)  allgemein  zum  Genus 
Myoconcha  gestellt  worden. 

Mittlerweile  hat  Hall  (24111  Report  of  the  State  Museum  of 
New  York.  1870.  S.  228)  selbst  nachgewiesen,  dass  Clidophom 
Nuculidenzähne  besitzt  (vergl.  BeoshaüSen,  Lamellibranch.  d.  rhein. 
Devon.  Abh.  d.  k.  preuss.  Landesanst.  XVII.  1895.  S.  100),  also  in 
einen  ganz  anderen  Formenkreis  gehört  wie  Myoconcha.  Dies  muss 
Waagen  übersehen  haben,  der  (Salt  Range  Fossils  I.  1887.  S.  215, 
216,  225)  Clidophorus  in  die  Verwandtschaft  von  Pleurophorus  stellt 
und  scharf  von  Myoconcha  trennt. 

Man  hat  es  also  für  die  triadischen  Formen  nur  noch  mit  den 
Gattungen  Myoconcha  und  Pleurophorus  zu  thun,  über  deren  Be- 
ziehungen zu  einander  in  letzter  Zeit  Beushausen  (1.  c.  S.  421)  sich 
ausgesprochen  hat.  Dieser  Autor  trennt  im  Gegensatz  zu  v.  Sekbach 
Pleurophorus  wieder  als  selbständige  Gattung  von  Myoconcha  auf 
Grund  des  Zahnbaues.  Pleurophoms  soll  nach  King’s  Diagnose  durch 
zwei  divergierende  Kardinalzähne  und  durch  den  Besitz  hinterer 
Seitenzähne  ausgezeichnet  sein,  während  Myoconcha  nur  einen  Kar- 
dinalzahn in  der  rechten  und  eine  entsprechende  Grube  in  der  linken 
Klappe  besitzen  soll,  wie  Sowerby  bereits  in  seiner  Diagnose  von 
Myoconcha  crassa  betont.  Nach  Beüshaüsen’s  Ausführungen  würde 
Myoconcha  Thielaui  v.  Stromb.  sp.,  welche  nach  v.  Seebach  (Z.  d.  d. 
g.  G.  1861.  XIII.  t.  XV  f.  2,  b)  einen  deutlichen  hinteren  Seiten- 
zahn besitzt,  zum  Genus  Pleurophoms  und  zu  den  Cypriniden  ge- 
hören, während  andere  triadische  Arten  bei  Myoconcha  und  den 
Modiolopsiden  verbleiben. 

Das  vorliegende  Material  gab  mir  Gelegenheit,  näher  auf  diese 
Verhältnisse  einzugehen.  Es  waren  vornehmlich  zwei  Fragen,  welche 
sich  da  aufdrängten:  1)  Hat  v.  Seebach  und  vor  ihm  v.  Grünb- 
waldt  (Z.  d.  d.  g.  G.  1851.  III.  S.  258)  bei  jurassischen  Myo- 
conchen  eine  Ligamentleiste  für  einen  hinteren  Seitenzahn  gehalten, 
besitzt  also  Myoconcha  keinen  hinteren  Seitenzahn  und  entfernen 
sich  daher  die  echten  Myoconchen  durch  ihren  Zahnbau  weit  von 
Pleurophorus  und  2)  welche  triadischen  Arten  gehören,  diese 
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scharfe  Trennung  vorausgesetzt,  zu  Pleurophorus  und  welche  zu 
Myoconcha ? 

Die  erste  Frage,  ob  Myoconcha  hintere  Seitenzähne  besitzt  oder 
nicht,  ist  sehr  leicht  zu  entscheiden : man  braucht  nur  einen  Blick  auf 
die  Abbildung,  die  Zittel  von  der  schönen  Myoconcha  dilatata  Zitt. 
(Bivalv.  d.  Gosaugebilde,  Denkschr.  d.  math.-naturw.  KL  d.  kais.  Akad. 
d.  Wiss.  Bd.  XXV.  t.  11  f.  16)  giebt,  zu  werfen,  um  sich  zu  ver- 
gewissern, dass  selbst  bei  den  jüngsten  Formen  von  Myoconcha  noch 
ein  sehr  deutlicher  hinterer  Seitenzahn  in  der  linken  Klappe  an  der- 
selben Stelle,  wie  bei  Pleurophorus , nämlich  dort,  wo  der  Oberrand 
zum  Hinterrand  umbiegt,  auftritt.  In  der  rechten  Klappe  beobachtet 
man  bei  Sowerby’s  Original  (Min.  Conch.  t.  467)  von  Myoconcha  crassa 
eine  entsprechende  ziemlich  starke  Verbreiterung  des  Oberrandes. 

Bezüglich  der  Schlosszähne  von  Myoconcha  habe  ich  an  den 
von  mir  untersuchten  Stücken  des  Berliner  Museums  folgendes  be- 
obachtet. Stark  und  deutlich  ist  nur  der  Hauptzahn  der  rechten 
Klappe,  dem  in  der  linken  eine  tiefe  Grube  entspricht.  Zwischen 
dieser,  dem  vertieften  vorderen  Muskeleindruck  und  dem  Aussen- 
rande  liegt  in  der  linken  Klappe  eine  dreieckige  Platte,  welche  sich 
zuweilen  etwas  über  den  Aussenrand  erhebt  und  alsdann  als  Zahn 
aufgefasst  werden  darf.  Über  der  Zahngrube  verläuft  dem  Aussen- 
rande  und  der  Ligamentstütze  nahezu  parallel  eine  lange  Leiste,  das 
Äquivalent  des  oberen  Kardinalzahnes  auf  King’s  bekannter  Abbildung 
(Perm.  foss.  t.  15  f.  16  b). 

Genau  dasselbe,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  habe  ich  an 
den  schönen  Schalenexemplaren  von  Pleurophorus  costatus  Brown, 
die  Beyrich  in  Schlesisch-Hangsdorf  bei  Logau  gesammelt  hat,  be- 
obachten können.  Übrigens  lässt  auch  die  Abbildung,  die  Geinitz 
(Dyas,  t.  12  f.  34)  von  Pleurophorus  costatus  Brown  giebt,  nur  den 
einen  Zahn  der  rechten  Klappe  deutlich  hervortreten.  Wieweit  King’s 
Abbildung  schematisiert  ist,  kann  ich  ohne  Kenntnis  des  Originals 
nicht  beurteilen,  bei  den  mir  vorliegenden  Stücken  von  Pleurophorus 
und  Myoconcha  stimmen  die  Schlosselemente  in  ihrer  Lage  so  über- 
ein, dass  ich  mit  v.  Grünewaldt  und  v.  Seebach  die  Einziehung  des 
Genus  Pleurophorus  beantragen  muss. 

Der  Zahnbau  der  triadischen  Arten,  soweit  ich  ihn  untersuchen 
konnte,  entspricht  durchaus  dem  von  Myoconcha.  Am  besten  Hessen 
sich  diese  Verhältnisse  an  den  dickschaligen  Formen  aus  den  lom- 
bardischen Raibler  Schichten  beobachten,  die  übrigens  immer  zum 
Genus  Myoconcha  gestellt  worden  sind.  Bezüglich  der  äusseren  Form 
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und  der  Schalenskulptur  existieren  zwischen  den  palaeozoischen  und 
den  jüngeren  Myoconchen  keine  wesentlichen  Unterschiede. 

Nach  dem,  was  ich  eben  über  den  Schlossbau  der  Gattung 
Myoconclia  sagte,  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  ich  dieselbe  zu  den 
Heterodonten  stellen  muss.  Sehr  eng  sind  die  Beziehungen  zu  Gar- 
dita,  speciell  zu  den  langgestreckten  Formen  mit  hinterem  Seiten- 
zahn, die  — ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  lasse  ich  dahingestellt  — 
als  Palaeocardita  abgetrennt  worden  sind.  Ein  Vergleich  der  bereits 
citierten  Abbildung  in  King’s  Permian  fossils  t.  15  f.  16  b mit 
Cardita  crenata  Goldf.  (Bittner,  Lamellibranch.  von  St.  Cassian. 
Abh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  XVIII.  H.  1.  t.  IV  f.  11)  wird  am 
besten  davon  überzeugen.  Doch  gehe  ich  nicht  so  weit,  wie  Deshayes 
(Descr.  des  animaux  sans  vertebres.  1860.  I.  S.  752),  Myoconcha  direkt 
mit  Cardita  zu  vereinigen.  Dass  bei  der  nahe  verwandten  Astarte 
öfters  hintere  Seitenzähne  vom  gleichen  Charakter  wie  bei  Myoconcha 
und  Palaeocardita  auftreten,  dürfte  bekannt  sein. 

Ich  stelle  also,  um  die  gewonnenen  Resultate  zusammenzufassen, 
die  Forderung: 

1.  Das  Genus  Pleurophorus  King  zu  gunsten  von  Myoconcha 
Sowerby  aufzugeben. 

2.  Myoconcha  mit  Cardita  und  Astarte  zu  der  Familie  der 
Carditidae  Deshayes  oder  Astartidae  Gray  (wie  letzteres  auch  Zittel, 
Grundzüge  S.  288,  mit  Pleurophorus  thut)  zu  vereinigen. 

Myoconcha  laevis  n.  sp.  — Taf.  V Fig.  3. 

Aus  dem  K.  Naturalienkabinett  liegt  mir  eine  linke  Klappe  vor, 
die  sich  durch  ihren  Zahnbau  als  zu  Myocoticha  gehörig  ausweist, 
durch  ihren  gesamten  Habitus  aber  sich  weit  von  allen  Myoconchen 
der  deutschen  Trias  entfernt.  Der  Hauptunterschied  besteht  darin, 
dass  der  Oberrand  mit  dem  Hinterrand  keinen  scharf  abgesetzten 
Winkel  bildet,  sondern  in  einer  flachen  Kurve  in  ihn  übergeht.  Die 
beiden  diagonalen  Kanten,  die  bei  Myoconcha  gastrochaena  und  Gold- 
fussii  vom  Wirbel  nach  dem  Hinterrande  verlaufen,  sind  nicht  vor- 
handen, doch  liegt  die  stärkste  Aufwölbung  der  Klappe  in  der  Rich- 
tung der  unteren  Schrägkante.  Der  Unterrand  ist  nicht  vollständig 
erhalten,  es  lässt  sich  aber  erkennen,  dass  derselbe  gar  nicht  oder 
nur  sehr  wenig  eingebuchtet  gewesen  sein  kann.  Der  Vorderrand 
ist  ebenfalls  weggebrochen,  der  sehr  stumpfe  Wirbel  lag  augenschein- 
lich etwas  zurück  wie  bei  Myoc.  Goldfussii.  Im  Inneren  der  Klappe 
ist  die  hintere  Zahngrube  sehr  deutlich.  Das  Ligamentfulcrum  nimmt 
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fast  die  Hälfte  der  Länge  des  Oberrandes  ein.  Die  Wirbelpartie  ist 
durch  Gesteinsmasse  verklebt  und  lässt  nur  noch  etwas  von  der  tiefen 
Hauptzahngrube  beobachten. 

In  ihren  Umrissen  steht  ihr  Myoc.  Brunneri  v.  Hauer,  namentlich 
die  var.  angtdosa  Salomon  (Marmolata,  Palaeontogr.  XLII.  t.  5 f.  33) 
am  nächsten,  die  jedoch  Radialskulptur  besitzt,  während  unsere  Form 
nur  Anwachsstreifung  aufweist. 

Myoconcha  gastrochaena  Gieb.  sp.  — Taf.  V Fig.  4. 

JMytilus  gastrochaena  Dunk,  sp.,  Giebel,  Lieskau  S.  34.  t.  5 f.  1. 

Myoconcha  gastrochaena  Dunk,  sp.,  v.  Seebach,  Weimar.  Trias.  Z.  d.  d.  g.  G. 

1861.  XIII.  S.  80.  t.  2 f.  3 a,  b,  c. 

? „ „ Dunk,  sp.,  v.  Alberti,  Überblick  S.  130.  t.  3 f.  3. 

„ „ Dunk,  sp.,  Eck,  Oberschlesien  S.  57,  102. 

„ , Gieb.  sp.,  Eck,  Rüdersdorf  S.  91.  t.  1 f.  7. 

Aus  Schwieberdingen  liegen  nur  drei  Myoconchen  von  oblongem 
Umriss,  mit  zwei  Diagonalkanten  und  ziemlich  deutlicher  Einbuchtung 
des  Unterrandes  vor,  die  nach  Eck’s  Definition  (Rüdersdorf  S.  90, 
91)  zur  Species  gastrochaena  gehören.  Das  Ligament,  das  an  zwei 
derselben  erhalten  ist,  ist  lang  und  dünn.  Die  drei  Exemplare  weichen 
in  ihren  Dimensionen  stark  von  einander  ab. 

Astarte  Sow. 

Astarte  triasina  F.  Röm.  — Taf.  VII  Fig.  8. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  Exemplar  vor,  das  gut  mit  Römer’s 
Abbildung  (Palaeontogr.  I.  t.  36  f.  1 — 6)  wie  mit  Stücken  aus  dem 
Oolith  von  Wlllebadessen , die  ich  zum  Vergleiche  heranzog,  über- 
einstimmt. 

Trigonodus  Sandb. 

Trigonodus  praeco  n.  sp  — Taf.  VI  Fig.  11. 

In  der  Sammlung  des  K.  Naturalienkabinetts  zu  Stuttgart  fanden 
sich  drei  flache,  ziemlich  unscheinbare  Zweischaler  unter  der  Be- 
zeichnung „ Tellina “ sp.  Es  bedurfte  keiner  allzulangen  Untersuchung, 
um  zum  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  die  so  bezeichnete  Art  weder 
mit  der  recenten  Tellina,  noch  mit  den  zu  Tellina  gestellten  Trias- 
formen, wie  edentula  Gieb.,  etwas  gemein  hat.  Viel  schwieriger  ge- 
staltete sich  die  Frage,  wohin  dann  aber  diese  sonderbaren  Formen 
zu  stellen  seien,  und  ich  konnte  lange  zu  keinem  bestimmten  Schlüsse 
kommen,  bis  mir  die  Untersuchung  einer  Zweischaler-Suite  aus  den 

roten  Schlernplateau-Schichten  die  Sicherheit  brachte,  dass  die  rätsel- 
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haften  Schwieberdinger  Formen  zu  nichts  anderem  gehören  könnten, 
als  zu  Trigonodus.  Die  drei  Exemplare  des  Naturalienkabinetts  sind 
doppelklappig  und  lassen  vom  Schloss  nichts  erkennen,  besitzen  aber 
sämtliche  noch  das  Ligament.  Der  Wirbel  liegt  noch  im  ersten  Drittel 
der  Schalenbreite,  ist  nach  vorn  geneigt,  schwach  eingerollt  und  er- 
hebt sich  so  gut  wie  gar  nicht  über  den  Schlossrand.  Eine  Lunula 
fehlt.  Schlossrand,  Vorderrand  und  Unterrand  bilden  wie  bei  sämt- 
lichen Trigonodus- Arten  eine  gleichmässig  gekrümmte,  nahezu  halb- 
kreisförmige Kurve.  Nach  der  Hinterecke  verlauft  vom  Wirbel  eine 
deutliche  Diagonalkante.  Der  Hinterrand,  von  der  Hinterecke  bis 
zum  Schlossrande,  mit  dem  er  einen  deutlichen  Winkel  bildet,  ist 
gerade.  Ebenso  zeigt  der  lange  Schlossrand  hinter  den  Wirbeln  fast 
gar  keine  Krümmung.  Die  nicht  sehr  gut  erhaltenen  Schalen  lassen 
nur  eine  grobe  Anwachsstreifung  erkennen.  Das  Ligament  ist  länger 
und  schmäler  als  das  von  Myophoria  und  nimmt  nahezu  die  Hälfte 
des  hinteren  Feldchens  ein. 

Die  Dimensionen  sind  bei  dem  kleinsten,  am  besten  erhaltenen 
Exemplare : 

Höhe : 12  mm, 

Breite:  19  mm, 

Dicke : 6 mm ; 

bei  dem  zweitgrössten: 

Höhe:  16  mm, 

Breite:  24  mm, 

Dicke:  5 mm  (etwas  verdrückt). 

Wenn  man  ohne  Kenntnis  des  Schlosses  eine  Bivalve  überhaupt 
einem  bestimmten  Genus  anreihen  darf,  so  muss  man  diese  eigen- 
tümlichen, flachen  Formen  mit  ausgesprochen  Cardinien-artigem  Umriss 
unbedingt  zu  Trigonodus  stellen. 

Trigonodus  pracco , wie  ich  die  Schwieberdinger  Art  nenne, 
scheint  unter  den  wenigen,  sonst  noch  bekannten  Arten  der  Sand- 
BERGER’schen  Gattung  die  flachste  zu  sein.  Von  Tr.  Sandbergeri 
v.  Alberti,  der  Leitform  des  obersten  sogen.  Tn^OModMS-Dolomits, 
unterscheidet  sie  sich  ausserdem  durch  den  fast  gar  nicht  hervor- 
tretenden Wirbel  und  den  geraden,  mit  dem  Hinterrande  einen  deut- 
lichen Winkel  bildenden  Schlossrand.  Letzteres  Kennzeichen  erinnert 
an  Tr.  rablensis  Gredler  aus  den  roten  Schlernplateau-Schichten 
(v.  Wöhrmann  uud  Koken,  Die  Fauna  der  Raibler  Schichten  vom 
Schlernplateau.  Z.  d.  d.  g.  G.  1892.  XLIII.  S.  184.  t.  7 f.  1 — 8). 
Die  alpine  Art  besitzt  jedoch  nicht  die  so  scharf  ausgesprochene 
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Diagonalkante  der  schwäbischen , ebensowenig  wie  den  geraden 
Hinterrand. 

Ob  Trigonodus  mit  Cardinia  in  enger  verwandtschaftlicher  Be- 
ziehung steht,  wie  v.  Wöhrmann  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1893.  S.  27)  annimmt,  ist  mir  durchaus  fraglich.  Wenn  auch  beide 
Gattungen  in  ihrer  äusseren  Form  sich  sehr  nahe  zu  stehen  scheinen, 
so  muss  doch  betont  werden,  dass  die  Unterschiede  im  Schlossbau 
sehr  bedeutende  sind  und  durch  keine  verbindende  Form  überbrückt 
werden.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  es  sich  bei  der  nicht  zu 
leugnenden  Ähnlichkeit  in  der  äusseren  Form  nur  um  eine  Konvergenz- 
erscheinung handelt.  Dagegen  glaube  ich  v.  Wöhrmann  durchaus  recht 
geben  zu  müssen , wenn  er  Trigonodus  von  Myoplioria  ableitet. 
Trigonodus  unterscheidet  sich  im  Schlossbau  eigentlich  nur  dadurch 
von  Myoplioria , dass  die  Verlängerung  des  Hauptzahns  der  linken 
Klappe  nach  hinten,  die  bei  Myoplioria  bereits  sehr  deutlich  hervor- 
tritt, bei  Trigonodus  zum  selbständigen  Zahn  wird.  Wie  nahe  sich 
beide  Genera  in  der  äusseren  Form  stehen,  lehrt  am  besten  ein  Ver- 
gleich von  Myoplioria  ovata  mit  Trigonodus  rablcnsis. 

Trigonodus  praeco  besitzt  vielleicht  noch  mehr  Myophoria- 
Oharaktere  als  die  anderen  Arten  seiner  Gattung.  Das  spitz  aus- 
gezogene Hinterende,  der  gerade  Schloss-  und  Hinterrand  und  die 
gut  markierte  Diagonalkante  erinnern  lebhaft  an  manche  Varietäten 
von  Myoplioria  laevigata,  wie  die  auf  Taf.  III  Fig.  5 abgebildete. 

Ich  nenne  die  Schwieberdinger  Art  Trigonodus  pi'aeco,  weil 
sie  der  Vorläufer  für  den  weitverbreiteten  und  so  ausserordentlich 
häufigen  Trigonodus  Sandbergcri  v.  Alb.  ist.  Ob  sich  Trigonodus 
im  deutschen  Triasmeere  von  Myoplioria  abzweigte  und  ob  die  drei 
Arten  der  deutschen  Trias  unmittelbar  auseinander  abzuleiten  sind, 
erscheint  mir  sehr  fraglich.  Ich  glaube,  dass  sowohl  die  Arten  des 
Trigon orfus-Dolomits  wie  die  des  Keupers  (Tr.  Hornschuhi  Berg,  sp.) 
aus  einem  Meere  einw'anderten,  das  auch  das  mediterrane  Meer  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  Schlamm-  und  Uferformen  versah,  wenn  lokale  Er- 
eignisse, wie  z.  B.  vulkanische  Ausbrüche,  Hebungen  etc.,  dort  ihnen 
geeignete  Lebensbedingungen  schufen. 

Myophoria  Bronn. 

Myoplioria  laevigata  v.  Alb.  sp.  — Taf.  VI  Fig.  1—7. 

Bei  weitem  das  häufigste  Fossil  der  Schwieberdinger  Schichten 
ist  Myoplioria  laevigata;  die  Art  variiert,  wie  dies  bei  so  massen- 
haft vorkommenden  oft  der  Fall  ist,  stark,  und  ich  könnte  nach  den 
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Prinzipien,  die  für  die  Ammonitenbestimmung  meistens  Anwendung 
gefunden  haben,  mindestens  5 neue  Species  schaffen.  Ich  halte  es 
jedoch  für  zweckmässiger,  die  vom  Typus  am  weitesten  sich  ent- 
fernenden Formen  als  Varietäten  auszuscheiden. 

Hohe  Varietäten  mit  spitzem  Wirbel,  wie  Giebel  (1.  c.  t.  3 f.  1) 
sie  von  Lieskau  abbildet,  sind  selten.  Am  häufigsten  sind  solche, 
die  einen  Kardinalvvinkel  von  ca.  100°,  gerade  Diagonalkante  und 
mässig  steil  abfallendes  Hinterfeld  besitzen,  wie  sie  Goldfüss  (Petr. 
Germ.  II.  t.  135  f.  12  a)  abbildet.  Diese  Formen,  die  übrigens  genau 
mit  denen  des  Rüdersdorfer  Schaumkalks  übereinstimmen,  möchte 
ich  als  den  Typus  bezeichnen  (Taf.  VI  Fig.  1). 

Daneben  treten  Formen  auf,  die  die  Tendenz  haben,  ihre  Hinter- 
seite stark  zu  verlängern;  dadurch  entsteht  Giebel’s  (Neoschizodtts) 
elongatus  (1.  c.  t.  5 f.  3),  den  ich  jedoch  nur  als  eine  Varietät  an- 
sehen  kann,  die  mit  dem  Typus  durch  alle  Übergänge  verbunden  ist. 
Taf.  VI  Fig.  2 stellt  eine  extrem  verlängerte  var.  elongata  dar,  die 
mir  in  einigen  Exemplaren  vorliegt. 

Schwieberdingen  eigentümlich  scheint  eine  Varietät  zu  sein, 
die  ich  als 

var.  eiarg  ata 

bezeichne  (Taf.  VI  Fig.  3).  Das  hintere  Feld  hat  sich  bei  ihr  an- 
sehnlich verbreitert  und  bildet  mit  dem  Vorderfelde  an  der  Diagonal- 
kante einen  weit  flacheren  Winkel,  als  dies  beim  Typus  der  Fall  ist. 
Der  Schlossrand  hinter  dem  Wirbel  ist  gerade  und  schliesst  mit  dem 
Hinterrande  einen  deutlichen  Winkel  von  ca.  130°  ein,  während  bei 
der  typischen  Form  beide  Ränder  im  Bogen  ineinander  übergehen. 
Zu  den  flachen  Formen  mit  breitem  Hinterfelde  gehört  noch  die 
var.  rotunda  (Taf.  VI  Fig.  4), 

welche  im  Habitus  der  vorhergehenden  sehr  nahe  steht.  Der  Schloss- 
rand bildet  bei  ihr  jedoch  mit  dem  Hinterrande  keinen  Winkel,  son- 
dern geht  in  einem  flachen  Bogen  in  ihn  über. 

Schliesslich  verschwindet  die  Diagonalkante  fast  vollständig 

und  es  entsteht  eine 

var.  ovalis  (Taf.  VI  Fig.  5), 

die  sich  bereits  der  Myophoria  ovata  sehr  stark  nähert. 

Im  Zahnbau  ist  Myophoria  laevigata  meist  etwas  konstanter. 
Hier  sind  es  vorzugsweise  die  Hauptzahngrube  der  linken,  bezw. 
der  Hauptzahn  der  rechten  Klappe,  die  in  ihrer  Breite  starken  Ver- 
änderungen unterworfen  sind.  Hohe  schmale  Formen  besitzen  natur- 
gemäss  eine  schmälere,  breite  Varietäten  eine  verbreiterte  Haupt- 
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zahngrube.  Wie  stark  die  Veränderlichkeit  in  dieser  Hinsicht  ist,  wird 
man  am  besten  an  den  Fig.  6 und  7 auf  Taf.  VI  erkennen,  wo  ich 
zwei  extreme  Formen  nebeneinander  gestellt  habe.  Ziemlich  variabel 
ist  ausserdem  die  Stärke  des  vordersten  Zahnes  in  der  linken  Klappe. 

Die  Skulptur  besteht  durchweg,  abgesehen  von  der  Diagonal- 
kante und  den  Radiallinien  des  Hinterfeldes,  nur  aus  einer  mehr  oder 
minder  kräftigen  Anwachsstreifung.  Doppelschalige  Exemplare,  die 
übrigens  selten  sind,  zeigen  ein  kurzes,  aber  sehr  kräftiges  Ligament, 
das  mit  dem  der  lebenden  Trigonia  vollständig  übereinstimmt.  Auf- 
fallend ist,  dass  unter  den  losen  Klappen  die  Zahl  der  linken  un- 
gefähr dreimal  so  gross  ist,  als  die  der  rechten. 

My ophoria  cardissoides  v.  Schloth.  sp. 

Diese  Leitform  des  Wellenkalkes  hat  sich  bisher  nur  in  einem 
kleinen,  doppelklappigen  Exemplar,  das  aber  die  Eigentümlichkeiten 
seiner  Art  sämtlich  aufweist,  gefunden. 

My  ophoria  vulgaris  v.  Schloth.  sp.  — Taf.  VI  Fig.  8. 

Seltener,  als  die  vorige,  kommt  eine  Myophoria  der  vulgaris - 
Gruppe  vor,  die  in  den  Sammlungen  als  vulgaris , elegans , intermedia 
und  curvirostris  liegt  und  bei  den  Sammlern  meist  unter  letzterem 
Namen  bekannt  ist.  M.  elegans  unterscheidet  sich  durch  ihre  eigen- 
tümliche Skulptur  hinlänglich  von  sämtlichen  Formen  der  vulgaris- 
Gruppe,  v.  Schlotheim’s  Aff  curvirostris  besitzt  6 radiale  Rippen  und 
gehört  in  die  Verwandtschaft  von  M.  Goldfussii  v.  Alb.  sp.  Gold- 
füss’  Lyrodon  curvirostris  (Petr.  Germ.  II.  S.  198.  t.  135  f.  15)  ist 
überhaupt  zu  streichen,  denn  er  bildet  unter  dieser  Bezeichnung  eine 
Form  der  vulgaris-G ruppe  ab,  die  mit  M.  intermedia  bezw.  vulgaris 
ident  ist.  Es  frägt  sich  demnach  nur  noch,  ob  man  auf  die  Schwieber- 
dinger  Myophoria  den  Namen  vulgaris  oder  intermedia  anwenden  soll. 
Nach  v.  Seebach  (Zur  Kritik  der  Gattung  Myophwia  etc.  Nachr. 
d.  kön.  Ges.  d.  Wiss.  etc.  zu  Gott.  1867.  S.  375  ff.)  unterscheiden 
sich  beide  Arten  durch  den  Abstand,  den  die  vordere  Rippe  mit 
der  Diagonalkante  bildet.  Das  Verhältnis  dieses  Abstandes  zur  Länge 
der  Diagonalkante,  vom  Wirbel  aus  gemessen,  soll  bei  vulgaris  = 
1 : 23/4  sein , bei  intermedia  1 : 4 übersteigen.  Beiden  Arten  ge- 
meinsam ist  eine  feine  Längsberippung,  die  bei  erhaltener  Schale 
wie  auf  Skulptursteinkernen  zu  sehen  ist  und  die  überhaupt  für  alle 
Formen  der  vulgaris-Grxrppe  charakteristisch  ist.  Ich  habe  sie  ebenso 
wie  an  den  beiden  ebengenannten  Arten  bei  M.  Simplex , pes  anseris , 
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transversa , Struckmanni  und  Kef erstehn  beobachten  können.  Ich 
habe  nun  das  von  v.  Seebach  als  ausschlaggebend  bezeichnete  Ver- 
hältnis von  Rippenabstand  zur  Rippenlänge  an  einer  grösseren  An- 
zahl Schwieberdinger  Myophorien  gemessen  und  gefunden,  dass  in 
dieser  Hinsicht  unsere  Formen  in  der  Mitte  zwischen  der  typischen 
M.  vulgaris  und  M.  intermedia  stehen,  insofern  als  das  Verhältnis 
bei  ihnen  zwischen  1 : 3 und  1 : 4 schwankt.  Da  es  aber  in  den 
meisten  Fällen  näher  an  1 : 3 liegt,  glaube  ich,  die  Schwieberdinger 
Myophoria  mit  gutem  Gewissen  zu  M.  vulgaris  ziehen  zu  dürfen. 

Es  verdient  übrigens  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Formen 
der  vulgär  is-Gruppe  mit  sehr  engem  Rippenabstande  nicht  auf  Letten- 
kohle und  obersten  Muschelkalk  beschränkt  sind,  sondern  bereits  im 
Wellenkalk  auftreten,  wie  ein  von  Pröscholdt  (Programm  der  Real- 
schule in  Meiningen  1879)  abgebildetes  Exemplar  beweist.  Es  muss  nach 
alledem  in  Frage  gestellt  werden,  ob  M.  intermedia  noch  als  eigene 
Art  oder  nicht  besser  als  Varietät  von  M.  vulgaris  aufzufassen  sei. 

Schloss  und  Ligament  von  M.  vulgaris  weichen  von  dem  von 
M.  laevigata  nicht  ab.  Doppelklappige  Exemplare  sind  häufig. 

Myophoria  elegans  Dunk.  — Taf.  VI  Fig.  9. 

Diese  Art,  welche  sich  durch  ihre  Berippung  leicht  von  sämt- 
lichen Arten  der  K?<Z</ttm-Gruppe  unterscheiden  lässt,  ist  sehr  selten 
bei  Schwieberdingen.  Sie  ist  bekanntlich  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  scharfe,  hohe  Längsrippen  vom  Vorderrande  bis  zu  der  Furche 
ziehen,  welche  vor  der  Diagonalkante  verläuft.  Hier  werden  die 
Rippen  bedeutend  schwächer  und  ihre  Zahl  verdoppelt  sich.  Hinter 
der  Diagonalkante  vereinigt  sich  jedoch  ein  Teil  der  eingeschobenen 
Rippen  wieder  mit  den  Hauptrippen.  Schloss  und  Ligament  an  den 
Schwieberdinger  Exemplaren  nicht  erkennbar. 

Myophoria  Goldf ussii  v.  Alb.  sp.  — Taf.  VI  Fig.  10. 

Diese  Art  ist  nach  M.  laevigata  die  häufigste  Myophorie  von 
Schwieberdingen.  Sie  giebt  keine  Veranlassung  zu  besonderen  Be- 
merkungen. 

Pseudocorbula  n.  g. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  der  heikelsten  und  schwierigsten 
Kapitel  der  deutschen  Triasfauna,  zu  den  sogen.  Corbulen.  Es  sind 
kleine,  meist  schlecht  erhaltene  und  unscheinbare  Formen,  die  in 
der  deutschen  Trias  vom  Röth  bis  zum  Gypskeuper  verbreitet  sind, 
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aber  erst  in  der  Lettenkohle  und  speciell  im  Gypskeuper  durch 
ihr  massenhaftes  Auftreten  wichtig  werden.  Die  älteren  Autoren 
standen  diesen  Formen  ziemlich  ratlos  gegenüber  und  brachten  sie 
bei  Cucullaea , Nucula,  zweifelnd  auch  schon  bei  Corbula  unter. 
Erst  v.  Schauroth  vereinigte  (Z.  d.  d.  g.  G.  1857.  IX.  S.  119) 
alle  naheverwandten  Formen  in  der  Gattung  Corbula  und  unter- 
scheidet drei  Gruppen,  die  nach  seiner  Auffassung  nur  Varietäten  eines 
Typus  sind : 

Corbula  gregaria  Mstr.  sp. 

„ incrassata  Mstr.  sp. 

„ nuculiformis  Zenk.  sp. 

C.  dubia  Mstr.  ist,  wie  v.  Schauroth  erkannte,  nur  ein  Synonym 
für  C.  gregaria . In  der  Petrefaktenkunde  (1.  Aufl.  S.  530.  t.  44 
f.  17)  bildet  Quenstkdt  als  Cyclas  Keuperina  eine  Form  ab,  die,  so- 
weit die  schlechte  Figur  erkennen  lässt,  mit  einer  der  hohen,  kurzen 
Arten,  wie  gregaria  und  incrassata , ident  ist.  Dagegen  bildet  v.  Al- 
berti  (Überblick  t.  2 f.  8 a — c)  als  C.  Keuperina  Qu.  sp.  eine  lang- 
gestreckte Form  ab,  die  sicher  nichts  mit  der  QüENSTEDrschen  zu 
thun  hat.  v.  Albertus  C.  ? elongata  (l.  c.  S.  122.  t.  2 f.  9)  gehört  wahr- 
scheinlich nicht  zu  den  triadischen  Corbulen.  Nun  noch  ein  Wort 
über  „C.  triasina11.  F.  Römer  (Verst.  a.  d.  Muschelkalk  von  Willebad- 
essen, Palaeontogr.  I.  S.  314  t.  36  f.  18)  beschrieb  eine  kurze,  hohe 
Form  als  C.  ? triasina , die  v.  Alberti  ganz  mit  Recht  unter  die 
Synonyma  von  C.  gregaria  stellt.  Sandberger  (Würzb.  naturw.  Zeitschr. 
V.  S.  221)  stellt  jedoch  v.  Schaüroth’s  Tancrcdia  triasina  (1.  c. 
S.  124  t.  7 f.  1)  zu  Corbula.  Ich  habe  jedoch  feststellen  können, 
dass  v.  Schauroth's  T.  triasina  nicht  zu  Corbula  gehört.  C.  triasina 
Sandb.  sp.  gehört  zu  den  langgestreckten  Corlmla- Typen  und  ist  ident 
mit  C.  Keuperina  v.  Alb.  non  Qüenst.  Soviel  über  die  „Arten“  von 
Corbula  in  der  Trias. 

Dass  das  Genus  Corbula  schon  in  der  Trias  vorkommt,  ist  von 
vornherein  nicht  sehr  wahrscheinlich,  denn  sowohl  Corbula  wie  ihre 
nächsten  Verwandten  repräsentieren  einen  ziemlich  modernen  Typus 
und  haben  ihre  grösste  Verbreitung  im  Tertiär  und  in  der  Gegenwart. 
Die  Frage,  ob  die  bei  Corbula  geführten  Triasformen  wirklich  zu 
diesem  Genus  gehören,  lässt  sich  bei  der  trefflichen  Erhaltung  des 
Schwieberdinger  Materials  leicht  mit  nein  beantworten.  Sämtliche 
doppelschaligen  Formen  — es  liegen  mir  über  100  vor  — besitzen 
nämlich  ein  äusseres  Ligament  und  sind  nahezu  vollständig  gleich- 
klappig.  Zu  demselben  negativen  Resultat  führt  die  Untersuchung 
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der  Schlosscharaktere.  Die  Gattung  Corbula  besitzt  bekanntlich  in 
der  rechten  Klappe  einen  massiven,  nach  aufwärts  gebogenen  Haupt- 
zahn, hinter  dem  die  grosse  dreieckige  Zahngrube,  in  der  sich  zu- 
gleich das  Ligament  befestigt,  liegt.  Einige  Arten,  speciell  die  brakische 
Untergattung  Potamomya , besitzen  auch  noch  einen  hinteren  Seitenzahn. 
In  der  stets  kleineren  linken  Klappe  liegt  der  Zahn  hinter  der  Haupt- 
zahn- und  Ligamentgrube,  und  bisweilen  ist  noch  eine  kleinere 
hintere  Zahngrube  vertreten.  Die  Zahnformel  ist  also  bei  Corbula : 

L (0)  10 
R (1)  01 

Bei  den  triadischen  sogen.  „Corbulen“  besitzt  ebenfalls  die  rechte 
Klappe  den  Hauptzahn;  er  ist,  wie  der  von  Corbula,  ziemlich  lang, 
massiv  und  nach  oben  gekrümmt,  läuft  jedoch  nicht  in  eine  Spitze 
aus,  sondern  endigt  stumpf  löffelförmig.  Auf  der  Oberseite  ist  er, 
wie  ein  echter  Corbula- Zahn,  etwas  ausgehöhlt.  Dieser  Hauptzahn, 
dessen  Eindruck  auch  auf  Steinkernen  öfters  noch  gut  zu  erkennen 
ist,  war  wohl  für  die  meisten  Autoren  die  Veranlassung,  unsere  Trias- 
formen bedingungslos  zu  Corbula  zu  stellen.  Hinter  dem  Haupt- 
zahn bei  den  Triasformen  fehlt  jedoch  die  breite  Zahngrube  von 
Corbula  vollständig,  dagegen  ist  vor  demselben  eine  flache  runde 
Zahngrube  sichtbar.  Dementsprechend  besitzt  die  linke  Klappe  eine 
breite  Zahngrube  für  den  Hauptzahn  der  rechten  Klappe,  und  vor 
ihr  einen  kleinen  runden  Zahn,  der  dem  Schlossrande  unmittelbar 
aufsitzt.  Die  Zahnformel  der  „Trias-Corbulen“  ist  also: 

L 01 
R 10 


die  Unterschiede  der  echten  Corbula  von  den  triadischen  „Corbulen“ 
sind  also : 


Corbula. 

Stark  ungleichklappig. 
Wirbel  nach  hinten  eingerollt. 


Zahnbau 


L 0 10 


R (1)  01 
Ligament  innerlich. 


„ Trias-  Corbula. u 
Fast  gleichklapp ig. 
Wirbel  nach  vorn  eingerollt 

Zahnbau 

K 1U 

Ligament  äusserlich. 


Dass  die  beiden  Gattungen  auch  nicht  entfernt  miteinander 
verwandt  sind,  bedarf  nach  obiger  Zusammenstellung  kaum  einer 
weiteren  Erklärung.  Schwieriger  zu  lösen  ist  die  Frage,  in  welchen 
Formenkreis  die  „Corbulen“  der  Trias,  für  die  ich  den  Namen  Pseudo - 
corbula  einführen  möchte,  gehören. 
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Ich  glaube,  dass  hier  Benecke  (Ber.  d.  naturf.  Ges.  in  Freiburg 
i.  B.  X.  2.  S.  28)  das  Richtige  getroffen  hat,  der  die  deutschen  „Trias- 
corbulen“  in  die  Nähe  des  von  v.  Wöhrmann  aufgestellten  (Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1889.  S.  221)  Genus  Myophoriopis  (nicht 
-opsis,  wie  Benecke  schreibt)  aus  den  alpinen  Raibler  und  Cassianer 
Schichten  bringt.  In  der  That  steht  „ Corlnda  gregaria “ der  Myo- 
phoriopis Rosthorni  Boo£  sp.  in  ihrer  äusseren  Gestalt  sehr  nahe  und 
unterscheidet  sich,  wie  Benecke  bereits  (1.  c.)  hervorhebt,  eigentlich 
nur  durch  das  Fehlen  der  konzentrischen  Berippung,  die  die  alpine 
Gattung  besitzt.  Stärker  sind  die  Unterschiede  im  Schlossbau,  wie 
ein  Vergleich  mit  den  von  Bittner  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
XVIII.  t.  13  f.  16,  17)  gegebenen  guten  Abbildungen  zeigt.  Myo- 
phoriopis Rosthorni  Boufi  sp.  besitzt  in  der  linken  Klappe  noch  einen 
hinteren  Kardinalzahn  und  eine  vordere,  schwach  angedeutete  Zahn- 
grube, in  der  rechten  hinter  dem  Hauptzahn  noch  eine  Zahngrube 
und  einen  ganz  schwachen  Vorderzahn.  Ihre  Zahnformel  ist  also: 

L 1ÖI  (0) 

II  010(1) 

während  die  von  Rseudocorbula 

L 01 
R 10 

lautet. 

Ausserdem  besitzt  der  Hauptzahn  der  rechten  Klappe  bei  Myo- 
phoriopis nicht  die  breit-hakenförmige  Gestalt,  die  für  den  analogen 
Zahn  bei  Rseudocorbula  bezeichnend  ist;  und  endlich  konnte  ich  bei 
den  von  mir  untersuchten  Schlössern  der  deutschen  Triasform  nie 
die  Querstreifung  wahrnehmen,  die  an  den  Zähnen  von  Myophoriopis 
beobachtet  wurde.  Ich  vermute,  dass  Myophoriopis  und  Pseudo- 
corhula  aus  derselben  Wurzel  stammen,  dass  jedoch  bei  der  Gattung 
der  deutschen  Trias  der  ursprünglich  reichere  Zahnbau  sich  verein- 
fachte. Beide  Gattungen  stellt  man  wohl  bis  auf  weiteres  am  besten 
zu  den  Astartiden. 

Rseudocorbula  Sandbergeri  n.  g.  n.  sp.  — Taf.  V Fig.  5.  7.  8. 

Zu  den  häufigsten  Vorkommnissen  in  Schwieberdingen  gehört 
eine  Pseudocorhda , die  in  der  Sammlung  des  K.  Naturalienkabinetts 
unter  der  Bezeichnung  „ Tancrcdia  triasinau  , in  der  Tübinger  Uni- 
versitätssammlung bei  den  unbestimmbaren  Bivalven  lag.  Sie  ge- 
hört zu  den  Formen  mit  stumpfem  Schlosswinkel,  deren  Länge  die 
Höhe  bedeutend  übersteigt,  also  in  die  Nähe  von  Ps.  Keuperina 
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v.  Alb.  sp.  non  Qüenst.  (v.  Alb.  Überblick  t.  2 f.  8 a— c).  Von  der 
genannten  Form  aus  dem  Gypskeuper,  die  v.  Alberti  abbildet,  unter- 
scheidet sich  jedoch  die  unserige  durch  ihre  etwas  kürzere  Gestalt, 
die  scharf  abgesetzte  Hinterecke,  das  viel  breitere  Hinterfeld  etc. 
Vielleicht  ist  die  Schwieberdinger  Art  ident  mit  Sandberger’s  „Corbtda 
triasina“ , die  bei  Würzburg  aus  dem  gleichen  Horizont  angegeben 
wird.  Allein  Sandberger  identifiziert  seine  Art  mit  v.  Schadroth's 
„Tancredia  triasina11  (1.  c.  S.  124  t.  7 f.  1),  die  sicher  nicht  zu 
Pseudocorbula  gehört;  selbst  wenn  also  die  Würzburger  mit.  unserer 
Art  übereinstimmt , was  ich  vorläufig  nicht  entscheiden  kann,  da 
Sandberger  die  seinige  nicht  abbildet  und  mir  seine  Exemplare  nicht 
vorliegen,  so  müsste  sie  doch  neu  benannt  werden.  Für  die  Schwieber- 
dinger Form  schlage  ich  den  Namen  Pseudocorbula  Sandbergeri  vor. 

Zahnbau:  bereits  bei  der  Gattungsdiagnose  beschrieben.  Ver- 
hältnisse gemessen  an  dem  abgebildeten  Exemplar,  das  den  Typus 
darstellt. 

Breite  13  mm.  Höhe  10  mm.  Dicke  7 mm. 

Der  nahezu  mittelständige  Wirbel  ist  nach  vorn  eingerollt.  Vor 
ihm  liegt  eine  deutliche,  tiefe  Lunula,  die  aber  nicht  durch  eine 
Kante  abgegrenzt  ist,  wie  dies  bei  der  alpinen  Myophoriopis  der 
Fall  ist.  Dagegen  trennt  hinter  dem  Wirbel  eine  scharfe  Kante  ein 
schmales,  langes  Ligamentfeld  ab,  dessen  vorderstes  Drittel  das  lange, 
ziemlich  kräftige  Ligament  einnimmt.  Eine  zweite  scharfe  und  meist 
nach  aussen  konvexe  Kante  verläuft  vom  Wirbel  zur  Hinterecke: 
vor  ihr  zeigt  die  Schale  fast  immer  eine  seichte  Depression,  die  eine 
leichte  Ausbuchtung  des  Unterrandes  zur  Folge  hat,  wie  dies  in  ver- 
stärktem Masse  bei  manchen  Vertretern  der  Gattung  Myophoriopis 
der  Fall  ist.  Skulptur:  Ziemlich  deutliche  Anwachsstreifung,  be- 
sonders auf  dem  Hinterfelde. 

Unsere  Art  ist  ganz  schwach  ungleichklappig,  insofern  als  die 
linke  Klappe  meist  etwas  stärker  gewölbt  ist,  eine  Eigentümlich- 
keit, die  Myophoriopis  Rosthomi  Boufi  sp.  nach  Bittner  (1.  c.  S.  113) 
ebenfalls  besitzt.  Bei  Gorbula  ist  bekanntlich  die  rechte  Klappe 
erheblich  grösser  als  die  linke. 

Pseudocorbula  Sandbergeri  ist  besonders  in  den  verkieselten 
Schichten  des  Profils  sehr  häufig,  wo  sie,  meist  in  unvollkommener 
Erhaltung,  fast  immer  in  getrennten  Schalen  vorkommt.  Die  schönen 
doppelschaligen  Exemplare,  die  in  Dolomit  verwandelt  sind,  stammen 
meist  aus  der  schwarzen,  bituminösen  Schicht  und  wurden  wahr- 
scheinlich in  Tang  eingehüllt  an  den  Strand  geworfen. 
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Neben  den  sehr  häufigen,  typischen  Formen  kommen  ziemlich 
selten  kürzere  Varietäten  mit  stark  hervorspringendem  Wirbel  vor, 
die  zu  Pseudocorbula  gregarea  Msth.  sp.  hinüberleiten.  Ich  bilde 
eine  solche  auf  Taf.  II  Fig.  6 als 

var.  gregaroides 

ans  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Beck  in  Stuttgart  ab. 

Tancredia  Lyoett. 

Tancredia  Beneckei  n.  sp.  Taf.  VI  Fig.  12. 

Es  sind  sehr  unsichere  Formen,  die  bisher  in  der  Trias  zum 
Genus  Tancredia  gestellt  worden  sind.  Tancredia  triasina , die 
v.  Schauroth  (Z.  d.  d.  g.  G.  1857.  IX.  S.  124.  t.  7 f.  1)  aus  dem 
Coburger  Grenzdolomit  beschreibt,  ist  eine  kleine  glatte  Bivalve 
mit  deutlicher  Schrägkante  und  mittelständigem  Wirbel,  die  sehr 
wenig  Tancrediencharakter  besitzt.  Die  drei  Bivalven  in  Quen- 
stedt’s  Jura  (t.  1 f.  29 — 31),  die  v.  Alberti  (Überblick  S.  147)  an 
Tancredia  triasina  anschliesst,  stellen  drei  verschiedene  Species  dar ; 
solange  man  nicht  mehr  an  ihnen  erkennen  kann,  als  auf  Qüenstedt’s 
Abbildung,  bleiben  sie  am  besten  dort,  wohin  sie  der  Autor  selbst 
gestellt  hat,  nämlich  bei  den  „unsicheren  Bivalven“. 

Die  Bivalven,  die  ich  zu  dem  bisher  mit  Sicherheit  mir  aus 
Jura  und  Kreide  bekannten  Genus  Tancredia  stellen  möchte,  sind 
sehr  unscheinbar,  das  grösste  Exemplar  besitzt  7 mm  Höhe  bei 
872  mm  Breite  und  3 mm  Dicke.  Auf  den  ersten  Blick  machen 
sie  den  Eindruck  einer  Nucula  und  unter  diesem  Namen  lagen  sie 
auch  in  den  Sammlungen.  Sieht  man  genauer  zu,  so  bemerkt  man, 
dass  ein  äusseres,  ziemlich  kräftiges  Ligament  vorhanden  ist  und 
dass  der  wenig  eingerollte  Wirbel  auf  der  Hinterseite  der  Schale  liegt. 
Vor  dem  Wirbel,  der  etwas  nach  vom  geneigt  ist,  liegt  wie  bei 
Tancredia  secnriformis  Donk.  sp.  aus  dem  Halberstädter  Lias  eine 
ziemlich  lange,  schmale  Lunula.  Die  Vorderseite  läuft  nicht,  wie 
bei  vielen  Tancredia- Arten,  zu  einer  Spitze  aus,  sondern  ist  gerundet. 
Der  Hinterrand  und  der  schwach  konvexe  Unterrand  bilden  mitein- 
ander einen  deutlich  ausgeprägten  Winkel  nach  dem  vom  Wirbel  aus 
die  für  Tancredia  so  charakteristische  Schrägkante  verläuft.  Ebenso 
stossen  Hinterrand  und  Schlossrand  am  Hinterende  des  schmalen 
Ligamentfeldes  winklich  aneinander.  Die  Oberfläche  besitzt  bis  auf 
eine  ziemlich  schwache  Anwachsstreifung  keine  Skulptur.  In  ihrer 
äusseren  Gestalt  steht  die  Schwieberdinger  Art  Tancredia  planata 
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Morris  und  Lycett  (Mollusca  from  the  Great  Oolithe,  Paleontogra- 
phical  Society.  1854.  Part  II.  t.  13  f.  10)  sehr  nahe,  zeigt  vielleicht 
sogar  den  Genuscharakter  noch  deutlicher  als  die  Hauptoolithart. 

Einige  Abweichungen  vom  Typus  der  jurassischen  Tancredien 
lässt  der  innere  Bau  erkennen.  Die  Mantellinie  ist  auf  der  Hinter- 
seite nicht  senkrecht  abgestutzt  wie  dort,  wodurch  eine  Annäherung 
an  die  Sinupalliaten  entsteht,  sondern  verläuft  gerundet  zum  hinteren 
Muskeleindruck.  Das  Schloss  konnte  ich  nur  an  einer  linken  Klappe 
studieren:  es  besteht  aus  einer  deutlichen  Aufwölbung  des  Schloss- 
randes vor  dem  Wirbel,  hinter  der  eine  tiefe,  dreieckige  Grube  liegt. 
Ob  ein  hinterer  Seitenzahn  vorhanden  war,  lässt  sich  nicht  erkennen, 
ein  vorderer  Zahn  oder  Zahngrube  fehlen  jedenfalls. 

Ich  glaube,  dass  man  in  dem  sehr  einfachen  Zahnbau  keinen 
Grund  hat,  die  Schwieberdinger  Form  generisch  von  der  komplizierter 
gebauten  Tancredia  abzutrennen ; auch  bei  Tancredia  sind  die  haupt- 
sächlichsten Elemente  des  Zahnbaus  in  der  linken  Klappe  ein  vor- 
derer Kardinalzahn,  der  oft  nahezu  mit  dem  Schlossrande  verschmilzt, 
und  eine  tiefe  dreieckige  Zahngrube.  Dass  die  Seitenzähne  oft  sehr 
wenig  ausgeprägt  sind,  davon  kann  man  sich  auf  Taf.  13  Morris  u. 
Lycett  1.  c.  überzeugen. 

Die  einzige  Triasform,  die  ich  mit  der  unserigen  vergleichen 
kann,  ist  Stoppani’s  Corbula  praenuntia  (Paleontologie  lombarde. 
Petrifications  d’Esino.  S.  82.  t.  16  f.  14,  15),  die  Salomon  als  TeUina? 
praenuntia  Stopp,  sp.  auch  von  der  Marmolata  erwähnt  (Palaeonto- 
graphica  XXXXII.  S.  171.  t.  5 f.  40,  41).  Der  Wirbel  liegt  bei 
der  alpinen  Art  ebenfalls  hinter  der  Mitte ; auch  die  hintere  Schräg- 
kante und  die  Kante  der  Ligamentarea,  die  die  beiden  Ecken  des 
Hinterrandes  bedingen,  sind  vorhanden.  Die  untere  Hinterecke  liegt 
jedoch  viel  höher  als  bei  der  schwäbischen  Art,  die  Hinterfläche  wird 
infolgedessen  sehr  viel  schmäler;  ausserdem  tritt  der  Wirbel  bei 
der  alpinen  Art  fast  gar  nicht  hervor.  Das  Schloss  zeigen  weder 
die  Esino-  noch  die  Marmolata-Formen,  so  dass  die  generische  Über- 
einstimmung derselben  mit  der  Schwieberdinger  Tancredia  nicht  mit 
voller  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  obgleich  sie  mir  sehr  wahrscheinlich 
ist.  Stoppani’s  Angabe,  dass  bei  Corbula  praenuntia  eine  Mantel- 
bucht zu  beobachten  sei,  bedarf  sehr  der  Bestätigung. 

Ich  widme  das  interessante  Schwieberdinger  Fossil,  von  dem 
mir  ungefähr  20  Exemplare  aus  der  Tübinger  Sammlung  und  aus 
der  Sammlung  des  Naturalienkabinetts  vorliegen,  meinem  verehrten 
Lehrer,  Herrn  Professor  E.  W.  Benkcke. 
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Unicardium  d’Orb. 

Unicardium  Schmidii  Gein.  sp.  — Taf.  V Fig.  9. 

Unbestimmbarer  Steinkern,  v.  Schlotheim,  Nachträge  zur  Petrefaktenkunde.  t.  33 
f.  5. 

Area?  Schmidii  H.  B.  Geinitz,  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1842.  S.  577.  t.  10  f.  9. 
? Venus  ventriosa  Dunker,  Palaeontogr.  I.  S.  301.  t.  35  f.  8. 

Pholadomga  Schmidt  v.  Seebach,  Z.  d.  d.  g.  G.  1861.  XIII.  S.  635. 

Lucina  Schmidii  v.  Albf.rti,  Überblick  S.  145. 

Wie  die  Citate  zeigen,  hat  diese  Form  den  Autoren  einige  Ver- 
legenheit bereitet  und  ist  von  einem  zum  anderen  Genus  gewandert. 
Meiner  Anschauung  nach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  man  es 
mit  einem  Repräsentanten  der  Gattung  Unicardium  zu  thun  hat. 
Die  Art  steht  Dunker’s  Unicardium  rugosum  aus  dem  Halberstädter 
Psilonoten-Lias  sehr  nahe;  sie  unterscheidet  sich  von  ihr  nur  durch 
etwas  schwächere  Anwachsstreifung  und  den  geraden  Schlossrand. 
Zähne  fehlen  wie  bei  der  Liasart  vollständig.  Das  Ligament,  das 
auf  einer  Leiste  liegt,  ist  lang  und  schmal  und  meist  nur  schwer 
zu  erkennen.  Unic.  Credneri  Giebel  sp.  aus  dem  Schaumkalk  von 
Lieskau  ist  eine  selbständige  Art  und  darf  nicht,  nach  dem  Vorgänge 
v.  Alberti’s  und  v.  Seebach’s,  mit  unserer  vereinigt  werden;  sie  unter- 
scheidet sich  leicht  durch  den  viel  stärker  vorspringenden  Wirbel 
und  die  grössere  Höhe. 

Anoplophora  Sandb. 

Anoplophora  lettica  Quenst.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  5. 

Anodonta  lettica  Quenstedt,  Petrefaktenk.  1.  Aufl.  S.  529.  t.  44  f.  16. 

„ „ Quenstedt,  Petrefaktenk.  3.  Aufl.  S.  805.  t.  63  f.  28. 

„ gregaria  Quenstedt,  Petrefaktenk.  2.  Aufl.  S.  630.  t.  59  f.  9. 

„ „ Quenstedt,  Petrefaktenk.  3.  Aufl.  S.  805.  t.  63  f.  29. 

Myacites  hrevis  v.  Schaüroth,  Z.  d.  d.  g.  G.  1857.  IX.  S.  119.  t.  6 f.  16. 

„ longus  v.  Schaüroth,  Z.  d.  d.  g.  G.  1857.  IX.  S.  118.  t.  6 f.  15. 

„ letticus  Bornemann,  Organische  Reste  der  Lettenkohle  S.  15.  t.  1 
f.  3-5. 

Lucina  JRomani  v.  Alberti,  Überblick  S.  143.  t.  4 f.  4. 

Uniona  maritima  Pohlig,  Palaeontogr.  Bd.  27.  S.  119.  t.  13  f.  9—16.  t.  14  f.  25. 
Anoplophora  lettica  v.  Koenen,  Z.  d.  d.  g.  G.  1881.  XHI.  S.  685.  t.  26  f.  4,  5. 

Unter  der  Bezeichnung  Anoplophora  lettica  fasst  man  nach 
v.  Koenen’s  Vorgang  Formen  von  ziemlich  verschiedenartigem  Habitus 
zusammen.  Bei  Qüenstedt’s  Anodonta  lettica  liegt  der  Wirbel  weit 
nach  vom  und  springt  so  gut  wie  gar  nicht  vor;  eine  Lunula  fehlt, 
ebenso  eine  vom  Wirbel  nach  hinten  verlaufende  Kante ; der  Umriss 
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ist  regelmässig  oval,  ohne  jede  Ecke.  v.  Schaüroth’s  Myacites  brevis 
und  longus  und  noch  mehr  v.  Alberti’s  Lucina  Romani  besitzen 
hingegen  einen  deutlich  hervortretenden , der  Schalenmitte  ge- 
näherten Wirbel,  eine  deutliche  Lunula  und  eine  vom  Wirbel 
nach  einer  ziemlich  scharfen  Hinterecke  ausstrahlende  Kante.  Trotz 
dieser  offenbar  grossen  Unterschiede  zwischen  den  extremen  Formen 
glaube  ich  doch,  (v.  Koenen  Recht  geben  zu  müssen,  wenn  er 
sie  zu  einer  Art  vereinigt.  Wie  ich  bereits  an  dem  Material 
des  Berliner  Museums  erkennen  konnte,  herrsche  bei  den  An- 
oplophoren  der  Lettenkohle  eine  ausserordentliche  Variabilität  und 
wenn  irgendwo,  so  muss  bei  diesen  massenhaft  auftretenden  und 
meist  ungenügend  erhaltenen  Dingen  der  Artbegriff  möglichst  weit 
gefasst  werden. 

Atioplophora  lettica  ist  bei  Schwieberdingen  ziemlich  häufig, 
hat  sich  aber  bisher  nur  in  doppelschaligen  Exemplaren  gefunden. 
Die  Grösse  der  Lettenkohlenformen  erreichen  unsere  nie,  das  grösste 
Stück  ist  20  mm  lang,  11  mm  breit,  die  meisten  sind  aber  erheblich 
kleiner.  In  ihrer  Form  halten  unsere  Stücke  ungefähr  die  Mitte 
zwischen  v.  Schaüroth’s  Myacites  brevis  und  longus.  Wirbel,  Lunula 
und  hintere  Schrägkante  sind  überall  deutlich  ausgeprägt.  Das  Liga- 
ment ist  ziemlich  kräftig,  aber  nicht  sehr  lang,  und  nimmt  nicht, 
wie  v.  Koenen  (1.  c.  S.  683)  vermutet,  die  ganze  Area,  sondern  nur 
ungefähr  den  dritten  Teil  derselben  ein.  Die  Schalen  sind  sehr  dünn 
und  meist  mehr  oder  weniger  beschädigt.  Schloss  nicht  sichtbar. 

Nucula  Lam. 

Nucula  Goldfussii  v.  Alb.  — Taf.  VII  Fig.  7. 

Nucula  cuneata  Mstr.  Goldfuss,  Petr.  Germ.  II.  S.  162.  t.  124  f.  13. 

„ „ Gf.,  Giebel,  Lieskau  S.  45.  t.  6 f.  7. 

„ Goldfussii  v.  Alberti,  Überblick  S.  101. 

Die  kleine,  an  ihrer  schlanken  Form  und  relativ  sehr  bedeuten- 
den Höhe  leicht  kenntliche  Art  hat  sich  nur  in  wenigen  Exemplaren 
gefunden,  die  aber  ihre  Zugehörigkeit  zum  Genus  Nucula  ausser 
Zweifel  setzen. 


Leda  Sohum.  ' 

Leda  Becki  n.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  1. 

Die  Art  liegt  mir  nur  in  drei  Exemplaren  vor,  sie  ist  massig 
gewölbt;  vor  den  weit  nach  der  Mitte  gerückten  und  nach  hinten 
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gewendeten  Wirbeln  liegt  keine  Lunula,  hinter  ihnen  jedoch  ein  deut- 
liches Feldchen.  Die  Hinterseite  lauft  in  eine  scharfe,  etwas  nach 
oben  gerichtete  Spitze  aus. 

Von  allen  mir  bekannten  Triasformen  steht  ihr  Leda  sulcellata 
Mstr.  sp.  von  St.  Cassian  am  nächsten;  der  Schwieberdinger  Art 
fehlt  jedoch  die  deutliche  Furche  vor  der  Leiste,  welche  das  Feldchen 
begrenzt,  die  konzentrische  Streifung  und  die  Lunula,  die  L.  std- 
cellata  auszeichnen.  Das  Band  ist  bei  unserer  Art  wohl  sicher 
innerlich,  sie  gehört  daher  zum  Genus  Leda  s.  str.  und  nicht  zu 
Phaenodesmia , wohin  Bittner  (Lamellibranchiaten  der  alpinen  Trias 
1.  Revision  der  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian.  Abh.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst.  Bd.  XVIII.  H.  1.  S.  146)  die  meisten  Exemplare 
von  L.  sidcellata  gestellt  hat.  Ich  widme  diese  interessante  Art 
Herrn  Dr.  Beck  in  Stuttgart. 

Macrodon  Lyc. 

Macrodon  Beyrichi  v.  Stromb.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  6. 

— Area  triasina  F.  Röm.  = Area  socialis  Gieb. 

Citate  bei  Nötling,  Entwickelung  der  Trias  in  Niederschlesien.  Z.  d.  d.  g.  G. 

1880.  XXXII.  S.  325. 

Ziemlich  selten  kommt  bei  Schwieberdingen  ein  kleines  Macrodon 
mit  breitem  Wirbel,  scharfer  Diagonalkante  und  spitzer  Hinterecke 
vor,  das  sehr  gut  mit  den  Jugendexemplaren  von  Macrodon  Beyrichi 
übereinstimmt,  die  Nötling  (1.  c.  S.  325  t.  14  f.  5)  aus  dem  Schaum- 
kalk Niederschlesiens  beschreibt.  Ich  konnte  mich  an  den  Originalen 
Nötling’s  und  an  einer  prachtvollen  Suite,  die  das  Museum  für  Natur- 
kunde in  Berlin  aus  den  Wehrauer  Schichten  besitzt,  davon  über- 
zeugen, dass  die  kleinen  Formen  mit  scharfer  Diagonalkante  und 
scharfer  Hinterecke  thatsächlich  durch  alle  Übergänge  mit  den  grossen 
Exemplaren  mit  stumpfer  Diagonalkante  und  Hinterecke  verbunden 
sind.  Auch  die  wenigen  Stücke,  die  mir  aus  Schwieberdingen  vor- 
liegen, weichen  in  diesen  Merkmalen  etwas  von  einander  ab. 

Thracia  Blainv. 

Thracia  mactroides  v.  Schloth.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  9. 

Leider  liegt  mir  von  dieser  Art  nur  ein  Exemplar  vor,  das  teil- 
weise Steinkem  ist  und  daher  das  Ligament  nicht  mehr  erkennen 
lässt.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  unserem  Stück  wie  bei  v.  Schlot- 
heim’s  Original  (Nachtr.  z.  Petrefaktenk.  t.  33  f.  4)  die  linke  Klappe 

Jahreshefte  d.  Vereine  f.  vaterl.  Naturkunde  io  Württ.  1898.  12 
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grösser  ist  als  die  rechte,  ohne  dass  an  eine  Verdrückung  zu  denken 
wäre,  während  bei  den  jüngeren  Arten  von  Thracia  gerade  das  Um- 
gekehrte zu  beobachten  ist.  Ich  sehe  hierin  keinen  Grund,  die  Trias- 
form, die  in  allen  übrigen  Punkten  mit  jungmesozoischen  und  tertiären 
Formen  übereinstimmt,  generisch  zu  trennen,  besonders,  da  ich  die 
gleichen  Verhältnisse  auch  noch  bei  jurassischen  Thracien  hin  und 
wieder  beobachten  konnte.  Punktstreifen,  wie  sie  v.  Seebach  (1-  c 
t.  15  f.  5a)  abbildet,  besitzt  unser  Exemplar  nicht,  jedoch  ist  die 
Oberfläche  der  ziemlich  dicken  Schale  eigentümlich  rauh,  wie  dies 
auch  bei  jüngeren  Formen  der  Fall  ist. 

Pleuromya  Agk 

Pleuromya  Ecki  n.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  4. 

Mir  liegen  einige  Pleuromyen  vor,  welche  sich  von  den  übrigen 
Pleuromyen  des  Muschelkalks,  die  sich  um  PL  musculoides  v.  Schloth.  sp. 
gruppieren,  weit  entfernen.  Sie  erreichen  nie  die  Grösse  der  mus- 
culoides- Gruppe,  das  grösste  Exemplar  aus  Schwieberdingen  besitzt 

18  mm  Breite 
bei  12  mm  Höhe 
und  10  mm  Dicke. 

Ausserdem  ist  der  Wirbel  viel  weiter  nach  der  Mitte  gerückt, 
als  dies  dort  der  Fall  ist;  unsere  Formen  erinnern  infolgedessen 
bei  flüchtiger  Betrachtung  etwas  an  Unicardium.  Die  Wirbel  sind 
massig  stark  angeschwollen  und  eingerollt.  Hinter  ihnen  trennt 
eine  scharfe  Kante  ein  schmales  Ligamentfeld  ab.  Das  Ligament 
selbst  nimmt  etwa  den  vierten  Teil  desselben  ein,  es  ist  lang  und 
ziemlich  kräftig.  Die  Hinterseite  scheint  schwach  abgestutzt;  leider 
ist  der  Hinterrand  bei  keinem  Stück  vollständig  erhalten,  so  dass 
sich  nicht  angeben  lässt,  wie  weit  die  Schalen  hinten  klaffen.  Der 
Unterrand  ist  gleichmässig  gerundet,  eine  Einbuchtung,  wie  sie 
PI.  musculoides  zeigt,  fehlt  ganz.  Am  Vorderrande  scheinen  die 
Schalen  ganz  schwach  zu  klaffen.  Die  Skulptur  besteht  aus  einer 
sehr  feinen,  nur  bei  gut  erhaltenen  Stücken  erkennbaren  Anwachs- 
streifung. 

Aus  der  deutschen  Trias  ist  mir  keine  Art  bekannt,  die  mit 
der  unserigen  näher  verwandt  ist.  Aus  den  Alpen  kommt  ihr  PL  Feda- 
jana  Sal.  ziemlich  nahe,  die  Salomon  (Palaeontogr.  XXXXEL  S.  173. 
f.  52)  beschreibt. 
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Pleuromya  n.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  3. 

Wohl  sicher  auch  zu  Pleuromya  gehörig  ist  eine  Form,  die  ich 
för  das  Tübinger  Museum  in  Schwieberdingen  sammelte.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  durch  den  schlankeren,  nicht 
aufgetriebenen  Wirbel  und  überhaupt  durch  viel  geringere  Dicke. 
Anwachsstreifung  und  Ligamentfeld  sind  wie  bei  der  vorigen  Art. 
Leider  sind  die  Schalenränder  nicht  erhalten,  so  dass  es  unmöglich 
ist,  eine  vollständige  Beschreibung  des  Fossils  zu  liefern. 

Homomya  Agk 

Die  triadischen  sogen.  Panopaeen  gehören  zum  Genus  Homomya , 
wie  es  v.  Zittel  jetzt  fasst,  und  schliessen  sich  eng  an  die  liassischen 
Formen,  wie  Hom.  subrugosa  Dunk.  sp.  aus  den  Halberstädter  Psilo- 
noten-Schichten , an.  Die  Gattung  Homomya  steht  Panopaea  sehr 
nahe  und  unterscheidet  sich  im  wesentlichen  von  ihr  nur  durch  die 
viel  dünnere  Schale,  den  Mangel  an  Zähnen  und  durch  die  erheblich 
seichtere  Mantelbucht. 

Homomya  Kolceni  n.  sp.  — Taf.  VII  Fig.  2. 

Unter  den  triadischen  Homomyen  kann  man  einen  stark  klaffen- 
den Typus  unterscheiden,  zu  dem  Panopaea  agnota  v.  Alb.  (Über- 
blick S.  147.  t.  4 f.  6)  gehört,  und  einen  schwachklaffenden,  der 
von  Pan.  Albertii  Voltz  (Überblick  S.  149.  t.  5 f.  1)  repräsentiert 
wird.  Die  Homomya , welche  bei  Schwieberdingen  nicht  besonders 
selten  ist,  aber  immer  nur  in  Bruchstücken  vorkommt,  schliesst  sich 
an  die  schwachklaffende  Gruppe  an.  Von  Pan.  Albertii  Voltz  aus 
dem  unteren  Muschelkalk  unterscheidet  sich  unsere  Art  durch  ihren 
viel  schwächer  hervortretenden  Wirbel,  durch  den  scharf  abgestutzten 
Hinterrand,  der  bei  jener  gerundet  ist  und  durch  die  schwächere 
Anwachsstreifung,  die  erst  nach  den  Rändern  zu  kräftig  wird.  Ausser- 
dem klaffen  die  Schalen  der  Schwieberdinger  Homomya , auch  wenn 
sie  auf  der  Unterseite  ganz  geschlossen  sind,  bereits  unmittelbar 
hinter  dem  Ligament,  während  sie  bei  Pan.  Albertii  Voltz  auch 
noch  ein  gutes  Stück  hinter  dem  Wirbel  geschlossen  bleiben  und 
erst  ziemlich  weit  hinten  plötzlich  auseinandergehen.  Das  Liga- 
ment ist  in  seinen  Dimensionen  merkwürdig  veränderlich , am 
schwächsten  bei  dem  abgebildeten  Exemplar.  An  gut  erhaltenen 
Stücken  bemerkt  man  noch  die  Homomya  eigentümliche  Kömelung 
der  Oberfläche. 
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Gastropoda. 

Worthenia  de  Kon. 

Die  Worthenien  sind  Pleurotomariiden , für  die  Kittl  (Gastro- 
poden  von  St.  Cassian,  Ann.  d.  k.  k.  naturh.  Hofmusearas  VI.  S.  181) 
folgende  Diagnose  aufstellt:  „Gehäuse  mehr  oder  weniger  kegel- bis 
kreiselförmig,  längsgestreift,  Nabel  meist  fehlend  oder  schlitzförmig, 
Umgänge  kantig,  meist  mit  zwei  Lateralkanten,  Apicalseite  der  Um- 
gänge abgeflacht  oder  dachförmig.  Schlitzband  eine  schmale,  er- 
habene, meist  simsartige  Leiste  bildend,  auf  der  oberen  Lateralkante 
aufsitzend;  unterhalb  der  letzteren  eine  breite,  flache  Längsrinne. 
Basis  meist  gewölbt,  häufig  mit  einer  Nabelfurche.“ 

In  der  deutschen  Trias  wird  die  Gattung  Worthenia  durch  die 
Gruppe  der  Pleurotomaria  Albertiana  Wissm.  vertreten,  welche  Giebel 
(Lieskau  S.  58)  in  drei  Arten  zerlegt  hat:  in  PL  Albertiana  mit 
spitzem,  PI.  Leysseri  mit  mittlerem  und  PI.  ffausmanni  mit  stumpfem 
Gehäusewinkel. 


Worthenia  Leysseri  Gieb.  sp. 

Pleurotomaria  Leysseri  Giebel,  Lieskau  S.  59.  t.  5 f.  10. 

„ „ Giebel,  v.  Alberti,  Überblick  S.  165. 

Trochus  Albertinus  Quenstedt,  Petrefaktenkunde , Gastropodeu  S.  375.  t.  200 
f.  5-7. 

Die  Worthenien,  welche  bei  Schwieberdingen  nicht  gerade  selten 
sind,  gehören  zu  den  mittleren  Formen  und  stehen  Giebel’ s Worthenia 
Leysseri  aus  dem  Schaumkalke  von  Lieskau  ausserordentlich  nahe. 
Im  allgemeinen  tritt  bei  den  Schwieberdinger  Formen  die  Quer- 
streifung sehr  gegen  die  Längsstreifung  zurück,  die  Kante  unter  der 
Naht  ist  daher  meist  nicht  in  eine  Reihe  von  Knötchen  aufgelöst, 
wie  das  bei  den  Formen  des  unteren  Muschelkalks  konstant  der 
Fall  ist.  Auch  die  schuppigen  Erhöhungen  auf  dem  Schlitzbande, 
wie  sie  Giebel  hervorhebt,  sind  meist  nicht  sichtbar.  Ich  halte  das 
aber  für  keinen  Grund,  die  Schwieberdinger  Worthenien  von  W.  Leysseri 
zu  trennen,  speciell,  da  einzelne  Exemplare  die  Knötchenreihe  und 
das  schuppige  Schlitzband  deutlich  zeigen. 

Tretospira  Koken. 

Die  Gattung  Tretospira  wurde  von  Koken  (Wöhrmann  u.  Koken, 
Raibler  Schichten  vom  Schlemplateau,  Z.  d.  d.  g.  G.  1892.  XXXXIV. 
S.  196)  für  eine  Form  aus  den  Raibler  und  Heiligkreuzschichten  anf- 
gestellt.  Sie  umfasst  nach  Koken’s  Diagnose  Gehäuse  mit  treppen- 
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förmig  abgesetzten  Windungen,  deren  Aussenseite  mit  der  Oberseite 
nahezu  einen  rechten  Winkel  bildet.  Spiralrippen  besonders  auf  der 
Aussen-  und  Unterseite  entwickelt,  Anwachsstreifen  auf  der  Ober- 
seite nach  rückwärts,  auf  der  Aussenseite  nach  vorn  konvex  ge- 
bogen. Mündung  mit  verdickter  Innenlippe,  nach  oben  spitz  zu- 
laufend, nach  unten  verschmälert.  Marmolata  und  Esinokalk,  Cassianer 
und  Raibler  Schichten,  oberer  deutscher  Muschelkalk. 

Tretospira  sulcata  v.  Alb.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  1. 

Pleurotomaria  sulcata  v.  Alb.,  Überblick  S.  165.  t.  6 f.  5 a,  b. 

Turbonilla  striata  Qüenstedt,  Petrefaktenknnde , Qastropoden  S.  381.  t.  200 

f.  27  b non  a. 

Tretospira  sulcata  v.  Alb.,  Joh.  Böhm,  Gastropodeu  des  Mannolatakalks,  Palae- 

ontogr.  XXXXII.  S.  301. 

Tretospira  sulcata  v.  Alb.,  Koken,  Leitfossilien  S.  602. 

Die  meisten  Tretospiren  aus  Schwieberdingen  sind  mit  v.  Al- 
bertus Pleurotomaria  sulcata,  deren  schönes  Original  aus  dem  Cann- 
statter  Kreidemergel  mir  vorliegt,  völlig  ident.  Ober-  und  Aussen- 
seite setzen  in  einem  scharfen  Winkel  von  einander  ab;  letztere 
schmücken  9 — 10  Spirallinien,  welche  sehr  viel  enger  stehen,  als 
dies  v.  Alberti's  Figur  angiebt.  Auf  der  Oberseite  verläuft  nur  eine, 
meist  sehr  undeutliche  Spiralleiste.  Der  letzte  Umgang  ist  sehr  hoch: 
seine  Höhe  verhält  sich  zu  der  der  gesamten  übrigen  Umgänge  wie  4 : 3. 

Tretospira  striata  Qüenst.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  2. 

Turboyiilla  striata  Qüenst.,  Haudb.  d.  Petrefaktenk.  2.  Aufl.  18G7.  S.  502.  Textfig.  110. 

„ „ Qüenst.,  Petrefaktenkunde,  Gastropoden  S.  382.  t.  200  f.  27  a 

non  b. 

Qüenstedt’s  Turbonilla  striata,  deren  Original  ich  vor  mir  habe, 
ist  in  der  That  von  v.  Alberti’s  Pleurotomaria  sulcata  specifisch  ver- 
schieden. Ober-  und  Aussenseite  setzen  nicht  scharf  aneinander  ab, 
ausserdem  trägt  die  Oberseite  eine  sehr  deutliche  Spiralleiste  in  ihrer 
Mitte  und  eine  schwächere  an  der  Naht.  Die  Umgänge  wachsen 
sehr  viel  langsamer  an,  als  dies  bei  der  vorigen  Art  der  Fall  war; 
die  Höhe  des  letzten  Umgangs  verhält  sich  zu  der  der  früheren  wie 
1:1.  Tretospira  striata  erscheint  infolgedessen  sehr  viel  schlanker 
als  die  vorige  Art. 

Die  beiden  bisher  aus  der  deutschen  Trias  bekannt  gewordenen 
Tretospiren  zeigen  zu  keiner  alpinen  Art  engere  Verwandtschafts- 
beziehungen. Am  nächsten  kommt  ihnen  noch  Tr  et.  multistriata 
v.  Wöhrm.  aus  den  Cassianer  und  Raibler  Schichten  Süd-Tirols. 


Digitized  by  Google 


182 


Loxonema  Phillips. 

Koken  hat  seiner  Zeit  betont,  welche  hohe  Bedeutung  die  Loxo- 
nematiden  für  die  Geschichte  des  Gastropodenstammes  besitzen  (Über 
die  Entwickelung  der  Gastropoden  vom  Cambrium  bis  zur  Trias, 
N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beil.-Bd.  VI.  S.  440).  „Die  Loxonematiden 
treten,  je  mehr  die  Palaeontologie  ihren  Formenreichtum  aufdeckt, 
immer  bedeutender  aus  der  Menge  der  palaeozoischen  Gastropoden 
heraus  als  ein  Stamm,  der  schon  im  Untersilur  selbständig  vertreten 
war,  dessen  Verzweigungen  aber  erst  in  mesozoischer  Zeit  ihre  Haupt- 
entfaltung erlangen.“ 

„In  der  Trias  vollzieht  sich  der  Übergang  zu  den  am  Anfänge 
der  Siphonostomen  stehenden  Cerithiaceen  und  Verwandten,  zu  Tricho- 
tropiden  und  Cancellariiden , ja  es  scheint,  als  ob  nicht  allein  die 
modernen  Siphonostomen  von  ihnen  abstammen,  sondern  dass  auch 
die  jetzt  als  Opisthobranchiaten  charakterisierten  Tectibranchier  lange 
Zeit  mit  den  älteren  Loxonematiden  Zusammenhängen  und  erst  im 
Carbon  sich  selbständiger  machen.“ 

Nach  Koken’s  klarer  Diagnose  sind  die  echten  Loxonemen  turm- 
förmige Schnecken  mit  tiefen  Nähten  und  Anwachsstreifen,  welche 
die  verkehrt  S-förmig  ausgebuchtete  Gestalt  der  Aussenlippe  wieder- 
holen und  meistens  deutlich  hervortreten.  Die  Columella  ist  etwas 
gedreht,  ein  falscher  Nabel  oder  eine  enge  Nabelspalte  häufig.  Die 
Windungen  greifen  zuweilen  stark  übereinander,  und  der  Oberrand 
presst  sich  dann  dicht  an  die  vorhergehende  Windung.  Die  Mündung 
ist  höher  als  breit,  die  Aussenlippe  nach  vorn  und  seitwärts  ver- 
längert, ein  Ausguss  meist  deutlich. 

Loxonema  cf.  Schlotheimii  Qu.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  4. 

v.  Schlotheim’s  unbenannter  Turbinit  des  Muschelkalks,  Petrefaktenk.,  Nachtr.  II. 
S.  108.  t.  37  f.  7. 

Turritella  obsoleta  v.  Zikt.,  Verst.  Württ.  S.  47.  t.  36  f.  1. 

„ „ v.  Ziet.,  Gieb.,  Lieskau  S.  69.  t.  7 f.  2. 

Melania  Schlotheimii  Qüenst.,  Flötzgebirge  Württembergs  S.  31. 

Loxonema  obsoleta  d’Orbiwny,  Prodrome  S.  172. 

Melania  Schlotheimii  Qüenst.,  Petrefaktenk.  1852.  8.  412.  t.  33  f.  14. 
Turritella  obsoleta  v.  Ziet.,  v.  Seeb.,  Triasconch.,  Z.  d.  d.  g.  G.  1861.  S.  646. 
Turritella  obsoleta  v.  Schloth.  sp.,  v.  Alb.,  Überblick  S.  172.  t.  6 f.  9 a,  b. 
Ohemnitzia  obsoleta  v.  Ziet.  sp.,  Eck,  Oberschlesien  S.  58  u.  103. 

„ „ v.  Ziet.  sp.,  Eck,  Rüdersdorf  S.  92. 

Melania  Schlotheimii  Quenst.  , Petrefaktenkunde , Gastropoden  S.  221.  t.  192 
f.  60,  62,  63. 
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Zu  Loxonema  gestellt  von  Koken,  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beil.-Bd.  VI.  S.  441. 
Heterocosmia  obsoleta  v.  Ziet.  sp.,  Koken,  Leitfossilien  S.  600. 

Von  Schlotheim’s  Buccinites  obsoletus  (Nachtr.  z.  Petrefaktenk. 
S.P108.  t.  32  f.  8),  den  er  als  aus  dem  Muschelkalk  stammend  an- 
giebt,  ist  ein  Pteroceren-Steinkern  aus  dem  Portland,  wie  bereits 
Qüenstedt  in  dem  Flötzgebirge  Württembergs  nachgewiesen  hat. 
Später  griff  v.  Zieten  den  ScHLOTHEm’schen  Namen  wieder  auf,  identi- 
fizierte aber  seine  Form  nicht  mit  der  von  v.  Schlotheim  1.  c.  t.  32 
f.  8,  sondern  mit  der  t.  32  f.  7 abgebildeten  Schnecke,  von  welcher 
v.  Schlotheim  im  Text  (S.  108)  sagt:  „Die  gewöhnlichste  Art  der 
sogen.  Turbiniten,  aus  Muschelflötzkalk,  welche  stets  als  Steinkeme 
Vorkommen  und  in  ihrer  ganzen  Form  verraten,  dass  sie  nicht  dem 
Geschlechte  Turbo  Lin.,  sondern  andern  Schneckenarten  angehören, 
daher  sie  auch  nur  alsdann  richtig  bestimmt  werden  können,  wenn 
sie  sich  vollständig  mit  Schale  auffinden.“  Qüenstedt  drang  mit 
vollem  Recht  darauf,  dass  die  Speciesbezeichnung  „ obsoletus als 
ursprünglich  für  eine  Juraform  aufgestellt,  wegfallen  müsse,  und  führte 
statt  dessen  die  Bezeichnung  Melania  Schlotheimii  ein.  Trotzdem 
aber  Qüenstedt  mit  gewohnter  Zähigkeit  an  seiner  Bezeichnung  fest- 
hielt, ist  er  nicht  damit  durchgedrungen,  und  die  Mehrzahl  der  Autoren 
hat  die  Bezeichnung  ( Turritella  etc.)  obsoleta  v.  Ziet.  angenommen, 
indem  sie  sich  dabei  auf  v.  Zieten’s  wenig  gelungene  Abbildung 
(1.  c.  t.  36  f.  1)  bezieht. 

Dass  diese  „gewöhnlichste  Art“  der  deutschen  Trias  von  den 
älteren  Autoren  bei  sehr  verschiedenen  Gattungen  untergebracht  war, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Herrschte  doch  in  der  Litteratur  über 
die  Triasgastropoden  bis  in  die  jüngste  Zeit  eine  kaum  wiederzu- 
gebende Verwirrung,  die  erst  durch  die  sorgfältigen  Arbeiten  von 
Koken,  Kittl  und  Joh.  Böhm  beseitigt  wurde.  Koken  stellte  die  frag- 
liche Art  anfänglich  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beil.-Bd.  VI.  S.  441),  wie 
lange  vor  ihm  bereits  einmal  d’Orbigny,  zu  Loxonema.  Er  schreibt 
in  seiner  wertvollen  Arbeit:  „Über  die  Entwickelung  der  Gastropoden 
vom  Cambrium  bis  zur  Trias“ : „Sehr  glatte  (Loxonema-) Arten,  die 
sich  schon  im  Unterdevon  einstellen,  und  deren  Anwachsstreifung 
nur  selten  zu  beobachten  ist,  haben  zu  Verwechselungen  Anlass  ge- 
geben. — In  der  Trias  hat  sich  der  Typus  ebenfalls  noch  in  Chetn- 
niteia  obsoleta  Schl.  sp.  (Wellenkalk)  und  deperdita  Gf.  erhalten.“ 
Später  hat  Koken  (Leitfossilien  S.  600)  (Chemnitzia)  obsoleta  zu  seiner 
Gattung  Heterocosmia  gestellt,  die  er  mit  folgenden  Worten  charak- 
terisiert hat  (Gastropoden  der  Schlernschichten,  Z..  d.  d.  g.  G.  1892. 
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S.  30):  „Erste  Windungen  mit  scharfen  Querrippen,  folgende  mit 
Gitterskulptur,  Schlusswindung  mit  wenigen  undeutlichen  Kanten  und 
welligen  Spiralrunzeln.  Windungen  gerundet,  Schlusswdndung  mit 
deutlichem  Ausguss.  Anwachsstreifen  ausgebuchtet.“ 

Nun  ist  es  mir  nicht  gelungen,  weder  an  dem  zu  L.  obsoletum 
gestellten  Gehäuse  von  Schwieberdingen  und  den  Stucken  des  Ber- 
liner Museums  für  Naturkunde , noch  an  den  Abbildungen  von 
Giebel,  v.  Alberti,  Qüenstedt  u.  a. , die  für  Heterocosmia  charak- 
teristische Skulptur  zu  erkennen.  Allerdings  giebt  Giebel  (1.  c.  S.  69) 
neben  deutlichen  Wachstumsfalten  sehr  schwache  undeutliche  Längs- 
rippen an,  die  bisweilen  auf  den  mittleren  Umgängen  auftreten  und 
kaum  mehr  als  erhabene  Linien  sind.  Auch  bei  dem  Schwieberdinger 
Exemplare  habe  ich  eine  ganz  feine,  mit  dem  Auge  kaum  wahrnehm- 
bare Längsstreifung,  oder  besser,  Wellung,  gesehen.  Bei  keinem 
Stück  zeigte  sich  jedoch  die  Querskulptur  der  Anfangswindungen  und 
die  durch  Verbindung  mit  der  Längsskulptur  hervorgerufene  Gitter- 
zeichnung auf  den  späteren  Windungen. 

Ich  glaube,  dass  Koken  deswegen  genötigt  war  (Chemnitsia) 
obsdeta  zu  Heterocosmia  zu  stellen,  weil  er  diese  Art  mit  Bronn's 
TurboniUa  dubia  vereinigte,  bei  der  allerdings  die  ersten  Windungen 
Querskulptur  zeigten.  ( Chemnitsia)  obsoleta  unterscheidet  sich  jedoch 
von  Turb.  dubia , wie  ein  Vergleich  von  f.  9 t.  6 in  Albertls  Über- 
blick mit  f.  10  t.  12  in  Bronn’s  Lethaea  (3.  Aufl.)  zeigt,  durch  ihre 
höheren,  schief  gestellten  Windungen,  namentlich  durch  die  sehr  viel 
grössere  Höhe  der  Schlusswöndung  und  durch  die  Form  der  Mündung, 
die  bei  obsoleta  länglichoval,  bei  dubia  kreisrund  ist. 

Ich  glaube,  dass  man  danach  am  besten  thut,  (Chemnitsia) 
obsoleta  v.  Ziet.  sp.  zu  den  glatten  Loxonemen  zurückzuversetzen, 
deren  Typus  in  der  Abteilung  der  Laevigata  de  Köninck  im  Carbon 
reichlich  vertreten  ist. 

Es  wurde  bereits  oben  daraufhingewiesen,  dass  die  QüENSTKDT’sche 
Speciesbezeichnung  für  Schlotheim's  unbenannten  Muschelkalk- 
turbiniten  die  einzig  korrekte  war,  aber  von  der  Mehrzahl  der  Autoren 
nicht  angenommen  wurde.  Sieht  man  nun  in  der  fraglichen  Form 
ein  Loxonema,  so  ist  man  dadurch  genötigt,  auf  die  QuENSTEDTrsche 
Bezeichnung  zurückzukommen,  da  der  Name  Loxonema  obsoletum  von 
de  Köninck  (Faune  du  calc.  carbonif.  de  la  Belgique.  III.  S.  49.  t.  6 
f.  28,  29)  bereits  an  eine  Carbonform  vergeben  worden  ist. 

Die  Gestalt  von  Lox.  Schlotheimii  Qu.  sp.  ist  durch  die  guten 
Abbildungen  von  v.  Schlotheim  (Nachtr.  t.  32  f.  7),  Giebel  (Lieskau 
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t.  7 f.  2)  und  v.  Alberti  (Überblick  t.  6 f.  9)  genügend  bekannt. 
An  vollständig  erhaltenen  Stücken  zählt  man  sieben  ziemlich  starke, 
aber  gleichmässig  gewölbte  Windungen,  deren  Längsrichtung  mit  der 
Achse  einen  Winkel  von  ungefähr  60°  einschliesst.  Der  letzte  Um- 
gang ist  bedeutend  höher,  auch  relativ  breiter  als  die  übrigen;  an 
der  Mündung  gemessen  ist  er  etwas  höher  als  die  gesamte  übrige 
Spindel. 

Aus  den  Schwieberdinger  Schichten  liegen  mir  fünf  Windungen 
eines  grossen  Loxonema  vor,  das  ich  von  Lox.  Schlotheimii  Qu.  sp. 
vorläufig  nicht  specifisch  trennen  möchte,  trotzdem  es  nicht  in  allen 
Punkten  mit  v.  Schlotheim’s  Original  übereinstimmt.  Von  der  Mün- 
dung ist  nur  der  obere  Teil  vorhanden,  der  einen  gerundet  ovalen 
Umriss  besitzt.  Die  Schlusswindung  ist  stark  gewölbt,  aber  nicht 
so  hoch,  als  dies  bei  dem  Typus  der  Art  der  Fall  ist;  die  darauf- 
folgenden höheren  Windungen  verflachen  sich  etwas,  werden  aber 
nicht  so  flach,  wie  die  Anfangswindungen  von  Fusus  Hehlii . Die 
Anwachslinien  sind  ziemlich  deutlich ; die  der  letzten  Windung 
stehen  anfänglich  ungefähr  senkrecht  auf  der  Naht,  biegen  sich 
aber  sehr  bald  nach  rückwärts  um  und  verlaufen  in  flachem , nach 
vorn  geöffnetem  Bogen  über  die  Seitenflanke,  um  erst  ziemlich 
tief  auf  der  Basis  in  die  nach  vorn  konvexe  Richtung  überzu- 
gehen. Übrigens  ist  der  Verlauf  der  Anwachsstreifung  bei  der  Schwie- 
berdinger Form  derselbe  wie  bei  dem  carbonischen  Lox.  ivalcidio- 
dorense  de  Kon.  (Calc.  carbonif.  Part.  III.  t.  5 f.  5).  Am  vor- 
letzten Umgänge  bemerkt  man  eine  ganz  schwache  Spiralwellung 
der  Aussenseite,  die  aber  bei  seitlich  auffallendem  Licht  überhaupt 
erst  erkennbar  wird. 

Solange  mir  nicht  vollständiger  erhaltenes  Material  aus  dem 
oberen  Muschelkalk  vorliegt,  mag  ich  die  Schwieberdinger  Form  von 
dem  jedenfalls  sehr  nahe  verwandten  Lox.  Schlotheimii  Qu.  sp.  nicht 
trennen.  Übrigens  ist  zu  bemerken,  dass  Formen  mit  hoher  Spira 
und  verhältnismässig  niedriger  Endmündung  auch  im  unteren  Muschel- 
kalk bereits  auftreten  und  bisher  allgemein  zu  Lox.  Schlotheimii  — 
Chemnitzia  ohsoleta  gestellt  worden  sind. 

Loxonema  t Johannis  Böhmi  n.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  3. 

Nicht  selten  ist  bei  Schwieberdingen  ein  glattes  Loxonema , das 
sich  durch  einen  sehr  kleinen  Gehäusewinkel  und  flache,  aber  gleich- 
mässig gewölbte  Windungen  auszeichnet.  Die  Höhe  des  letzten  Um- 
gangs beträgt  kaum  mehr  als  die  Hälfte  der  Windungshöhe  der  ge- 
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samten  früheren  Umgänge.  Die  Windungen  sind,  wie  bei  Loxonema 
obsoletum , ziemlich  schief  zur  Achse  gestellt.  Durch  diese  Verhält- 
nisse nähert  sich  die  Schwieberdinger  Art  einigermassen  Giebels 
Chemnitzia  Haueri  (1.  c.  S.  63.  t.  7 f.  4),  von  der  sie  sich  aber 
durch  ihre  viel  höheren  Windungen  und  ihre  noch  schlankere  Gestalt 
gut  unterscheiden  lässt. 

Loxonema  loxonematoid es  Gieb.  sp. 

Chemnitzia  loxonematoides  Giebel,  Lieskau  S.  63.  t.  7 f.  5. 

Loxonema  loxonematoides  Giebel  sp.,  Koken,  Leitfossilien  S.  601. 

Neben  den  drei  eben  angeführten  grossen  Arten  findet  sich  auch 
eine  kleinere  mit  langsam  anwachsenden  Windungen;  sie  erreicht 
mit  sechs  Umgängen  erst  eine  Höhe  von  24  mm.  Die  Windungen 
sind  wie  bei  Loxonema  Schlotheimii  stark  gewölbt.  Das  mir  vor- 
liegende Exemplar  stimmt  gut  mit  Giebel’s  Abbildung,  auch  die 
schwielige  Verdickung  der  Spindel,  die  er  hervorhebt,  scheint  vor- 
handen zu  sein. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  noch  mehrere  Loxonema- 
Arten  bei  Schwieberdingen  vertreten,  deren  specifische  Bestimmung 
ihr  Erhaltungszustand  jedoch  nicht  erlaubt.  Ich  bilde  nur  noch  als 

Loxonema  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  5 

eine  Form  mit  langsam  anwachsenden,  gleichmässig  gewölbten  Um- 
gängen ab,  die  im  Habitus  an  Loxonema  cochleatum  de  Köninck  (1.  c. 
Part  III.  S.  43.  t.  4 f.  18,  19)  erinnert. 

Loxonema  (Ueterocosmia?)  Helilii  v.  Zieten  sp.  Taf.  VIII  Fig.  6. 

Unter  den  turmförmigen  Schnecken,  die  leider  bei  Schwieber- 
dingen sämtlich  recht  schlecht  erhalten  sind,  ist  der  altbekannte 
Fusus  Hehlii  am  häufigsten.  Spiralstreifung,  die  nach  v.  Albertis 
Abbildung  (Überblick  t.  6 f.  11)  sehr  deutlich  sein  müsste , ist  nur 
an  einzelnen  Stücken  schwach  zu  erkennen,  auch  die  Nahtkante  ist 
nicht  so  scharf  ausgeprägt  wie  dort.  Die  An  wachsstreifen  bilden 
auf  der  Aussenseite  keinen  flachen  Bogen,  wie  bei  Loxonema  Scldot- 
heimii  Qu.  sp.,  sondern  verlaufen  fast  gerade  und  biegen  gegen  die 
Naht  und  auf  der  Unterseite  scharf  nach  vorn  um. 

Höchstwahrscheinlich  ist  auch  die  Gattung  Chemnitzia  im 
weiteren  Sinne  in  Schwieberdingen  vertreten.  Was  hierhin  gestellt 
werden  könnte,  ist  jedoch  so  fragmentarisch  erhalten,  dass  ich  von 
einer  Beschreibung  dieser  Reste  absehen  möchte. 
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Katosira  Koken. 

Das  Genus  Katosira  wurde  von  Koken  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc. 
1892.  II.  S.  31  und  Z.  d.  d.  g.  G.  1892.  XXXXIV.  S.  203)  für  hoch- 
gewundene Schnecken  mit  kurzem  Ausguss,  starken  Querrippen  und 
feineren  Spiralrippen,  die  auf  der  Basis  besonders  deutlich  werden, 
aufgestellt.  In  der  alpinen  Trias  hat  sich  Katosira  in  mehreren  Arten 
in  den  Cassianer  und  Raibler  Schichten  gefunden,  in  der  deutschen 
Trias  ist  sie  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Katosira  solitär ia  n.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  7. 

Leider  liegt  mir  von  dieser  höchst  interessanten  Form  nur  ein 
Exemplar  vor,  dessen  Apex  und  Mündung  abgebrochen  sind.  Die 
Umgänge,  deren  das  vorliegende  Stück  noch  sechs  besitzt,  sind  flach 
und  wachsen  sehr  langsam  an;  sie  sind  mit  starken  Querrippen  be- 
setzt, von  denen  ich  auf  dem  vorletzten  Umgänge  elf  zählen  konnte. 
Die  Querrippen  sind  meist  gerade,  stehen  aber  nicht  ganz  im  rechten 
Winkel  zur  Naht.  Auf  dem  letzten  Umgang  verflachen  sich  die 
Rippen  allmählich  und  verschwinden  schliesslich  in  der  Nähe  der 
Mündung  fast  ganz.  Die  Mündung  scheint  einen  kurzen  Ausguss 
zu  besitzen.  Die  für  Katosira  bezeichnende  Spiralstreifung  der  Basis 
besitzt  unser  Stück  nicht,  ich  vermute,  dass  sie  durch  Abreibung 
verloren  gegangen  ist,  die  sich  auch  sonst  bemerkbar  macht.  Hin- 
gegen zeigen  die  oberen  Umgänge  noch  Spuren  der  Längsskulptur, 
die  sich  hauptsächlich  in  einer  eigentümlichen  Krenelierang  der  Quer- 
rippen ausspricht. 

Die  Cassianer  Katosiren,  die  Kittl  (Ann.  d.  k.  k.  naturhist.  Hofmus. 
1894.  IX.  S.  162  ff.)  anführt,  unterscheiden  sich  von  der  Schwieber- 
dinger  Art  teils  durch  ihre  stärker  gewölbten  Umgänge,  teils  durch 
abweichende  Skulptur.  Näher  kommt  ihr  Katosira  fragilis  Koken 
(Z.  d.  d.  g.  G.  1892.  S.  205.  t.  16  f.  1,  2)  aus  den  roten  Schlern- 
plateauschichten , die  sich . jedoch  noch  leicht  durch  die  stärker 
gewölbten  Umgänge,  die  dichter  stehenden  Querrippen  und  den 
spitzeren  Apicalwinkel  unterscheiden  lässt.  Die  Art  des  Schwieber- 
dinger  Trh/anodttS-Dolomites  nimmt  in  allen  diesen  Punkten  eine 
Mittelstellung  zwischen  K.  fragilis  Koken  und  K.  undulata  Ziet. 
sp.  (Pal.  fr.  terr.  jur.  II.  S.  35.  t.  237  f.  16)  aus  dem  Lias  ein. 

K.  solitaria  n.  sp.  wäre  somit  die  einzige  Vertreterin  ihres 
Genus  in  der  deutschen  Trias,  wenn  nicht  Tarbonilla  nodulifera  Dunk. 
(Palaeontogr.  I.  S.  306.  t.  35  f.  22)  aus  oberschlesischem  Muschel- 
kalk besser  zu  Katosira  als  zu  Zygopleura  zu  rechnen  ist,  was  sich 
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allerdings  bei  dem  Erhaltungszustände  dieses  Unikums  wohl  sehr 
schwer  feststellen  lässt. 

Promathildia  Andreae. 

Die  triadischen  „Cerithien“  werden  jetzt  wohl  allgemein  nach 
dem  Vorgänge  von  Koken  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beil.-Bd.  VI.  S.  459) 
zu  Promathilda  oder  Promathildia  Andreae  gestellt,  die  neuerdings 
von  v.  Zittel  (Grundzüge  der  Palaeontologie  S.  341)  mit  Mathilda 
Semper  vereinigt  wird.  Promathildia  umfasst  turmförmige  Gehäuse 
mit  Cerithien-artiger  Skulptur,  die  sich  aus  Spiralkielen  und  Quer- 
rippen zusammensetzt  und  mehr  oder  minder  deutlichem  Ausguss. 
Was  Promathildia  hauptsächlich  von  den  Cerithien  trennt,  ist  ausser 
der  Form  der  Mündung  ihr  heterostrophes  Embryonalende : die  ersten 
1 — 1 1/2  Windungen  stehen  winklig  von  der  Spirale  ab,  wie  dies 
Koken  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beil.-Bd.  VI.  S.  459.  Textfig.  25)  darstellt. 

Promathildia  ornata  v.  Alb.  sp. 

Turbonilla  ornata  v.  Alb.,  Überblick  S.  176.  t.  7 f.  4. 

Promathildia  ornata  v.  Alb.  sp.,  Koken,  Leitfossilien  S.  601. 

Die  sonst  im  Trigonodus- Dolomit  nicht  seltene  Art  hat  sich 
nur  in  wenigen,  schlecht  erhaltenen  Exemplaren  bei  Schwieberdingen 
gefunden.  Nähere  Beziehungen  zu  einer  alpinen  Art  besitzt  sie 
meiner  Anschauung  nach  nicht. 

Undularia  Koken. 

Für  die  „Chemnitzien  d'Orbigny’s,  welche  sich  dem  Typus  der 
Chemnitzia  scalata  anschliessen“,  stellte  Koken  im  Jahre  1892  die 
Gattung  Undularia  mit  folgender  Diagnose  auf  (Z.  d.  d.  g.  G.  1892. 
S.  200). 

„Gehäuse  hoch  verlängert,  mit  kantigen  Umgängen;  die  Nähte 
rinnenförmig  vertieft.  Aussenseite  der  Umgänge  meist  konkav,  Basis 
flach  oder  massig  konvex,  durch  eine  Kante  oder  einen  vorspringenden 
Kiel  abgetrennt.  Mündung  winklig,  nach  vorn  verlängert,  mit  leicht 
gedrehtem  Ausguss.  Aussenlippe,  nach  dem  Verlauf  der  Anwachs- 
streifen zu  schliessen,  ausgebuchtet.  Die  Windungen  besitzen  ausser 
der  die  Basis  abgrenzenden  Kante  meist  noch  eine  Anschwellung 
unter  der  Naht.  Beide  Kanten  sind  häufig  geknotet.“  Wenig  später 
glaubten  Kittl  (Gastropoden  der  Marmolata,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  1894.  XXXXIV.  S.  153)  und  Joh.  Böhm  (Marmolata. 
Palaeontographica  XXXXII.  S.  268)  nachweisen  zu  können,  dass 
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Koken  in  der  Gattung  Undülaria  zwei  verschiedene  Formengruppen 
zusammengefasst  habe,  von  denen  sich  die  eine  an  Undülaria  scalata 
der  deutschen,  die  andere  an  U.  excavata  der  alpinen  Trias  anschliesst. 
Kittl  beliess  nun  der  $co7ötfa-Gruppe  den  Namen  Undülaria  und 
wandte  für  die  Excavata-Giuppe  die  Bezeichnung  Protorcula  an;  im 
Gegensatz  zu  ihm  sah  Joh.  Böhm  in  der  Excavata-Grwppe  den  Typus 
von  Undülaria  und  stellte  für  U.  scalata  und  ihre  Verwandten  das 
Genus  Toxonema  auf.  In  einem  Referat  über  beide  Arbeiten  (N.  Jahrb. 
f.  Min.  etc.  1897.  I.  S.  382)  hebt  jedoch  Koken  ausdrücklich  hervor, 
„dass  Undtdaria  auf  den  Strombites  scalatus  Schloth.  basiert  ist, 
also  diese  Art  als  Typus  zu  gelten  hat.“  Danach  ist  Joh.  Böhm’s 
Gattung  Toxonema  einzuziehen  und  eventuell  die  Gruppe  der  Un- 
dularia  excavata  neu  zu  benennen. 

Undülaria  scalata  v.  Schloth.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  8. 

Ältere  Citate  in 
Alberti,  Übersicht  S.  174. 

Undülaria  scalata  v.  Schloth.  sp.,  Koken,  Sehlem,  Z.  d.  d.  g.G.  1892.  S.  200. 
Toxonema  scalatum  Schloth.  sp. , Joh.  Böhm,  Marmolata,  Palaeontographica 

XXXXII.  S.  268. 

Undülaria  scalata  Schloth.  sp.,  Koken,  Leitfossilien  S.  600. 

Aus  Schwieberdingen  liegen  mir  ein  ziemlich  vollständig  er- 
haltenes Exemplar  mit  sechs  Windungen,  sowie  einige  Bruchstücke 
vor,  die  ich  von  den  Formen. des  norddeutschen  unteren  Muschel- 
kalks nicht  specifisch  zu  trennen  vermag.  Übrigens  ist  Koken’s  An- 
gabe, dass  sich  Undülaria  scalata  bisher  nur  im  unteren  Muschel- 
kalke gezeigt  habe  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1897.  I.  S.  383)  nicht 
genau,  da  v.  Alberti  (Überblick  S.  175)  die  Art  bereits  aus  dem 
oberen  Muschelkalke  Schwabens  citiert.  Neben  ihr  scheint  beiSchwieber- 
dingen  noch  eine  zweite,  schlankere  Undülaria  vorzukommen,  was 
mir  aber  von  ihr  vorliegt,  genügt  nicht,  um  sie  specifisch  genauer 
zu  bestimmen. 

Eustylus  Kittl. 

Unter  der  Bezeichnung  Eustylus  hat  Kittl  (Gastrop.  von 
St.  Cassian,  Ann.  d.  k.  k.  naturhist.  Hofmus.  IX.  1894)  turmförmige 
Formen  mit  sehr  langsam  anwachsenden , glatten , flachen  und 
nicht  stufig  abgesetzten  Umgängen  und  flachen  Nähten  zusammen- 
gefasst. Ich  habe  seiner  Zeit  (Z.  d.  d.  g.  G.  1895.  S.  730)  angenommen, 
dass  Eustylus  im  deutschen  Muschelkalk  durch  das  von  Dunker 
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(Palaeontogr.  I.  t.  35  f.  2)  als  Turbonüla  abgebildete  Fossil  ans 
unterem  Muschelkalk  Oberschlesiens  repräsentiert  sei,  muss  aber  ge- 
stehen, dass  mir  jetzt  seine  Zugehörigkeit  zu  Eustylus  ziemlich  frag- 
lich erscheint.  Aus  Schwieberdingen  liegen  mir  nur  ein  Stück  und 
ein  Fragment  vor,  die  aber  wohl  mit  Sicherheit  zu  dem  KiTTi/schen 
Genus  zu  stellen  sind. 

Eustylus  Albertii  n.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  9. 

Die  Schwieberdinger  Art  gehört  zu  der  von  Kittl  (Ann.  d.  k.  k. 
naturhist.  Hofmus.  IX.  195)  aufgestellten  Gruppe  des  Eustylus  mili- 
taris,  die  sich  durch  hohe,  fast  cylindrische  Gehäuse  und  durch  den 
Mangel  einer  Spindelhöhlung  auszeichnet.  Sie  unterscheidet  sich 
von  sämtlichen  mir  bekannten  Arten  der  alpinen  Trias  durch  ihre 
höheren,  rascher  anwachsenden  Windungen.  Die  sehr  flachen  Um- 
gänge, von  denen  an  dem  einen  Stück  6 erhalten  sind,  erscheinen 
fast  vollständig  glatt  und  zeigen  nur  unter  der  Lupe  hier  und  da 
eine  Anwachsstreifung,  die  gerade  über  die  Windung  verläuft.  Ausser- 
dem zeigt  unser  Exemplar  eine  leichte  Verbiegung,  die  sicher  nicht 
durch  nachträgliche  Verdrückung  entstanden  ist  und  die  an  Euliwi 
erinnert.  An  alpinen  Eustylus- Arten  scheint  diese  Eigentümlichkeit 
bisher  noch  nicht  beobachtet  zu  sein.  Die  gleiche  Art  kommt  im 
sogen.  Cannstatter  Kreidemergel  vor  und  wurde  von  v.  Alberti  mit 
Melania  Koninckcana  Mstr.  — Eustylus  Konincki  Mstr.  sp.  iden- 
tifiziert. 

Protonerita  Kittl. 

Die  Arbeiten  von  Koken,  Kittl  und  Joh.  Böhm  über  Gastro- 
poden  der  alpinen  Trias  haben  ergeben,  dass  ein  Teil  der  Natica- 
ähnlichen  Formen  zu  den  Neritiden  im  engeren  Sinne  zu  stellen  ist. 
Bezeichnend  ist  für  alle  diese  Gastropoden  die  Resorption  der  inneren 
Windungen,  daneben  die  „rapide  Rückbiegung  der  Anwachsstreifen*. 
(Koken,  Gastropoden  der  Trias  um  Hallstatt,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  1896.  S.  100.)  Koken  stellte  im  Jahre  1892  die  Gattung 
Ncritaria  für  eine  Neritide  der  Schlernplateauschichten  auf,  die  durch 
ein  kleines,  bauchiges  Gehäuse  und  eine  „callöse  Verdickung  der 
Innenlippe  mit  einem  scharfen,  der  Längsrichtung  der  Lippen  par- 
allelen Zahne“  ausgezeichnet  ist. 

Kittl  hielt  Kok$n’s  Ncritaria  für  ungenügend  begründet  und 
stellte  eine  neue  Gattung  Protonerita  auf,  als  deren  Typus  Pr.  cal - 
citica  aus  dem  Marmolatakalke  angesehen  wurde.  Protoncrita  sollte 
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die  Gattung  Neritaria  mit  umfassen,  die  von  Koken  in  erster  Linie 
hervorgehobene  Neritaria- Falte  der  Innenlippe  sollte  kein  konstantes 
Merkmal  sein.  Joh.  Böhm  vereinigte  später  Kittl’s  Protoneriten  und 
Koken’s  Neritarien  unter  dem  Genusnamen  Neritaria.  Ich  halte  diese 
Vereinigung  für  nicht  statthaft,  denn  thatsächlich  stellen  Neritaria 
similis  Koken  vom  Schiern  und  Protonerita  calcitica  zwei  recht  un- 
ähnliche Typen  dar.  Zu  dieser  Ansicht  neigt  auch  Koken,  wenn  er 
(Gastropoden  der  Trias  um  Hallstatt.  S.  99)  sagt:  „Bei  sehr  vielen 
Arten  der  alpinen  und  germanischen  Trias  muss  ich  meinem  palae- 
ontologischen  Empfinden  Zwang  anthun,  wenn  ich  sie  als  Neritaria 
aufführe,  da  mir  der  Habitus  nicht  jener  der  Gruppe  der  N.  similis 
zu  sein  scheint  und  es  mir  nicht  möglich  war,  durch  Präparation 
die  kleine  schiefe  Falte  der  Neritarien  nachzuweisen.  Für  solche 
Arten  hätte  ich  gern  den  Namen  Protonerita  beibehalten,  der  ein- 
fach besagt,  dass  man  es  mit  triassischen  Neritiden  zu  thun  hat, 
deren  Einreihung  in  eine  der  aufgestellten  Gattungen  nicht  gelang.“ 

Ich  glaube,  dass  der  Genusname  Neritaria  beizubehalten  ist 
für  die  Formengruppe  der  Neritaria  similis  Koken,  mit  deutlicher 
Falte  auf  der  Innenlippe,  Protonerita  für  die  Reihe  der  Protonerita 
calcitica  Kittl,  bei  der  die  Neritarienfalte  fehlt  oder  jedenfalls  kein 
konstantes  Merkmal  bildet. 

Die  N^ica-ähnlichen  Formen  der  deutschen  Trias  sind,  wie 
Koken  ausführt,  meist  noch  sehr  wenig  bekannt  und  unsicher  in  ihrer 
generischen  Stellung.  Ich  glaube,  die  nachstehenden  beiden  Formen 
mit  Sicherheit  an  die  Protoneriten  des  Marmolatakalkes  anschliessen 
zu  können. 

• 

Protonerita  spirata  v.  Schloth.  sp.  — Taf.  VIII  Fig.  10 — 15. 

Xeritites  spiratus  v.  Schi.otheim,  Petrefaktenkunde  S.  110. 

Natica  Gaillardoti  Giebel,  Lieskau  S.  64.  t.  5 f.  8,  13. 

„ matercnla  Quenstedt,  Gastropoden  S.  278.  t.  195  f.  13,  14. 

„ iUita  Quenstedt,  Gastropoden  S.  278.  t.  195  f.  15. 

Quenstedt  beschreibt  (Gastropoden  S.  278)  aus  den  Schwieber- 
dinger  Schichten  eine  Natica  mit  folgenden  Worten : „Vom  Rücken  r 
aus,  wie  von  der  Mündung  m,  gleicht  sie  bereits  so  ausgezeichnet 
tertiären  Typen,  dass  man  sie  als  Natica  matercula  für  die  Mutter 
der  späteren  ausgeben  könnte.“  Mir  sind  irgendwelche  näheren  Be- 
ziehungen zu  tertiären  Typen  nicht  aufgefallen,  wohl  aber  scheint 
mir  N.  matercula  ident  zu  sein  mit  der  Form  des  deutschen  Schaum- 
kalks, die  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  „N.  Gaillardotiu  auf- 
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geführt  wird.  Ich  habe  auf  Taf.  VIII  Fig.  11  eine  derartige  Form  aus 
dem  Schaumkalke  von  Gross-Hartmannsdorf  in  Niederschlesien  zum 
Vergleiche  mit  der  Schwieberdinger  Art  abbilden  lassen;  auch  Giebels 
N.  Gaillardoti  unterscheidet  sich  nach  Abbildung  und  Text  durchaus 
nicht  von  Qcenstedt's  N.  matercula.  Nun  unterscheidet  sich  aber 
die  typische  N.  Gaillardoti  aus  dem  elsässischen  Muschelsandstein 
von  der  norddeutschen  Art  durch  ein  höheres  Gewinde  und  ausser- 
dem dadurch,  dass  sie  konstant  grösser  wird.  Wahrscheinlich  sind 
auch  noch  andere  Unterschiede  vorhanden,  die  ich  an  den  verdrückten 
Stücken  der  echten  N.  Gaillardoti  im  Berliner  Museum  nicht  er- 
kennen konnte,  denn  Herr  Prof.  Koken,  der  von  ihr  unverdrückte 
Exemplaie  in  den  Händen  hatte,  schrieb  mir,  dass  er  sie  für  gänz- 
lich verschieden  von  Qüenstedt's  N.  matercula  halte. 

Die  bisher  mit  N.  Gaillardoti  Lefb.  vereinigte  Form  des  Schaum- 
kalkes ist  zuerst  von  v.  Schlotheim  als  Neritites  spiratus  beschrieben 
worden.  Sein  Original,  das  ich  auf  Taf.  VIII  Fig.  12  abbilde,  ist 
ein  scharfer  Steinkern  aus  dem  Schaumkalk  der  Arensburg  in  der 
Hainleite. 

Protonerita  spirata  v.  Schloth.  sp.  zeichnet  sich  durch  ein  sehr 
niedriges  Gewinde  aus,  Formen,  wie  die  Taf.  VIH  Fig.  10  abgebildete, 
gehören  bereits  zu  den  am  höchsten  aufgewundenen.  Die  Nähte  sind 
auf  den  ersten  Windungen  ziemlich  seicht,  bei  alten  Gehäusen  ent- 
steht jedoch  zwischen  dem  letzten  und  vorletzten  Umgang  eine  ziem- 
lich tiefe  Rinne.  Der  Nabel  ist  durch  die  dicke  Innenlippe  meist 
vollständig  verdeckt;  Formen,  bei  denen  „die  Nabelgegend  ganz 
vom  Callus  verschmiert“  ist,  die  sich  aber  sonst  nicht  weiter  unter- 
scheiden, trennte  Qüenstedt  als  Natica  illita  ab.  Die  Mündung 
ist  hochoval,  manchmal  nahezu  kreisrund.  Die  Anwachsstreifen,  die 
nicht  an  allen  Exemplaren  deutlich  sind,  stehen  tangential  zum 
vorhergehenden  Umgänge.  Resorption  der  inneren  Windungen  ist 
an  Steinkernen  wie  an  manchen  Naturpräparaten  von  Schalen- 
exemplaren deutlich  zu  beobachten,  sehr  deutlich  zeigt  sie  auch 
das  Original  des  ScHLOTHEiM’schen  Neritites  spiratus.  Manche  Stücke 
dieser  und  der  folgenden  Art  zeigen  eine  eigentümliche  Zickzack- 
zeichnung der  Schale,  die  wohl  sicher  auf  frühere  Farbenstreifen  zu- 
rückzuführen ist;  sie  gleicht  durchaus  der  Farbenzeichnung  von 
Naticopsis  cassiana  Mstr.  sp.  bei  Kittl  (Gastropoden  von  St.  Cassian, 
Ann.  d.  k.  k.  naturh.  Hofmus.  VII.  t.  9 f.  9),  die  wohl  sicher  eben- 
falls eine  Protonerita  ist. 
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Protonerita  coarctata  Qu.  sp.  — Taf.  IX  Fig.  1. 

Natica  coarctata  Quenstedt,  Petrefaktenkunde  2.  Aufl.  S.  498.  Textfig.  108. 

„ „ Quenstedt,  Gastropoden  S.  278.  t.  195  f.  17,  18. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  etwas  höheres 
Gewinde,  seichtere  Nähte,  den  kreisrunden  Durchschnitt  der  Windung 
und  durch  ihre  plötzlich  verbreiterte  Mündung.  Übrigens  sind  diese 
und  die  vorige  Art  durch  alle  Übergänge  miteinander  verknüpft. 
Qcenstedt’s  Angabe,  dass  das  Gewinde  von  Natica  coarctata  nur  von 
unten  sichtbar  sei,  ist  unrichtig;  bei  seinem  Original  zu  f.  17,  das 
vor  mir  liegt,  sind  die  obersten  Windungen  abgebrochen ; an  intakten 
Stücken  sind  die  Anfangswindungen  jedenfalls  auch  von  der  Seite 
sichtbar,  wie  das  bei  den  Protoneriten  des  Marmolatakalkes  auch 
der  Fall  ist.  Resorptionserscheinungen  sind  wie  bei  der  vorigen  Art 
häufig  zu  beobachten. 

Neritaria  Koken. 

Neritaria  Dunk  er  i v.  Schadroth  sp.  — Taf.  IX  Fig.  2. 
Jiissoa  Strombecki  var.  Dunkeri  v.  Schauroth,  Z.  d.  d.  g.  G.  1857.  S.  138 

t.  7 f.  10. 

Ich  stelle  die  vorliegende  Form,  von  der  mir  nur  wenige  Ge- 
häuse vorliegen,  nur  mit  Vorbehalt  zu  Neritaria , denn  ich  konnte 
an  ihr  weder  die  Falte  auf  der  Innenlippe  noch  die  Resorption  der 
inneren  Windungen  beobachten.  Hingegen  sind  die  bei  Neritaria 
häufig  vorhandenen  Querfalten  an  der  Naht  ebenfalls  zu  bemerken. 
Auch  schliesst  sich  die  Scliwieberdinger  Art  in  ihrer  äusseren  Form 
eng  an  Neritaria  sitnüis  Koken  vom  Schlernplateau  und  an  die 
Mandelslohi- Gruppe  von  St.  Cassian  an. 

Das  Gewinde  ist  niedrig,  die  Nähte  sehr  flach;  bei  den  ver- 
kieselten  Stücken  verschwinden  sie  sogar  meist  vollständig.  Der 
letzte  Umgang  ist  sehr  hoch  und  bedeckt  den  vorhergehenden  zum 
grössten  Teil.  Die  Mündung  ist  unten  gerundet,  oben  zugespitzt, 
die  Innenlippe  ist  umgeschlagen  und  bedeckt  mit  einer  schwieligen 
Verdickung,  die  jedoch  nicht  so  stark  ausgebildet  zu  sein  scheint, 
wie  bei  den  alpinen  Formen,  den  Nabel.  Von  Skulptur  ist  meistens 
gar  nichts  zu  bemerken ; nur  an  sehr  gut  erhaltenen  Stücken  bemerkt 
man  die  bereits  erwähnten  Nabelfalten. 

Die  Schwieberdinger  Art  scheint  mit  Ddnker’s  Rissoa  Strotn- 
becki  var.  Dunkeri  aus  dem  Grenzdolomit  der  Lettenkohle  ident  zu 
sein.  Nahe  steht  ihr  jedenfalls,  wie  auch  v.  Schauroth  schon  her- 
vorhebt, die  von  Dünker  aus  dem  Kalk  von  Chorzow  beschriebene 
VLittorina  Göpperti  (Palaeontogr.  I.  S.  306.  t.  35  f.  20,  21). 

Jahreshefte  d.  Verein!  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1898.  13 
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Hologyra  Koken. 

Die  Hologyren  sind  nach  Koken  „Neriten  ohne  resorbierte  Win- 
. düngen“.  Das  Gehäuse  ist  niedrig,  im  Alter  fast  kuglig,  „die  Innen- 
lippe ist  umgeschlagen  und  plattenartig,  ohne  Zähne  und  Kerben, 
und  liegt  im  erwachsenen  Zustande  der  Windung  fest  auf.  Bei 
jugendlichen  Exemplaren  wird  sie  von  dieser  durch  einen  falschen 
Nabel  getrennt,  der  von  einer  scharfen,  in  die  Aussenlippe  übergehenden 
Spiralkante  umschrieben  und  von  einer  Schwiele  durchzogen  wird.5 

Hologyra  Eyerichi  Nötl.  sp.  — Taf.  IX  Fig.  3. 

Natica  Eyerichi  Nötldjg,  Z.  d.  d.  g.  G.  1880.  XXXII.  S.  330.  t.  14  f.  9,  9 a. 

Die  kleine  Hologyren- Art , die  bei  Schwieberdingen  ziemlich 
selten  vorkommt,  gehört  zu  der  Cartna/a-Gruppe.  Von  Hologyra 
carinata  Koken  vom  Schlernplateau  unterscheidet  sie  sich  durch  die 
viel  schwächer  aufgeblähten  Umgänge,  das  höhere  Gewinde  und  durch 
eine  feine  aber  deutliche  Querstreifung.  Sie  stimmt  gut  mit  H.  Eye- 
richi Nötl.  aus  niederschlesischem  Schaumkalk,  deren  Grösse  sie 
jedoch  nie  erreicht.  Sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  ident  ist  H.  Ogilviae 
Joh.  Böhm  aus  den  oberen  St.  Cassianer  Schichten  von  Cortina 
d'Ampezzo. 

Platychilina  Koken. 

Die  Gattung  Platychilina  umfasst  nach  Koken  niedrige  Gehäuse 
mit  sehr  rasch  anwachsenden  Windungen,  schräg  gestellter,  erweiterter 
Mündung  und  abgeplatteter  Innenlippe.  „Die  Skulptur  besteht  aus 
fadenförmigen  An  wachsstreifen  und  schrägen  Höckern,  die  anfänglich 
stark,  knotenförmig  und  in  regelmässige  Längsreihen  geordnet,  auf 
der  Schlusswindung  mehr  oder  weniger  verzerrt  sind.“  Platychilina 
ist  bisher  nur  aus  der  alpinen  Trias  bekannt  geworden. 

Platychilina  germanica  nov.  sp.  — Taf.  IX  Fig.  5. 

Leider  liegen  mir  von  dieser  äusserst  interessanten  Form  nur 
zwei  grobverkieselte  Gehäuse  vor,  die  ihre  Speciescharaktere  nur  zum 
Teil  erkennen  lassen.  Das  Gewinde  ist  sehr  niedrig  und  erhebt  sich 
fast  gar  nicht  über  den  letzten  Umgang,  wie  dies  auch  bei  Platy- 
chilina pustulosa  Mstr.  sp.  und  Cainalli  Stopp,  sp.  der  Fall  ist  Die 
Nähte  sind  verhältnismässig  tief,  wenigstens  beim  letzten  Umgang 
Die  Mündung  ist  breit,  die  Innenlippe  abgeflacht  und  stark  callös, 
und  springt  gegen  das  Innere  der  Mündung  vor.  Die  Skulptur  ist 
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leider  wegen  der  groben  Verkieselung  der  Gehäuse  nicht  besonders 
deutlich.  Man  erkennt  eine  Reihe  von  unregelmässigen  flachen  Knoten, 
die  unmittelbar  unter  der  Naht  verläuft ; das  entfernt  die  Schwieber- 
dinger  Platychilina  erheblich  von  den  alpinen  Formen,  bei  denen  die 
obere  Knotenreihe  ziemlich  weit  von  der  Naht  absteht.  Eine  zweite 
Reihe  von  sehr  unregelmässigen  Knoten  grenzt  die  Aussenseite  des 
Umgangs  von  der  Unterseite  ab.  Die  „fadenförmigen  An  wachsstreifen“ 
sind  nicht  zu  beobachten.  Neben  den  beiden  Hauptknotenreihen 
scheinen  auf  der  Aussenseite  noch  unregelmässig  gestellte  kleinere 
Knötchen  aufzutreten,  die  eine  sehr  eigentümliche  Skulptur  hervor- 
rufen,  die  lebhaft  an  die  von  PI.  Wöhrmanni  Koken  (Z.  d.  d.  g.  G. 
1892.  t.  11  f.  6)  erinnert. 


Natica  Lam. 

Subgenus  Amauropsis  Mörch. 

Amauropsis  gregaria  v.  Schloth.  sp.  — Taf.  IX  Fig.  4. 

Ältere  Citate  in  v.  Alberti,  Überblick  S.  168. 

Ampullaria  pullula  Quenstedt,  Gastropoden  S.  279.  t.  195  f.  19,  20. 

Chemnitzia  gregaria  v.  Schl,  sp.,  Koken,  Leitfossilieu,  S.  600. 

Bezüglich  der  Natica  gregaria  aut.  herrscht  eine  ziemliche  Ver- 
wirrung; ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  älteren  Autoren 
recht  verschiedene  Formen  unter  diesem  Sammelbegriff  vereinigt 
haben,  doch  kann  ich  jetzt  auf  diese  Frage  nicht  eingehen,  da  mir 
nicht  genügend  Material  zur  Verfügung  steht.  Ich  sehe  als  Typus 
der  Natica  gregaria  Gehäuse  mit  niedrigem  Gewinde,  kantigen  Um- 
gängen und  hoher  letzter  Windung  an,  wie  Giebel  sie  abbildet 
(Lieskau  t.  5 f.  4 u.  5 [als  turris]).  Diese  Formen  dürfen  nicht  zu 
Chemnitzia  gestellt  werden,  was  Koken  befürwortet,  sondern  gehören 
wohl  zweifellos  zu  Amauropsis.  Ähnliche  Arten  finden  sich  bei 
Cassian,  wie  Giebel  bereits  hervorhebt;  am  nächsten  scheint  der 
deutschen  Art  dort  Amauropsis  Sanctae  Crucis  zu  stehen. 

Die  kleine  Ampullaria  pullula , die  Quenstedt  aus  Schwieber- 
dingen beschreibt,  ist  schwerlich  von  Amauropsis  gregaria,  als 
deren  Jugendform  ich  sie  ansehe,  specifisch  zu  trennen.  Meist  ist 
das  Gewinde  etwas  höher  und  die  Endwindung  niedriger,  als 
bei  den  Lieskauer  Formen,  doch  sind  die  wenigen  mir  vorliegenden 
Exemplare  untereinander  schon  ziemlich  variabel.  Die  Schwieber- 
dinger  Formen  bleiben  meist  klein.  Bemerkenswert  ist,  dass  in 
dem  gleichaltrigen  „Cannstatter  Kreidemergel“  Amauropsis  gregaria 

13* 
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v.  Schloth.  sp.  weit  zahlreicher  und  in  grösseren  Exemplaren  vor- 
kommt. 

Neben  der  typischen  Form  findet  sich  sehr  selten  in  Schwieber- 
dingen eine  Varietät  mit  hohem  Gewinde,  die  einigermassen  an  das 
von  Goldfüss  III.  t.  193  f.  3 als  Turbo  gregarius  abgebildete  Fossil 
erinnert.  Die  wenigen  Stücke,  die  mir  vorliegen,  sind  sämtlich  viel 
grösser  als  die  Exemplare  des  Art-Typus. 

Cephalopoda. 

Cephalopoden-Reste  sind  bei  Schwieberdingen  recht  selten.  Mir 
liegen  nur  sechs  Stücke,  sämtlich  dem  kgl.  Naturalienkabinett  in 
Stuttgart  gehörig,  vor,  von  denen  drei  zu  den  Nautiliden,  die  anderen 
drei  zu  den  Ceratiten  zu  rechnen  sind. 

Nautilus  Breyn. 

Nautilus  (Temnocheilus)  suevicus  nov.  sp.  — Taf.  IX  Fig.  6. 

Von  dieser  Art  liegt  mir  nur  ein  Exemplar  vor,  von  dem  nur 
di#  eine  Seite  erhalten  ist,  diese  allerdings  ungewöhnlich  schön.  Von 
der  Gruppe  des  Nautilus  bidorsatus  v.  Schloth.,  die  zu  Trematodiscus 
zu  stellen  ist,  unterscheidet  sich  unsere  Form,  von  allem  anderen 
abgesehen,  durch  den  flach  gewölbten,  nicht  in  der  Mitte  gefurchten 
Wirbel.  Der  Querschnitt  der  Windungen  ist  ungefähr  quadratisch, 
die  Umgänge  wachsen  rasch  an,  umfassen  sich  aber  ziemlich  wenig. 
Die  Windung  steigt  vom  Nabel  bis  zu  einer  scharf  markierten  Nabel- 
kante steil  in  die  Höhe,  die  Seitenflanke  der  Windung  ist  flach  und 
kaum  nach  aussen  konvex.  Die  Externseite,  wie  bereits  erwähnt, 
schwach  gewölbt.  Zwischen  Seitenflanke  und  Externseite  verläuft 
ein  schwach  knotiger  Kiel,  über  der  Nabelkante  auf  der  Seitenflanke 
eine  schwache,  spirale  Depression,  die  auch  bei  alpinen  Temnocheilus - 
Arten  erkennbar  ist.  Eine  schwache  Spiralstreifung  der  Nabelwand 
ist  besonders  auf  den  jüngeren  Umgängen  zu  erkennen. 

Sehr  deutlich  und  für  das  Subgenus  Temnocheilus  charakte- 
ristisch ist  der  Verlauf  der  Anwachsstreifung.  Die  An  wachsstreifen 
stehen  auf  der  Nahtlinie  senkrecht  und  verlaufen  bis  zur  Nabelkante 
in  einem  flach  nach  auswärts  konkaven  Bogen.  An  der  Nabelkante 
biegen  sie  scharf  nach  rückwärts  und  verlaufen  nahezu  geradlinig 
zur  Externkante;  diese  scharfe  Rückwärtsbiegung  behalten  die  Aji- 
wachsstreifen  auch  auf  der  Externseite  bei,  de  stossen  also  auf  der 
Mitte  derselben  mit  sehr  spitzem  Winkel  zusammen.  Diesem  Ver- 
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lauf  der  Anwachsstreifung  muss  eine  scharfe,  spitze  Einbuchtung  des 
Mundrandes  auf  der  Externseite  entsprechen,  worauf  die  Bezeichnung 
Temnocheüus  anspielen  soll. 

Von  Kammerscheidewänden  und  Sipho  lässt  das  vollständig  be- 
schälte Exemplar  nichts  erkennen. 

Unter  den  alpinen  Formen  steht  der  beschriebenen  Temnocheüus 
Cassianus  E.  v.  M.  (Ceph.  d.  mediterr.  Triasprovinz  S.  268.  t.  79  f.  1) 
ziemlich  nahe. 

Pleur onautilus  sp. 

Die  beiden  hierher  gehörigen  Stücke  sind  leider  sehr  frag- 
mentarisch ; bei  dem  grösseren  sind  die  inneren  Windungen  ziemlich 
gut  erhalten,  die  letzte  Windung  aber  zum  grössten  Teil  zerstört,  an 
dem  anderen  Stücke  sind  nur  die  Bruchstücke  von  zwei  Windungen 
erhalten.  Das  grössere  Bruchstück  ist  ziemlich  evolut,  aber  nicht  so 
stark,  wie  viele  Vertreter  der  Gattung  in  der  alpinen  Trias.  Die  Win- 
dung steigt  steil  vom  Nabel  in  die  Höhe,  eine  Nabelkante  — oder 
Knotenreihe  — fehlt.  Erst  in  einem  ziemlich  bedeutenden  Abstand 
vom  Nabel  beginnen  die  dicken,  flachen,  nach  vorn  leicht  konkaven 
Rippen,  mit  denen  zahlreiche,  ziemlich  grobe  Anwachsstreifen  parallel 
laufen.  Auf  den  inneren  Windungen  ist  die  Berippung  nur  sehr 
schwach  angedeutet.  Das  kleinere  Bruchstück  scheint  zu  einer  an- 
deren Species  zu  gehören,  die  sich  durch  stärkere  Involution  und 
schwächere  Berippung  unterscheidet. 

Ceratites  de  Haan. 

Ceratites  nodosus  de  Haan  var.  densinodosus  0.  Fraas. 

Taf.  IX  Fig.  7. 

Von  Ceratites  nodosus  liegen  in  der  Sammlung  des  kgl.  Natura- 
lienkabinetts zwei  Bruchstücke,  leider  lässt  sich  nicht  mit  voller 
Sicherheit  erkennen,  ob  es  Fragmente  der  Wohnkammer  oder  der 
gekammerten  Windungen  sind,  da  die  Stücke  beschält  und  von  einer 
einheitlichen  Dolomitmasse  ausgefüllt  sind.  Besonders  das  eine  Stück  ist 
durch  engstehende,  stark  alternierende  Marginalknoten  ausgezeichnet 
und  hat  0.  Fraas  veranlasst,  eine  neue  Species,  Ceratites  densinodosus , 
zu  begründen.  Abgesehen  davon,  dass  das  Bruchstück  wohl  nicht 
genügt,  um  eine  neue  Art  daraufhin  abzugliedern,  ist  es  wohl  kaum 
angängig,  diese  dem  Typus  von  Ceratites  nodosus  noch  ziemlich  nahe- 
stehende Form  als  selbständige  Art  zu  führen,  während  sehr  viel 
aberrantere  noch  immer  als  Ceratites  nodosus  bezeichnet  werden. 
Die  Varietät  mit  den  engstehenden,  alternierenden  Marginalknoten 
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ist  übrigens  auch  im  echten  Muschelkalk  verbreitet;  auch  der  inter- 
essante Ceratites  nodosus  aus  den  Buchensteiner  Schichten  von 

/ 

Recoaro  gehört  in  diese  Gruppe. 

Ein  Lobenstück  von  Ceratites  nodosus  (Typus),  das  in  thonigem 
Kalk  erhalten  ist,  stammt  wohl  nicht  aus  den  eigentlichen  Schwieber- 
dinger  Schichten,  sondern  aus  den  sie  unterlagernden  Bänken  des 
echten  Nodosus-Hoiizontes. 

Ceratites  semipartitus  Montf.  sp. 

Das  mir  vorliegende  Stück  von  Ceratites  semipartitus  ist  bereits 
von  Eck  (Z.  d.  d.  g.  G.  XXXI.  1879.  S.  276—279.  t.  4 f.  5)  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden.  Es  ist  ein  als  Steinkern  erhaltenes  Loben- 
stück mit  5 Kammerscheidewänden ; besonders  auffällig  ist,  dass  sich 
auf  sämtlichen  5 Kammern  Spuren  des  Haftringes  in  Gestalt  grubiger 
Vertiefungen  erhalten  haben. 

Geologische  Stellung  der  Schwieberdinger  Schichten. 

Die  petrefaktenreichen  Schichten  des  Hühnerfelds  bei  Schwieber- 
dingen wurden  von  ihrem  Entdecker,  Oskab  Fraas,  in  das  Nodosus- 
Niveau  gestellt.  Später  hat  Eherhard  Fraas  bei  der  Revision  des 
Blattes  Stuttgart  der  württembergischen  geologischen  Karte  die 
Schwieberdinger  Fauna  in  den  TW^on^us-Dolomit,  und  zwar  in 
dessen  untere  Abteilung  versetzt  und  Th.  Engel  ist  ihm  darin  in 
der  zweiten  Auflage  seines  bekannten  Führers  gefolgt.  Ich  schliesse 
mich  in  diesem  Punkte  vollständig  den  Anschauungen  der  beiden 
letztgenannten  Forscher  an.  Wie  ich  bereits  eingangs  erwähnt  habe, 
rechne  ich  die  30  cm  mächtige  Dolomitbank,  die  unmittelbar  unter 
den  weicheren  Schwieberdinger  Schichten  liegt,  noch  zum  Trigonodus- 
Dolomit  und  ziehe  erst  unter  ihr  die  Grenze  gegen  das  Semipartitus- 
Niveau.  Von  den  Schichten  mit  Trigonodus  Sandbergeri  v.  Alb.,  die 
die  höchsten  Horizonte  des  IVi^owodMS-Dolomits  einnehmen  und  die 
in  dem  Steinbruch  am  Hühnerfeld  selbst  nicht  mehr  aufgeschlossen 
sind,  werden  die  Schwieberdinger  Schichten  durch  ziemlich  mächtige, 
teilweise  sehr  massige  Dolomite  getrennt.  Die  berühmte  Fauna  von 
Schwieberdingen  liegt  also  zwischen  dem  Horizont  des  Trigonodus 
Sandbergeri  im  engeren  Sinne , der  den  TWt/owodtts-Dolomit  nach 
oben  abschliesst,  und  dem  Semipartitus-Kiv  ea.u ; sie  nimmt  also  das- 
selbe Niveau  ein,  wie  das  reiche,  sogen.  Muschelkalk-Bonebed  von 
Crailsheim.  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die  Schwieber- 
dinger fossilreichen  Schichten  durchaus  den  Habitus  von  Strand- 
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bildungen  besitzen,  wie  ich  bereits  hervorhob,  so  wird  man  wohl 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommen,  wenn  man  in  ihnen  Bildungen 
sieht,  die  in  ihrem  g e ologis ch en  Al t er  und  in  ihrer  Ent- 
stehu n gs wei se  dem  Crailsheimer  Muschelkalkbon ebed 
ungefähr  äquivalent  sind. 

Der  Annahme,  dass  die  Schwieberdinger  Schichten  über  dem 
Semipartitus-Nivea,u , im  unteren  Trigonodus- Dolomit  liegen,  wieder- 
spricht ihre  Fauna  nicht.  Naturgemäss  kommt  ein  Hauptbestand- 
teil derselben  (25  Arten  von  53)  bereits  im  oberen  Muschelkalk  vor. 
Auffällig  ist  immerhin  das  vollständige  Fehlen  von  Terebratida 
vulgaris  und  die  grosse  Seltenheit  mancher  Arten,  die  im  oberen 
Muschelkalk  sehr  gewöhnlich  sind,  wie  Pecten  discites , laevigatus . 
Placunopsis  ostracina  u.  a.  Sehr  bemerkenswert  ist  das  Vorkommen 
von  Ceratites  nodosus  und  semipartitus , die  sich  allerdings  nur  in 
Bruchstücken  und  als  grosse  Seltenheiten  gefunden  haben ; dies 
scheint  zu  bekräftigen,  dass  der  Stamm  des  Ceratites  nodosus  im 
deutschen  Triasbecken  nicht  völlig  nach  Ablagerung  der  Semipartitus - 
Schichten  ausstarb,  wie  ja  auch  der  Fund  von  Ceratites  Schmidii 
im  thüringischen  Grenzdolomit  andeutet.  Dass  ein  sehr  grosser  Teil 
der  Schwieberdinger  Fauna  (26  Arten  von  53)  bereits  im  unteren 
Muschelkalk,  besonders  im  Schaumkalk,  vorkommt,  ist  bei  den  in- 
nigen , faunistischen  Beziehungen  zwischen  unterem  und  oberem 
Muschelkalk  nicht  verwunderlich.  Dass  Schwieberdingen  scheinbar 
mehr  Arten  mit  dem  unteren  als  mit  dem  oberen  Muschelkalk  ge- 
meinsam hat,  liegt  an  der  vorzüglichen  Erhaltung  speciell  mancher 
Schaumkalkfaunen,  die  die  Aufstellung  zahlreicher  Arten  ermöglichte, 
deren  Auffindung  bei  der  mangelhaften  Erhaltung  der  Fossilien  im 
oberen  Muschelkalk  dort  bisher  nicht  möglich  war. 

Die  Fauna  des  TW^owodt/s-Dolomites  im  engeren  Sinne  steht, 
soweit  sie  bekannt  ist,  der  Schwieberdinger  ziemlich  nahe,  zeichnet 
sich  aber  durch  das  Auftreten  von  Trigonodus  Sandbergeri  v.  Alb., 
der  im  Hühnerfeld  noch  fehlt,  und  durch  die  grosse  Häufigkeit  von 
Mgophoria  Goldfussii  v.  Alb.  sp.  aus. 

Neben  zahlreichen  weitverbreiteten  Und  wohlbekannten  Arten 
der  Schwieberdinger  Schichten  kommen  solche  vor,  die  bisher  aus 
deutschem  Muschelkalk  nicht  beschrieben  worden  sind  und  die  fast 
alle  selten  oder  sehr  selten  gefunden  wurden.  Diese  neuen  Arten 
kann  man  zweckmässig  in  zwei  Gruppen  teilen:  Erstens  in  solche, 
die  wohlbekannten  Species  der  deutschen  Trias  nahe  verwandt  sind, 
und  die  sich  auch  wohl  in  anderen  Schichten  finden  mögen,  wenn 
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man  in  ihnen  mit  demselben  Eifer  sucht  wie  bei  Schwieberdingen. 
Zu  ihnen  gehören  Gervillia  Fraasi  n.  sp. , alata  n.  sp. , Modiola 
myoconchaeformis  n.  sp. , Pleuromya  Ecki  n.  sp. , Pleuromya  sp., 
Homomya  Koheni  n.  sp.  Die  Formengnippen , denen  diese  Arten 
angehören,  sind  sämtlich  in  der  deutschen  Trias,  z.  T.  durch  sehr 
gewöhnliche  Fossilien  vertreten.  Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  neuen 
Arten,  die  sich  mehr  oder  minder  an  alpine  Formen  anschliessen, 
die  teils  in  Sedimenten  der  deutschen  Trias  überhaupt  noch  nicht 
nachgewiesen  wurden  oder  doch  stets  als  Einwanderer  aus  dem  Welt- 
meere betrachtet  wurden.  Zu  ihnen  gehören  Myoconcka  laevis  n.  sp., 
Trigonodus  praeco  n.  sp.,  Tancredia  Beneckei  n.  sp.,  Leda  Becki  n.  sp.,. 
Tretospira  sulcata  v.  Alb.  sp.,  striata  Qu.  sp.,  Katosira  solitaria  n.  sp., 
Eustylus  Albertii  n.  sp. , Platychilina  germanica  n.  sp.,  Nautilus 
(Temnocheilus)  suevicus  n.  sp.  Diese  Arten  sind  einzig  und  allein 
von  Bedeutung  für  die  Frage,  ob  der  Schwieberdinger  Horizont  mit 
einem  Formationsgliede  der  alpinen  Trias  in  nähere  Beziehung  zu 
setzen  ist.  Die  mit  anderen  Formationsgliedern  der  deutschen  Trias 
gemeinsamen  Arten  der  Schwieberdinger  Schichten  sind,  wenn  sie 
auch  in  den  Alpen  Vorkommen,  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
völlig  unbrauchbar;  da  der  untere  Muschelkalk  in  der  deutschen  und 
alpinen  Trias  zahlreiche  Arten  gemeinsam  besitzt  und  wie  erwähnt, 
nicht  wenig  Arten  des  unteren  Muschelkalks  noch  in  Schwieberdingen 
Vorkommen,  würde  die  Hereinziehung  dieser  Formen  zu  dem  Trug- 
schlüsse führen,  dass  unter  den  alpinen  Sedimenten  der  Muschelkalk 
im  Sinne  der  älteren  Autoren  (Recoaro-Stufe  bei  Bittner)  dem  Tri - 
yonodns- Dolomit  zeitlich  sehr  nahe  steht. 

Myoconcha  laevis  n.  sp.,  von  der  mir  nur  eine  linke  Klappe  zur 
Untersuchung  vorlag,  erinnert  an  Myoconcha  Brunneri  v.  Hau.  sp. 
aus  dem  Salvatore-Dolomit,  Esino-  und  Marmolatakalk,  besitzt  aber 
deren  Radialskulptur  nicht. 

Die  Gattung  Trigonodus  ist  in  den  Alpen  auf  die  Raibler  Schichten 
beschränkt  (vergl.  v.  Wöhrmann,  Über  die  systematische  Stellung  der 
Trigoniden  und  die  Abstammung  der  Najaden,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  1893.  S.  21).  Stellt  man  den  deutschen  Trigonodus- 
Dolomit  noch  zum  Muschelkalk,  wie  es  wohl  am  natürlichsten  ist, 
so  fehlt  die  Gattung  Trigonodus  der  Lettenkohle  überhaupt;  denn 
die  Leitform  des  TVt^onotfws-Doloinits,  Trigonodus  Sandberger i,  steigt 
nicht  in  die  Lettenkohle  hinauf  und  Tr.  Homschuchi  Berg,  sp.,  den 
v.  Wöhrmann  irrtümlich  (1.  c.  S.  24)  in  die  Lettenkohle  versetzt,  liegt 
in  der  Lehrbergschicht,  also  noch  über  dem  Schilfsandstein. 
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Jedenfalls  wird  man  sich  nicht  auf  das  Auftreten  von  Trigonodu s 
im  alpinen  und  germanischen  Triasmeere  berufen  dürfen,  wenn  mau 
die  Gleichalterigkeit  von  Lettenkohle  und  Raibler  Schichten  zu  be- 
weisen sucht.  Die  Schwieberdinger  Art,  Tr.  praeco  n.  sp. , steht 
augenscheinlich  völlig  isoliert  und  verrät  weder  zu  alpinen  noch  zu 
ausseralpinen  Formen  nähere  Beziehungen. 

Isoliert  steht  auch  die  interessante  Tancredia  Beflecket  n.  sp. 
Ob  sie  zu  demselben  Genus  gehört  wie  Tellina  ? praenutüia  Stopp,  sp. 
aus  dem  Marmolata-  und  Esinokalk,  konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden,  sicher  ist  aber  jedenfalls,  dass  sie  von  der  alpinen 
Art  specifisch  verschieden  ist. 

Leda  Becki  n.  sp.  steht  der  Cassianer  L.  stdceUata  Mstr.  sp. 
ziemlich  nahe. 

Die  Gastropodengattung  Tretospira , die  in  der  deutschen  Trias 
bisher  auf  die  Schwieberdinger  Schichten  und  den  gleichalterigen 
„Cannstatter  Kreidemergel“  beschränkt  zu  sein  scheint,  ist  in  den 
Alpen  in  den  Marmolata-,  Cassianer  und  Raibler  Schichten  vertreten: 
den  beiden  deutschen  Arten  steht  Tretospira  multistriata  aus  den 
Raibler  Schichten  vom  Schlernplateau  am  nächsten,  ohne  dass  sie 
mit  einer  derselben  direkt  identifiziert  werden  kann. 

Noch  weiter  verbreitet  ist  in  den  Alpen  die  Gattung  Katosira. 
die  in  der  deutschen  Trias  bisher  nur  durch  ein  Unikum  aus  Schwieber- 
dingen repräsentiert  zu  sein  scheint.  Diese  Katosira  solitaria  n.  sp. 
steht  der  Raibler  K.  fragilis  Koken  ziemlich  nahe,  mindestens  ebenso 
nahe  aber  basischen  Katosiren,  so  dass  aus  dem  Vorkommen  dieser 
Art  wohl  keine  bestimmten  Schlüsse  zu  ziehen  sind.  Die  Gattung 
Eustylus  ist  aus  dem  Marmolatakalk , den  Cassianer  Schichten  und 
den  Hallstätter  Kalken  bekannt;  der  Schwieberdinger  Eustylus  er- 
innert an  manche  Arten  aus  der  Gruppe  des  Eustylus  tnüüaris  aus 
den  beiden  erstgenannten  Ablagerungen,  ist  aber  mit  keiner  derselben 
zu  identifizieren.  Ebenso  unterscheidet  sich  Platychilina  germanica 
n.  sp.  von  den  in  der  ladinischen  Stufe  und  in  den  Raibler  Schichten 
weit  verbreiteten  Arten,  wie  bereits  in  der  Speciesbeschreibung  her- 
vorgehoben wurde.  Nautilus  (Tetnnocheilus)  suevicus  n.  sp.  endlich 
nähert  sich  dem  Tetnnocheilus  Gassianus  E.  v.  M. , es  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  dieser  Typus  in  den  Hallstätter  Kalken  wiederkehrt. 

Dass  die  Schwieberdinger  Fauna  gewisse  Beziehungen  zu  der 
der  ladinischen  Stufe  und  den  faunistisch  dieser  nahestehenden  Raibler 
Schichten  besitzt,  scheint  durch  das  Auftreten  der  eben  besprochenen 
Arten  festzustehen;  anderseits  erscheint  es  aber  als  ebenso  sicher, 
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dass  die  Schwieberdinger  Schichten  auf  Grund  dieser  Arten 
nicht  mit  einem  bestimmten  enger  abgegrenzten  Horizont 
der  alpinen  Trias  in  Verbindung  gebracht  werden  können. 
Zur  Zeit  des  unteren  TWgfono^MS-Dolomits  scheint  eine  Einwanderung 
von  gewissen  Formen  in  die  deutsche  Triassee  stattgefunden  zu  haben, 
wie  eine  solche  für  den  oberen  Trigonodus- Dolomit  und  für  den  Nodosus- 
Kalk  ausser  Frage  steht.  Da  aber  die  neueinwandernden  Arten  nicht 
mit  alpinen  specifisch  übereinstimmen , so  ist  eine  direkte  Einwan- 
derung aus  dem  alpinen  Meere  kaum  annehmbar.  Ich  bin  viel- 
mehr der  Ansicht,  dass  diese  Formen,  wie  Ceratites  nodosus  und 
Trigonodus  Sandbergeri , aus  einem  dritten  Meere  stammten,  das  mit 
dem  alpinen  wie  mit  dem  germanischen  Meere  in  Verbindung  stand; 
vielleicht  war  dies  dasselbe  Meer,  in  das  sich  die  Fauna  des  unteren 
Muschelkalks  in  der  Periode  des  mittleren  Muschelkalks  zurückzog, 
um  zur  Zeit  des  Trochitenkalks  wieder  in  die  germanische  See  ein- 
zudringen. Ich  möchte  es  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  dass  uns 
in  dieser  Richtung  noch  Überraschungen  bevorstehen,  wie  das  äusserst 
merkwürdige  Auftreten  einer  Fauna  mit  Tr.  Sandbergeri  in  mecklen- 
burgischen Geschieben  eine  ist. 

Der  Cannstatter  Kreidemergel. 

Mitte  der  fünfziger  Jahre  wurde  in  Cannstatt  ein  Bohrloch 
niedergestossen,  dessen  Bohrregister  uns  dank  der  Beschreibung  von 

0.  Fraas  (diese  Jahresh.  1857.  S.  131  ff.)  erhalten  ist  und  das  durch 
v.  Alberti  zu  einer  gewissen 'Berühmtheit  gelangt  ist.  Aus  einer 
Tiefe  von  ungefähr  55  m wurde  nämlich  ein  weiches,  kreideartiges 
Gestein  emporgebracht,  das  von  v.  Alberti  als  „Cannstatter  Kreide- 
mergel“ bezeichnet  wurde  und  dessen  gut  erhaltene  Faunula  nach 
ihm  in  engster  Beziehung  zu  der  Cassianer  Fauna  stehen  sollte. 
Nach  v.  Alberti’s  Angaben  wäre  der  „Cannstatter  Kreidemergel“  für 
den  Vergleich  alpiner  und  ausseralpiner  Triasbildungen  daher  von 
einschneidender  Bedeutung. 

Die  Schichtenfolge  im  Bohrloch  IV  bei  Cannstatt  ist  nach  v.  Al- 
berti (Überblick  S.  21)  folgende: 

1.  Diluvium  22,570  m. 

2.  Keupermergel,  teils  in  buntem,  teils  in  grauem  Farbenwechsel, 
mehr  oder  minder  sandig  oder  gypshaltig  35,428  m. 

3.  Kreidemergel  in  Verbindung  mit  vielen  organischen,  ver- 
kieselten  Resten,  welche  z.  T.  ein  wahres  Kieselgerippe  bilden  (Cann- 
statter Kreidemergel)  2,852  m. 
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4.  Dolomitischer  Kalk  (Horizont  Beaümont’s)  2,570. 

5.  Graue  Sandsteine  und  Thonmergel  der  Lettenkohlengruppe 
undurchsunken  6,060  m. 

No.  4 ist  der  obere  Dolomit  i bei  v.  Alberti,  Grenzdolomit  an- 
derer Autoren,  der  hier  unrichtigerweise  mit  dem  Horizont  Beaümont’s 
parallelisiert  wird;  No.  3,  der  „Cannstatter  Kreidemergel'4,  k bei 
v.  Alberti,  bildet  also,  wie  der  Autor  auch  noch  weiter  ausführt,  die 
Basis  des  Gypskeupers.  Nach  v.  Alberti  ist  der  „Cannstatter  Kreide- 
mergel“ bisher  an  keiner  Lokalität  Schwabens  im  Anstehenden  wie- 
dergefunden worden , was  in  den  schlechten  Aufschlüssen  und  Ver- 
rutschungen seinen  Grund  haben  soll,  unter  denen  der  Gypskeuper 
mehr  wie  ein  anderes  Formationsglied  zu  leiden  habe. 

Nach  v.  Alberti  scheint  somit  die  geologische  Stellung  des 
„Cannstatter  Kreidemergels“  völlig  sicher  und  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  gehen  wir  aber  auf  0.  Fraas’  Originalprofil  des  Bohrlochs  IV 
zurück,  so  gewinnt  die  Sache  ein  ganz  anderes  Gesicht.  Unter  einer 
Decke  von  52'  mächtigen  Diluvialablagerungen  hegen  79'  bunte  und 
graue,  gypsführende  Letten ; darunter  wurde  ein  vollständiges  Letten- 
kohlenprofil durchsunken,  das  ich  unverkürzt  wiedergebe  (1.  c.  S.  137): 
16'  Thonmergel  im  Wechsel  mit  graublauem  kieseligen  Kalk, 
4'  kieselreicher  Sandstein  mit  Mergeln, 

3'  dunkler  mergeliger  Sandstein, 

4'  Thonmergel, 

17'  helle  und  dunkle  Mergel, 

5'  fester  Sandstein  mit  Schwefelkies, 

5'  Thonmergel, 

2'  dunkler  Thon  (hier  die  Hauptquelle). 

Dass  dies  thatsächlich  ein  Lettenkohlen-  und  kein  Keuperprolil 
ist,  beweist  am  besten  die  Sauerwasserführung,  die  im  ganzen  Cann- 
statter Becken  an  die  Letten  der  Lettenkohle  geknüpft  ist.  0.  Fraas 
sagt  darüber  mit  nicht  misszuverstehender  Deutlichkeit:  „Die  un- 
teren Letten  der  Lettenkohle  sind  also  hier  die  Sauerwasser* 
bringer.“  Erst  der  Dolomit  unter  der  Lettenkohle  enthält 
die  Fauna  des  Cannstatter  Kreidemergels.  Fraas  schreibt  darüber 
(1.  c.  S.  138):  „In  No.  IV  ist  der  Prozess  der  Auslaugung  noch 
schöner.  Hier  ist  die  20'  mächtige  Dolomitbank  noch  deutlich  zu 
erkennen,  aber  jede  Spur  von  Kalk-  und  Bittererde  ist  verschwunden, 
es  ist  nur  noch  das  Kieselskelett  der  Schichte  vorhanden,  daraus 
sämtliche  Muscheln  des  Dolomits  verkieselt  zum  Teil  in  ausgezeich- 
neter Pracht  zum  Vorschein  kamen.“  Die  Sandsteine  und  Mergel, 
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die  nach  v.  Alberti  unter  dem  „Cannstatter  Kreidemergel“  liegen  und 
die  Lettenkohle  darstellen  sollen,  sind  nach  Fraas  nichts  anderes  als 
ausgelaugter  oberer  Muschelkalk.  „Wo  weiter  unten  Muschelkalk 
lagern  sollte,  sind  wieder  die  Wechsel  von  Thonmergeln  und  harten 
Kalktrümmern,  Kieselknauern,  Sandkalken;  mitunter  ward  auch  die 
eine  oder  andere  charakteristische  Muschel  (Fusus  HeJdi,  Gervillia 
socialis)  heraufgefördert.“ 

Erscheint  es  demnach  aus  rein  geologischen  Gründen  bereits 
als  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  „Cannstatter  Kreidemergel“  im 
Niveau  des  TnV/onodMS-Dolomites  liegt,  so  wird  diese  Annahme  durch 
die  Untersuchung  seiner  Fauna  vollauf  bestätigt.  Durch  die  Liebens- 
würdigkeit von  Herrn  Prof.  Eb.  Fraas  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt, 
das  wertvolle  Material  einer  erneuten  Untersuchung  unterziehen  zu 
können.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  die  Faunula  des 
„Cannstatter  Kreidemergels“  zu  der  Schwieberdinger  ausserordentlich 
nahe  Beziehungen  aufweist,  während  sie  gleich  dieser  mit  der  Cas- 
sianer  Fauna  nicht  zu  parallelisieren  ist 

Ich  muss  hier  der  Ansicht  von  Fraas  und  von  v.  Alberti  ent- 
gegentreten, dass  die  Faunula  des  Cannstatter  Kreidemergels  durch- 
wegs verkieselt  ist.  Von  den  Fossilien,  die  das  Bohrloch  IV  geliefert 
hat,  sind  nur  einige  wenige  verkieselt,  die  übrigen  sind  wie  in 
Schwieberdingen  in  spätigen  Dolomit  verwandelt.  Auch  ist,  ebenso 
wie  dort,  bei  den  doppelschaligen  Stücken  nicht  selten  das  Ligament 
erhalten.  Abgesehen  von  der  weiss-grauen  Färbung,  die  die  Cann- 
statter Petrefakten  auszeichnet,  stimmt  also  ihr  Erhaltungszustand 
aufs  beste  mit  dem  der  Schwieberdinger  Fauna  überein. 

Dass  die  Cannstatter  Faunula  auch  sonst  die  engsten  Be- 
ziehungen zur  Schwieberdinger  zeigt,  ergiebt  die  nachstehende  Revision. 

Zuerst  führt  v.  Alberti  14  Arten  auf,  die  mit  Cassianer  Fossilien 
ident  sein  sollen. 

Serpula  pygmaea. 

Das  so  bezeichnete  Stück  fand  sich  nicht  mehr  unter  den  Fossilien 
des  „Cannstatter  Kreidemergels“,  jedenfalls  war  es  ein  sehr  zweifel- 
haftes Objekt. 

Fe  den  discites. 

Ein  Bruchstück.  Diese  Art  kommt  aber  nicht  bei  St.  Cassian  vor. 

Gervillia  socialis. 

Ebenfalls  nicht  in  St.  Cassian  vertreten. 
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Area  f ormosissima. 

Das  einzige,  aber  sehr  gut  erhaltene  Exemplar,  das  v.  Alberti 
auf  der  Etikette  als  Area  formosa  Klipst.  bezeichnet  hat,  ist  ein 
typisches  Macrodon  Beyrichi  v.  Stromb.  sp.  und  hat  mit  Cucxdlaen 
(Macrodon)  f ormosissima  d’Obb.  sp.  gar  nichts  zu  thun.  Von  der 
feinen  Radialstreifung,  die  der  Cassianer  Art  eigen  ist,  ist  nichts  zu 
bemerken,  die  Hinterecke  ist  spitz,  die  Hinterseite  konkav  eingebogen, 
wie  das  für  die  Jugendformen  von  Macrodon  Beyrichi  charakte- 
ristisch ist. 

Area  impressa. 

Sicher  ist  die  so  bezeichnete  Art  das  Fossil,  das  in  v.  Alberti's 
Sammlung  als  „ Area  socialis?  Giebel“  etikettiert  ist.  Das  Stück, 
das  etwas  schlechter  als  das  eben  besprochene  erhalten  ist,  ist  eine 
ältere  Form  von  Macrodon  Beyrichi. 

Nncula  sulcellata. 

Unter  dieser  Bezeichnung  fanden  sich  vier  schlecht  erhaltene 
kleine  Bivalven,  von  denen  zwei  überhaupt  unbestimmbar  sind,  die 
anderen  zwei  zu  Pseudocorbula  Sandbergeri  gehören. 

Modiola  similis . 

Münsters  Modiola  similis  ist,  wie  Bittner  (St  Cassian  1.  c. 
S.  42)  gezeigt  hat,  überhaupt  zu  streichen,  da  die  Art  auf  ein  ganz 
ungenügend  erhaltenes  Stück  basiert  ist.  Die  Cannstatter  Form,  die 
unter  der  Bezeichnung  Modiola  similis  Münster  in  v.  Alberti’s  Samm- 
lung liegt,  ist  eine  neue  Art,  die  ich 

Modiola  Alb  er  tia  na  n.  sp.  — Taf.  IX  Fig.  8 

benenne.  Das  einzige  Exemplar,  das  aber  vorzüglich  erhalten  ist,  besitzt 
4 mm  Breite,  9 mm  Höhe,  Slj2  mm  Dicke. 

Der  Wirbel  ist  spitzig.  Von  dem  schmalen,  hochgewölbten 
mittleren  Teil  setzen  sich  ein  vorderer  und  ein  hinterer  Flügel  scharf 
ab.  Der  Ligamentrand  ist  lang  und  verläuft  geradlinig  bis  zu  der 
scharf  hervortretenden  Ecke,  die  ihn  vom  Hinterrande  trennt.  An 
dieser  Ecke  erreicht  die  Form  ihre  grösste  Breite.  Die  Skulptur 
besteht  aus  sehr  feinen  Anwachsstreifen.  Unter  den  Modiola-Arien 
der  alpinen  und  deutschen  Trias  scheint  der  unserigen  keine  besonders 
nahe  zu  stehen;  in  manchen  Punkten  ähnelt  ihr  etwas  Modiola  gra- 
cilis  Klipst.  aus  St.  Cassian. 
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Modiola  dimidiata. 

Modiola  dimidiata  Münst.  ist  nach  Bittner  „eine  zweifelhafte 
und  keineswegs  genügend  sicher  gestellte  Art“  (1.  c.  S.  47).  Jeden- 
falls hat  die  v.  Alberti  so  genannte  Form  des  „Cannstatter  Kreide- 
mergels“ keinerlei  nähere  Beziehungen  zu  Modiola  dimidiata , die  nach 
v.  Münster  „an  die  jungen  Individuen  der  Modiola  Hillana  aus  dem 
Lias  erinnert“.  Das  einzige  Exemplar  dieser  neuen  Art  gehört  vielmehr 
einem  ganz  eigentümlichen  Typus  an,  der  in  Schwieberdingen  durch 
Modiola  myoconchaeformis  n.  sp.  vertreten  ist.  Ich  schlage  für  sie 
die  Bezeichnung 

Modiola  cannstattiensis  n.  sp.  — Taf.  VI  Fig.  9 
vor.  Das  merkwürdige  Unikum  ist  eine  kleine  Form  von 
7 mm  Breite,  13  mm  Höhe,  4 mm  Dicke, 

die  durch  ihren  stark  verbreiteten  Vorder-  und  Hinterflügel  einen 
durchaus  Myoconchen-ähnlichen  Habitus  erhält.  Dass  sie  nicht  zu 
Myoconcha  gehört,  beweist  am  deutlichsten  das  Fehlen  einer  Liga- 
mentarea. Modiola  cannstattiensis  steht  in  der  äusseren  Form  Modiola 
myoconchaeformis  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch  das  Vor- 
handensein einer  scharfen  Furche,  die  den  schmalen  mittleren  Teil 
von  dem  breiten  vorderen  Flügel  trennt;  auch  der  Hinterflügel  setzt 
sich  vom  Mittelteil  deutlicher  ab,  als  bei  der  Schwieberdinger  Art. 
Im  übrigen  besteht  die  Skulptur  nur  aus  Anwachsstreifen,  die  etwas 
gröber  sind,  als  bei  der  vorigen  Art. 

Mytilus  Münster i Klipst. 

Unter  dieser  Bezeichnung  liegen  in  der  v.  ALBERTi’schen  Samm- 
lung drei  Bruchstücke,  von  denen  aber  nur  eines  einem  nicht 
näher  bestimmbaren  Mytiliden  anzugehören  scheint.  Sie  werden  in 
v.  Alberti’s  Verzeichnis  nicht  erwähnt. 

Myophoria  Whateley ae. 

Die  von  v.  Alberti  so  bezeichneten  Stücke  sind  sicher  ident 
mit  Myophoria  Goldfussii  v.  Alb.  sp. 

Anoplophora  masculoides? 

Ich  konnte  dieses  Stück  nicht  finden ; übrigens  kommt  die  Art 
hei  St.  Cassian  nicht  vor. 

Matica  pulla  (Althauss  ii  v.  Klipst.). 

Ident  mit  Protonerita  spirata  v.  Schlot«,  sp. 

Jdireshefte  d.  Vereins  f.  Taterl.  Naturkunde  in  Württ.  1898.  14 
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Kat  i ca  gregaria. 

Kommt  bei  St.  Cassian  nicht  vor. 

Katica  Cassiana. 

Zwei  kleine,  grobverkieselte  Schneckchen,  die  vielleicht  zu  den 
Jugendformen  der  vorigen  = pullula  Quenst.  gestellt  werden  müssen. 

Ausserdem  citiert  v.  Alberti  noch  acht  Arten,  die  solchen  von 
St.  Cassian  äusserst  nahe  stehen  sollen.  Davon  sind  die  kleinen 
Schwämme,  die  an  Achilleum  polymorphum  v.  Klipst.  und  Ach.  pora- 
ceum  v.  Klipst.  erinnern  sollen,  höchst  fragwürdige  Objekte,  deren 
organischer  Ursprung  kaum  nachzuweisen  ist.  Die  Schalen,  die  v.  Al- 
berti mit  Cassianella  tenuistria  Münst.  zusammenbringt,  gehören  zu 
Gervillia  subcostata.  Die  mit  Isocardia  minuta  v.  Klipst.  und  Isoc. 
rostrata  Münst.  verglichenen  Formen  sind  Bruchstücke  von  Uni- 
cardium  Schmidii  Gein.  sp.  Die  Pleurotomaria , die  mit  Pleurotomaria 
JBeaumontii  v.  Klipst.  verglichen  wird,  ist  eine  Worthenia  Leysseri 
Gieb.  sp.,  Mclania  Koninckana  Münst.  = Eustylus  Albcrtii  n.  sp., 
wie  bereits  erwähnt,  und  endlich  Mclania  larva  v.  Klipst.  ist  eine 
nicht  näher  bestimmbare  Loxonematide. 

So  viel  über  die  14  Arten,  die  nach  v.  Alberti  bestimmt, 
und  über  die  acht  Arten,  die  wahrscheinlich  die  Mergel  von 
Cannstatt  mit  St.  Cassian  gemein  haben  sollen.  Wie  ersichtlich,  hat 
sich  auch  nicht  eine  dieser  Cannstatter  Arten  bisher  in  St.  Cassian 
nachweisen  lassen.  Über  die  übrigen  Arten  des  „Cannstatter  Kreide- 
mergels“, die  v.  Alberti  citiert,  möchte  ich  mir  noch  folgende  Be- 
merkungen erlauben: 

Myoconcha  cannstattiensis  v.  Alb. 

(Überblick  S.  133.  t.  3 f.  1)  ist  sicher  keine  Myoconcha.  Dass  die  so 
bezeichnete  isolierte  Klappe  zahnlos  ist,  hat  der  Autor  selbst  schon 
hervorgehoben.  Was  auf  seiner  Figur  den  Eindruck  einer  vorderen 
Muskelleiste  macht,  ist  eine  zufällig  bei  der  Verkieselung  des  Gehäuses 
entstandene  Wulst.  Höchstwahrscheinlich  ist  dieses  Fossil  eine  Ano- 
plophora  lettica  Qü.  sp.,  eine  Myoconcha  ist  es  ganz  sicher  nicht. 

Ein  als  Nucida  undata  v.  Klipst.?  etikettiertes  Fossil  ist  ein 
Unicardium  Schmidii  Gein.  sp. 

Pecten  Albert  ii  und  Myoconcha  g astr ochaena , die 
citiert  worden,  fanden  sich  in  v.  Alberti’s  Sammlung  nicht  mehr 
vor;  da  ihr  Auftreten  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist,  führeich 
sie  bei  der  Aufzählung  der  Cannstatter  Fossilien  mit  den  anderen  auf. 
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Ein  als  „Cyprina  Escheri  Giebel?“  etikettiertes  Fossil,  das  in 
der  Aufzählung  nicht  berücksichtigt  wurde,  ist  wahrscheinlich  ein  Uni- 
cardium,  scheint  aber  von  Unicardium  Schmidii  Gein.  sp.  verschieden. 

Kurz  zusammengefasst  hat  also  die  erneute  Untersuchung  des 
„Cannstatter  Kreidemergels“  und  seiner  Fauna  folgendes  ergeben: 
1.  Die  von  v.  Alberti  beschriebene  Fauna  stammt  aus  stark  zersetzten 
Kalken  oder  Dolomiten,  die  unter  der  Lettenkohle  liegen.  2.  Der 
Erhaltungszustand  der  Cannstatter  Fauna  ist  durchaus  derselbe 
wie  der  der  Schwieberdinger  Petrefakten.  3.  Von  den  21  mit 
Sicherheit  bestimmbaren  Arten  des  „Cannstatter  Kreidemergels“  sind 
17  aus  Schwieberdingen  bekannt;  darunter  sind  zwei  Arten,  die  sich 
an  anderen  Punkten  überhaupt  noch  nicht  gefunden  haben.  Mit  der 
Cassianer  Fauna,  mit  der  v.  Alberti  sie  in  erster  Linie  verglich, 
hat  die  Cannstatter  keine  Art  gemeinsam. 


Übersicht  der  Fauna  des  „Cannstatter  Kreidemergels“. 


Philippi 


? ? 

9 9 
• • 

? ? 

1.  Placttnopsis  ostracina 
v.  Schloth.  sp. 

2.  Pecten  discitcs  v.  Schloth.  sp. 

3.  „ ? Albertii  Gf. 

4.  Hoernesia  socialis  v.  Schloth. 
sp. 

5.  Gervillia  subcostata  Gf.  sp. 

6.  Modiola  Albertiana  n.  sp. 

7.  „ cannstatt iensis  n.  sp. 

9 

• 

8.  Myoconcha  gastrochaenaGiEB. 

9.  Myophoria  vulgaris  v. Schloth. 
sp. 

10.  Myophoria  laevigata  v.  Alb.  sp. 

11.  „ Goldfussiiw  Alb.  sp. 

12.  Pseudocorbula  Sandbergeri 
n.  g.  n.  sp. 

13.  Unicardium  Schmidii 
Geih.  sp. 

14.  Unicardium  sp. 


v.  Alberti,  Überblick  S.  286,  87 

Vorkommen 

in 

Schwieber- 

dingen 

cf.  Achilleum  polymorphum 

... 

v.  Klipst. 

cf.  Achilleum  poraceum  v.  Klipst. 

— 

Serpula  pygmaea 

— 

Ostrea  subanomia 

+ 

Pecten  discites 

„ Albertii 

— 

Gervillia  socialis 

+ 

cf.  Cassianella  tenuistria 

4* 

Modiola  similis 

— 

„ dimidiata 

— 

Mytilus  Münsteri 

— 

Myoconcha  gastrochacna 

+ 

Myophoria  vulgaris 

+ 

„ laevigata 

+ 

„ Whateleyae 

+ 

Nucula  sulccllata 

4 

„ undata  v.  Klipst.? 

) 

cf.  hocardia  minuta  v.  Klipst.? 

+ 

cf.  „ rostrata  Mstr. 

1 

Cyprina  Escheri  Gieb.  J 

— 

I 

14* 
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Philippi 


15.  Anoplophora  lettica  Qu.  sp. 

? 

16.  Macrodon  Beyrichi  f 

v.  Stromb.  sp.  \ 

17.  Worthenia  Leysseri  Gif.b.  sp. 

18.  Tretospira  sulcata  v.  Alb.  sp. 

19.  Eustylus  Albertii  n.  sp. 

? 

20.  Protonerita  spirata 
V.  ScHLOTH.  sp. 

21.  Amauroj)Sis  gregaria  f 

V.  ScHLOTH.  sp.  \ 


y.  Alberti,  Überblick  S.  286,  87. 


Vorkommen 

in 

Schwieber- 

dingen 


Myoconcha  cannstattiensis 
\ Anoplophora  musculoides 
Area  formosissima 
„ impressa 

cf.  Pleurotomaria  Beaumontii 
v.  Klipst. 

i Pleurotomaria  sulcata  v.  Alb. 
Melania  Koninckana  Mstr. 

„ larva  v.  Klipst. 

Natica  pulla  (Althausii)  v.  Klipst. 

„ gregaria  v.  Schloth.  sp. 

,,  cassiana 


+ 

+ 

+ 

4~ 

+ 

-f 

4- 


Die  Stellung  des  Trigonodus-Dolomits  in  der  deutschen  Trias. 

Über  die  Stellung,  die  man  dem  Tr^onodMS-Dolomit  zuzuweisen 
hat,  ist  man  immer  noch  nicht  einig.  Die  preussische  und  nach 
ihrem  Vorbild  die  elsass-lothringische  Landesanstalt  stellen  ihn  zur 
Lettenkohle,  und  damit  nach  ihrer  Einteilung  zum  Keuper,  während 
er  auf  der  geologischen  Karte  von  Württemberg,  im  Einverständnis 
mit  vielen  unserer  besten  Triaskenner,  zum  Muschelkalk  gerechnet  wird. 

In  Württemberg  war  es  besonders  Oscar  Fraas,  der  im  Gegen- 
satz zu  Qüenstedt  die  Forderung  stellte,  den  „Malbstein“  der  Letten- 
kohle zuzurechnen.  Er  hat  seinen  Standpunkt  auf  S.  13  der  Be- 
gleitworte zum  Atlasblatt  Stuttgart  festgelegt,  wo  er  ausführt : „ Die 
Gründe,  welche  dem  Verfasser  die  Ansicht  aufdrängen,  den  Malbstein 
zur  Lettenkohlengruppe  zu  zählen  und  den  Hauptmuschelkalk  mit 
den  blauen  Kalken  abzuschliessen , sind:  1.  Nach  400'  einförmigen, 
sich  durchweg  gleichbleibenden  Kalkgebirges  stellt  sich  hier  ein  neues, 
ein  Dolomitgebirge  ein.  Petrographischer  Grund.  2.  Mit  diesem 
Wechsel  traten  neue  Arten  gestreifter  Myophorien  und  schlanker  Pleuro- 
phoren  in  grosser  Menge  auf  und  ziehen  sich  sofort  durch  die  ganze 
Lettenkohle  bis  zur  unteren  Keupergrenze  hin.  Es  reichen  zwar  die 
Krebse  und  Terebratula  des  Muschelkalks  in  den  Malbstein  hinein, 
aber  kein  Ceratites  mehr.  Zudem  liegt  zwischen  dem  Hauptmuschel- 
kalk und  dem  Malbstein  an  sehr  vielen  Orten  das  erste  Bonebed  mit 
Fisch-  und  Saurierresten , namentlich  mit  dem  ersten  Ceratodus 
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(Hofen),  der  später  im  Hohenecker  Kalk  zum  leitenden  Fossil  der 
Lettenkohle  wird.  Palaeontologischer  Grund.  3.  Der  Malbstein  bildet 
in  der  horizontalen  Verbreitung  die  Unterlage  der  Lettenkohlenflächen, 
an  den  Thalrändem  die  hohe  Stirne.  Das  geognostische  Bild  des 
Ganzen  träte  viel  plastischer  hervor,  wenn  die  Farbe  der  Ebene  sich 
gegen  die  Farbe  des  Thaies  abhöbe.  Orographischer  Grund.  4.  Der 
Malbstein  ist  nur  am  Neckar  hin  unmittelbar  auf  die  blauen  Kalke 
abgelagert,  an  Kocher  und  Jagst  tritt  ein  kräftiges  Lettengebirge 
zwischen  Hauptmuschelkalk  und  Dolomit.  Reichere  Bonebeds,  dunkle 
Thone,  lichtere  Mergel  stellen  sich  ein,  ehe  die  Dolomitbänke  zur 
Ablagerung  kommen.  Hier  wird  erst  bei  der  Anlage  der  Karte  die 
Schwierigkeit  zu  Tage  treten,  den  Malbstein  mit  der  Grundfarbe  des 
Hauptmuschelkalks  statt  der  Lettenkohle  bezeichnet  zu  haben.  Karto- 
graphischer Grund.  Die  Kommission  war  in  ihrer  VIII.  Sitzung  vom 
17.  Dezember  1863  abweichender  Ansicht  und  betonte  namentlich 
die  längst  hergebrachte  Ansicht  von  der  Zusammengehörigkeit  des 
Hauptmuschelkalks  und  des  Dolomits  und  des  sandigen  Anfangs  der 
Lettenkohle,  und  wurde  Verfasser  in  Betreff  seiner  abweichenden 
Ansicht  wegen  der  Darstellung  auf  der  Karte  überstimmt.“ 

Soweit  Oscar  Fraas.  Dem  gegenüber  möchte  ich  betonen,  dass 
ich  seinen  ersten,  petrographischen,  Grund  nicht  für  stichhaltig  halten 
kann.  Die  Tri^owodws-Schichten  besitzen  eine  sehr  veränderliche 
chemische  Zusammensetzung,  so  dass  der  Ausdruck  „Dolomit“  nicht 
in  allen  Fällen  passt;  speciell  bei  Würzburg,  von  wo  die  Bezeichnung 
„Trigotwdus- Schichten“  stammt,  sind  dieselben  rein  kalkig.  Gegen 
den  zweiten,  palaeontologischen , Grund  möchte  ich  anführen,  dass 
Myophoria  Goldfussii  bereits  im  echten  Hauptmuschelkalk  vorkommt, 
dass  die  Pleurophoren,  die  ebenfalls  dort  sich  schon  finden,  wenigstens 
im  unteren  Malbstein  keineswegs  häufig  sind  und  dass  die  Fauna 
von  Schwieberdingen  weit  mehr  an  die  Muschelkalk-  als  an  die 
Lettenkohlenfauna  erinnert.  Ceratiten  treten,  wenn  auch  selten,  auch 
bei  Schwieberdingen,  und  sogar  im  Grenzdolomit,  noch  auf.  Der 
dritte,  orographische , Grund  scheint  mir  vielmehr  gegen  als  für 
die  Ansicht  von  Fraas  zu  sprechen : Der  Gegensatz  zwischen  den  im 
Muschelkalk  und  Malbstein  eingerissenen  Thälern  zu  den  Letten- 
kohlenhochebenen tritt  doch  ungleich  deutlicher  hervor,  wenn  man 
die  Grenze  an  den  obersten  Thalrand,  statt  in  den  Steilabfall  hinein, 
verlegt.  Die  Lettenkohle  liegt,  wie  Herr  Prof.  v.  Eck  mir  gegenüber 
sehr  treffend  bemerkte,  auf  dem  Tn</o»0<7«s-Dolomit,  wie  der  unterste 
Lias  auf  dem  obersten  Keuper ; und  es  wird  doch  wahrlich  niemanden 
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einfallen,  aus  orographischen  Gründen  die  obere  Keupergrenze  in 
Schwaben  anders  ziehen  zu  wollen,  als  über  dem  steileren  Abhang, 
den  der  Rhätkeuper  bildet. 

Dass  im  nördlichen  Schwaben  Lettenschichten  und  lokal  auch 
ein  Bonebed  sich  häufig  zwischen  die  als  Glaukonitkalk  entwickelten 
Tr igonodus- Schichten  und  den  Hauptmuschelkalk  einschieben  und 
die  Abgrenzung  erschweren,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Ander- 
seits treten  Schieferthone  mit  Estherien,  wie  aus  dem  Profil  Künzelsau 
der  Begleitworte  zu  den  Atlasblättern  Mergentheim  etc.  (S.  17,  Eber- 
hard Fraas)  hervorgeht,  bereits  im  Semipartitus-Wivean  auf  und  fehlen 
an  der  Grenze  gegen  die  Trigonodus-Bsuik.  Es  würde  also  eine 
heillose  Verwirrung  entstehen,  wenn  man  diese  Mergelbänke,  die 
augenscheinlich  kein  konstantes  Niveau  einhalten,  zur  Abgrenzung 
von  Lettenkohle  und  Muschelkalk  benützen  würde. 

Was  mich  ausser  faunistischen  und  praktischen  Gründen  be- 
sonders bestimmt,  die  TV^owodws-Schichten  noch  zum  Muschelkalke 
zu  rechnen , ist  folgende  Erwägung:  Die  obersten  Schichten  dieses 
Horizontes  sind  durch  ganz  Württemberg  faunistisch  und  öfters  auch 
petrographisch  sehr  gleichartig  entwickelt,  ich  zweifle  also  nicht,  dass 
ihre  obere  Grenze  überall  dasselbe  Niveau  innehält.  Hingegen  ist 
ihre  Mächtigkeit  eine  äusserst  ungleichmässige,  sie  schwillt  am  oberen 
Neckar  bis  zu  30  m an  und  reduziert  sich  bei  Neidenfels  an  der 
fränkischen  Grenze  auf  0,20  m.  Diese  Verhältnisse  lassen  vermuten, 
dass  die  untere  Grenze  des  Tri^onodies-Dolomits  in  sehr  verschie- 
denen Niveaus  verläuft,  d.  h.  dass  am  oberen  Neckar  die  Semipartitus - 
Zone  und  vielleicht  auch  ein  Teil  der  AforfosMS-Kalke  in  der  Facies 
massiger  dolomitischer  Kalke  oder  Dolomite  entwickelt  sein  mag. 
Gestützt  wird  meine  Anschauung  durch  die  Beobachtung  von  Eber- 
hard Fraas  (Atlasblatt  Mergentheim  etc.  S.  19),  dass  in  der  Tauber- 
gegend, wo  die  TW^ono^MS-Dolomite  wieder  zu  erheblicher  Mächtig- 
keit anschwellen,  der  Semipartitus- Horizont  fehlt. 

Ich  glaube  daher,  dass  es  den  praktischen  Bedürfnissen  des 
Feldgeologen  am  besten  entspricht,  wenn  man  die  Grenze  von  Muschel- 
kalk und  Lettenkohle  über  dem  Trigonodus- Dolomit  zieht  und  dass 
man  aus  faunistischen  Gründen  nichts  gegen  diese  Abgrenzung  ein- 
wenden kann. 

Die  Grenze  von  Lettenkohle  und  Muschelkalk  in  den  Alpen. 

Ich  bin  ursprünglich  an  die  Untersuchung  der  Schwieberdinger 
Fauna  in  der  Erwartung  gegangen,  dass  die  in  ihr  enthaltenen  „al- 
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pinen  Formen“  mir  erlauben  würden,  den  Schwieberdinger  Horizont 
in  bestimmte  Beziehungen  zu  einem  Formationsgliede  der  alpinen 
Trias  zu  setzen.  In  diesen  Erwartungen  bin  ich,  wie  ich  oben  aus- 
geführt habe,  enttäuscht  worden.  Trotzdem  sind  die  Nachforschungen, 
die  ich  in  dieser  Richtung  anstellte,  für  mich  nicht  gänzlich  erfolglos 
gewesen ; denn  sie  haben  mir  erlaubt,  mir  ein  Urteil  über  eine  Frage 
zu  bilden,  die  zu  den  anziehendsten  in  der  gesamten  Geologie  ge- 
hört, nämlich  über  die  Parallelisierung  der  alpinen  und  ausseralpinen, 
d.  h.  deutschen,  Triassedimente. 

Die  Frage,  wo  die  untere  Keupergrenze  in  der  alpinen  Trias 
zu  ziehen  sei,  oder,  etwas  anders  ausgedrückt,  welche  Formations- 
glieder der  deutschen  Trias  als  Äquivalente  der  Cassianer  und  der 
Raibler  und  Cardita- Schichten  aufzufassen  seien,  ist  seit  über  dreissig 
Jahren  eifrig  diskutiert  worden. ' 

Ich  muss  von  einer  Besprechung  der  älteren  Literatur,  die  über 
diesen  Punkt  existiert,  absehen,  und  will  mich  auf  die  beiden  jüngst 
erschienenen  Schriften  von  Benecke  (Lettenkohle  und  Lunzer  Schichten, 
Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Freiburg  i.  B.  X.  2)  und  Bittner  (Ober  die 
strati graphische  Stellung  des  Lunzer  Sandsteins  in  der  Triasformation, 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1897.  XXXXVII.  3)  beschränken, 
die  fast  ausschliesslich  diesem  Gegenstände  gewidmet  sind.  Die  von 
Benecke  vertretene  Ansicht  ist  kurz  zusammengefasst  folgende:  Die 
Fauna  des  Muschelkalks  überdauert  die  Lettenkohlenperiode  und  tritt 
im  Grenzdolomit  der  Lettenkohle  noch  einmal  mit  allen  ihren  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  auf.  Die  faunistische  Grenze  zwischen 
Muschelkalk  und  Keuper  verläuft  also  oberhalb  des  Grenzdolomits. 
Mit  dieser  Grenzlinie,  nicht  mit  der  unteren  Grenze  der  Lettenkohle, 
ist  die  untere  Keupergrenze  in  den  Alpen  zu  vergleichen,  die  von 
einigen  Forschern,  hauptsächlich  Bittner,  zwischen  der  mittleren, 
kalkarmen  (Lunz-Raibler)  Gruppe  und  der  unteren  Kalkgruppe  (Wetter- 
stein-Esinokalk  etc.)  angenommen  wird.  Die  Flora  der  Lettenkohle 
hingegen  ist  eine  Keuperflora  im  allgemeinen,  und  die  Lunzer  ist 
ebenso  mit  der  des  Schilfsandsteins  wie  mit  ihr  in  Beziehung  zu  setzen. 

Für  die  Auffassung  von  Benecke  spricht  mit  Entschiedenheit 
das  von  Weiss  (Z.  d.  d.  g.  G.  1877.  S.  257)  und  anderen  beobachtete 
Gesetz,  dass  im  allgemeinen  die  Floren  der  Faunen  voraneilen,  dass 
z.  B.  die  Zechsteinflora  bereits  mesozoischen,  die  Rhätflora  bereits  Basi- 
schen Habitus  besitzt.  Tritt  also  eine  Keuperflora  schon  unterhalb 
der  Keupergrenze  auf,  so  beweist  sie  danach  eigentlich  nichts  anderes, 
als  dass  die  Keupergrenze  richtig  gezogen  ist.  Auch  muss  ich  ge- 
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stehen,  dass  es  meinem  persönlichen  Empfinden  besser  entspricht, 
die  Lettenkohle  zum  Muschelkalk  statt  zum  Keuper  zu  stellen.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  die  untere  Keupergrenze,  wenn  man  sich  auf 
den  rein  faunistischen  Standpunkt  stellt,  dann  bereits  unmittelbar 
über  dem  Grenzdolomit  zu  ziehen  ist.  Hierin  muss  ich  von  Benecke’s 
Anschauung  entschieden  ‘abweichen.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Fauna 
des  Gypskeupers  neu  eingewanderte  Elemente  enthält,  sondern  möchte 
annehmen,  dass  sie  sich  aus  den  letzten  Vertretern  der  aussterbenden 
Muschelkalkfauna  zusammensetzt.  Wohlbekannte  Muschelkalkformen, 
wie  Myophoria  laevigata , vulgaris,  elegans  und  Goldfussii  steigen 
in  den  Gypskeuper  hinauf,  was  E.  E.  Schmid  (Jahrb.  d.  k.  preuss. 
Landesanst.  1883.  S.  291)  nachgewiesen  hat.  Cyclas  Keuper ina, 
die  Benecke  mit  Myophoriopis  JRosihorni  Bocß  sp.  vergleicht,  ist 
nach  meiner  Auffassung  zu  dem  in  den  Alpen  nicht  vertretenen 
Genus  Pseudocorbula  zu  rechnen,  und  kommt  bereits  im  Muschel- 
kalk vor.  Von  den  Gastropoden  scheint,  wie  Blanckenhorn  (Trias 
am  Nordrande  der  Eifel,  Abhandl.  z.  geol.  Specialk.  v.  Preussen. 
VI.  2.  S.  107)  nachweist,  besonders  die  im  Muschelkalk  verbreitete 
Gruppe  der  Amauropsis  (Natica)  gregaria  v.  Schlote,  sp.  vertreten 
zu  sein.  Die  Arten  von  Anoplopliora  und  Pleuromya , die  im  Gyps- 
keuper noch  vorzukommen  scheinen,  sind  wenig  charakteristisch, 
dürften  aber  am  leichtesten  auf  Arten  der  Lettenkohle  zurückzuführen 
sein.  Endlich  Myophoria  Kefersteini  Mstr.  = Eaibliana  Boufc  sp. 
Es  ist  eine  Thatsache,  dass  eine  Myophoria , die  mit  der  Myoph. 
Kefersteini  aus  den  Raibler  Schichten  ident  oder  äusserst  nahe  ver- 
wandt ist,  im  Gypskeuper  vorkommt;  hätte  ich  daran  früher  ge- 
zweifelt,  so  hätten  mich  die  Abgüsse  der  v.  SANDBERGER'schen  Originale 
davon  überzeugen  müssen,  die  Herr  Prof.  Benecke  mit  gewohnter 
Liebenswürdigkeit  mir  übersandte.  Ganz  unbedingt  wäre  das  Vor- 
kommen von  Myoph . Kefersteini  Mstr.  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung, wenn  nicht  in  der  Lettenkohle  in  Myoph.  transversa  Strockm. 
eine  sehr  nahe  verwandte  Form  existierte,  die  E.  E.  Schmid  (1.  c. 
S.  291)  sogar  mit  ihr  identifizieren  will.  Ich  muss  gestehen,  dass 
ich,  bei  den  engen  Beziehungen  zwischen  Myoph.  transversa  Strcckm. 
zu  Myoph.  Kefersteini  Mstr.  aus  dem  Gypskeuper,  ebenfalls  zu  der 
Ansicht  neige,  dass  die  letztere  aus  der  in  der  Lettenkohle  häufigen 
Art  hervorgegangen,  bezw.  dass  sie  nur  eine  Varietät  derselben  sei; 
jedenfalls  scheint  mir  eine  Notwendigkeit,  eine  Einwanderung  aus 
dem  alpinen  Meere  in  diesem  Falle  anzunehmen,  durchaus  nicht  vor- 
zuliegen. Ich  glaube  daher,  dass  man  durch  faunistische  Gründe 
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nicht  dazu  geführt  werden  kann,  den  Gypskeuper  mit  den  Raibler 
Schichten  in  Parallele  zu  stellen,  dass  im  Gypskeuper  keine  alpinen 
Arten  einwanderten,  sondern  dass  in  ihm  die  alte  Muschelkalkfauna 
allmählich  erlosch. 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  mit  der  Verschiebung  der  un- 
teren Keupergrenze,  wie  sie  Benecke  vorschlägt,  für  den  Vergleich 
alpiner  und  germanischer  Triassedimente  nicht  viel  gewonnen  ist. 
Erstens,  weil  die  faunistische  Grenze  des  Muschelkalks  noch  höher 
zu  liegen  scheint  als  sie  von  Benecke  angenommen  wird,  und  zweitens, 
weil  es  wohl  behauptet,  aber  keineswegs  bewiesen  ist,  dass  die  untere 
Keupergrenze  in  den  Alpen  mit  der  Grenze  der  unteren  Kalkmasse 
(Esinokalk-Scklerndolomit)  gegen  die  Raibler  oder  Card^7a-Schichten 
zusammenfällt.  Bei  diesem  Punkte  angelangt,  jnüssen  wir  uns  den 
Anschauungen  von  Bittner  zuwenden,  die  am  schärfsten  in  folgenden 
Worten  seiner  letzten  Arbeit  ausgesprochen  sind. 

„Und  da  diese  natürliche  Fünfteilung  der  alpinen  Trias  den 
heute  noch  allgemein  angenommenen,  ebenfalls  natürlichen  fünf  Haupt- 
gruppen der  deutschen  Trias  aufs  beste  entspricht,  so  glaubte  und 
glaube  ich  hinreichenden  Grund  zu  haben  zur  Annahme,  dass  diese 
Übereinstimmung  keine  zufällige,  sondern  ebenfalls  eine  in  natürlichen 
Verhältnissen  begründete  sei  Da  sich  nun  die  natürliche  mittlere, 
kalkarme  Gruppe  der  alpinen  Trias,  die  Lunz-Raibler  Gruppe,  mit 
der  ebenso  natürlichen  mittleren  Gruppe  der  deutschen  Trias,  der 
Lettenkohlengruppe,  auf  dem  Wege  dieses  Vergleiches  zu  decken 
scheint,  somit  die  schon  von  Stur  behauptete  und  mit  Gründen  be- 
legte Anschauung  von  der  Äquivalenz  der  Lunzer  Sandsteine  mit  der 
Lettenkohle  auch  auf  diesem  Wege  als  zunächstliegend  zu  Tage  tritt, 
habe  ich  darin  einen  wesentlichen  Stützpunkt  für  deren  Richtigkeit 
zu  erkennen  geglaubt  und  — ganz  so  wie  Stur  — daraus  sofort 
auf  den  Muschelkalkcharakter  sämtlicher  in  den  Alpen  darunter 
liegenden  ohnehin  aufs  engste  miteinander  verknüpften  Ablagerungen 
der  unteren  Kalkgruppe  geschlossen.“  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  1897.  XXXXVII.  3.  S.  431.) 

Zuerst  ein  Wort  über  die  Fünfteilung  der  alpinen  und  ausser- 
alpinen  Trias.  Die  Fünfteilung  der  alpinen  Trias,  wie  sie  Bittner 
nach  vorwiegend  lithologischen  Gesichtspunkten  vorgenommen  hat 
(wie  die  Bezeichnungen  untere,  mittlere,  obere  kalkarme,  untere  und 
obere  Kalkgruppe  besagen) , besitzt  den  Vorzug  grosser  Einfachheit 
und  passt  sich  im  allgemeinen  den  natürlichen  Verhältnissen  gut  an. 
Jedenfalls  kann  mit  diesen  Bezeichnungen  der  mit  alpinen  Verhält- 
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nissen  nicht  vertraute  Geologe  einen  gewissen  Begriff  verbinden,  was 
ich  bei  den  älteren  und  jüngeren  Namen,  mit  denen  uns  v.  Mojsisovics 
überschüttet  hat,  für  ausgeschlossen  halte.  Die  Fälle,  in  denen  z.  B. 
die  untere  Kalkgruppe  überwiegend  aus  kalkarmen  Gesteinen,  die 
mittlere  und  obere  kalkarme  Gruppe  aus  Kalken  und  Dolomiten  be- 
steht, dürfen  immerhin  als  Ausnahmefälle  gelten  und  werden  der 
Verbreitung  der  BiTTNER’schen  Einteilungsweise  nicht  im  Wege  stehen. 

Nach  eben  diesen  lithologischen  Momenten  kann  man  aber  in 
der  deutschen  Trias  nur  drei  Stufen  unterscheiden,  Buntsandstein, 
Muschelkalk  und  Keuper.  Den  Gegensatz  der  alpinen  und  ausser- 
alpinen  Trias  in  lithologischer  Beziehung  und  die  Beziehungen  der 
deutschen  Triasglieder  zu  einander  hat  wohl  Süess  am  schärfsten  mit 
den  Worten  charakterisiert:  „Die  klastischen  und  sublitoralen,  lacustren 
und  salinaren  Ablagerungen  treten  in  der  deutschen  Trias  weit  mehr 
hervor,  und  in  ihrer  triadischen  Anordnung,  Buntsandstein,  Muschel- 
kalk . und  Keuper,  stellt  sich  diese  Entwickelungsform  als  das  Beispiel 
eines  Cyklus  mit  der  Linse  von  Kalkstein  in  seiner  Mitte  dar.“ 

Die  Abgliederung  des  Rhät  in  der  deutschen  Trias  erfolgte 
aus  rein  faunistischen , nicht  aus  lithologischen  Gründen.  Hätte 
man  in  den  Mergeln  und  Sandsteinen  der  obersten  Keuperschichten 
nicht  eine  besondere,  mit  der  des  offenen  Weltmeeres  wieder  über- 
einstimmende Fauna  aufgefunden,  ich  glaube,  es  wäre  niemandem 
eingefallen,  hier  eine  besondere  Stufe  abzugliedern.  Die  faunistische 
und  floristische  Unselbständigkeit  der  Lettenkohle  ist  von  Benecke 
u.  a.  bereits  hervorgehoben  worden,  in  lithologischer  Beziehung  bietet 
sie  ebenfalls  kaum  etwas  Eigenartiges.  Die  Bonebeds  und  Estherien- 
bänke  kommen  im  Muschelkalk  bereits  vor,  letztere  wiederholen  sich 
bekanntlich  auch  im  Gypskeuper,  der  Lettenkohlensandstein  ist  manch- 
mal im  Handstück  vom  Schilfsandstein  nicht  zu  unterscheiden  und 
der  Grenzdolomit  steht  Muschelkalkgesteinen  (mittlerer  Muschelkalk) 
lithologisch  sehr  nahe.  Aber  selbst  wenn  die  Lettenkohle  ein  litho- 
logisch, floristisch  und  faunistisch  vollständig  selbständiges  Gebilde 
wäre,  könnte  man  sie  stratigraphisch  nicht  den  grossen  Formations- 
gliedern, wie  Muschelkalk  und  Buntsandstein,  gleichstellen,  sondern 
nur  Unterabteilungen  derselben,  etwa  mittlerem  Muschelkalk  etc. 

Gesetzt  nun  den  Fall,  es  existierten  wirklich  in  der  deutschen  wie 
in  der  alpinen  Trias  fünf  ungefähr  gleichwertige  lithologische  Gruppen, 
so  müsste,  wenn  „diese  natürliche  Fünfteilung  der  alpinen  Trias  den 
heute  noch  allgemein  angenommenen,  ebenfalls  natürlichen  fünf  Haupt- 
gruppen der  deutschen  Trias  aufs  beste  entspricht“,  die  Reihenfolge 
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der  Gruppen  in  der  deutschen  Trias  dieselbe  sein  wie  in  der  alpinen, 
d.  h.  es  musste  hier  wie  dort  ein  Alternieren  kalkreicher  und  kalk- 
armer Gruppen  stattfinden.  Thatsächlich  folgt  auf  die  untere  kalk- 
arme Gruppe  auch  in  der  deutschen  Trias  eine  untere  Kalkgruppe 
(Buntsandstein  und  Muschelkalk).  Die  Lettenkohle  im  Gegensatz 
zum  Muschelkalk  als  mittlere  kalkarme  Gruppe  zu  bezeichnen,  kann 
Bedenken  erregen,  mag  aber  noch  hingehen.  Darüber  sollte  nach 
Bittner’s  Schema  eine  obere  Kalkgruppe  kommen,  es  folgt  aber  der 
bekanntlich  sehr  kalkarme  Keuper.  Die  obere  kalkarme  Gruppe,  das 
Rhät,  ist  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  gegenüber  dem  Keuper 
noch  als  kalkreich  zu  bezeichnen.  In  der  oberen  deutschen  Trias 
stimmt  also  Bittner  s der  alpinen  Trias  entnommene  Fünfteilung  nicht 
mehr.  Die,  nach  lithologischen  Momenten  gezogene  Grenze  zwischen 
III  und  IV,  zwischen  Lunzer  Schichten  und  Opponitzer  Kalk,  besagt, 
dass  auf  kalkärmere  Sedimente  wieder  kalkige  folgen.  Die  Grenze 
zwischen  Lettenkeuper  und  Gypskeuper  aber  besagt,  dass  hier  ver- 
hältnismässig kalkarme  Schichten  von  noch  viel  kalkarmeren  über- 
lagert werden.  Wie  diese  beiden  Grenzlinien,  nur  nach  der  Gesteins- 
beschaffenheit, miteinander  identifiziert  werden  können,  ist  mir  un- 
verständlich. Wenn  der  Inhalt  und  die  Grenze  von  III  und  IV  in 
der  alpinen  und  in  der  deutschen  Trias  einen  so  grundverschiedenen 
Charakter  besitzen,  so  wird  es  mir  Bittner  nicht  verübeln,  wenn  ich 
mich  gegen  die  Grenze  von  II  und  III,  die  vielumstrittene  untere 
Keupergrenze,  etwas  skeptisch  verhalte.  Nach  dem  eben  Besprochenen 
kann  ich  die  Notwendigkeit  nicht  einsehen,  mit  der  die  Grenze  von 
Muschelkalk  und  Lettenkohle  (die,  wie  erwähnt,  bei  den  deutschen 
Geologen  recht  verschieden  gezogen  wird)  mit  der  lithologischen 
Grenze  der  unteren  Kalkgruppe  gegen  die  mittlere  kalkarme  Gruppe 
in  den  Alpen  zusammenfalien  muss.  Weswegen  soll  gerade  hier, 
w'ährend  das  in  anderen  Triasschichten  nicht  der  Fall  ist,  .die  Ände- 
rung der  Sedimentation  im  gleichen  Sinne  und  gleichzeitig  im  Welt- 
meer und  im  germanischen  Becken  erfolgen.  Sehen  wir  doch,  dass 
Ereignisse,  die  die  germanische  See  in  der  fühlbarsten  Weise  treffen, 
wie  die  Bildung  von  Gyps-  und  Steinsalzlagern  und  die  zeitweilige 
Unterbrechung  fast  allen  organischen  Lebens  zur  Zeit  des  mittleren 
Muschelkalks,  sich  im  alpinen  Meere,  wo  sie  sich  zwischen  den 
Brachiopodenschichten  des  Muschelkalks  und  den  Buchensteiner 
Kalken  bemerkbar  machen  mussten,  in  keiner  Weise  verfolgen  lassen. 

Mir  scheint  aus  allen  diesen  Punkten  hervorzugehen,  dass  die 
germanische  und  alpine  Trias,  vom  unteren  Muschelkalk  an,  litho- 
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logisch  inkommensurabel  sind;  was  aber  für  einen  Vergleich  ihrer 
Sedimente  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt,  ist,  dass  sie  vom  unteren 
Muschelkalk  an  auch  faunistisch  inkommensurabel  werden.  Der  alpine 
Muschelkalk  im  älteren  Sinne,  d.  h.  bis  zur  Trinodosus- Stufe  inklusive, 
steht,  wie  schon  oft  hervorgehoben,  dem  deutschen  unteren  Muschel- 
kalk sehr  nahe.  Dass  im  Muschelkalk  von  Recoaro  die  meisten  Formen 
mit  Arten  des  deutschen  Wellenkalkes  ident  sind,  ist  längst  bekannt: 
aber  auch  die  Fauna  des  übrigen  alpinen  Muschelkalkes  steht  der 
deutschen  Wellenkalkfauna  nahe  genug.  Ich  wähle  zum  Vergleich 
den  lombardischen  alpinen  Muschelkalk , weil  dessen  Fossilien  vor 
kurzer  Zeit  durch  Tommasi  (La  Fauna  del  calcare  conchigliare  [Muschel- 
kalk] di  Lombardia.  Pavia  1894)  einer  erneuten  Bearbeitung  unter- 
zogen worden  sind.  Wir  finden  da,  um  nur  einiges  herauszugreifen, 
Terebratula  vulgaris,  Lima  lineata  und  striata,  Hinnites  comptus, 
Pecten  discites  und  laevigatus,  Macrodon  Beyrichi , Myophoria  vul- 
garis, Goldfussi  elegans,  Anoplophora  vtusculoides,  Lucina  Schmidt , 
Thracia  mactroides,  Natica  Gaillardoti  und  gregaria  u.  a.  m. 
Von  86  Arten  des  lombardischen  Muschelkalks  finden  sich  nach 
Tommasi  38  im  deutschen  Muschelkalke  wieder!  Speciell  ein  Teil 
der  Cephalopoden  des  alpinen  Muschelkalkes  taucht,  wenn  auch  nur 
in  wenigen  und  seltenen  Arten,  im  deutschen  unteren  Muschel- 
kalk auf.  Vertreter  der  Gruppe  des  Ceratites  bitiodosus  und  trino- 
dosus und  der  Gattungen  Acrochordiceras  und  Ptycliites  sind  in 
Deutschland  nachgewiesen  worden.  Man  darf  behaupten,  dass  zur 
Zeit  des  unteren  Muschelkalkes  die  Fauna  des  alpinen  Meeres,  wenn 
sie  auch  viel  reicher  war,  mit  der  des  deutschen  Triasmeeres  in 
wesentlichen  Punkten  Übereinstimmung  zeigte.  Das  ändert  sich  aber 
in  der  darauffolgenden  Periode,  der  ladinischen  Stufe  Bittner's,  der 
alten  norischen  Stufe  v.  Mojsisovics’.  Die  Muschelkalkfauna  wird 
allmählich  aus  dem  alpinen  Meere  verdrängt,  am  raschesten  weichen 
die  Cephalopoden,  am  zähesten  scheinen  sich  die  Brachiopoden  und 
Bivalven  gehalten  zu  haben.  Diese  letzteren  besitzen  im  Marmolata- 
kalk  und  vielleicht  auch  im  Esinokalk  noch  vorwiegend  Muschel- 
kalkhabitus, wiewohl  ihre  Arten  meist  nicht  mehr  mit  Muschelkalk- 
arten identifiziert  werden  können.  In  den  Cassianer  Schichten  treten 
hingegen  zahlreiche  neue  Formenkreise  auf,  gegen  die  die  wenigen 
Gruppen,  die  freilich  mit  abgeänderten  Arten  aus  dem  Muschelkalk 
persistierten , vollständig  zurücktraten.  Thatsächlich  konnte  bisher 
auch  nicht  eine  einzige  Zweischalerart  des  deutschen  Muschelkalks 
in  der  überaus  reichen  Fauna  von  St.  Cassian  nachgewiesen  werden. 


Dlgilized  by  Google 


221 


Die  nahen  Beziehungen  der  Raibler  Fauna  zur  Cassianer  sind  be- 
kannt; wenn  aber  Bittner  auf  Grund  dieser  anerkannten  That- 
sache  behauptet:  „Wir  haben  auch  über  den  Lunzer  Schichten  eine 
Muschelkalkfauna“  (1.  c.  S.  444),  so  ist  das  unrichtig,  denn  die 
Cassianer  Schichten  beherbergen,  wie  gesagt,  eben  keine  Muschel- 
kalkfauna. Dass  die  Cassianer  Fauna  über  den  Lunzer  Schichten 
noch  einmal  auftritt,  ist  ein  sehr  interessantes  und  bemerkenswertes 
Faktum,  das  aber  in  keinerlei  Zusammenhang  steht  mit  der  That- 
sache,  dass  die  Muschelkalkfauna  in  der  deutschen  Trias  bis  zum 
Grenzdolomit  und  noch  über  ihn  hinaus  persistiert. 

Während  nach  Ablagerung  der  Recoaro-Stufe  im  alpinen  Meere 
die  Fauna  sich  mehr  oder  weniger  rasch  veränderte,  lebte  im  deut- 
schen Muschelkalkmeere  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  zur  Zeit 
des  mittleren  Muschelkalks  die  Fauna  des  unteren  Muschelkalks  in 
ihren  wesentlichsten  Bestandteilen  fort.  Eine  direkte  Einwande- 
rung aus  dem  alpinen  Meere  scheint  nicht  stattzufinden,  wenigstens 
stimmen  die  in  das  Meer  des  oberen  deutschen  Muschelkalks  ein- 
wandernden Formen  fast  ausnahmslos  nicht  specifisch  mit  alpinen 
überein,  wenn  sie  auch  alpinen  Gattungen  angehören.  Dies  scheint 
zu  beweisen,  dass  sie  entweder  einen  sehr  weiten  Weg  von  ihrer 
alpinen  Heimat  bis  zum  deutschen  Muschelkalkmeere  zurücklegten 
oder  dass  sie  aus  einem  dritten  Meere  stammten,  das  dem  alpinen 
und  dem  germanischen  Meere  zwar  gleiche  Gattungen,  aber  nicht 
idente  Arten  lieferte.  Jedenfalls  sind  diese  Einwanderer  zur  genauen 
Parallelisierung  alpiner  und  ausseralpiner  Horizonte  nicht  geeignet. 
Die  alpine  und  die  germanische  Triasfauna  schlagen  nach  der  Zeit 
des  unteren  Muschelkalks  ganz  andere  Entwickelungsrichtungen  ein 
und  sind  nicht  mehr  direkt  miteinander  vergleichbar.  Dies  zeigt 
deutlich  die  verhältnismässig  reiche  Fauna  von  Schwieberdingen,  die 
vage  Beziehungen  zur  Marmolata-,  Cassianer  und  Raibler  Fauna  zu- 
gleich zeigt.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  der  von  Torxquist  ge- 
machte Fund  von  CercUites  nodosus  bei  Recoaro  von  besonderer 
Bedeutung,  da  er  darauf  hindeutet,  dass  die  Grenze  von  Lettenkohle 
und  Muschelkalk  in  den  Alpen  nicht  allzu  hoch  über  den  Buchen- 
steiner Schichten  und  wahrscheinlich  noch  innerhalb  der  unteren 
Kalkmasse  Bittner’s  verlaufen  mag. 

Da  für  einen  Vergleich  dieser  alpinen  und  ausseralpinen  Sedi- 
mente die  tierischen  Versteinerungen  fast  völlig  versagen,  so  hat 
man  versucht,  durch  eine  Vergleichung  der  pflanzlichen  Fossilien  zum 
Ziele  zu  kommen.  Ganz  besonders  Stür  war  es,  der  in  den  Pflanzen 
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der  Lunzer  Schichten  Äquivalente  der  deutschen  Lettenkohlenflora 
erblickte,  und  Bittner  schloss  sich  ihm  aufs  engste  an.  An  Stub's 
Ansichten  ist  gar  nicht  zu  zweifeln,  wenn  man  die  Sätze  liest,  die 
er  in  einer  seiner  letzten  Publikationen  (Die  obertriadische  Flora  der 
Lunzer  Schichten  und  des  bituminösen  Schiefers  von  Raibl,  Sitzungsber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  1885.  III.  Bd.  S.  7)  diesem  Gegenstände  widmet: 
„Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Flora  der 
Lunzer  Schichten  in  den  nordöstlichen  Alpen  vollkommen  ident  und 
gleichwertig  ist,  mit  jener  Flora  vorerst,  die  Heer  in  seiner  Urwelt 
der  Schweiz  (1865.  p.  47),  ferner  in  seiner  Flora  fossilis  Helvetiae 
(1877.  2.  Abt.)  von  der  „Neuen  Welt“  an  der  Birs  bei  Basel  aus- 
führlich beschrieben  hat,“  und  wenige  Zeilen  weiter:  „Ferner  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  Flora  der  Lettenkohle  in  der  Um- 
gegend von  Stuttgart,  wie  Haidinger  schon  vor  vielen  Jahren  erkannt 
hatte,  ident  ist  mit  der  Flora  unserer  Lunzer  Schichten.“  Trotz 
dieser  so  bestimmt  ausgesprochenen  Ansicht  eines  so  sorgfältigen 
Arbeiters  wie  Stur  halte  ich  die  Frage  der  Altersgleichheit  oder 
Verschiedenheit  für  Lettenkohle  und  Lunzer  Schichten  noch  nicht 
für  definitiv  gelöst.  Stür  giebt  in  seiner  eben  angeführten  Publi- 
kation ein  Verzeichnis  der  Lunzer  Pflanzen,  in  dem  er  17  Gattungen 
mit  58  Arten  citiert.  Unter  diesen  58  Arten  der  Lunzer  Schichten 
sind  45  von  Stür  neu  benannt.  Die  neueste  Übersicht  der  Letten- 
kohlenflora hat  Benecke  (1.  c.  S.  21)  zusammengestellt.  Ein  Ver- 
gleich derselben  mit  Stür’s  Verzeichnis  ergiebt  folgendes  Resultat: 
Von  den  17  Gattungen  der  Lunzer  Schichten  werden  nur  sechs  aus 
der  Lettenkohle  citiert,  von  den  58  Arten  aber  im  ganzen  nur  vier: 
Danaeopsis  marantacea  Presl  sp. , Equisetum  arenaceum  Jäg.  sp., 
Pterophyllum  longifolium  Jäg.  und  brevipenne  Kürr.  Dagegen  haben, 
nach  den  STüR’schen  und  BENECKE'schen  Verzeichnissen,  die  Lunzer 
Schichten  und  der  Schilfsandstein  ebenfalls  vier  Arten  gemein- 
schaftlich , nämlich : Equisetum  arenaceum  Jäg.  sp. , ClcUhropteris 
reticulata  Kurr,  Pterophyllum  brevipenne  Kürr  und  Pterophyllm 
longifolium  Jäg.  So  sieht  also  an  der  Hand  der  neuesten  Fossillisten 
die  weitgehende  Übereinstimmung  zwischen  Lettenkohle  und  Lunzer 
Schichten  aus! 

Aus  diesen  Daten  scheint  mir  mit  Sicherheit  hervorzugehen, 
dass  die  Flora  der  Lunzer  Schichten  wie  die  der  Lettenkohle  und 
des  Schilfsandsteins  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werden 
muss,  ehe  man  über  die  näheren  Beziehungen  dieser  Floren  zu  ein- 
ander auch  nur  ein  Wort  verlieren  kann.  Dies  ist  auch  die  An- 
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schauung  eines  durchaus  unparteiischen  Beurteilers,  des  Herrn 
Dr.  PoTONüfc  in  Berlin,  der  mir  auf  mein  Befragen  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  Auskunft  gab. 

Meine  Anschauung  über  die  Beziehungen  zwischen  alpiner  und 
germanischer  Trias  ist  ungefähr  folgende,  wenn  ich  das  vorher  Ge- 
sagte kurz  zusammenfassen  darf.  Den  fünf  natürlichen,  lithologischen 
Gruppen  der  alpinen  Trias  stehen  die  drei  alten  lithologischen  Gruppen 
der  deutschen  Trias  gegenüber.  Von  den  Grenzlinien,  die,  wohl- 
verstanden nach  lithologischen  Gesichtspunkten , gezogen  werden 
können,  ist  nur  die  Buntsandstein-Muschelkalkgrenze  für  alpine  und 
germanische  Trias  gemeinschaftlich  durchzuziehen.  Dass  die  Grenzen, 
die  in  der  oberen  Trias  in  den  Alpen  wie  in  Deutschland  nach 
lithologischen  Momenten  abgesteckt  wurden,  auch  nur  in  einem  Falle 
miteinander  übereinstimmen,  ist  unwahrscheinlich,  zum  mindesten 
unbewiesen.  Auch  die  Faunen  geben  keine  genügenden  Anhalts- 
punkte für  einen  Vergleich  der  alpinen  und  germanischen  oberen 
Trias;  denn  sie  haben  sich,  von  der  Zeit  des  unteren  Muschelkalks 
an,  in  ganz  verschiedener  Weise  entwickelt,  ohne  sich  gegenseitig 
direkt  zu  beeinflussen  oder  Formen  direkt  auszutauschen.  Eine 
Ausnahme  scheint  bis  heute  nur  Ceratites  nodosus  zu  machen.  Ob 
so  nahe  Beziehungen  zwischen  den  Floren  der  Lettenkohle  und  der 
Lunzer  Schichten  bestehen,  dass  man  mit  Stcr  und  Bittner  ein 
gleiches  Alter  dieser  Ablagerungen  annehmen  kann,  bedarf  noch  des 
Beweises;  die  bisherigen  Daten  erlauben  jedenfalls  einen 
so  weitgehenden  Schluss  nicht. 

Ich  stehe  in  der  Frage  der  Parallelisierung  alpiner  und  ausser- 
alpiner  Sedimente  auf  dem  Standpunkt,  den  Benecke  vor  dreissig 
Jahren  einnahm,  als  er  in  seiner  bekannten  Schrift  „Ober  einige 
Muschelkalk-Ablagerungen  der  Alpen“  (Geogn.-pal.  Beitr.  II.  S.  62) 
sagte:  „Unter  allen  zwischen  alpinen  und  ausseralpinen  Triasbildungen 
gezogenen  Parallelen  hat  keine  eine  gleiche  Anerkennung  gefunden, 
als  die  von  Oppel  und  Suess  zuerst  ausgesprochene  Gleichstellung 
der  Kössener  Schichten  und  der  obersten  Keuperschichten  Schwabens. 
Mit  Recht  bezeichnet  man  auch  das  Jahr  1856  als  ein  epoche- 
machendes in  der  Geschichte  der  Alpen-Geologie.  Seitdem  sind 
mancherlei  weitere  Versuche  gemacht  worden,  auch  die  tiefer  liegen- 
den Schichten  in  Übereinstimmung  zu  setzen,  ohne  dass  man  jedoch 
viel  weiter  gekommen  wäre,  als  die  drei  ausseralpinen  Glieder  der 
Trias  im  grossen  und  ganzen  wiederzuerkennen.  Auch  dies  gilt 
eigentlich  nur  von  dem  bunten  Sandstein  und  dem  Muschelkalk, 
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denn  der  alpine  Keuper  trägt  in  sich  selbst  nur  wenig  Kennzeichen, 
welche  an  ausseralpine  Bildungen  gleichen  Namens  erinnern.“ 

In  den  dreissig  Jahren,  die  verflossen  sind,  seitdem  Benecke 
diese  Worte  niederschrieb,  hat  sich  unsere  Kenntnis,  speciell  der 
alpinen  Triasfaunen,  ganz  ausserordentlich  erweitert.  Aber  gerade 
durch  die  neuen  und  eigenartigen  Gestalten,  die  die  alpine  Trias  in 
reicher  Fülle  geliefert  hat,  ist  die  Kluft  zwischen  ihr  und  der  ger- 
manischen Trias  nicht  überbrückt,  sondern  im  Gegenteil  vertieft 
worden.  So  lange  man  für  einen  Vergleich  alpiner  und  ausseralpiner 
Keuperschichten  nicht  mehr  Anhaltspunkte  besitzt,  als  heute,  muss 
man  sich  begnügen,  in  den  Alpen  „die  drei  ausseralpinen  Glieder 
der  Trias  im  grossen  und  ganzen  wiederzuerkennen“  und  ist  es  vor- 
läufig, wie  vor  dreissig  Jahren,  nicht  möglich,  „auch  Unterabteilungen 
des  Keupers  der  beiderseitigen  Gebiete  schärfer  miteinander  in  Ver- 
gleich zu  ziehen.“ 


Erklärung  zu  Tafel  IV— IX. 

Tafel  IV. 


Fig.  1.  Hoemesia  socialis  v.  Schlot«,  sp.,  von  der  linken  Seite.  S.  155. 

„ la.  „ „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ lb.  „ „ „ „ „ von  der  rechten  Seite. 

„2.  „ „ „ „ „ Schloss  der  linken  Klappe.  Vorderer 

Kardinalzahn  senkrecht  zur  Längsrichtung  der  Ligamentfläche.  Innere 
Stütze  der  Schlossplatte  und  Bucht  davor  deutlich. 

„ 3 u.  4.  Hoemesia  socialis  v.  Schloth.  sp. , Schloss  der  linken  Klappe,  die 
beiden  Kardinalzähne  annähernd  parallel.  S.  155. 

„ 5.  Hoemesia  socialis  v.  Schloth.  sp.,  Schloss  der  linken  Klappe,  der  hintere 
Kardinalzahn  in  „Cucullaeenartige“  Reihenzähnclien  aufgelöst.  S.  155. 

„ 6.  Gerviüia  Goldfussi  v.  Stromb.  sp. , flaches  Exemplar,  von  der  linken 

Seite.  S.  156. 

„ 6 a.  Gervillia  Goldfussi  v.  Stromb.  sp.,  von  der  Oberseite. 

, 6 b.  „ „ „ „ „ von  der  rechten  Seite. 

„7.  „ „ „ „ „ geblähtes  Exemplar,  von  der  linken 


Seite,  vergrössert.  S.  156. 

„ 7 a.  Gervillia  Goldfussi  v.  Stromb.  sp.,  von  der  Oberseite. 

„8.  „ subcostata  Gf.  sp.,  linke  Klappe.  S.  158. 

„9.  „ Fraasi  n.  sp.,  von  der  linken  Seite,  vergrössert-.  S.  157. 

„ 9 a.  „ „ „ „ von  der  Oberseite,  vergrössert. 

„ 9 b.  „ „ „ „ von  der  rechten  Seite,  vergrössert. 

„ 10.  „ a/ata  n.  sp.,  von  der  linken  Seite,  vergrössert.  S.  157. 

„10a.  „ „ „ „ linke  Klappe  von  innen,  vergrössert. 

Die  Originale  der  Fig.  1—5  und  7 befinden  sich  in  der  Tübinger  Uni- 
versitätssammlung. die  der  Fig.  6,  8 — 10  im  K.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart 
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Tafel  V.  . 

Fig.  1.  Moäiola  cf.  triquetra  v.  Seeb.,  von  der  linken  Seite,  vergrössert.  S.  158. 

„ la.  „ „ „ B » von  der  Hinterseite. 

,,  2.  „ tnyoconchaeformis  n.  sp.,  von  der  rechten  Seite,  vergrössert.  S.  159. 

,,  2a.  # „ von  der  Hinterseite. 

„ 3.  Myoconcha  laevis  n.  sp.,  linke  Klappe,  Aussenseite.  S.  162. 

„ 3 a.  „ „ „ „ linke  Klappe,  Innenseite. 

„ 4.  „ gastrochaena  Gieb.  sp.,  von  der  rechten  Seite.  S.  163. 

„ 4 a.  „ ,,  „ „ von  der  Oberseite. 

„ ö.  Pseudocorbula  Sandbergeri  n.  g..  n.  sp.,  von  der  linken  Seite,  vergrössert. 
S.  171. 

.,  5 a.  Pseudocorbula  Sandbergeri  n.  g.,  n.  sp.,  von  der  Oberseite. 

.,  öb.  „ „ „ „ „ „ von  der  Vorderseite. 

„ 6.  „ „ „ „ „ „ var.  gregaroides  von  der  linken 

Seite,  vergrössert.  S.  173. 

,,  6 a.  Pseudocorbula  Sandbergeri  n.  g.,  n.  sp.,  von  der  Oberseite. 

,,  6 b.  „ „ „ „ „ „ von  der  Vorderseite. 

7.  „ „ „ „ „ „ Schloss  der  linken  Klappe,  ver- 

grössert. S.  170. 

8.  Pseudocorbula  Sandbergeri  n.  g. , n.  sp. , Schloss  der  rechten  Klappe, 
Vorderansicht,  vergrössert.  S.  170. 

„ 8 a.  Pseudocorbula  Sandbergeri  n.  g. , n.  sp. , Schloss  der  rechten  Klappe, 

Seitenansicht. 

„ 9.  Unicardium  Schmidii  Gein.  sp.,  von  der  linken  Seite.  S.  175. 

„ 9 a.  „ ,,  „ „ von  der  Oberseite. 

..  9 b.  „ „ „ „ Innenseite. 

Die  Originale  der  Fig.  1—3  und  8 befinden  sich  in  der  Tübinger  Uni- 

versitätssammlung, die  der  Fig.  4,  5,  7,  9 im  K.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart; 
von  Fig.  6 in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Beck  in  Stuttgart. 


Tafel  VI. 


Fig.  1.  Myophoria  laevigata  v.  Ai.b.  sp. 
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S.  166. 


Typus,  von  der  linken  Seite.  S.  165. 
Typus,  von  der  Oberseite, 
var.  elongata , linke  Klappe.  S.  166. 
var.  elargata , linke  Klappe.  S.  166, 
var.  rotunda , linke  Klappe.  S.  166, 
var.  ovalis,  rechte  Klappe,  vergrössert. 


.,  6.  Myophoria  laevigata  v.  Alb.  sp. , Schloss  der  linken  Klappe,  mit  sehr 

schmaler  Hauptzahngrube.  S.  167.  . .. 

„ 7.  Myophoria  laevigata  v.  Alb.  sp. , Schloss  der  linken  Klappe,  mit  sehr 

breiter  Hauptzahngrube.  S.  167. 

,,  8.  Myophoria  vulgaris  v.  Schlote,  sp. , von  der  linken  Seite,  vergrössert. 

S.  167. 

„ 8 a.  Myophoria  vulgaris  v.  Schloth.  sp.,  von  der  Oberseite. 

„ 9.  „ elegans  Dcnk.,  linke  Klappe,  vergrössert.  S.  168.  . 

10.  „ Goldjmsti  v.  Alb.  sp. , linke  Klappe,  vergrössert..  S.  168. 

„ 10  a.  „ „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

J&hreshefto  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1898.  15 
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Fig.  11.  Trigonodus  praeco  n.  sp.,  von  der  linken  Seite,  vergrössert.  S.  163. 

„ 11a.  „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 12.  Tattcredia  Beneckei  n.  sp.,  von  der  linken  Seite,  vergrössert.  S.  173. 

„ 12  a.  „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

Die  Originale  der  Fig.  1—7  und  10  befinden  sich  in  der  Tübinger  Uni- 
versitätssammlung, die  der  Fig.  8,  9,  11  und  12  im  K.  Naturalienkabinett  in 
Stuttgart. 

Tafel  VII. 


Fig.  1.  Leda  Becki  n.  sp.,  von  der  linken  Seite,  vergrössert.  S.  176. 

„ la.  „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 2.  Homomya  Kokeni  n.  sp.,  von  der  linken  Seite.  S.  179. 

„ 2 a.  „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 3.  Fleuromya  n.  sp.,  von  der  rechten  Seite.  S.  179. 

„ 3 a.  „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 4.  „ Ecki  n.  sp.,  von  der  rechten  Seite.  S.  178. 

„ 4 a.  „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 4 b.  „ „ „ „ von  der  Vorderseite. 

„ 5.  Anoplopliora  lettica  Qüenst.  sp.,  von  der  rechten  Seite.  S.  175. 

„ 5 a.  „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 6.  Macrodon  Beyrichi  v.  Stromb.  sp.,  rechte  Klappe.  S.  177. 

„ 7.  Nucula  Goldfussii  v.  Alb.,  von  der  linken  Seite.  S.  176. 

„ 7 a.  „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 8.  Astarte  triasina  F.  Röm.,  von  der  linken  Seite.  S.  161. 

„ 8 a.  „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 9.  Thracia  mactroides  v.  Schloth.  sp.,  von  der  rechten  Seite.  S.  177. 

„ 9 a.  „ „ „ „ „ von  der  Oberseite. 

„ 10.  Placunopsis  ostracina  v.  Schloth.  sp. , rechte  Klappe,  Aussenseite  ver- 
grössert. S.  150. 

„ 10  a.  Placunopsis  ostracina  v.  Schloth.  sp.,  rechte  Klappe,  Innenseite. 

Die  Originale  der  Fig.  1,  3,  6,  8,  9 befinden  sich  in  der  Tübinger  Uni- 
versitätssammlung, der  Fig.  2,  4,  5,  7,  10  im  K.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart. 
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Tafel  VIII. 

Fig.  1.  Tretospira  sulcata  v.  Alb.  sp.,  vergrössert.  S.  181. 

2.  „ striata  Qüenst.  sp. , vergrössert.  Original  zu  Quenstedt. 

Gastropoden.  t.  200  f.  27  a.  S.  181. 

3.  Loxonema  Johannis  Böhmi  n.  sp.,  Mündungsseite.  S.  185. 

3 a.  „ „ „ „ „ Rückenseite. 

4.  „ Schlotheimii  Qüenst.  sp.  S.  182. 

5.  „ sp.  S.  186. 

6.  „ (lieterocosmia)  Hehlii  v.  Ziet.  sp.,  S.  186. 

7.  Katosira  solitaria  n.  sp.,  Mündungsseite,  vergrössert.  S.  187. 

7 a.  „ „ „ „ Rückenseite,  vergrössert. 

8.  Undularia  scalata  v.  Schloth.  sp.  S.  189. 

9.  Eustylus  Albertii  n.  sp.,  Mtindungsseite.  S.  190. 

9 a.  „ „ „ „ Rückenseite. 

„ 10.  Protonerita  spirata  v.  Schloth.  sp.,  Mündungsseite.  S.  192. 
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Fig.  10  a.  Protonerita  spirata  v.  Schloth.  sp.,  Oberseite.  S.  192. 

„ 11.  „ „ „ „ „ aus  Schaumkalk  von  Niederschlesien» 

Mündungsseite.  S.  192. 

„ 11  a.  Protonerita  spirata  v.  Schlote,  sp.,  Oberseite. 

„ 12.  „ „ „ „ „ Original  des  Neritites  spiratus 

v.  Schlotheim,  Petrefaktenkunde  S.  110,  aus  Schaumkalk  der  Arensburg 
in  der  Hainleite.  S.  192. 

„ 13.  Protonerita  spirata  v.  Schloth.  sp.,  Steinkern,  Oberseite.  S.  192. 

,,  14.  „ „ „ „ „ Naturpräparat,  zeigt  die  Resorption 

der  inneren  Windungen.  S.  192. 

„ 15.  Protonerita  spirata  v.  Schloth.  sp.,  mit  Farbenstreifen.  S.  192. 

Die  Originale  der  Fig.  2,  5.  6,  10,  13,  14,  15  befinden  sich  in  der  Tübinger 
Universitätssainmlung,  die  der  Fig.  1,  3,  4,  7,  8,  9 im  K.  Naturalienkabinett  in 
Stuttgart,  11  und  12  in  der  palaeontologischen  Sammlung  des  Museums  für  Natur- 
kunde in  Berlin. 

Tafel  IX. 


Fig. 


11 

11 

11 

11 

11 

V 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 


1.  Protonerita  coarctata  Quenst.  sp.,  Mündungsseite.  S.  193. 

la.  „ „ „ „ Rückenseite. 

1 b.  „ „ „ „ Oberseite. 

2.  Neritaria  Dunkeri  v.  Schach,  sp. , Mündungsseite,  vergrössert.  S.  193. 

2 a.  „ „ „ „ „ Rückenseite. 

2 b.  „ ,,  „ „ .,  Oberseite. 

3.  Hologyra  Eyerichi  Nötl.  sp.,  Mündungsseite,  vergrössert.  S.  194. 

3 a.  „ „ „ „ Rückenseite. 

3 b.  „ „ „ „ Oberseite. 

4.  Amauropsis  gregaria  v.  Schloth.  sp.,  Jugendform  = Ampullaria  puUula 
Qüekst.,  Mündungsseite,  vergrössert.  S.  195. 

4 a.  Amauropsis  gregaria  v.  Schloth.  sp.,  Rückenseite. 

4 b.  „ „ „ „ „ Oberseite. 

5.  Platychüina  germanica  n.  sp.,  Mündungsseite,  vergrössert.  S.  194. 

5 a.  „ „ „ „ Rückenseite. 

5 b.  „ „ „ „ Oberseite. 

6.  Nautilus  (Temnocheilus)  suevicus  n.  sp.,  von  der  Seite.  S.  196. 

6 a.  „ „ „ „ „ vom  Rücken. 


6 b. 
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Querschnitt. 


7.  Ceratites  nodosus  de  Haan  var.  densinodosus  0.  Fbaas,  von  der  Seite. 
S.  197. 


„ 7 a.  Ceratites  nodosus  de  Haan  var.  densinodosus  0.  Fraas  , vom  Rücken. 
„ 8.  Modiola  Albertiana  n.  sp.,  von  der  rechten  Seite,  vergrössert,  „Cannstatter 
Kreidemergel“.  S.  208. 

„ 8 a.  Modiola  Albertiana  n.  sp.,  von  der  Hinterseite. 

„ 9.  Modiola  cannstattiensis  n.  sp.,  von  der  rechten  Seite,  vergrössert,  „Cann- 
statter  Kreidemergel“. 

„ 9 a.  Modiola  cannstattiensis  n.  sp.,  von  der  Hinterseite. 

Die  Originale  der  Fig.  1,  3,  4 befinden  sich  in  der  Tübinger  Universitäts- 
sammlung, die  der  Fig.  5,  6,  7,  8,  9 im  K.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart,  2 in 
der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Beck  in  Stuttgart. 
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Synopsis  der  deutsehen  Blindwanzen  (Hemiptera 
heteroptera,  Fam.  Cäpsidae). 

Von  Dr.  Theodor  Hüeber,  Oberstabsarzt  in  Ulm. 

III.  Teil. 

Div.  Bryocoraria*. 

Leib  klein,  glänzend.  Scheitel  hinten  leicht  ausgerandet.  Kopf- 
schild stark  vorragend.  Augen  an  ihrer  Innenseite  nicht  ausgerandet, 
völlig  parallel,  das  Pronotumende  nicht  berührend.  Fühler  nahe  dem 
Augenende,  innseits,  eingefügt.  Pronotum  vorne  schmal  aber  deutlich 
eingeschnürt,  am  Grunde  wie  abgestutzt,  an  den  Hinterecken  zu- 
gespitzt. An  den  Halbdecken  ist  die  Cubitalader  über  die  Mitte  hinaus 
tief  eingedrückt,  weiterhin  abgebrochen.  Die  Flügelzelle  ist  ohne 
Haken.  Die  hinteren  Hüften  stehen  von  den  Epipleuren  ab.  Hinter- 
schenkel weder  verdickt  noch  verlängert.  Schienen  abgestutzt.  Das 
letzte  Tarsalglied  verdickt.  Diese  Tiere  leben  auf  Farnkräutern. 
Reuter. 

A.  Schnabel  dick,  fast  bis  zum  Ende  der  Mittelbrust  reichend,  sein 
erstes  Glied  beinahe  kürzer  als  der  Kopf.  Pronotum  stark  in 
die  Breite  gehend,  dicht  punktiert.  Hinterbrust  glänzend.  Leib 
kurz  eiförmig,  fast  kahl.  Gattung  1,  MoncAocoris  Dahlb. 

AA.  Schnabel  dick,  nicht  über  die  Mitte  der  Mittelbrust  reichend. 
Pronotum  längüch-trapezoidal,  mit  dunkler  Einschnürung  an  der 
Spitze.  Hinterbrust  glanzlos.  Leib  sparsam  und  fein  behaart. 

Gattung  2,  Bryocoris  Fall,  (nach  Recteb). 

Monalocoris  Dahlbom. 

Eiförmig,  glänzend,  punktiert,  scheinbar  kahl,  jedoch  mit  spär- 
lichen anliegenden  gelben  Härchen  besetzt.  Kopf  stark  abschüssig, 

* Nach  Reuter,  Revis.  critic.  Capsinar.  praec.  Scand.  et  Fenn.  1875.  I. 
p.  84  und  II.  p.  79. 
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in  die  Quere  gezogen,  zwischen  den  Augen  3 — 4 mal  so  breit  wie 
ein  Augendurchmesser.  Fühler  etwas  länger  als  der  halbe  Leib.  Der 
dicke  Schnabel  überragt  kaum  die  Mittelhüften.  Pronotum  (Vorder- 
rücken) breiter  als  lang  (1,5: 1),  trapezförmig,  gewölbt,  dicht  punktiert, 
nach  vorne  verengt  und  mit  einem  schmalen  glatten  Querstreifen 
versehen;  der  Vorderrand  deutlich,  wenn  auch  nur  schmal,  abgeschnürt, 
Seiten  und  Grund  leicht  abgerundet.  Ansatz  des  Schildchens  vom 
hinteren  Pronotumrand  überragt.  Mittelbrust  kurz,  nach  hinten  aus- 
gebuchtet.  Hinterbrust  gewölbt,  mit  höckerigen  Luftlöchern.  Halb- 
decken ausgebildet,  wenn  auch  etwas  kurz,  seitlich  abgerundet,  gleich 
dem  äusseren  Rande  des  Cuneus  (Keil),  welcher  vom  Corium  durch 
einen  tiefen  Einschnitt  abgesetzt  ist.  Membran  mit  nur  einer  Zelle. 
Beine  schlank,  massig  lang.  Nicht  dimorph.  — Die  Nymphe  breit 
eiförmig. 

18  (414)  filicis  Linn6. 

Cimex  filicis  abdomine  membranaceo  depresso , elytrorum  api- 
eibus  capite  pedibusque  lividis,  corpore  nigro.  Linnü. 

P.  filicis  piceus  nitidus:  capite,  pedibus  elytrorumque  margine 
pallidis.  Fallen. 

Eiförmig,  heller  oder  dunkler  pechbraun  (d.  h.  gelblichbraun 
bis  schwarz),  glänzend,  fein  gelbbraun  behaart.  Der  gelbrötliche 
Kopf  an  der  Spitze  schwarz,  Scheitel  vom  Hals  durch  eine  rundliche 
Furche  geschieden,  die  schwarzen  Augen  kugelig  vorspringend.  Das 
gelbliche  Grundglied  der  Fühler  etwa  von  Kopfeslänge,  ihr  zweites 
Glied  21l2ma\  so  lang  als  das  erste,  hell,  mit  dunkler  Spitze,  ihr 
drittes  Glied  länger  als  das  vierte,  letztere  beide  dunkel  und  ziemlich 
behaart.  Pronotum  (mit  Ausnahme  seiner  blassen  Hinterecken)  schwarz, 
gewölbt,  glänzend  und  tief  punktiert ; vorne  quer  eingedrückt,  hinten 
aufgeworfen,  an  den  Seiten  gerade,  am  Grunde  abgerundet;  Schildchen 
dreieckig.  Die  dunkeln  Halbdecken  punktiert,  fein  behaart  mit  blass- 
gelblichem Seitenrande.  Membran  rauchbraun.  Beine  blassgelb,  fein 
behaart;  Hinterschenkel  mit  dunklem  Fleck.  Länge  2 — 23/*  mm. 

Nach  Wolff  ist  die  junge  Larve  grün,  je  älter  sie  wird,  desto 
bräuner  wird  ihre  Farbe.  Die  noch  junge  Wanze  hat  eine  braungelbe 
Farbe,  die  mit  dem  Alter  immer  dunkler  wird,  so  dass  am  Ende  das 
ganze  Tier  ausser  den  Füssen  und  Fühlhörnern  schwarz  ist. 

* 

Cimex  filicis  Linn£,  Syst.  Nat.  Ed.  X,  1758,  443,  16.  — Faun. 
Suec.  1761,  247,  919.  — Houttuin,  Nat.  Hist.  1765,  I,  X,  342,  16. 
— P.  Müller,  Linn.  Nat.  1774,  V,  483,  20. 
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Acantliia  filicis  Wolff,  Icon.  Cimic.  1801 , II,  46,  43,  fig.  43. 
Lygaeus  filicis  Fallen,  Monogr.  Cim.  Suec.  1807,  92,  74. 
Phytocoris  filicis  Fallen,  Hemipt.  Suec.  1829,  108,  61.  — 
Hahn,  Wanz.  Ins.  1834,  II,  86,  fig.  172. 

Capsus  filicis  Herrich-Schäffer,  Nom.  entom.  1835,  p.  51.  — 
Meyer,  Schweiz.  Rhynchot.  1843,  p.  71,  43.  — F.  Sahlberg,  Monogr. 
Geoc.  Fenn.  1848,  113,  50.  — Kirschbaum,  Rhynchot.  Wiesbadens, 
1855,  70,  76.  — Flor,  Rhynchot.  Livlands,  1860,  I,  p.  539,  39.  — 
Thomson,  Opusc.  entom.  1871,  433,  55. 

Bryocoris  filicis  Kolenati,  Melet.  entom.  1845,  II,  129,  115. 
Monalocoris  filicis  Dahlbom,  Anmärk.  öfver  Ins.  in  Vet.  Ak. 
Handl.  1851,  209  ut  typus.  — Fieber,  Criter.  z.  gener.  Theilg.  d. 
Phytocor.  1859,  12.  — Europ.  Hemipt.  1861,  238.  — Docglas  and 
Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  279,  1 and  pl.  X,  fig.  2.  — Reuter,  Rev. 
crit.  Caps.  1875,  79,  1.  — Rev.  synon.  1888,  284,  256.  — Sauxdeks, 
Synops.  of.  Brit.  Hemipt.  Het.  1875,  278,  1.  — Snellen  van  Yollex- 
hoven,  Hemipt.  Neerland.  1878,  146.  — Puton,  Cat.  1886,  p.  46,  1. 

— Atkinson,  Cat  of  Caps.  1889,  p.  40.  — Saünders,  Hemipt.  Het 
of  the  Brit.  Islands,  1892,  p.  229. 

Bayern:  In  Wäldern  auf  Farnkraut  ( Polypodium  fclix , mas. 
et  fern.  Linn£),  im  Sommer  in  hiesiger  (Nürnberger)  Gegend  gar 
nicht  selten.  Hahn.  — Bei  Bamberg  in  Wäldern  auf  Farnkräutern. 
Funk.  — Württemberg.  Roser.  — Bei  Beuron  7.  97  gefunden. 
Hüf.ber.  — Elsass-Lotkringen : Sur  les  fougeres  des  Vosges , de  la 
foret  de  Vendenheim,  de  Saint- Avold.  Commun.  Reiber-Püton.  — 
Nassau : M W bei  Wiesbaden,  hin  und  wieder,  z.  B.  am  gewachsenen 
Stein,  in  Menge  auf  Pteris  aquilina  L. , nur  einmal  auf  Asplenium 
filix  fern.  Bernh.  gefunden;  6—9.  Kirschbaum.  — Westfalen:  Im 
Hochsommer  und  Herbst  an  schattigen  Lokalitäten  auf  Pteris  nicht 
selten.  Westhoff.  — Schleswig-Holstein:  In  Laubwäldern  auf  Farn- 
kräutern nicht  selten.  Wüstnei.  — Mecklenburg:  In  Wäldern  auf 
Farnkräutern  vom  Juni  bis  Ende  August  sehr  zahlreich.  Raddatz. 

— Thüringen : Bei  Gotha  überall  nicht  selten.  Kellner-Breddin.  — 
Schlesien:  Gewöhnlich  in  Gemeinschaft  mit  C,  Pteridis  Fall,  auf 
Aspidium  filix  fern.,  weniger,  wie  es  scheint,  auf  Aspid.  filix  mas. 
Meist  in  hügelichen  Gegenden  und  im  Gebirge:  von  Mitte  Mai  bis 
Anfang  August.  Scholtz;  — in  der  Ebene  und  im  Gebirge,  auf 
Aspid.  filix  fern.,  im  Juli  und  August  ziemlich  häufig.  Assmann.  — 
Provinz  Preussen.  Brischke. 
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Diese  kleine  Wanze  lebt  auf  dem  männlichen  und  weiblichen 
Farnkraut  ( Polypodium  filix  mas.  et  folmina  Linn£)  in  Europa.  Sie 
ist  kaum  so  gross  als  ein  Floh.  Wolff. 

Auf  Polypodium  filix  mas.,  Pteris  aquilina  und  anderen  blühen- 
den Farnen  im  August,  September  in  Wäldern  und  Hainen.  Wohl 
durch  ganz  Europa.  Fieber. 

Habitat  in  Pteridi  aquilina,  Polysticho  et  Asplenio  sat  frequens. 
Europa  tota.  Reuter. 

[Schweiz:  Eine  sehr  weit  verbreitete,  obschon  nicht  überall 
vorkommende  Art;  erscheint  schon  vor  Mitte  Mai  bis  gegen  Ende 
August  gesellschaftlich  auf  Farnkraut  ( Polypodium  felix  Linn£)  an 
lichten  Waldabhängen.  Meyer.  — In  Wäldern  und  an  Waldsäumen 
auf  blühenden  Farnkräutern  von  Anfang  Mai  bis  im  Oktober  wohl 
über  die  ganze  waldige  Schweiz  verbreitet,  von  der  Ebene  bis  zu 
4000'  s.  M.  Stellenweise  gesellschaftlich.  Frey-Gessner.  — Grau- 
bünden: Auf  Farnkräutern  am  Bergabhang  von  Cavorgia  bei  Sedrun 
gefunden.  Killias.  — Tirol:  Auf  Farnen  bis  fast  zur  subalpinen 
Region,  Sommer.  Auf  der  Stamser  Alpe  u.  s.  w.  Gredler.  — 
Steiermark:  Auf  Polypodium , Pteris  u.  s.  w.  häufig.  Eberstaller. 

— Nieder*  Österreich : Bei  Gresten  auf  Farnen  häufig.  Schleicher. 

— Böhmen:  In  schattigen  Wäldern  auf  verschiedenen  Farnkräutern, 
namentlich  Aspidium  filix  mas.  und  Pteris  aquilina , überall  nicht 
selten;  7—9.  Duda.  — Livland:  Auf  Aspid.  filix  häufig,  im  Juni, 
Juli,  September.  Flor.] 

Bryocoris  Fallen. 

In  beiden  Geschlechtern  dimorph  und  dabei  einander  äusserlich 
sehr  unähnlich:  die  geflügelten,  sehr  seltenen  Tiere  gestreckt,  mehr 
eiförmig ; die  ungeflügelten  (bezw.  mit  gekürzten  Decken  versehenen) 
Individuen  mehr  bimförmig,  ohne  Keil  und  ohne  Glashaut.  — Leib 
sehr  fein  behaart.  — Der  kurze  dreieckige,  hinten  gewölbte  Kopf 
fällt  nach  vorne  fast  senkrecht  ab,  ist  also  stark  geneigt  und  zwischen 
den  Augen  zweimal  so  breit  als  lang.  Der  vorne  glatte  und  gewölbte 
Scheitel  ist  nach  hinten  zu  aufgebogen;  das  gewölbte  Kopfschild 
durch  eine  Vertiefung  von  der  Stirne  getrennt.  — Der  Schnabel  ist 
kurz  und  dick,  seine  Spitze  ragt  nur  wenig  über  das  erste  Hüften- 
paar hinaus.  — Die  Fühler  sind  beim  d etwas  länger,  beim  $ etwas 
kürzer  als  der  Körper;  ihr  erstes  Glied  ist  so  lang  als  der 

Kopf,  das  zweite  zweimal  so  lang  wie  das  erste  und  sich  nach  der 
Spitze  zu  langsam  verdickend,  das  dritte  und  vierte  Glied  ist  faden- 
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förmig,  ersteres  länger  als  das  vierte,  beide  zusammen  länger  als 
das  zweite.  — Das  Pronotum  ist  länglich  trapezoidal,  und  zwar  bei 
der  entwickelten  (geflügelten)  Form  breit,  und  nach  den  geraden 
Seiten  zu  gewölbt,  vorne  gerade,  mit  deutlicher  Einschnürung;  in 
seiner  Mitte  zwei  Schwielen;  bei  den  ungeflügelten  (brachypteren) 
Tieren  ist  das  Pronotum  weniger  geneigt,  weniger  gewölbt  und  nach 
vorne  zu  auch  weniger  verschmälert.  — Die  Halbdecken  (Hemielytren) 
sind  entweder  vollständig  entwickelt  (bei  beiden  Geschlechtern),  die 
Spitze  des  Hinterleibs  überragend,  glatt,  durchscheinend,  ziemlich 
parallelseitig  und  mit  sehr  grossem  Keil  (Cuneus),  aber  nur  einer 
Grundzelle  versehen,  oder  — bei  der  häufigeren,  unentwickelten  Form 
— gewölbt,  verkürzt,  einen  Teil  des  Hinterleibs  unbedeckt  lassend, 
fein  und  deutlich  punktiert,  ohne  Keil  und  ohne  Membran.  Die  Beine 
sind  lang  und  dünn. 

19  (415)  pteridis  Fallen. 

Bryocoris  Pteridis  corpore  nigro  ovato : ano  albo ; elytris  paliidis 
Fallen. 

Niger,  antennis  pronoto  scutello  elytris  pedibus  anoque  paliidis. 
Long.  Bürmeister. 

Dunkelglänzend,  fein  gelblich  behaart;  After  gelblich;  ebenso 
die  1.  Hälfte  der  Fühler,  d.  h.  das  1.  und  */s  des  2.  Gliedes;  Beine 
lang,  schlank,  hell,  mit  fein  gelblich  behaarten  Schienen  und  schwarzem 
letzten  Fussglied. 

Die  makroptere  (geflügelte)  Form  ist  schmal;  das  vorne  ver- 
tiefte Pronotum  runzelig  punktiert.  Innerer  Augenrand  hell.  Die 
durchscheinenden  langen  gelbbraunen  Decken  zeigen  fein  punktierten 
dunklen  Clavus,  dunkeln  Keilrand  und  dunkeln  Fleck  am  Ende  des 
Coriums ; die  hellbraune  Membran  hat  einen,  oft  auch  zwei  glashelie 
Flecken.  Das  bei  dieser  Form  stärker  gewölbte  und  stark  geneigte 
Pronotum  ist  nach  vorne  zu  sehr  verschmälert,  abgeschnürt  und 
dunkel.  Länge  3 — 4 mm. 

Bei  der  brachypteren  Form  sind  die  gewölbten  sehr  fein  punk- 
tierten Decken  kürzer  als  der  Leib,  ohne  Clavus,  Cuneus  und  Mem- 
bran, und  nach  der  Spitze  zu  verbreitert  und  abgerundet;  ihre  Farbe 
ist  schmutzig  hellgelb,  und  zwar  bei  den  $ meist  einfarbig,  bei  den 
6 mit  dunklem  Clavus,  dunklem  Aussenfleck  und  ebensolchem  mitt- 
leren Längsstreif.  Das  Pronotum  ist  hier  weniger  gewölbt,  weniger 
geneigt,  nach  vorne  kaum  verschmälert,  und  zeigt  einen  dunkeln, 
glatten,  etwas  wulstigen  Querstreif  hinter  seinem  Vorderrand;  das 
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Schildchen  ist  hier  nicht  so  dunkel  wie  bei  der  langflügeligen  Form. 
Länge  2 — 3 mm. 

Caqwts  Pteridis  Fallen,  Monogr.  Cimic.  Suec.  1807,  105,  20. 

— Germar  in  Ahrens  Faun.  Ins.  Europ.  1813,  fase.  X,  tab.  13.  — 
Meyer,  Schweiz.  Rhynchot.  1843,  114,  109.  — Flor,  Rhynchot.  Liv- 
lands, 1860,  I,  540,  40.  — Thomson,  Opusc.  entom.  IV,  434,  56. 

HaUicus  Pteridis  Bürmeister,  Handb.  d.  Entom.  1835,  II.  278,  6. 
Bryocoi'is  Pteridis  Fallen,  Hemipt.  Suec.  1829,  152,  1.  — 
Zetterstedt,  Ins.  Lappon.  1840,  266,  1.  — F.  Sahlberg,  Monogr. 
Geoc.  Fenn.  1848,  124,  2.  — Kolenati,  Melet.  entom.  1857,  II,  129, 
116.  — Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  238.  — Douglas  and  Scott, 
Brit.  Hemipt.  1865,  277,  1 and  plate  X,  fig.  1 und  1*.  — Saünders, 
Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875,  278,  1.  — Reuter,  Rev.  crit. 
Caps.  1875,  80,  1.  — Püton,  Cat.  1886,  40,  1.  — Atkinson,  Cat. 
of  Caps.  1889,  41.  — Saünders,  Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands, 
1892,  228. 

Bayern : Bei  Bamberg  auf  den  Adlerfarnen  im  Hauptsmoore. 
Funk.  — Württemberg:  Bei  Ulm,  im  Wiblinger  Staatswald,  Spätsommer; 
ein  langflügeliges  Exemplar  auf  der  Böfinger  Halde,  8.  7.  93.  HCeber. 

— Baden : Bei  Fahrnau,  im  September,  gefunden  von  Hartmann.  — 
Elsass-Lothringen : Sur  les  fougeres  des  forets  vosgiennes.  Pas  rare, 
mais  toujours  brachyptere.  — Supplement:  Un  ex.  macroptere.  7.  Foret 
de  Remiremont  (P.).  Reiber-Puton.  — Westfalen:  Ein  weibliches 
Stück,  7.  10.  77,  bei  Wolbeck  im  Tiergarten  gekätschert  von  West- 
uoff.  — Schleswig-Holstein : Wie  M.  filicis  L.  auf  Farnen  und  stellen- 
weise nicht  selten.  Wüstnei.  — Mecklenburg:  Von  Anfang  Juni  bis 
Ende  September  auf  Farnkräutern  in  Wäldern  sehr  häufig;  solche 
Männchen,  wrelche  vollkommen  ausgebildete  Flugorgane  haben,  fand 
ich  nur  in  geringer  Anzahl.  Raddatz.  — Thüringen:  Bei  Gotha 
überall  nicht  selten.  Kellner-Breddin.  — Schlesien : Sehr  häufig  auf 
Aspidium  fitix  fern.  Scholtz.  — In  hügelichen  Gegenden  und  in  den 
Vorbergen  auf  Aspid.  filix  fern.,  im  Juli  und  August,  ziemlich  häufig. 
Assmann. 

Auf  Pteris  aquilina  in  Wäldern,  durch  ganz  Europa.  Fieber. 
Habitat  in  Pteride  aquilina,  Polysticho  et  Asplenio  minus  fre- 
quens.  Europa  praecipue  borealis.  Reuter. 

[Schweiz:  Bis  jetzt  nur  in  der  nördlichen  Schweiz  in  hohen 
Bergwäldern  aufgefunden.  Meyer.  — Auf  Pteris  aquilina  in  höher 
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gelegenen  Wäldern  oft  zahlreich,  im  Augnst  und  Oktober,  bis  nahezu 
3000'  s.  M.  Frey-Gessner.  — Graubünden:  Auf  Adlerfarnen,  bei 
Sedrun  gefunden.  Killias.  — Tirol:  In  Nord-Tirol  und  um  Bozen 
in  hohem  Waldungen  einigemal  beobachtet;  auf  Pt.  aqu'dina.  — 
Bei  Vils.  Gredler.  — Steiermark : Auf  Pt.  aquüina  in  Waldständen. 
Eberstaller.  — Nieder-Österreich : Bei  Gresten  auf  Farnen  in  Wäl- 
dern. Schleicher.  — Böhmen : In  Wäldern  auf  Farnkräutern , be- 
sonders Pt.  aqiiilina , ziemlich  selten;  ich  habe  diese  Art  aus  Pisek 
(makroptere  Form)  und  Teplitz  (brachypter) ; auch  bei  Eger,  7.  Duda. 
— Livland : Sehr  zahlreich  auf  Farnkräutern  in  schattigen  Gebüschen, 
von  Juni  bis  Ende  September;  geflügelte  und  nngeflügelte.  Flor.1 

Div.  Capsaria*. 

Kopf  senkrecht  oder  geneigt,  nur  äusserst  selten  gerade  vor- 
gestreckt, die  Zügel  (Lorae)  nicht  abgeschieden,  der  Scheitel  nur 
selten  mit  Längsfurche  (in  welchem  Falle  dann  das  erste  Fussglied 
niemals  länger  als  das  zweite  ist);  die  Augen  weichen  an  ihrem 
Innenrand  gegen  die  Spitze  zu  auseinander,  und  sind  häufig  aus- 
gebuchtet ; der  Schnabel  läuft  gegen  sein  Ende  allmählich  spitz  zu; 
der  Vorderrücken  (Pronotum)  ist  durch  eine  ringförmige  Einschnürung 
an  der  Spitze  scharf  gezeichnet,  seine  Seiten  sind  meist  abgestumpft 
und  nur  sehr  selten  gegen  die  Spitze  zu  gerandet  (in  welchem  Falle 
der  Kopf  senkrecht  steht  oder  das  erste  Fussglied  nicht  länger  als 
das  zweite  ist) ; die  Halbdecken  der  geflügelten  (makropteren)  Form 
zeigen  einen  wohlausgebildeten  Keil  (Cuneus)  und  eine  Membran  mit 
zwei  Zellen;  die  Flügelzelle  ist  ohne  Haken  (=  klauenartiges  Ende 
der  Nebenader) ; der  Fortsatz  (Xyphus)  der  Vorderbrast  ist  ausgehöhlt 
oder  eben  und  an  seinen  Seiten  meist  gerandet;  die  Hinterhüften 
stehen  von  den  Epipleuren  der  Halbdecken  mässig  weit  ab;  an  den 
Füssen  ist  das  dritte  Glied  nicht  verdickt;  die  Klauen  zeigen  freie, 
grosse,  auseinanderstehende  Haftläppchen;  der  Geschlechtsabschnitt 
(Genitalsegment)  des  Männchens  ist  unten  gewölbt,  sein  Endlappen 
zugespitzt,  nach  oben  gebogen  und  dort  geöffnet,  sowie  links  in  eine 
mehr  oder  weniger  tiefe  Bucht  ausgezogen.  Reuter  **. 

Anm.  Bei  dieser  Division  ist  der  mit  Scheitellängsfurche  ver- 

* Von  hier  ab  hält  sich  meine  kompilatorische  Bearbeitung  an  den  kürzlich 
erschienenen  5.  Band  von  0.  M.  Rkuter’s  Hemiptera  Gymnocerata  Europae,  Helsing- 
i'ors  1896.  — Die  Reihenfolge  ist  (s.  Vorrede)  umgekehrt,  bezw.  absteigend.  H. 

**  0.  M.  Recter,  Hem.  Gyran.  Eur.  V.  tom.,  1896,  p.  ö.  (Ans  dem  Latein 
übertragen.)  H. 
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sehene  Kopf  niemals  vorgestreckt  und  dabei  gleichzeitig  das  erste 
Fussglied  lang;  hierdurch  unterscheiden  sich  die  Capsaria  von  den 
Miraria;  von  den  Myrmecoraria  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass 
die  Halbdecken  der  makropteren  Form  einen  Keileinschnitt  und  eine 
zweizeilige  Membran  aufweisen;  von  den  Bryocoraria  unterscheiden 
sie  sich  durch  die  zweizeilige  Membran  und  durch  die  an  ihrer  Spitze 
nicht  erweiterten  Fussglieder;  von  den  Pilophoraria  dadurch,  dass 
am  Kopf  kein  Zügel  (Lora,  unterer  Wangenteil)  abgesondert  ist,  dass 
die  Flügelzelle  keinen  Haken  hat  und  dass  die  hinteren  Hüften  von 
den  Epipleuren  der  Halbdecken  nur  wenig  abstehen;  von  den  Myrme- 
cophyaria,  Hypseloecaria , Laboparia,  Cremnorrhinaria  etc.  dadurch, 
dass  das  Pronotum  vorne  abgeschnürt  ist;  von  den  Dicypharia  und 
Cyllocoraria  durch  die  grossen,  an  ihrem  Ende  blattartig  erweiterten 
und  auseinandergespreitzten  Haftläppchen  der  Klauen.  Reuteb. 

Übersicht  der  Gattungen  der  Division  Capsaria  nach  Reuter 
(Hemipt.  Gymn.  Europ.  V.  tom.  p.  347 — 356). 

1.  (36.)  Leib  auf  der  Oberseite  (mit  Ausnahme  des  Kopfes)  einschliess- 

lich der  Halbdecken  [bei  der  Gattung  StetJwcotius  letztere  nur 
schwach]  getüpfelt  oder  fein  punktiert,  am  Schildchen  jedoch 
meist  nur  schwach;  auch  das  Pronotum  ist  nur  äusserst  selten 
weitläufig  punktiert,  in  welch  letzterem  Falle  Clavus  nebst  Corion 
gegen  ihren  Ansatz  hin  ziemlich  kräftig  punktiert  und  der  Cuneus 
kürzer  ist  als  an  seinem  Grunde  breit.  Scheitel  meist  gerandet. 
Leib  bisweilen  mit  dichtem,  polsterartigem  Gitterwerk  (Haarflaum) 
überdeckt,  nach  dessen  Entfernung  sich  jedoch  eine  deutliche 
Punktierung  zeigt;  Pronotum  manchmal  dicht  und  tief  gefurcht. 

2.  (3.)  Membran  mit  flauraartigen  liegenden  Härchen  bedeckt.  Halb- 

decken des  Weibchens  oft  stark  gekürzt,  ohne  Membran.  Kopf 
kurz,  hinter  den  vorspringenden  Augen  eingeschnürt.  Pronotum 
stark  vertieft  punktiert,  mit  queren,  ineinanderfliessenden,  glänzen- 
den niederen  Schwielen,  deren  Ränder  scharf  eingegraben.  Schild- 
chen mit  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Längskiel  versehen. 
An  den  hinteren  Füssen  ist  das  erste  Glied  erheblich  länger  als 
das  zweite.  Leib  lang  behaart.  Bothynotus  Fieb. 

3.  (2.)  Membran  glatt,  unbehaart. 

4.  (5.)  Schildchen  zeigt  sich  als  schmaler,  hoher,  hinten  gekrümmter 

Kamm.  Kopf  kurz,  hinter  den  Augen  eingeschnürt.  Pronotum 
stark  vertieft  punktiert,  mit  nur  wenigen  zerstreuten  Schwielen, 
an  seiner  Spitze  zu  einer  grossen  halsförmigen  Einschnürung  ver- 
engt. An  den  Hinterfüssen  ist  das  erste  Glied  deutlich  länger 
als  das  zweite.  Halbdecken  dünn,  seitlich  erweitert.  Leib  lang 
behaart.  Stethoconus  Fieb.  * 

* In  Deutschland  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden!?  H. 
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5.  (4.)  Schildchen  nicht  zu  einem  hohen  Kamm  erhoben,  jedoch  oft 

mehr  oder  weniger  gewölbt 

6.  (7.)  An  den  Hinterfüssen  ist  das  erste  Glied  so  lang  wie  die  zwei 

letzten  zusammengenommen.  An  den  Fühlern  sind  die  letzten 
Glieder  nur  kurz.  Scheitel  gerandet.  Leib  oben  vertieft  punktiert, 
nebst  Fühlern  und  Beinen  zart  behaart.  AUoeotomus  Fieb. 

7.  (6.)  An  den  Hinterfüssen  (Tarsen)  ist  das  erste  Glied  deutlich, 

meist  sogar  um  viel  kürzer  als  die  beiden  letzten  zusammen. 

8.  (9.)  [Leib  oben  mit  einem  dichten,  bräunlich  schimmernden  Polster 

überzogen.  Pronotum  dicht  vertieft  querreihig  punktiert  oder 
gefurcht,  ziemlich  wagerecht  Scheitel  breit,  beim  Männchen  deut- 
lich gerandet.  Kopf,  von  der  Seite  gesehen,  kürzer  als  hoch, 
mit  ineinanderfliessender  Stirn  und  Kopfschild,  sowie  hohen 
Wangen,  von  oben  gesehen  ungefähr  1/3  — x/4  schmäler  als  das 
Pronotum.  Halbdecken  des  Weibchens  verkürzt.  Farbe  schwarz. 

Die  von  F.  Sahlberg  auf  den  Inseln  Bering  und  Sitka  ge- 
fundene Gattung  Irbisia  Reut.] 

9.  (8.)  Pronotum  getüpfelt  oder  fein  punktiert,  selten  tief  quergerunzelt 

und  in  diesem  Falle  von  grüner  Farbe. 

10.  (19.)  Scheitel  nur  an  den  Seiten  fein  oder  undeutlich  gerandet,  oft 

ganz  ungerandet.  Leib  niemals  einfarbig  grün. 

11.  (12.)  Kopf  dick,  deutlich  breiter  als  der  Grundteil  des  Pronotum. 

Wangen  hoch.  Augen  nach  vorne  stark  auseinanderweichend, 
ihr  innerer  Rand  ziemlich  gerade.  Pronotum  am  Grunde  ab- 
gestutzt, seine  Winkel  abgerundet.  An  den  Hinterfüssen  ist  das 
erste  Glied  nur  wenig  länger  als  das  zweite.  Capsus  Fabr. 

12.  (11.)  Kopf  etwa  ums  Doppelte  oder  noch  mehr  schmäler  als  das  Pronotum. 

13.  (14.)  [Kopfschild  kaum  vorspringend.  Kopf  senkrecht,  etwa  zwei- 

mal schmäler  als  der  Ansatz  des  Pronotum,  von  vorne  gesehen 
kaum  kürzer  als  samt  den  Augen  breit.  Scheitel  abgeflacht, 
schmal.  Das  erste  Fühlerglied  überragt  die  Spitze  des  Kopf- 
schilds nur  wenig,  die  beiden  letzten  sind  zusammengenommen 
länger  als  das  zweite.  Pronotum  stark  vertieft  punktiert.  An 
den  Füssen  sind  zwei  Glieder  dem  jeweils  ersten  an  Länge  ziem- 
lich gleich. 

Die  nur  in  Griechenland  lebende  Gattung  Saundcrsidla  Rect.] 

14.  (13).  Kopfschild  (Clypeus)  mehr  oder  weniger  vorspringend.  Kopf 

geneigt  und  meist  schmäler  als  der  Grundteil  des  Pronotum. 

15.  (18.)  Pronotum  stark  vertieft  punktiert.  Halbdecken  kräftig  punk- 

tiert. An  den  Hinterfüssen  ist  (mit  Ausnahme  von  Camptobrochis 
pundulatus)  der  untere  Rand  des  ersten  Gliedes  meist  deutlich 
länger  als  jener  des  zweiten.  An  den  Fühlern  sind  die  beiden 
letzten  Glieder  zusammengenommen  meist  kürzer  als  das  zweite. 

16.  (17.)  Das  erste  Fühlerglied  überragt  erheblich  die  Spitze  des  Kopf- 

schilds. Letzteres  selbst  springt  stark  vor.  Das  Pronotum  ist 
am  Grunde  fast  dreimal  breiter  als  an  der  Spitze.  Die  Augen 
sind  wenig  ausgebildet.  Die  Klauen  sind  an  ihrem  Grunde  meist 
gezähnt.  Deraeocoris  Stal. 
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17.  (16.)  Das  erste  Fühlerglied  überragt  die  Spitze  des  Kopfschildes 

nicht  oder  doch  nur  wenig.  Kopf  kurz  und  in  die  Quere  ge- 
zogen. An  der  Membran  ist  die  Brachialader  stark  gebogen. 

Camptobrochis  Fieb. 

18.  (15.)  Pronotum  sparsam  und  ziemlich  schwach  punktiert.  Halb- 

decken fein  getüpfelt.  An  den  Hinterfüssen  ist  der  untere  Rand 
des  zweiten  Gliedes  ebenso  lang  wie  jener  des  ersten.  Die  zwei 
letzten  Fühlerglieder  sind  zusammen  länger  als  das  zweite. 

Liocoris  Fieb. 

19.  (10.)  Scheitel  hinten  vollständig  gerandet,  der  gekielte  Rand  bis- 

weilen in  seiner  Mitte  etwas  niedriger,  äusserst  selten  findet  sich 
auf  den  Seiten  nur  eine  zarte  vertiefte  Querlinie,  in  welch  letz- 
terem Falle  der  Leib  einfarbig  grün  ist. 

20.  (25.)  Leib  oben  wie  unten  mit  einem  dichten  Polster  von  zarten, 

leicht  abreissbaren,  goldenen,  erzfarbenen,  silbernen  oder  weissen 
Härchen  bedeckt. 

21.  (22.)  Leib  hoch  gewölbt,  auf  der  Oberseite  kräftig  vertieft  punk- 

tiert. Kehle  kurz.  Pronotum  mit  starker  Einschnürung  an  seiner 
Spitze.  Öffnungen  der  Hinterbrust  (Metastethium)  deutlich  sicht- 
bar. Die  zwei  ersten  Glieder  der  Hintertarsen  gleich  lang. 

Charagochilus  Fieb. 

22.  (21.)  Pronotum  und  Halbdecken  ziemlich  fein  punktiert.  Kehle 

mässig  lang.  Pronotum  mit  ziemlich  feiner  Einschnürung  an  der 
Spitze.  Die  Öffnungen  der  Hinterbrust  bilden  einen  zarten  Spalt 
und  sind  kaum  wahrnehmbar.  Das  zweite  Glied  der  Hintertarsen 
ist  deutlich  länger  als  das  erste. 

23.  (24.)  Kopfschild  weniger  vorspringend.  Pronotum  vollständig 

schwarz,  an  seinem  Grunde  wenig  mehr  als  halb  so  breit  wie 
lang.  Halbdecken  des  Weibchens  ziemlich  stark  gerundet-erweitert, 
auch  jene  des  Männchens  an  den  Seiten  geschweift,  Keil  nicht 
oder  nur  wenig  länger  als  am  Grunde  breit.  Polymerus  Hahn. 

24.  (23.)  Kopfschild  ziemlich  stark  vorspringend.  Pronotum  wenigstens 

mit  blassem  Saum  am  Grunde.  Halbdecken  des  Männchens  mit 
parallel  laufenden  Seiten  und  mit  einem  Keil,  der  meist  deutlich 
länger  ist  als  an  seinem  Grunde  breit.  Pocciloscytus  Fieb. 

25.  (20.)  Leib  wenigstens  auf  der  Unterseite  ohne  zarte,  zerbrechliche 

goldene,  erzfarbene,  silberne  oder  weisse  Härchen,  fein  flaumhaarig 
oder  ziemlich  kahl. 

26.  (35.)  An  den  Hinterfüssen  ist  das  zweite  Glied  mindestens  am 

unteren  Rande  wenig  oder  kaum  länger  als  das  erste,  das  dritte 
länger  als  das  zweite , oft  ganz  erheblich.  Die  Augen  ragen 
weniger  weit  über  die  Wangen  vor. 

27.  (28.)  [Hinterschenkel  viel  dicker  und  länger  als  die  übrigen.  Kopf 

von  der  Seite  gesehen  hoch,  fast  zweimal  so  viel  als  lang.  Scheitel 
gleichmässig  gerandet.  Wangen,  besonders  beim  Weibchen,  er- 
höht. Zweites  Fühlerglied  viel  länger  als  der  Kopf  breit.  Halb- 
decken an  den  Seiten  abgerundet.  Keil  stark  geneigt. 
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Drei  nur  im  südlichen  Europa  lebende  Arten  der  Gattung 
Cyphodema  Fieb.*] 

28.  (27.)  Hinterschenkel  kaum  oder  nur  wenig  länger  und  dicker  als 

die  vorderen.  Kopf  von  der  Seite  gesehen  weniger  hoch , min- 
destens nicht  ganz  zweimal  so  lang  als  hoch.  Keil  nur  massig 
schräg. 

29.  (30.)  [Fühler  deutlich  am  unteren  vorderen  Augenrand  innseits 

eingefügt.  Kopf  wenig  mehr  als  Y3  80  schmal  als  das  Pronotum 
an  seinem  Grunde,  von  vorne  gesehen  kaum  quer.  Scheitel  gleich- 
massig  gerandet.  Pronotum  mit  dunkler  Einschnürung  an  der 
Spitze.  Öffnungen  der  Hinterbrust  nicht  sichtbar. 

Nur  eine,  in  Schweden  lebende  palaearktische  Art  der  Gattung 
Zyyimus  Fieb.*] 

30.  (29.)  Fühler  so  ziemlich  oberhalb  des  vordem  Augenendes  innseits 

eingefügt.  Pronotum  mit  glatter,  glänzender,  vorderer  Einschnü- 
rung. Öffnungen  der  Hinterbrust  deutlich. 

31.  (32.)  Pronotum  zwischen  den  Schwielen  bis  zur  vorderen  Ein- 

schnürung vertieft  punktiert.  Kopf  nur  etwa  1/8  schmäler  als 
das  Pronotum  an  seinem  Grunde.  Scheitel  in  der  Mitte  bedeu- 
tend feiner  gerandet.  Erstes  Fühlerglied  das  Ende  des  Kopf- 
schildes berührend.  Keil  kaum  länger  als  am  Grunde  breit. 

Camptozygum  Rect. 

32.  (31.)  Pronotum  zwischen  den  Schwielen  vorne  glatt  und  gewölbt. 

Scheitel  gleichmässig  gerandet.  Erstes  Fühlerglied  die  Spitze  des 
Kopfschildes  überragend.  Keil  länglich-dreieckig. 

33.  (34.)  [Kopf  von  vorne  gesehen  ziemlich  stark  in  die  Quere  ge- 

zogen, fast  doppelt  so  schmal  als  das  Pronotum  an  seinem  Grunde. 
Kehle  kaum  zu  unterscheiden.  Pronotum  tief  punktiert. 

Nur  in  Sibirien!  — Lygidea  Reut.] 

34.  (33.)  Kopf  von  vorne  gesehen  fast  ebenso  lang  als  breit.  Die 

deutlich  ausgebildete  Kehle  liegt  in  der  Ebene  des  Mundes. 
Pronotum  mit  tiefen  Runzeln  versehen,  welche  nach  vorne  in  eine 
glatte  Schwiele  zusammenfliessen.  Plesiocoris  Fieb. 

35.  (26.)  An  den  Hinterfüssen  ist  das  zweite  Glied  deutlich  länger  als 

das  erste,  das  dritte  gleich  lang  wie  das  zweite  oder  fast  noch 
kürzer  als  dieses.  Scheitel  nicht  breit,  oft  sogar  schmal.  Augen 
ziemlich  weit  über  die  Wangen  vorragend,  im  oberen  Teil  ihres 
inneren  Randes  meist  nur  wenig  auseinanderweichend,  dann  aber 
oft  plötzlich  mehr  oder  weniger  tief  ausgebuchtet.  Kehle  kaum 
angedeutet  oder  deutlich  schief.  Öffnungen  der  Hinterbrust  deutlich. 

Lygus  Fieb.  Reut. 

36.  (1.)  Leib  auf  seiner  Oberseite  nicht  punktiert,  glatt,  lediglich  das 

Pronotum  bisweilen  runzelig,  nur  selten  fein  getüpfelt  oder  punk- 
tiert. Halbdecken  glatt  oder  verschwommen  gestichelt.  Scheitel 


* Die  neuere  Nomenklatur  (Reuter’s)  weicht  erheblich  von  jener  des 
jüngsten  Puton’schen  Katalogs  der  palaearktischen  Hemipteren,  3.  Aufl..  1886.  ab. 
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ungerandet  oder  nur  um  die  Augen  kurz  und  verschwommen  ge- 
randet.  Keil  meist  länger  als  an  seinem  Grunde  breit. 

37.  (38.)  Scheitel  beiderseits  gegen  die  Augen  zu  kurz,  stumpf  und 

verschwommen  gerandet,  in  seiner  Mitte  breit  ungerandet.  Fühler 
schlank,  ihr  erstes  Glied  überragt  die  Spitze  des  Kopfes  nicht, 
das  zweite  ist  haarfein.  An  den  Hinterfüssen  ist  das  dritte  Glied 
mindestens  ebenso  lang  als  die  zwei  ersten  zusammen. 

Dichrooscytus  Fieb. 

38.  (37.)  Scheitel  vollständig  randlos.  Das  erste  Fühlerglied  überragt 

meist  die  Spitze  des  Kopfes. 

39.  (88.)  Scheitel  selten  (abgesehen  von  drei  ausländischen  Gattungen 

nur  bei  Addphocoris  und  Megacodum ) mit  feiner  Längsfurche,  in 
diesem  Falle  sind  die  Seiten  des  Pronotum  nicht  gerandet  oder 
ist  der  Kopf  senkrecht  oder  doch  stark  geneigt  und  dabei  die 
Stirne  gegen  die  Spitze  zu  meist  stark  abfallend. 

40.  (87.)  Pronotum  ohne  eine  die  Seiten  überragende  Querfurche;  nur 

selten  ist  diese  Furche  über  die  Seiten  hin  etwas  verlängert; 
in  letzterem  Falle  (es  handelt  sich  dabei  nur  um  die  ausserdeutsche 
Gattung  Epimecellus  und  vielleicht  noch  um  die , gleichfalls  süd- 
liche, bis  jetzt  noch  unbekannte  makroptere  Form  von  C rryUocoris) 
ist  das  zweite  Fühlerglied  kolbig  verdickt. 

41.  (86.)  Wangen  vertieft  oder  gewöhnlich,  nur  selten  hoch;  in  letz- 

terem Falle  sind  die  Seiten  des  Pronotum  vollständig  abgestumpft 
oder  doch  nur  an  der  äussersten  Spitze,  neben  der  Einschnürung, 
gerandet  oder  der  Kopf  ist  geneigt  und  erheblich  länger  als 
hinten  breit. 

42.  (85.)  Zügel  (Lorae)  nicht  oder  nur  selten  backenartig  gewölbt,  in 

welch  letzterem  Falle- die  Wangen  nieder  oder  doch  nicht  hoch  sind. 

43.  (80.)  Die  Hinterschenkel  überragen  das  Leibesende  nicht  oder  nur 

äusserst  seiten  (letzteres  nur  bei  dem  südeuropäischen  Ccdocoris 
stdphureus  und  dem  in  Syrien  lebenden  Megacoelum  peUucens,  deren 
erstes  Fühlerglied  kürzer  als  das  Pronotum  ist),  dabei  sind  sie 
dünn  und  gerade  oder  leicht  cylindrisch,  nur  an  der  Spitze  ein 
wenig  verdünnt,  aber  nicht  platt  erweitert  und  gegen  das  Ende 
allmählich  ziemlich  stark  zugespitzt  und  zusammengedrückt.  Erstes 
Fühlerglied  deutlich  kürzer  als  das  Pronotum,  äusserst  selten  (nur 
bei  dem  in  Griechenland  lebenden  Ccdocoris  princeps,  dessen  zweites 
Fühlerglied  an  der  Spitze  kolbig  ist  und  bei  dem  brachypteren 
Weibchen  von  Ischnoscdicoris ) gleich  lang  wie  jenes. 

44.  (47.)  Erstes  Glied  der  Hintertarsen  zweimal  länger  als  das  zweite. 

Schnabel  die  Hinterhüften  überragend. 

45.  (46.)  Erstes  Glied  der  Hinterfüsse  (Tarsen)  nicht  dicker  als  das 

zweite.  Leib  ziemlich  in  die  Länge  gezogen,  auf  seiner  Oberseite 
etwas  gewölbt.  Kopf  von  der  Seite  gesehen  breiter  als  der  Kopf- 
schild hoch,  mit  vertieften  Wangen.  Fühler  im  vordersten  Drittel 
des  inneren  Augenrandes  eingefügt.  Öffnungen  der  Hinterbrust 
nur  klein.  Stenotus  Jak. 

46.  (45.)  Erstes  Glied  der  Hinterfüsse  weit  dicker  als  die  übrigen. 
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Leib  länglich-eiförmig,  ziemlich  kräftig.  Wangen  hoch.  Fühler 
am  vorderen  Augenende  innseits  eingefügt,  mit  ihrem  kräftig  ent- 
wickelten ersten  Glied  die  Spitze  des  Kopfschildes  nicht  oder  nur 
wenig  überragend ; ihr  zweites  Glied  gegen  sein  Ende  zu  allmäh- 
lich verdickt.  Öffnungen  der  Hinterbrust  gross. 

Pachyptema  Fieb.* 

47.  (44.)  Erstes  Glied  der  Hinterfüsse  kürzer  oder  ebenso  lang  wie 

das  zweite,  äusserst  selten  deutlich  länger  als  dieses,  in  welchem 
Falle  der  Schnabel  die  mittleren  Hüften  nicht  oder  nur  wenig, 
die  hinteren  niemals  überragt. 

48.  (40.)  [Membran-Zelle  ziemlich  gross  und  an  ihrer  Spitze  breit  ab- 

gerundet. Keil  (wenigstens  beim  Weibchen)  kaum  länger  als  am 
Grunde  breit.  Die  zwei  ersten  Fühlerglieder  dick,  das  zweite 
(beim  Weibchen)  keulenförmig.  Vordere  Einschnürung  des  Prono- 
tum  so  dick  wie  das  erste  Fühlerglied,  an  den  Seiten  schmäler. 
Die  in  Nord-Afrika  lebende  Gattung  Eurycyrtus  Reut.] 

49.  (48.)  Membran  (der  makropteren  Form)  mit  ziemlich  grosser  Zelle, 

welche  vorne  einen  spitzen  oder  abgerundeten  Winkel  zeigt; 
äusserst  selten  (Megacodum)  ist  derselbe  ziemlich  stumpf  ab- 
gerundet, in  welchem  Falle  die  Fühlerglieder  fadenförmig  sind 
und  das  Pronotum  vorne  nur  zart  abgeschnürt  ist. 

50.  (51.)  Schnabel  die  Mitte  der  Mittelbrust  nicht  überragend,  äusserst 

selten  (nur  bei  Br.  lineeäus ) kaum  bis  zum  vorderen  Ende  der 
• Mittelbrust  reichend.  Stirne  an  der  Spitze  über  den  Grund  des 
Kopfschildes  aufgebläht  vorragend.  Kopfschild  senkrecht.  Oie 
zwei  letzten  Fühlerglieder  zusammen  kürzer  als  das  zweite.  Vor- 
dere Einschnürung  des  Pronotum  breit.  Oberseite  des  Leibes 
behaart.  Geschlechtsabschnitt  des  Männchens  abgestutzt,  auf 
seiner  Unterseite  behaart.  Brachycdeus  Fieb. 

51.  (50.)  Der  Schnabel  überragt  die  Mitte  der  Mittelbrust. 

52.  (55.)  Auf  dem  Corium  findet  sich  zwischen  der  Brachial-  und  der 

Cubital-Ader  eine  deutlich  erhabene,  mittlere,  an  ihrem  cubitalen 
Ende  gegabelte  Längsader.  An  den  Hinterfüssen  ist  das  erste 
Glied  nur  wenig  dicker  als  das  zweite,  dabei  an  seinem  Ende  tief 
ausgeschnitten  und  sein  unterer  Rand  deutlich  länger  als  jener 
des  zweiten.  Vorderhüften  kurz.  Schienen  mit  kurzen  zarten 
Dornen  besetzt.  Fühler  am  oder  sogar  etwas  über  dem  vorderen 
Augenende  innseits  eingefügt.  Seitenrand  des  Pronotum  gegen 
die  Spitze  zu  mehr  oder  weniger  zugeschürft. 

53.  (54.)  Leib  eiförmig.  Kopf  von  vorne  gesehen  so  lang  wie  breit. 

Kopfschild  stark  vorspringend,  am  Grunde  von  der  Stirne  ziem- 
lich deutlich  geschieden.  Die  vorragenden  Augen  stossen  an  das 
Pronotum.  Der  Schnabel  überragt  die  mittleren  Hüften  nur  wenig 
und  erreicht  mit  seinem  ersten  Gliede  die  Mitte  des  Fortsatzes 
der  Vorderbrust.  Zweites  Fühlerglied  nicht  oder  nur  wenig  länger 

* Die  einzige  Art  dieser  Gattung  lebt  im  Hochgebirge  (Steiermark,  Krain. 
Frankreich)  auf  Koniferen,  besonders  der  Zirbelkiefer,  und  wurde  bis  jetzt  auf 
deutschem  Boden  noch  nicht  gefunden.  H. 
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als  der  Grundrand  des  Pronotum.  Pronotum  wenigstens  */4 
kürzer  als  am  Grunde  breit.  Beine  ziemlich  kurz. 

Actinotus  Redt. 

54.  (53.)  Leib  ziemlich  in  die  Länge  gezogen.  Kopf  von  vorne  ge- 

sehen erheblich  länger  als  breit,  Stirne  und  Kopfschild  in  einem 
breiten  Bogen  zusammenfliessend.  Augen  vom  Pronotum  etwas 
abstehend.  Der  Schnabel  erreicht  gerade  oder  kaum  die  mittleren 
Hüften,  sein  erstes  Glied  reicht  mit  Mühe  bis  zum  Kopfgrund. 
Zweites  Fühlerglied  länger  als  der  Grundrand  des  Pronotum. 
Pronotum  selbst  kaum  oder  nur  wenig  kürzer  als  am  Grunde 
breit,  zeigt  im  hinteren  Winkel  zu  beiden  Seiten  einen  stumpfen 
Eindruck.  Pycnoptema  Fieb. 

55.  (52.)  Corium  nur  von  einer  Brachial-  und  einer  Cubitalader  durch- 

zogen. 

56.  (77.)  Scheitel  ziemlich  selten  (nur  bei  den  Gattungen  EpimeceUus , 

Addphocoris,  Megacoelum)  mit  vertiefter  mittlerer  Längslinie,  in 
welchem  Falle  der  Kopf  senkrecht  steht  oder  doch  stark  geneigt 
ist,  dabei  von  der  Seite  gesehen  kürzer  als  an  seinem  Grunde 
hoch,  der  Kopfschild  wenig  oder  gar  nicht  vorspringt  und  mit 
der  Stirne  fast  zusammenfliesst  oder  doch  von  dieser  kaum  merk- 
lich abgegrenzt  ist. 

57.  (58.)  [Halbdecken  (der  bis  jetzt  bekannten  Formen)  bei  beiden 

Geschlechtern  verkürzt,  ohne  Membran,  an  der  Spitze  gegen  die 
Fuge  (Commissura)  hin  stark  schief  abgestutzt.  Leib  länglich- 
eiförmig, mit  silbernem  Flaum  bedeckt,  auf  der  Oberseite  schwarz 
behaart.  Kopf  stark  geneigt,  von  vorne  gesehen  erheblich  länger 
als  breit,  Stirne  und  Kopfschild  in  breitem  Bogen  zusammen- 
fliessend. Wangen  hoch.  Fühler  ziemlich  unter  dem  vorderen 
Augenende  eingefügt,  ihr  erstes  Glied  über  die  Hälfte  kürzer  als 
der  Kopf  von  vorne  gesehen,  das  zweite  Fühlerglied  an  seiner 
Spitze  verdickt.  Pronotum  (der  bis  jetzt  bekannten  Formen)  be- 
deutend länger  als  an  seinem  Grunde  breit,  mit  stumpfen,  in  der 
Mitte  breit  gerundeten  Seiten  und  breiter  vorderer  Einschnürung, 
die  jedoch  nur  an  den  Seiten  deutlich  hervortritt;  seine  Schwielen 
sind  nicht  abgegrenzt. 

Nur  eine  ausserdeutsche  (südeuropäische  u.  s.  w.)  Art  der 
Gattung  Aphanosoma  Costa.] 

58.  (57.)  Halbdecken  ausgebildet,  nur  selten  (Gattung  AUoeonotus)  beim 

Weibchen  gekürzt,  in  welchem  Falle  eine,  wenn  auch  sehr  kurze 
Membran  vorhanden  ist  und  die  Fühler  durchgehend  schlanke  sind. 

59.  (72.)  Pronotum  mit  breiter  vorderer  Einschnürung,  noch  breiter 

als  der  Grund  des  zweiten  Fühlergliedes,  selten  nur  mit  diesem 
gleich  breit,  in  welch  letzterem  Falle  der  von  der  Seite  gesehene 
Kopf  wenigstens  so  lang  wie  hoch  ist  oder  der  vorspringende 
Kopfschild  sich  von  der  Stirne  gut  abhebt  oder  die  zwei  letzten 
Fühlerglieder  zusammen  kürzer  sind  als  das  zweite. 

60.  (63.)  Pronotum  mit  grossen  wagerechten  Schwielen,  die  sich  von 

oben  gesehen  bis  auf  die  Seitenränder  erstrecken ; seine  hintere 

J&hreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  iu  Württ.  1809.  16 
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Fläche  ist  gegen  die  Schwielen  zu  geneigt.  Kopf  von  vorne  ge- 
sehen länger  als  breit.  Kopfschild  wenig  oder  kaum  vorragend. 
Fühler  vorne  an  den  Augen,  innseits,  eingefügt,  ihr  erstes  Glied 
ungefähr  halb  so  lang  als  der  von  vorne  gesehene  Kopf. 

61.  (62.)  [Glieder  der  Hinterfüsse  gleich  dick,  das  zweite  länger  als 

das  erste,  sein  unterer  Rand  frei  und  ebenso  lang  wie  jener  des 
ersten,  das  dritte  Glied  ungefähr  ebenso  lang  wie  die  zwei  ersten 
zusammen.  Leib  schmal  und  in  die  Länge  gezogen.  Am  Kopf 
bilden  Stirne  und  Kopfschild  einen  breiten  Bogen,  das  Kopfschild 
selbst  springt  nur  wenig  vor  und  ist  an  seinem  Grunde  durch 
einen  seichten  Eindruck  von  der  Stirne  geschieden.  Zweites 
Fühlerglied  an  seiner  Spitze  verdickt  und  zweimal  so  lang  als 
das  Pronotum  am  Grunde  breit.  Seiten  des  Pronotum  vorne, 
gegen  die  Schwielen  zu , gerandet , in  der  Mitte  kräftig  aus- 
gebuchtet. 

Nur  eine,  in  Taurien  lebende  Art  der  Gattung  Epimecellus  Reit.] 

62.  (61.)  Erstes  Glied  der  Hinterfüsse  nur  wenig  dicker  als  das  zweite, 

an  seinem  Ende  oberseits  tief  ausgeschnitten , sein  Unterrand 
erheblich  länger  als  jener  des  zweiten.  Leib  länglich- eiförmig. 
Ara  Kopf  fällt  die  Stirne  allmählich  ab  und  springt  das  an  seinem 
Grunde  von  der  Stirne  nur  schwach  abgeschiedene  Kopfschild 
leicht  vor.  Die  Seiten  des  Pronotum  sind  stumpf. 

Homodemus  Fieb.  Reut. 

63.  (60.)  Schwielen  des  Pronotum  äusserst  selten  (nur  bei  AHoeonotus) 

bis  auf  die  Seiten  ausgedehnt,  in  welchem  Falle  das  Pronotum 
glockenblumenförmig,  seitlich  gebuchtet  und  das  erste  Glied  der 
Hinterfüsse  weit  kürzer  als  das  zweite  ist.  Unterer  Rand  des 
ersten  Gliedes  der  Hinterfüsse  selten  länger  als  jener  des  zweiten, 
meist  nur  so  lang  oder  sogar  noch  kürzer  als  jener  Rand. 

64.  (69.)  Augen  an  ihrem  Grunde  vom  Vorderrand  des  Pronotum  deut- 

lich mehr  oder  weniger  abstehend.  Leib  ziemlich  oder  deutlich 
in  die  Länge  gezogen.  Zweites  Fühlerglied  erheblich  länger  als 
der  Grundrand  des  Pronotum.  Letzteres  selbst  meist  nur  wenig 
oder  kaum  kürzer  als  an  seinem  Grunde  breit. 

65.  (66.)  [Kopf  von  der  Seite  gesehen  so  lang  wie  hoch.  Kopfschild 

stark  vorspringend.  Wangen  hoch.  Zweites  Fühlerglied  gegen 
seine  Spitze  zu  kaum  oder  nur  ganz  leicht  verdickt.  Leib  schwarz, 
mit  gelblicher  oder  rötlicher  Zeichnung. 

Die  hierher  zählenden  fünf  palaearktischen  Arten  der  Gattung 
Grypocoris  Doügl.  et  Sc.  finden  sich  nur  in  Spanien,  Palästina, 
Syrien,  Kaukasus.] 

66.  (65.)  Kopf  von  der  Seite  gesehen  länger  als  hoch.  Kehle  leicht 

schräg  oder  nahezu  wagerecht.  Stirne,  mit  Ausnahme  ihrer  Spitze, 
nahezu  wagerecht.  Leib  länglich. 

67.  (68.)  [Gesichtswinkel  spitz.  Fühler  schlank,  ihr  erstes  Glied  ver- 

längert, das  zweite  lineär.  Pronotum  am  Grunde  abgestutzt  oder 
gebuchtet,  den  Grund  des  Schildchens  nicht  überdeckend.  Wangen 
hoch.  Unterer  Rand  des  ersten  Gliedes  der  Hinterfüsse  kürzer 
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als  jener  des  zweiten.  Äusserer  Rand  der  vorderen  Hüftpfannen 
vorspringend,  von  oben  her  sehr  gut  zu  erkennen. 

Zwei  in  Ungarn,  der  Walachei  und  in  Sibirien  lebende  Arten 
der  Gattung  Odontoplatys  Fikb.] 

68.  (67.)  [Gesichtswinkel  fast  gerade.  Die  zwei  ersten  Fühlerglieder 

gegen  ihre  Spitze  zu  ziemlich  stark  verdickt.  Wangen  von  mitt- 
lerer Höhe.  Unterer  Rand  des  ersten  Gliedes  der  Hinterfüsse 
ebenso  lang  wie  jener  des  zweiten. 

Nur  eine  in  Klein-Asien  lebende  Art  der  Gattung  Poecilo- 
nottis  Reut.] 

69.  (64.)  Augen  an  den  Grund  des  Pronotum  stossend,  die  facettierten 

Erhöhungen  nur  selten  am  hinteren  Saum  ohne  Sehfelder  (Calo- 
coris  affinis,  alpestris,  sulphureus) , die  Erhöhungen  selbst  aber 
dicht  an  das  Pronotum  reichend. 

70.  (71.)  Männchen  und  Weibchen  von  verschiedenem  Aussehen.  Männ- 

chen ziemlich  in  die  Länge  gezogen,  mit  langen  Halbdecken; 
Weibchen  länglich-oval,  mit  gekürzten  Halbdecken,  ohne  Keil- 
abschnitt und  mit  ganz  ungewöhnlich  kurzer  Membran,  von  der 
sich  nur  am  inneren  Rande  etwas  wahrnehmen  lässt.  Seiten  des 
Pronotum  gebuchtet,  beim  Männchen  nach  vorne  zu  stark  ver- 
schmälert, beim  Weibchen  mehr  glockenblumenförmig;  der  Grund- 
rand ist  abgestutzt  oder  (beim  Weibchen)  gebuchtet  und  den 
Ansatz  des  Schildchens  nicht  im  geringsten  überdeckend,  Augen 
* kaum  an  das  Pronotum  stossend.  Die  zarten  Fühler  am  unteren 
Viertel  der  Augen  innseits  eingefügt.  Zweites  Glied  der  Hinter- 
füsse ebenso  lang  wie  das  erste,  das  dritte  nur  wenig  kürzer  als 
das  zweite.  Schienen  mit  ziemlich  langen  Dornen  besetzt.  Ge- 
schlechtsabschnitt des  Männchens  linkerseits  abgestutzt. 

Alloeonotus  Fieb. 

71.  (70.)  Männchen  und  Weibchen  von  gleichem  Aussehen.  Leib  lang- 

oval oder  länglich.  Pronotum  l/A  bis  2/5  kürzer  als  am  Grunde 
breit,  an  den  Seiten  nicht  oder  nur  leicht  gebuchtet,  den  Ansatz 
des  Schildchens  wenigstens  schmal  überdeckend.  Geschlechts- 
abschnitt des  Männchens  linkerseits  meist  mit  einer  Falte  an  der 
Öffnung  oder  mit  einem  kleinen  Höcker  oder  Zahn  versehen. 

Calocoris  Fieb.  Reut. 

72.  (59.)  Pronotum  mit  schmaler  vorderer  Einschnürung,  noch  schmäler 

als  das  zweite  Fühlerglied  an  seinem  Grunde,  selten  etwa  so 
breit  wie  jenes.  Kopf  senkrecht  oder  ziemlich  stark  geneigt,  von 
der  Seite  gesehen  deutlich  kürzer  als  hoch.  Kopfschild  kaum 
oder  nur  leicht  vorspringend , mit  der  Stirne  zusammenfliessend 
oder  von  ihr  durch  einen  sehr  verschwommenen  Eindruck  ge- 
schieden. Der  Scheitel  zeigt  häufig  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche vertiefte  zarte  Längslinie.  Die  Schenkel  sind  ziemlich  kahl 
oder  nur  mit  aufgerichteten  Haaren  besetzt,  niemals  mit  längerem 
Flaum  überzogen.  Die  Schienen  tragen  meist  ziemlich  lange  kleine 
Dorne,  manchmal  sind  letztere  sogar  sehr  lang.  Die  langen  Fühler 
sind  über  dem  vorderen  Augenende  eingefügt,  ihre  zwei  letzten 
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Glieder  sind  wenig  oder  gar  nicht  dünner  als  das  zweite  oder 
wenigstens  dessen  unterer  Teil,  zusammen  sind  sie  länger  als  das 
zweite,  ihr  viertes  Glied  ist  wenigstens  um  2/Ä  kürzer  als  das  dritte. 

73.  (76.)  Die  ziemlich  grosse  Membranzelle  bildet  am  vorderen  Ende 

einen  spitzen  oder  abgerundeten  Winkel.  Schildchen  und  Halb- 
decken mit  goldenem  oder  silbernem,  leicht  abschilferndem  Flaum 
bedeckt.  Geschlechtsabschnitt  des  Männchens  am  linken  Winkel 
des  Oberrandes  mit  kleinem  Dorn  oder  scharfem,  halb  aufgerichtetem 
Zahne. 

74.  (75.)  Pronotum  deutlich  in  die  Quere  gezogen,  sein  vorderer  Ein- 

schnitt frei  von  aufstehenden  steifen  Haaren.  Schildchen  kaum 
gewölbt  Adelphocoris  Rei*t. 

75.  (74.)  [Pronotum  wenig  kürzer  als  am  Grunde  breit,  nach  hinten 

zu  stark  gewölbt,  mit  verschwommenen  Schwielen  bedeckt,  in 
seiner  vorderen  Einschnürung  mit  steifen , aufrechtstehenden 
borstigen  Haaren  besetzt.  Schildchen  gewölbt. 

Nur  eine  persische  Art  der  Gattung  Trichophoroncus  Reut.] 

76.  (73.)  Die  ziemlich  grosse  Membranzelle  ist  an  ihrer  Spitze  merk- 

lich stumpf  abgerundet.  Oberseite  des  Leibes  ohne  flaumige  Be- 
deckung. Pronotum  in  die  Quere  gezogen,  nach  hinten  zu  stark 
gewölbt,  sein  vorderer  Einschnitt  kahl.  Schildchen  an  seiner  Spitze 
gewölbt.  Fühler  in  der  Mitte  oder  fast  über  der  Mitte  des  Kopfes 
in  der  Ausbuchtung  der  Augen  eingefügt.  Geschlechtsabschnitt 
des  Männchens  im  vorderen  Winkel  linkerseits  mit  einem  Dorn 
an  der  Öffnung  oder  mit  einem  starken,  nach  rückwärts  gerich- 
teten Zahne  versehen.  Megacoclum  Fieb. 

77.  (56.)  Scheitel  mit  vertiefter  Längslinie,  beim  brachypteren  Weib- 

chen bisweilen  ohne  solche.  Kopf  von  der  Seite  gesehen  ebenso 
lang  als  hoch.  Kopfschild  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom 
Grunde  stark  vorspringend  und  senkrecht  gestellt.  Kehle  ganz 
oder  fast  wagerecht.  Wangen  tief,  oft  sehr  tief  gelegen.  Fühler 
fast  in  der  Mitte  der  Augenlinie  innseits  eingefügt.  Schenkel 
sämtlich  schlank,  ziemlich  lineär, 

78.  (79.)  [Der  Schnabel  erreicht  das  vordere  Ende  der  Hinterhüften. 

Die  drei  letzten  Fühlerglieder  sind  gleich  dick.  Die  Seitenränder 
des  Pronotum  sind  leicht  zugeschärft.  Weibchen  mit  entwickelten 
Decken,  dem  Männchen  ähnlich. 

Nur  eine  in  den  Mittelmeerländern  lebende  Art  der  Gattung 
Pantiliodes  Noualh.] 

79.  (78.)  [Schnabel  das  vordere  Ende  der  Mittelhüften  kaum  über- 

ragend. Seitenränder  des  Pronotum  nur  wenig  zugeschärft  (Männchen) 
oder  stumpf  (Weibchen),  Pronotum  selbst  beim  Weibchen  kurz 
glockenförmig,  sein  hinterer  Teil  quer  gestrichelt.  Männchen  und 
Weibchen  einander  unähnlich,  letzteres  mit  abgekürzten  Halbdecken. 
Nur  eine  nordafrikanische  Art  der  Gattung  Ischnoscdicoris  Reut.] 

80.  (43.)  Hinterschenkel  lang,  zusammengedrückt-erweitert,  etwa  vom 

Grunde  oder  wenigstens  von  der  Mitte  aus  gegen  die  Spitze  zu 
sich  langsam  verjüngend  und  das  Hinterleibsende  meist  über- 
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ragend.  Das  erste  Fühlerglied  wenigstens  ebenso  lang  wie  das 
Pronotum,  nur  sehr  selten  um  ein  Geringes  kürzer  als  jenes  und 
dabei  meist  ziemlich  lang  behaart  oder  mit  borstenartigen  (bis- 
weilen leicht  abreissenden)  Haaren  besetzt,  oft  bunt  gefärbt. 

81.  (84.)  Seiten  des  Pronotum  vollständig  ungerandet.  Membran  meist 

dicht  grau  gesprenkelt  und  an  ihrem  äusseren  Rande  mit  zwei 
deutlichen  durchsichtigen  Flecken. 

82.  (83.)  [Schnabel  die  Mittelhüften  kaum  überragend.  Erstes  Fühler- 

glied kaum  so  lang  wie  das  Pronotum.  Pronotum  am  Grund- 
rande breit  abgerundet  und  in  seiner  Mitte  deutlich  gekrümmt. 
Hinterschenkel  das  Leibesende  nicht  überragend.  Schienen  mit 
zarten,  kleinen  Dornen  besetzt. 

Nur  eine  in  Algier  lebende  Art  der  Gattung  Eremobiellus  Reut.] 

83.  (82.)  Schnabel  die  hinteren  Hüften  ziemlich  lang  überragend. 

Erstes  Fühlerglied  nur  sehr  selten  um  ein  Geringes  kürzer  als 
das  Pronotum.  Schienen  der  Hinterbeine  wenigstens  gegen  ihre 
Spitze  zu  mit  kleinen  Dornen  besetzt,  die  mindestens  so  lang 
sind  als  die  Schienen  dick,  oft  aber  noch  erheblich  länger;  selten 
sind  sie  nur  lang  behaart.  Phytocoris  Fall.  H.  Sch. 

84.  (81.)  Seiten  des  Pronotum  nach  vorne  leicht  gerandet.  Membran 

durchsichtig  oder  opalartig,  ihr  innerer  Saum  und  ein  länglicher 
Fleck  unterhalb  der  Spitze  der  grösseren  Zelle  bräunlich  oder 
graulich.  Kopf  vorgestreckt,  von  oben  gesehen  wenigstens  so 
lang  als  am  Grunde  breit,  vorne  zugespitzt.  Miridius  Fieb. 

85.  (42.)  [Zügel  (Lorae)  stark  backenartig  gewölbt.  Wangen  so  hoch 

wie  die  Augen.  Kopf  von  der  Seite  gesehen  kürzer  als  hoch. 
Kopfschild  mit  der  Stirne  in  einem  Bogen  zusammenfliessend. 
Pronotum  deutlich  in  die  Quere  gezogen,  seine  Seiten  fast  gerade 
oder  nur  leicht  gebogen,  seine  Fläche  nach  vorne  za  etwas  ge- 
neigt. Unterer  Rand  des  ersten  Gliedes  der  Hinterfüsse  ebenso 
lang  wie  jener  des  zweiten.  Halbdecken  des  Weibchens  abgekürzt, 
jedoch  mit  deutlichem  Keil  und  kurzer  Membran. 

Nur  eine  in  den  Pyrenäen  und  Karpathen  lebende  Art  der 
Gattung  Horvathia  Reut.] 

86.  (41.)  Wangen  hoch,  nur  selten  um  ein  Geringes  niedriger  als  die 

Augen.  Kopf  senkrecht  gestellt.  Scheitel  breit.  Kopfschild  senk- 
recht oder  leicht  geneigt.  Fühler  am  vorderen  Augenende  oder 
unterhalb  desselben  eingefügt.  Pronotum  ziemlich  in  die  Quere 
gezogen,  an  seinen  Seiten  gegen  die  Schwielen  zu  mehr  oder 
weniger  dick  gerandet.  Halbdecken  des  Weibchens  bisweilen  ab- 
gekürzt. Lopvs  Hahn.  Reut. 

87.  (40.)  [Seiten  des  Pronotum  vollständig  abgestumpft,  seine  Schwielen 

in  einen  queren,  in  der  Mitte  eingeschnürten  und  beiderseits  über 
die  Seiten  hinaus  verlängerten  Buckel  zusammenfliessend,  hinter 
welchem  sich  eine  die  Seite  überragende  Furche  findet;  die  hintere 
Fläche  des  Pronotum  gewölbt.  Kopf  senkrecht  stehend,  kürzer 
als  hoch,  mit  geradem  Gesichtswinkel.  Wangen  hoch. 

Zwei  südeuropäische  Arten  der  Gattung  Dionconotus  Reut.] 
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88.  (39.)  Scheitel  und  Stirne  fast  wagerecht,  mit  vertiefter  mittlerer 

Längsfurche.  Pronotum  mit  zugeschärften,  vorne  gerandeten  Seiten. 
Gesichtswinkel  gerade.  Kehle  wagerecht. 

89.  (90.)  [Fühler  lang,  zart,  ihre  letzten  Glieder  zusammengenommen 

länger  als  das  zweite.  Kopf  von  der  Seite  gesehen  länger  als 
hoch.  Stirne  an  ihrer  Spitze  kurz  senkrecht.  Beine  lang.  Erstes 
Glied  der  Hinterfüsse  erheblich  kürzer  als  das  zweite. 

Nur  eine,  in  Süd-Russland  und  Sibirien  lebende  Art  der 
Gattung  A llorhinocoris  Reut.] 

90.  (89.)  Fühler  ziemlich  kräftig,  die  letzten  Glieder  zusammengenommen 

um  die  Hälfte  kürzer  als  das  zweite,  das  vierte  Glied  bedeutend 
schlanker  als  das  dritte.  Kopf  von  der  Seite  gesehen  kürzer  als 
hoch.  Stirne  nach  vorne  in  einen  spitzigen  Lappen  ausgezogen, 
der  den  Ansatz  des  Kopfschildes  bedeckt.  Beine  ziemlich  kurz. 
Erstes  Glied  der  Hinterfüsse  so  lang  wie  das  zweite. 

Pantilius  Gurt. 

Pantilius  Curt. 

Leib  gross,  langgestreckt,  mit  nahezu  gleichlaufenden  Decken. 
— Der  kurze  Kopf  ist  ziemlich  stark  geneigt,  über  die  Augen  breiter 
als  lang,  von  der  Seite  gesehen  kürzer  als  hoch.  Scheitel  und  Stirne 
liegen  fast  in  einer  Ebene,  ersterer  zeigt  eine  tiefe  Längsfurche,  letztere 
überragt  mit  einem  verlängerten  zipfligen  Lappen  den  Grund  des 
Kopfschildes,  das  durch  einen  tiefen  queren  Eindruck  deutlich  ge- 
schieden ist.  — Die  Wangen  sind  hoch,  die  Kehle  wagerecht.  — Der 
Schnabel  reicht  fast  bis  zu  den  Mittelhüften,  sein  erstes  Glied  bis 
zum  Fortsatz  der  Vorderbrust.  — Die  grossen,  vorspringenden,  an 
ihrem  inneren  Rande  gebuchteten  Augen  stossen  an  das  Pronotum; 
in  ihrer  Ausbuchtung  bezw.  deren  unterer  Hälfte  sind  die  faden- 
förmigen aber  kräftig  gebildeten  Fühler  eingefügt,  die  kaum  kürzer 
als  der  Körper  sind;  ihr  erstes  Glied  ist  cylindrisch,  kürzer  als  der 
Kopf  und  fast  so  lang  wie  das  Pronotum ; das  zweite  ist  das  längste 
(dreimal  so  lang  wie  das  erste)  und  gegen  seine  Spitze  zu  deutlich 
verdickt ; das  dritte  Glied  ist  kürzer  als  das  zweite  und  ebenso  lang 
wie  das  erste;  das  vierte  Glied  ist  schlanker  und  kürzer  als  das 
dritte.  — Das  Pronotum  ist  breiter  als  lang,  trapezförmig,  nach  vorne 
zu  verschmälert  und  geneigt,  nach  hinten  zu  gewölbt;  seine  vordere 
Einschnürung  (Hals)  ist  so  breit  wie  das  zweite  Glied  dick;  es  ist 
mit  querstehenden  Schwielen  bedeckt;  seine  geraden  Seitenränder 
sind  schneidend  scharf  und  nach  vorne  zu  gerandet;  die  Hinterecken 
sind  abgerundet.  Das  kleine  dreieckige  Schildchen  ist  gewölbt  und 
hat  am  Grunde  eine  vertiefte  Querlinie  (Rinne).  — Die  den  Leib 
etwas  überragenden,  parallelständigen  Halbdecken  sind  vollkommen 
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entwickelt;  der  Keil  ist  l1/2mal  so  lang  als  breit.  — Die  schlanken 
inittelgrossen  Beine  sind  leicht  behaart,  ihre  Hinterschenkel  kurz  und 
kaum  dicker  als  die  vorderen ; die  Hinterschienen  sind  mit  feinen 
Dornen  besetzt.  Die  Fussglieder  sind  kurz,  ihr  erstes  Glied  fast  so 
lang  wie  das  zweite,  das  dritte  Glied  das  längste,  das  zweite  das 
kürzeste.  — Beide  Geschlechter  sind  einander  ähnlich;  am  vorderen 
Rande  des  Geschlechtsabschnitts  des  Männchens  findet  sich  linker- 
seits ein  stumpfer  Zahn. 

Diese  Gattung  ist  durch  die  Form  von  Kopf  und  Fühlern,  be- 
sonders durch  den  tief  gefurchten  Scheitel,  das  sehr  lange  zweite, 
das  kurze  dritte  und  noch  kürzere  vierte  Fühlerglied  u.  s.  w.  von 
allen  andern  wohl  unterschieden. 

20  (416)  tunicatus  Fabr. 

L.  supra  ferrugineo-fuscus  corpore  elytrorumque  margine  flavis. 
Fabricius. 

P.  tunicatus  supra  ferrugineus  nigro-irroratus , corpore  elytro- 
rumque margine  flavis.  Fallen. 

Grünrot,  karminrot,  rotbraun,  bräunlichgelb,  grüngelb  oder 
schmutzig  hellgelb,  dabei  mit  feinen  unregelmässigen  schwarzen  Punkten 
und  Fleckchen  gesprenkelt  und  mit  feinen,  kurzen,  angedrückten 
schwarzen  und  gelblichen  Härchen  besetzt  ; die  Unterseite  (einschl. 
Beine)  ist  mehr  hellgelb,  oder  gelbgrün,  die  Oberseite  mehr  braunrot 
oder  rostfarben.  Bei  heller  Färbung  werden  die  schwarzen  Tüpfel 
deutlicher;  aus  diesen  gehen  auch  die  schwarzen  Härchen  hervor, 
während  die  hellen  dem  gleichfarbenen  Grunde  entspringen.  — Die 
Schnabelspitze  ist  schwarz,  ebenso  (schmal)  der  Kopfschild  und  der 
Rand  der  Fühlerhöcker.  — Die  ziemlich  kräftigen,  rostfarbenen,  gelb- 
braunen oder  auch  blassen  und  mehr  oder  weniger  rotgefleckten  Fühler 
sind  mit  kurzen  feinen  schwarzen  Härchen  bedeckt;  ihr  cylindrisches 
erstes  Glied  ist  am  Grunde  dünn  und  dabei  schwarz  punktiert;  das 
zweite  hell  mit  dunkler  Spitze;  das  dritte  am  Grunde  gelblichgrün, 
am  Ende  rotbraun ; das  vierte  bräunlichrot  mit  schmalem  gelbgrünem 
Grundsaum.  — Das  quere,  vorn  abgeschnürte  und  dann  rasch  aufs 
Doppelte  sich  verbreiternde  Pronotum  hat  bei  gelblichem  Grund  einen 
schmalen  schwarzen  Seitenrand.  Die  Spitze  des  Schildchens  ist  gelb- 
lich oder  grüngelb.  — Die  Halbdecken  überragen  bei  beiden  Ge- 
schlechtern den  Hinterleib  und  zeigen  einen  schmalen,  blassen  (hell- 
gelben) äusseren  Rand,  während  sie  am  inneren  Rand  gesättigt  rot 
sind;  der  vordere  Rand  des  Corium  ist  schwarz.  Der  gelblichgrüne 
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Keil  ist  an  Grund,  Spitze  und  Innenrand  rot  oder  braunrot  gefärbt. 
Die  schwarzgraue  oder  bräunliche  Membran  hat  rote  Adern  mit  einem 
blassen  Fleck  unter  den  Zellen  und  der  Keilspitze  und  einem  dunklen 
dreieckigen  vorderen  Randfleck,  der  sich  bis  zur  Spitze  hin  erstreckt. 
Ihre  innere  Zelle  bildet  an  der  Spitze  einen  scharf  ausgeprägten 
Winkel.  — Der  Hinterleib  ist  auf  der  Oberseite  braun  oder  schwarz 
mit  schmalem  gelben  Seitenrand;  auf  seiner  Unterseite  gelblichgrün 
und  jederseits  mit  einer  Reihe  kleiner  schwarzer  Punkte  (Stigmata1 
besetzt.  — Die  Beine  sind  schmutziggelb,  oft  auch  grünlich;  die 
Schenkel  schwarz  getüpfelt  und  mit  kurzen  schwarzen  Härchen  be- 
deckt; die  Schienen  rötlich,  besonders  an  der  Spitze;  die  Tarsen 
gelblich  oder  rotbraun,  die  Spitze  des  dritten  Klauengliedes  dunkler. 
Die  Männchen  sind  mehr  langgestreckt,  die  Weibchen  mehr  länglich- 
eiförmig. Länge  7 — 10  mm. 

Cimex  tunicatus  Fabricius,  Spec.  Ins.  1781,  II,  396,  186.  — 
Rossi,  Faun.  Etrusc.  1790,  II,  246,  1334. 

Cimex  gothicus  Geoffroy  in  Fourcroy,  Entom.  Paris.  1785,  200, 
18,  non  Linnä. 

Lygaeus  tunicatus  Fabricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  170,  121. 

— Syst.  Rhyng.  1803,  233,  148.  — Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XU, 
221,  37. 

Miris  tunicatus  Fallen,  Monogr.  Cim.  Suec.  1807,  79,  41.  — 
Germar,  Faun.  Ins.  Europ.  1819,  V,  23.  — Thomson,  Opusc.  entom. 
1871,  IV,  417,  11. 

Phytocoris  tunicatus  Fallen,  Hemipt.  Suec.  1829,  85,  18.  — 
Spinola,  Essai  . . . 1831,  p.  189. 

Lopus  tunicatus  Herrich-Schäffer  , Nom.  entom.  1835,  p.  47. 

— Meyer,  Schweiz.  Rhynchot.  1843,  40,  3.  — Kirsciibaum,  Rhynchot. 
Wiesbadens,  1855,  37,  13.  — Flor,  Rhynchot.  Livlands,  1860,  I, 
441,  1.  — Snellen  van  Vollenhoven,  Hemipt.  Neerland.  1878,  160. 

Conomctopus  tunicatus  Fieber,  Criter.  z.  gener.  Theilg.  d.  Phytocor. 
1859,  16  ut  typus.  — Europ.  Hemipt.  1861,  249. 

Pantilius  tunicatus  Curtis,  Charact.  on  some  undescr.  Gen.  and 
Spec.  in  Entom.  Mag.  1833,  I,  p.  197  ut  typus.  — Westwood,  In- 
trod.  of  the  mod.  dass,  of  Ins.  1840,  II,  Syn.  p.  121.  — Douglas 
and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  333,  1 und  pl.  XI,  fig.  2.  — Reuter, 
Rev.  crit.  Caps.  1875,  17,  1.  — Saunders,  Synops.  of  Brit.  Hemipt. 
Het.  1875,  262,  1.  — Puton,  Cat.  1886,  p.  46,  1.  — Reuter,  Rev. 
synon.  1888,  245,  210.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps,  1889,  p.  53.  — 
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Saünders,  Hemipt.  het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  230.  — Reuter, 
Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  p.  324,  1. 

Bayern : Bei  Regensbarg  selten.  Kittel.  — Bei  Bamberg  häufig 
auf  Haselstauden.  Funk.  — Württemberg.  Roser.  — Bei  Ulm  im 
Spätsommer  und  Herbst  auf  Haselnusssträuchern  zeitweise  nicht 
selten.  Hüeber.  — Eisass-Lothringen : Sur  les  coudriers;  assez  rare. 
Remiremont,  Gerardmer,  Ville,  Grimont,  9.  Reiber-Puton.  — Nassau: 
M W bei  Wiesbaden  und  Mombach;  auf  Erlen  z.  B.  an  dem  Well- 
ritzbach häufig.  Ich  klopfte  öfters  von  einem  mittelgrossen  Erlen- 
baum  ein  Dutzend  Exemplare  dieser  sonst  seltenen  Art,  9 bis  Ende 
10.  Ich  fand  M und  W rot  und  grün,  doch  waren  die  letzteren 
häufiger  grün,  die  ersteren  häufiger  rot.  Kirschbaum.  — Westfalen: 
Nicht  selten;  von  mir  im  August  und  September  jährlich  hier  bei 
Münster  einzeln  im  Garten  auf  Birnenbäumen  und  Corylus  gesammelt. 
Westhoff.  — Schleswig-Holstein:  Nachdem  ich  am  18.  9.  92  ein  6 
dieser  Art  bei  Satrupholz  im  Fliegen  erbeutet  hatte,  wurde  ich  auf 
diese  Art  aufmerksam  und  habe  dieselbe  dann  auch  teils  einzeln, 
teils  in  kleinen  Gesellschaften  von  Haselnusssträuchern  bei  Sonder- 
burg geklopft.  Es  ist  ein  herbstliches  Tier,  welches  in  der  zweiten 
Hälfte  des  September  und  im  Oktober  entwickelt  ist.  Wüstnei.  (Nach- 
trag 1894.  6.  Stück.)  — Mecklenburg:  Im  September  und  Oktober  in 
Laubwäldern  auf  Erlen  und  Haselbüschen,  aber  in  den  meisten  Jahren 
selten.  Sowohl  die  grünen,  als  auch  die  rotgefärbten  kommen  hier 
vor.  Raddatz.  — Schlesien:  Im  Herbst  auf  allerhand  Gesträuch; 
nicht  gemein.  Scholtz.  — In  der  Ebene  und  im  Gebirge,  das  ganze 
Jahr  hindurch  auf  allerhand  Gesträuch,  nicht  selten  u.  s.  w.  Assmann. 
— Provinz  Preussen.  Brischke. 

Auf  Corylus  avellana , wohl  im  ganzen  Gebiete  (Europa),  oft 
häufig.  Fieber. 

Habitat  in  Corylo  avellana!  et  Aino  glutinosa!  etiam  in  Pruno 
domestica  (Westhoff),  Betula  (Edwards),  Berberide  (Nohr):  Europa 
tota  usque  in  Fennia  meridionali  (Alandia ! , circa  Abo !)  et  Suecia 
media  (Stockholm!).  — Caucasus.  Reuter. 

[Schweiz : Eine  sehr  schöne,  wie  es  scheint,  ziemlich  weit  ver- 
breitete, dennoch  aber  seltene  und  immer  nur  ganz  einzeln  vor- 
kommende Art.  Man  findet  sie  erst  nach  der  Mitte  September  bis 
zum  10.  oder  15.  Oktober  auf  Nesseln  und  Haselgesträuchen,  be- 
sonders an  sonnigen  Waldrändern.  Variiert  vom  Grasgrünen  bis  ins 
lebhafteste  Karminrote.  Meyer.  — Desgleichen;  ziemlich  selten  und 
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meist  einzeln.  Frey-Gessner.  — Graubünden : Bei  Chur  und  Tarasp. 
Killias.  — Tirol:  Von  Trient  mitgeteilt  (Bert.).  Lebt  auf  Haseln 
und  Nesseln,  jedoch  in  Tirol  gewiss  sehr  selten.  Gredler.  — Steier- 
mark: Auf  Ainus;  ziemlich  häufig.  Eberstaller.  — Nieder-Öster- 
reich:  Bei  Gresten  auf  Erlen,  nicht  selten.  Schleicher.  — Böhmen: 
Im  Sommer  in  Wäldern  und  in  Anlagen,  auf  Corylus  avdlana;  wohl 
überall  verbreitet,  doch  ziemlich  selten.  Düda.  — Livland : Ziemlich 
selten;  7,  8,  9;  einmal  auf  Nussstrauch.  Flor.] 

Lopus  Hahn,  Reut. 

Leib  länglich,  Seiten  der  Halbdecken  gleichlaufend ; Farbe  schwarz 
oder  dunkelbraun  und  dabei  rot,  gelb  oder  weisslich  gebändert  bezw. 
gefleckt.  — Kopf  senkrecht,  von  oben  gesehen  stark  quer,  über  die 
Augen  2l/ima\  so  breit  als  lang,  hinter  denselben  ganz  kurz  ein- 
geschnürt. Scheitel  breit,  ohne  Längsfurche.  Stirne  vom  Kopfschild 
durch  keine  Vertiefung  geschieden.  Wangen  hoch,  meist  höher  als 
die  Augen.  Kehle  kurz.  Augen  mässig  vorspringend,  nach  vorne  zu 
etwas  auseinander  weichend.  Schnabel  die  Hinterhüften  niemals 
überragend.  Fühler  etwa  so  lang  wie  der  Leib,  ihr  erstes  Glied  etwa 
von  Kopfeslänge,  das  gerade  zweite  das  längste.  — Das  trapezförmige 
Pronotum  vorne  breit  eingeschnürt,  seine  Seitenränder  zugeschärft, 
nach  vorne  auch  gerandet.  Die  deutlichen  queren  vorderen  Schwielen 
stehen  ziemlich  auseinander.  Schildchen  gewölbt,  am  Grunde  etwas 
bedeckt.  — Halbdecken  beim  Männchen  immer  entwickelt  und  etwas 
länger  als  der  Hinterleib,  beim  Weibchen  etw’as  kürzer  als  dieser, 
bisweilen  auch  erheblicher  gekürzt,  aber  immer  mit  deutlicher  Mem- 
bran; Brachial-  und  Cubitalader  springen  stark  vor,  der  Keil  ist 
(wenigstens  beim  Männchen)  länglich  dreieckig,  die  Membran  mit 
ziemlich  grosser  länglicher  Zelle.  — Die  Hinterschenkel  sind  etwas 
länger  als  die  andern,  aber  kaum  verdickt ; die  Schienen  (besonders 
die  hintern)  mit  kurzen  kleinen  Dornen  besetzt.  Tarsen  verschieden, 
ihre  Klauen  einfach. 

Reuter  bringt  (Hemipt.  Gymn.  Europ.  V,  p.  391 — 392)  eine  Über- 
sichtstabelle von  elf  palaearktischen  Arten  der  Gattung  Lopus,  denen 
sich  noch  eine  (von  Jakovleff  beschriebene)  persische  Art  anschliesst. 
In  Deutschland  kommen  hiervon  nur  die  zwei  Arten  gothicus  L.  und 
cingulatus  F.  vor.  Lopus  mas.  Rossi  findet  sich  zwar  (nach  Reuter) 
auch  in  Krain  und  Kärnten,  gehört  aber  zweifellos  dem  südlichen 
Europa  an;  Lopus  flavomarginatus  Don.  erstreckt  sich  von  England 
und  Irland  über  Frankreich  bis  Korsika  und  Belgien  und  könnte 
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deshalb  möglicherweise  auch  noch  auf  deutschem  Gebiete  gefunden 
werden;  ähnlich  auch  sulcatus  Fieb. ; Lopus  lineolatus  Brull£  wird 
von  Roser  für  Württemberg  angegeben,  wohl  irrthümlich,  denn  sein 
Vaterland  ist  das  südliche  Europa. 

21  (417)  cingulatus  Fabr. 

M.  fuscus  capite  thoraceque  lineis  tribus,  elytris  margine  omni 
albo.  Fabricius. 

\ 

Fusco-niger,  pronoti  linea  media,  elytrorum  margine  lineaque 
diagonali  albis;  corpore  variegato.  Long.  3'".  Burmeister. 

Verschwommen  dunkelbraun  oder  schwärzlich,  glanzlos,  behaart, 
an  Kopf,  Brustschild,  Schildchen  und  Decken  mit  weissgelblichen 
und  roten  Streifen,  Strichen  und  Flecken  wechselnd  gezeichnet.  — 
Kopf  so  lange  als  am  Grunde  samt  den  Augen  breit ; Stirne  ziemlich 
gewölbt;  Scheitel  zweimal  (beim  Männchen  272mal)  breiter  als  der 
Augendurchmesser;  Kehle  sehr  kurz  (cf),  oder  kaum  angedeutet  ($). 
Wangen  höher  als  die  Augen.  Schnabel  die  Hinterhüften  etwas  über- 
ragend. Fühler  schwarz  und  (besonders  am  Grunde)  mit  weissem 
Flaumhaar  überzogen ; dabei  sind  dieselben  fast  unter  dem  vorderen 
Augenrande  eingefügt.  — Pronotum  kürzer  als  bei  der  anderen  Art 
( gothicus  L.),  an  seinem  Vorderrande  mit  ringförmigem  Wulst,  seitlich 
mit  deutlich  abgegrenzten  Schwielen;  der  Hinterrand  deutlich  ge- 
buchtet, an  den  Seiten  (besonders  beim  Männchen)  ziemlich  stark 
gerundet;  seine  Oberfläche  nicht  punktiert.  — Die  Halbdecken  über- 
ragen beim  Männchen  den  Hinterleib,  bei  Weibchen  sind  sie  etwas 
gekürzt.  — Schenkel  und  Schienen  sind  lang  weisslich  behaart.  — 
Länge  d 61/*,  £ 6 mm. 

Die  Zeichnung  ist  ziemlichem  Wechsel  unterworfen  und  wird 
von  jedem  Autor  anders  geschildert.  Hahn  beschreibt  sie  folgender- 
massen:  „Die  Augeneinfassung  und  ein  Längsstrich  auf  dem  Schild- 
chen gelbrot;  eine  Mittellinie  über  den  Kopf,  der  Vorderrand  und 
die  Seitenränder,  dann  eine  Mittellinie  und  zwei  Längsflecken  am 
Grunde  des  Rückenschildes,  sowie  drei  gerade  Längsstreifen  und  die 
Spitzen  der  Halbdecken  gelblichweiss.“  — Dabei  unterscheidet  er 
noch  zwei  Abänderungen : b.  mit  Purpuranflug  an  Kopf,  Rückenschild, 
Schildchen  und  Halbdecken , — und  c.  betreffend  Färbung  von 
Schenkeln  und  Schienen  der  hinteren  Beinpaare  (erstere  weissgefleckt, 
letztere  braunrot).  — Klug  (Burmeister)  schildert  die  Zeichnung  fol- 
gendermassen : „Der  schwarze  Leib  hat  an  jeder  Seite  des  Bauches 
einen  weissen  Streif,  der  beim  Auge  entspringt  und  bis  zum  After 
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hinabläuft.  Scheitel  mit  weissem  Längsstreif  und  gleichem  Fleck 
neben  den  Augen.  Vorderrücken  mit  weisser  Längslinie  und  einem 
rötlichen  Fleck  daneben.  Schildchen  mit  rotem  Längsstreif.  Flügel- 
decken mit  zwei  oder  drei  weissen  Streifen,  die  äussersten  am  Rande.“ 

— Die  neueste  Beschreibung  Reuter’s  (Hemipt.  Gymn.  Europ.  V. 
316)  lautet  anders,  aber  nicht  einfacher. 

Cimex  cingulatus  Fabriciüs,  Mant.  Ins.  1787,  307,  287. 

Cimex  marginellus  Schrank,  Faun.  Boic.  1801,  94,  1157. 

Miris  cingulatus  Fabriciüs,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  186,  12.  — 
Syst.  Rhyngot.  1803,  255,  13. 

Lopus  albomarginatus  Hahn,  Wanz.  Ins.  1831,  I,  140,  fig.  72. 

— Costa,  Cimic.  Regn.  Neapolit.  Cent.  1852,  III,  33,  2.  — Fiebee. 
Europ.  Hemipt.  1861,  p.  267.  — Puton,  Cat.  1886,  p.  46,  1. 

Lopus  albostriatus  Herrich-Sciiäffer,  Nom.  entom.  1835,  p.  47. 

— Meyer,  Schweiz.  Rbynchot.  1843,  40,  4.  — Kirschbaüm,  Rhynchot 
Wiesbadens,  1855,  38,  15. 

Phytocoris  albostriatus  Kldg  in  Bürmeister,  Handb.  d.  Entom. 
1835,  II,  271,  21. 

Lopus  cingulatus  Stal,  Hemipt.  Fabr.  1868,  I,  89,  1.  — Atkixsox. 
Cat.  of  Caps.  1889,  p.  54.  — Reuter,  Rev.  synon.  1888,  245,  211. 

— Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  p.  316,  9. 

Bayern:  Bei  Regensburg  selten;  bei  Nürnberg  nicht  selten;  bei 
Dinkelsbühl.  Kittel.  — Bei  Bamberg.  Fünk.  — Württemberg:  Roser. 

— Bei  Ulm,  6 und  7,  in  den  Seitenthälern  der  Alb,  auf  Pflanzen: 
in  manchen  Jahren  nicht  selten.  Hüeber.  — Eisass  - Lothringen : 
Commun  partout.  Reiber-Püton.  — Nassau:  M W bei  Wiesbaden 
und  Mombacb;  auf  Waldwiesen  und  Blossen  häufig,  aber  nicht  überall: 
5 — 6.  Kirschbaum.  — Westfalen:  Auf  dürrem  Sandboden  sehr  selten. 
Westhoff.  — Schlesien:  An  sonnigen,  grasigen  Lehnen,  doch  nicht 
überall;  sehr  häufig  bei  Ober-Salzbrunn.  Scholtz.  — In  der  Ebene 
und  im  Vorgebirge,  an  sonnigen  grasigen  Lehnen,  im  Juli,  nicht 
häufig.  Assmann. 

Vaterland : Deutschland,  Frankreich  und  Schweden.  Man  findet 
sie  im  Spätsommer  auf  Waldwiesen  im  Grase  und  auf  Blumen.  In 
hiesiger  (Nürnberger)  Gegend  nicht  selten.  Hahn. 

Auf  Blumen  im  Herbst.  Bdrmeister. 

Auf  Wiesen,  an  sonnigen  Hügeln  und  Bergabhängen,  auf  Gras. 
Gebüsch,  jungen  Eichen.  6 — 7.  Fieber. 
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Habitat  in  Verbasco  lychniti  (Schrank),  Galio  (Frey-Gessner), 
Echio,  Erigerone,  Chenopodio  etc.  (Düda):  Guestphalia  (Münster), 
D.  Westhoff;  Belgium;  Gallia!;  Nassovia,  Bavaria;  Bohemia;  Silesia; 
Moravia;  Helvetia  usque  ad  3000'  s.  m. ; Hungaria;  Croatia!  Tauria, 
Rossia  meridionalis  (Sarepta);  Hispania,  Sicilia,  Graecia,  Anatolia! 

— Algeria.  Reuter. 

[Schweiz:  Von  Mitte  Juni  bis  gegen  Ende  Juli  an  sehr  wenigen 
Stellen  der  mittleren  und  nordöstlichen  Schweiz,  besonders  in  bergich- 
ten  Gegenden,  an  sonnigen,  gras-  und  gebüschreichen  Abhängen,  und 
wo  er  vorkommt,  ziemlich  gemein.  Meyer.  — Stellenweise  in  bergich- 
ten  Gegenden,  besonders  längs  des  Jura,  an  sonnigen,  üppig  grasigen 
und  blumigen  Abhängen  bis  zu  3000'  s.  M.,  hauptsächlich  auf  Ga- 
lium-Arten,  an  den  Fundorten  ausserordentlich  zahlreich.  Von  Mitte 
Juni  bis  Anfang  August  u.  s.  w.  Frey-Gessner.  — Böhmen:  An 
trockenen  unbebauten  Orten,  auf  Echium , Erigeron,  Chenopodium 
und  anderen  Schuttpflanzen,  überall  nicht  selten.  Duda.] 

22  (418)  gothicus  L. 

L.  niger  scutello  elytrorumque  apicibus  coccineis,  antennis  apice 
capillaribus.  Linn£.  Fabricius.  — Var. : C.  albomarginatus  niger 
oculorum  orbita  elytrorumque  margine  pallidis.  Fabricius. 

C.  gothicus  niger  pilosus,  elytris  margine  pallidis : apice  scutel- 
loque  coccineis.  Fallen.  — Var. : C.  albomarginatus  niger  pilosus : 
elytris  margine  albis.  Fallen. 

Niger,  aurantiaco-variegatus,  elytrorum  margine  externo  albo. 

— Var.  a:  Pronoti  margine,  scutello  appendiceque  aurantiacis,  tibiis 
fuscis.  — Var.  b (==  Caps . albomarginatus  F.,  Cim.  superciliosus  L.) : 
Pronoto  scutello  appendiceque  concoloribus.  Bürmeister. 

Länglich-eiförmig,  schwarz,  glanzlos,  mit  langen  abstehenden 
schwarzen  Haaren  bedeckt.  — Kopf  stark  geneigt,  etwa  dreimal  so 
breit  wie  der  Querdurchmesser  eines  Auges.  Wangen  deutlich  höher 
als  die  Augen.  Neben  jedem  Auge,  nach  innen  zu,  je  ein  schmaler 
gelbroter  Fleck.  Schnabel  pechbraun,  fast  die  Hinterhüften  erreichend. 
Fühler  unterhalb  des  vorderen  Augenrandes,  innseits,  eingefügt,  am 
ersten  und  zweiten  Glied  mit  zerstreuten  borstenartigen  Haaren  be- 
setzt; das  erste  Glied  etwas  kürzer  als  der  Kopf,  das  lineäre  zweite 
Glied  etwa  21/2msA  länger  als  das  erste  und  ungefähr  gleich  lang 
mit  dem  Grundrand  des  Pronotum;  das  vierte  Glied  länger  als  das 
dritte,  die  beiden  letzten  Glieder  zusammen  so  lang  wie  das  zweite. 

— Pronotum  wenig  geneigt,  fast  flach  und  glatt,  nach  vorne  zu  stark 
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verschmälert,  sein  Vorderrand  nur  halb  so  lang  wie  der  abgestutzte 
Grundrand,  seine  fast  geraden  scharfen  Seiten  (mit  Ausnahme  der 
Hinterecken)  mehr  oder  weniger  schmal  rotgelb  gezeichnet  (manch- 
mal, siehe  unten,  auch  nicht).  — Schildchen  schwarz,  an  der  Spitze 
gelbrot.  — Die  chagrinierten , leicht  getüpfelten  (bei  Weibchen  ge- 
kürzten und  den  Hinterleib  selten  überragenden)  Halbdecken  haben 
einen  blassen  (weisslichen,  hellgelben  oder  rotgelben)  Randsaum.  Der 
Keil  ist,  mit  Ausnahme  von  schwarzer  Spitze  und  schwarzem  Innen- 
rand, gleichfalls  rötlich.  Die  Membran  ist  schwarz  und  hat  schwarze 
Adern.  — Die  schwarzen  Beine  sind  an  Schenkeln  und  den  (manch- 
mal pechbraunen)  Schienen  mit  langen  aufrechtstehenden  Haaren 
besetzt.  — Auf  der  Unterseite  des  Hinterleibs  findet  sich  meist, 
rechts  wie  links,  eine  Reihe  gelbroter  Tüpfel.  — Länge:  6 7 mm, 
$>  6 — 6 1/2  mm. 

Die  Zeichnung  unterliegt  sowohl  in  ihrer  Ausdehnung  wie  auch 
in  ihrer  Intensität  (hell  bis  zinnoberrot)  grossem  Wechsel.  Wahrend 
bei  der  typischen  Form  gothicus  L.  die  Seitenränder  des  Pronotum, 
das  Schildchen  (mit  Ausnahme  seines  Grundes)  und  der  Keil  zinnober- 
rot, die  Lederhaut  (mit  Ausnahme  der  Spitze)  aber  gelb  gesäumt  ist 
ist  die  Varietät  superciliosus  Lin.  (=  olboma rginatus  Fab.  Fall. 
[nec  Hahn!],  affinis  Jak.)  ganz  schwarz  bis  auf  den  schmal  gelblich- 
weissen  äusseren  Rand  der  Lederhaut  und  oft  auch  ein  helleres 
Fleckchen  am  inneren  Augenrande  beiderseits. 

Neuerdings  unterscheidet  Reuter  (Hem.  Gymnoc.  Europ.  V, 
1896,  p.  315)  4 Spielarten: 

Var.  a:  Von  schwarzem  Grunde  heben  sich  gelbrot  (mennig- 
rot, zinnoberrot)  ab : die  Seitenränder  des  Pronotum  (beim  Männchen 
nicht  ganz  bis  zu  dessen  Grunde),  aber  nicht  immer,  sodann  die 
Seitenteile  (Epipleuren)  der  Vorderbrust,  die  Spitze  des  Schildchens, 
ein  Teil  des  Keils  (während  dessen  innerer  Grundwinkel  und  die 
Spitze  schwarz  sind)  und  häufig  auch  noch  seitliche  Bauchflecke. 
Blassgelb  (oder  auch  goldgelb)  ist  der  Seitenrand  des  Corium,  oft 
aber  nur  bis  zum  schwarzen  Grunde  des  Keils  hin. 

Var.  ß , elegans  Reut.:  Wie  Var.  a,  nur  dass  der  rote  Seiten- 
rand des  Pronotum  sich  bis  zu  dessen  Grundrand  hin  erstreckt; 
weiterhin  findet  sich  hier  noch  ein  gelbroter  Fleck  auf  der  Leder- 
haut, der  durch  die  Cubitalader  hindurchgeht,  deren  Mitte  überragt 
und  mit  dem  Seitenrande  zusammenfliesst.  cT 

Var.  y\  Wie  Var,  a,  nur  dass  die  Seiten  des  Pronotum  lediglich 
neben  den  Schwielen  schmal  safranfarben  sind. 
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Var.  d,  superciliosus  Linn£.  — [Citnex  superciliosus  Linn6,  Syst. 
Nat.  1767,  Ed.  XII,  728,  85.  — Lygaeus  albomarginatus  Fabr., 
Entom.  Syst.  1794,  IV,  180,  168.  — Coquebert,  Illustr.  Icon.  1799, 
41,  t.  10,  f.  12.  — Capsus  albomarginatus  Fabr.,  Syst.  Rhyng.  1803, 
244,  24.  — Latreille,  1804.  — Fallen,  Monogr.  Cim.  1807,  98,  2. 
— Hemipt.  Suec.  1829,  117,  3.  — Lopus  affinis  Jakowleff,  Bullet, 
de  Mose.  1876,  III,  115.  — Lopus  gothicus  L.  var.  ß Fieber,  Europ. 
Hemipt.  1861,  267,  3.  — Lopus  gothicus  var.  superciliosus  Reuter, 
Rev.  crit.  Caps.  1875,  18,  1.  — Rev.  synon.  1888,  II,  247,  213.  — 
Hemipt.  Gymn.  Europ.  1896,  V,  315.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889, 
54.  — Saunders,  Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  231.]  — 
Pronotum,  Schildchen  und  Halbdecken  schwarz,  nur  die  Seitenränder 
der  Lederhaut  (Corium),  bisweilen  auch  der  äusserste  Seitenrand  des 
Pronotum  gleich  hinter  der  Einschnürung  und  die  Spitze  des  Schild- 
chens weisslich.  Die  Seitenblätter  (Epipleuren)  der  Vorderbrust  gegen 
den  Rand  hin,  mitunter  auch  die  Ränder  der  Hüften,  die  Bauch- 
Öffnungen  (Stigmata,  Orificia)  und  Flecke  zu  beiden  Seiten  des  Bauches 
sind  ebenfalls  häufig  hell. 

Anm.  Die  bis  jetzt  auf  deutschem  Boden  noch  nicht  gefun- 
denen, wohl  aber  in  den  Nachbarländern  vorkommenden,  drei  ver- 
wandten Arten  zeigen  folgende  abweichende  Merkmale: 

L.  sulcatus  Fieb.  ähnlich  gezeichnet  wie  gothicus  L. , nur  die 
Färbung  blasser  und  statt  der  steifen  borstenartigen  Haare  nur  mit 
kurzem  zarten  Flaum  bedeckt;  die  Form  ist  mehr  länger,  das  Pronotum 
vorne  schmäler,  dessen  Seiten  gebuchtet  und  das  Schildchen  gefurcht. 

L.  flavomarginatus  Donov.  ( miles  Doügl.  Sc.)  unterscheidet  sich 
von  den  anderen  durch  seine  braunere  Färbung;  er  ist  mit  feinem 
blassen,  anliegendem  Flaumhaar  bedeckt,  das  an  Fühlern  und  Beinen 
kaum  sichtbar.  Überdies  ist  sein  viertes  Fühlerglied  lang  (länger 
als  das  dritte),  das  Pronotum  vorne  merklich  enger,  sodann  sind  die 
Halbdecken  seitlich  nur  ganz  schmal  blass  gesäumt  und  die  Schienen 
wie  Hinterschenkel  mit  blassem  Ring  versehen. 

L.  mat.  Rossi  ist  gleichfalls  mit  zartem,  blassem  Flaum  über- 
zogen, seine  Halbdecken  sind  ganz  schwarz,  nur  der  Keil  ist  hell- 
rot mit  schwarzer  Spitze.  Weiterhin  sind  noch  rot:  das  ganze 
Schildchen,  die  Seiten  des  Pronotum  und  ein  gekürzter  Mittelstreif 
auf  demselben;  zwischen  Augen  und  Nacken  findet  sich  ein  drei- 
eckiger hellroter  Fleck. 

L . lineolatus  Brüll£  (Brüle?,  Expedition  de  More,  1832,  p.  76, 
t.  31,  f.  6 und  7)  lebt  nur  in  den  Mittelmeerländern  (nach  Roser 
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in  Württemberg !)  und  wird  von  Herrich-Schäffer  (Wanz.  Ins.  1836. 
III,  45,  Fig.  260)  als  L.  rubrostr intus  beschrieben:  „L.  fuscus , vitta 
media  capitis,  thoracis,  scutelli  et  singuli  elytri,  horumque  margine 
extemo  cum  appendice  miniaceis.“ 

Cimex  gothicus  Linn£,  Syst.  Nat.  Ed.  X,  1758,  447,  51.  — 
Faun.  Suec.  1761,  257,  966.  — Houttüin,  Nat.  Hist.  1765,  I,  X. 
361,  51.  — P.  Müller,  Linn.  Nat.  1774,  V,  495,  73.  — Fabbious, 
Syst.  Entom.  1775,  726,  147.  — Razoümowsky,  Hist.  Nat  du  Jorat, 
1789,  I,  184,  126. 

Cimex  sanguineo-guttatus  Goeze,  Entom.  Beytr.  1787,  II,  275,  7. 
Cimex  albomarginntus  Preyssl,  Beobachtungen  im  Böhmerwaid. 
1793,  219,  16. 

Cimex  Lichnitidis  Schrank,  Faun.  Boic.  1801,  94,  1158. 
Lygaeus  gothicus  Fabricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  180,  162. 
— Wolff,  Icon.  Cimic.  1800,  I,  33,  fig.  33. 

Capsus  gothicus  Fabriciüs,  Entom.  Syst.  Rbyng.  1803,  244. 
20.  — Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  Xü,  232,  17.  — Panzer,  Faun. 
Ins.  Germ.  1805,  92,  15.  — Fallen,  Monogr.  Cim.  Suec.  1807,  98, 
3.  — Hemipt.  Suec.  1829,  117,  4.  — Flor,  Rhynchot.  Livlands, 
1860,  I,  479,  7.  — Thomson,  Opusc.  entom.  1871,  341,  46. 

Phytocoris  gothicus  Bürmeister,  Handb.  d.  Entom.  1835,  II. 
271,  22.  — Spinola,  Essai  . . . 1837,  188  (ut  typus  subgeneris).  — 
Costa,  Cimic.  reg.  Neap.  Cent.  1838,  I,  49,  1.  — Blanchard,  Hist, 
d.  Ins.  1840,  136,  2.  — Meyer,  Schweiz.  Rhynchot.  1843,  41,  5. 

Lopus  gothicus  Hahn,  Wanz.  Ins.  1831,  I,  12,  fig.  5.  — Herrich- 
Schäffer,  Nom.  entom.  1835,  47.  — Kolenati,  Melet  entom.  1845. 
II,  100,  73.  — Kirschbaum,  Rhynchot.  Wiesbadens,  1855,  37,  14.  — 
Fieber,  Criter.  z.  gener.  Theilg.  d.  Phytocor.  1859,  20  (ut  typus).  — 
Europ.  Hemipt.  1861,  267,  3.  — Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt 
1865,  475,  1.  — Saunders,  Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875, 
263,  1.  — Snellen  van  Vollenhoven,  Hemipt.  Neerland.  1878,  186.  — 
Puton,  Cat.  1886,  46,  2.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889  , 54.  — 
Saunders,  Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  231.  — Reuteb, 
Rev.  crit.  Caps.  1875,  18,  1.  — Rev.  synon.  1888,  246,  212.  — 
Hemipt  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  314,  8. 

Bayern : Überall  gemein.  Kittel.  — Bei  Bamberg  auf  niederen 
Pflanzen  und  Gesträuchen.  Funk.  — Württemberg:  Roser.  — Bei 
Ulm,  6 — 8,  auf  verschiedenen  Pflanzen  nicht  selten.  Hüebeb.  — 
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Elsass-Lothringen : Remiremont ; rare.  Yosges,  Vendenheim;  souvent 
tres-commun.  La  variete  sans  taches  rouges  sur  les  cories  semble 
assez  rare.  Reiber-Püton.  — Nassau:  M W bei  Wiesbaden;  auf 
Waldwiesen,  jedoch  nicht  überall,  häufig,  6.  Exemplare  mit  schwarzem 
Schildchen  waren  selten,  die  Var.  albomarginatus  Fall,  etwas  häu- 
figer. Kirschbaum.  — Westfalen : Wie  L.  albomarginatus  Hahn  vor- 
kommend , aber  nicht  so  selten.  Alle  bis  jetzt  hier  gesammelten 
Stücke  gehören  der  Var.  a typica  Reut.  an.  Westhoff.  — Schles- 
wig-Holstein : Überall  in  Wäldern  auf  Galium.  Die  Var.  supercüiosus  L. 
einzeln  unter  der  Stamifiart.  Wüstnei.  — Mecklenburg:  Auf  Wald- 
wiesen mitunter  häufig  im  Juni  bis  Anfang  August.  Die  Var.  albo- 
marginatm  Fall,  habe  ich  hier  nur  einmal  zu  Anfang  August  bei 
Markgrafenheide  gefunden.  Raddatz*.  — Schlesien:  Auf  verschie- 
denen Pflanzen,  doch,  wie  es  scheint,  vorzugsweise  auf  der  grossen 
Brennnessel  ( Urtica  dioica  L.);  häufig  in  der  Ebene  sowohl  als  im 
Gebirge.  Scholtz.  — In  der  Ebene  und  im  Vorgebirge,  häufig,  auf 
niederen  Pflanzen.  Assmann.  — Provinz  Preussen.  Brischke. 

Diese  Wanze  hält  sich  in  Europa  auf  verschiedenen  Gewächsen, 
vorzüglich  aber  auf  der  grossen  Brennnessel  (Urtica  dioica  L.)  auf. 
Wolff  (1806).  Hahn  (1831). 

Überall  nicht  selten,  besonders  auf  Urtica  dioica  L.  Burmeister. 

Auf  Wiesen,  Feldrainen,  an  Getreideähren,  auf  Urtica  dioica , 
Galium , auf  sonnigen  grasigen  Anhöhen  etc.  durch  ganz  Europa 
verbreitet.  Fieber. 

Habitat  in  Urtica  (Hahn,  Fieber),  Galio  (Wüstnei,  Fieber),  Rubo 
idaeo  (Edwards),  Epilobio  (Lethierry),  Achillea  (Duda),  Crataego 
oxyacantha  et  Pruno  spinosa  (Spitzner)  : tota  Europa  usque  in  Suecia 
media  (Stockholm!).  — Helvetia  usque  ad  2 — 3000'  s.  M.  — Sibiria 
(Krasnojarsk,  Osnatjennaja !).  Reuter. 

(Schweiz : Am  ganzen  Jura-Zuge  und  in  hügelichten  Gegenden 
der  mittleren  und  nordöstlichen  Schweiz  von  Anfang  Juni  bis  zu 
Ende  Juli  mehr  oder  weniger  häufig.  Dass  diese  Art,  wie  Hahn 
sagt,  auf  der  grossen  Brennnessel  (Urtica  dioica  L.)  vorkomme,  ist 
wohl  nur  zufällig.  Ich  fand  sie  stets  an  heissen,  gegen  Mittag  ge- 
legenen Abhängen  im  Getreide  oder  auf  Ononis  und  Galium,  auf 
welcher  letzteren  Pflanze  sie  besonders  in  grosser  Individuenzahl 
vorkam  und  die  Honigsäfte  der  Blumen  aussaugte.  Meyer.  — Desgl. 
Seltener  ist  die  Var.  supercüiosus  L.  an  den  nämlichen  Lokalitäten 


* Laut  handschriftlichem  Vermerk  Konow’s  auch  var.  supercüiosus  L. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ  1398.  17 
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zu  finden  und  noch  seltener  eine  Varietät,  die  mit  Ausnahme  zweier 
Flecken  an  den  Augen  und  dem  Aussenrand  der  Halbflügel  ganz 
schwarz  ist;  beide  Varietäten  aus  dem  Jura  um  Aarau,  2 — 3000' 
8.  M.  Frey-Gessner.  — Steiermark:  Auf  Wiesen  und  Feldrainen 
auf  Getreide  und  verschiedenen  Pflanzen  gemein.  Eberstaller.  — 
Nieder-Österreich : Bei  Gresten  auf  sonnigen  Wiesen,  nicht  selten. 
Schleicher.  — Böhmen:  An  Feldrainen  und  in  Hecken,  auf  Galiurn , 
Achillea , im  Frühjahr  auch  auf  blühenden  Sträuchern  ( Crataegus , 
Prunus  spinosa ),  wohl  überall  verbreitet,  doch  nicht  immer  gemein. 
Duda.  — Livland:  Auf  Weidengebüsch  in  feuchten  Heuschlägen,  nicht 
besonders  häufig,  im  Juni  und  Juli.  Flor.) 

Miridius  Fieb. 

Leib  bei  beiden  Geschlechtern  länglich- eiförm ig , mit  feinem 
blassem  Flaum  bedeckt.  — Kopf  vorgestreckt,  vorne  zugespitzt,  etwas 
länger  als  am  Grunde  hoch,  Scheitel  weder  gerandet  noch  gefurcht. 
Kopfschild  fast  in  gleicher  Höhe  mit  der  Stirne  (horizontaler  Ge- 
sichtswinkel), von  letzterer  jedoch  durch  eine  vertiefte  Querlinie 
geschieden.  Wangen  beim  Weibchen  höher  als  beim  Männchen. 
Kehle  wagerecht,  die  Hälfte  des  Kopfes  einnehmend.  Augen  klein, 
wenig  vorragend,  am  inneren  Rande  nicht  gebuchtet.  Schnabel  sehr 
lang,  bis  zur  Mitte  des  Hinterleibs,  sein  erstes  Glied  über  die  Mitte 
der  Vorderhüften  hinausreichend.  — Die  langen,  schlanken,  mit  sehr 
feinem  Flaum  bedeckten  Fühler  sind  im  vorderen  Drittel  des  inneren 
Augenrandes  eingefügt;  ihr  erstes,  kräftig  entwickeltes,  fast  cylin- 
drisches,  steif  behaartes  Glied  ist  etwas  länger  als  das  Pronotum; 
das  zweite  Glied  1 1/2 mal  länger  als  das  erste  und  merklich  dünner; 
das  dritte  und  vierte  Glied  fast  fadenförmig,  das  dritte  halb  so  lang 
wie  das  zweite.  — Das  kurze,  trapezförmige  Pronotum  zeigt  bei 
vorderer  deutlicher  halsartiger  Einschnürung  gerade,  scharfe,  vorne 
etwas  gerandete  Seiten ; sein  Grundrand  ist  zweimal  so  breit  als  der 
vordere;  die  nach  vorne  zu  leicht  geneigte  Scheibe  ist  flach  gewölbt; 
die  Schwielen  deutlich  vortretend.  Das  ziemlich  kleine  dreieckige 
Schildchen  ist  am  Grunde  frei.  — Die  Halbdecken  sind  länger  als 
der  Hinterleib  und  an  den  Seiten  leicht  gerundet;  der  etwas  schmale, 
länglich-dreieckige  Keil  ist  gegen  das  Corium  zu  geneigt.  Die  Mem- 
bran ist  hyalin  (glas-)  oder  opal  (milchartig),  ihr  innerer  Rand  und 
ein  länglicher  Fleck  unterhalb  der  Spitze  der  grösseren  Zelle  braun 
oder  grau.  — Öffnungen  der  Hinterbrust  deutlich.  — Beine  lang, 
kräftig ; die  langen  Hinterschenkel  zusammengedrückt,  die  Spitze  des 
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Hinterleibs  überragend ; Schienen  mit  feinen  dornartigen  Haaren  be- 
setzt. Tarsen  kurz ; das  erste  Glied  der  Hintertarsen  kürzer  als  das 
zweite,  das  dritte  länger  als  das  zweite.  Klauen  einfach. 

Miridius  unterscheidet  sich  von  der  Gattung  Phytocoris  durch 
den  Bau  des  Kopfes,  die  Zeichnung  der  Membran  und  die  vorne 
leicht  gerandeten  Seitenränder  des  Pronotum. 

* quadrivirgatus  Costa. 

Blass,  gelblichweiss  (ockergelb,  strohgelb),  fein  gelblich  be- 
haart. — Kopf  von  oben  gesehen  so  lang  wie  das  Pronotum;  von 
der  Seite  gesehen  etwa  nur  % 80  lang  als  am  Grunde  hoch.  — 
Pronotum  an  seinem  Grunde  zweimal  so  breit  als  am  Vorderrande, 
nach  hinten  zu  etwas  erhöht.  Schildchen  gewölbt.  — Vom  Munde 
bis  zum  Ende  des  Schildchens  ziehen  sich  über  Kopf,  Pronotum  und 
Schildchen  zwei  längliche  rotbraune  Streifen ; die  Seiten  des  Prono- 
tum sind  gleichfalls  braun,  so  dass  also  auf  diesem  sich  vier  Streifen 
finden.  — r Hinterleib  oben  braun  oder  gelbbraun,  unten  gelblich  mit 
zwei  pechbraunen  Streifen  zu  jeder  Seite.  — Fühler  gelblich  oder 
blass,  fein  rotbraun  gefleckt  und  mit  feinem  Flaumhaar  bedeckt ; ihr 
erstes  Glied  oft  rötlich  und  deutlich  länger  als  das  Pronotum,  auch 
stehen  die  Härchen  hier  aufrecht.  — Halbdecken:  Clavus  nach  aussen 
breit  braun,  Adern  blass;  Corium  zwischen  den  Adern  braun;  Cuneus 
in  der  Mitte  rotbraun,  am  Rande  blass ; Membran  rauchig  mit  blassen 
Nerven  (Adern),  auf  jeder  Seite  ein  dunkler  Fleck.  — Beine  blass, 
mehr  oder  weniger  gelblich  oder  bräunlich,  dabei  rotbraun  gesprenkelt, 
so  dass  sie  wie  marmoriert  aussehen ; Hinterschenkel  (wenigstens  in 
ihrer  vorderen  Hälfte)  rostfarben  oder  dunkelbraun;  Schienen  (wie 
schon  oben  bemerkt)  spärlich  mit  kurzen,  starken,  dornartigen,  röt- 
lichen oder  bräunlichen  Haaren  bedeckt.  — Länge  9 — 12  mm. 

Miris  quadrivirgatus  Costa,  Cimic.  regn.  Neapolit.  Cent.  III, 
1852,  254,  3.  — Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  300,  1 
and  pl.  X,  fig.  7.  — Saunders,  Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875, 
266,  1. 

Miris  Heldcnborgi  Stal,  Öfvers.  Vet.  Akad.  Förh.  XII,  1855, 187. 

Miridius  quadrivirgatus  Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  258.  — 
Püton,  Cat.  1886,  47,  1.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  56.  — 

* Verfasser  hat  gute  Gründe  für  die  Annahme,  dass  bei  der  Namhaft- 
machung des  deutschen  Fundorts  ein  Irrtum  mit  unterläuft  und  bringt  deshalb 
diese  Art  einstweilen  ohne  laufende  Nummer. 

17* 
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Saünders,  Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  233.  — Reuter, 
Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  303,  1. 

Bei  Crefeld  (Mus.  Berol.).  Reuter.  (Rev.  d’Ent.  1890  , 243.) 

In  Italien,  Spanien.  Fieber. 

Italie,  France,  Grande-Bretagne,  Espagne  et  Portugal.  Püton 
(Cat.  3.  Ed.  1886,  47). 

A few  specimens  taken  at  Deal  by  sweeping  dwarf  sallows  in 
August.  It  appeared  to  be  very  local.  Douglas  and  Scott  (1865). 

Habitat  locis  aridis  (Dübois),  in  Gramineis  (Carpentier  et  Du- 
bois):  Anglia!,  Belgium  (Toürnai),  Borussia  (Crefeld!),  Gallia!,  Corsica!, 
Lusitania,  Hispania,  Baleares,  Sardinia,  Sicilia,  Italia  media  et  meri- 
dionalis,  Dalmatia!,  Graecia!  — Algeria,  Tunisia.  Reuter  (1896). 

Phytocoris  Fall.,  H.  Sch. 

Körper  beim  Männchen  länglich,  beim  Weibchen  mehr  länglich- 
eiförmig, manchmal  fast  eiförmig;  Oberseite  im  allgemeinen  dunkel, 
dabei  aber  doch  mannigfach  (grünlich,  graugrün,  braunrot  u.  s.  w.) 
gefärbt  und  dunkel  schattiert;  überdies  mehr  oder  weniger  mit  feinem 
Flaumhaar  bedeckt  und  zwar  ist  diese  Behaarung  vielfach  doppelt 
bezw.  von  zweierlei  Art,  indem  zwischen  anliegenden  schwarzen 
Härchen  sich  hellere  Haare  zerstreut  vorfinden.  — Kopf  verschieden 
gestaltet,  senkrecht  oder  geneigt,  beim  Männchen  nie  mehr  als  von 
doppelter  Augenbreite,  oft  weniger,  beim  Weibchen  etwas  breiter, 
jedoch  selten  mehr  als  von  doppelter  Augenbreite.  — Scheitel  (be- 
sonders beim  Männchen)  schmal,  ohne  Rand,  ohne  Längsfurche. 
Kopfschild  (Clypeus)  immer  stark  vorspringend;  Stirne  verschieden 
gestaltet;  Wangen  nieder.  — Die  gekörnten  runden  Augen  ragen 
merklich  vor,  erstrecken  sich  ziemlich  weit  über  die  Wangen  hin 
und  sind  am  inneren  Rande  meist  gebuchtet.  — Der  lange  Schnabel 
überragt  die  hinteren  Hüften  um  ein  gut  Teil;  sein  erstes  Glied 
reicht  bis  an  den  Fortsatz  der  Vorderbrust.  — Die  dünnen,  meist 
fadenförmigen  Fühler  sind  so  lang  oder  länger  als  der  Leib  (nicht 
die  Halbdecken!)  und  in  einer  Ausbuchtung  der  Augen,  unterhalb 
deren  Mitte,  eingefügt;  ihr  erstes  Glied  ist  (bald  mehr,  bald  weniger) 
verlängert  (selten  kürzer  als  das  Pronotum),  dabei  mehr  oder  weniger 
verdickt,  hell  von  Farbe  mit  dunklen  Flecken  und  mit  zerstreuten, 
steifen,  borstenartigen  Haaren  besetzt.  Die  drei  anderen  Fühlerglieder 
sind  zart  und  fadenförmig.  — Das  kurze,  trapezförmige  Pronotum 
hat  vorne  eine  ringförmige  Einschnürung  (Hals),  dahinter  zwei  mehr 
oder  weniger  stark  hervortretende,  querstehende  Schwielen,  gerade 
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Seiten  und  geraden  Vorderrand,  der  nur  halb  so  breit  ist  wie  der 
meist  etwas  gebogene,  breit  abgerundete  oder  (ausschl.  Winkel)  ab- 
gestutzte Hinterrand.  Die  Fläche  des  Pronotum  ist  nur  leicht  ge- 
wölbt, mit  verschwommenen  Punkten  besetzt  und  nach  vorne  zu 
etwas  geneigt;  Hinterwinkel  abgerundet.  — Das  dreieckige  Schildchen 
ist  leicht  gewölbt  und  an  seinem  Grunde  frei.  — Die  Mittelbrust 
ist  nach  hinten  zu  gewölbt,  in  der  Mitte  breit  und  tief  eingedrückt. 
Die  Hinterbrust  ist  vorne  gewölbt.  Geschlechtsabschnitt  des  Männ- 
chens ist  links  unten  ziemlich  stark  gekrümmt,  bisweilen  mit  einem 
Zahn  versehen;  am  Spitzenlappen  unterseits  ein  feiner,  oft  nur  an- 
gedeuteter Längskiel.  — Halbdecken  mit  gleichlaufenden , selten 
etwas  gebogenen  Seiten,  dabei  mehr  oder  weniger  verlängert,  beim 
Weibchen  bisweilen  mässig  gekürzt,  selten  kürzer  als  der  Hinterleib. 
Ihre  Adern  (Nerven)  treten  nicht  besonders  hervor.  Das  Corium  hat 
am  Ende  oft  einen  glänzenden  rhombischen  Fleck;  Membran  fein 
schwarz  gesprenkelt.  — Beine  lang,  ziemlich  dünn;  das  erste  und 
mittlere  Paar  meist  gleich  lang,  das  dritte  (hintere)  Paar  mit  langen, 
das  Hinterleibsende  überragenden  Schenkeln ; am  Grunde  sind  letztere 
ziemlich  verdickt  (auch  seitlich  zusammengedrückt),  während  sie  sich 
gegen  die  Spitze  zu  allmählich  verjüngen;  dabei  sind  sie  mehr  oder 
weniger  (rot,  braun,  schwärzlich)  gesprenkelt.  An  den  Füssen  (Tarsen) 
ist  das  erste  Glied  kürzer  als  das  zweite,  das  dritte  ungefähr  so 
lang  wie  das  zweite.  Die  Klauen  sind  einfach. 

Diese  Gattung  ist  von  den  anderen  durch  mehrere  Merkmale 
wohl  geschieden:  durch  die  schlanken  Fühler  und  Beine,  durch  die 
den  Hinterleib  überragenden,  am  Grunde  etwas  verdickten,  alsdann 
sich  verjüngenden  und  meist  stark  zusammengedrückten  Schenkel 
und  durch  das  meist  bunte,  mit  steifen  Haaren  besetzte  erste  Fühler- 
glied. — Die  Arten  dieser  Gattung  leben  auf  Bäumen  und  Pflanzen ; 
sie  klettern  auf  den  Stämmen  und  Zweigen  der  Bäume  umher  und 
stellen  den  Blattläusen  und  kleinen  Larven  nach  (Kaltenbach),  wo- 
bei sie  durch  ihre  flechtenähnliche  Färbung  unterstützt  werden. 

Redter  zählt  neuerdings  49  palaearktische  Arten  der  Gattung 
Thytocoris  auf,  von  denen  jedoch  nur  zehn  in  Deutschland  und 
weitere  sieben  in  den  nächst  angrenzenden  Ländern  Vorkommen.  — 
Die  Übersetzung  von  Reüter’s  Conspectus  specierum  (Hemipt.  Gymn. 
Europ.  1896,  V,  p.  380 — 390)  würde  hier  zu  weit  führen ; ich  bringe 
zunächst  eine  Übersetzung  von  Saünders  (Hemipt.  Het.  of  the 
Brit.  Islands,  1892,  234)  kurzer  analytischer  Übersichtstabelle  der 
acht  englischen  Arten,  welche  (mit  Ausnahme  des  uns  fehlenden 
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PA.  Reuteri  Saunders)  auch  die  deutschen  Arten  bis  auf  drei  sehr 
seltene*  umfasst: 


(12)  1.  Mittlere  Schienen  mit  quer  gestellten  Ringen  (Bän- 
dern, Streifen). 

(3)  2.  Grundglied  der  Fühler  mit  drei  längsverlaufenden 

schwarzen  Streifen 

(2)  3.  Grundglied  der  Fühler  schwarz  marmoriert,  aber 
ohne  schwarze  Längslinien. 

(7)  4.  Die  schwarzen  Streifen  (Querbänder)  der  Mittel- 
schienen sind  schmäler  als  der  dazwischenliegende 
weisse  Raum. 

(6)  5.  Pronotum-Seiten  fast  immer  breit  schwarz,  Halb- 
decken nicht  besonders  lang,  abgesehen  von  ganz 
seltenen  Spielarten  scharf  und  deutlich  schwarz  ge- 
fleckt, Hinterschenkel  von  gewöhnlicher  Länge  . . 

(5)  6.  Pronotum-Seiten  nicht  breit  schwarz,  Halbdecken 
sehr  lang  und  undeutlich  gescheckt,  Hinterschenkel 
sehr  lang  und  dünn  

(4)  7.  Die  schwarzen  Bänder  (Querstreifen)  der  Mittel- 
schienen breiter  als  das  dazwischenliegende  Weisse. 

(9)  8.  Erstes  Fühlerglied  länger  als  das  vierte  .... 

(8)  9.  Erstes  Fühlerglied  so  lang  oder  kürzer  als  das 
vierte. 

(11)  10.  Erstes  Fühlerglied  fast  so  lang  wie  Kopf  und 
Pronotum  zusammen  . . ' 

(10)  11.  Erstes  Fühlerglied  nicht  ganz  so  lang  als  Kopf 
und  Pronotum  zusammen 

(1)  12.  Mittlere  Schienen  ohne  Querstreifen. 

(14)  13.  Grundglied  der  Fühler  nicht  verdickt  und  mit 
langen  borstigen  Haaren  besetzt 

(13)  14.  Grundglied  der  Fühler  schwach  verdickt,  Haare 

sehr  kurz  und  fein 


Poputi. 


Titiae . 


longipennis. 


dimidiatus. 


Reuteri. 

Pini. 


Ulmi. 

varipes. 


Der  wenn  auch  nicht  mehr  neuen,  so  doch  äusserst  scharfen 
und  eingehenden  Zergliederung  unserer  Phytocoris- Arten  in  Reuters 
Revisio  critica  Capsinarum,  1875,  p.  20 — 29  fehlen  zwar  die  (bei 
uns  seltenen)  PA.  dimidiatus  Kirschb.  und  hirsutulus  Flor,  während 


* Der  nördliche  Ph.  intricatus  Flor  lebt  in  Schweden,  Finnland,  Liv- 
land u.  8.  w.  und  kommt  auf  deutschem  Boden  nur  in  Schleswig-Holstein  vor, 
während  von  Ph.  hirsutulus  Flor  bis  jetzt  auf  deutschem  Gebiet  (Mecklenburg) 
nur  ein  Männchen  von  Raddatz  gefunden  wurde;  von  Ph.  minor  Kirschb. 
ebenso  nur  ein  einziges  Exemplar,  7,  54,  von  Kirschbaum,  bei  Mombach  am 
Rhein.  Ich,  für  meinen  Teil,  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  cs  sich  bei  solchen 
Einzelfunden  nicht  sowohl  um  eine  neue  Art,  als  vielmehr  um  eine  interessante 
seltene  Spielart  handeln  dürfte.  H. 
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dieselbe  eine  Varietät  von  Ph.  Populi  L.  als  eigene  Art  ( distindus 
Doügl.)  aufführt.  Gleichwohl  halte  ich  es  für  erwünscht,  deren 
deutsche  Übersetzung  hier  anzuschliessen : 

A.  Alle  Schienen  mit  drei  schwarzen  oder  braunen  Ringen.  Hinter- 
schenkel vor  der  Spitze  meist  mit  weisslicher  oder  blasser  schiefer 
Binde.  Oberseite  mit  schwarzen  Haaren  zwischen  hellem  Flaum. 
Erstes  Fühlerglied  schwach  oder  kaum  verdickt,  das  zweite  an 
seinem  Grunde  und  oft  auch  in  der  Mitte  weiss,  das  dritte  an 
seinem  Grunde  weiss.  Membran  mit  hellen  Adern,  die  teilweise 
mehrfach  dunkelbraun  oder  schwärzlich  sind.  Kopfschild  von  der 
Stirne  durch  einen  verschwommenen  Eindruck  nicht  scharf  ge- 
schieden. Die  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  liegenden  Augen  stehen 
fast  senkrecht.  Geschlechtsabschnitt  des  Männchens  oberhalb  der 
linken  Ausbuchtung  nicht  in  einen  Zahn  ausgezogen,  oberer  Rand 
der  Öffnung  abgestutzt.  Aufenthalt  auf  Bäumen.  Art  1 — 6. 

B.  Erstes  Fühlerglied  mit  drei  langen,  durchlaufenden,  schwarzen  und 
zwei  wemsen  Streifen,  zweites  Glied  l8/4 — 2 mal  länger  als  das 
erste,  drittes  Glied  um  2/5  kürzer  als  das  zweite,  viertes  kürzer 
als  das  dritte,  die  zwei  letzten  zusammen  wenig  länger  als  das 
zweite.  Augen  vorspringend.  Stirne  beim  Männchen  kaum  schmäler 
als  das  Auge.  Art  1 — 2. 

C.  Erstes  Fühlerglied  so  lang  als  das  Pronotum  und  der  halbe  Kopf 

zusammen.  Art  1.  Papuli  L. 

mit  der  ausgedehnter  dunkler  gezeichneten  var.  b ($). 

NB.  Der  dieser  Art  in  Färbung  und  Zeichnung  sehr  ähnliche 
Ph.  dimidiatus  Kibschb.  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  geringere 
Grösse,  durch  die  beim  Weibchen  kaum  vorstehenden  Augen, 
durch  die  zwischen  den  Augen  breitere  Stirne,  durch  das  etwas 
kürzere,  lehmfarben  getüpfelte,  nicht  länglich  gestrichelte 
erste  Fühlerglied  und  durch  das  schmälere,  glänzende  und  stärker 
schwarz  gezeichnete  Pronotum. 

CC.  Erstes  Fühlerglied  kaum  länger  als  das  Pronotum.  Oberseite  des 
Leibes  sehr  dunkel,  fast  ganz  schwarz.  Art  2. 

distindus  Doügl.  et  Scott. 

NB.  Kleiner  als  Ph.  Papidi,  das  erste  Fühlerglied  weit  kürzer, 
die  dunkle  Körperfärbung  weit  mehr  ausgedehnt  und  auf  der 
Oberseite  mit  zerstreuten  kupferfarbenen  Haaren  bedeckt.  — Von 
dem  ähnlichen  Ph.  dimidiatus  Kirschb.  durch  das  schwarz-  und 
blass  gestrichelte  (nicht  lehmfarbig  getüpfelte!)  erste  Fühlerglied, 
sowie  auch  durch  die  mehr  vorstehenden  Augen  unterschieden.  — 
Durch  eben  diese  Merkmale,  sowie  besonders  auch  durch  die  dunkle 
Färbung  unterscheidet  er  sich  gut  von  Ph.  intricatus. 

BB.  Erstes  Fühlerglied  blass  und  schwarz  oder  dunkelbraun  getüpfelt, 
nicht  länglich  gestrichelt.  Art  3 — 6. 

D.  Pronotum  blass  oder  grünlich,  an  den  Seiten  breit  und  deutlich 
schwarz  gesäumt.  Erstes  Fühlerglied  auf  seiner  Unterseite  voll- 
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ständig  schwarz,  auf  der  Oberseite  mit  drei  bis  vier  schiefen, 
blassen  oder  weissen  Streifen  gezeichnet ; zweites  Glied  kaum  um 
mehr  als  die  Hälfte  länger  als  das  erste,  die  letzten  zusammen 
deutlich  länger  als  das  zweite.  Art  3.  Tüiae  F. 

mit, den  Varietäten  a,  typica ; b,  signata;  c;  d,  cretacca. 

NB.  var.  cretacea  ist  dem  Männchen  von  Ph.  longipcnnis  Flor 
var.  dccolorata  ziemlich  ähnlich,  jedoch  kürzer,  mehr  schwarz- 
braun  gezeichnet  und  auch  an  Stirne,  Augen  und  Fühlern  anders 
gebaut. 

DD.  Pronotum  an  den  Seiten  gar  nicht  oder  doch  (gegen  seinen  Grund 
zu)  nur  undeutlich  schwarz  gesäumt.  Art  4 — 6. 

E.  Erstes  Fühlerglied  so  lang  wie  das  Pronotum  und  der  halbe  Kopf 
zusammengenommen,  auf  seiner  Unterseite  meist  weiss;  zweites 
Glied  fast  zweimal  so  lang  wie  das  erste ; drittes  etwa  2/5  kürzer 
als  das  zweite;  viertes  kürzer  als  das  dritte;  die  beiden  letzten 
zusammen  so  lang  wie  das  zweite.  Art  4.  longipennis  Flor. 
mit  var.  a (dccolorata)  und  var.  b (signata). 

NB.  Ph.  dimidiatus  Kirschb.  unterscheidet  sich  von  longipennis 
durch  seine  etwas  kürzeren  Fühlerglieder,  durch  den  zwischen  den 
Augen  breiteren  Scheitel  und  den  auf  der  Oberseite  meist  viel 
schwärzeren  Leib. 

EE.  Erstes  Fühlerglied  nicht  oder  kaum  länger  als  das  Pronotum. 
Art  5 — 6. 

F.  Kopfschild  vorne  die  Mitte  des  ersten  Fühlerglieds  nicht  erreichend. 

Kopf  ziemlich  stark  geneigt.  Cubital-Ader  der  Membran  nicht 
verdickt,  selten  etwas  dunkler.  Erstes  Fühlerglied  kaum  länger 
als  das  Pronotum.  Hinterschenkel  etwa  7 mal  länger  als  breit. 
Art  5.  intricatus  Flor. 

NB.  Von  dem  ähnlichen  Ph.  dimidiatus  Kirschb.  durch  das 
kürzere  erste  und  dritte  Fühlerglied,  durch  das  nicht  halbschwarze 
Pronotum,  durch  die  beim  Männchen  schmälere  Stirne,  sowie  durch 
die  beim  Weibchen  über  die  Scheitelebene  nicht  vorspringenden 
und  weniger  kugeligen  Augen  unterschieden.  Von  Ph.  Pini  unter- 
scheidet er  sich  durch  die  längeren  Fühler,  sowie  dadurch,  dass 
das  erste  Glied  etwas  länger  als  das  Pronotum,  das  dritte  Glied 
fast  nur  halb  so  lang  wie  das  zweite,  der  Scheitel  des  Männchens 
zwischen  den  Augen  schmäler  ist,  die  Seiten  des  Pronotum  ge- 
buchtet sind,  die  Cubital-Ader  der  Membran  nicht  verdickt  und 
die  Leibesoberfläche  meist  nur  wenig  und  verschwommen  bräun- 
lich-rostrot gescheckt  ist. 

FF.  Kopfschild  vorne  die  Mitte  des  ersten  Fühlergliedes  erreichend. 
Kopf  weniger  stark  geneigt.  Membran  mit  schwärzlicher  und 
verdickter  Cubital-Ader.  Erstes  Fühlerglied  nicht  länger  als  das 
Pronotum.  Ilinterschenkel  ziemlich  kurz  und  verdickt,  .meist  nur 
etwa  das  Fünffache  länger  als  breit.  Art  6.  Pini  Kirschb. 
mit  drei  Farbenvarietäten  a,  b,  c.  — Die  Nymphe  ist  in  der 
Färbung  dem  Imago  sehr  ähnlich. 


Digitized  by  Google 


265 


AA.  Nur  die  Vorderschienen  mit  drei  schwachen  schwarzbraunen  Ringen, 
die  hinteren  an  ihrem  Grunde  breit  schwarzbraun.  Membran  mit 
gelbroten  Adern.  Weibchen  kürzer  als  das  Männchen,  seine  Halb- 
decken am  Rande  ausgerundet  und  den  Hinterleib  kaum  über- 
ragend; bisweilen  sind  sie  gekürzt.  Art  7 — 8. 

G.  Erstes  Fühlerglied  fein  und  lang.  Stirne  abschüssig.  Kopfschild 
von  der  Stirne  kaum  geschieden.  Augen  zu  Seiten  des  Kopfes 
fast  senkrecht  gelegen.  Art  7.  Ulmi  L.  Fall. 

mit  einer  makropteren  (Halbdecken  etwa  1/i  länger  als  der  Hinter- 
leib) und  einer  brachypteren  (Halbdecken  so  lang  wie  der  Hinter- 
leib) Form. 

NB.  Die  dem  Imago  an  Farbe  sehr  ähnliche  Nymphe  hat  fast 
ungefleckte  Vorderschienen,  während  ihre  Hinterschienen  drei 
deutliche  rotbraune  Ringe  zeigen. 

GG.  Erstes  Fühlerglied  nicht  länger  als  das  Pronotum  und  dabei  ver- 
dickt. Stirne  nur  wenig  geneigt  und  vom  vorspringenden  Kopf- 
schild durch  einen  tiefen  Eindruck  geschieden.  Kopf  leicht  ge- 
neigt. Geschlechtsabschnitt  des  Männchens  linkerseits  tief  aus- 
gebuchtet, oberhalb  des  Ausschnittes  in  einen  starken  Zahn  aus- 
gezogen, am  oberen  Rande  gleichfalls  ein  vorspringender  Zahn. 
Art  8.  varipes  Boh. 

ebenfalls  mit  makropterer  und  brachypterer  Form,  (bei  ersterer 
sind  die  Halbdecken  länger  als  der  Hinterleib,  bei  letzterer  gleich 
lang).  7 bezw.  6 mm. 

* meridionalis  H.  Sch. 

Blassgelblich  (unten  heller),  auf  der  Oberseite  mit  ziemlich 
langem  gelben  Flaumhaar  bedeckt  (ohne  schwarze  Haare  dazwischen!); 
dabei  orangegelb  gezeichnet,  und  zwar  haben  diese  Farbe  ein  Fleck 
an  der  Stirne,  zu  Seiten  der  Augen;  zwei  oder  vier  Tüpfelchen  an 
der  vorderen  Einschnürung  und  vier  Streifen  hinter  den  Schwielen 
des  Pronotum.  — Kopf  ziemlich  stark  geneigt,  von  oben  gesehen 
quer.  Der  an  seiner  Spitze  schwarze  Schnabel  reicht  bis  zur  Mitte 
des  Hinterleibs.  — Fühler  lang  und  blass;  das  schlanke  erste  Glied 
kaum  länger  als  das  Pronotum,  manchmal  leicht  gelblich  getüpfelt 
und  mit  steifen  langen  Haaren  besetzt;  das  vierte  Glied  so  lang  wie 
das  erste.  — Das  weissliche,  nicht  getüpfelte  Pronotum  hat  leicht 
gebuchtete  Seiten ; seine  Fläche  ist  etwas  nach  vorne  geneigt.  Schild- 
chen ungefleckt.  Epipleuren  der  Vorderbrust  goldgelb  gefleckt.  — 
Halbdecken  dicht  und  fein  orangegelb  getüpfelt;  die  weissliche,  blass- 
gelb geaderte  Membran  ist  dicht  und  fein  grau  getüpfelt.  — Beine 
hell;  Hinterschenkel  (mit  Ausnahme  des  Grundes)  goldgelb;  Schienen 
mit  ziemlich  langen  feinen  Dornen  besetzt.  — Länge  5 73 — 58/4  mm. 
(Nach  Reuter.) 
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Phytocoris  meridionalis  Hkrrich-Schäffer  , Nom.  entom.  1835. 
p.  48.  — Phytocoris  Signoreti  Perris  (Mülsant),  Ann.  Soc.  Lina. 
Lyon,  1857,  IV,  p.  163.  — Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  258,  2. 
— Püton,  Cat.  1886,  p.  47,  32.  — Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr. 
Ser.  V,  1877,  t.  VII,  31,  26,  t.  II  f.  7.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ. 
1896,  V,  p.  245,  2.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  p.  67. 

France,  Italie,  Gr&ce,  Espagne  et  Portugal,  Allemagne  et  Autriche. 
Püton  (1886). 

Auf  Quer cus  Cerris  in  Nieder-Österreich  nach  Herrn  P.  Loew: 
Wien,  von  Herrn  Mann  gesammelt.  (Mus.  Vienn.)  Reuter.  (Ann. 
Hemipt.  1881,  190.) 

France,  Spain,  Italy,  Greece,  Germany.  Atkinson  (1889). 
Habitat  in  Quercu:  Gallia  meridionalis!,  D.  D.  Perris,  Puton, 
Dominique  et  Montandon;  Italia  borealis  (Stazzano),  D.  Ferrari; 
Illyria  (Gorice!),  Dr.  Hensch;  Austria  inferior!,  D.  D.  Mann  et  P.  Loew, 
Hungaria  (Simontomya) , Dr.  Horvath;  Graecia!,  D.  D.  Krueper  et 
Oertzen.  Reuter  (1896). 


* Das  von  Dr.  Handlirsch  auf  einer  Eiche  bei  Dornbach  (Öster- 
reich) gefundene  und  von  Prof.  Reuter  (Hemipt  Gymnoc.  Europ. 
1896,  V,  p.  245,  3)  als  nova  species:  „ Phytocoris  Handlirschi c be- 
schriebene Weibchen  dürfte  doch  wohl  nur  eine  Spielart  von  Ph.  meri- 
dionalis H.  Sch.  sein,  von  der  es  sich  durch  den  oben  leicht  glän- 
zenderen Leib,  durch  das  anders  gezeichnete,  besonders  in  der  hinteren 
Hälfte  dicht  graubraun  getüpfelte  Pronotum,  durch  die  auf  den  Halb- 
decken (ausser  dem  gelblichen  Flaum  noch)  befindlichen  schwarzen 
Haare,  durch  die  mit  schwarzen  Borstenhaaren  besetzten  gelbrot 
gezeichneten  Hinterschenkel,  durch  die  schwach  braun  geringelten 
Vorderschienen  und  durch  die  mit  braunen  zarten  Dornen  versehenen 
Hinterschienen  wohl  unterscheiden  soll  (Bastard?!). 


**  Phytocoris  albof asciatus  Fieber  (Europ.  Hemipt.  1861,  259, 
3.  — Puton,  Cat.  1886,  47,  35.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889, 
63.  — Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  1877,  31,  27,  t.  II  f.  8. 
— Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  250,  8 und  t.  10  f.  9)  lebt 
nach  Reuter  in  Spanien,  Frankreich  (Isere,  Nizza),  Süd-Schweiz, 
Nord-Italien,  Dalmatien  und  Griechenland  auf  Pinus  ( sihcstris  und 
pinea ) und  wurde,  nach  Frey-Gessner,  nur  einmal  in  einigen  Stücken 
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von  Meyer  bei  Siders  in  Wallis  auf  Föhren  erbeutet.  — Diese  Art 
zeigt  bei  bräunlichgelber  Färbung  eine  (zwei-  bis  dreimalige)  breite 
weisse  Bänderung  über  Halbdecken  einschliesslich  Schildchen;  eine 
weisse,  braun  punktierte  Membran  mit  gelbroten  Adern ; stark  rötlich- 
gelbe (am  Grunde  mehr  gestrichelte,  am  Ende  mehr  gelblich-gefleckte) 
Schenkel;  bleiche,  braun  gezeichnete  Schienen;  bräunlichgelbe,  weiss- 
geringelte Fühler,  deren  zwei  letzte  Glieder  schwarz,  und  4 — 6 schwarze 
Haarbüschel  am  hinteren  Pronotumrand.  Der  von  oben  gesehene 
Kopf  erscheint  in  die  Quere  gezogen  und  kürzer  als  das  Pronotum, 
von  der  Seite  gesehen  kürzer  als  hoch. 

?minor  Kirschbadm. 

Reuter  beschreibt  diese,  ihm  selbst  unbekannte  Art  (Hemipt. 
Gymnoc.  Europ.  V,  251,  9)  wie  folgt:  Länglich,  dunkel,  verschwommen 
gelblichrostbraun,  mit  Ausnahme  des  ersten  Fühlerglieds  kaum  dunkel 
gesprenkelt,  schwarz  behaart  zwischen  deutlichem  hellem  Haarflaum; 
erstes  Fühlerglied  verwischt  gelblich,  rotbraun  getüpfelt,  so  lang  wie 
das  Pronotum;  das  zweite  Glied  272nial  länger  als  das  erste,  ver- 
schwommen braungelb,  am  Grund  und  in  der  Mitte  kaum  etwas 
blasser;  die  letzten  Glieder  graubraun,  gleichlang,  jedes  etwa  nur 
halb  so  lang  wie  das  zweite , das  dritte  am  Grunde  weisslich ; die 
rötlichen  Schenkel  mit  gelblichen  Punkten  bestreut,  die  Schienen 
mit  ziemlich  verwischten  dunklen  Ringen;  Kopf  stark  geneigt  mit 
rotbraunen  Querstrichen,  Kopfschild  leicht  vorspringend,  Scheitel  (c?) 
kaum  breiter  als  das  Auge;  Halbdecken  verschwommen  gelbbraun, 
am  Grunde,  am  inneren  Ende  des  Corium  und  an  der  Spitze  des 
Keils  etwas  dunkler,  Membran  mit  rotbraunen  Adern.  Länge:  6 
21,/*  Linien.  Reuter  (nach  E.  Kirschbaum). 

Nach  Reuter  soll  sich  diese  Art  von  den  andern  verwandten 
Arten  durch  Färbung  und  Beschaffenheit  der  Fühler  unterscheiden. 
Von  Ph.  pini  Kirschb.  durch  geringere  Grösse  und  blässere  Färbung, 
durch  das  kürzere  Pronotum,  dessen  Schwielen  nicht  hervortreten, 
sowie  durch  das  zweite  längere  und  dritte  kürzere  Fühlerglied.  Von 
Ph.  albofasciatns  Fieb. , der  sie  nahe  zu  stehen  scheint,  weicht  sie 
durch  die  Farbe  des  dritten  Fühlerglieds  und  die  verschwommenen 
Schwielen  des  Pronotum  ab. 

Kirschbaum  giebt  als  Unterscheidungsmerkmale  von  der  (von 
ihm  gleichfalls  zuerst  beschriebenen)  Ph.  pini  n.  sp.  an,  dass  ihr 
drittes  Fühlerglied  nur  halb  so  lang  als  das  zweite  (während  dasselbe 
bei  pini  fast  3/4  so  lang).  Beide  seien  hellbräunlich,  während  aber 
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pini  rötlich  und  schwärzlich  gescheckt  ist  und  der  Aussenrand  der 
Halbdecken  und  die  Membrannaht  schwärzliche  Punktflecken  zeigen, 
ist  minor  kleiner  von  Gestalt,  viel  heller  gescheckt,  ohne  schwärz- 
liche Punktflecken,  und  treten  bei  ihr  die  filzigen  weissen  Härchen 
mehr  hervor. 

' Phytocoris  minor  Kibschbaum,  Rhynchot.  Wiesbadens,  1855, 
S.  (9,  22  und)  40,  22.  — Puton,  Cat.  1886,  47,  10.  — Fieber, 
Europ.  Hemipt.  1861,  261,  Anra.  — Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr. 
Ser.  V,  1877,  VII,  33,  t.  2 f.  8.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896, 
V,  251,  9. 

Ein  männliches  Exemplar,  15.  7.  1854,  von  Kirschbaum  bei 
Mombach  am  Rhein  auf  Kiefer  (mit  Ph.  pini ) gefangen ! — Da  dürfte 
es  sich  doch  wohl  nur  um  eine  Spielart  handeln!?  H. 

23  (419)  Tiliae  Fabr. 

L.  virescens:  fasciis  tribus  fuscis;  media  angulata.  Fabricits. 

P.  Tiliae  virescens,  linea  thoracis  laterali  fasciisque  tribus  ely- 
trorum  nigris.  Fallen. 

Länglich,  weisslichgrün , gelblichgrün  oder  graulichweiss  und 
dabei  (mit  Ausnahme  des  Kopfes)  mehr  oder  weniger  dunkelbraun 
oder  schwarz  getüpfelt  und  gefleckt  (marmoriert),  nach  dem  Tode 
häufig  gelblich  verblassend;  dabei  mit  wirrem  hellem  Flaum  und 
dazwischen  mit  anliegenden  schwarzen  Haaren  bedeckt.  Eine  sehr 
hübsche,  aber  auch  ausserordentlich  variierende  Art,  das  eine  Mal  fast 
ganz  schwarz  gefleckt  mit  gelber  Zeichnung  und  breitem  gelbem 
Seitenfleck,  das  anderemal  grünlich  mit  nur  wenigen  zerstreuten 
dunklen  Flecken,  und  zwischen  diesen  beiden  Extremen  der  grösste 
Wechsel  in  Zeichnung  und  Färbung.  — Kopf  vollständig  blass  und 
ungefleckt,  von  oben  gesehen  deutlich  quer,  von  vorne  gesehen  so 
lang  wie  breit.  Scheitel  von  Augenbreite  oder  etwas  darüber.  Kopf- 
schild wenig  vortretend.  Der  blassgelbe,  an  seiner  Spitze  schwarze 
Schnabel  reicht  bis  zum  zweiten  Bauchabschnitt.  — Fühler  dunkel ; 
erstes  Glied  auf  der  Unterseite  vollständig  schwarz,  oberseits  weiss 
gefleckt  bezw.  mit  2 — 4 weissen  Streifen  und  dabei  mit  langen  dunklen 
steifen  Haaren  besetzt;  das  zweite  Glied  fast  mehr  als  die  Hälfte 
länger  mit  zwei  weissen  Ringen;  das  dritte  nur  am  Grunde  schmal 
weiss ; die  beiden  letzten  zusammen  länger  als  das  zweite.  — Pro- 
notum  nach  vorne  geneigt  mit  breit  und  scharf  schwarz-gerandeten 
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Seiten ; auch  am  Grunde  findet  sich  ein  in  seiner  Mitte  jedoch  unter- 
brochener schwarzer  Saum.  — Schildchen  und  Halbdecken  schwarz 
marmoriert,  jedoch  nach  Ausdehnung  und  Art  ausserordentlich  wech- 
selnd, beim  Männchen  im  allgemeinen  schwärzer  und  zusammen- 
hängender, beim  Weibchen  öfters  unregelmässige  Querbinden  bildend. 
Die  Halbdecken  selbst  überragen  stets  das  Hinterleibsende,  beim  Männ- 
chen mehr  als  beim  Weibchen.  Ihre  Membran  ist  hyalin,  grau  ge- 
tüpfelt mit  weisslichen  Adern.  — Beine  blass,  die  Schenkel  schwarz 
oder  dunkelbraun  gefleckt,  die  Schienen  schwarz  geringelt  und  mit 
feinen  blassen  Domen  besetzt.  — Länge  bl/3 — 6^2  mm. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  allen  andern  durch  ihre  glän- 
zendere hellere  Zeichnung,  durch  ihre  blässere  Färbung  und  die  da- 
zwischen ein  gestreute , scharf  abgegrenzte  und  weniger  zusammen- 
fliessende  schwarze  Zeichnung.  Von  Ph.  lonyipennis  Flor  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  kürzeren  Fühler,  Beine  und  Halbdecken, 
durch  ihren  breiteren  Bau  und  ihre  meist  ins  Grüne  schillernde 
Färbung. 

Reuter  unterscheidet  neuerdings  (Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V, 
257,  15)  sechs  Varietäten: 

Var.  a,  cretacea  Reut.  Weisslich,  verschwommen  dunkelbraun 
gezeichnet,  Pronotum  mit  breit  schwarzbraunen  Seiten  und  vier 
schwarzen  Strichen  an  seinem  Grundrand ; an  der  Spitze  des  Schild- 
chens zwei  kleine,  auseinandergehende  dunkle  Streifen;  Halbdecken 
mit  zwei  breiten  verschwommenen  dunklen  Querbinden,  die  eine  vor 
der  Mitte,  die  andere  vor  dem  Rautenfleck  an  der  Spitze. 

Var.  /?,  typica : Auf  der  Oberseite  grünlichweiss,  Pronotum  und 
Schildchen  wie  bei  Var.  a gezeichnet,  nur  dass  die  Zeichnung  selbst 
lebhaft  schwarz  ist,  die  Streifen  vor  dem  Grundrande  oft  zusammen- 
fliessen  und  an  den  Halbdecken  sich  auf  dem  Corium  ein  den  dritten 
Teil  desselben  einnehmender  schwarzer  Fleck  findet,  während  der 
Aussenrand  schwarz  gescheckt  und  der  Keil  gegen  seine  Spitze  zu 
schwarz  getüpfelt,  letztere  selbst  aber  gelbbraun  ist.  $>. 

Var.  /,  signata  Reut.:  Wie  Var.  /?,  nur  dass  die  Halbdecken 
mit  dichterem  Schwarz  marmoriert  sind  und  die  Kommissur,  der 
Grund  des  Corium,  ein  Fleck  unterhalb  der  Mitte  und  ein  Fleck  am 
inneren  Ende  (letzterer  vorne  deutlich  schwarz  abgegrenzt)  weisslich 
ißt,  während  der  Clavus  schwärzlich  gefleckt  und  der  Cuneus  wie 
tai  Var.  ß ist;  am  Pronotum  fliesst  der  schwarze  Seitensaum  mit 

Ger  schwarzen  Binde  am  Grunde  oft  zusammen,  welch  letztere  schmal 

* 

und  wenigstens  in  ihrer  Mitte  unterbrochen  ist.  <5. 
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Var.  d,  ferruginea  Westhoff:  Wie  Var.  y,  nur  dass  die  Farbe 
der  Oberseite  leicht  ins  Rostbraune  schillert.  8*. 

Var.  s,  maculosa  Westhoff  : Halbdecken  mit  zusammenfliessen- 
den,  stark  ausgedehnten,  tiefschwarzen  Flecken;  der  Schildchenrand 
des  Clavus,  die  Naht,  ein  mittlerer  schiefer  Fleck  auf  dem  Corium. 
ein  rhombischer  Tüpfel  an  dessen  Ende,  einzelne  kleinere  Punkte 
sowie  der  Grund  des  Cuneus  blass;  Pronotum  und  Schildchen  wie 
bei  Var.  /?. 

Var.  £,  marmorata  Douglas  and  Scott:  Auf  der  Oberseite 
grünlichweiss ; am  Pronotum  fliesst  der  seitliche  Saum  und  die  Binde 
am  Grunde  zusammen,  indem  letztere  in  einen  sehr  grossen,  oft  bis 
zu  den  Schwielen  reichenden,  nach  hinten  zu  gebuchteten  Fleck  aus- 
gezogen ist  (dabei  sind  die  Schwielen  selbst,  zwei  hinter  denselben 
befindliche,  bis  zur  Grundbinde  reichende  Flecke  und  der  Grundsaum 
selbst  in  seiner  Mitte  ziemlich  breit  grünlichweiss).  Am  Schildchen 
finden  sich  zwei  auseinanderstrebende  schwarze  Streifen;  auf  den 
Halbdecken  zwei  breite,  schwarze,  blassgesprenkelte  Binden,  deren 
eine  vor  der  Mitte  des  Corium,  innseits,  sich  nach  dem  Clavus  hin- 
zieht und  daselbst  erweitert,  während  die  andere  gegen  die  Spitze 
des  Corium  zu,  innseits,  oberhalb  des  blassen  Endflecks  des  Corium, 
tief  ausgebuchtet,  sowie  am  Keil  ein  Streif  am  Grunde  des  inneren 
Randes  nebst  der  Spitze  ziemlich  breit  schwarz  gefärbt  ist. 

Cimex  tiliae  Fabriciüs,  Gen.  Ins.  1776,  301,  153 — 154. 

Lygaeus  tiliae  Fabriciüs,  Entom.  Syst.  1794,  IX,  174,  137.  — 
Syst.  Rhyng.  1803,  237,  169.  — Fallen,  Monogr.  Cimic.  Suec.  1807, 
79,  40. 

Miris  tüiae  Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  224,  14. 

Pkytocoris  populi  Meyer,  Schweiz.  Rhynchot.  1843,  t.  7 fig.  1. 

Capsus  tiliae  F.  Sahlberg,  Monogr.  Geoc.  Fenn.  1848,  98,  14. 
— Thomson,  Opusc.  entom.  1871,  IV,  418,  4. 

Phytocoris  marmoratus  Douglas  and  Scott,  Entom.  Monthl. 
Magaz.  1869,  p.  261  (=  varietas  nigredine  valde  extensa). 

Phytocoris  tiliae  Fallen,  Hemipt.  Suec.  1829,  85,  17.  — Kirsch- 
baüm,  Rhynchot.  Wiesbadens,  1855,  39,  18.  — Fieber,  Criter.  z. 
gener.  Theilg.  d.  Phytocor.  1859,  18.  — Europ.  Hemipt.  1861,  260, 
10.  — Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  303,  2 and  t.  10  f.  8. 

* Wegen  jeder,  oft  nur  einmal  gefundenen,  vielleicht  nur  postmortalen 
Farbenabweichung  eine  eigene  Varietät  aufzustellen,  geht  doch  wohl  etwas  weit! 

H. 


Digitized  by  Google 


271 


— Reuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Sc.  et  Fenn.  38,  3.  — Revis.  crit. 
Caps.  1875,  22,  3.  — Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  1877,  16,  4,  tab.  7. 

— Revis.  synon.  1888,  250,  220.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896, 
V,  p.  257,  15  et  t.  9 f.  2 (var.).  — Saunders,  Synops.  of  Brit.  Hemipt. 
Het.  1875,  265,  4.  — Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  235. 

— Snellen  van  Vollenhoven,  Hemipt.  Neerl.  1878,  180.  — Püton, 
Cat.  1886,  47,  4.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  67. 

Bayern:  Bei  Augsburg,  Göggingen.  Kittel.  — Bei  Bamberg. 
Funk.  — Württemberg.  Roser.  — Elsass-Lothringen : Sur  les  tilleuls; 
Remiremont,  Val  de  Ville;  rare.  Metz;  assez  commun.  Reiber-Puton. 
*—  Nassau:  M W bei  Wiesbaden;  auf  Eichen  und  auf  Erlen,  nicht 
selten;  7 — 8.  Kirschbaum.  — Westfalen:  Wie  longipennis  Flor  ver- 
breitet und  wohl  fast  gleich  häufig.  Sie  lebt  vornehmlich  auf  Eichen, 
dann  aber  auch  auf  Corylus,  Betula  und  Tilia\  die  Form  typicus 
Reut,  kaum  bei  uns  ausgebildet,  signatus  Reut,  die  Normalform. 
Var.  ferrugineus  (=  Var.  c Reut.)  selten.  Var.  cretaceus  Reut,  nicht 
so  selten ; bei  Münster  an  Lindenbäumen  im  August  und  September. 
Var.  maculosus  ein  Stück,  8.  80,  bei  Münster  auf  Quercus  gefunden. 
Westhoff.  — Schleswig-Holstein : An  Lindenstämmen  oft  nicht  selten. 
Wüstnei.  — Mecklenburg:  Von  Anfang  August  bis  Anfang  Oktober 
in  Gärten  und  Laubwäldern  einzeln.  Raddatz.  — Schlesien : Th.  populi  L. 
mit  ß Var.  tüiae  F.  (weisslich  oder  gelbrötlich  und  russigschwarz 
gefleckt ; die  mannigfachsten  Übergänge  in  der  Färbung  zur  Stamm- 
form zeugen  gegen  ihre  Artgültigkeit):  Von  Ende  Juli  bis  Ende  August 
auf  Weiden  und  Pappeln,  auch  auf  Linden.  Scholtz.  — Provinz 
Preussen : Brischke. 

Durch  ganz  Europa  einzeln.  An  Eichen,  Erlen,  Linden.  Fieber. 
Habitat  in  Tilia ! , Quercu!,  Populo!,  Acere  (P.  Loew),  Aino 
(Credler),  Corylo  et  Betula  (Westhoff),  Ulmo  (Norman,  Spitzner, 
Dübois),  Salice  (Frey-Gessner  , Gredler),  Pruno  ceraso  (Spitzner), 
Castanea  vesca  (Ferrari),  Lauro  nobili  (Horvath)  : Norvegia  (Toeien); 
Suecia  (usque  ad  Stockholm!),  Fennia  meridionalis  (Abo!),  Livonia 
(Kokenhusen),  Dania,  Schlesvigia-Holsatia,  Mecklenburgia,  Borussia, 
Batavia,  Belgium,  Britannia  tota,  Gallia,  Nassovia,  Bavaria,  Bohemia, 
Moravia,  Helvetia,  Tirolia,  Hungaria,  Halicia,  Lusitania,  Liguria, 
Graecia!  Reuter  (1896). 

[Schweiz : Im  Mai,  Juni  und  Juli  noch  unausgebildet  ohne  Decken, 
dann  von  Ende  Juli  an  bis  gegen  Mitte  Oktober  fast  allenthalben 
entwickelt;  aber  stets  nur  einzeln,  in  Schächen  und  schattigen  Orten, 
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auf  Weiden-,  Pappel-  und  Eschengesträuchen.  Variiert  in  Farbe  und 
Zeichnung  ausserordentlich  vom  Weisslichen  bis  ins  DunkelmoosgTüne. 
Die  ziemlich  seltene  Var.  tiliae  Fabr.  ist  russigschwarz , mit  hell- 
oder gelbrötlich  bleibenden  Stellen  (Taf.  7 Fig.  4).  Meyer*.  — 
P tiliae  Fab.  (=  Meyer,  Taf.  7 Fig.  4,  ist  aber  zu  schön  grün  illu- 
miniert) auf  Weiden,  Pappeln,  Linden  und  anderen  Bäumen  und  Ge- 
sträuchen nicht  häufig.  Frey-Gessner.  — Tirol:  Auf  Weiden,  Pappeln 
und  Linden;  Strasse  im  Unterinnthal,  an  Erlen  im  Juli.  Gredler. 
— Böhmen:  Auf  Lindenstämmen  in  Anlagen  und  Alleen,  seltener 
auf  anderen  Bäumen,  wohl  überall  verbreitet,  doch  in  manchen  Jahren 
recht  selten.  Düda.  — England:  On  limes  and  other  trees,  not  rare 
and  generally  distributed.  Saunders.] 

24  (420)  longipennis  Flor. 

Länger,  schmäler,  blässer  (und  glanzloser  gefleckt)  als  die  an- 
deren Arten,  fast  gleichbreit,  ziemlich  sparsam  und  nur  schwach 
dunkel  (grau,  schwarzbraun,  schwärzlich)  gezeichnet,  unten  heller 
als  oben ; dabei  mit  wirrem  hellem  Flaum  und  dazwischen,  besonders 
auf  den  Halbdecken,  mit  bald  anliegenden,  bald  aufgerichteten  schwarzen 
Haaren  besetzt.  Von  der  ganzen  matten  Oberfläche  zeigt  höchstens 
das  Pronotum  manchmal'  leichteren  Glanz.  Beine,  Fühler  und  Halb- 
decken sind  sehr  lang.  — Kopf  stark  geneigt,  fast  senkrecht,  etwa 
2/s  so  breit  wie  der  Grund  des  Pronotum,  von  oben  gesehen  quer, 
von  der  Seite  gesehen  ziemlich  kürzer  als  hoch,  von  vorne  gesehen 
so  lang  (?)  oder  etwas  kürzer  (6)  als  breit;  dabei  (wie  bei  Ph.  tiliae) 
ohne  dunklere  Zeichnung,  einfärbig  gelblichbraun.  — Kopfschild  wenig 
vorspringend,  von  der  stark  geneigten  Stirne  kaum  abgegrenzt.  — 
Scheitel  beim  Männchen  sehr  schmal,  nur  etwa  halb  so  breit  wie 
das  sehr  grosse  und  stark  gewölbte  Auge  (beim  Weibchen  höchstens 
V3  breiter).  — Der  blassgelbe,  an  seiner  Spitze  schwarze  Schnabel 
reicht  bis  zum  dritten  Bauchabschnitt.  — Die  grauen  Fühler  lang, 
länger  als  das  ganze  Tier;  ihr  schlankes,  helles,  dunkel  getüpfeltes 
und  mit  ziemlich  langen , silberweissen , aufrechtstehenden  Haaren 
besetztes  erstes  Glied  ist  so  lang  wie  Kopf  und  Pronotum  zusammen; 
das  zweite  und  dritte  Glied  ist  am  Grunde  schmal  weiss  (beim  zweiten 
meist  noch  ein  breites  gelbes  Band  unterhalb  der  Mitte);  das  dritte 
Glied  etwa  8/s  so  lang  wie  das  zweite;  das  vierte  nicht  oder  nur 
wenig  kürzer  als  das  dritte ; die  beiden  letzten  Glieder  zusammen 

* Nach  Reuter  (Rev.  synon.  250,  220)  entspricht  jedoch  nur  die  Abbildung 
Meyer’s  Taf.  7 Fig.  1 der  Ph.  tiliae  Fabr.  H. 
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so  lang  wie  das  zweite  Glied.  — Pronotum  (gleich  den  Halbdecken) 
wechselnd  graulich  schwarzbraun  gezeichnet,  anderthalbmal  so  breit 
wie  lang,  , vorne  (hinter  der  Einschnürung)  nur  halb  so  breit  wie 
hinten,  mit  gebuchteten  (leichtkonkaven)  Seiten,  mit  nach  vorne 
ziemlich  geneigter  Fläche  und  mit  langen,  etwas  angedrückten  schwärz- 
lichen Haaren.  — Die  langen,  parallelständigen  Halbdecken  überragen 
(beim  Männchen  um  die  Hälfte,  beim  Weibchen  um  ein  Drittel  ihrer 
Länge)  den  Hinterleib,  haben  nur  schwache  dunkle  Zeichnung  und 
an  ihrer  Spitze  einen  glänzenden  (im  vorderen  Winkel  schwarz  ab- 
gegrenzten) Rautenfleck.  Der  blass-gelblichgraue,  oft  auch  etwas 
rötlich  angeflogene  Cuneus  ist  gegen  sein  Ende  dunkelbraun  oder 
schwärzlich  bestäubt  und  an  seiner  Spitze  lehmfarben.  Die  glashelle 
(hyaline)  Membran  ist  sparsam  graubraun  getüpfelt  und  besitzt  weiss- 
liche  Adern ; nur  die  Cubitalader  ist  schwarzbraun.  — Die  sehr 
langen,  dünnen,  blassgelben,  mit  langen,  halbaufgerichteten  feinen 
weissen  Haaren  versehenen  Beine  haben  blasse,  erst  gegen  ihre  Spitze 
zu  dunkel  getüpfelte  Schenkel  und  dreifach  schwarzgeringelte  (ge- 
bänderte) Schienen  (besonders  deutlich  am  hintersten  Beinpaar) ; 
dabei  sind  die  dunklen  Ringe  erheblich  schmäler  als  das  dazwischen- 
liegende Weiss;  ausserdem  sind  die  Schienen  noch  mit  langen,  blass- 
bräunlichen, dornartigen  Haaren  besetzt;  auch  die  (etwa  siebenmal 
länger  als  breiten)  Hinterschenkel  sind  mit  langen  angedrückten 
Haaren  versehen.  Die  Tarsen  sind  gelbbraun.  — Der  Geschlechts- 
abschnitt des  Männchens  ist  linkseits  der  Öffnung  abgestutzt.  — 
Länge  6s/4 — ^1/2  mm- 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  Ph.  tiliae  durch  ihren  schmäleren 
Bau  und  durch  die  nicht  breit  und  nicht  scharf  schwarz-gesäumten 
Seiten  des  Pronotum.  — Von  Ph.  populi  durch  die  Zeichnung  des 
ersten  Fühlerglieds.  — Von  Ph.  dimidiatus  Kirschb.  (dessen  Var.  y 
dieser  Art  an  Farbe  sehr  ähnelt)  ausser  dem  blassen  Kopf  durch  die 
längeren  Fühler.  — Von  Ph.  intricatus  Flor  (dem  sie  durch  den 
schmäleren  Scheitel  des  Männchens  ähnelt)  ist  sie  dadurch  unter- 
schieden, dass  dieser  noch  schmäler,  blässer,  mehr  ins  Weissgelbliche 
spielend  und  sein  erstes  Fühlerglied  länger  ist. 

Reuter  (Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  259  ff.)  unterscheidet: 

Var.  a,  typica : Oberseite  weisslich ; Kopf  gleichfarbig  und  nicht 
gezeichnet;  Pronotum  an  seinem  Grundrande  mit  4 — 6 schwarzen 
Strichen;  Schildchen  gegen  die  Spitze  zu  mit  zwei  schwarzen,  aus- 
einanderweichenden kleinen  Streifen;  Halbdecken  spärlich  schwarz 
oder  dunkelbraun  getüpfelt,  vor  der  Spitze  mit  zeichnungsfreiem 

Juhreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1808.  18 
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rautenförmigem  Fleck,  der  nach  vorne  zu  einen  schmalen  schwarzen 
Saum  hat. 

Var.  ßy  signata  Reut.  : Wie  Var.  a,  jedoch  sind  die  Seiten  und 
der  Grundrand  des  Pronotum  nur  undeutlich  und  verschwommen 
dunkelbraun  oder  bräunlich;  am  Schildchen  sind  die  Grundwinkel 
und  zwei  bindenartige  Flecke  schwarzbraun;  die  Halbdecken  sind 
dichter  schwarz-  oder  dunkelbraun  marmoriert,  der  an  der  Spitze 
befindliche,  nicht  gezeichnete  Rautenfleck  besitzt  nach  vorne  zu  einen 
erheblich  breiteren  schwarzen  Saum  und  oft  noch  vor  seiner  Mitte 
einen  queren  Fleck;  am  Kopfe  finden  sich  bisweilen  schmale  bräun- 
liche Striche  auf  der  Stirne  und  ebensolche  Flecke  auf  dem  Kopf- 
schild, sowie  gleichfarbene  Linien  auf  den  Zügeln  (Lorae). 

Phytocoris  Populi  Kirschbaum,  Rhynchot.  Wiesbadens,  1865, 
38,  16.  Wahrscheinlich! 

Phytocoris  dimidiatus  Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  260,  9.  — 
Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  307,  4. 

Capsus  longipennis  Thomson,  Opusc.  entom.  1874,  IV,  418,  5. 

Phytocoris  longipennis  Flor,  Rhynchot.  Livlands,  1860,  H,  601, 
6.  — Reuter,  Rev.  crit.  Caps.  1875,  24,  4.  — Hemipt.  Gymnoc.  Sc. 
et  Fenn.  40,  4.  — Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  1877,  16,  5,  t 7. 
— Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  259,  16.  — Saunders,  Synops. 
of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875,  264,  2.  — Hemipt.  Het.  of  the  Brit 
Islands,  1892,  236.  — Püton,  Cat.  1886,  47,  5.  — Atkinson,  Cat 
of  Caps.  1889,  65. 

Württemberg:  Bei  Ulm,  an  Waldrändern  von  Sträuchern  und 
Bäumen  (Laubholz)  geklopft  (Klosterwald,  Illerholz,  Wiblinger  Staats- 
wald); 8;  selten.  Hüeber.  — Elsass-Lothringen : Vosges:  Remiremont. 
Strasbourg : Forets  de  Walbourg,  sur  le  charme  et  le  ch6ne ; a.  c.  en 
juilles.  Rhin:  Sur  le  saule;  8.  Reiber-Püton.  — Westfalen:  Um 
Münster  besonders  auf  Eichen,  dann  aber  auch  auf  Linden  und  an- 
deren Laubhölzem  verbreitet  und  besonders  im  Herbst  (August  bis 
Oktober)  nicht  selten.  Die  Form  longipennis  Flor  (=  decolorata 
Reut.)  bei  Münster  einmal  von  mir  gefangen.  Var.  signatus  Reut. 
(=  Populi  Kirschb.,  dimidiatus  Fieb.,  longipennis  Thoms.)  um  Münster 
die  Stammform  und  überall  nicht  selten;  unter  Linden,  auf  Eichen 
u.  s.  w.;  8.  9.  Westhoff.  — Schleswig-Holstein:  longiconiis  Flob 
auf  Gebüsch  in  Wäldern  stellenweise  nicht  selten.  Wcstnei.  — 
Mecklenburg : Pk.  longipennis  Flor,  Thoms.  (=  popvdi  Fall.  Kirschb.) 
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von  Ende  Juli  bis  Mitte  September  in  allen  Laubwäldern  auf  den 
Blättern  der  Haselgebüsche  und  anderer  Sträucher  häufig.  Raddatz. 

Aus  Deutschland  (von  Dr.  Förster  als  Phyt.  tüiae).  Fieber. 

Habitat  in  Quercu  (Wbsthoff,  ipse),  Fago.  Tilia  (J.  Sahlberg, 
Westhoff),  Corylo  (Saünbrrs),  Populo  (Dübois,  Lethierry),  Pruno 
domestico,  Platano  et  Acere,  Salice  (Dübois)  : Suecia  (Skane !),  Fennia 
meridionalis!  (usque  ad  61°  30') ; Livonia  (Kokenhusbn),  Dania!,  Schles- 
vigia-Holsatia , Mecklenburgia , Batavia,  Belgium,  Iria,  Scotial  et 
Anglia!,  Gallia!,  Helvetia!,  Bohemia,  Hungaria,  Halicia,  Moldavia. 
Reuter  (1896). 

[Schweiz:  Wie  hirsutiüus  Flor  bisher  als  bleiche  Varietät  mit 
populi  vermischt.  Einige  Exemplare  in  Meyer’s  Sammlung  aus  Burg- 
dorf. Frey-Gessner.  — Livland:  Zwei  W,  Mitte  August.  Flor.] 

25  (421)  Populi  Linnä. 

L.  oblongus  albus  fuscoque  nebulosus.  Fabricius. 

P.  populi  pallescens  albo  fuscoque  nebulosus.  Fallen. 

Ph.  Populi.  Viridi-pallens  sub-pubescens,  antennis  elytris  pedi- 
busque  nigro-variegatis.  Long  3"'.  Bürmeister. 

P.  Populi  L.  pallescens,  pubescens,  albo-  et  fusco-Yariegatus ; 
antennis  et  pedibus  pallidis,  fusco-irroratis , femoribus  basi  albidis, 
antennarum  articulo  secundo  et  tertio  annulo  ad  basin  albo;  mem- 
brana  hyalino-nitente,  extus  maculis  didymis  albis.  Long.  31/,'". 
Sahlberg. 

Länglich-eiförmig,  fast  gleichbreit,  glanzlos,  auf  der  Oberseite 
schmutzig  blass,  grauweiss  oder  ockerfarben  und  mehr  oder  weniger 
dunkelbraun  oder  schwarz  gescheckt,  selten  grösstenteils  schwarz 
(Var.  distinctus ),  dabei  mit  zartem  Flaumhaar  bedeckt.  — Kopf  sehr 
stark  geneigt,  von  oben  gesehen  quer,  von  der  Seite  gesehen  kürzer 
als  hoch,  von  vorne  gesehen  so  lang  wie  breit,  dabei  bräunlichgelb 
und  mit  verschiedenen  kleinen  schwarzen  Fleckchen  und  Strichelchen 
gezeichnet.  — Kopfschild  leicht  vorragend,  von  der  abschüssigen 
Stirne  nur  durch  einen  verschwommenen  Eindruck  geschieden.  — 
Scheitel  beim  Männchen  kaum  von  Augenbreite,  beim  Weibchen  etwas 
breiter.  — Die  stark  vorspringenden  Augen,  zu  beiden  Seiten  des 
Kopfes  fast  senkrecht  gelegen,  sind  bei  beiden  Geschlechtern  gross, 
gewölbt  und  die  Scheitelfläche  überragend.  — Der  Schnabel  reicht 
bis  zum  vierten  Bauchabschnitt.  — Die  dunklen,  schlanken,  faden- 
förmigen Fühler  sind  etwa  1/i  länger  als  der  Körper;  ihr  erstes  Glied 

ist  so  lang  als  Kopf  und  Pronotum  zusammen,  fast  so  lang  wie  das 

18* 
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dritte,  ganz  leicht  verdickt  und  (bei  Annahme  hellen  Grundes)  mit 
drei  schwarzen  Längsstreifen  versehen  (Saunders)  oder,  was  dasselbe, 
auf  schwarzem  Untergrund  mit  zwei  durchlaufenden,  langen,  weiss- 
lichen,  oft  sehr  schmalen  Streifen  besetzt  (Reuter),  dabei  noch  mit 
wenigen  langen  borstigen  weisslichen  Haaren  besetzt;  das  zweite 
Glied  ist  doppelt  so  lang  wie  das  erste,  und,  gleich  dem  dritten,  am 
Grunde  schmal  weisslich;  bisweilen  hat  das  zweite  Glied  auch  noch 
einen  weisslichen  Ring  unterhalb  der  Mitte;  das  vierte  Glied  ist 
kaum  kürzer  als  das  dritte;  die  beiden  letzten  zusammen  so  lang 
wie  das  erste.  — Das  trapezförmige  Pronotum  hat  leicht  gebuchtete 
(konkave)  Seiten,  ist  vorne  ums  Doppelte  schmäler  als  am  Grunde, 
daselbst  auch  mehr  oder  weniger  breit  weissgelblich  oder  weissrötlich, 
und  hinten  sowie  auf  den  Seiten  wechselnd  breit  schwarz ; der  Grund- 
rand ist  wieder  weisslich.  — Das  etwas  gewölbte  dunkle  Schildchen 
hat  feine  blasse  Seitenstreifen  und  einen  sich  nach  vom  erweiternden 
weisslichen  Mittelstreif.  . — Die  hellen  Epipleuren  der  Vorderbrust 
zeigen  zwei  schwarze  Flecke;  die  Mittelbrust  ist  fast  ganz,  die  Hinter- 
brust an  den  Seiten  schwarzbraun;  die  Öffnungen  weisslich.  Der 
Hinterleib  ist  oben  (Rücken)  schwarz,  unten  (Bauch)  beim  Männchen 
schwarz  und  weiss  gerandet,  beim  Weibchen  weisslich  mit  schwarz 
geflecktem  Rande.  Der  Geschlechtsabschnitt  des  Männchens  ist  auf 
der  linken  Seite  der  Öffnung  abgestutzt.  — Die  Halbdecken  sind 
mehr  oder  weniger  schwarz  gefleckt,  mit  feinem  silbernen  Flaumhaar 
bedeckt,  zwischen  welchem  sich  halbniederliegende  schwarze  Haare 
vorfinden;  am  Ende  des  Corium  ein  heller  glänzender  viereckiger 
Fleck ; die  glashelle  (hyaline)  grau  getüpfelte  Membran  hat  weissliche 
Adern,  doch  ist  die  Cubitalader  vollständig  und  oft  auch  die  Brachial- 
ader an  ihrem  Ansatz  schwärzlich.  — Von  den  blassgelben,  schlanken 
langen  Beinen  ist  das  hinterste  Paar  das  längste;  die  Schenkel  sind 
schwarz  gesprenkelt,  aber  nicht  besonders  dicht  oder  ausgebreitet; 
die  hinteren  haben  vor  ihrer  Spitze  eine  schiefe  blasse  Binde  und 
vereinzelte  längere  abstehende  Haare ; die  Schienen  sind  schwarz 

geringelt  und  mit  langen  weisslichen  feinen  Dornen  besetzt. Länge 

6 — 7!/2  mm  (das  Weibchen  etwas  länger  als  das  Männchen). 

Diese  Art  ist  von  allen  Verwandten  durch  die  Zeichnung  des 
ersten  Fühlerglieds  (hellgelblich  - längsstreifig  auf  dunklem  Grunde, 
ein  oberer  und  zwei  untere  seitliche  helle  Längsstreifen)  leicht  zu 
unterscheiden. 

Reuter  (Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V,  261,  17)  unterscheidet 
neuerdings  vier  Spielarten: 
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Var.  a : Halbdecken  schwarz;  mehrere  Randflecke,  die  Kom- 
missur, ein  grösserer  ziemlich  abgerundeter  Fleck  in  der  Mitte  und 
ein  zweiter  rautenförmiger  vor  der  Spitze,  sowie  zahlreiche  zerstreute 
kleinere  Fleckchen  weisslich. 

Var.  ß : Halbdecken  mit  einem  verschwommenen  Fleck  in  der  Mitte, 
Var.  y {intermedius  Reut.)  : Halbdecken  fast  vollständig  schwarz, 
nur  6 — 7 kleinere  Fleckchen  am  äusseren  Rande  und  ein  Fleck  vor 
der  Spitze  ziemlich  hell. 

Var.  d ( distinctus  Dougl.  et  Sc.):  Halbdecken,  mit  Ausnahme 
eines  rautenförmigen  Flecks  vor  der  Spitze,  vollständig  schwarz; 
Fühler  manchmal  fast  ganz  schwarz;  an  der  oberen  Hälfte  der  Schiene 
zwei  oft  zusammenfliessende  Ringe. 

Cimex  Poptdi  Linn6,  Syst.  Nat.  Ed.  X,  1759,  449,  73.  — Faun. 
Suec.  1761,  257,  963.  — Houttüin,  Nat.  Hist.  1765,  I,  X,  370,  73. 

— P.  Müller,  Linn.  Nat.  1774,  V,  503,  109.  — Fabriciüs,  Syst. 
Entom.  1775,  727,  154.  — Donovan,  Nat.  Hist,  of  Brit.  Ins.  1798, 
"VII,  95,  t.  202  f.  2.  — Shaw,  General  Zoology,  1806,  166. 

Lygaeus  Populi  Fabriciüs,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  174,  138. 

— Syst.  Rhyng.  1803,  237,  171.  — Fallen,  Monogr.  Cim.  Suec. 
1807,  79,  39. 

Miris  poptdi  Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  225,  16. 
Phytocoris  distinctus  Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865, 
302,  1. 

Capsus  Poptdi  Thomson,  Opusc.  entom.  1871,  419,  6. 
Phytocoris  intermedius  Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V, 
1877,  14,  2,  t.  VII. 

Phytocoris  Poptdi  Fallen,  Hemipt.  Suec.  1829,  84,  16.  — 
Herrich-Schäffer,  Nom.  entom.  1835,  47.  — Burmeister,  Handb.  d. 
Entom.  1835,  II,  268,  9.  — Westwood,  Introd.  of  the  mod.  dass, 
of  ins.  1840,  II,  Syn.  122,  ut  typus.  — F.  Saiilberg,  Monogr.  Geoc. 
Fenn.  1848,  90,  1.  — Kirschbaüm,  Rhynchot.  Wiesbadens,  1855,  38, 
16.  — Flor,  Rhynchot.  Livlands,  1860  (I,  413,  1,  teilweise,  und) 
II,  594,  3.  — Fieber,  Europ.  Hemipt.  1860,  260,  8.  — Reuter,  Hemipt. 
Gymnoc.  Sc.  et  Fenn.  37,  2.  — Rev.  crit.  Caps.  1875,  20,  1.  — 
Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  1877,  15,  3,  t.  7.  (14,  1,  t.  7,  t.  2 
f.  1).  — Revis.  synon.  1888,  249,  218.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ. 
1896,  V,  261,  17.  — Saunders,  Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875, 
264,  3,  teilweise!  — Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  235. 

— Püton,  Cat.  1886,  47,  3.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  66. 
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Bayern:  Bei  Regensburg  gemein.  Kittel.  — Bei  Bamberg. 
Funk.  — Württemberg:  Roser.  — Bei  Ulm  sehr  selten;  Glacis,  Lauter- 
thal, je  1 Stück ; 8 und  9.  Hüeber.  — Elsass-Lothringen : Deux  ex. 
ä Remiremont  (franz.  Vogesen !)  en  juillet  1877,  sur  un  grand  saule 
de  riviere  (P.).  Reiber-Püton  (Suppl.).  — Nassau:  M W bei  Wies- 
baden; auf  Eichen  nicht  selten;  7.  Kirschbaüm.  — Westfalen:  Bei 
Münster  sehr  selten.  Westhoff.  — Schleswig-Holstein:  Nicht  selten 
an  Pappel-  und  Weidenstämmen,  Juni  bis  August.  Wüstnei.  — 
Mecklenburg : Im  Juli  an  den  Stämmen  alter  Kopfweidenbäume  selten. 
Raddatz.  — Schlesien:  populi  L.  mit  Var.  tiliae  F.:  in  der  Ebene 
und  im  Gebirge,  von  Mitte  Juni  bis  Ende  August  auf  Pappeln,  Weiden, 
Eichen,  Birken  und  Linden,  mitunter  auch  auf  Obstbäumen.  Assmanx. 
— Provinz  Preussen.  Brischke. 

Überall  häufig  in  Gärten,  Gebüschen,  auf  Wiesen.  Bürmeister. 

An  Weiden  und  Lindenstämmen  in  den  Rissen  der  Rinde;  durch 
ganz  Europa,  einzeln.  Fieber. 

Habitat  in  Populo  balsamifera,  Salice  caprea  et  Sorbu  aucuparia 
rarius;  Europa  praecipue  media.  Reuter  (1875). 

Habitat  in  Populo,  Salice,  Sorbu,  Aino  incana,  Ulmo  et  Acere 
(ipse),  Fraxino  (Frey-Gessner),  Tilia  (Thonless);  Fennia  meridionalis! 
(usque  ad  61°),  Suecia  (Stockholm!),  Norvegia  (usque  ad  Dovre, 
Throndhjem),  Germania  borealis,  Guestphalia,  Batavia,  Gallia,  Nas- 
sovia,  Bavaria,  Bohemia,  Silesia,  Moravia,  Tirolia!,  Helvetia,  Carinthia!, 
Austria,  Hungaria,  Halicia,  Moldavia;  Sardinia,  Sicilia,  Graecia! 
Reuter  (1896). 

[Schweiz:  populi  L.  = Mey.  Rh.  Taf.  7 Fig.  1*,  in  dieser  Ab- 
bildung nur  durch  die  langen  Fühler  in  Verbindung  mit  der  dunklen 
Farbe  als  solcher  von  den  sehr  nahe  verwandten  Species  zu  erkennen. 
Im  Mai,  Juni  und  Juli  noch  unausgebildet  ohne  Decken.  Dann  von 
Ende  Juli  bis  gegen  Mitte  Oktober  entwickelt  fast  allenthalben  in 
Schächen,  auf  Weiden,  Pappel-  und  Eschengebüschen  vorkommend, 
doch  stets  einzeln.  Frey-Gessner.  — Nieder-Österreich:  Bei  Gresten 
auf  Birken,  sehr  selten.  Schleicher.  — Böhmen:  Auf  Stämmen  alter 
Linden,  Pappeln  und  Weiden,  infolge  seiner  Farbe  und  Zeichnung 
manchmal  recht  schwer  zu  finden;  7 — 8 überall  nicht  selten.  Düda.] 

? hirsutulus  Flor. 

Länglich-eiförmig,  fast  gleichbreit,  blass  gelblichgrau  mit  schwarzer 
Zeichnung  (unterseits  hellgelb  mit  braun),  glanzlos,  mit  wirrem  weissem 

* Diese  Figur  gehört  (Reuter,  Rev.  syn.  1888,  250)  zu  Ph.  tiliae  Fab.  H. 
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Flaumhaar  und  dazwischen  halb  anliegenden  schwarzen  Haaren  be- 
deckt, ähnlich  wie  bei  Ph.  intricatus,  aber  stärker  als  bei  Ph.  popuii. 
— Kopf  stark  geneigt,  schmutzig  blassgelb,  nur  wenig  gezeichnet, 
Kopfschild  und  Stirne  nur  durch  einen  ganz  schwachen  Eindruck 
geschieden.  Scheitel  von  Augenbreite.  Augen  ($)  stark  vorspringend 
(wie  bei  Ph.  popuii  $).  Schnabel  bis  zum  dritten  Hinterleibsabschnitt 
reichend.  — Pronotum  vorne,  hinter  der  Einschnürung,  etwa  um  die 
Hälfte  schmäler  als  am  Grunde,  seine  Seiten  gerade,  vorne  gelblich, 
hinten  schwarz,  die  Seitenränder  (fast  bis  vorne)  gleichfalls  schwarz; 
der  Hinterrand  schmal  blass  gesäumt.  Das  helle  Schildchen  zeigt 
zwei  sich  einander  nähernde  schwarze  Längsflecke  und  je  einen 
schwarzen  Fleck  im  Grundwinkel.  — Die  blass-gelbgrauen  Hälbdecken 
sind  unregelmässig  dunkelbraun  und  schwarz  gescheckt,  gegen  den 
inneren  Coriumrand  zu  dichter.  Die  glashelle  Membran  ist  grau  ge- 
tüpfelt und  hat  schwarze  Adern.  — Die  grauschwarzen  Fühler  sind 
erheblich  länger  als  der  Körper;  ihr  erstes,  weissgetüpfeltes  Glied 
ist  etw'as  länger  als  das  Pronotum  und  mit  dichten  langen  Borsten- 
haaren besetzt;  das  zweite  Glied  ist  etwa  zweimal  so  lang  wie  das 
erste;  das  dritte  */5  kürzer  als  das  zweite;  Glied  2 und  3 sind  am 
Grunde  schmal  hell  gesäumt;  die  beiden  letzten  Glieder  zusammen 
sind  kaum  länger  als  das  zweite.  — Die  Beine  ähnlich  wie  bei 
Ph.  longipennis;  die  Schenkel  ziemlich  lang  (abstehend,  hell)  be- 
haart, sparsam  schwarz  und  dunkel  gescheckt;  die  Hinterschenkel 
etwa  siebenmal  länger  als  an  der  dicksten  Stelle  breit;  die  Schienen 
schwarz  geringelt  (wie  bei  Ph.  popuii)  und  mit  kleinen  Domen  be- 
setzt. — Länge  ($)  etwa  5 mm. 

Diese  Art  soll  sich  von  Ph.  Popuii  durch  eine  weniger  satte 
(d.  h.  hellere)  Färbung,  durch  andere  (dichtere)  Behaarung,  durch 
kürzeres  und  anders  gezeichnetes  erstes  Fühlerglied  (nach  Flor  durch 
geringere  absolute  und  relative  Länge  desselben)  unterscheiden.  — 
Reuter  hält  diese  Art  für  ähnlich  mit  Ph.  confusus  Reut.,  nur  dass, 
bei  geringerer  Körpergrösse,  das  erste  Fühlerglied  kürzer,  das  zweite 
länger  ist  bezw.  sei,  und  die  Augen  (des  Weibchen)  stärker  vor- 
springen. 

Reuter  selbst  (und  ihm  stand  wohl  viel  Material  zur  Verfügung) 
kennt  diese  Art  nicht  aus  eigener  Anschauung!  — Flor  gründet 
seine  Beschreibung  auf  ein  einziges,  Ende  August  im  Gras  unter 
einem  Eichbaum  bei  Nitau  in  Livland  gefundenes  Weibchen!  — 
Raddatz  will  im  August  in  einem  mecklenburgischen  Laubwald  ein 
hierher  gehöriges  Männchen  gefangen  haben ! — Ich  persönlich  wage 
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nicht  zu  entscheiden,  ob  ein  solcher  einmaliger  Einzelfund  (zumal 
bei  so  wenig  abweichenden  Merkmalen)  zur  Annahme  und  Aufstellung 
einer  neuen  Art  berechtigt,  und  ob  hirsntulus  Floh  denn  nicht  bloss 
eine  seltene  Spielart  von  Ph.  populi  sein  sollte? 

Phytocoris  hirsutulus  Flor,  Rhynchot.  Livlands  1861,  II,  597,  4. 
— Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  (Spec.  Gener.  Phyt.),  Ser.  V,  1877, 
32,  tab.  7.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  264,  19.  — Puton, 
Cat.  1886,  47,  7.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  64. 

Mecklenburg:  Ein  Männchen,  welches  ich  zu  dieser  Art  ziehen 
muss,  fing  ich  im  Laubwalde  bei  Schlemmin  am  4.  August.  Raddatz. 

Habitat  in  Quercetis  (Flor);  Livonia  (Flor);  Mecklenburgia, 
sec.  D.  Raddatz.  Reuter  (1896). 

[Schweiz:  Wurde  bisher  als  bleiche  Varietät  mit  P.  populi 
zusammengeworfen;  scheint  bei  uns  häufiger  zu  sein  als  populi  L. 
und  an  den  nämlichen  Orten  vorkommend;  Juli  und  August.  Frey- 
Gessner.  — Livland:  Ein  W Ende  August,  im  Grase  unter  einem 
Eichbaum.  Flor.] 

26  (422)  dimidiatus  Kirschb. 

Ph.  dimidiatus  d £:  37*'"  long. , 5/e'"  lat.,  oblongus,  ochro- 
leucus,  nigro-maculatus  aut  nebulosus,  laevis,  parum  nitens,  nigro- 
pilosus , pallide  pubescens ; antennis  corpore  longioribus , articulo 
1 capitis  cum  pronoto  longitudine;  prothoracis  dimidio  posteriore 
nigro,  margine  albido;  scutello  striis  tribus  fuscis;  hemielytris  fere 
nigris  (d)  aut  albido-nigroque-nebulosis  ($>).  Kirschbaum. 

Dark  or  pale  grayish-yellow , clothed  with  depressed,  curled, 
silverwhite  hairs,  intermixed  with  somewhat  erect  black  ones.  An- 
tennae:  2nd  joint  brownish,  with  a broad  pale  band  in  the  middle; 
tibiae  with  3 brown  bands.  Douglas  and  Scott. 

Länglich,  blass  weisslichgelb  oder  graugelblich,  dabei  mehr  oder 
weniger  schwarz  gescheckt  (das  d dunkler  als  das  $),  mit  weissem, 
filzigem  Flaumhaar  bedeckt,  zwischen  welchem  sich  bald  abstehende, 
bald  anliegende  (Corium)  schwarze  Haare  vorfinden.  Pronotum  und 
Schildchen  besitzen  mehr  oder  weniger  Glanz,  die  Halbdecken  sind 
matt.  — Der  stark  nach  unten  geneigte  Kopf  ist  von  der  Seite  ge- 
sehen viel  kürzer  als  hoch,  von  vorne  gesehen  so  lang  wie  breit, 
von  gelblicher  Farbe  und  mit  feinen  dunkelbraunen  Querlinien  auf 
dem  leicht  vorspringenden,  von  der  Stirne  nur  schwach  geschiedenen 
Kopfschild  gezeichnet.  Der  Scheitel  hat  beim  Männchen  etwa  Augen- 
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breite,  während  er  beim  Weibchen  erheblich  breiter  ist.  Die  fast 
senkrecht  gestellten,  etwas  vorspringenden  Augen  ragen  (beim  Männ- 
chen mehr)  über  die  Scheitelfläche  vor.  Der  blasse  Schnabel  hat 
eine  schwarze  Spitze.  — Das  trapezförmige,  glänzende,  nach 
vorne  ziemlich  stark  geneigte  Pronotum  zeigt  am  Vorderrande  den 
ringförmigen  Wulst,  deutliche  Schwielen  und  schwarze  Behaarung; 
dabei  ist  es  etwa  1/3  kürzer  als  an  seinem  Grunde  breit  und  in 
seiner  hinteren  Hälfte  schwarz  oder  schwarzbraun,  gleichwie  die  leicht- 
konkaven Seiten,  während  der  Grundrand  selbst  mit  drei  nach  vorne 
vorspringenden  Ecken  oder  Zipfeln  (zwei  stumpfe  seitlich,  ein  spitzer 
mittlerer)  hell  ist.  Das  gelbbraune,  schwarz  behaarte  Schildchen 
zeigt  drei  dunkelbraune  Längsstreifen  und  bräunliche  Vorderecken, 
während  seine  Spitze  hell  ist.  Die  Seiten  der  Vorderbrust  sind  oben 
schwarz,  unten  hell.  Die  Mittelbrust  ist  schwarz,  ebenso  der  Hinter- 
leib des  Männchens.  — Die  glanzlosen  Halbdecken  sind  im  allge- 
meinen schwarz  mit  helleren  bräunlichen  Tüpfeln  und  anliegenden 
schwarzen  Haaren;  vor  ihrer  Spitze  findet  sich  ständig  ein  blasser, 
glänzender,  rautenförmiger  Fleck;  beim  Weibchen  sind  die  Decken 
durchgehends  heller.  Die  glasartige,  helle,  graubraun  getüpfelte 
Membran  hat  weissliche  Adern,  nur  die  Kubitalader  und  meist  auch 
der  Grund  der  Brachialader  ist  schwarz.  — Die  dünnen,  schwarzen 
Fühler  sind  länger  als  der  Körper  und  fein  anliegend  behaart;  ihr 
erstes,  verhältnismässig  dickstes  Glied  ist  so  lang  wie  Kopf  und 
Pronotum  zusammen,  schwarz  gescheckt  auf  blasser  Grundfarbe  (nicht 
mit  langen  schwarzen  Linien !)  und  ziemlich  dicht  mit  langen  steifen, 
weissen  und  braunen  aufrechtstehenden  Haaren  besetzt;  das  dunkle 
zweite  und  dritte  Glied  ist  am  Grunde  schmal  gelblichweiss ; das 
zweite  zeigt  meist  noch  einen  weissen  Ring  unterhalb  der  Mitte,  ist 
(länger  als  bei  tiliae!)  etwa  doppelt  so  lang  wie  das  stärkere  erste, 
jedoch  kürzer  als  die  beiden  letzten  Glieder  zusammen;  das  dritte 
Glied  ist  2/5 — V*  kürzer  als  das  zweite ; das  vierte  wenig  kürzer  als 
das  erste;  das  dritte  und  vierte  zusammen  länger  als  das  zweite; 
das  zweite,  dritte  und  vierte  Glied  fein  anliegend  behaart.  — Die 
langen  dünnen  graulichweissen  Beine  sind  mit  zarten,  etwas  ab- 
stehenden weissen  Härchen  bedeckt;  ihre  Schenkel  sind  gegen  die 
Spitze  zu  schwarz  marmoriert,  die  Hinterschenkel  etwa  siebenmal 
länger  als  an  ihrer  dicksten  Stelle  breit.  Die  Schienen  (besonders 
die  vorderen)  sind  dreifach  geringelt  und  mit  feinen  blassen  Dornen 
besetzt.  Die  Fussglieder  sind  bräunlich.  — Länge  bei  beiden  Ge- 
schlechtern 62/3 — 7 mm. 
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Nach  Kirschbaüm  steht  PA.  dimidiatus  zwischen  populi  und 
tiliae , hat  mit  beiden  die  bedeutende  Länge  des  ersten  Fühlergliedes 
gemeinsam,  unterscheidet  sich  aber  von  populi  durch  den  breiteren 
Zwischenraum  der  Augen  und  durch  die  etwas  kürzeren  Fühler  wie 
Fühlerglieder;  von  tiliae  durch  das  längere  zweite  Fühlerglied;  von 
beiden  aber  durch  seine  Zeichnung  und  Färbung,  besonders  durch 
die  stets  dunkle  Hinterhälfte  des  Vorderrückens  (Pronotum)  und  durch 
seine  merklich  glänzendere  Oberfläche. 

Nach  Reuter  unterscheidet  sich  Ph.  dimidiatus  leicht  von  den 
nächst  verwandten  Arten  durch  sein  glänzendes  Pronotum; 
ausserdem  von  PA.  populi  L.  durch  die  Zeichnung  des  ersten  Fühler- 
gliedes, durch  die  beim  Weibchen  weniger  vorspringenden  Augen 
und  durch  den  (zwischen  den  Augen)  etwas  breiteren  Scheitel;  von 
Ph.  longipennis  Flor  durch  kräftigeren  Körperbau,  durch  kürzere 
Fühler  und  Beine,  durch  den  erheblich  breiteren  Scheitel  des  Männ- 
chens, durch  die  beim  Männchen  weit  kleineren  und  auch,  beim 
Weibchen  weniger  gewölbten  und  weniger  vorragenden  Augen,  sowie 
durch  die  blassen  Ringel  der  Mittelschienen,  welche  hier  nicht  breiter 
als  die  schwarzen  Zwischenräume  sind;  von  Ph.  Peutcri  Saunders 
durch  den  etwas  grösseren  Körper,  durch  das  längere  erste  und  das 
deutlich  kürzere  vierte  Fühlerglied*;  von  Ph.  intricatus  Flor  durch 
das  etwas  längere  erste  Fühlerglied  und  das  erheblich  kürzere  zweite, 
während  das  vierte  deutlich  kürzer  als  das  erste,  der  Scheitel  bei 
beiden  Geschlechtern  erheblich  breiter,  der  Körperbau  etwas  kräftiger 
ist  und  die  Färbung  meist  mehr  ins  Schwarze  geht;  von  Ph.  pini 
Kirschb.  und  dessen  nächsten  Verwandten  unterscheidet  er  sich  durch 
den  Bau  der  Fühler  (indem  das  erste  [Grund-]  Glied  so  lang  wie 
Pronotum  und  Kopf  zusammen  ist)  und  durch  die  längeren  Hinter- 
schenkel. 

Häufig  scheint  diese  Art  gerade  nicht  zu  sein:  Kirschbaüm 
kannte  nur  zwei , bei  Wiesbaden  im  Juli  auf  Eichen  gefangene 
Exemplare  (d  und  $) ; Douglas  und  Scott  gründeten  ihre  (besonders 
nach  Färbung  und  Zeichnung)  sehr  eingehende  Beschreibung  des 
Ph.  dubius  auf  ein  einziges  im  Juni  auf  einem  Pflaumenbaum  bei 
Darenth  Wood  (England)  gefundenes  Exemplar,  auf  dessen  Besonder- 
heit sie  von  Fieber  aufmerksam  gemacht  wurden;  auch  in  den 
deutschen  Lokalfaunen  nahm  Ph.  dimidiatus  bisher  eine  recht  be- 

* Nach  Saunders  ist  Ph.  dimidiatus  auch  bedeutend  schlanker,  mehr 
gefleckt,  weniger  braun  gefärbt,  hat  ein  verhältnismässig  kürzeres  drittes  und 
längeres  erstes  Fühlerglied,  letzteres  deutlich  länger  als  das  vierte. 
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scheidene  Stellung  ein,  wobei  allerdings  die  Möglichkeit  in  Betracht 
zu  ziehen  ist,  dass  diese  Art  von  den  einzelnen  Sammlern  u.  s.  w. 
vielfach  nicht  als  solche  erkannt  und  vielleicht  mit  ihren  nächsten 
Verwandten  verwechselt  wird.  Neuerdings  werden  allerdings  von 
Reuter  (siehe  unten)  zahlreiche  Fundorte  namhaft  gemacht. 

Phytocoris  dimidiatus  Kibschbaüm,  Rynchot.  Wiesbaden,  1855, 
39,  17  und  122,  2.  — Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  VII,  1877, 
17,  6.  — Medd.  Soc.  F.  et  Fl.  Fenn.  V,  167,  51.  — Rev.  synon. 
1888,  249,  219.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  265,  20.  — 
Puton,  Cat.  1886,  47,  6.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  64.  — 
Saünders,  Hemipt.  Het.  of  the  Brit  Islands,  1892,  237. 

Phytocoris  dubius  Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  305,  3. 

Vielleicht  gehören  noch  hierher:  Gimex  umbratilis  Linnä, 
Syst.  Nat.  1758,  Ed.  X,  448,  61.  — Faun.  Suec.  1761,  254,  951. 

— Cimex  inquinatus  Fabricius,  Mant.  Ins.  1787,  304,  250.  — Ly - 
gaeus  inquinatus  Fabricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  1794,  173,  134. 

— Syst.  Rhyng.  1803,  236,  161.  — Miris  inquinatus  Latreillb, 
Hist.  Nat.  XII,  1804,  222,  11.  — 

? Eisass : Remiremont  (franz.  Vogesen !)  un  exemplaire.  Reiber- 
Püton.  — Nassau:  Scheint  selten,  nur  einmal  (W)  bei  Wiesbaden, 
7,  gefangen.  Kirschbaüm.  — Westfalen:  Sehr  selten;  30.  9.  79  bei 
Münster  ein  einzelnes  Individuum  unter  Eichen  gekätschert  von 
Westhoff.  — Mecklenburg:  Ich  fing  nur  zwei  Weibchen  zu  Anfang 
August  bei  Markgrafenheide.  Raddatz. 

Habitat  in  Queren  (Kirschbaüm,  Saünders,  Westhoff,  ipse), 
Pruno  domestica  (Douglas  et  Scott),  Populo  [etiam  in  Pino,  forsitan 
cum  Ph.  intricato  confusus]  (Dubois):  Fennia  meridionalis  (Helsing- 
fors!,  Kimitol),  Suecia  (Helsingborg!),  Mecklenburgia,  Batavia,  Scotia!, 
Anglia !,  Gallia,  Nassovia,  Thueringia,  Bohemia,  Helvetia,  Hispania  (?), 
sec.  D.  Prof.  Bolivar,  Austria  (Lipiza!).  Reuter  (1896). 

[Schweiz:  Zwei  Exemplare  in  Bremi’s  Sammlung  unter  populi 
und  ein  Stück  in  Meyer's  Sammlung  aus  Burgdorf,  wo  die  Art  auf 
Erlen  alljährlich  vorkomrat.  Frey-Gessner.  — Graubünden:  Selten; 
einmal  bei  Chur.  Killias.] 

27  (423)  intricatus  Flor. 

Länglich-eiförmig,  fast  gleichbreit,  glanzlos,  blass  grüngelb  oder 
graugelblich,  mit  schwarzen  Flecken  wechselnd  marmoriert.  Die 
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Behaarung  ist  sehr  verschieden : während  die  Unterseite  des  Körpers 
einschl.  Beine  fein  hell  behaart  ist,  finden  sich  auf  der  Oberseite 
dreierlei  Sorten  von  Haaren:  kurze,  helle,  anliegende,  leicht  glänzende 
als  wirres  Flaumhaar;  ziemlich  lange,  helle,  aufgerichtete  Haare 
(besonders  an  Kopf  und  Pronotum) ; schwarze  halbliegende  Haare 
(besonders  auf  dem  hinteren  Teil  der  Halbdecken).  — Der  fast  senk- 
recht stehende  Kopf  erscheint  von  oben  gesehen  quer,  von  der  Seite 
gesehen  weit  kürzer  als  hoch;  er  ist  gelbbraun  gefärbt  und  dabei 
(auf  Stirne,  Scheitel,  Kopfschild,  Zügeln)  mit  dunkelbraunen  oder 
schwarzen  Punkten,  Streifen  und  Flecken  wechselnd  gezeichnet.  Das 
nur  wenig  vorspringende  Kopfschild  ist  Ton  der  Stirne  kaum  ge- 
schieden. Der  Scheitel  ist  beim  Männchen  schmaler  als  ein  Augen- 
durchmesser, beim  Weibchen  etwas  breiter  als  ein  solcher.  Die 
schwarzen,  gekörnten,  zu  Seiten  des  Kopfes  fast  senkrecht  liegenden, 
beim  Männchen  sehr  grossen  Augen  erheben  sich  kaum  (?)  oder 
merklich  (d)  über  die  Scheitelfläche.  Die  dunklen  Fühler  sind  länger 
als  der  Leib ; ihr  erstes  Glied  ist  schlank,  so  lang  wie  das  Pronotum, 
weiss  getüpfelt  [nach  Flor  gelblich  mit  zahlreichen  braunen  unter- 
einander sich  hier  und  da  fast  maschig  verbindenden  Sprenkeln  an 
der  Ober-  und  Innenseite]  und  mit  zahlreichen  blassen  Borstenhaaren 
besetzt;  das  zweite  und  dritte  Glied  ist  am  Grunde  schmal  weiss- 
lich,  das  zweite  bisweilen  in  seiner  Mitte  breit  blass  und  zweimal 
länger  als  das  erste  Glied;  das  dritte  Glied  ist  nur  halb  so  lang 
wie  das  zweite;  das  vierte  kaum  kürzer  als  das  erste;  die  beiden 
letzten  zusammen  kaum  länger  als  das  zweite.  Der  schmutzig-gelbe, 
an  seiner  Spitze  schwärzliche  Schnabel  reicht  bis  zum  dritten  oder 
vierten  Bauchabschnitt.  — Pronotum  graulich,  nach  vorne  zu  heller, 
mit  schwarzer,  bisweilen  gebrochener  Binde  vor  dem  Grundrand,  auf 
der  vorderen  Einschnürung  zwei  graue  oder  leicht  rostfarbene  Flecke; 
es  ist  etwa  l1/2mal  so  breit  wie  lang  und  hat  schwach  gebuchtete 
(konkave)  Seiten.  Schildchen  mit  zwei  dunklen  Flecken  in  den 
Vorderecken  und  zwei  dunklen,  nach  hinten  zu  auseinanderweichenden 
Längsstreifen.  Mittelbrust  braun  oder  schwarz.  Pleuren  weiss  mit 
bräunlichen  Flecken.  Bauch  an  den  Seiten  fast  ganz  schwarz,  nur 
in  seiner  Mitte  schmal  schmutzig  weissgelb ; beim  Männchen  herrscht 
die  dunkle  Färbung  vor.  — Halbdecken  lang,  blass  graugelb,  wech- 
selnd und  unregelmässig  schwarz  oder  dunkelbraun  getüpfelt,  an  der 
Spitze  stets  mit  einem  blassen,  fast  rhombischen,  am  Grunde  schwarz 
gesäumten  Fleck.  Membran  glashell,  wechselnd  unregelmässig  schwarz- 
grau  gefleckt,  mit  blassen  Nerven ; nur  die  Kubitalader  ist  vollständig 
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und  die  Brachialader  an  ihrem  Grunde  schwärzlich.  — Die  hellen 
Beine  sind  mit  ziemlich  langen  blassen  Haaren  besetzt;  die  Schenkel 
schwarz  gescheckt,  am  Grunde  blass ; die  Hinterschenkel  etwa  sieben- 
mal länger  als  an  der  dicksten  Stelle  breit.  Die  Schienen  zeigen 
ziemlich  breite  schwarze  Ringel  (bei  den  mittleren  so  breit  wie  die 
weissen  Zwischenräume)  und  feine  gelbbraune  zarte  Dorne.  — Länge 
bei  beiden  Geschlechtern  67a — 7 mm. 

Nach  Flor  hat  diese  Art  eine  dem  Ph.  pini  Kirschbaüm  sehr 
ähnliche  Färbung,  unterscheidet  sich  jedoch  scharf  durch  die  ver- 
schiedene Länge  der  Fühler  und  ihrer  einzelnen  Glieder,  sowie  durch 
die  auf  dem  Scheitel  einander  beträchtlich  mehr  genäherten  Augen. 

Nach  Reuter  unterscheidet  sich  Ph.  intricatus  Flor  durch 
folgende  Merkmale : von  Ph.  Beuteri  Saünders  durch  etwas  grösseren 
Leib,  schmäleren  Scheitel,  grössere  Augen  (besonders  beim  Männ- 
chen), erheblich  anders  gestaltete  Fühler  (zweites  Glied  sehr  lang); 
von  Ph.  dimidiatus  Kirschbaüm  durch  das  kürzere  erste  Fühlerglied, 
durch  das  erheblich  längere  zweite,  durch  den  schmäleren  Scheitel 
beim  Männchen  und  durch  das  weniger  glänzende  Pronotum;  von 
Ph.  hirsutidus  Flor  durch  den  grösseren  Körperbau  und  durch  die 
beim  Weibchen  über  die  Scheitelfläche  weniger  vorspringenden  Augen; 
von  confusus  Reuter  durch  den  Bau  der  Fühler,  die  mehr  grauliche 
Färbung  und  den  schmäleren  Kopf;  von  longipennis  Flor  durch  die 
mehr  grauliche  Färbung,  durch  das  kürzere  erste  Fühlerglied,  durch 
die  weniger  vorstehenden  Augen,  durch  den  beim  Männchen  etwas 
breiteren  Scheitel  und  durch  die  breiteren  schwarzen  Ringel  an  den 
Schienen;  von  Ph.  pini  Kirschbaüm  durch  den  Bau  von  Kopf  und 
Fühlern,  durch  das  vorne  mehr  verschmälerte  Pronotum,  durch  die 
längeren  Halbdecken  und  durch  die  längeren  und  schlankeren  Schenkel. 

Phytocoris  intricatus  Flor,  Rhynchot.  Livlands,  1861,  II,  603, 
7.  — Reuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Sc.  et  Fenn.  41,  5.  — (Rev.  crit. 
Caps.  1875,  25,  5.)  — Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  1877,  18,  8, 
tab.  7.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  267,  21.  — Puton, 
Cat.  1886,  47,  9.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  65. 

Schleswig-Holstein : In  einigen  Stücken  in  Madskov  bei  Sonder- 
burg von  Gebüsch  geklopft,  August  1891.  Wüstnei  (Nachtrag,  6.  Stück). 

Habitat  in  Abiete  excelsa  (ipse):  Suecia  (Stockholm!),  Fennia 
meridionalis ! (usque  ad  62°  20'),  Livonia ; Schlesvigia-Holsatia ! , Bel- 
gium  (Bruxelles).  — Sibiria  occidentalis  (Tjumen!)  D.  Dr.  Sundman. 
Reuter  (1896). 
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* JReuteri  Saündkrs. 

Diese,  in  Deutschland  bis  jetzt  noch  nicht  gefundene  Art  hat 
nach  Reuter  (analyt.  Tabelle  in  H.  G.  E.  V,  385)  als  von  den  nächst 
Verwandten  abweichende  Merkmale:  „Erstes  Fühlerglied  wenig  länger 
als  das  Pronotum,  zweites  Fühlerglied  etwa  */» — länger  als  das 
erste;  Scheitel  so  breit  wie  das  Auge  (6)  oder  ungefähr  f/5 — V* 
breiter  ($).  Oft  dicht  dunkel  gescheckt.“  — Die  Färbung  scheint 
sehr  zu  wechseln,  denn  Reuter  beschreibt  eine  Varietät  a,  /?,  y 
(p.  268).  — Diese  Art  unterscheidet  sich  nach  Reuter  (p.  269) 
weiterhin  von  Ph.  dimidiatus  Kirschbaum  durch  die  weniger  vor- 
stehenden Augen,  durch  das  glanzlose  Pronotum,  durch  die  kürzeren 
Fühler,  deren  letztes  Glied  fast  so  lang  wie  das  erste  und  durch 
die  kürzeren  Hinterschenkel ; von  Ph.  intricatus  Flor  durch  die  weit 
weniger  gewölbten  Augen,  durch  den  breiteren  Scheitel,  durch  ihr 
zweites  Fühlerglied  und  durch  die  weit  kürzeren  Halbdecken  und 
Schenkel;  von  Ph.  pini  Kirschraum  durch  das  etwas  längere  erste, 
durch  das  deutlich  nicht  ganz  doppelt  so  lange  (wie  das  erste)  zweite 
Fühlerglied,  durch  die  etwas  schlankeren  Hinterschenkel  und  durch 
die  dunklere  Färbung. 

Nach  Saunders  (Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  236), 
der  dieser  englischen  Art  (in  Trans.  Entom.  S.  London,  1875,  265) 
den  Namen  gab,  nachdem  dieselbe  schon  von  Douglas  and  Scott 
(Brit.  Hemipt.  1865,  309,  5)  als  Ph.  crassipes  (nicht  zu  verwechseln 
mit  Ph.  crassipes  Flor,  Rhynchot.  Livlands,  1861,  ü,  606,  8!)  be- 
schrieben worden  war,  ist  sie  „kleiner,  kürzer  und  dunkler  als 
Ph.  longipennis  Flor;  ihr  erstes  Ftihlergrundglied  ist  kürzer  als 
Kopf  und  Pronotum,  das  zweite  Fühlerglied  ungefähr  lV^mal  so  lang 
als  das  dritte,  das  vierte  so  lang  wie  das  erste;  das  Pronotum  ist 
an  Seiten  und  Grund  (manchmal  auch  noch  mit  einer  Rückenlinie 
nach  dem  Grund  zu)  dunkler;  das  Schildchen  hat  an  seiner  Spitze 
einen  blassen  Strich,  manchmal  ist  es  auch  vollständig  blass;  die 
Halbdecken  sind  braun  mit  helleren  Tönen  marmoriert,  manchmal 
aber  auch  fast  ganz  dunkel;  Cuneus  dunkel;  Corium  mit  dem  ge- 
wöhnlichen blassen  Fleck;  Beine  mit  marmorierten  Schenkeln  und 
geringelten  Schienen,  wobei  am  mittleren  Paar  die  dunklen  Ringe 
breiter  als  die  hellen  Zwischenräume  sind.  Länge  6 mm.  Lebt  auf 
Obstbäumen  u.  s.  w.“  — Douglas  und  Scott  glauben,  dass  dieses 
Tier  von  den  verschiedenen  Sammlern  bisher  für  den  sehr  ähnlichen 
Ph.  populi  gehalten  wurde;  ihre  Tiere  wurden  von  Fieber  geprüft, 
sie  selbst  fanden  solche  nie  mit  anderen  Arten  zusammen,  aber  (in 
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England)  ziemlich  häufig  beim  Streifen,  im  August,  auch  auf  Apfel- 
bäumen. Doüglas  und  Scott  gaben  ihr  nachfolgende  (allerdings 
auch  auf  die  anderen  Phytocoris-kiten  mehr  oder  weniger  passende) 
Diagnose:  „Dunkelgrau  oder  dunkelgelbgrau,  bedeckt  mit  anliegenden, 
gekräuselten,  weissen  Härchen,  zwischen  welchen  sich  einzelne  auf- 
rechtstehende schwarze  Haare  finden;  zweites  Fühlerglied  in  seiner 
Mitte  mehr  oder  weniger  deutlich  blass ; Schienen  mit  drei  schwarzen 
oder  bräunlichen  Ringen.“ 

Phytocoris  crassipes  Douglas  et  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865, 
309,  5 (nec  Flor!). 

Phytocoris  Meuteri  Saunders,  Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het. 
1876,  265,  5.  — Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  236.  — 
Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  1877,  17,  7,  tab.  7.  — Hemipt. 
Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  268,  22.  — Puton,  Cat.  1886,  47,  8.  — 
Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  67. 

Habitat  in  Pyro  (Douglas),  Ulmo  (Lethierry),  Populo  (Horvath)  : 
Anglia!,  Batavia!,  D.  Fokker;  Gallia  (Lille!)  D.  Lethierry;  Hungaria 
(Novi!,  Dänos!),  D.  Dr.  Horvath;  Romania  (Bucarest!),  Dr.  Montan- 
don.  Reuter  (1896). 

Danach  scheint  diese  Art  nicht  mehr,  wie  bisher  angenommen, 
specifisch  englisch  zu  sein  und  könnte  möglicherweise  auch  bei  uns 
gefunden  werden. 


28  (424)  pini  Kirschb. 

Ph.  pini , 6 $ 2V2 — 3"'  long.,  */4'"  lat.,  oblongus,  laevis,  opacus, 
dilute  flavo-ferrugineu8  nigricanti-ferrugineoque-adspersus  aut  nebu- 
losus,  nigro-pilosus,  pallide  pubescens ; antennis  corporis  longitudine, 
articulo  1 prothoracis  longitudine,  4 quam  3 breviore;  capite  valde 
declivi.  Kirschbaum. 

Länglich  gebaut  und  dabei  doch  ziemlich  kurz,  glanzlos,  ver- 
schwommen weisslichgrau  oder  gelbrötlich  bei  schwarzer,  bräunlicher 
oder  roströtlicher  Scheckung  und  Tüpfelung ; Unterseite  grösstenteils 
braun;  dabei  mit  weissem  filzigen  Flaumhaar  und  dazwischen  auch 
mit  längeren,  mehr  abstehenden  weissen  oder  auch  schwarzen  Haaren 
bedeckt  (letzteres,  jedoch  ziemlich  niederliegend,  auf  der  hinteren 
Hälfte  der  Halbdecken).  — Kopf  stark  geneigt,  von  oben  gesehen 
leicht  quer,  von  der  Seite  gesehen  viel  kürzer  als  hoch,  mit  braunen 
oder  rostroten  Punkten,  Stricheln  und  Flecken.  Kopfschild  wenig 
vorragend,  von  der  Stirne  kaum,  wohl  aber  von  den  Wangen  ge- 
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schieden.  Scheitel  beim  Männchen  von  Augenbreite,  beim  Weibchen 
noch  um  Vs  breiter.  Der  blasse,  an  seiner  Spitze  schwarze  Schnabel 
reicht  bis  zum  dritten  Bauchabschnitt.  Die  schwarzen  länglichen 
Augen  ragen  nur  wenig  vor.  — Das  trapezförmige,  stark  geneigte 
und  schwarz . behaarte  Pronotum  ist  vorne  breiter  als  bei  den  meisten 
anderen  Arten  dieser  Gattung,  ls/5  so  breit  wie  lang,  hat  gerade 
Seitenränder,  vorne  einen  ringförmigen  Wulst  mit  deutlichen  Schwielen 
und  ist  daselbst  gelbbraun  mit  einzelnen  rostroten  Tupfen,  während 
seine  hintere  Hälfte  grau  ist  mit  unregelmässigem  (mitunter  in  sechs 
dunkle  Querstriche  geteilten)  schwärzlichem  Querstreif;  der  Hinter- 
rand selbst  ist  wieder  gelblich.  Das  gelbbraune  Schildchen  hat  rote, 
oft  (besonders  beim  Männchen)  auch  schwärzliche  Zeichnung,  meist 
in  beiden  Vorderecken  und  jederseits  nahe  der  Hinterecke.  Die 
Seiten  des  Vorderbruststückes  (Epipleuren)  sind  gelblich  mit  ver- 
schwommenen rotbraunen  Längsstrichen ; beim  Männchen  oben  dunkel- 
braun, unten  hell.  Die  Mittelbrust  und  die  Seiten  der  Hinterbrust 
sind  schwärzlich,  ebenso  wie  der  Hinterleib  des  Männchens.  — Die 
Halbdecken  überragen  den  Hinterleib  mässig  und  sind  weissgraulich 
oder  verschwommen  schmutzig-gelblich  und  dabei  dicht  und  unregel- 
mässig dunkelbraun  oder  schwärzlich  gescheckt,  wobei  die  dunkle 
Färbung  (besonders  gegen  die  Spitze  des  Coriums  zu)  manchmal 
überwiegt;  oft  erscheinen  sie  auch  hellbräunlich  mit  dunkelrotbraunen, 
beim  Männchen  schwärzlichen  Punkten , letztere , in  Fleckenform, 
besonders  am  Aussenrande  der  Halbdecken  und  an  der  Membran- 
naht; vor  der  Spitze  findet  sich  der  nahezu  rautenförmige  blasse 
Fleck.  Die  Adern  der  glasartigen,  grau  und  braun  getüpfelten  Mem- 
bran sind  weisslich,  die  Kubitalader  jedoch  ist  verdickt  und  voll- 
ständig schwarz.  — Die  grauschwarzen  dünnen  Fühler  sind  etwa 
von  Körperlänge;  ihr  erstes,  verhältnismässig  dickstes  Glied  (dicker 
als  bei  den  anderen  verwandten  Phytocoris-kiten)  ist  ebenso  lang 
als  das  Pronotum,  weiss  getüpfelt  (oder,  bei  hell  angenommener 
Grundfarbe,  dunkelrotbräunlich  zusammenfliessend  gesprenkelt)  und 
mit  einigen  braunen  steifen  Haaren  besetzt;  das  zweite  Fühlerglied 
ist  etwa  zweimal  so  lang  (beim  Männchen  noch  mehr)  als  das  erste 
und  hat  einen  blassen  Ring  hinter  seiner  Mitte;  überdies  ist  es, 
gleich  dem  dritten  Gliede,  an  seinem  Grunde  schmal  weisslich;  das 
dritte  Fühlerglied  ist  fast  8/4  so  lang  als  das  zweite;  das  vierte 
so  lang  wie  das  erste , kürzer  (2/s)  als  das  dritte ; die  beiden 
letzten  Glieder  zusammen  so  lang  wie  das  zweite.  — Die  langen 
dünnen  Beine  (wie  bei  longipennis)  sind  ziemlich  kurz  behaart;  ihre 
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Schenkel  sind  schwarz  oder  dunkel  rotbraun  gescheckt,  besonders 
gegen  die  Spitze  zu,  an  ihrem  Grunde  weisslich ; die  Hinterschenkel 
sind  etwas  kürzer  und  dicker  als  bei  den  anderen  verwandten  Arten, 
nur  etwa  fünfmal  länger  als  an  der  dicksten  Stelle  breit,  vor  ihrer 
Spitze  mit  weisslicher  Binde ; die  Schienen  (besonders  die  vorderen) 
sind  ziemlich  breit  schwarz  geringelt  und  mit  zarten  gelbbraunen 
Domen  (länger  als  die  Schenkel  dick)  besetzt;  an  den  mittleren 
Schienen  sind  die  dunklen  Bänder  erheblich  breiter  als  die  blassen 
Zwischenräume.  Die  Fussglieder  (Tarsen)  sind  bräunlich.  Länge: 
Männchen  ö8/*,  Weibchen  6V2  mm. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  den  bisher  beschriebenen 
(vorstehenden)  Phytocoris- Arten  durch  ihre  kürzeren  Halbdecken, 
durch  ihren  weniger  länglichen  (kürzeren,  stämmigeren)  Körperbau, 
durch  das  auffallend  kürzere  und  weniger  starke  erste  Fühlerglied, 
sowie  durch  ihre  kürzeren  Schenkel  (besonders  am  dritten  Beinpaar). 
In  Zeichnung  und  Färbung  ähnelt  sie  dem  Ph.  Reuteri , in  der  Be- 
haarung dem  Ph.  intricatus. 

Phytocoris  Populi  Zetterstedt,  Ins.  Lappon.  1840,  273,  9 (aus- 
schliesslich Synonyme). 

Phytocoris  crassipes  Flor,  Rhynehot.  Livlands,  1861,  II,  606, 
8.  — ? Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  309,  5. 

Capsus  (Phytocoris)  minor  Thomson,  Opusc.  entom.  IV,  1871, 
418,  3. 

Phytocoris  Pini  Kirschbaum,  Rhynehot.  Wiesbadens,  1855,  40, 
21  und  123,  3.  — Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  261,  11.  — Dou- 
glas and  Scott,  Entom.  Monthl.  Mag.  XI,  144.  — Saunders,  Synops. 
of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875,  265,  6.  — Hemipt.  Het.  of  the  Brit. 
Islands,  1892,  237.  — Reuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Sc.  et  Fenn.  42,  6.  — 
Rev.  crit.  Caps.  1875,  26,  6.  — Ann.  Soc.  Entom.  Ser.  V,  1877, 
19,  10,  tab.  VII.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  269,  23.  — 
Puton,  Cat.  1886,  47,  12.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  66. 

Elsass-Lothringen : Sur  les  sapins.  Vosges:  Remiremont,  La 
Vancelle,  Hohkoenigsbourg ; assez  commun.  Metz.  Reiber-Puton.  — 
Nassau : M W bei  Wiesbaden  und  Mombach ; auf  Kiefern,  im  Schier- 
steiner Wald,  besonders  im  Mombacher  Wald,  nicht  selten.  7 bis 
Anfang  9.  Kirsciibaüm.  — Westfalen : Einzeln  bei  Münster  auf  Pinus 
süvestris  gefangen;  7.  77  auf  der  Coerheide.  Westhoff.  — Thüringen: 
Im  Thüringer  Wald,  selten.  Kellner- Breddin.  — Mecklenburg:  Von 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  WQrtt.  1808.  19 


Digitized  by  Google 


290 


Mitte  August  bis  Mitte  September  auf  Kiefern  in  den  Barnstorfer 
Tannen,  Cramonstannen  und  auf  der  Föhre  nicht  selten.  Radditz. 

In  Deutschland.  Fieber. 

Habitat  in  Pino  silvestri  (Kirschbaum,  ipse)  et  P.  austriaca 
(P.  Loew),  Abiete  excelsa  (Puton,  Horvath),  etiam  in  Junipero  (Nor- 
man): Lapponia,  sec.  Zetterstedt,  Suecia  (Stockholm!),  Fennia  meri- 
dionalis  (usque  ad  61°  30'),  Livonia,  Mecklenburgs,  Batavia!,  Bel- 
gium,  Scotia!,  Anglia,  Gallia!,  Nassovia,  Thueringia,  Bohemia,  Hel- 
vetia!, Tirolia,  Austria  inferior!,  Hungaria,  Halicia,  Moldavia, 
Hispania  (?),  sec.  D.  Chicote,  Sicilia!  Reuter  (1896). 

[Schweiz:  crassipes  Flor  hat  sehr  viele  Ähnlichkeit  mit  dimi- 
diatus  Kirschbaüm.  Ausschliesslich  auf  Föhren  im  September  einzeln 
und  nicht  gerade  selten,  im  ganzen  Jurazug  bei  Aarau,  soweit  die 
Föhrenzone  reicht.  Frey-Gessner.  — Graubünden:  Bei  Sedrun  auf 
Pinus  picea.  Killias.  — Tirol:  crassipes  Flor  auf  dem  Ritten, 
einzeln  auf  Föhren.  Gredler.  — Nieder- Österreich : Bei  Gresten  anf 
Fichten  und  Lärchen,  selten.  Schleicher.  — Böhmen:  In  Wäldern 
auf  Kiefern  und  Fichten;  um  Wartenberg,  7 — 8,  ziemlich  gemein, 
auch  aus  Chodau;  sonst  wenig  beobachtet.  — Bei  Königgrätz,  7, 
auf  Fichten  einzeln.  Duda.  — Livland:  2 W Ende  Juli,  Mitte  An- 
gust.  Flor.] 

*juniperi  Frey-Gessner. 

Lang  gestreckt-eiförmig,  fast  gleichbreit,  die  Weibchen  etwas 
kürzer  und  gedrungener  als  die  Männchen,  glanzlos,  graugelblich 
oder  graurötlich  mit  dunkelbrauner  bezw.  schwarzer  Zeichnung ; öftere 
neigt  die  Färbung  mehr  ins  Blutrote,  die  Zeichnung  ist  dann  rot- 
braun; dabei  mit  feinen  blassen  Haaren  besetzt,  zwischen  welchen 
sich  (besonders  auf  dem  Pronotum)  auch  mehr  oder  weniger  schwarze 
Haare  verteilt  finden.  — Der  gelbliche,  rostbraun  gezeichnete  Kopf 
erscheint  von  oben  gesehen  leicht  quer,  von  der  Seite  gesehen  etwas 
kürzer  als  hoch.  Der  Kopfschild  ragt  stark  vor;  der  Scheitel  ist 
beim  Männchen  um  1/4,  beim  Weibchen  um  s/i  breiter  als  das  An  ge. 
Die  Augen  selbst  erscheinen,  besonders  beim  Männchen,  von  oben 
gesehen  fast  kreisrund.  — Das  Pronotum  ist  breiter  als  lang,  matt, 
geradseitig  und  mit  ziemlich  starken  zerstreuten  schwarzen  Haaren 
besetzt;  von  Farbe  ist  es  grau  bis  rötlichbraungelb,  vorne  heller, 
nach  hinten  zu  allmählich  dunkler  werdend;  vor  dem  hellen  Hinter- 
rand  findet  sich  eine  (oft  unterbrochene,  mitunter  in  sechs  ineinander- 
fliessende  Flecke  aufgelöste)  schwarze  Querbinde.  Halsring  (vordere 
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Einschnürung)  braungelb  mit  zwei  dunklen  Flecken.  Unterseite  des 
Pronotum  braun  mit  unregelmässigen  hellen  Flecken.  Vorderbrust 
(um  die  Hüften)  gelblich;  Mittel-  und  Hinterbrust  schwarz;  Hinter- 
leib hell  und  dunkel  gefleckt,  seine  einzelnen  Abschnitte  schwarz 
gerandet.  Schildchen  mehr  oder  weniger  schwarzbraun  oder  rostrot 
gezeichnet  und  gefleckt.  — Halbdecken  grau  bis  braungelb  mit 
sammetartigen  braunschwarzen  Flecken  (besonders  am  Aussenrand 
von  Corium,  Cuneus,  an  der  Membrannaht  u.  s.  w.).  Die  graue, 
auch  gelbbraune,  mannigfach  getüpfelte  und  gefleckte  Membran  hat 
gelbliche,  teilweise  auch  rötliche  Nerven;  die  Cubital-Ader  ist  bräun- 
lich, an  der  Spitze  manchmal  blutrot.  Die  schwarzbraunen  Fühler 
sind  von  Körperlänge ; ihr  erstes,  leicht  verdicktes  Glied  ist  so  lang 
wie  das  Pronotum  hinten  breit,  dabei  dunkel  mit  weisslicher  Scheckung 
und  zerstreut  abstehend  behaart;  das  zweite  Glied  ist  doppelt  so 
lang  (?)  oder  noch  länger  (d)  als  das  erste,  bräunlich,  sein  Grund 
und  ein  Ring  in  der  Mitte  hell;  das  dritte  Glied  ist  s/4  80  lang  als 
das  zweite  und  an  seinem  Grunde  ziemlich  breit  weiss;  das  vierte 
braunschwarze  Glied  ist  fast  so  lang  wie  das  erste.  — Die  Beine 
sind,  im  Verhältnis  zu  den  anderen  Phytocoris- Arten,  kräftig  gebaut 
und  von  gelber  Grundfarbe;  die  Schenkel  dicht  schwarzbraun  oder 
rostbraun  gescheckt,  ihre  Innenseite  meist  blass;  die  Hinterschenkel 
sind  überwiegend  schwarzbraun,  nur  ihr  Grundviertel  ist  weisslich. 
Die  Vorderschienen  sind  gelblichweiss  mit  schwarzbraunen  Punkten 
und  Binden,  die  Hinterschienen  in  ihrer  Grundhälfte  gelblichweiss 
mit  breitem  schwarzem  Ring  nahe  dem  Grunde,  in  ihrem  oberen 
Teil  braungelb  mit  dunkler  Fleckung  und  Ringelung.  — Länge  5 bis 
6l/2  mm,  die  Männchen  immer  grösser  als  die  Weibchen. 

Phytocoris  Juniperi  Frey-Gessner,  Mitteil.  d.  Schweiz.  Entom. 
Ges.  1865,  I,  302.  — Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  VH,  1877,  22, 
14,  t.  2 f.  4.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  277,  30.  — 
Pdton,  Cat.  1886,  47,  16.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  65. 

Habitat  in  Junipero  communi  (Frey-Gessner),  Calycotome  spi- 
nosa  Puton  (in  der  Rev.  d’Entom.  irrtümlich  als  Ph.  femoralis  auf- 
geführt): Helvetia  (Jura!,  2000 — 2500'  Aarau!,  Vallis !) ; Gallia  (Saint- 
Baume!,  Saint- Tropez  1,  Lamalou!,  Saint- Antonin!,  Amelie!,  Nyons!, 
Rennes  le  Bains!,  Var,  Beziers,  D.  D.  Puton  et  Lethierry;  Dal- 
matia  (Lesina!),  D.  Novak;  Herzegovina  (Bilek!),  Illyria  (Görz!),  v 
D.  Dr.  Hensch.  Reuter  (1896). 

[Schweiz;  Auf  Juniperus  communis  in  lichten  Föhren-Wäldern. 
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An  sonnigen  trocknen  Halden  des  Jura  2000 — 2500'  u.  M.  Bei 
Aarau  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  August  ziemlich  selten.  Frey-Grssner.] 

29  (425)  ulmi  Linnä. 

Lygaeus  floralis  supra  obscure  griseus  elytris  apice  puncto 
rubro,  femoribus  posticis  elongatis  nigris.  Fabricius. 

Lygaeus  viridus  obscurus  elytris  obscure  ferrugineis:  punctis 
duobus  apicis  albidis.  Fabricius. 

Miris  Ulmi  supra  rubiginosus  elytris  striis  sanguineis,  alis  postice 
albo  fuscoque  variis.  Fabricius. 

Miris  longicornis  ferrngineus,  elytris  macula  apicis  sanguinea, 
femoribus  posticis  elongatis  variegatis,  membrana  nigra  albo-punctata. 
Wolff. 

Lygaeus  Ulmi  supra  rubiginosus  pubescens:  corpore  nigro; 
membrana,  articulo  antennarum  primo  pedibusque  nebulosis;  puncto 
apicis  elytrorum  et  nervo  membranae  sanguineo.  Fallen. 

Phytoeoris  longicornis  luteo-ferrugineus , sub-pubescens,  supra 
fusco-irroratus,  femoribus  posticis  apice  tibiisque  fusco-nigris.  Bur- 

MEISTER. 

Lang-eiförmig  (das  Weibchen  mehr  oval,  mit  kürzeren  Decken, 
und  deshalb  scheinbar  etwas  verhüttet),  mit  fast  parallelen  Seiten, 
sehr  fein  gelblich  (fleckig)  behaart,  dazwischen  (Oberseite)  mit  ein- 
zelnen längeren,  mehr  abstehenden,  schwarzen  Haaren.  Oberseite 
rötlich  oder  bräunlichrot  (zimmtfarben),  und  in  gleicher  Farbe  ge- 
scheckt (marmoriert).  Unterseite  etwas  dunkler  bis  schwarz.  — Der 
einfarbig  rostrote  Kopf  ist  geneigt,  leicht  in  die  Quere  gezogen,  von 
oben  gesehen  etwa  1/A  kürzer  als  das  Pronotum,  von  vorne  gesehen 
wenig  länger  als  breit,  von  der  Seite  gesehen,  so  lang  wie  hoch. 
Die  ziemlich  abfallende  Stirn  ist  leicht  gewölbt  und  vom  vorspringen- 
den Kopfschild  durch  einen  tiefen  Eindruck  geschieden.  Der  Scheitel 
ist  beim  Männchen  um  Vsi  beim  Weibchen  um  1/2  breiter  als  der 
Augendurchmesser.  Die  schwarzbraunen  Augen  stehen  beim  Männchen 
ziemlich  vor,  erscheinen  von  oben  gesehen  kreisrund  und  erheben 
sich  über  die  Scheitelfläche,  letzteres  beim  Männchen  noch  mehr 
als  beim  Weibchen.  Der  gelbbraune  Schnabel  reicht  mit  seiner 
schwarzen  Spitze  bis  zum  vierten  Hinterleibsabschnitt.  — Das  ziem- 
lich gleichfarbene  Pronotum  ist  vorne  eng,  etwa  Vs  kürzer  als  hinten 
breit  (beim  brachypteren  Weibchen  fast  so  lang  wie  breit),  vorne  be- 
haart und  hat  rückwärts,  kurz  vor  dem  schmal  rotgelben  Hinterrand, 
einen  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Querstreif;  seine  Fläche  neigt 


k 


Digitized  by  Google 


293 


ziemlich  nach  vom  und  seine  Seiten  sind  leicht  gebuchtet.  Das 
helle,  rotgelbe,  einfarbige  Schildchen  hat  an  der  Spitze  manchmal 
2 schiefe  strichartige  braune  Fleckchen.  Der  blass  behaarte  Bauch 
ist  gleichfalls  rotbraun;  die  Öffnungen  sind  blassgelblich;  der  Ge- 
schlechtsabschnitt des  Männchen  linkerseits  der  Öffnung  ist  ab- 
gestutzt. — Die  langen  gleichbreiten  Halbdecken  überragen  beim 
Männchen  ziemlich  weit  den  Hinterleib;  bei  dem  Weibchen  sind  sie 
kürzer,  doch  giebt  es,  nach  Reuter,  auch  langflügelige  Weibchen. 
Die  Decken  sind  ziemlich  gleichfarbig  rötlich  mit  leichterer  oder 
stärkerer  heller  und  dunkler  Tüpfelung , bezw.  durchscheinenden 
hellen  Fleckchen  und  einem  hellen  trapezförmigen  Fleck  im  hinteren 
Winkel  des  Corium;  der  Aussenrand  ist  braun  gescheckt;  der  Clavus 
meist  dunkler  als  das  Corium  und  an  seinem  äussersten  Ende  schwarz; 
der  Seitenrand  (gegen  die  Spitze  zu),  sowie  die  äussere  Hälfte  des 
Cuneus  ist  blutrot,  sein  Grund  blass,  weisslich  glasartig.  Die  Adern 
der  graumarmorierten  Membran  sind  gleichfalls  rot.  — Die  sehr 
langen  dünnen  Fühler  sind  blass  gelbbraun  und  mit  zerstreuten  kräf- 
tigen schwarzen  Borstenhaaren  besetzt;  ihr  schlankes  erstes  Glied 
ist  etwa  so  lang  wie  das  Pronotum,  blass  mit  rostroter  Tüpfelung 
und  mit  langen,  steifen  Haaren  besetzt  (welche  länger  sind  als  das 
Glied  selbst  dick  ist);  das  zweite  Glied  ist  etwa  doppelt  so  lang 
wie  das  erste  und  an  seinem  Grande  blass;  das  dritte  Glied  etwa 
I/8  kürzer  als  das  zweite ; das  vierte  kaum  kürzer  als  das  erste ; die 
beiden  letzten  zusammen  von  bräunlicher  Farbe  und  kaum  länger 
als  das  zweite.  — Die  ziegelfarbenen  Beine  sind  an  den  Hüften 
blassgelb;  ihre  Schenkel  sind  mehr  oder  weniger  dicht  und  dunkel- 
rotbraun gescheckt  (marmoriert),  die  Spitze  hell;  die  Schienen  sind 
im  allgemeinen  blass  mit  Ausnahme  des  dunklen  Grandes;  die  Vorder- 
schienen sind  vorne  braun  und  haben  überdies  noch  zwei  ver- 
schwommene bräunliche  Ringe;  die  Hinterschienen  sind  an  ihrem 
Grande  rötlich  oder  bräunlich  und  dabei  gelblichweiss  gefleckt.  — 
Länge  674 — 72/3  mm,  die  Männchen  im  allgemeinen  grösser  als  die 
Weibchen. 

Nach  Reuter  unterscheidet  sich  diese  Art  von  der  früher  viel 
hiermit  verwechselten  (vergleiche  Synonyme !)  folgenden  ( varipes  Boh.) 
durch  den  Bau  von  Kopf,  Fühlern  und  männlichem  Geschlechts- 
abschnitt; am  Kopf  und  vorne  am  Pronotum  finden  sich  hier  keine 
blassen  Flecke,  die  Zeichnung  der  Halbdecken  ist  eine  andere  und 
der  Keil  (Cuneus)  an  seinem  Grunde  auswärts  weisslich-glasartig. 

Nach  Saünders  unterscheidet  sich  ulmi  L.  von  varipes  Boh. 
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durch  die  fein  gescheckten,  dichter  behaarten  und  von  dunklen  Linien 
freien  Halbdecken. 

Nach  Douglas  und  Scott  sind  bei  der  hier  nächstfolgenden 
(mit  der  eben  beschriebenen  häufig  verwechselten)  Art  die  Fühler 
bedeutend  kürzer,  Kopf  und  Thorax  haben  eine  blasse  Linie  unter 
ihrer  Mitte,  das  Corium  hat  einen  deutlichen,  grossen,  blassen,  rhom- 
boidalen Fleck  neben  dem  Cuneus,  und  die  hinteren  Schenkel  haben 
stets  zwei  breite  gelbweisse,  unregelmässige,  fast  bindenartige  Streifen. 

Cimex  Ulmi  Linnü,  Syst.  Nat.  Ed.  X,  1758,  449,  74.  — Faun. 
Suec.  1761,  257,  964.  — Hoüttüin,  Nat.  Hist.  1765,  I,  X,  370,  74. 

— P.  Müller,  Linn.  Nat.  1774,  V,  503,  110.  — Fabricius,  Syst. 
Entom.  1775,  727,  155. 

Cimex  ßoralis  Fabricius,  Mant.  Ins.  1787,  303,  248. 

Lygaeus  floralis  Fabricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  171,  127. 

— Syst.  Rhyng.  1803,  235,  156. 

Miris  ulmi  Fabricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  188,  16.  — 
Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  229,  40. 

Lygaeus  vividus  Fabricius,  Syst.  Rhyng.  1803,  237,  170. 
Capsus  Ulmi  Fabricius,  Syst.  Rhyng.  1803,  256,  17.  — Thomson, 
Opusc.  entom.  1871,  IV,  418,  1. 

Miris  longicornis  Wolff,  Icon.  Cimic.  1804,  IV,  155,  149, 
fig.  149. 

Miris  floralis  Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  221,  3. 

Miris  vividus  Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  224,  15. 
Lygaeus  Ulmi  Fallen,  Monogr.  Cimic.  Suec.  1807,  82,  47. 
Phytocoris  longicornis  Bürmeister,  Handb.  d.  Entom.  1835,  II, 
269,  10. 

Phytocoris  divergens  Meyer,  Stettin.  Entom.  Zeitg.  1841,  II, 
87.  — Schweiz.  Rhynchot.  1843,  44,  3.  — Kirschbaum,  Rhynchot 
Wiesbadens,  1855,  39,  19.  — Fieber,  Criter.  z.  gener.  Theilg.  d. 
Phytocor.  1859,  18.  — Europ.  Hemipt.  1861,  259,  6.  — Flor, 
Rhynchot.  Livlands,  1860,  I,  415,  2 und  1861,  II,  594,  2.  — Douglas 
and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  311,  6.  — Snellen  van  Vollenhoven, 
Hemipt.  Neerland.  1878,  178. 

Phytocoris  floralis  Stal,  Hemipt.  Fabr.  1868,  I,  87,  1. 
Phytocoris  Ulmi  Fallen,  Hemipt.  Suec.  1829,  89,  25.  — Herrich- 
Schäffer,  Nom.  entom.  1835,  47.  — Saunders,  Synops.  of  Brit.  Hemipt. 
Het.  1875,  266,  8.  — Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  237. 

— Reuter  (Hemipt.  Gymnoc.  Sc.  et  Fenn.  43,  7).  Rev.  crit.  Caps. 
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1875,  28,  7.  — Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  1877,  24,  17,  tab.  7. 
— Rev.  synon.  1888,  250,  221.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896, 
V,  281,  33.  — Puton,  Cat.  1886,  47,  20.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps. 
1889,  68. 

Bayern:  Bei  Kegensburg  gemein;  bei  Bamberg,  Nürnberg,  Augs- 
burg, Freising.  Kittel,  Funk.  — Württemberg:  Roser.  — In  der 
Umgebung  Ulms  nicht  selten.  Hüeber.  — Elsass-Lothringen : Region 
vosgienne  surtout ; pas  rare.  6 — 8.  Reiber-Puton.  — Nassau : diver - 
gens  Meyer  M W bei  Wiesbaden;  auf  Eichen  und  mit  Ulmi  L.  im 
Gras  auf  Waldblössen  zwischen  jungen  Eichen,  z.  B.  hinter  dem 
Turnplatz,  nicht  selten.  7—8.  Kirschbaüm.  — Westfalen:  Ulmi  L., 
Fall,  nec  Fab.,  H.  SchAffer  (=  divergens  Meyer)  überall  um  Münster 
auf  Laubholz  (Eichen,  Corylus , Ulmus)  häufig  von  Juli  bis  September 
in  Alleen,  an  Waldrändern,  in  Hecken  u.  s.  w.  Sehr  selten  auf 
Nadelholz  heimatend.  Form,  brachypt.  £ seltener;  bei  Münster  ge- 
sammelt von  Westhoff.  — Schleswig-Holstein : Auf  verschiedenen 
Pflanzen  im  Laubwalde  und  in  den  Knicks  häufig.  Wüstnei.  — 
Mecklenburg:  In  den  Gärten  der  Vorstadt  (Rostock)  und  am  Walle 
von  Anfang  Juli  bis  Mitte  August  häufig.  (Die  ulmi  Kirschb.,  Flor, 
welche  ich  aus  dem  südlichen  Deutschland  besitze,  habe  ich  hier 
noch  nicht  gefunden.)  Raddatz.  — Thüringen:  Nicht  selten.  Kellner- 
Breddin.  — Schlesien:  divergens  Meyer  mit  Ulmi , doch  14  Tage 
bis  drei  Wochen  später,  auf  Weiden-  und  Birkengebüsch,  Nesseln  u.s.  w. 
Scholtz.  — In  der  Ebene  und  im  Gebirge,  im  August,  auf  Pappeln, 
Weiden,  Birken,  Nesseln  und  Spiraea  salicifolia , stellenweise  häufig. 
Assmann.  — Provinz  Preussen.  Brischke. 

Wie  Ph.  Populi  in  Gärten,  Gebüschen,  auf  Wiesen,  aber  seltener, 
mehr  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland,  nicht  in  Schweden. 
Burmeisteb. 

In  Gärten  auf  Pibes  rubrum,  in  Waldblössen  auf  jungen  Eichen, 
auch  auf  Weiden  und  Pappeln.  Fieber. 

Habitat  in  Ulmo  (Linn6,  Westhoff),  Acere  (P.  Loew),  Pruno 
(Spitzner,  Düda),  Aino  incana  (Flor),  Quercu  (Fieber,  Schioedte,  West- 
hoff, Lethierry,  Dubois  etc.),  Betula  (Assmann,  Schioedte,  Düda), 
Corylo  (Westhoff,  Düda),  Crataego  (Düda),  Salice  (Assmann,  ipse), 
Spiraea  salicifolia  (Assmann),  interdum  etiam  in  Coniferis  (Horvath), 
in  Pino  silvestri  (Kolbe),  in  Junipero  (P.  Loew)  ; per  totam  fere  Eu- 
ropam  usque  in  Fennia  meridionali  (Abo!).  Reuter  (1896). 

[Schweiz:  divergens  ist  weit  allgemeiner  verbreitet  als  ulmi 
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und  findet  sich  fast  allenthalben;  erscheint  stets  14  Tage  bis  drei 
Wochen  früher  als  ulnii  und  findet  sich  mehr  auf  Weiden-  und 
Pappelgesträuchen,  in  Schachen  und  grossen  Gärten  als  auf  wilden 
Anhöhen.  Meyer.  — Allgemeiner  verbreitet  als  ulmi  und  findet  sich 
fast  allenthalben,  sowohl  an  trockenen  Burglehnen  als  in  Schachen, 
längs  der  Flüsse  und  Bäche  der  Ebenen,  erscheint  stets  ein  paar 
Wochen  früher  als  ulmi.  In  den  Schächen  um  Aarau  und  im  Jura 
bis  3000'  s.  M.  häufig.  Frey-Gessner.  — Graubünden:  Malans,  Chur, 
Tarasp.  Killias.  — Tirol:  Nicht  weniger  häufig  als  ulmi ; Telfs;  am 
Ritten,  im  August;  in  Haslach  bei  Bozen.  Gredler.  — Steiermark: 
Fh.  TJlmi  L.  (?!  H.)  gemein  auf  Gesträuchen  und  verschiedenen 
Pflanzen  trockener  Wiesen.  Eberstaller.  — Nieder-Österreich : diver- 
gens  Meyer  auf  Gesträuch  nicht  häufig.  — divergens  Meyer  auf  Ge- 
sträuch nicht  häufig.  Schleicher.  — Böhmen:  ulmi  L.  (=  diver- 
gens Meyer)  an  Waldrändern  und  in  Anlagen,  auf  Eichen,  Birken, 
Schlehdorn  und  anderen  Sträuchern,  auch  in  Gärten  auf  Ribes , 7,  8, 
allgemein  verbreitet.  Duda.  — In  Livland  selten;  7 und  8.  Flor.] 

30  (426)  varipcs  Boheman. 

Das  Männchen  länglich  gestreckt,  das  Weibchen  länglich- 
eiförmig, dem  vorigen  ( ulmi  L.)  in  der  Färbung  ähnelnd  (und  des- 
halb auch  öfters  damit  verwechselt,  aber  bei  näherer  Prüfung  un- 
schwer zu  unterscheiden),  im  allgemeinen  mehr  gelblichrot,  aber  auch 
bräunlichrot,  rotgrau,  dabei  glanzlos  und  mit  blassem  Flaumhaar  be- 
deckt, zwischen  dem  sich  weniger  auffallende  niederliegende  schwarze 
Haare  vorfinden.  Als  charakteristische  Zeichnung  ziehen  sich  hier 
über  Kopf  und  Pronotum,  zwischen  den  rotgescheckten  Streifen,  eine 
feine  mittlere  und  zwei  seitliche  gelbliche  Längslinien  hin,  die  erstere 
auch  noch  über  das  rot  gezeichnete  Schildchen.  — Der  massig  ge- 
neigte Kopf  ist  länger  als  bei  den  meisten  anderen  Phytocoris- Arten, 
von  oben  gesehen  nahezu  dreieckig,  von  der  Seite  gesehen  länger 
als  hoch,  von  vorne  gesehen  deutlich  länger  als  breit.  Die  wenig 
schiefe  Stirne  ist  vom  stark  vorspringenden  Kopfschild  durch  eine 
tiefe  winklige  Einsenkung  geschieden.  Der  Scheitel  ist  nahezu  doppelt 
so  breit  als  eines  der  schwarzen,  kaum  vorspringenden  Augen ; letztere 
selbst  erscheinen  von  oben  (auch  beim  Männchen)  länglich,  da  sie 
wegen  der  geringen  Kopfneigung  mit  ihrem  Längsdurchmesser  sehr 
schräg  stehen  (im  Gegensatz  zu  der  mehr  oder  weniger  senkrechten 
Augenstellung  der  meisten  anderen  Phytocoris-kiten).  — Pronotum 
kürzer  als  am  Grunde  breit  (etwa  l3/5  so  breit  wrie  lang),  mit  ziem- 
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lieh  geraden  Seiten,  mehr  oder  weniger  hellbräunlich  und  häufig 
(aber  nicht  immer)  mit  einer  dunklerbraunen  Binde  vor  dem  schmal 
weisslichen  Hinterrand.  (Der  drei  feinen  weissen  Längsstriche  wurde 
bereits  oben  gedacht.)  Brust  bräunlich  oder  rötlich,  mit  hellem  Seiten- 
fleck ; hell  sind  weiterhin  die  Pfannenränder  und  die  Öffnungen. 
Bauch  rötlich  oder  bräunlich.  Geschlechtsabschnitt  des  Männchens 
am  oberen  Rande  linkseits  in  einen  fast  wagerechten  dornartigen  Zahn 
ausgezogen.  — Die  Halbdecken  sind  beim  Weibchen  so  lang  wie 
der  Hinterleib  und  seitlich  gerundet,  während  sie  beim  Männchen 
den  Hinterleib  überragen  und  gleichseitig  (parallelständig)  sind ; dabei 
sind  sie  mehr  oder  weniger  unregelmässig  dunkel  gefleckt  mit  schmal 
gescheckten  Seitenrändern,  mit  einem  hellen  Längsfleck  am  Grunde 
und  einem  fast  rhombischen  Fleck  an  der  Spitze  (Flor  beschreibt 
die  Decken  als  rötlichgelb,  stellenweise  fein  silberhaarig,  mit  helleren 
und  dunkleren  schräg  nach  innen  gerichteten  Längsstreifen,  welche 
zuweilen  aber  auch  fehlen);  an  ihrem  äusseren  Rande  und  am  Keil 
sind  sie  rötlich  gefleckt  (purpurrot  marmoriert);  letzterer  (d.  h.  der 
Keil)  ist  am  Grunde  (oder  wenigstens  am  inneren  Winkel)  ziemlich 
blass,  an  der  Spitze  schwarz.  Die  dicht  grau  getüpfelte  Membran 
hat  rote  (teilweise  auch  braune)  Adern.  — Die  Fühler  sind  im  all- 
gemeinen blassgelblich;  das  erste  Glied  etwas  verdickt,  von  wech- 
selnder Länge,  bräunlichrot  mit  hell  gescheckt  und  mit  kurzen  gleich- 
farbenen  Borstenhaaren  (nicht  länger  als  das  Glied  dick)  besetzt; 
zweites  Glied  doppelt  so  lang  wie  das  erste,  einfarbig  dunkel,  mit 
blassem  Grunde ; das  dritte  Glied  kürzer  als  das  zweite ; das  vierte 
kaum  kürzer  als  das  erste;  die  beiden  letzten  zusammen  erheblich 
länger  als  das  zweite.  — Beine  weissgelblich,  mit  dicht  rotbraun 
gescheckten  Schenkeln,  die  hinteren  dunkler  als  die  vorderen;  Schienen 
mit  gelbbräunlichen  Dornen  besetzt;  die  vorderen  mit  zwei  bräun- 
lichen Ringen  und  brauner  Spitze;  die  mittleren,  zuweilen  rötlich 
gescheckt,  mit  schmalem  Ring  am  Grunde;  die  hinteren  Schienen 
am  Grunde  braun.  — Länge  6 — 772,  die  Männchen  etwa  1 mm 
grösser  als  die  Weibchen. 

Nach  Reuter  unterscheidet  sich  diese  Art  von  der  vorigen 
{ulmi  L.)  durch  den  längeren  Kopf,  die  fast  wagerechte  Stirne,  den 
breiteren  Scheitel,  die  weniger  vorragenden  Augen,  sodann  durch 
das  dickere  erste  Fühlerglied,  die  blassen  Flecke  an  Kopf  und  vor- 
derem Pronotum  und  die  blasse  Längslinie  auf  dem  Schildchen.  — 
Saunders  giebt  als  Unterscheidungsmerkmale  an : das  dickere , mit 
spärlichen  Borstenhaaren  besetzte  erste  Fühlerglied,  die  blasse  Mittel- 
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linie  am  Kopf,  die  drei  kurzen  weisslichen  Striche  auf  dem  vorderen 
Teil  des  Pronotum,  der  breitere  Scheitel,  die  blasse  Mittellinie  am 
Schildchen,  die  ungefleckten,  mit  dunklen  Längsstreifen  versehenen 
Halbdecken  und  der  vollständig  rote  Cuneus. 

Reuter  unterscheidet  weiterhin  eine  Var.  a : „erstes  Fühler- 
glied kaum  länger  als  das  Pronotum“,  und  eine  Var.  /?,  leptocerus : 
„erstes  Fühlerglied  so  lang  als  Pronotum  und  Kopf  bis  zur  Augen- 
mitte (von  oben  gesehen)  und  dabei  etwas  schlanker  als  bei  au: 
also,  mit  anderen  Worten  (siehe  oben!):  „erstes  Fühlerglied  von 
wechselnder  Länge  und  Dicke?!“  Die  neuere  systematische  Zer- 
splitterung geht  gerade  bei  der  Gattung  Phytocoris  oft  recht  weit 
Ganz  abgesehen  von  vielen  auf  Wechsel  der  (ohnehin  sehr  unbestän- 
digen) Färbung  und  Zeichnung  begründeten  Spielarten  wurden,  auf 
Grund  einer  einmal  gefundenen  abweichenden  Form,  neue  Arten 
beschrieben,  die  vorher  niemand  kannte  und  weiterhin  niemand  mehr 
zu  Gesicht  bekam.  Inwieweit  solches  begründet  und  ob  da  nicht 
ein  oder  der  andere  Zwitter,  Bastard  u.  s.  w.  mitunterläuft,  das 
mögen  die  massgebenden  Autoritäten  verantworten! 

Miris  Ulmi  Fabriciüs,  Syst.  Rhyngot.  1803,  256,  17  vielleicht! 
Phytocoris  Ulmi  Hebrich-Schäffer  , Wanz.  Ins.  1835,  III,  9, 
fig.  234.  — Meyer,  Schweiz.  Rhynchot.  1843,  43,  2.  — Kirschbaum, 
Rhynchot.  Wiesbadens,  1855,  40,  20.  — Flor,  Rhynchot  Livlands, 

1860,  I,  416,  3 und  1861,  II,  593,  1.  — Fieber,  Europ.  Hemipt 

1861,  259,  5.  — Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865,  313,  7. 
Phytocoris  varipes  Boheman,  Entom.  ant.  södr.  Suerge  in  Vet 

Akad.  Handl.  1852,  pag.  107.  — Reuter,  Hemipt.  Het.  Sc.  et  Fenn. 
44,  8.  (Rev.  crit.  Caps.  1875,  28,  8.)  — Ann.  Soc.  Entom.  France 
Ser.  V,  1877,  27,  20,  tab.  7.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V,  1896, 
285,  36.  — Saundrbs,  Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875,  265,  7. 
— Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  238.  — Puton,  Cat. 
1886,  47,  23.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  68. 

Capsus  varipes  Thomson,  Opusc.  entom.  IV,  418,  2. 

Phytocoris  irroratus  Perris,  Ann.  Soc.  Linn.  Lyon.  1857,  IV, 
16  (=  varietas  supra  rufo-testacea). 

Württemberg:  Bei  Backnang,  9.  Hueber.  — Eisass- Lothringen : 
Idem,  partout.  5 — 8.  Plus  souvent  sur  les  plantes  que  sur  les  arbres. 
Reiber-Puton.  — Nassau:  {ulnti  L.)  M W bei  Wiesbaden,  Mombach; 
im  Gras  auf  Waldblössen,  z.  B.  am  Weg  nach  der  griechischen 
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Kapelle,  im  Mombacher  Kiefernwald,  sehr  häufig,  7 — 9,  so  früh  als 
PA.  divergens , aber  noch  viel  später.  Kibschbaum.  — Schleswig- 
Holstein  : Varipes  Boheman  (ulmi  L.,  Meyer,  Fieber)  an  gleichen  Orten 
mit  ulmi  L.,  Fall,  (divergens  Meyer,  Fieber),  aber  seltener.  Wüstnki. 

— Mecklenburg : Bei  Feldberg  (laut  handschriftl.  Vermerk).  Konow. 

— Thüringen:  Ulmi  L.  überall  nicht  selten.  Kellner-Breddin.  — 
Schlesien:  Ulmi  L.  (PA.  Clinopodii  Schill.)  von  Mitte  Juli  bis  Mitte 
August  auf  niedrigem  Ulmen-  und  Eichengebüsch,  auf  Erlen,  in 
Heiden  und  vorzüglich  häufig  an  manchen  Orten  auf  Clinopodium 
vulgare  u.  s.  w.  Scholtz.  — In  der  Ebene  und  im  Gebirge,  von 
Mitte  Juli  bis  Mitte  September,  auf  niedrigem  Ulmen-  und  Eichen- 
gebüsch, Erlen,  Heidekraut  um  Clinopodium  vulgare , meist  sehr  häufig. 
Assmann.  — Provinz  Preussen.  Brischke. 

Vaterland:  Deutschland  und  Schweden.  Auf  Ulmen  und  anderen 
Gebüschen  im  August.  Hier  (Nürnberg)  gar  nicht  gemein.  Hahn. 

An  verschiedenen  Pflanzen  auf  grasigen  Triften,  Hügeln,  Feld- 
rainen, an  Galium  ochroleucum,  auf  Ribes  rul/rum,  an  jungen  Eichen. 
Fieber. 

Habitat  locis  aridis  (Dübois),  in  Calluna  (Boheman,  Luchs,  Flor, 
Ferrari),  Thymo  et  Trifolio  (Frank),  in  Compositis  (P.  Loew),  Cirsio 
(Mason),  Tanaceto  (Schummel),  Artemisia  et  Plantagine  cynope  (Fer- 
rari), Spartio  (Duda),  Clinopodio  (Schilling),  Linaria  vulgari  (Spitzner), 
Galio  (Fieber,  Spitzner),  Ribe  rubro  (Fieber),  Rubo  fruticoso  (Douglas 
et  Scott),  interdum  in  Coniferis  (Horvath),  in  Pino  (Thomson),  Juni- 
pero  (Frey-Gessner)  : maxima  Europae  pars  usque  in  Norvegia  meri- 
dionali,  Suecia  meridionäli  (Skane!)  et  Livonia.  Reuter  (1896). 

[Schweiz:  In  der  mittleren  und  nördlichen  Schweiz,  nach  der 
Mitte  Juli  bis  Ende  August,  an  sehr  sonnigen,  gebüschreichen  Ab- 
hängen, auf  niedrigem  Eichengebüsche,  an  heissen  Hügeln  und  ab- 
geholzten Waldabhängen  oft  in  grosser  Menge.  Meyer.  — In  der 
mittleren  und  nördlichen  Schweiz,  von  Mitte  Juli  bis  Ende  September, 
an  sehr  sonnigen,  gebüschreichen  Abhängen,  auf  niedrigem  Eichen- 
gebüsch, auf  Juniperus  u.  a.  m.,  meist  einzeln,  seltener  gesellschaft- 
lich; in  Bremi’s  Sammlung  als  PA.  fragilis  Bremi,  bezeichnender 
Name,  denn  die  Arten  des  Gen.  Phytocoris  sind  ausserordentlich 
zart  und  brüchig,  und  man  hat  die  grösste  Sorgfalt  anzuwenden, 
dass  nicht  wenigstens  die  Hinterbeine  abfallen.  Frey-Gessner.  — 
Tirol:  Ulmi  L.  an  Erlenstämmen  der  Auen  und  Wälder  bei  Peters- 
berg und  Telfs  im  Juli  häufig;  in  der  Umgebung  von  Bozen  auf 
Eichen  und  in  Valsugana.  Gredler.  — Nieder-Osterreich:  Bei  Gresten 
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auf  Gesträuch  und  trockenen  Wiesen,  häufig.  Schleicher.  — Böhmen : 
Varipes  Boheman  = u Imi  Fabricius  an  sonnigen  Waldrändern  und 
in  Hecken,  auf  Spartium , Galium  und  anderen  Pflanzen,  überall 
ziemlich  selten ; 7,  8.  Düda.  — Livland : Auf  Heidekrautflächen,  im 
Juli,  August,  September,  ziemlich  vereinzelt.  Flor.] 


* Phytocoris  exoletus  Costa,  Cimic.  Reg.  Neap.  Cent.  1852,  HI, 
35,  fig.  5.  — Redter,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V,  1896,  287,  37. 
— Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  64  [mit  den  Synonymen:  Ph.  albi- 
cans Reuter  (Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  Ser.  V,  29,  23,  tab.  7).  — 
Ph.  unicolor  Reuter  (Öfv.  Finska  Vet.  Soc.  Förh.  XXII,  15,  12).  — 
Ph.  riparum  Ferrari  (Ann.  Mus.  Civ.  Gen.  Ser.  II,  562,  322,  tab.  12)] 
gehört  dem  südlichen  Europa  an,  wurde  jedoch  (nach  Frey-Gessner) 
yon  Forel  nicht  selten  bei  St.  Prex  im  Kanton  Waadt  ge- 
funden. — Fieber  (Europ.  Hemipt.  259,  5)  bezeichnet  exoletus  Costa 
als  eine  blasse,  weniger,  und  bräunlich  gestrichelte  Varietät  von 
varipes  Boheman,  der  sie  im  allgemeinen  sehr  ähnlich.  — Reuter 
giebt  als  Unterscheidungsmerkmale  von  letzterer  an:  eine  sehr  blasse, 
lichte,  nur  gelbliche  Färbung  bei  nur  ganz  leichter  und  schwacher 
Braunzeichnung,  sowie  gelbliches  Flaumhaar  statt  der  weiss  gefleckten 
Halbdecken ; weiterhin  das  vollständige  Fehlen  der  schwarzen  Haare; 
das  längere,  weniger  dicke  und  einfarbige  erste  Fühlerglied ; die  noch 
weniger  vorspringenden  Augen;  den  breiteren  (mindestens  um  zwei 
Augendurchmesser!)  Scheitel;  das  schmälere  Pronotum;  den  statt- 
licheren, mehr  in  die  Länge  gehenden  Körper  des  Weibchens,  dessen 
Halbdecken  am  äusseren  Rande  weniger  nach  aussen  geschweift  sind. 

Habitat  locis  aridis  (Azam),  in  Anthylli  vulneraria  (Ferrari),  in 
Thymo  (Puton),  Helvetia,  sec.  D.  Noualhier;  Gallia  meridionalis 
(Frejus,  D.  Dr.  Horvath,  Avignon,  D.  Noualhier),  Hispania  (Madrid, 
Huejas-Sierra , Brunete),  Sardinia,  Liguria  (Stazzano!),  Graecia 
(Peloponnesos !).  Reuter  (1896). 

* ustulatus  Herrich-Schäffer. 

Hellgelblichgrün.  Das  starke  Fühlerwurzelglied  und  die  Hinter- 
schenkel schmutzig  karminrot,  weisslich  gefleckt.  Ende  der  Vorder- 
und  Mittelschenkel  rot,  — . dicht  punktiert.  Die  ganze  Membrannaht 
und  Cuneusspitze  schmutzig  karminrot.  Schienbeine,  Fussglieder  und 
die  oberen  Fühlglieder  hellgrün.  Rücken  und  Unterseite  gelbgrün- 
lich. Membran  schmutzig,  Zellrippen  weisslich.  6 $ 2 — 2l/24li.  — 
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Um  Prag,  in  Böhmen  vor  Jahren  in  mehreren  Exemplaren  gesammelt 
Fieber. 

JPhytocoris  ustulatus  Herrich-Schäffer,  Nomencl.  entom.  1835, 
47.  — Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  258,  1.  — Puton,  Cat.  1886, 
47,  29.  — Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  68..  — Reuter,  Ann.  Soc. 
Entom.  Fr.  Ser.  V,  1877,  29,  24,  tab.  7.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ. 
V,  1896,  290,  39. 

Habitat  in  herbidis  aridis,  ex  gr.  in  Centaurea  paniculata,  Lino- 
syri  vulgari  et  Senecione  jacobaea  (P.  Loew):  Bohemia,  sec.  Fieber; 
Moravia  (Prossnitz,  D.  Spitzner);  Tirolia,  D.  Gredler,  Austria 
inferior,  D.  P.  Loew,  Croatia,  Hungaria,  D.  Dr.  Horvath.  * Liguria, 
D.  Dr.  Ferrari,  Illyria,  D.  Schreiber.  Reuter  (1896). 

* incanus  Fieber. 

Männchen  länglich,  Weibchen  mehr  eiförmig,  von  weissgrauer 
Farbe  und  mit  weissem  Flaumhaar  besetzt,  dazwischen  (besonders 
auf  den  Halbdecken)  liegende  schwarze  Haare.  Als  charakteristische 
Zeichnung  findet  sich  auf  der  Mitte  des  Pronotum  eine  feine  (manch- 
mal mehr  oder  weniger  deutlich  braun  gerandete)  sich  noch  auf  das 
Schildchen  fortsetzende  weisse  Linie.  — Kopf  leicht  geneigt; 
Stirne  wenig  schief,  vorne  abgestutzt;  Kopfschild  insgesamt  stark 
vorspringend  und  durch  einen  tiefen  winkligen  Einschnitt  am  Grunde 
wohl  markiert.  Scheitel  von  mehr  als  Augenbreite  (beim  Weibchen 
fast  das  Doppelte).  Der  weisse,  an  seiner  Spitze  bräunliche  Schnabel 
überragt  ein  gut  Teil  die  Hinterhüften.  Augen  von  oben  kreisrund 
anzuschauen.  — Pronotum  beim  Männchen  vorne,  hinter  der  Ein- 
schnürung nur  halb  so  breit  als  am  Grunde,  seine  Fläche  nach  vorne 
geneigt,  sein  Hinterrand  abgerundet;  beim  Weibchen  am  Grunde 
fast  doppelt  so  breit  als  lang,  nach  vorne  nur  wenig  verengt,  oben 
flach,  der  Hinterrand  (oberhalb  des  Schildchens)  ziemlich  breit  ge- 
buchtet. Farbe  und  Zeichnung  wechselnd,  dabei  mit  weissem  Flaum- 
haar bedeckt;  am  Grundsaum  (aber  nicht  immer)  eine  sehr  zarte 
braune  Binde.  Hinterleib  unten  graubraun  und  dicht  weisslich  be- 
haart. — Halbdecken  beim  Männchen  lang  mit  ausgebildeter,  weiss- 
adriger Membran;  beim  Weibchen  abgekürzt,  die  Mitte  des  Hinter- 
leibs kaum  überragend,  an  der  Spitze  ziemlich  eng  abgerundet,  mit 
nur  ganz  schmaler  Membran ; Farbe  und  Zeichnung  wechselnd,  meist 
mit  schiefer  braunfleckiger  Binde.  — Fühler  weisslich ; ihr  cylindrisches 
erstes  Glied  ist  beim  Männchen  schlank  und  so  lang  wie  das  Pro- 
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Botum,  beim  Weibchen  dicker  und  länger  als  das  Prono  tum;  dabei 
meist  dicht  grau  gefleckt  und  mit  kurzem  Borstenhaar  besetzt;  das 
zweite  Glied  hat  braune  Spitze  und  einen  verschwommenen  braunen 
Ring  vor  der  Mitte;  das  dritte  Glied  ist  blassbraun,  am  Grunde 
weisslich;  die  beiden  letzten  Glieder  zusammen  sind  erheblich  länger 
als  das  zweite  Glied.  — Beine  hell;  Schenkel  am  Grunde  weisslich, 
sonst  ziemlich  dicht  grau  oder  schwarzbraun  getüpfelt,  die  hinteren 
am  meisten.  Schienen  mit  feinen  Dornen  besetzt ; die  vorderen  oben 
und  unten  bräunlich  und  ausserdem  noch  mit  zwei  bräunlichen  Ringen ; 
die  mittleren  Schienen  mit  einem  Ringe  nahe  dem  Grande  und  an 
der  Spitze  bräunlich ; Hinterschienen  (wenigstens  auf  der  Unterseite) 
mit  zwei  dunklen  Ringen  und  mehreren  dunklen  Punkten.  Fuss- 
glieder  braun.  — Am  Geschlechtsabschnitt  des  Männchens  sind  die 
Ränder  der  Öffnung  abgestutzt.  — Länge:  £ 4rV5 , 6 67$ — 7 mm. 
(Nach  Reuter,  gekürzt.) 

Phytocoris  incanus  Fibbbb,  Wien.  Entom.  Monatsschrift,  VIII, 
1864,  326,  11.  — Puton,  Cat.  1886,  47,  26.  — Atkinson,  Cat.  of 
Caps.  1889,  64.  — Reuter,  Ann.  Soc.  Entom.  Fr.  (Ser.  V),  VII, 
1877,  28,  22,  tab.  7.  — Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V,  1896,  296,  45. 

Habitat  in  gramine  (Horvath):  Austria  inferior  (Wien!), 
D.  P.  Loew;  Hungaria  (Budapest,  Duplaj),  D.  Dr.  Horvath;  Graecia 
(Attica !),  D.  Dr.  Krürpbr  ; Rossia  meridionalis  (Theodosia,  D.  Dr.  Hor- 
vath, Sarepta!,  D.  D.  Becker  et  Jakovleff);  Caucasus!,  D.  Leder; 
Turcomannia  (Hadscha  Kala!),  D.  Dr.  Horvath;  Turkest&n  (Varsa- 
minor!),  D.  Fbdtschenko.  Reuter  (1896). 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ein  Profil  duroh  den  Hauptmusehelkalk  bei 

Vaihingen  a.  d.  Enz. 

Von  Gh  Stettner. 

Ein  Muschelkalkprofil  zu  veröffentlichen  ist  noch  immer  nicht 
ganz  überflüssig;  denn  unsere  Kenntnis  des  Muschelkalks  und  der 
Trias  überhaupt  ist  verglichen  mit  der  des  Jura  doch  bis  heute  eine 
recht  bescheidene  geblieben.  Zwar  hat  v.  Alberti  in  seinen  Schriften 
ein  wertvolles  Material  niedergelegt,  und  auch  Qüenstedt  giebt  z.  B. 
im  Flözgebirge  Württembergs  einen  guten  Überblick  über  die  tria- 
sischen  Gebilde;  aber  zu  einer  ebenso  gründlichen  Bearbeitung  der 
Triasformation,  wie  sie  der  Jura  erfahren  durfte,  ist  es  noch  nicht 
gekommen.  Zum  grössten  Teil  ist  dies  auch  begreiflich.  Ganz  ab- 
gesehen vom  Buntsandstein  und  Keuper  mit  ihrer  Fossilarmut  fehlen 
an  den  meisten  Punkten  zum  Sammeln  einladende  oder  gar  heraus- 
fordernde Fossilschichten,  und  leitende  Horizonte  wollen  sich  nur 
selten  einstellen.  So  kommt  es,  dass  selbst  in  den  Begleitworten 
zu  den  Atlasblättem  der  geognostischen  Specialkarte  von  Württem- 
berg, soviel  wertvolle  Beobachtungen  dort  auch,  namentlich  von  0. 
und  E.  Fraas,  niedergelegt  sind,  doch  eine  vollständige  Übersicht 
über  den  Muschelkalk  noch  nicht  möglich  ist,  so  dass  E.  Fraas  über 
das  Gäu  und  die  Umgegend  von  Vaihingen  bemerkt* 1:  „Bei  der 
grossen  Einförmigkeit  des  geognostischen  Verhaltens  auf  unserem 
Blatte  lassen  sich  einzelne  Unterabteilungen  im  Hauptmuschelkalk 
nicht  machen,  kaum  dass  obere  und  untere  Horizonte  an  den  Schich- 
ten selbst  erkannt  werden  können“  u.  s.  w.  „Besondere  Profile  wur- 
den auf  unserem  Blatte  nicht  aufgenommen , da  es  zu  sehr  an 
festen,  leitenden  Horizonten  fehlt2.“  „Die  Entwickelung  des  Haupt- 

1 Begleitworte  zu  Atlasblatt  Stuttgart.  1895.  S.  18. 

1 a.  a.  0.  S.  17. 
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muschelkalks  ist  die  gewöhnliche  petrefaktenarme  Facies,  wie  sie  im 
ganzen  oberen  Gäu  und  Strohgäu  vorherrscht  und  lädt  nur  wenig 
zu  eingehenderem  Studium  ein.  Gute  Aufschlüsse  sind  teils  in  Stein- 
briichen,  teils  an  den  Steilgehängen,  namentlich  im  Enzthal  zu  treffen, 
bieten  aber  im  ganzen  wenig  Interesse,  da  es  fast  gänzlich  an  Petre- 
fakten  führenden  Horizonten  fehlt,  welche  eine  Gliederung  ermög- 
lichen1.“ Wer  mit  den  Verhältnissen  im  Muschelkalk  vertraut  ist, 
wird  dies  durchaus  zutreffend  finden ; hier  in  diesen  Gegenden  hat 
man  es  fast  durchweg  mit  hohen  mauerartigen  Kalkwänden  zu  thun, 
die  immer  dasselbe  Bild  gewähren  und  dem  Sammler  selten  einmal 
eine  Muschel  liefern ; und  selbst  da,  wo  reiche  Muschelbänke  sich  ein- 
stellen  und  es  an  guten  Aufschlüssen  nicht  mangelt,  ist  eine  Glie- 
derung nur  mit  Mühe  zu  erreichen. 

Das  nachstehende  Profil  will  und  kann  also  nichts  besonders 
Interessantes  und  Wertvolles  enthalten,  sondern  nur  eine  Zusammen- 
stellung der  in  den  einzelnen  Bänkchen  des  Hauptmuschelkalks  der 
Vaihinger  Gegend  beobachteten  Petrefakten,  aus  einer  Gegend  also, 
die  als  geologisch  steril  im  Verruf  ist,  aber  eben  dadurch  auch  zeigen, 
dass  sogar  in  den  petrefaktenärmsten  Landesteilen  fast  in  jedem  un- 
bedeutenden Kalkbänkchen  etwas  zu  finden  ist,  dass  es  also  doch 
möglich  wäre,  bei  einiger  Ausdauer  ein  Profil  fertigzustellen,  und  es 
darum  mit  der  Zeit  gelingen  könnte,  aus  der  Kombinierung  einer  grösseren 
Anzahl  solcher  detaillierten  Lokalprofile  ein  Gesamtprofil  des  Muschel- 
kalks zu  konstruieren,  das,  wie  ich  glaube,  nicht  minder  exakt  sein 
dürfte  als  manche  Juraprofile.  Es  soll  also  hiermit  vor  allem  eine 
Ergänzung  zu  den  durch  v.  Alberti2  aus  der  Rottweiler  und  E.  Fraas3 
aus  der  Crailsheimer  Gegend  bekannt  gewordenen  genauen  Profilen 
nun  auch  aus  einer  bisher  weniger  genau  untersuchten  Gegend  ge- 
geben werden , von  der  zwar  auch  schon  Muschelkalkprofile  von 
Paulus4  vorliegen;  aber  die  letzteren  fassen  mehr  das  Gesteinsmaterial 
als  die  Petrefakteneinschlüsse  ins  Auge  und  erlauben  deshalb  kaum 
eine  Vergleichung  mit  andern  Profilen,  und  vor  allem  findet  nur  ein 
Teil  des  Hauptmuschelkalks  darin  ohne  genaue  Gliederung  eine  Dar- 
stellung. 

Das  vorliegende  Profil  ist  entstanden  aus  der  möglichst  genauen 

1 Begleitworte  zum  Atlasblatt  Liebenzell.  1897.  S.  20. 

* v.  Alberti,  Halurgische  Geologie.  1852.  S.  431 — 436. 

3 Begleitworte  zu  den  Atlasblättern  Mergentheim,  Niederstetten,  Künzelsau 
und  Kirchberg.  1892.  S.  15 — 21. 

* Begleitworte  zu  den  Atlasblättern  Besigheim  und  Maulbronn.  1865.  S.  12. 
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Aufzeichnung  und  Vergleichung  selbst  unbedeutender  Bänkchen  von 
etwa  40  Aufschlüssen  im  Hauptmuschelkalk  um  Vaihingen  a.  E.  In 
erster  Linie  sind  die  Aufschlüsse  zwischen  Rosswag  und  Vaihingen 
und  zwischen  Vaihingen  und  Illingen  darin  berücksichtigt;  und  auch 
hier  sind  vor  allem  solche  Punkte  den  Aufzeichnungen  zu  Grunde 
gelegt  worden,  die  schon  längere  Zeit  den  Einflüssen  der  Atmo- 
sphärilien ausgesetzt  sind,  zu  Petrefaktensammlungen  sich  mehr 
eignen  und  auch  den  Gesteinscharakter  der  einzelnen  Horizonte  ge- 
wöhnlich deutlicher  erkennen  lassen  als  frische  Anschnitte,  die  auf 
den  ersten  Anblick  kaum  eine  Verschiedenheit  der  Schichtung  und 
der  Festigkeit  der  Schichten  erkennen  lassen,  jedenfalls  von  Petre- 
fakten  kaum  eine  Spur  aufweisen.  Es  mag  dadurch  freilich  die 
Angabe  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Bänkchen  etwas  ungenau 
geworden  sein;  doch  dürfte  diese  Ungenauigkeit  nicht  all  zu  gross 
sein , da  durchweg  Mittelwerte  aus  mehreren  Messungen  an- 
gegeben sind. 

Die  Resultate  der  Notierungen  wurden  auch  verglichen  mit 
Aufschlüssen  im  Metterthal  und  Strohgäu;  daraus  hat  sich  ergeben, 
dass  das  nachfolgende  Profil  im  grossen  Ganzen,  fast  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  gilt  von  Leonberg  an  bis  zur  Metter.  Natür- 
lich zeigt  die  Mächtigkeit  einzelner  Schichten  Schwankungen  von 
20 — 30  cm ; an  Stelle  des  Thons  tritt  manchmal  Kalk  und  umgekehrt. 
Davon  abgesehen  aber  zeigt  sich  ein  ganz  auffallendes  Konstant- 
bleiben von  Mächtigkeit  und  Material,  ein  sehr  deutlicher  Beweis, 
dass  wir  hier  am  Ostrande  des  Schwarzwaldes  nicht,  wie  schon  ver- 
mutet 1 und  namentlich  im  Hinblick  auf  das  Schwieberdinger  Hühner- 
feld ausgesprochen  worden  ist2,  eine  Uferbildung  oder  eine  Ablagerung 
an  nicht  allzuferner  Küste  vor  uns  haben,  sondern  eine  Bildung 
auf  dem  ruhigen  Grunde  der  Tiefsee.  Wo,  wie  es  hier  der  Fall  ist, 
einzelne  Bänke  auf  viele  Kilometer  Entfernung  kaum  um  einen 
einzigen  Centimeter  in  der  Mächtigkeit  schwanken , muss  die 
Ablagerung  so  ruhig  vor  sich  gegangen  sein , wie  dies  nur  in 
weit  von  dem  sedimentstoffliefernden  Festlande  entfernten  Meeres- 
teilen der  Fall  ist. 

Die  Gesamtmächtigkeit  des  Hauptmuschelkalks 
der  Vaihinger  Gegend  beträgt  ungefähr  85  m.  In  Betreff  seiner 

1 Vgl.  diese  Jahreshefte  1894.  S.  547 — 552. 

* Vgl.  Philippi,  Über  die  Muschelkalkfauna  von  Schwieberdingen;  Zeit- 
schrift der  deutschen  geol.  Gesellschaft  1897,  Verhandlungen  S.  34;  leider  kam 
mir  diese  Arbeit  erst  während  der  Korrektur  zu  Gesicht. 

Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1898.  20 
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Gliederung  glaubte  ich  von  weiteren  Unterabteilungen  absehen  zu 
sollen,  da  eine  solche  sich  doch  nur  auf  eine  grössere  Zahl  von 
Profilen  gründen  darf.  Die  Trochitenkalke,  welche  sich  sicher 
noch  genauer  gliedern  lassen,  da  manche  Muscheln  und  auch  Pemphix 
in  verschiedenen  Gegenden  eine  bestimmte  Höhe  einzuhalten  pflegen, 
werden  in  untere,  gekennzeichnet  durch  grossen  Muschelreichtum 
und  namentlich  durch  die  Mergelregion  mit  Myophoria  vulgaris 
und  Gervillia  costata  (Horizont  von  Hassmersheim),  mittlere 
— Hauptencrinusbänke  — und  obere  — Ceratites  nodosus 
var.  compressiis  Sandb.  und  wenig  Encrinus  — eingeteilt; 
die  Grenzbank  gegen  die  nun  folgenden  Nodosus- Kalke  bildet  die 
im  Fränkischen  weit  besser  ausgebildete  Spiriferenbank. 

Die  Unterregion  (ca.  10  m),  von  der  das  Liegende  leider 
nicht  ganz  erreicht  werden  konnte,  ist  bei  Rosswag  an  zwei  Stellen 
am  besten  aufgeschlossen;  die  petrefaktenreichste  ist  südöstlich  vom 
Orte  hart  an  der  Enz  gelegen  ; dort  ist  man  auch  nicht  mehr  weit 
vom  Liegenden  entfernt,  denn  gleich  einige  hundert  Meter  flussauf- 
wärts befindet  man  sich  auf  dem  Kalktuffe,  der  sich  wie  überall  in 
der  Gegend  aus  den  Quellen  absetzt,  die  den  Schichten  zwischen 
Salzgebirge  und  Muschelkalk  entspringen.  Ganze  Platten  sind  hier 
vollständig  von  Steinkernen  zahlreicher  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen bedeckt,  unter  denen  Myophoria  vulgaris  Schlote.,  Gervillia 
socialis  Schloth.  und  costata  Schloth.,  Lima  striata  Schloth.,  Pecten 
laevigatus  und  discites  Schloth.,  Terebratula  vulgaris  Schloth.  die 
häufigsten  sind.  Mergelbänke  wechseln  mit  Brockelkalken  und  festen 
dickbankigen  Kalken  ab,  die  bereits  Encrinus  liliiformis  Schloth.  in 
grosser  Zahl  enthalten. 

Darüber  folgen  die  Hauptencrinusbänke  (22  m).  Voll- 
ständige Exemplare  des  Encrinus  fehlen  bis  jetzt.  Wenn  man  aber 
die  nicht  seltenen  Arme  mit  den  Pinnulae  sieht  (Rosswag,  Weissach), 
darf  man  die  Hoffnung,  ganze  Kronen  zu  finden,  nicht  aufgeben. 
Man  kann,  von  einzelnen  weniger  mächtigen  Bänken  abgesehen, 
drei  Horizonte  in  den  Hauptencrinusschichten  unterscheiden,  deren 
unterster  der  wichtigste  und  reichhaltigste  ist;  er  liefert  auch  (be- 
sonders bei  Rosswag)  die  meisten  sonstigen  Petrefakten;  die  höher 
gelegenen  sind  vielfach  von  Brockelbänken  durchsetzt,  die  keine 
Trochiten  enthalten. 

Je  höher  man  in  den  Schichten  hinaufkommt,  desto  spärlicher 
wird  Encrinus  liliiformis  Schloth.,  und  schon  stellt  sich  Cera- 
tites nodosus  Schloth.  in  der  kleinen  flachen  Varietät  compressus 
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Sandb.  ( subnodosus  Münster)  ein  (6,5  m),  der  viel  tiefer  im 
Muschelkalk  noch  vorkommt,  als  gewöhnlich  angegeben 
wird.  Erst  in  der  allerletzten  Trochitenbank  findet  sich  zusammen 
mit  C.  nodosus  var.  compressus  Sandb.,  Spirif erina  fragilis 
Schlote.  (Enzweihingen),  welche  die  deutliche  obere  Grenze  der 
Trochitenkalke  bezeichnet  und  auch  schon  früher  von  Qüenstedt1 
unterhalb  Vaihingen  gefunden  worden  ist. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Lagerung  und  Gliederung  des 
Muschelkalks  in  der  Gegend  von  Rottweil  bis  Villingen  (Deisslingen, 
Marbach) ; die  Mächtigkeit  der  Encrinus-Ka\ke  ist  freilich  beträcht- 
lich geringer  als  im  schwäbischen  Unterlande ; aber  im  oberen  Drittel 
trifft  man  ebenfalls  Cerotites  nodosus  var.  compressus  zwischen  mehr 
bröckeligen  Kalken  mit  nur  wenig  Resten  von  Encrinus ; darunter 
liegen  erst  die  reichhaltigen  Euer wws-Schichten,  in  denen  sich  Pecten 
discites  ebenfalls  besonders  häufig  einstellt,  und  die  bekannten  Mar- 
bacher  Rogensteine  (auch  bei  Deisslingen),  und  unter  diesen  kommen 
thonig-kalkige  Bildungen. 

Das  etwa  50  m mächtige  Gebirge  über  den  35  m Encrinus- 
Kalken  ist  schwierig  zu  gliedern.  Scheiden  wir  zunächst  die  oberen 
dolomitischen  Schichten  ab,  die  v.  Alberti2 3  unter  den  Namen  „un- 
terer dolomitischer  Kalkstein“  oder  „dolomitischer  Kalk“ 
zum  unteren  Keuper  oder  zur  Lettenkohlengruppe  stellte,  und  die 
E.  Fra as 3 als  Trigonodus- Dolomit  vom  Hauptmuschelkalk  trennt. 
Ob  diese  Schichten  noch  zum  Muschelkalk,  wie  dies  im  Profil  ge- 
schehen ist,  oder  schon  zur  Lettenkohle  gerechnet  werden  müssen, 
lassen  wir  dahingestellt,  v.  Alberti4 5,  Paulus  und  Bach  6 und  E.  Fraas  6 
geben  für  diese  Schichten  eine  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  an,  und 
in  der  That  schwankt  auch  im  oberen  Hauptmuschelkalk  die  Masse 
des  Dolomits  ganz  erheblich,  wie  dies  von  den  genannten  Autoren 
vollkommen  richtig  angegeben  wird,  und  wie  dies  im  nachfolgenden 
Profil  gleichfalls  angedeutet  ist.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so 
zeigt  sich,  dass  wohl  der  Dolomit  erheblich  verschieden  mächtig  ist 


1 Qüenstedt,  Das  Flüzgebirge  Württembergs.  1851.  S.  66. 

2 v.  Alberti,  Überblick  über  die  Trias.  1864.  S.  17  u.  274. 

3 Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft.  XLIV.  1892.  S.  565—  569. 
Begleitworte  zum  Atlasblatt  Stuttgart.  1895.  S.  19. 

4 v.  Alberti,  Halurgische  Geologie.  1852.  I.  S.  420  ff. 

— Überblick  über  die  Trias.  1864.  S.  17. 

5 Begleitworte  zu  den  Atlasblättern  Maulbronn  und  Besigheim.  1865.  S.  12. 

6 Begleitworte  zu  Atlasblatt  Stuttgart.  1895.  S.  19. 

20* 
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(von  32  m bis  zu  1 m),  nicht  aber  die  einzelnen  Schichten.  Eis 
ergiebt  sich  nämlich  bei  der  Vergleichung  zahlreicher  Punkte  nicht 
ein  Wechsel  der  Mächtigkeit,  sondern  der  Facies:  Kalk 
und  Dolomit  vertreten  sich  gegenseitig.  Eben  dieser  Facies- 
wechsel  im  oberen  Muschelkalk  ist  es,  der  zu  mancherlei  Irrtümern 
Veranlassung  gegeben  hat,  die  eine  ganz  falsche  Vorstellung  über 
die  Lagerungsverhältnisse  daselbst  ermöglichten.  So  hat  man,  um 
nur  ein  Beispiel  aus  der  Gegend  von  Vaihingen  zu  nennen,  die  Fossil- 
schichten im  Schwieberdinger  Hühnerfeld  1 2 3 * zum  Trigonodus- Dolomit 
gerechnet,  die  durch  ihren  Reichtum  an  Kalkspatskalenoedern  in  den 
Kluftflächen  berühmten  Muschelkalkbrüche  von  Grosssachsenheim* 
zum  Hauptmuschelkalke,  während  an  beiden  Orten  die  Schichten 
demselben  geologischen  Horizonte  angehören,  nur  dass  hier  Kalk-, 
dort  Dolomitfacies  vorliegt.  Ebenso  hat  deshalb  seiner  Zeit  v.  Alberti  8 
den  ganzen  über  den  Encrinus-Kalken  liegenden  Muschelkalk  in 
der  Gegend  von  Kottweil  zum  dolomitischen  Kalke  und  damit  zur 
Lettenkohlengruppe  gezählt. 

Aus  diesem  Grunde  wird  es  sich  empfehlen,  nur  jene  lichtasch- 
grauen porösen  Dolomite  in  der  obersten  Region,  welche  allein  Tri- 
gonodus Sandberger  i Alb.  enthalten , Trig  onodus-B  olo  mit  zu 
nennen  und  von  den  Dolomit-  (bezw.  Kalk-)  Schichten  darunter  zu 
trennen,  die  dieses  Fossil  nicht  enthalten.  Auf  der  Grenze  findet 
sich  überdies  auch  die  wichtigste  Stylolithenbank  und  an  fast  allen 
Punkten  ein,  wenn  auch  unbedeutendes,  Bonebed.  Von  der  Letten- 
kohle ist  der  JV^ono^MS-Dolomit  ebenfalls  durch  ein  Bonebed  ge- 
trennt. In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  hier  um  eine  2,8  m 
mächtige  Felsbank,  welche  gewöhnlich  die  hohe  Stirne  der  Thal- 
ränder bildet;  die  oberen  30  cm  bestehen  an  den  meisten  Punkten 
(z.  B.  Wasserwerk  Vaihingen,  Rieth,  Leudelsbach Verwerfung,  Unter- 
riexingen, Zuffenhausen)  fast  ganz  aus  den  schlecht  erhaltenen  Stein- 
kernen von  Trigonodus  Sandbergeri  Alb.  und  Myophoria  Goldfussi 
Alb.  ; auch  Pecten  laevigatus  Schloth.  und  Gervillien  finden  sich  dann 
und  wann.  Die  ganze  übrige  Masse  des  gewöhnlich  sehr  weichen 
Malbsteins  enthält  nur  selten  Spuren  von  Fossilien;  ebenso  ist  es  in 
den  darüberliegenden,  mit  Thon  durchsetzten  2,5  m Kalken  und  Do- 
lomiten, die  durch  ein  bei  Illingen  und  besonders  bei  Zuffenhausen 

1 Begleitworte  zu  Atlasblatt  Stuttgart.  1895.  S.  20. 

2 Engel,  Geognost.  Wegweiser.  1896.  S.  68. 

3 v.  Alberti,  Halurgische  Geologie.  1852.  S.  429 — 436;  Überblick  über 

die  Trias.  1864.  S.  17. 


Digitized  by  Google 


309 


gut  entwickeltes  Bonebed  von  den  Mergeln  und  Sandsteinen  der 
Lettenkohle  geschieden  sind. 

Unter  dem  TWgrowodws-Dolomit  und  dem  Crailsheimer  Bonebed, 
das  bei  uns  vielleicht  durch  das  unbedeutende  Bonebed  unter  dem 
Malbstein  angedeutet  ist,  kommt  in  Franken  die  Semipartitus- 
Zone.  Ceratites  semipartitus  Büch  ist  bis  jetzt  in  der  Vaihinger 
Gegend  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber  liegt  er  vom  Schwieber- 
dinger  Hühnerfeld  vor  als  vereinzeltes  Fundstück.  Da  er  also  so 
gut  wie  ganz  fehlt,  dafür  aber  das  Schwieberdinger  Hühnerfeld  1 in 
Bezug  auf  Fossilreichtum  die  hervorragendste  Fundstelle  in  dieser 
Region  unter  dem  Trigonodus-Dolomit  ist,  habe  ich  in  dem  Profil 
die  Schichten  unter  dem  Tr^onotfos-Dolomit  als  Schwieberdinger 
Schichten  bezeichnet.  Ob  diese  Bezeichnung  allgemein  verwendet 
werden  kann , mag  die  Zukunft  entscheiden ; ich  halte  aber  dafür, 
dass  sie  in  der  Gegend  von  Leonberg  und  Zuffenhausen  bis  ins  Enz- 
und  Metterthal  einstweilen  am  geeignetsten  ist.  Überall,  wo  durch 
die  Sickerwasser  diese  Schichten  ausgelaugt  sind,  zeigen,  sich,  wenn 
auch  nicht  immer  so  gut  erhalten  wie  im  Schwieberdinger  Hühner- 
feld, die  bekannten  in  Dolomitspat  verwandelten  Muscheln  und 
Schnecken  oder  doch  reine  Muschelbreccien,  welche  den  Schwieber- 
dinger verkieselten  Breccien  vollkommen  gleichen.  Ausser  Schwieber- 
dingen sind  besonders  Höfingen,  Zuffenhausen,  Rutesheim,  Flacht, 
Enzweihingen  und  auch  Vaihingen  zu  nennen.  Der  Reichtum  an 
Myophorien,  namentlich  M.  Goldfussi  Alb.  und  M.  laevigata  Goldf., 
die  von  hier  an  bis  zur  oberen  Lettenkohle  leitend  sind,  aber  auch 
grossen  Gervillien  kann  als  besonders  charakteristisch  für  den 
Schwieberdinger  Horizont  gelten.  Ob  die  Schwieberdinger  Schichten 
dem  Semipartitus-]dov\zont  entsprechen,  oder  ob  sie  nur  zum  Teil 
dorthin  zu  rechnen  sind,  ebenso  ob  noch  weitere  1 — 1,5  m darunter 
hierher  gehören,  wäre  erst  festzustellen. 

Unserem  Profil  zufolge  sind  die  Schwieberdinger  Schichten 
ca.  7,5  m mächtig.  Die  unterste,  ca.  1 m mächtige  Felsbank  ist 
die  eigentliche  Schwieberdinger  Fossilschichte,  darüber  folgen  Dolo- 
mite oder  Kalke,  die  sich  bei  der  Verwitterung  rauh  platten2;  ein 
etwa  3 — 3,5  m mächtiger  rauher  Fels  fast  ohne  Schichtung  (der 
Wilde)  beschliesst  diese  Schichten  unter  dem  Trigonodus- Dolomit. 

1 Über  die  Fauna  des  Schwieberdinger  Hühnerfelds,  vgl.  Begleitworte  zu 
Atlasblatt  Stuttgart.  1895.  S.  20. 

2 Begleitworte  zu  Atlasblatt  Stuttgart.  1895.  S.  19;  dort  sind  aber  diese 
Schichten  noch  zuin  Halb  gerechnet. 
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Wo  sie  ausgelaugt  sind,  trifft  man  überall  in  ihrem  Liegenden  Dolo- 
mitsand und  darin  die  in  gelben  Bitterspat  verwandelten  Muschel- 
schalen, wenn  auch  nirgends  so  schön  erhalten  wie  in  Schwieber- 
dingen. Am  besten  ist  die  Erhaltung  derselben  vielleicht  noch  bei 
Höfingen,  wo  die  Auslaugung  selber  tiefer  hinabgeht  als  in  Schwieber- 
dingen; doch  lassen  sich  die  dortigen  den  Schwieberdingern  immer 
noch  kaum  an  die  Seite  stellen.  Bei  Zuffenhausen  ist  die  Auslaugung 
wohl  noch  kräftiger  erfolgt  als  in  Schwieberdingen,  dafür  zerfallen 
aber  dort  auch  die  Muschelschalen  in  gelblichweissen  Dolomitsand. 
Bei  Vaihingen  (z.  B.  am  Wasserwerk)  trifft  man  hier  und  da  sowohl 
zuunterst  als  auch  noch  im  Liegenden  des  „Wilden“  gut  erhaltene 
Schnecken.  Bei  Enzweihingen,  Rutesheim,  Flacht  und  Mönsheim1 
werden  die  Schwieberdinger  Schichten  aus  mächtigen  Kornsteinbänken 
gebildet,  von  denen  besonders  die  unterste,  der  Schwieberdinger 
Fossilschichte  entsprechende,  zum  Teil  vollkommene  Muschelbreccien, 
auch  mit  verkieselten  Fossilien,  darstellt.  Im  übrigen  aber  herrscht 
gerade  in  dem  Schwieberdinger  Horizonte  die  grösste  Fossilarmut 
des  gesamten  Hauptmuschelkalks. 

Eine  bemerkenswerte  Erscheinung  im  ganzen  oberen  Haupt- 
muschelkalk, soweit  er  dolomitisch  ist,  sind  zahlreiche  Stylolithen- 
bil düngen,  die  sich  fast  in  jeder  Bank  einmal  einstellen,  aber 
meistens  nicht  besonders  deutlich  sind.  Die  wichtigste  ist,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  zwischen  Wildem  und  Malb;  die  schönsten  Exem- 
plare erhält  man  wohl  bei  Unterriexingen. 

Weiterhin  fallen  hier  an  sehr  vielen  Orten  eisenhaltige  Schichten 
auf.  Schon  Paulus  und  Bach2  haben  darauf  aufmerksam  gemacht 
und  unter  den  „charakteristischen  Bänken“  des  Hauptmuschelkalks 
den  Eisen  kalk  aufgeführt.  Er  kann  aber  keineswegs  als  beson- 
dere Bank  gelten ; denn  er  hält,  wie  auch  Paulus  und  Bach  bemerkt 
haben,  nicht  immer  dieselbe  Lage  ein,  da  es  sich  hier  nur  um  eine 
Bildung  durch  Sickerwasser  handeln  kann.  Bei  Klein-Sachsenheim 
bildet  das  Eisen  schon  im  Lettenkohlensandstein  kräftige  Schalen- 
überzüge; weiterhin  im  Metterthal  sind  die  Bänke  hart  unter  der 
Lettenkohle  oder  auch  die  fossilreichen  TW^owodws-Schichten  mit 
ihren  Petrefakten  rot  gefärbt.  Bei  Illingen  ziehen  sich  in  tieferen 
Lagen  horizontale  rote  Streifen  durch  das  Gestein;  bei  Schwieber- 
dingen, Zuffenhausen  und  Höfingen  findet  man  Fetzen  bräunlichen 

1 Vgl.  auch  Begleitworte  zu  Atlasblatt  Liebenzell.  1897.  S.  21. 

* Begleitworte  zu  den  Atlasblättern  Besigheim  und  Maulbronn.  1865.  S.  10; 
vgl.  hierüber  auch  v.  Alberti,  Überblick  über  die  Trias.  1864.  S.  14. 
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Thones  in  den  ausgelaugten  Schichten  und  in  den  darunter  zur  Tiefe 
führenden  Spalten,  und  zwischen  Stammheim  und  Zuffenhausen  bildet 
ein  zäher  brauner  Thon  im  Schwieberdinger  Horizont  ganze  Schichten. 
Es  mag  sonach  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  die  Auslaugungen 
im  oberen  Hauptmuschelkalk  mit  der  Bildung  dieser  eisenschüssigen 
Schichten  im  engsten  Zusammenhänge  stehen. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  des  Nodosus- Kalks  weitergehen,  soll 
noch  einiges  über  die  Gliederung  des  Dolomits  im  Hauptmuschel- 
kalk eingefügt  werden.  Wie  notwendig  es  ist,  den  Dolomit  im 
oberen  Muschelkalk  nicht  einfach  als  IVigonodus-Dolomit  zu  bezeich- 
nen oder  zur  Lettenkohlengruppe  zu  stellen,  sondern  die  einzelnen 
Schichten  desselben  nach  ihren  Einschlüssen  zu  gliedern  und  mit 
denen  anderer  Gegenden  zu  parallelisieren,  mag  wieder  ein  Blick  auf 
die  Schichtenentwdckelung  der  Bottweiler  Gegend  zeigen.  Dort  ist 
dieser  dolomitische  Kalkstein,  wie  auch  v.  Alberti1  angiebt,  32  m 
mächtig ; wenn  aber  v.  Alberti  seiner  Zeit  diese  32  m mit  den  ca.  6 m 
oder  noch  weniger  (bis  1 m)  Dolomit  im  mittleren  und  nördlichen 
Württemberg  gleichsetzte,  so  kann  dies  nur  aus  der  Nichtbeachtung  des 
Facieswechsels  erklärt  werden;  denn  auch  dort  trifft  man  Trigonodus 
Sandbergeri  Alb.  nur  in  den  obersten  3,5 — 4 m zusammen  mit 
Myophoria  Goldfussi  Alb.,  M.  laevigata  Goldf.,  M.  vulgaris  Schloth., 
Natica  gregaria  Schloth.,  die  ganze  Bänke  füllt  (Rottweil  gegen 
Gölsdorf)  und  vielen  kleinen  Gervillien.  Die  Dolomitisierung  der 
Schichten  geht  aber  noch  sehr  tief  hinab  durch  den  Nodos ifS-Horizont, 
ja  bis  in  die  oberen  Encrinus-Schichten ; so  gehört  z.  B.  die  Bank 
grosser  Terebrateln  bei  Schwenningen  und  Rottenmünster,  die 
v.  Alberti2  in  den  Horizont  des  Trigonodus  Sandbergeri  stellte,  noch 
zum  3/odoswÄ-Kalke ; darüber  kommt  noch  durch  mehrere  Meter  der 
typische  Nodosus  vor.  Die  Vergleichung  der  dolomitischen  Schichten 
im  Lande  umher  zeigt  deutlich,  dass  die  Dolomitisierung  des  Muschel- 
kalks in  den  südlichen  Landesteilen  am  tiefsten  geht  (bei  Villingen 
bis  in  den  Encrinus- Kalk,  bei  Rottweil  fast  noch  durch  den  ganzen 
iVoeZosttS-Kalk) ; je  weiter  man  nach  Norden  geht,  in  desto  geringeren 
Tiefen  trifft  man  das  Gestein  dolomitisch.  Bei  Leonberg  sind  nicht 
nur  die  Schwieberdinger  Schichten,  sondern  selbst  noch  einzelne 
Bänke  darunter  dolomitisch;  schon  bei  Gross-Sachsenheim  und  Besig- 
heim sind  dieselben  Schichten  bloss  noch  kalkig,  und  ganz  im  Norden 


1 v.  Alberti,  Überblick  über  die  Trias.  1864.  S.  17. 

* v.  Alberti,  Überblick  über  die  Trias.  1864.  S.  155. 
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Württembergs  verschwindet  der  Dolomit  auch  aus  den  höheren 
Schichten  völlig  oder  fast  völlig.  Was  die  Ursache  dieser  verschie- 
denen Dolomitisierung  des  oberen  Muschelkalks  ist,  mag  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  Immerhin  ist  es  auffallend,  dass  das  Wellen- 
gebirge ein  ähnliches  Verhalten  im  nördlichen  und  südlichen  Württem- 
berg zeigt. 

Der  iVodos  «<s-Kalk  (34  m)  zwischen  Encrinus  und  Schwieber- 
dinger  Schichten  wird  durch  eine  sehr  bezeichnende,  leider  nicht  an 
allen  Orten  gleich  reichhaltige  Cycloides- Schicht  ( Terebratula  vul- 
garis var.  cy cloides  Zenk.)  in  zwei  Hälften  geteilt  (Vaihingen 
bei  der  Seemühle,  Aurich,  Höfingen,  Neckarweihingen);  die  beste 
Fundstelle  für  diese  Terebrateln  ist  bei  der  Seemühle,  wo  eine  Kalk- 
bank fast  ganz  aus  ihnen  besteht  und  auch  viele  aus  den  Thonen 
auswittern  und  bequem  aufgelesen  werden  können.  In  der  Unter- 
region des  Nodosus-Kaiiks,  die  aus  vielen  Thonen  und  Brockelkalken 
besteht,  findet  man  überaus  reichlich  (Vaihingen,  Enzweihingen, 
Neckarweihingen)  den  kleinen,  etwa  12  cm  grossen  Ceratites  no- 
dosus  var.  compressus  Sandb.  und  in  den  höheren  Lagen  derselben 
auch  eine  ebenfalls  kleine,  sehr  dicke  und  rundrückige  Form.  Hier 
sind  auch  andere  Petrefakten  nicht  selten : Nautilus  bidorsatus 
Schloth.,  Lima  striata  Schloth.,  Pecten  laevigatus  Schloth.,  Ostrea 
subanomia  Goldf.,  0.  decemcostata  Alb.,  Gervillia  socialis  Goldf., 
Nacula , Corbula,  Dentalium  laeve  Schloth.  u.  a.  Über  dem  Cycloides - 
Horizont  werden  die  Lagen  fester  und  zwischen  den  Brockelkalken 
stellen  sich  nach  oben  auch  dickere  Bänke  ein.  Die  Schichten  sind 
recht  fossilarm,  und  selbst  das  Leitfossil  Ceratites  nodosus  Schloth. 
typus  ist  nicht  häufig.  Ganz  oben  kommt  eine  Region  mit  den 
ca.  22  cm  grossen  grobrippigen  Exemplaren  des  Ceratiten 
(Vaihingen,  Heimerdingen).  Hier  trifft  man  dann  auch  viele  und 
grosse  Exemplare  von  Gervillia  socialis  Schloth.  Die  stark  thonigen 
Schichten  unmittelbar  unter  den  Schwieberdinger  Schichten  enthalten 
Discina  silesiaca  Gein.  (Vaihingen  und  Heimerdingen)  und  bei  Vaihingen 
noch  Calamitenreste.  Ob  weitere  Unterabteilungen  ( Pemphix , der 
bei  Höfingen  ca.  8 m über  der  Cycloides- Bank  ein  Lager  einzuhalten 
scheint;  Pecten  laevigatus  Schloth.)  zu  machen  sind,  lässt  sich  noch 
nicht  feststellen. 

Heben  wir,  bevor  wir  das  Profil  durch  den  Hauptmuschelkalk 
bei  Vaihingen  a.  E.  im  einzelnen  geben,  noch  einmal  die  wichtigsten 
Fossilschichten  heraus,  so  ergiebt  sich  für  diese  Gegend  ungefähr 
folgende  Übersicht: 
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Grenzbonebcd  und  Lettenkob!  e. 


5.3  m 

7.5  m 

4.7  m 

17,2  m 

2.8  m 

9.6  ra 

6,5  m 

21,6  m 

5.4  m 


Tn^onodfus-Dolomit. 

Hauptstylolithenbank  und  Bonebed. 

Schwieberdinger  Schichten. 

Discina  silesiaca  Ge  in. 

Ceratites  nodosus  Scel.,  grosse,  grobrippigc 
Form. 

Gervillia  socialis  Schloth. 

Pecten  laevigatus  Schloth. 

Ceratites  nodosus  typus  Schloth. 

Terebratula  vulgaris  var.  cycloides  Zenk. 

Ceratites  nodosus  var.  compressus  Sandb. 

Spiriferina  fragilis  Goldf. 

Ceratites  nodosus  var.  compressus  Sandb. 

und  Encrinus  liliiformis  Schloth. 
Haupt- AVicrmMS-Bänke  (3). 

Horizont  der  Myophoria  vulgaris  Schloth, 
und  Gervillia  costata  Schlote.  (Horizont 
von  Hassniersheim). 


TW^o«o^M.«-Dolomit 
Schwieberdinger 
Schichten  (Semi- 
partitus-Zom?) 


5,3  m 
7,5  m 


AWosns-Kalk  . . 34,3  m 


Trochitenhorizont . 33,5  m 


Da  bis  zur  Anhydritgruppe  noch  einige  Meter  fehlen,  beträgt  die  Ge- 
samtmächtigkeit etwa  85  m. 


Lettenkohlc 

1,5  m 

gelbliche  und  graue  Thonc  mit  Dolomit- 
und  Sandzwischenlagen. 

Beim  Wasserwerk  Vai- 
hingen unter  dem 
Sandstein  der  Letten- 
kohle 0,06  mBastard- 
sandstein  mit  Bone- 
bed. 

0.35  m 

Dolomitbänke  und  Thone. 

0,2  m 

blauer,  verwittert  grauer,  mit  Spat  durch- 
setzter Kalk.  Bonebed:  Acrodus 

lateralis  Ae. 
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0,3  m 

Thone,  dunkle  Schiefer  und  einige  D olonütbänkchexL  Myophoria 
Goldfimi  Alb. 

0,5  m 

blauer  Kalk  mit  unbedeutenden  Thonzwischenlagen. 

1,1  m 

grauer  dolomitischer  Kalk,  stellenweise  grauer  Dolomit. 

0,55  m 

lichtgelbe  dolomitische  Platten,  am  Vaihinger  Wasserwerk  mit 
Koprolithen. 

2,8  m 

Trigonodus-Dolomit:  poröser , aschgrauer  oder  gelblicher 
Dolomit,  Malbstein.  Besonders  in  den  oberen  Lagen  Tri- 
gonodus  Sandler geri  Alb.,  Myophoria  Goldf  ussi 
Ai.b.,  seltener  Pecten  laevigatus  Schloth.  und  Gervillia  socialis 
Schloth. 
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r Schichten 

3,4  m 

Grauer  Dolomit  oder  dolomiti- 
scher Kalk  (der  „Wilde“),  kaum 
einmal  mit  einigen  thonigen 
Einlagerungen , je  nach  der 
Verwitterung  und  Auslaugung 
verschieden : hart-dolomitisch, 
grob-krystallinisch,  kalkig,  brö- 
selig,  eckig-brockig.  Die  un- 
tersten Schichten  sind  hin  und 
wieder  ausgelaugt  und  zeigen 
dann  (Vaihingen  a.  E.)  die 
Schwieberdinger  Petrefakten  in 
Dolomitspat  verwandelt:  Myo- 
phoria  vulgaris  Schloth., 
JVf.  Goldfussi  Alb.,  M.  laevi- 
gata  Goldf.,  Gervillia  socialis 
Schloth.,  Chemnitzia  Schlot- 
heimii  Qu. 

Zuoberst  Hauptstylolithen- 
bank  und  ein  unbedeutendes 
B o n e b e d (Fischzähnchen, 
Acrodus  lateralis  Ao.). 

In  Schwieberdinger  HfihnerfekL 

Im  Hangenden  des  Steinbruchs 
ist  von  dem  Wilden  noch  1,5 
bis  2,5  m dolomitisches , in 
eckige  Brocken  zerfallenes  Ge- 
stein anstehend. 

Darunter  ist  eine  0,25  m mäch- 
tige Schichte  von  Dolomit- 
sand mit  Schnecken  (Che nt- 
nitzia  Schlotheimii  Qu.,  Na- 
tica  sp.). 

<o 

bL 

Dolomitfacies:  l,2mfein-krystal- 

0,9  m fein-krystallini3cher  Do- 

SS 

linischer  Dolomit,  bei  der  Ver- 

lomit,  schon  stark  verwittert. 

•M 

•"C? 

Witterung  sich  rauh  plattend, 

0,2 — 0,3  m Dolomitsand  mit 

S-) 

1,35  m grob-krystallinischer  Do- 

Schnecken^ Natica),Myophoria 

a> 

lomit,  sich  rauh  plattend. 

Goldfussi  Alb.,  Gervillia  so- 

JD 

CD 

Kalkfacies:  2,55  m blaue  (graue) 

cialis  Schl. 

•H 

2,55  m 

Kalke  mit  einigen  Stylolithen. 

1,2  m massiger  dolomitischer 

* 

Kalkfels , grob  - krystallinisch. 

0,1  m Dolomitsand,  hauptsächlich 

o 

CO 

mit  Schnecken  ( Chemnitzia  und 

Natica ) , Gervillia  subcoslata 

Goldf.,  Myophoria  Goldfussi 

Alb.,  M.  vulgaris  Schl.,  M.  lat- 

i 

vigata  Goldf. 

1 

Thonige  Platten  oder  fein-kry- 

0,4  m thonig-dolomi tische  Schicht, 

stallinischer  plattiger  Dolomit, 

stellenweise  Steinmergel  mit 

0.5  ra 

i ’ 

hie  und  da  Stylolithen ; bei 

Saurierresten. 

Vaihingen  und  Enzweihingen 

Saurierknochen. 

Dolomitfels  oder  dolomitischer 

0,8—0, 9 m Schwieberdinger 

1,0  ra 

Kalk,  hie  und  da  mit  Stylolithen; 

Fossilschichten,  und  zwar: 

bei  Enzweihingen,  Rutesheim 

0,4  m dolomitischer  Sand,  haupt- 
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1,0  m 


u.  s.  w.  Kornstein  mit  einer 
Mnschelbreccie,  in  der,  teilweise 
verkieselt,  Myophoria  vulgaris 
Schl.,  M.  Goldfussi  Alb., 
M.  laevigata  Goldf.,  Gervillia 
socialis  Schl.,  G.  subcostata 
Goldf.,  Nucula  sp.,  Tancredia 
triasina  Schaür.  , Chemnitzia 
Schlotheimii  Qu.,  Natica  grc- 
garia  Schl,  neben  anderen 
deutlich  zu  erkennen  sind. 


sächlich  mit  grossen  M y o - 
p h o r i e n ; dunkle  dolomitische 
Sande  mit  verkieselten  Fos- 
silien, in  eine  Breccie  aus 
verkieselten  Muscheln 
libergehend ; Steinmergel  und 
zähe  Letten  mit  Tancredia 
triasina  Schaür;  Dolomitsand, 
hauptsächlich  mit  Gervillien. 

0,2— 0.3  m Steinmergel,  teilweise 
krystallinisch-dolomitisch  (Sau- 
rierreste). 

0,2  m Dolomitsand  mit  Myo- 
phorien  und  Schnecken. 

Über  die  in  diesen  Schichten  ge- 
sammelten Petrefakten  ver- 
gleiche Begleitworte  zu  Atlas- 
blatt Stuttgart  1895,  p.  20. 
Eine  genauere  Bearbeitung 
wird  diese  Fauna  durch  Herrn 
Dr.  E.  Philippi  erfahren. 


1,6  m 


0,3  m 


drei  Thonbänke,  unterste  und  oberste,  je  0,4  m,  dazwischen  blaue 
oder  dolomitische  Kalke. 

In  den  Thonbänken  Discina  silesiaca  Gein.,  Saurierknochen  und 
Calamitenreste.  Manchmal  sind  bloss  1,6  m Brockel- 
kalke entwickelt. 

Im  Sch wieberdinger  Hühnerfeld  sind  diese  Schichten 
stellenweise  auch  noch  tiefere,  durch  Auslaugung  ganz  in  eine 
thonige  Masse  verwandelt,  worin  die  Kalkbänke  durch  Knauer- 
einlagerungen noch  angedeutet  sind. 


feste  blaue  Kalkbank  oder  dolomitischer  Kalk  mit  spätigen 
Muschelschalen  und  grossen  Gervillia  socialis  Schloth.;  bei 
Enzweihingen  und  Eberdingen  eine  Muschelbreccie ; bei 
Höfingen  in  Dolomitspat  verwandelte  Gervillien  u.  a. 


i 


blaue  Brockelkalke  mit  Gervillia  socialis  Schloth.,  Lima  striata 
Schloth.,  Corbula  gregaria  Schloth. 


Thone  und  Brockelkalke.  Ceratites  nodosus  Schloth., 
grosse  (0,22  m)  grobrippige  Form. 


1,3  m 


blaue  Kalke,  bröckelig,  obere  0,3  m festere  Bank  mit  spätigen 
Muschelschalen.  Ceratites  nodosus , grobrippig.  Ger- 
villia socialis  Schl. 


0,3  m 


Thon  und  Brockelkalk. 
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1,4  m 

feste  blaue  Kalke  mit  spätigen  Muschelschalen  im  Wechsel  mit 
thonigen Brockelkalken.  Grosse  Gervillia  soci «ZjsSchloth., 
Ceratites  nodosus- Typus  Schloth.,  Mytilus  eduli- 
formis  Schloth.,  Saurierknochen. 

0,2  m 

Thon  und  Brockelkalk. 

1,6  m 

krystallinische  Kalke  mit  spätigen  Muschelschalen. 

Pecten  laevigatus  Schloth.,  grosse  Gervillia  socialis  Schlote., 
Lima  striata  Schloth.,  Ceratites  nodusus- Typus  Schlote. 

0.85  m 

zwei  feste  blaue  Kalkbänke  mit  spätigen  Muschelschalen,  durch 
eine  0,15  m mächtige  Thonbank  getrennt. 

0,2  m 

Thon  und  thoniger  Kalk. 

1,0  m 

krystallinischer  und  dichter  Kalk.  Gervillia  socialis  Schloth., 
Lima  striata  Schloth. 

0,45  in 

Thone  und  Brockelkalke. 

0,2  m 

feste  Kalkbank. 

1,0  m 

Brockelkalk,  thonig. 

0,9  ra 

festere  blaue  Kalke  (obere  Bank  0,3  m mächtig).  Ceratites  no- 
dosus- Typus  Schlote.,  Myacites  musculoides  Schloth.,  Ger- 
villia socialis  Schlote. 

0,8  ra 

Thon  und  thoniger  Kalk.  Ceratites  nodosus- Typus  Schloth., 
. Gervillia  socialis  Schloth.,  Myophoria  vulgaris  Schloth., 
Terebratula  vulgaris  var.  cycloides  Zenk.,  Chemnitzia  Schlot- 
heimii  Qu.,  Fischzähne  und  -schuppen. 

j 

1,2  m 

krystallinische  und  dichte  Kalke  mit  spätigen  Muschelschalen. 
Ceratites  nodosus-Typas  Schloth.  (Pemphix  Sueurii  Met.). 

0,3  m 

Thone  und  thonige  Kalke. 

4,0  m 

thonige  Brockelkalke  mit  einigen  unbedeutenden  krystallinischen 
Bänkchen.  Ceratites  nodosus- Typus  Schlote.,  Nautilus 
bidorsatus  Schloth.,  Lima  striata  Schloth.,  Pecten  laevi- 
gatus Schloth.,  Myophoria  vulgaris  Schloth.,  Gervillia  so- 
cialis Schloth.,  Ostrea  subanomia  Mühst.,  Natica  sp. 

0,3  m 

krystallinischer  Kalk. 

0,5  m 

Thon. 

0,3  ra 

graue  krystallinische  Kalkbank. 

3,5  m 

| Brockelkalk  mit  Ceratites  nodosus- Typus  Schloth. 
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0,1  m 

krystallinische  Kalkbank  mit  spätigen  Muschelschalen. 
Myophoria  vulgaris  Schlote.,  Terebratula  vulgaris  var.  cycloides 
Zenk. 

1,2  m 

Knauerbänke  und  Thon,  dazwischen  ein  krystallinisches  Bänkchen. 
Ceratites  nodosus  var.  compressus  Sandb.  und  C.  nodosus- Typus 
Schloth.,  Terebratida  vulgaris  var.  cycloides  Zenk. 

0,5  m 

CycJoid es-Schichten:  mehrere  Kalkbänke,  erfüllt  mit  Tere- 
bratula vulgaris  var.  cycloides  Zenk.,  und  einige 
thonige  oder  bröckelige  Zwischenlager. 

Myophoria  vulgaris  Schloth.,  Pecten  laevigatus  Schloth.,  Ger- 
villia  80cialis  Schloth.,  Nothosaurus-Z&hn. 

0,8  m 

schieferige  Thone  mit  Kalkplättchen. 

0,2  m 

krystallinischer  Kalk  mit  einigen  Terebratula  vulgaris  var.  cy- 
cloides Zenk.  v 

0,25  m 

Brockelkalk  mit  Gercillia  socialis  Schloth. 

0,2  m 

krystallinische  Kalkbank  mit  spätigen  Muschelschalen. 

1,4  m 

Brockelkalk.  Grosse  Terebratula  vulgaris  Schloth.,  Corbula 
gregaria  Münst. 

0,3  m 

Thon. 

0,1  m 

feste  Kalkbank. 

0,4  m 

Brockelkalk. 

0,3  m 

Thon. 

4,0  m 

Brockelkalke  mit  Ceratites  nodosus  var.  compressus  Sandb. 
und  namentlich  einer  ebenso  kleinen,  sehr  breit-  und 
rundrückigen  Form,  Nautilus  bidorsatus  Schloth., 
Lima  striata  Schloth.,  Corbula  gregaria  Schlote. 

0,8  m 

Thone,  Knauerbänke  und  eine  festere  Kalkbank. 

Hauptlager  des  Ceratites  nodosus  var.  compressus 
Sandb.  ; eine  Bank  besteht  fast  nur  ans  diesem  Ceratiten. 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.,  Lima  striata  Schloth.,  Ostrca 
decemcostata  Münst.,  Pecten  laevigatus  Schloth.,  Gervillia 
socialis  Schloth.,  Mytilus  eduliformis  Schloth.,  Chcmnitzia 
Schlotheimii  Qu.,  Natica  gregaria  Schloth.,  Ostrea  subanomia 
Münst.  ; Simosaurus -Wirbel. 
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Horizont  d.  C.  nodosus 
var.  compressus  Sandb. 

1,8  m 

Brockelkalke.  Ceratites  nodosus  var.  compressus  Sandb, 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.,  Lima  striata  Schlots.,  Lima 
costata  Münst.,  Ostrea  decemcostata  Münst.,  Mytüus  eduli- 
formis  Schloth.,  Pecten  laevigatus  Schloth.,  Gerviflia  so- 
cialis  Schloth.,  Corbula  grcgaria  Münst.,  Myophoria  vul- 
garis Schloth.,  DentaUum  laeve  Schloth.,  Natica  grcgaria 
Schloth.,  Terebratula  vulgaris  Schloth.,  Discina  silesiaea 
Gein.,  Cidaritenstacheln,  Fischschuppen  und  -zähnchen. 

Spiriferen- 

bank 

0,2  m 

krystallinische  Kalke  (1  oder  2 Bänkchen),  darin  spärlich  Eu- 
crinus  liliiformis  Schloth.,  Ceratites  nodosus 
var.  compressus  Sandb.  und  (bei  Enzweihingen)  Spiri- 
ferina  fr  agil  is  Goldf. 

Oberer  2?ncrmMS-Horizont : Encrinus  und  Ceratites  nodosus  var.  compressus  Sandb. 

0,15  m 

Thone  und  Platten. 

0,35  m 

krystallinische  Kalkbänke,  hie  und  da  dolomitisch,  mit  einzelnen 
Trochiten,  Ceratites  nodosus  var.  cotnpressus  Sandb., 
Terebratula  vulgaris  Schloth. 

0,3  m 

Thone  und  dünne  Platten  mit  Ceratites  nodosus  var.  compressus 
Sandb. 

0,5  m 

% 

blaue  Kalke,  einzelne  Bänkchen  krystallinisch. 

0,1  m 

krystallinischer  Kalk  mit  spätigen  Muschelschalen. 

0,15  m 

Thon. 

0,3  m 

Brockelkalk. 

r“ 

0,2  m 

krystallinischer  Kalk  oder  Dolomit  mit  grossen  Kalkspatadern ; 
einige  Trochiten,  Pecten  discites  Schloth.,  GerriUia 
socialis  Schloth.,  Terebratula  vulgaris  Schloth. 

0,7  in 

Brockelkalke  und  Knauerbänke , bei  der  Seemühle  löcherig 
(Schaumkalke). 

Lima  striata  Schloth.,  Gervillia  socialis  Schloth.,  Terebratula 
vulgaris  Schloth.,  Natica  gregaria  Schloth. 

0,3  in 

Thone  und  thonige  Kalke.  Myacites  musculoides  Schlote. 

0,2  m 

krystallinischer  Kalk. 

0.35  in 

E n c r i n u s - B a n k , dolomitisch-sandig. 

0,7  m 

Brockelkalk,  unten  Thon. 

0,2  m 

krystallinischer  Kalk  mit  spätigen  Muschelschalen,  Pecten  discites. 

0,1  m 

Thon.  Terebratula  vulgaris  Schloth.,  Ceratites  nodo- 
sus var.  compressus  Sandb. 
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0.2  m 

krystallinisclier  Kalk,  reich  an  Muschelschalen. 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  , Lima  striata  Schloth.  , Ostrea 
decemcostata  Münst.,  Chemnitzia  Schlotheimii  Qu. 

0,2  m 

Brockelkalk. 

0,3  m 

krystallinischer  Kalk. 

G er atites  nodosus  var.  compressus  Sandb.,  Gervillia 
socialis  Schloth.,  Terebratula  vulgaris  Schloth. 

0,1  m 

Thon  und  Brockelkalk. 

0,7  m 

Brockelkalk  (bei  der  Seemühle  0,45  m). 

0,2  m 

Thon  mit  C er  atites  nodosus  var.  compressus  Sandb. 
( subnodosus  Münst.),  kleinen  (0,08  m)  Exemplaren,  Terebratula 
vulgaris  Schloth.,  Ostrea  sessilis  Schloth.,  Veden  discites 
Schloth.,  Myacites  musculoides  Schloth. 

0,25  m 

krystallinischer  Kalk,  gegen  oben  tr ochiten haltig. 

0,45  m 

blauer  Kalk  mit  muscheligem  Bruch. 

0,35  m 

krystallinischer  Kalk  mit  Pecten  discites  Schloth. 

0,3  m 

Brockelkalk. 

0,3  m 

krystallinischer  Kalk  mit  spätigen  Muschelschalen,  teilweise  dolo- 
mitisch-sandig. 

1,85  m 

En  er  in  us-  Kalke,  meist  krystallinisch , getrennt  durch  drei 
unbedeutende  thonige  und  blaue  kalkige  Bänkchen  (bei  der 
Seemühle  1,45  m).  Encrinus  liliiformis,  Ostrea  decemcostata 
Münst.,  Veden  discites  Schloth. 

1,0  m 

blaue  Kalke. 

0,3  m 

krystallinischer  Kalk,  spärlich  Encrinus. 

0,1  in 

thoniger  Kalk. 

t 

0,3  m 

krystallinischer  Kalk,  gegen  oben  tr  ochiten  haltig. 

0,2  m 

Thon  und  thoniger  Kalk. 

T),2  m 

krystallinischer  Kalk. 

0,2  m 

Brockelkalk. 

0,2  m 

krystallinischer  Kalk. 
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0,4  m I 

Thon  und  Brockelkalk. 

0,1  m 

krystallinischer  Kalk. 

1,7  m 

Brockelkalk. 

0,5  m 

Thon  und  einige  Plättchen  mit  Encrinus,  Terebratula  vul- 
garis Schloth. 

0,5  m 

2£ncr t'nus-Bank,  krystallinisch,  mit  spätigen  Muschelschalen. 
Pecten  discites  Schloth.,  Lima  striata  Schloth. 

0,2  m 

Thone. 

0,7  m 

blane  Kalke. 

0,1  m 

krystallinischer  Kalk  mit  Kalkspatadern.  Pecten  discites  Schloth. 

1,2  m 

blauer  Kalk. 

0,1  m 

krystallinischer  Kalk  mit  spätigen  Muschelschalen 

4,4  m 

blauer  Kalk.  Lima  striata  Schloth.,  Gervillia  socialis  Schloth. 

1,5  m 

En  er  in  us-  Bänke,  sehr  reichhaltige,  obere  0,1  m mit  Tere- 
bratula vulgaris  Schloth.  erfüllt.  Pecten  discites  Schloth. 

0,2  m 

Thon  und  Brockelkalk. 

0,5  m 

massige  blaue  Kalkbank. 

2,5  m 

blaue,  dünngeschichtete  Kalke. 

1,0  m 

sehr  reichhaltige  i’ncn'nics-Ban k.  Cidaritenstacheln . T cre- 
bratula  vulgaris  Schloth.,  Pecten  discites  Schloth.,  P.  laeri- 
gatus  Schloth.,  Hinnites  comptus  Gieb.,  Lima  striata 
Schloth.,  L.  costata  Münst. , Gervillia  socialis  Schloth., 
Myophoria  vulgaris  Schloth. 

0,8  m 

Thone  und  einige  feste,  mit  Petrefakten  bedeckte  Bänkchen; 
G er villien platten.  Terebratula  vulgaris  Schloth.,  Ger- 
villia socialis  Schloth.,  G.  costata  Schloth.,  Myophoria 
vulgaris  Schloth. 

0,5  m 

En  er  i nus- Bänke.  Cidaritenstacheln,  Terebratula  vulgaris 
Schloth.,  Hinnites  comptus  Gieb.,  Pecten  laevigatus  Schloth., 
P.  discites  Schloth.,  Lima  striata  Schloth..  Gen'iüia  socialis 
Schloth.,  Mytilus  eduliformis  Schloth.,  Myophoria  vulgaris 
Schloth. 

ca.  1,2  m 

Thone  und  Petrefaktenplatten : G e r v i 1 1 i e n platten  ( G.  socialis 
und  costata  Schloth.),  Myophorien platten  (M.  vulgaris 
Schloth.)  und  Terebrateln  platten.  Ausserdem  Encrinus, 
Hinnites , Lima , Cidaritenstacheln. 
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Unterer  IwicrmMs-Horizont : Region  der  Myophoria 
vulgaris  Schloth.  und  Gervillia  costata  Schlote. 
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0,3  m 
i 

4 

> 

j 

\ ca.  1,5  m 

i 

ft 

t 
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feste  Kalke,  wenig  Encrinus,  Lima  striata  Schloth. 

Thone  mit  Petrefaktenplatten : Terebratula  vulgaris  Schloth., 
Ostrea  complicata  Goldf.,  Lima  striata  Schloth.,  Gervillia 
costata  Schloth.,  Mytilus. 

ö 

5 0,2  m 

s ’ 

» 

* 0,3  m 

3 

3 

3 

i 0,3  m 

> 

3 r 

feste  blaue  Kalkbank  mit  Muschelschalen.  Encrinus,  Cida- 
ritenstacheln,  Lima  striata  und  L.  costata  Schlote.,  Gervillia. 

bröckelige  Kalke:  Encrinus,  Terebratula  vulgaris  Schloth., 
Pecten  laevigatus  Schloth.,  Lima  striata , Gervillia  socialis 
und  costata  Schloth. 

feste  blaue  Kalkbank  mit  Encrinus. 

5 0,3  m 

? m 

Thon. 

Kalkbank  mit  Encrinus. 

ft 

j 

J 

Bis  zur  Anhydritgruppe  fehlen  wohl  noch  etwa  4—5  m. 

Jahreshefte  d.  Verein«  f.  Taterl.  Naturkunde  in  Wttrtt.  1898,  21 
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Die  Giftwirkung  der  gegen  die  Peronospora  vitieola 
verwendeten  Kupfervitriol-Kalkmisehung  (Bordeaux- 
brühe) auf  Spirogyra  longata. 

Von  Dr.  O.  Eumm  in  Stuttgart. 

Als  im  Jahre  1878  die  gefährliche  Peronospora  vitieola  von 
Amerika  aus  nach  Frankreich  eingeschleppt  wurde  und  in  wenigen 
Jahren  ihren  Siegeslauf  durch  fast  alle  Weinbaugegenden  unseres 
Erdteils  hielt,  da  musste  man  in  der  That  ernstliche  Befürchtungen 
in  Betreff  der  Zukunft  des  europäischen  Weinbaus  hegen.  Erlagen 
doch  in  manchen  Bezirken  die  Jahreserträge  fast  völlig  der  neuen 
Krankheit,  und  stand  man  doch  dieser  letzteren  eine  Zeitlang  gänz- 
lich ratlos  gegenüber!  Viele  Bekämpfungsmittel  wurden  damals  in 
Vorschlag  gebracht,  von  denen  man  heute  sicher  weiss,  dass  sie 
entweder  ohne  jeglichen  Wert  sind  oder  aber  den  Schmarotzer  mit 
seiner  Wirtspflanze  schädigen.  Von  allen  verwendeten  Mitteln  dürfte 
wohl  auch  jetzt  noch  die  von  Millardet  (Bordeaux)  zuerst  gebrauchte 
Kupfervitriol-Kalkmischung  oder  deren  durch  Zuckerzusatz 
erreichte  Abänderung  als  das  beste  Bekämpfungsmittel  der  Perono- 
spora gelten.  Bekanntlich  wird  die  ursprüngliche  Bordeauxbrühe 
durch  Vermischen  von  zu  Brei  gelöschtem  Kalk  und  Kupfervitriol- 
lösung nach  im  übrigen  ziemlich  verschiedenen  Rezepten  hergestellt. 
Die  Litteratur  über  ihre  Erfolge,  ihre  vorteilhafteste  Zusammen- 
setzung, Zeit  und  Methode  ihrer  Anwendung  u.  s.  w.  ist  in  der 
kurzen  Spanne  von  10 — 12  Jahren  eine  sehr  umfangreiche  geworden. 
Im  Sommer  1892  stellte  ich  eingehende  Versuche  über  die  Wirkungs- 
weise der  Bordeauxbrühe  an,  wodurch  ich  nachweisen  konnte,  dass 
diese  Mischung  (abgesehen  von  ihrer  Giftwirkung  auf  den  Schmarotzer) 
auch  direkt  gesunde,  von  der  Peronospora  nicht  be- 
fallene Reben  fördernd  beeinflusst,  dass  es  sich  bei  diesem 
Einfluss  nicht  mehr  um  Kupfervitriol  und  Kalk,  sondern  um  die  aus 
diesen  Stoffen  hervorgehenden  Verbindungen:  nichtätzendes  Kupfer- 
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hydroxyd  (Cu(OH)2),  Gips  (CaS04.2Aq)  und  Calciumkarbonat 
(CaCOs)  handelt,  und  endlich  dass  diese  Wirkung  ohne  spektro- 
skopisch nachweisbare  Kupferaufnahme  durch  die 
Blätter  zu  stände  kommt1.  Anschliessend  an  diese  Untersuchungen 
machte  ich  es  mir  im  Winter  1894/95  zur  Aufgabe,  nun  auch  die 
Grösse  der  Giftwirkung  der  Bordeauxbrühe  und  ihrer  Bestand- 
teile auf  niedere  Lebewesen  systematisch  zu  erforschen.  Als 
Versuchsobjekt  diente  mir  hierzu  — mangels  an  Conidien  und  Zoo- 
sporen von  Peronospora  viticola  — neben  anderem  Spirogyra  longata, 
eine  für  derartige  Arbeiten  ausserordentlich  geeignete,  auf  die  ge- 
ringsten Giftmengen  sehr  charakteristisch  reagierende  Alge.  Die 
Ergebnisse  meiner  diesbezüglichen  Untersuchungen  veröffentlichte  ich 
1895  in  Bd.  I Abt.  1 von  „Fünfstück’s  Beiträgen  zur  wissenschaft- 
lichen Botanik“.  1897  hielt  ich  über  diese  Arbeiten  im  Verein  für 
vaterländische  Naturkunde  zu  Stuttgart  einen  Vortrag,  der  sich  vor- 
wiegend mit  der  physiologischen  Seite  der  Frage  befasste  und  dessen 
Inhalt  ich  hier  an  Stelle  eines  kürzeren  Referats  etwas  ausführlicher 
mitteilen  möchte. 

Spirogyra  longata  besitzt  für  gewöhnlich  nur  ein,  von  rechts 
unten  nach  links  oben  ansteigendes,  nach  innen  rinnenartig  gewölbtes, 
seitlich  mit  vielen  zierlichen  Zacken  besetztes  Chlorophyllband.  Sie 
wird  durch  Kupfervitriollösungen  verschiedener  Konzentration  im 
wesentlichen  auf  drei  in  ihren  äusseren  Erscheinungsformen  sehr 
verschiedene  Arten  abgetötet:  entweder  wird  das  zweischneidige 
Chlorophyllband  walzenförmig,  bleibt  am  Plasma  in  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  haften,  zieht  sich  aber  mit  letzterem  bis  zu  50  °/0  nach 
Länge  und  Breite  ins  Zellinnere  zurück  (Plasmolyse);  oder  das 
Band  verändert  sich  wie  oben,  ohne  dass  das  Plasma  von  der  Mem- 
bran losgetrennt  wird  (eigentlich  chemische  Vergiftung);  oder 
endlich  das  Band  löst  sich  unter  nachfolgender  Querschnittsdefor- 
mation vom  Plasma,  begiebt  sich  annähernd  in  die  Zellenachse  und 
zieht  sich  dann  wurmförmig  in  sich  selbst  zu  einem  Ballen  zusammen 
(oligodynamische  Vergiftung,  Nägeli).  Letztere  Abtötungsart 
war  noch  zu  konstatieren,  wenn  ich  ein  kleines  Algenbündel  auf  dem 
Objektträger  in  einige  Tropfen  einer  Lösung  brachte,  die  auf  1 cbm 
Wasser  nur  1 g Kupfervitriol  enthielt.  • 

Meine  Bordeauxbrühe  bestand  aus  3 kg  Kupfervitriol  und  2 kg 
gelöschtem  Kalk  und  war  auf  100  1 Mischung  verdünnt ; sie  musste 

1 Berichte  der  Deutsch.  Bot.  Gesellschaft  1893.  S.  79 — 93  und  S.  445 
bis  452. 
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nach  einfacher  chemischer  Rechnung  1,17  kg  Kupferhydroxyd, 
2,07  kg  Gips  und  1,11  kg  überschüssigen  Kalk  enthalten.  Nach 
diesen  Verhältniszahlen  bereitete  ich  mir  auch  Brühen  der  einzelnen 
Bestandteile,  wohl  wissend,  dass  die  Bordeauxbrühe  der  Praxis  sich 
von  meiner  ideellen  morphologisch  in  mehrfacher  Hinsicht  unter- 
scheidet: denn  beim  Vermischen  der  Kalkmilch  mit  der  Kupfervitriol- 
lösung werden  die  ungelösten  und  ungelöschten  Kalkteilchen  von 
letzterer  angeätzt;  die  gleichzeitig  entstehenden  schwerlöslichen  Um- 
setzungsprodukte  (Gips  und  Kupferhydroxyd)  durchdringen  einander 
und  die  festen  Kalkteilchen  mechanisch  (wenigstens  teilweise), 
so  dass  die  Bordeauxmischung  alle  drei  chemischen  Verbindungen 
nicht  gleichmässig  gesondert,  daher  auch  nicht  gleich- 
mässig  frei  aktiv  enthält. 

Meine  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  drei  genannten 
Primärbestandteile  und  auf  deren  sämtliche  binäre  und  ternäre 
Mischungen  in  verschiedenen  Konzentrationen  (Ausgangspunkt  die 
obenerwähnten  quantitativen  Verhältnisse  einer  ideellen  Bordeaux- 
brühe  als  Normalkonzentrationen  1,0).  Sämtliche  Stoffe  wurden  auf 
dem  Objektträger  je  in  zwei  Reihen  durchgeprüft:  als  „Brühen“ 
(d.  h.  mit  festen  Partikeln)  und  als  Filtrate.  Erwähnen  will  ich 
noch,  dass  ich  die  Kupferbrühe  durch  Fällung  aus  Kupfervitriollösung 
mittels  klarer  Kalklösung,  Kalk-  und  Gipsbrühe  durch  direktes  Ab- 
wägen der  betreffenden  Stoffe  herstellte.  Jeder  Versuch  wurde 
V4  Stunde,  1/i  St.,  ®/4  St.,  etwa  3 St.  und  endlich  24  St.  nach 
seinem  Beginn  abgelesen.  Auf  Grund  dieser  zweimal  mit  guter 
Übereinstimmung  angestellten  Untersuchungen  kam  ich  zu  folgenden 
Ergebnissen. 

I.  Bezüglich  der  Primärbestandteile  der  Bordeauxbrühe. 

1.  Vom  Kupferhydroxyd  ist  in  gekochtem  und  abfiltriertem 
Brunnenwasser  oder  in  Schneewasser  nicht  so  viel  gelöst,  als  zu 
einer  sichtbaren  Erkrankung  von  Spirogyra  nötig  ist.  Nur  die  festen 
Hydroxydteilchen  wirken  — und  zwar  nur  bei  direkter  Berührung 
mit  den  Algen  — schädlich  auf  letztere  ein,  quantitativ  etwa  1/6  so 
stark  als  die  Kupfervitriolmenge,  aus  der  sie  gefallt  wurden.  Be- 
rühren viele  Kupferteilchen  die  einzelne  Zelle,  so  zieht  sich  das 
Chlorophyllband  vom  Plasma  zurück  und  zerreisst  in  mehrere  Stücke; 
das  Plasma  trennt  sich  in  unregelmässigen,  meist  konkav-buchtigen 
Umrissen  von  der  Membran ; es  bleibt  aber  an  einzelnen  Punkten 
der  letzteren  (fast  immer  da,  wo  sich  aussen  Kupferteilchen  befinden), 
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sowie  an  den  stark  aufquellenden,  sich  dunkelbraun  färbenden  Quer- 
wänden hängen ; nachträglich  tritt  Bräunung  des  Zellinhalts  ein. 
Kommen  hingegen  nur  wenige  Kupferteilchen  mit  den  Algen  in 
Berührung,  so  erhalten  wir  teilweise  Erscheinungen  ähnlich  denen 
der  oligodynamischen  Vergiftung  durch  Kupfervitriol:  das  Chlorophyll- 
band ballt  sich  im  Zellinnem ; aber  daneben  zeigt  sich  schwacher 
seitlicher  Plasmarückzug  mit  Anheftungspunkten,  sowie  geringere 
Trübung  des  Zellinhalts,  schwächere  Quellung  und  Bräunung  der 
Zellquerwände  als  bei  Anwesenheit  von  viel  Kupferhydroxyd. 

2.  Das  Calciumhydroxyd  kann  die  Algen  nur  dann  ungünstig 
beeinflussen,  wenn  seine  Lösung  nicht  unter  ^ heruntersinkt.  Spiro - 
gyra- Zellen,  welche  von  starkbasischer  Kalklösung  abgetötet  wer- 
den, kürzen  ihr  allmählich  walzenförmig  werdendes  Chlorophyllband 
derart,  dass  sich  dasselbe  mit  Ausnahme  einer  Längszone  vom  Plasma 
lostrennt  und  in  mehr  oder  weniger  langgestreckter  Form  an  der 
einen  Seite  des  Plasmaschlauches  hängen  bleibt.  Der  Zellinhalt  er- 
starrt durch  grobkörnige  Ausscheidung ; er  wird  undurchsichtig, 
während  die  Zellwände  wasserhell  bleiben.  Erst  nachträglich  zieht 
sich  das  Plasma  ziemlich  gleichmässig,  aber  schwach  von  der  Mem- 
bran zurück.  Schwächere  Kalklösungen  lassen  kürzere  Chlorophyll- 
walzen bis  eirunde  Gebilde  entstehen  und  verursachen  nur  lokalisierte, 
verzögerte  Erstarrung,  sowie  stärkeren  nachträglichen  Rückzug  des 
Plasmas. 

3.  Gips  bewirkt  keinerlei  erkennbare  Schädigung  der  Algen. 

ll.  Bezüglich  der  binären  Mischungen  der  Bestandteile  der 

Bordeauxbrühe. 

1.  Der  Gips  besitzt  gegenüber  dem  Calcium-  oder  Kupfer- 
hydroxyd keine  entgiftenden  Eigenschaften. 

2)  In  Calcium-  und  Kupferhydroxydmischungen  tritt  ein:  a)  bei 
starker  Basicität : Tod  der  Algen  wie  in  reiner  Kalkbrühe ; der  Ein- 
fluss des  Kupfers  wird  durch  den  Kalk  aufgehoben ; b)  bei  schwacher 
und  sehr  schwacher  Basicität  (Kalklösung  unter  ^):  Verzögerung 
der  Algenerkrankung  um  bis  über  10  Stunden,  sodann  normales  Zu- 
grundegehen der  Algen  an  Kupferhydroxyd;  c)  bei  neutraler  Mischung: 
Tod  wie  in  reiner  Kupferbrühe. 

III.  In  der  frischgefällten  Bordeauxbrühe 

tritt,  je  nachdem  'der  Kalk  mehr  oder  weniger  genügend  gelöscht 
war,  eine  kleine  quantitative  Verminderung  der  Giftwirkung  des 
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Kupferhydroxyds  ein,  indem  alsdann  ein  Teil  des  Kupfers  in  den 
obersten  Schichten  der  Kalkfragmente  nutzlos  angehäuft  wird.  Na- 
mentlich aber  wird  der  Kalk  durch  diese  Imprägnation  mit  Kupfer- 
hydroxyd eines  grossen  Teils  seines  Einflusses  beraubt.  Das  Filtrat 
der  Bordeauxbrühe  wirkt  nur  nach  Massgabe  des  in  ihm  gelösten 
Kalkes  auf  Spirogyra  ein. 

IV.  Beim  Austrocknen  der  Bordeauxbrühe-Flecken 

geht  die  Giftwirkung  des  Kalkes  infolge  seiner  Neutralisation  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  teilweise  verloren.  Die  entstandene  Calcium- 
karbonatdecke erhöht  die  Festigkeit  und  Beständigkeit  der  Flecken 
und  vermindert  deren  Aktivität  gegen  Spirogyra.  Der  Gips  hin- 
gegen verringert  die  Beständigkeit  und  Festigkeit  der  Flecken,  be- 
wirkt aber  anderseits  durch  seine  teilweise  Auflösung  bei  Wieder- 
befeuchtung eine  allmähliche  gleichmässigere  Verteilung  des  Kupfers 
auf  den  Blättern. 

Über  die  Frage,  wie  die  Giftwirkung  des  Kupfer-  und  des 
Calciumhydroxyds  zu  stände  komme,  kann  ich  auf  Grand  einiger 
Versuche  folgendes  mitteilen:  1.  Das  Calciumhydroxyd  wird  von  den 
Algen  nachweislich  absorbiert.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  die 
Erstarrung  des  Zellinhalts  durch  die  mit  dem  Kalkeintritt  parallel 
gehenden  Neutralisationsvorgänge  hervorgerufen  wird.  2.  Die  That- 
sachen,  die  uns  Calcium-  und  Kupferhydroxydmischungen  ergeben 
haben,  erklären  sich  leicht,  wenn  man  annimmt,  dass  von  Beginn 
der  Einwirkung  des  Kupferhydroxyds  an  Spuren  dieses  Stoffes,  welche 
durch  aus  den  Algen  austretende  Säuren  gelöst  werden,  wenigstens 
bis  in  die  Wandsysteme  der  Algen  Vordringen  und  den  Tod  der 
letzteren  bewirken1.  Dann  wird  hinzugefügte  Kalklösung:  a)  wenn 
sie  stark  ist,  diese  Säuren  neutralisieren,  den  Kupfereinfluss  elimi- 
nieren und  von  sich  aus  den  Tod  der  Algen  herbeiführen;  b)  wenn 
sie  schwach  ist  und  selbst  nicht  mehr  giftig  wirken  kann,  diese 
Säuren  nur  längere  oder  kürzere  Zeit  neutralisieren,  ebensolange 
das  Kupfer  ausschalten  und  letzteres  erst  dann  seinen  verderblichen 
Einfluss  auf  die  Algen  ausüben  lassen,  wenn  der  erste  Überschuss 
an  austretender  Säure  zu  stände  kommt. 

Gestützt  auf  die  Annahme  des  Austritts  saurer  Stoffe  aus  den 
Algen  und  der  damit  verbundenen  Bildung  löslicher  Kupfersalze  ist 

1 Die  Speicherung  von  Kupfer  durch  erkrankte  Algenzellen  ist  experi- 
mentell nachgewiesen. 
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es  uns  möglich,  einige  Anhaltspunkte  für  die  Vergleichung  der  Todes- 
arten in  Kupfervitriollösung  einer-  und  Kupferhydroxydbrühe  ander- 
seits zu  gewinnen.  Letztere  wirkt  in  lokaler  Anhäufung  grösserer, 
fester  Kupfermassen,  ersteres  in  gleichmässiger  Verteilung  ge- 
ringer Mengen  gelösten  Kupfers.  Daher  werden  bei  Anwendung 
von  Kupferhydroxydbrühe  von  verschiedenen  Oberflächenpunkten  der 
Algen  aus  in  gleichen  Zeiten  verschieden  grosse  Kupfermengen 
eintreten  und  infolgedessen  auch  Erscheinungen  in  der  einzelnen  Zelle 
zeitigen,  die  verschiedenen  Konzentrationen  von  Kupfervitriollösung 
entsprechen.  Stark  verdünnte  Kupferhydroxydbrühe  wirkt  anfangs 
wohl  wie  oligodynamische  Kupfervitriollösung;  weiterer  Eintritt  von 
Kupferspuren  wird  den  Zellinhalt  trüben  und  den  Rückzug  des  Plas- 
mas an  den  Stellen  verhindern' müssen,  wo  die  Kupferteilchen  den 
Algen  anliegen  (Entstehung  der  Anheftungspunkte).  Konzentrierte 
Kupferbrühe  wird  folgendennassen  einwirken  müssen : Die  ersten 
Kupferspuren  verursachen  oligodynamischen  Rückzug  des  Chlorophyll- 
bandes mit  Kürzungstendenz  verbunden ; weitere  Mengen  eintretenden 
Kupfers  bringen  Zustände  hervor,  in  denen  die  Chlorophyllbänder 
wie  bei  chemisch  wirkender  Kupfervitriollösung  ihre  Lage  nicht  ver- 
ändern: beide  Prinzipien  veranlassen,  miteinander  kämpfend,  die 
Zerreissung  der  Chlorophyllbänder.  Weiterhin  müssen  auch  hier  wie 
bei  verdünnter  Kupferhydroxydbrühe  Anheftungspunkte  entstehen. 
Die  starke  Bräunung  des  Zellinhalts  und  die  Quellung  der  Querwände 
setze  ich  auf  Rechnung  des  Umstandes,  dass  die  grossen  Kupfer- 
partikel viel  mehr  Kupfer  von  einzelnen  Punkten  aus  in  die  Zellen 
senden,  als  dies  selbst  in  plasmolytisch  wirksamen  Kupfervitriol- 
lösungen der  Fall  ist;  doch  bedarf  dieser  letztere  Punkt  noch  wei- 
terer Aufklärung  durch  entsprechende  Versuche. 
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Erdbeben-Kommission. 


Bericht  über  die  vom  1.  März  1897  bis  1.  März  1898 
in  Württemberg  und  Hohenzollern  beobachteten 

Erdbeben. 

Von  A.  Sohmidt. 

Einziger  Fall:  Herr  Lehrer  Arb,  meteorologischer  Beobachter 
in  Baldem,  OA.  Neresheim,  berichtet  aus  Bai  dem,  26.  November 
1897,  über  zwei  daselbst  beobachtete  Erdbebenerscheinungen,  erste, 
beobachtet  im  Schulhaus  U.  Stock,  im  Bette  2h  47'  vorm.  M.  E.  Z. 
nach  Telegraphenuhr  verifiziert,  zweite  beobachtet  in  dem  100  m 
entfernten  Gasthof  zum  Adler,  I.  Stock,  3h  40'  vorm,  im  Bette. 
Erste,  etwa  10  Sekunden  langes  Zittern,  zweite,  zwei  Stösse  mit 
4 — 6 Sekunden  Zwischenzeit,  jeder  wie  der  Knall  eines  losgehenden 
Gewehres,  ausserdem  ein  Knistern  wahrnehmbar  und  ein  15 — 20  Se- 
kunden andauerndes  Zittern.  Erste  und  zweite  sich  scheinbar  von 
N. — S.  fortpflanzend.  Beidemal  ertönten  die  Federn  von  Uhren. 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  wurden  auf  der  Erdbebenbeobach- 
tungsstation Hohenheim  zu  folgenden  Zeiten  M.  E.  Z.  Beobachtungen 
gemacht,  — die  Zeiten  durch  telephonische  Anfrage  bei  Hofuhr- 
macher Kutter  verifiziert : 

1897  3.  März.  lh  37'  40"  p.,  2.  Juli.  llh  46'  0"  a.,  15.  Juli. 
7h  0'  5"  a.,  19.  Juli.  12h  35'  17"  p.,  6.  August.  12*  51'  21"  p., 
17.  September.  7h  44'  10"  a.,  21.  September.  10*1  48'  52"  a.,  23.  Sep- 
tember. 4h  25'  30"  p.,  28.  November.  9h  24'  45"  p.,  8.  Dezember. 
7h  21'  28"  a. 

1898  21.  Januar.  3h  14'  10"  p.,  2.  Februar.  5h  32'  10"  p., 
17.  Februar.  lh  53'  18"  a.,  17.  Februar.  lh  58'  28"  p. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Eurycera  Teucrii  HOST. 

Eine  für  Deutschland  neue  Wanze. 

Von  Rud.  Diez  in  Reutlingen. 

Am  23.  Juli  1897  machte  ich  mit  Oberstabsarzt  Dr.  Hüeber 
von  Ulm,  dem  eifrigen  Hemipterologen,  dem  wir  die  Fauna  germanica, 
Hemiptera  heteroptera  verdanken,  einen  Ausflug  von  Reutlingen  auf 
die  Wanne  bei  Pfullingen.  Ich  fing  bei  dieser  Gelegenheit  einige 
Exemplare  von  Eurycera  clavicornis  Fourc.  Fieb.,  einer  kleinen,  zur 
Familie  der  Tingididen  gehörigen  Wanze,  die  sich  besonders  durch 
die  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grösse  unförmlich  dicken,  keulenförmigen 
Fühler  auszeichnet  und  dieser  Umstand  brachte  naturgemäss  das 
Gespräch  auf  die  Lebensweise  dieses  interessanten  Tierchens.  Es 
lebt  nämlich  in  den  Blüten  von  Teucrium  chamaedrys,  die  durch 
Ansaugen  monströs  verunstaltet  und  zu  gallenähnlichen  Blasen  auf- 
getrieben werden.  Nach  einigem  Suchen  gelang  es  uns  auch,  diese 
Gallenbildungen  an  der  dort  nicht  selten  vorkommenden  Pflanze 
aufzufinden.  Zufällig  erwähnte  mein  Begleiter  hierbei,  dass  es  noch 
eine  zweite  Art  der  Gattung  Eurycera  gebe,  die  aber  in  Deutsch- 
land noch  nicht  gefunden  worden  sei.  Kurze  Zeit  nachher  kamen 
wir  am  Bergabhang  über  eine  Stelle,  wo  der  Boden  dicht  rasenförmig 
mit  dem  niedrigen,  gelblich-weiss  blühenden  Teucrium  montanum 
bewachsen  war.  Das  vorausgegangene  Gespräch  veranlasste  mich, 
auch  diese  Teucrium- Art  auf  solche  gallenartigen  Bildungen  zu  unter- 
suchen. In  der  That  fand  ich  kugelförmig  angeschwollene,  verdickte 

»f 

Kelche  und  beim  Offnen  eines  solchen  kam  eine  Eurycera  zum  Vor- 
schein, die  sich  freilich  beim  Betrachten  mit  dem  blossen  Auge  kaum 
von  Eurycera  clavicornis  zu  unterscheiden  schien.  Doch  deutete 
die  sehr  abweichende  Bildung  der  Gallen  und  die  andere  Futter- 
pflanze auch  auf  eine  andere  Art  hin.  Die  Untersuchung  zu  Hause 
bestätigte  diese  Vermutung.  Es  war  in  der  That  die  bis  jetzt  in 
Deutschland  nicht  beobachtete  Eurycera  Teucrii.  Nach  Fieber  findet 
sie  sich  in  Österreich  und  Italien  auf  verkrüppelten  Blütenquirlen 
des  Teucrium  montanum . Puton  bezeichnet  sie  als  selten  und  giebt 
als  Fundorte  Rouen,  Cette,  Hyeres,  Corse  an.  Gredler  hat  sie  einmal 
in  Tirol  an  einem  dürren  Abhang  am  Kollerer  Berge  gesammelt. 
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Nach  Gräber  kommt  sie  in  Südtirol,  nach  Eberstaller  in  Steiermark 
bei  Bruck  a.  M.  auf  Teucrium  montanum  vor. 

Acht  Tage  nach  dem  erwähnten  Ausflug,  am  31.  Juli  v.  J., 
suchte  ich  den  Fundort  noch  einmal  auf  und  da  gelang  es  mir,  in 
Zeit  von  etwa  einer  Stunde  über  100  Stück  dieser  Eurycera  Teucrii 
zu  sammeln.  Alle  fanden  sich  in  den  kugelförmig  aufgeblasenen 
Kelchen,  die  keine  Spur  der  Blüte  mehr  erkennen  Hessen,  während 
bei  Teucrium  chamaedrys  gerade  die  letztere  blasig  aufgetrieben  war. 
Die  Kelchzähne  schlossen  oben  entweder  dicht  zusammen,  dann  aber 
fand  ich  im  Innern  in  der  Regel  noch  die  Larve,  oder  sie  Hessen 
eine  kleine  Öffnung  frei,  in  welchem  Fall  meist  das  ausgebildete 
Insekt  die  Höhlung  bewohnte.  — Es  wäre  nun  von  Interesse,  fest- 
zusteUen,  ob  das  Vorkommen  von  Eurycera  Teucrii  auf  diesen  einen 
Fundort  beschränkt  ist  oder  ob  sie  sich  sonst  an  der  schwäbischen 
Alb,  wo  ja  Teucrium  montanum  häufig  wächst  und  auch  die  übrigen 
Verhältnisse  dieselben  sein  werden  wie  an  der  Wanne  bei  Pfullingen, 
findet.  Ich  wäre  den  Freunden  der  Natur  dankbar,  wenn  sie  in 
dieser  Richtung  Beobachtungen  anstellen  und  mir  ihre  Wahrnehmungen 
mitteilen  würden. 


Herr  Pfarrer  Dr.  Engel  hat  sich  während  seiner  Rede  über 
den  fossilen  Menschen  in  der  Versammlung  des  Vereins  in  Ulm  am 
25.  März  1897  (S.  LXVII  dieser  Jahreshefte)  einer  poetischen  Licenz 
überlassen  über  meine  Ansicht  in  Betreff  des  Fundes  des  Herrn  Dr. 
Dübois.  Herr  Engel  meint,  ich  halte  den  betreffenden  Schädel  für 
den  eines  Menschen  und  den  in  einiger  Entfernung  von  demselben 
ausgegrabenen  Oberschenkelknochen  für  den  eines  Affen.  Die  aller- 
meisten Anatomen  haben  im  Gegenteil,  ebenso  wie  ich,  nie  daran 
gezweifelt,  dass  der  Schädel  von  einem  Affen  stammt.  Nur  über 
die  Herkunft  des  Oberschenkelknochens  ist  meines  Wissens  bis  jetzt 
keine  Einigung  erfolgt.  Ich  bin  aber  überzeugt,  dass  es  niemand 
eingefallen  wäre,  den  Knochen  für  den  eines  Affen  zu  halten,  wenn 
er  nicht  in  der  Nähe  des  Affenschädels  gefunden  worden  wäre.  So- 
weit ich  dies,  nach  den  mir  allein  zugänglichen  Lichtbildern,  beur- 
teilen kann,  hat  der  Schenkelknochen  alle  Eigenschaften  eines 
menschlichen. 

Stuttgart,  im  September  1897. 

Dr.  v.  Hölder,  Obermedizinalrat. 
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Picoa  Carthusiana  Tülasne  im  Schwarzwald 

von  J.  Ei ohler. 

r 

Im  November  1896  erhielt  das  kgl.  Naturalien-Kabinett  durch 
Herrn  Kollaborator  Offner  in  Wildbad  eine  frische  „Trüffel  aus  dem 
Schwarzwald“ , die  Herr  Kaufmann  C.  Commerell  zu  Anfang  des 
Monats  im  Wald  an  der  Strasse  von  Röthenbach  nach  Dennach  (OA. 
Neuenbürg)  zusammen  mit  noch  etwa  70 — 80  weiteren  Exemplaren 
gefunden  hatte.  Das  übersandte  Exemplar,  das  ich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  Picoa  Carthusiana  Tülasne  (=  Leucangium 
carthusianum  [Tül.]  Paoletti)  bestimmte,  war  eine  etwas  unregel- 
mässige längliche  Knolle  von  schwarzer,  ins  Violette  gehender  Farbe, 
die  5 cm  in  der  Länge  und  3 — 4 cm  in  der  Dicke  mass.  Die  wei- 
teren Exemplare  hatten  leider  den  Weg  zur  Küche  gefunden  und 
waren,  obgleich  sie  nicht  als  besonders  wohlschmeckend  erfunden 
worden  waren,  zur  Zeit  der  Einsendung  schon  verspeist  worden. 
Nach  Mitteilung  des  Herrn  Commerell  variierten  dieselben  in  der 
Grösse  zwischen  der  einer  Haselnuss  und  der  einer  mittleren  Kar- 
toffel ; doch  soll  sich  unter  ihnen  auch  ein  besonders  grosses  Exem- 
plar befunden  haben,  das  1/4  Pfund  gewogen  habe,  während  das 
Gewicht  der  gesamten  Ausbeute  3 — 3,5  kg  betragen  habe. 

Bei  der  ausserordentlichen  Seltenheit  dieses  Trüffelpilzes,  der 
bis  dahin,  wie  es  scheint,  nur  einmal,  und  zwar  von  den  Gebrüdern 
Tülasne  im  September  1857  in  der  Nähe  des  Karthäuser  Klosters 
bei  Grenoble  (Dauphine)  aufgefunden  und  von  ihnen  in  den  Vor- 
bemerkungen zur  2.  Auflage  ihrer  „Fungi  hypogaei“  1862,  pag.  XXIV, 
beschrieben  worden  war  (mit  der  freudigen  Bemerkung:  „Nihil  autem, 
inter  decem  annos  proxime  praeteritos,  nobis  pretiosius,  de  fungis 
hypogaeis  loquimur,  nancisci  contigit  quam  Picoam  novam  . . .),  er- 
weckte dieser  neuerliche  Fund  begreiflicherweise  das  lebhafteste 
Interesse  der  an  dem  Fund  beteiligten  Herren,  und  Herr  Commerell 
grub  daher  im  folgenden  Jahre  1897  während  eines  kurzen  Aufent- 
haltes in  Höfen  anfangs  Oktober  aufs  neue  nach  den  seltenen  Knollen. 
Er  fand  in  der  That  abermals  etwa  50  Stück,  die  hinsichtlich  der 
Grösse  wiederum  zwischen  einer  Haselnuss  und  einer  mittleren  Kar- 
toffel variierten.  Das  grösste  der  von  diesem  Funde  an  das  Kgl. 
Naturalienkabinett  eingesandten  Exemplare  war  eine  etwas  zusammen- 
gedrückte Knolle  von  6,5  cm  Länge,  6 cm  Breite  und  3,5  cm  Dicke. 
Leider  erwiesen  sich  bei  der  Untersuchung  die  Fruchtkörper  als  noch 
nicht  ganz  ausgereift;  das  Fleisch  war  noch  rein  weiss  und  die 
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Sporen  waren  noch  nicht  gefärbt.  Auch  waren  die  aufgefundenen 
Exemplare  mit  wenigen  Ausnahmen  von  (Fliegen-)  Larven  stark  an- 
gefressen und,  wohl  infolge  der  anhaltenden  feuchten  Witterung, 
vielfach  in  Fäulnis  übergegangen,  so  dass  die  1897er  Ausbeute  kein 
typisches  Sammlungsmaterial  darbietet. 

Was  die  Fundstelle  anbetrifft,  so  liegt  dieselbe  nach  dem  Be- 
richt des  Herrn  Commerell  neben  einer  durch  gemischten  Hochwald 
führenden  Strasse,  und  zwar  auf  einer  Strecke  von  etwa  300  m, 
wo  der  Wald  nur  aus  Buchen  und  Weisstannen  gebildet  wird  und 
wo  ferner  der  vorwiegend  aus  Kalk  bestehende  Strassenabraum  seit- 
wärts aufgeschüttet  wird.  Nur  in  dem  unter  dieser  Kalkdecke  liegen- 
den Humus  fanden  sich  die  Pilze,  und  zwar  die  kleineren  in  der 
Tiefe  von  8 — 10  cm,  während  die  grösseren  näher  an  der  Oberfläche 
lagen  und  zum  Teil  sogar  über  dieselbe  etwas  hervorragten.  Neben 
dem  Kalkdamm  gegen  den  Wald  zu  fand  sich  kein  einziges  Exem- 
plar und  ebenso  verschwanden  auch  die  Pilze,  wo  Rottannen  ( Picea 
excelsa  Lk.)  neben  der  Strasse  standen.  Auf  der  anderen  Seite  der 
letzteren,  wo  das  Terrain  mit  einer  Böschung  gegen  die  Strasse 
abfällt  und  kein  Abraum  auf  dem  Waldboden  aufgelagert  wird,  fand 
sich  bei  eifrigem  Suchen  ein  einziges  Exemplar. 

Die  Untersuchung  der  Fruchtkörper  ergab  im  wesentlichen 
Übereinstimmung  mit  der  Beschreibung,  die  Tülasne  (1.  c.)  und  neuer- 
dings Ed.  Fischer  in  Rabenhorst’s  Kryptogamenflora  von  Deutschland, 
2.  Aufl.  Bd.  I Abt.  5 (1896) , pag.  80 , nach  den  in  Alkohol  auf- 
bewahrten TüLASNE’schen  Originalexemplaren  von  P.  Carth . gaben. 
In  einigen  Punkten  jedoch  ergaben  sich  Abweichungen  von  diesen 
Beschreibungen.  So  ist  namentlich  die  Variation  in  der  Grösse  eine 
bedeutendere  als  die  von  Fischer  angegebene ; wie  bereits  angegeben, 
wechselt  der  Durchmesser  zwischen  1,5  cm  und  6,5  cm  und  dürfte 
vielleicht  noch  grösser  werden,  da  das  erwähnte  1/l  Pfund  schwere 
Exemplar  vermutlich  noch  grössere  Dimensionen  gehabt  hat.  Das 
Innere  des  Fruchtkörpers  besteht  aus  einem  weissen,  an  der  Luft  etwas 
gelblich  werdenden  Geflecht  von  Hyphen,  deren  Weite  12  bis  15  /u 
beträgt.  In  der  bis  240  dicken  Rindenschicht  werden  die  Hyphen 
etwas  dicker,  sind  mehrfach  verzweigt  und  septiert  und  gegen  die 
Oberfläche  gerichtet.  Der  Inhalt  dieser  Rindenschicht  ist  im  äusseren 
Drittel  dunkelviolett  gefärbt,  wodurch  die  violettschwarze  Farbe  der 
Rinde  hervorgerufen  wird.  Einzelne  der  Rindenhyphen  verlängern 
sich  über  die  Oberfläche  hinaus  zu  Haaren,  deren  Enden  abgerundet 
sind  und  deren  Inhalt  ebenfalls  violett  gefärbt  ist.  In  dem  inneren 
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Gewebe  sind  die  vielfach  in  einen  Stiel  ausgezogenen  keulenförmigen 
Sporenschläuche  unregelmässig  eingestreut;  doch  erscheinen  sie  zu 
kleinen  Gruppen  zusammengedrängt,  so  dass  die  Schnittfläche  ein 
feinflockiges  Aussehen  erhält.  Sie  sind  im  ganzen  inneren  Gewebe 
bis  an  die  Rinde  zerstreut;  eine  ascusfreie  Geflechtszone  unter  der 
Rind©  wurde  nur  stellenweise  beobachtet.  Die  Länge  der  Schläuche 
ohne  Stiel  beträgt  126 — 153  ihre  Breite  63 — 72  /u.  Die  charakte- 

ristischen citronenförmigen  Sporen  sind  67 — 81  /u  lang  und  27 — 36 
breit.  Die  Dicke  der  farblosen  Membran  beträgt  2 — 3 //.  Unreif 
sind  sie  farblos  und  enthalten  zwei  bis  drei  grosse  Öltropfen;  im 
Zustand  der  Reife,  der  bei  uns  zu  Ende  Oktober  und  anfangs  No- 
vember einzutreten  scheint,  zeigen  sie  einen  bräunlichgelben  (olive- 
farbigen) Inhalt.  — Der  Pilz  ist  — wie  bereits  angegeben  wurde  — 
nicht  besonders  schmackhaft. 
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Die  Autoren  sind  allein  verantwortlich  für  den  Inhalt  ihrer 
Mitteilungen. 

Von  Abhandlungen  und  Sitzungsberichten  erhalten  die  Autoren 
auf  Verlangen  25  Separat -Abzüge  gratis;  eine  grössere  Zahl  gegen 
Erstattung  der  Herstellungskosten. 


Die  verehrlichen  Mitglieder  des 

Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 

in  Württemberg 

sind  höflich  ersucht,  behufs  richtiger  Zusendung  der  „ Jahreshefte2 
der  V erlagshandlung  von  jedem  Wechsel  ihres  Wohnortes 
Anzeige  zu  machen. 


Einband-Decken  zu  den  Jahresheften. 

Auf  mehrfaches  Verlangen  haben  wir  zu  den  Jahresheften 

i 

Einband-Deeken  in  brauner  Leinwand  ä 70  Pf. 

herstellen  lassen,  und  zwar  von  Jahrgang  1884  an  (mit  Beginn  des 
vergrösserten  Formates). 

Vom  Jahrgang  1898  an  können  die  Jahreshefte  gleich  gebunden 
zum  Preise  von  M.  6. — geliefert  werden. 

Falls  Sie  die  Decken  zu  haben  wünschen,  so  bitten  gef.  zu 
verlangen. 

E.  Schweizerbart’sche  Verlagshandlung  (E.  Nägele). 
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